u E L * > 
, ‘ 
% u “ “ v 9 
J as ‚ % . 
“ - 
* “ * ’ nu J— 
ei E e 
2 
u. ’ j 
® a ” 
u Pa ud 
- \ - 
— ——— 
V 
* 1 
EN * “ - 
. 
. 
“ei u 3 a” 
* . 
* „u. ‘ a 
4 *4 
— “ ’ 2 
A j - — 
LF 2 
* 
% 
” 
M i ‘ * 
- - 
- 
“- - 4 
* x 
4 8 x ⸗ 
J 
JI 5 Pu 
1 \ ” } — 
. a . j 
4 & P u 
4 % 





UNIVERSITEITSBIBLIOTHEEK GENT 


— IIII 














or 


. © 4 r ’ y r 2 8 _ 4 u 
u - l —* 9 a‘ & 
& 5 4 f % ‘| 


2 


a se 
RANG 


Digitized by Google 


Kru g's 
encyklopadiſch-philoſophiſches 
Leritom 


Bierter Band. 
St bis 3. 


.” 


Digitized by Google 


— — 


Allgemeines Handwoͤrterbuch 


philoſophiſchen Wiſſenſchaften, 
niebſt ihrer | 


Literatur un Geſchichte. 


Nah dem heutigen Standpuncte der Wiſſenſchaft 
bearbeitet und herausgegeben 


⸗ 
von 


Wilhelm Traugott Krug, 


Profeſſor der Philoſophie an der Univerſitaͤt zu Leipzig. 





Vierter Band. 
St bis + 





Leipzig: 
5A Brockhaus. 





829. 


1 
2* — 


* 1, 
— BEN .] 


’ 


Digitized by Google 


Borrede 


Afıdem ih dem Publicum biefen vierten und letzten 
Band meines philoſophiſchen Wörterbuch8 übergebe, kann 
id) nicht umhin, meinen Dank für die größtentheils bei- 
fälige Aufnahme deſſelben auszufprehen. Zwar haben 
ſich auch Yin und wieder Klagen vernehmen laffen. Das 
kefremdet mich aber gar nicht, weil ich es fehr natürlich 
finde und daher auch nicht anders erwartet habe. Wer 
möchte allen Anfoberungen oder Wünfchen bei. einem fo 
umfaffenden Werke genügen! — 8wei oder drei Bor: 
würfe find es indeffen, über welche ih dem Publicum 
einige Kechtfertigung ſchuldig zu fein glaube. Denn ich 
mag dag hochmuͤthige Weſen nicht leiden, welches jeden 
Borwurf durch vornehme Verachtung von ſich zu mei- 
fen fucht. | | 
Einige haben über zu große Kürze geklagt und 
daher eine größere Ausführlichleit gewunſcht. Im 
diefer Hinfiht muß ich aber auf die Vorrede zum erften 
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Bande zurücd verweifen. Sch bin nämlich noch immer 
der Meinung, daß man in einem folhen Wörterbuche 
durhaus nur augenblidliche Belehrung über einzele Ge: | 
genftände der Wiffenfchaft mit Nachweifung der Scrif: 
ten, wo man weitere Belehrung finden könne, zu fuchen 
habe. Wer mehr verlangt, muß ſich eben an dieſe 
Schriften halten, darf ſich alfo nicht beklagen, wenn er 
im Wörterbuche felbft nicht findet, was er darin nicht 
fuchen follte, und was ich daher auch geben weder wollte 
noch konnte. Man wolle doch bedenken, daß diefes 
Woͤrterbuch gegen 5000 Artikel enthält, unter welchen 
fi) gegen 1800 bhiftorifcdy = literarifche Befinden. Eine 
größere Ausführlichkeit würde daher dem Werke eine fo 
ungebürliche Ausdehnung gegeben haben, daß es wahr: 
fcheinlid bei meinem fchon ziemlich vorgerüdten Lebens» 
alter das Schickſal anderer Werke der Art gehabt haben 
würde — nicht vollendet zu werden, oder auch, wenn 
vollendet, für einen großen Theil des Publicums nicht 
mehr Fäuflich zu fein. Und das ift doch wahrhaftig bei 
der Menge von Büchern, welche heutzutage in den literas 
rifchen Verkehr gebracht werden, ein fehr wohl zu be= 
rüdfichtigender Umftand. 

Andre haben dagegen über zu große Vollſt an⸗ 
digkeit geklagt und daher die Weglaſſung mancher 
Artikel gewuͤnſcht. Nun will ich zwar nicht behaupten, 
daß gerade alle Artikel durchaus nothwendig ſeien. 
Allein leugnen moͤcht' ich doch, daß irgend ein Artikel 
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in diefem Wörterbuche zu finden, der ſchlechterdings un- 
gehörig ober überflüffig ware. Man hat 3.3. die Auf: 
nahme des Artikels Gaftration getadelt. Iſt denn 
ober eine in der Menfchenmwelt fo. weit verbreitete, das 
Recht und felbft dad Dafein der Menfchheit bedrohende, 
Gewohnheit nicht der Mühe werth, auch philoſophiſch 
beurtheilt zu werden? Daſſelbe gilt vom Charlata— 
nismus, der ſich ja ebenfowohl in die Philofophie ein: 
geſhlichen hat, als in andre Wiffenfchaften und Künfte. 
SH bin daher vielmehr der Meinung, daß noch gar 
nanche Artikel in dieſes Woͤrterbuch hätten aufgenom- 
men werden koͤnnen und auc, follen. 

Indeffen wird, was diefen Mangel betrifft, dem- 
kiben ſobald als möglich durch einen Supplement 
band abgeholfen werden, der außer manderlei Ver— 
befferungen auch hiftorifcheliterarifche Zufäße 
mithalten fol. Da nämlich die Philofophie eine nie 
zu vollendende, nie in fich felbft feſt abgefchloffene, fon- 
den ſtets lebendig fortfchreitende Wiſienſchaft ift: fo 
aun auch weder irgend ein philofophifches Syſtem noch 
gend ein philofophifches Lexikon diefe Wiffenfchaft in 
Ihrer Vollendung darftellen. Es kann fih dem Ziele 
oder dem Ideale, welches der Philofoph in fich trägt, 
immer nur annähern,.ohne es je zu erreichen. Da— 
ber fagt fhon Seneca im 64..Briefe an den Euci- 
lius fehr richtig in dieſer Beziehung: Multum adhuc 
tsstat operis, multumque restabit, nec ulli nato 
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post mille secula praecludetur occasio aliquid ad- 
huc adjieiendi. Damit alfo das vorliegende Werk dem 
jedesmaligen Zuflande der Wiffenfchaft möglichft entfpreche 
und ebendadurch immerfort brauchbar bleibe: fo follen 
auch Fünftig bei etwa nöthig gewordenen neuen Auflagen 
alle zeitgemäße Zufäge und Verbefferungen in den Supple- 
mentband aufgenommen werden, das Hauptwerk aber 
im Ganzen unverändert bleiben. Auf diefe Weife wird 
ein doppelter Vortheil erreicht werden. Einmal laͤſſt 
fih dann das neu SHinzugefommene glei mit einem 
Blide überfhauen. Zweitens haben die Beſitzer des 
Hauptwerkes nicht nöthig,. es fogleih zu antiquicen, 
wenn eine neue Anflage erfcheint, und dieſe nun auch 
zu erfaufen; was bei einem folchen Werke fehr Eoft: 
fpielig und daher für jene Befiger fehr nachtheilig, alfo 
auch ihnen zuzumuthen ſehr unbillig fein würde. Sie 
haben dann nur nöthig, ben jedesmaligen Supplement: 
band zu Faufen. Zur Erhöhung der Brauchbarkeit aber 
wird dieſem Bande jedesmal ein Generalregifter bei- 
gefügt werben, welches ſowohl die Artikel des Haupt: 
werfed als die fupplementarifhen Artikel in alphabeti= 
her Ordnung anzeigen wird, bamit man mittelö befiel- 
ben alles, was im Wörterbuche überhaupt enthalten ift, 
ſchnell und leicht auffinden koͤnne. Auf diefe Art glaub’ 
ih) alle Anfprüche, die man hinſichtlich diefes Werkes 
billiger Weife an mic machen dürfte, am beften waͤh— 
send meines Lebens befriedigen zu koͤnnen; und aud) 
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sah meinem Tode wird ed einem etwanigen Bortfeger 
und neuen Herausgeber fehr leicht werden, das Nöthige 
nachzutragen. *) 

Daß aber bie einzelen Bände dieſes Werkes zu 
(dnell auf einander „gefolgt feien, ift ein Vorwurf, 
den ih am wenigften erwartet hätte. Wahrſcheinlich hat 
man dadurch andeuten wollen, fie feien aud zu fluͤch— 
tig gearbeite. Da maht man aber, mit Erlaubniß 
wu Sagen, einen gewaltigen Sprung im Schließen. Folgt 
km daraus, daß diefes Wörterbuch von 1827 bis 
1829 gedrudt worden, daß es auch innerhalb dieſer 
it gefhrieben worden? in ſolches Werk bedarf 
gar vieler Vorarbeiten und einer langen Aus— 
dauer. Mer e5- ankündigen will, muß damit fchon 
halb Fertig fein. Darum konnt' ich in der Ankündigung 
wohl verfprechen, daß die einzelen Bände möglichft fchnell 
af einander folgen follten, um das Ganze bald zu 
vollenden, ehe mich etwa der Tod uͤberraſchte. Iſt es 
un wohl recht und billig, daruͤber fcheel zu fehen, daß 
ich als ein ehrlicher Mann mein Wort gelöft und, um 
% zu löfen, mich beinahe Frank gearbeitet habe? 





*) Wenn man mid auf etwa möthig ſcheinende Zufäge und Werbe: 
rungen aufmerkfam machen will, fo werd’ ich die mir gegebnen Winke 
on fo dankbar als gewiffenhaft benugen. Einige Männer, wie die Her: 
wm Erhardt in Heidelberg ımb Salat in Landehut, haben es ſchon 
than; und ich flatte ihnen hiemit Öffentlich meinen Dank für ihre Güte 
% Möchten Andre ihrem Beifpiele folgen! Nur durch vereinigte Thaͤ— 
figfeit gelangt man zum Bolllommnern. 
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Noch fei mir vergönnt, ein paar Worte über ben 
von diefem Wörterbuche zu machenden Gebrauch zu fagen. 
Denn ich finde, daß Manche auch hierüber falfche An: 
fihten haben und deshalb unftatthafte Foderungen an 
den Berfaffer machen. Ein fonft verftändiger und wohl: 
wollender Beurtheiler meinte, ich hätte dem Woͤrterbuche 
eine Anmeifung beigeben follen, in welcher Drdnung 
die einzelen Artikel defjelben zu lefen fein, um beim 
Durchleſen die alphabetifche Ordnung (die doch eigent: 
lih eine Unorönung fei, weil fie der bloße Zufall der 
Anfangsbuchftaben beftimme) wieder in eine fyftematifche 
Ordnung zu verwandeln. Ein folher Wunſch ift aber 
durchaus unerfüllbar. Denn ein Wörterbuch ift gar 
niht zum Durchleſen beftimmt, fondern bloß zum 
Nahfhlagen. Wie daher niemand ein fpradjliches 
Wörterbuch ducchlefen fol, um fo die Sprache zu er: 
levnen, was gar nicht moͤglich: fo fol auch niemand 
ein wiflenfchaftliches Wörterbuch durchleſen, um fo bie 
Wiffenfchaft zu erlernen, was eben fo wenig möglid) iſt. 
Nur Rath foll man fi daraus erholen in folchen Faͤl—⸗ 
len, wo man eben einer Belehrung über einen einzelen 
Gegenftand der Wiffenfchaft bedarf. Weil nun aber in 
der Wiffenfchaft, befonders in der Philofophie, alles mit 
einander zufammenhangt: fo ift im Wörterbuche überall 
auf die zunächft verwandten Artikel verwiefen worden. 
Diefe müffen daher allerdings zugleich mit gelefen wer: 
den. Wer 3.8. den Artikel Todesſtrafe mit Nugen 
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kfen will, der wirb wenigftend die Artikel Strafe und 
Strafrecht vergleichen müffen, um den’ wiffenfchaftli- 
dan Zufammenhang des Bedingten mit dem Bedingenden 
kim Bewuſſtſein möglichft zu vergegenwärtigen. Eben- 
darum wuͤnſch' ich ‚ daß man in vorkommenden Faͤllen 
not etwa bloß die Artikel Gott, Kirche, Pflicht, 
Recht, Religion, Staat, Tugend ıc. Iefe, fon: 
tem auch die nächftfolgenden, welche die mit jenen ein- 
höm zufammengefegten Wörter betreffen, ſowie dies 
Mmigen Artikel, auf welche darin verwiefen worden, 
m Befriedigung zu finden. Indeſſen laffen ſich auch 
bieruber Feine allgemeine Vorfchriften geben. Jeder Le— 
er richte ſich dabei nach feinem Beduͤrfniſſe, nad) fei- 
ner Zeit, oder auch nad) feiner Laune. Denn die Lefe- 
wet hat ihre Launen fo gut, mie die Menfchenwelt 
überhaupt. Und darum wird es ihr auch nie ein Schrift: 
fellee ganz zu Danke machen. Was dem Einen fchon 


u viel ift, wird dem Andern nod zu wenig fein — 
und fo meiter. 


Einen andern Gebraudh von meinem Wörterbuche 
möcht ich freilich gern verbitten. Es wird aber nichts 
helfen. Ich habe naͤmlich fchon gefunden, daß man Ar: 
ifel woͤrtlich ausgefchrieben, ohne das Wörterbuch auch 
nr mit einem Worte zu erwähnen. Das ift freilich 
nichts anders ald Plagiat, alfo eben fo unrecht, faft 
noch mehr, ald der Nahdrud. Was hilft es aber, 
gen Ausfchreiben und Nacdruden zu eifeen? Die 
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Herren Auödfchrelber und Nachdrucker thun doch, was fie 
wollen, wenn kein poſitives Geſetz ihr boͤſes Geluͤſten 
zuͤgelt, fremdes Gut als eignes zu behandeln. Alſo 
ſchweig' ich lieber und ergebe mich in mein Schickſal. — 
Geſchrieben zur Oſtermeſſe in Leipzig 1829. 
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Frankfurt 0. D.]| = $. 3. Tempel, Buchhändler 
Frauenſtein 
bei Freiberg Stadtſchreiber Scheinert 
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öreiberg 


Beiturg 
ia Breisgau 


Glogau 


Gotha 


SubfceribentensBerzeihnig. xıx 
| | Expl. 
Hrn. Craz und Gerlach, Buchhaͤndler 1 
fuͤr: 
Hrn. Quintus M. Naumann. 
Hr. J. G. Engelhardt, Buchhaͤndler 1 
Die Herber'fce Buchhandlung 2 
Hr. 8 Wagner, Buchhändler 2 
für: 
Hm. Profeffor Schneller . 
. — Schreibe —— | 
Hrn. Huber und Comp., Buchhändler 6: 
fuͤr: 


Jungfr. Eliſe Merz, Erzieherin 
Hrn. Dr. jur. 3. Stadler, 
SKantonsrath in St. Gallen. 
s Dr. med. 9. Wegelin, 
Stadtarzt 
» R. Scherrer, Cand. philos, in Konſtanz. 
: Major Diogg, Advokat in Rapperfchweil. 
s 8,8. Frei, Pfarrer in Zrogen. 
Hr. &. F. Heyer, Sohn, Buchhändler 


Die Neue Guͤnt er'ſche Buchhandlung 


Hr. C. Heymann, Buchhändler 


für: 
Hrn. Hauptmann Simon, Commandeur ber Sten 
Pionnier : Abtheilung in Glogau, 
Hr. C. ©. Zobel, Buchhändler 


für: 
Hrn. Landgerichtsrath Richter in Görlig. 
dr. C. Glaͤſer, Buchhändler 


ür: 
Hrn. Pa Jacobs in Gotha. 
⸗Actuarius Rofe in Großfahner. 
s Director Krügelftein in Ohrdruff. 
Hr. R. Deuerlih, Buchhändler 
worunter für: | 
"Hrn. Dr. med. Keaus] , VER 
> s Gtubent in Göttingen. | 
..,# von Donop, Jagd: Junker in Detmold. 
Die Dieterich'fhe Buchhandlung 
Hrn. Bandenhoed und Ruprecht, Buchhändler 
9. C. & Koch, Buchhändler _ 


für: 
Hm. Dr. Kanzler in Greifswalb. 
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ax 


Greifswald 


Grochwitz 


b. Herzberg. 


Groͤningen 
Guben 


daag 
Halberſtadt 


Halle 


Subſeribenten⸗Verzeichniß. 


Hrn. Hofrath Fabricius 
Profeſſor Geſterding 


M. Haſert in Greifswald. 


Seccretair Koch 
Stud. Seifert 
Hr. E. Mauritius, Buchhaͤndler 


M. Humann 
W. van Boekeren, Buchhändler | 
8. — Buchhaͤndler 

fuͤr: 


Hrn. Landgerichts-Rath Huͤrche in Gioffen. 


Hrn. C. H. Volcke und Gebr. Hartmann, Buchh. 6 


Hr C. Brüggemann, Buchhaͤndler 
für: 

Gru. Gollaborator Flügel 
« Dr. Haſchke 


6 
° 


s Prediger Lautſch i 
« Dr. Maaf, Director des Gymn. —* 
s Dberprediger Maͤrtens i 
s Dr. Nicolai 
: Quftizrath Witte 
= Kaufmann Stölting in Elbingerode, 
s Dr. Brüggemann s 
« Gämm. Gontrofeur Brügge ati 
:s mannın. « yes 
Hr. 8. A. Helm, Buchhändler 
| | fär: 


11 


Hrn. Kreis: Einnehmer Ralimeyer in Blan- 


fenburg. 
Hr. Dr. ®. Körte 
Die Voglerfhe Buchhandlung 


Tr. €, Anton, Buchhändler 


für: 
Hrn. Dr. Foͤrtſch in Halle. 


» Zuft.: Rath Rittmeifter in Hatygerode, 


: Dr. Gramberg in Züllihau. 
Hrn. Hendel und Sohn, Buchhändler ' 
Hr. C. %. Kümmel, Buchhändler 

«ı Dr. und Prof, H. Leo 
Hrn. © A. Schwetſchke und Sohn 


für: 
Hrn. Dr. Gutide.in Halle 
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Subferibenten-Berzeichnig. xxı 


8 


halle Hrn, Profeſſor Schmieber. in Brieg 
s SPofibirector Hergberg in Halberftabt 
Die Waifenhausbukhhandblung 
Sumburg or. 3. ©. Herold, Buchhändler 
: 9. Hoffmann, Buchhändler f 
Hrn. Hoffmann und Campe, Buchhändler 
Hr. F. H. Neftler, Buchhändler 
Hm. Perthes und Beffer, Buchhändler 
Hr. 3 Schubert, Buchhändler 
J. W. Städer, Poftbeamter 
Hamm Die Schulz'fche Buchhandlung 
; für: 


Hrn, Landrath Pilgrim zu Mefchebe, 
s Gebrüber Boßmwinfel in Rönfahl. 
s Gaplan Franke in Soeſt. 
Hannover Die Hah n'ſche Hofbuchhandlung 
Die Helwing'ſche Hofbuchhandlung - 
worunter für: 
Hm. Dberhauptmann von Stietencron in 
Neuftadt am Rübenberge. . 
Heidelberg Hr. J. Engelmann, Buchhaͤndler 
= 8..Gro08, Buchhaͤndler 
Die A. Oß wal d'ſche Buchhandlung 
Hr. ©. F. Winter, Buchhändler 
Heilbronn Die J. D. Claß'ſche Buchhandlung 
Hr. E. Drechsler, Buchhaͤndler 
Helmftaͤbt Die Fleckeiſ en'ſche Buchhandlung 
Hildburghauſen Die Keffelring’fhe Hofbuchhandlung 
dildeshei Die Gerſtenberg'ſche Buchhandlung 
uͤr: | 
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Hm. Dr. Schröder, Bubrector in Hildesheim. 
a" Amtsaffeffor Heinſius in Lammſpringe. 
⸗ Pfarrer Kellner in Schlewecke. 
Hrfäberg Hr. E. Nefener, Buchhändter 
Hof ⸗—G. A. Grau, Buchhändler 
ma s Dr. und Profeffor Bachmann 
: 4. Schmid, Buchhändler 
s Dr. $. Schmid 
Karlsruhe « ©. Braun, Buchhändler 


— di 
Hrn. Hof: Diaconus Deimling in Karlsruhe, 

Dr. 6. T. Groos, Buchhaͤndler 

Die D. R. Mar xſche Buchhanduug 1 


—2— 


xxuo 


Karlsruhe 
Kaffe 


Sub feribenten⸗Verzeichniße 


9.6. FaMünler, Buchhaͤndler r 

J. J. Bohne, Buchhändler 

⸗ 3 E. Krieger, — 
fuͤr: Re 


Hm; Kaufmann Damme 
s PLieut, Felbftein. 
s . Ober: Ger. Prof, Gallanb. 
si Wange: Infpector Hundeshagen 
8 
® 


Kaufmann St. Menffing - Kaffe. 


Packhofbuchhalter Reihel 


Prem.:kieut. Rennert, b. Kurheſſ. 
Gensd'armerie. 


⸗ Zeichnenlehrer We h muth 


Gr. J. Luckhard, Buchbaͤndler 


Die Univerſit a ts buchhanduung 
Hr. F. Char, Buchhändler _ | 
Hr. K. Baͤdeker, Buchhändler. . . 
= 3. Hoͤlſcher, Buchhändler 
= $. Röhling, Buchhändler , . 
Die Bi iedberma nn ſche Buchhandlung 


für: 
Hrn. Gonfiftorialrath Flor ſ Hüs in- Koburg. 
Hrn... D. Meufel und — Buchhaͤndler 
fuͤr: 
Hm. Dr. Amthor, Subſenlor u. zwei⸗ 


ter Prediger zu St. Salvator. in 
s. Dr. Gensler, DOber:Gonf.:Rath, 2ER 


Dberhofpr. und Generalfuperint, 
: I. 9. Bachem, Buchhändler 
e M. Dumont:Schauberg, Buchhändler 
Hrn. Pappers und Kohnen, Buchhändler 
s Gebr, Bornträger, Buchhändler 
Hr. A. W. Unzer, Buhhändler _ 
: MW. Wallis, Buchhändler 
: 8. Brummer, Buchhändler 
Die Gyldendal'ſche Buchhandlung 
Hr. C. A. Reigel, Buchhändler - 
: 3.9. Schubothe, Buchhändler _ 
= Regierungsratp Baͤnſch 
: 8. Graf von Kaldreuth 
:.8, G. Ende, Buchhändler 
= PH Kruͤll, Buchhändler 
: I Thomann, Buhhändfer 
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Subſcribenten Verzeichniß xXxım 
eeipzig Hr. C. Andrä, Buchhaͤndler 
fuͤr: 


Hrn. Proſeſſor Hoͤpfner in Leipzig. 
e Buchhändler Lachmann in Hirſchberg. 
Hr. 3. %. Barth, Buchhändler 
Hrn. Breitlopf und Härtel, Buchhändler 
:s ©. Cnobloch, Buchhändler 
⸗W. Engelmann, Buchhändler 
« ©. Fleiſcher, Buchhändler 
« Ba Fleiſcher, Buchhändler . 
t für; | 
ſich ſelbſt. 
Hrn. Prediger Schmalz in Oretden. 
⸗Booſey und Sohn in London 
e Prediger Dihm in Samig 
⸗Archidiaconus Grulich in Torgau. 
- #: "Dr. Beffer in Zeiz. 
Hr. G. Fleifher, Buchhändler 
Die Gleditſch'ſche Buchhandlung - 
Sr. Dr. 8. Gleich. 
Die Hartmann’fche Buchhandlung 
Die 3. C. Hinrich e'ſche Buchhandlung 
Hrn. Kayfer und Schumann, Buchhändler : 
Hr. ©. E. Kollmann, Buchhändler 
: 9. G. Kummer, Buchhändler 
⸗J. 8. Leich, Buchhändler ” 
GC. Linde 
«e Band. Manitiug 
= ©. 9. Reclam, Buchhändler 


De 


‚Peofeflor Richter 

C. ©. Schmidt, Buchhändler 
Die Serig’fce Buchhandlung 
Hrn. Steinader und Hartknoch, Buchhaͤndle 
Hr. J. Suͤhring, Buchhaͤndler 
Die Zaubert’fche Buchhandlung 
9.5 C. W. Vogel, Buchhändler 
e&. Voß, Buchhändler 
Wachs, Univerfitäts - Rentmeifter 
J. %. G. Weigel, Buchhändler 
A. Wienbrack, Buchhändler 
Cand. Wilde 
Wolbrecht 
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Lemgo 
Lingen 
London 


ei 
Ludwigsburg 


Lüneburg 


11’ 


Magdeburg | 


Mainz 
Mannheim 


Marburg . 


Meiningen 


Meißen 


Minden 
Mühlhaufen 


München 


Subfcribenten-Verzeichniß. 


Die Mey er'ſche Hofbuchhandlung 
Hr. F. A. Juͤlicher, Buchhaͤndler 
Hrn. Blad, Young und Young, Buchhändler 


Hr. 8. € Hüttner 


s 3, Z von Robben, Buthbaͤndler 


v. Lenz, Hauptmann im 5. Wuͤrtemb. Inf. Reg. 


⸗C. F. Naſt jun., Buchhändler 
— deroib und Wahlftab, Buchhändler 


Ffuͤr: 
— Dr. Ghriftiani,. Superint. 
⸗Rector Lauger 
⸗Prediger Held in Dbmitz. 
Die Ereu h'ſche Buchhandlung 
Hr. W. Heinrichshofen, Buchhaͤndler 
⸗ 8 Buchhändler 


— Ceminar«Brhrer Meyer in 1 Halberflodt, 

"Prediger $rige in Neukirchen, 

Hr. 8. Kupferberg, Buchhändler 

Die S. Müller’fhe Buchhandlung 

Hr. T. Löffler, Buchhändler 

Hm. Schwan und Goͤtz, Buchhändler 

Hr. C. Garthe, Buchhändler 

: 8. ——— Buchhaͤndler 


fuͤr 
Zertiuß u. Biblioth. Kraufe 
» Gonf.:R. u. Dir. Schauba 


W. Goͤdſche, Buchhändier 


in Mei⸗ 
ningen. 


fuͤr: 
. Dompreb. von Loͤben 
e DObriftsfieut, von — in Meißen, 
s Prediger Uhlig in Ehrenberg. 
e Dr. Reiniger in Großenhayn. 
Hr. 3. Körber, Buchhändler 
: 8. Heinrichshofen, Buchhändler 


Hrn. — Stephan in Muͤhlhauſen. 
Prediger Koͤnig in Dannſtedt. 
Die J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 
Hr. 3. A. Finſterlin, Buchhändler 
: E. %. Fleiſchmann, Buchhändler 


für: d 
Hrn. von Herz, Stubirender in München. 


EEE 


{ in Lüneburg. 
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Subſecribenten-Verzeichniß. xxv 


Er 
Muͤnchen Hrn. v. Seyfferth, K. Ober⸗Appell.⸗R.) in Muͤn⸗ = 
se Dr. Stöpel chen. 
= Landridter Ruttner in Laufen. 
Die I. Lindauer'ſche Buchhandlung 28 
für: 


Hrn. Lehrer Johannes 
« „Niederhuber in Münden. 
:s Dir. Paintner 


Hr. 3. Palm, Buchhaͤndler ER 
Die Weber’fhe Buchhandlung 1 
Münpı. Die Eoppenrath’ihe Buchhandlung: 1 
Hr. 8. Regensberg, Buchhändler 2 
Die Theiffing’fhe Buchhandlung 2 
Raumburg Sr. Dr. Lüdide, Magiftratsaffeffor. 1 
Die Sonntag’fhe Buchhandlung 2 
bi Freiberg Hr. M. Loͤhn, Prediger 7 
Rau » Branden- 
burg e 2. Dümmler, Buchhändler 6 
Rertbaufen s Dr. Richter 1 
Rümberg Hrn. Bauer und Raspe, Buchhändler 1 
Hr. G. Eihhorn, Buchhändler 1 
= 6. Felßecker, Buchhaͤndler 1 
Hrn. Haubenſtricker und v. Ebner, Buchh. | 1 
= Monath und Kußler, Buchhaͤndler 2 
e Riegel und Wießner, Buchhändler 6 
Br. 3. %. Stein, Buchhändler: 1 
Dikenburg ⸗3J. P. Schulze, Buchhändler 4 
für: : 
Hrn. Staats:Minifter von Bran- 
den ſtein 
Die Oldenb. Bibliothek in Oldenburg. 
Hrn. Dr. Greverus, Prof. unt 
Rector 
Denabruͤck Dr. Prof. Abeken 8 
Dfterobe C. A. Hirfh, Buchhändler 8 
Haberborn = 8. Wefener, Buchhändler 1 
Paris Hm. Schubart und Heideloff, Buchhändler 1 
Yaflau _ Hr. P. Ambrofi, Buchhändler 1 
s 8. Puſtet, Buchhändler 4 
Plauen ⸗—W. Schmidt, Buchhaͤndler 1 
Poſen » 3.% Munk, Buchhaͤndler 5 
Potsdam se 8. Riegel, Buchhändler 1 


* 


xxvi Subferibenten-Verzeichniß. 





Quedlinburg , Die Ernft’fche Buchhandlung ey 
Regensburg Hr. F. Puftet, Buchhändler 1 
Ronneburg =» 5. Weber, Buchhändler 1 
Roſtock K. C. Stiller, Buchhaͤndler 10 
Rubdolftadt Die Hofbudy: und Kunſthandlung 4 
für: 
Die Fürftt. Bibliotget in Ru: 
Hrn. Kammerpräf. Ritter v. Schwarz dolftadt. 
s Dr. und Prof. Wohlfarth in Daffel. 
’ . Dr. Reinhardt, Rector in —— 
Schleswig Hr. Koh, Buchhändler 8 
Schneeberg s Adv. Friederich 1 


s.% Eupel, ——— 
fuͤr: 
Hrn. Obriſtlieut. yon Blumenroͤder in Son: 
dershaufen. 
⸗Student Kellermenn in Jena. 
Hr. Dr. Henneberg 
= 5. X. Julien, Buchhändler 
für, 
Hrn. M. Abler, Dir. d. Gymnaſ. — 
Die Schuͤler-Bibliothek des Gymnaſ. in Sorau. 
Hrn. Dr. Schwarz, Dir. des Gymnaſ. in Lauban. 
Hr. Hofr. Dr. Nürnberger, Poſtdirector 
Is 8. Kolb, Buchhändler 
s M. Böhme, Buchhändler - 
= 8 9. Morin, Buchhändler 
Die Eöfflerfhe Buchhandlung 
N fürs —F | 
Hrn. Profeffor- Ringe» 2 
» Dr. diemffen;' sieh ROHR: 
Oberdirector Schwarz in Stodholm. 
s Bilhof Tegner in Werid, 
» Pred. Groͤnwall in Yftad, 
Hr. W. Trinius, Buchhändler 
worunter für: 
Hrn. von Kod in Stralſund. 
Hr. F. G. Levrault, Buchhändler 
Hm. Schmidt und Gruder, Buchhändler 
Treuttel und Würsg, Buchhändler 
Hr. I. Schorner, Buchhändler 
Die 3. G. Cott a'ſche Buchhandlung 


Sondershaufen 
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Sonneborn 
Sorau 





Speyer 
Stettin 
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Stralſund 


Straßburg 


Straubing 
Stuttgart 
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Subferibenten⸗Verzeichniß. xxvir 
Expl. 


Stuttgart 


Tarand 
Zübingen 


Beblis 
a. d. Saale 
Veimar 


Befel 


1Die Franck h'ſche Sortimentspuchhandfung 


5 


Hrn. F. ©. Loͤflund und Sohn, Buchhändler : +}, 4 


Die Meglerfhe Buchhandlung 
Hr. Profeffor Reinbeck 
: "Profeffor Tappe 
= 5. Laupp, Buchhändler 
für: j ’ 
Die Univerfitäts Bibliothek in Tübingen. 
Hrn. Dr. Ufteri, Staatsrath in Zürich. 
Hr. C. F. Oſiander, Buchhändler 
fuͤr: | 
Hrn. Cand. jur. Gebel 
s Dr. Leube 
Die Seminariums = Bibliothef 
Hrn, Dber: Zuft.: Rath Voßler 
s Pfarrer Elwert in Reuften. 
Hr. 3. Ebner, Buchhändler N 
Die Stettin’fhe Buchhandlung 
= Wohler’fhe Buchhandlung 


in Zübingen. 


Hr. Dr. Shinde, Prediger 

= ®. Hoffmann, Buchhändler 

= Regierungsrath Müller 

= 8 Bagel, Buchhändler 

für: 

Die Gymnafial:Bibliothef 

Hrn, Dr. Fiedler, Oberlehrer 
Rector Schuttgen in Wefel, 
= DomainensRentmeifter Wefter: 
mann 
Dr. Heffe in Emmerid). 
Hr. 3. A. Klönne, Buchhändler 
Die Ritter'fhe Buchhandlung 

= Schellenberg’fhe Buchhantlung 
: Bimmermann’fde Buchhandlung 
= GStaherfhe Buhhandlung 
Hr. C. Streder, Buchhändler 


für: 


Hrn. Dr. Friedreich, Profeffor in Würzburg 


Die J. D. Schöpsrfhe Buchhandlung 
‚Pen. Dreit, Fuͤßli und Eomp., Buchhändler 
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Zuͤrich 
Zwickau 


Subſcribenten⸗Verzeichniß. 


Die Trahslerfhe Buchhandlung 
Hrn. Bieglet und Söhne, Buchhändler 
: Gebr. Schumann, Buchhaͤndler 


wollen 
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Subferibenten, bie nicht genannt fein 


2 
Zufammen Expl. 1257 


St. 


Fortſetung von ©.) 


&, vor einem Namen bedeutet Sanct ober Saint (von 
auetus, der Heilige). Die Namen ber Philofophen, welche, biefes 
Ziden vor ſich haben, find in diefem MW. B. unter dem Buchſta⸗ 
dm zu fuchen, mit welchem ſich jene Namen felbft anfangen, 5.8. 
4 Martin unter Martin, St. Pierre unter Pierre 
u, w. 
Staat (von status seil. eivilis, ber bürgerliche Zuftand) bes 
detet eigentlich den Bürgerftand oder dad Bürgerthum felbft. 
Dan verfteht aber gewöhnlich darunter die Bürgergefelfhaft 
(iritas) oder denjenigen Menfchenverein, in welchem das Menfchen« 
tum die Geftatt des Buͤrgerthums angenommen hat. Zwar bes 
Ih man das Wort auch zumeilen auf thierifche Vereine, indem 
man z.B, von Bienenftaaten, Ameifenftaaten ıc. fpridht. 
Das ift aber nur eine bildliche, auf Analogie beruhende, Redensart, 
“il man eine gewiffe Aehnlichkeit zwifchen jenem Menfchenvereine 
und diefen thierifchen Vereinen bemerkt. Diefe Aehnlichkeit darf 
wech nicht bis zur Einerleiheit ausgedehnt werden. Denn es bleibt 
wilhen beiden ftetd der bedeutende Unterfchied, daß die thierifchen 
Vereine ihre Form gar nicht verändern, während die menfchlichen 
hufenderlei Geftalten annehmen. Wir beziehen alfo hier das W. 
Staat bloß auf Vereine von vernünftigen und freien Wefen; und 
"mie aufer den Menfchen Eeine andre in der Welt Eennen, fo 
uhmen wie bloß auf die Menſchenwelt Ruͤckſicht. Ebendeswegen 
if aud hier nicht von der Idee eines Gottesſtaats die Rede, 
"nn man darunter dad Himmelreich (f.d. W.) verfteht., Denn 
swohl die Menſchen zu diefem Reiche mit gehören, fo ift es doch 
üs etwas Weberfinnliches weit über alle Menfchenftaaten erhaben. 

em derjenigen Menfchenftaaten aber, die man vorzugsmeife Got 
hireihe oder Eheofratien nennt, f. ‘den legteren Ausdruck. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Woͤrterb. B. IV. 1 


2 Staat 


— Menn wir nun das W. Staat in diefem befchränkteren Sinne 
nehmen, fo entſteht 

1. die Frage: Was für eine befondre Art von Menfhen 
gefelfhaft ift der Staat und wodurch unterfcheidet er ſich we 
ſentlich von allen Übrigen Arten berfelben? Hierauf antworten wir 
zuvoͤrderſt kurzweg dadurch, daß ber Staat eine Recht sgeſell⸗ 
ſchaft iſt. (Quid enim est eivitas, nisi juris societas? Cic. de 
republ, I, 32. oder mie es ein franzoͤſiſcher Schriftfteller ausdruͤckt: 
La justice constituee, c’est l’&tat — was freilich anders Elingt, 
als das berüchtigte Wort von Ludwig XIV: L’etat, c’est moil 
©. Cousin, eours d’hist, de la philos, Prem. leg. Par. 1828, 
8 ©. 14.) Die Vernunft fodert nämlich zwar von allen Gefells 
fhaften (mithin aud vom Staate) daß fie rechtlich feien d. h. 
keine rechtswidrigen Zwecke verfolgen und auch keine vechtöwidrigen 
Mittel zur Erreichung derſelben brauchen. Aber fie fobert nicht von 
allen, daß fie fih das Recht felbft zum Zwecke fegen, ſondern uͤber⸗ 
laͤſſt es ihrem Belieben, welche Zwecke fie ſich fegen wollen, wenn 
ed nur rechtliche find, Das Recht ſelbſt ſich zum Zwecke zu ſetzen, 
fodert fie nur von Einer Geſellſchaft, welche alle übrigen in ihrem 
Schooße trägt und fuͤr deren rehtlihen Beftand forgt; und biefe 
Eine ift eben der Staat, den wir deshalb die Rechtsgeſellſchaft 
im höchſten Sinne (societas juridica sensu eminenti) oder das 
rehtlihe Gemeinmwefen (respublica juridiea) nennen. Ein 
folhes Gemeinwefen mäffte die Rechtsidee felbft in ihrem ganzen 
Umfange zn verwirklichen fuchen db, h. ihr ganzes Streben müffte 
darauf gerichtet fein, dem Mechtögefege, welches aus der Ideenwelt 
ſtammt, in der Sinnenwelt volle Wirffamkeit zu gewähren. Dieß 
würde aber nicht anders möglidy fein, als wenn ftatt des Sonder 
willens (voluntas privata) der Gemeinwille (vol. communis) den 
Sreiheitskreis jedes Gefellfchaftsgliedes beftimmte, und flatt der Some 
berkraft die Gemeinkraft den f beftimmten Freiheitskreis eines Jo⸗ 
den beſchuͤtzte. Dadurch wuͤrde die beftändige Nechtögefährdung, 
welche im vereinzelten Rechtsſtande der Menfchen (f. Naturftand) 
fattfinden muͤſſte, in eine beftändige Rechtsſicherung uͤbergehn, mit⸗ 
bin derjenige Zuftand entftehn, melchen man von den Burgen, in 
weichen mehre Menfchen fih und ihre Habe zu bergen d. h. zu fir 
ern fuchen, den Bürgerftand nennt. Daber find Stabt (Burg 
oder Burgſchaft) und Staat urfprünglich einerlei; wie denn auch 
das griechifche os beides zugleih, und ebendaher moAurng „for 
wohl den Stadtbürger als den Staatsbürger bezeichnet. Hieraus 


folgt | | 

a. daß eine folche Mechtögefellfchaft nicht als ein beliebiges 
Machwerk oder Inftitut anzufehen, welches etwa jemand aus klu⸗ 
ger Berechnung des damit verfnäpften Vortheils für ſich und Andre 
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ausgedacht und eingeführt hätte, Vielmehr ift fie ein nothwendiges 
Etzeugniß der ganzen, finnlic «vernünftigen Natur des Menfchen, 
Denn es treibt. den Menfchen ſchon fein natürliches Beduͤrfniß, eine 
It von Socialinftinct, zur Vereinigung mit andern Mefen feines 
Blridyen. Es entwickeln fich- daher wie von-felbft aus den £leineren 
binstichen Geſellſchaften die größeren bürgerlichen, - fo. daß man die 
Saaten nicht mit Unrecht große Familien genannt hat. Zu dies 
‚ fan natürfichen. ‘ober bloß phyſiſchen Grunde kommt aber noch ein 
‚ gaktifcher oder moralifher. Es ift naͤmlich eine eben fo. nothwen⸗ 
dige Foderung der praktifchen oder gefeggebenden WVernunft, bag alle 
kmimftige Weſen, welhein einem finnlichen Eoeriftentiälvechältniffe 
, auch in“ be bauerhafte® Rechtsverhaͤltniß tteten, daß ſie alſo 
als einen Zuſtand der- beſtaͤndigen Rechtsgefaͤhrdung 
rm mb in den Bürgerftand- als einen Zuftand der beftändigen 
ng übergehn follen. Weit gefehlt alfo, daß bie Were 
573 manche ſchwaͤrmeriſche Philoſophen meinten, ſagen ſollte: 
eu dum, est e statu * in statum naturalem, ſagt 
 Egrediendum est e' statu naturali in statum 
lem’ Hörausgefegt, daß man ſich in jenem befinde: Denn 
bee Minich kann vernünftiger Weife gar nicht anders als 
in einer folchen‘ Rechtögefellfchaft,, wie der Staat it un fein fol, 
ken wollen. Hieraus ergiebt ſich 
bi nad eine andre Folgerung.. Die meiſten Menſchen leben 
Erften Augenbücke ihres Daſeins an im Buͤrgerſtando 
w r alfo der. Staat etwas Gegebnes, - gleichfam Angebornes, 
gelegt, eine Menfchenmenge, die bisher noch nicht im Staate 
im fog.; Naturftande) gelebt hätte, wollte fich zur einem Bü 


* geſtalten/ weil fie jetzt erft die Nothwendigkeit einer .fols 















Bereinigung fühlte. Gefegt ferner, es befände ſich Einer in 

Mitte, der dem; Vereine nicht beitreten wollte, Was würde 
Anfehung eines ſoichen Menſchen Rechtens fein? Hierauf haben 

Mechtölehrer geantwortet, gr dürfe zum Veittitte gezwungen - 
| WBeher follte aber irgend eine Geſellſchaft die Befugniß 
m, jemanden zur poſitiven Theilnahme an ihren Zwecken zu 
°:Diefe poſitive Theilnahme ift für den, der noch gar nicht 
ber Gefellfchafe iſt, Sache bes freien Entfchluffes und muß 
dem Willen eines Jeden überlaffen bleiben. Wohl aber dürfte 
ne fich eben bildende, Bürgergefelifchaft denjenigen, der nicht. beittes 
ten- wollte, nöthigen, aus ihrer Mitte ſich zu entfernen. Denn: ine 
im er nicht beitreten will, erklärt er, daß er lieber in einem recht⸗ 
Buftande, nämlich in dem alle Mecht gefährdenden Natupe 
„bebarten wolle. Er erklaͤrt factifh, daß-er für die durch⸗ 
Unerfennung und Handhabung des Rechts keine Gewaͤhr 
wolle. Eine ſolche Erklärung ift gegen Be ganze Weſen 
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Ten des Buͤrgervereins gerichtet, alſo feindſelig. Einen Feind des 
Bürgerthums- aber braucht keine Buͤrgergeſellſchaft in ihrer Mitte 
zu dulden. Sie iſt alſo befugt, ihm die Alternative zu ſtellen, daß 
er entweder beitrete ober ſich entferne. Welches von beiden er aber 
thun wolle, beruht auf’ feiner Freien Wahl. — Niün Täffe ſich auch 
genauer und umfaffender i Be 
| 2. die Frage beantworten: Was iſt eigentlih der Zweck 
bes Staats?" Hierauf antworten bie ftrengeren ’Staätsrehts 
lehrer: Schug des Rechts ober Öffentlihe "Sicherheit 
(secaritas publica). Und nad dem Bisherigen dürften fie auch 
wohl Hierin nicht ganz Unrecht Haben. Dagegen fagen aber Andre, 
dleſer Zröe fei zu niedrig und beſchraͤnkt; det Staat erſcheine dann 
als eine dloße Ihnangsanftatt, als ein großes Zuchthaus, 
in welchem Zu Teben jeder‘ edfe Menſch fich fchämen möchte. Der 
Staat mike atfo einen Höhern Zweck haben, wenn er ein Verein 
fein foffe, der vernünftiger und freier Weſen würdig. ſei. Und die 
fer höhere Zweck fei nichts anders, als das gemeine Beſte oder 
un Wohl (salns’pablica). Darauf beruhe auch der 
ſtaatsrechtliche Grundfag: "Das öffentliche Wohl iſt bas hoͤchſte 
Geſetz (salus publica suprema lex). Denn wenn jenes Wohl der 
eigentliche und wahre Zweck des Staates fet; ſo verſteh' es ſich von 
ſelbſt, daß auch ale Staatsgefege auf Erreichung dieſes Ziels ge⸗ 
richtet fein muͤſſen. — Betrachtet man aber dieſe beiden! Anſichten 
vom Zwecke des Staats genauer, fo zeigt fich bald, daß fie fich gaı 
nicht widerſtreiten. Der Miderftreit ift nur durch Misverftand unt 
Einfeitigkeit entftanden, Inden man dasjenige trennte und vereinzelte 
was im organifhen Leben ‚des Staates nothwendig verbunden iſt 
Der Staatszweck ift nämlic im Grunde ein Doppelzweck d. h. e 
zerfällt, wenn man ihn genauer analyſirt, in einen nädhften obe 
unmittelbaren und einen entfernten oder mittelbaren Zweck 
Mir wollen jeden für fich näher betrachten. Naͤmlich 

a. der naͤchſte oder unmittelbare Zweck ift die Neatifirun 
der Rechtsidee in der Welt ber Erſcheinungen.“ Denn ebenda 
durch, daß unter Menfchen, die neben einander leben, - ein Buͤrger 
thum geſtiftet iſt, in welchem der Gemeinwille und die Gemein 
kraft ſtatt des Sonderwillens und der Sonderktaft den Freiheite 
krels eines Jeden beſtimmt und beſchuͤtzt, entſteht eine Ordnung de 
Dinge, in welcher die praktiſche Guͤltigkeit der Rechtsĩdee oͤffentli 
und alſo auch durchgaͤngig (ſoweit es die menſchliche Gebrechlichke 
erlaubt, bie Freilich immerfort Ausnahmen von der Regel herbe 
führt) anerkannt umd gehandhabt wird. Diefen nächften: und ur 
mittelbaren Zweck des Staats kann man daher allerdings kurzwe 
fo ausdruͤcken: Schutz oder Sicherheit des Recht Und dh 
im Begriffe des Rechts (ſ. d. W.) fon die Befugnig liegt, denjı 
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wird Mm dadurch fo verbürgt, daß (abgerechnet folche Unfälle, welche: 
in der Menſchenwelt uͤberhaupt unvermeidlich find) es nut von ihn 
abhangt, das Gewonnene zu erhalten und zu vermehren) Da jedoch 
der Staat im Grunde nichts anders ift, als die Geſammtheit aller 
—— fo verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch der Staat 
im Ganzen nach demſelben Ziele ſtreben wird, nach melden jeder 
Einzele als ee Weſen ſtrebt. Er wird alfo eben 
nothwendig/ als er das Recht zu ſchuͤtzen fucht, auch das ſinn⸗ 
—— Leben uͤberhaupt in feiner —* und 
gu’ entiwideln der zu entfalten’ ſuchen "Der Schug 
6 Mechres aber if ſelbſt wieder ein * 1 beit ohne deine 
—* nicht einmal das Beben th — da 
es ſich gi ee koͤnnte Min kann alfo wohl ben’ 
—* een nennen. DE are ch 
als in er erfte minder beachtenswerth oder g 
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Stat 7 
‚wenn er babei nicht die Freiheit des menfchlichen Gel- 


negenwirken 
fed in ſeiner Entwicklung und Ausbildung, folglich auch die Denk⸗ 





Er = Lehr» und Schreibfreiheit, und ebenfo die Glaubens » oder 
Omilfendfreibeit » vefpectireni wollte. Hieraus iſt ferner begreiflid, 
Sim der Staat alle Übrigen gefelligen Vereine der Menfchen, 
Kl fie men wechtlich - (keine Mörder » Räuber » Gauner » und 
Impierbanden) find, nicht nur in ſich aufnimmt und buldet, ſon⸗ 
kun andy ſchuͤtzt und umterftügt, wie die häuslichen, Firchlichen, wife 
‚ünftlerifchen, gewerblichen ac ‚Denn biefe Vereine tra⸗ 
IE DR Zorigt, jeder auf feine Art und in, einen ber 
n Kreife ‚ zur Erreichung des zeſammten Sisats zweckes 
—— a nm eben dieſer Zweck beharruch iſt, weil ihn die Wers 
* und überall. ſetzt, wo ſinnlich⸗ vernuͤnftige Weſen in Ger 
— Esben, und da die Erreichung dieſes Zwecks eine Aufgabe 
 mweihe ‚bei. unfter intellectualen: und moraliſchen Beſcht aͤnktheit 
* J rk nur annähernd gelöft, werben kann: 
? au, * beharrliches Gemeinweſen 
2 betrachten... Sein Natur und Beſtimmung bringt es 
—* da er nicht oß auf Zeit, „wie. eine. jeweilige Handels⸗ 
al en ompagnie, fondern für immer beftche, 
tem$ — e, wenn auch nicht in der Wirklichkeit. Denn 
el I — Fu in. diefer Hinficht nicht der der, 
indem u dag Staaten keine ewige Dauer 
— „menfe he Bereine, folglich aud dem mienfchlichen 
| Schid y find, . Aber troß. dem Untergange einzeler 
aaten ‚erhäle * Ämmerfort bie Idee des Buͤrgerthums un» 
er „Men „und zuft; neue Staaten ins ‚Reben, wenn alte 
| ergega Inge! Es mar. der ‚eine. —— —5 
ſeinen Beitt gen zur ung der Urt 
2 — ‚bie.frangöf., Nevol. zuerft aufftslite und dann 
e | * nhänge am * daß der Staat ſich felbft ent beh r⸗ 
meinte nämlich, der Staat 
er, Menfhen bilden, daß fie 
* en ſelbſt achteten und es folglich 
ır Dejlimmun efc 3 derfelben gar Feiner bürgerlichen 
zeſetzen nd ‚fe x zwingenden Stoatigewalt beduͤrfte. Man be 
* te, aber, nicht, baß ‚ber Staat, wenn cr auch alle feine Bürger 


—X A 































- 





| —* 277 ch wäre, il er. wenig s zur fortwaͤhrenden Erhal⸗ 
Im Be man I Ti Do 


7 5 nn 


nat bet PB ze e vergl.. bie, — Artikel, fo wie 


8 Staatenbund Staat im Staate 


wegen ber den Staat betreffenden Schriften ben ..Art. Staats= 
lehre. — (Die Bedeutung, welche das MW. Staat in der Redens— 
art Staat mahen hat, kommt wahrfcheinlid vom Hofftaate der 
Fürften ber und geht uns bier fo wenig als diefer feibft an. We— 
gen des Kirhenftaats aber f. d. Art. nebft Kirche und Kir- 
Henrecht, wo auch das Verhaͤltniß zwifchen Staat unb 
Kirche befprochen ift). 

i —— und Bundesſtaat f. ben letzten Aus⸗ 
ruck. 


Staatengeſchichte mb Staatenkunde f. Sta— 


Staatenrecht und Staatenverein f; Voͤlkertecht 
und Bölkerverein, auch ewiger Friede. 

Staat im Staate (status in statu).ift nicht jebe klei— 
nere Gefellfchaft oder Koͤrperſchaft, bie fi im Staate befindet. 
Denn fo würde jede Stadt» oder Dorfgemeine,- ja fogar jede ges 
lehrte oder Handelsgefellfchaft, einen Staat im Staate bilden. Viel— 
mehr ift darunter eine ſolche Körperfchaft zu verftehn, welche eine 
von dem Staate, in welchem fie lebt, unabhängige. Subfiftenz hat 
und fic) daher aud ber Staatögewalt nicht ald unterworfen be= 
ttachten will. Eine folhe war und iſt zum Theil in manchen 
Staaten nody die römifchsEatholifche Geiftlichkeit. Denn nad dem Sp=. 
fteme der roͤmiſchen Hierarchie fteht jene Geiftlichfeit nicht bloß im 
Kirchenftaate, fondern aud in allen andern katholiſchen Ländern bloß . 
unter dem Papfte, von dem allein fie ihre Gefege bekommt, und 
ber daher aud allein ihr oberfter Richter if. Sie hat folglich ſo⸗ 
wohl das Recht als die Pflicht, dem Staatsoberhaupte den Gehors 
fam aufzufündigen, fobald ed das Kirchenoberhaupt befiehlt. Ein 
foiher Staat im Staate gefährdet offenbar die ganze bürgerlicye 
Drdnung und kann daher in feinem Staate geduldet werben, der 
feinee Würde und Beftimmung eingedent if. Wer im Staate 
leben und wirken will, muß fi auch den Gefegen und der Ges: 
richtbarfeit des Staates unterwerfen. Wenn alfo der Staat eine. 
ihm felbft fo gefährliche Körperfchaft nicht in feiner Mitte dulden : 
will, fe begeht er Fein Unrecht, fondern thut nur das, mas: die buͤr⸗ 
gerlihe Ordnung heiſcht. Berge. Staat, Kirche und Kirchen⸗ 
recht. Es laͤſſt fich jedoch der Begriff eines Staats im Staate 
noch anders faffen, nämlich fo, daß das Gebiet des einen Staats 
in dem des andern eingefchloffen (enclavirt) it. Dann befindet ſich 
wirklich ein Staat in dem anderns: Das iſt aber auch «in fehr: 
unglüdliches Verhaͤltniß. Der eingeſchloſſene Kleinere. Staat wird; 
dann in allen Verhaͤltniſſen, befonders im Handelsverkehre, fo ‚abs 
haͤngig von dem einfchließenden größern, daß: es viel beffer für jenen: 
wäre, ſich mit dieſem ganz zur politifchen Einheit zu verfchmelzen. 
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Staatsanleihen find außerordentliche Huͤlfsmittel zur 
Dedung ber Bedtrfniffe bed Staats. Bevor wir aber über die 
Zulaͤſſigkeit derſelben urtheilen koͤmen, muͤſſen wir erſt einige Bes: 
merkungen über Sta ats-Einnahmen und Ausgaben und de⸗ 
ven gegenſeitiges Verhaͤltniß machen. Allerdings iſt es eine Haupt⸗ 
tegel jeder guten Hauswirthſchaft, nicht mehr auszugeben als man 
danimmt. Und dieſe Negel gilt natürlich auch für die Staats⸗ 
mirtbihaft. Wie aber feibft der Privatmann zumeilen feine Zus 
findye zum Borgen nehmen muß, fo kann dieß auch wohl dem 
Staate begegnen. Zwar Eönnte man’ fagen, ber: Staat brauche. 
fheon darum nicht zu borgen, weil es in feiner Macht ftehe, feine 
Einnahme augenblicklich fo’ zu erhöhen," daß dadurch die‘ Ausgaben 
gedeckkt werden. Er dürfe ja nur die Abgaben fo erhöhen; daß gar 
kin Deficit entftehen Fönne: Das ift aber ein ſehr gefährliches 
Mittel, weil dadurch der Möhlftand vieler‘ Staatsbürger dergeftalf 
wrmindert werden kann / daß fie am’ Envde-gar Feine Abgaben mehr 
sablen können und dem Staate als Bettler, wo nicht gar als Raͤu⸗ 
ber und Mörder, zur Laſt fallen. - In der ſtaatswirthſchaftlichen 
Praxis macht daher 2: mäl % nicht immer 4; man’ hat vielmehr 
ſchen oft die Erfahrung gemacht, daß mit det Erhöhung der Abgas 
ben oder Auflagen, (der Stehen und Zölle, der Stempelgeblren, 
des Poſtgeldes ıc.).die Einnahmen ſich verminderten. Auch fommt 
binzu, daß dadurch der Reiz zu Betruͤgereien ober Unterfchleifen 
(um Defeaudiren und Contrebandiren) erhöht, mithin der Sittlich⸗ 
keit des: Volks gefchadet wird. Es iſt alfo in ſolchen Fällen ime 
mer beffer, feine Zuflucht zw einer: Anleihe zu nehmen, und zwar zu 
einer. freiwilligen. Denn gegwungene Anleihen könnte nur die 
bödfte Roth entſchuldigen, wie wenn im Kriege das ganze Dafein 
bes Staates auf dem Spiele ftände. Es verfteht ſich hiebei von 
feibft, daß da, wo- eine ſtellvertretende Verfaffung eingeführt ift und 
bie. Stellvertreter des Volks an der Gefeßgebung und Beſteuerung 
tbelfnehmen, ohne beten Zuftimmung auch feine Anleihe gemacht 
werben darf, weil am Ende doch dem Wolke fomwohl die Bezahlung 
der Binfen als die Ruͤckzahlimg des erborgten Gapitald zur Laft 
fältt, Neue Staatsanleihen zur Rüdzahlung ‘alter zu machen, if. 
max: Bann tathſam, wenn man babei an Zinfen bebeutend erſpart. 
Berminderung'der Zinfen ohne‘ Einwilligung der Darleiher oder gar 
Berminderung des Capitals iſt ein Gemaltftreich, der ald ein vers 
fiedtee Srawtsbankrott’ianzufehen if: Denn der Staat giebt 
basın fastifch zu erkennen, daß er nicht mehr zahlen kann, vermin⸗ 
dert alfo- offenbar feinen Credit·Uebrigens vergl. Anleihen unb- 
Staatsfhulden, auch Beſteuerungsrecht. 

Staatsausgaben und Staatsbankrott ſ. den vor. 
Act te Be 
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Staatöbeamte f. Beamter und Amt: — 

Staatsbeſtandtheile oder Staatselemente ſind, 
überhaupt betrachtet, nur zwei, ein perſoͤnliches und ein ſachli⸗ 
des. Jenes befteht nämlidy in einer Menge von Perfonen, we 
fih zum bürgerlichen Leben mit einander verbunden haben und dieſe 
Berbindung durch  fortwährende Zeugung neuer Sndivibuen, zum 
Theil aud duch Aufnahme. von Frembdlingen, zu erhalten fuchen. 
Wie viel Perſonen zu einer bürgerlichen: Geſellſchaft gehören, laͤſſt 
fich gar nicht beftimmen. - Der Erfahrung zufolge giebt ed Staa 
ten von mehren Millionen Perſonen, aber auch Staaten von mit 
einigen Zaufenden. Sind aber der Perfonen zu wenig, fo ift ihre 
politifhe Eriftenz von außen fehr gefährdet; . und es iſt ein bloßed 
Sluͤck, wenn fie diefelbe doch längere Zeit behaupten; wie die kleine 
Republit S. Marino, die nur gegen. 5000 Koͤpfe zähle. Die Per: 
fonen, welche Glieder einer bürgerlichen Geſeilſchaft find, heißen 
ebendarum Buͤrger oder beſtimmter Staatsbürger, um fie 
nicht mit Stabtbürgerm zu verwechſeln, welche zuweilen im 
Gegenſatze ber: Bauer oder Landleute vorzugsweife Bürger heißen, 
ohne deshalb; einen: wirklichen Vorzug vor diefen zu ‚haben. Wegen 
des Unterſchieds zwiſchen Staatshhrgern im weitern und. 
engern Sinne aber: f. den folg. Art, : Die Bürger eines Staats 
zufammengenommen heißen audy ein Volk oder eine Nation. 
Den legten Ausdruck braucht man vorzüglich. von ‚größeren Vol⸗ 
kern. Beide Ausdruͤcke aber bezichen ſich darauf, daß die;Glieder 
einer amd derſeiben bürgerlichen Gefellfchaft meiftentheits durch Ab⸗ 
ſtammung, Sprache und Sitte miteinander verbunden: find und Da 
ber in einer natürlichen Verwandtſchaft ſtehen, teil eine ſolche 
Menſchenmenge ſich am leichteſten zu einem Staate geſtaltet. * 
giebt es in dieſer Hinficht auch Anomalien, nämlid Volker, die in 
mehre Staaten: zerfallen find, wie das. deutſche, und Staaten, DIE 
mehre Völker befallen, wie der ruſſiſche, oder Staaten, die eine 


mitie. — Bu biefem perfönficen. Elemente, muß. aber noch ein 
fachliches hinzutommen. Es müffen naͤmlich die Perfonen, 
eine bürgerliche Gefellfchaft bilden ſollen, quch einen gemeinf® 
men Wohnplag haben, auf welchem fie. zuſammen leben um 
wirken, um ducch gemeinfame Thätigkeit dem: ganzen: St 7 
in einanbes zu verwirklichen.  Diefer: Wohnplag. ift ihre Suhl 
Kenzbafis d. h. die räumliche Grundlage ihres finnlichen 
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feins überhaupt und ihres bürgerlichen Verkehrs infonderheftl. Er 
daher auch das Staatsgebiet (territorium); denn das pere 
finlihe Element des Staats gebietet eben darkber im Ganzen. Ein 
Bott, das Sein “folches Gebiet hat, bilder daher auch Beinen Staat; 
wierdie Juden, feit fie Palditina verloten haben und unter andre 
Böker zerſtreut worden. Eben dieß gilt von allen herumziehenden 
age bevor fie ſich irgenbivo nieberlaffen obet firiten, 


— —8* —* eben nee ald die des ae 
jenes nach dieſem als dem’ wichtigen Beftandtheile 
chten muß, ſo kann man wohl die allgemeine Regel 
— 2— nur eine relative Beſtimmung enthält: 
eblet muß Fo groß fein, daß es der Summe aller Buͤr⸗ 
hinteichende "Subfiftenzbafis darbietet. Ein großes Volk 
Er ein großes Gebiet, ein kleines dagegen ein kleines 
De wird aber ac die Qualitat des Gebiets zu bes 
ein.” Dem ein fruchtbarer Boden ernährt natuͤrlich 
als ein unftuchtbarer. Es Mann aber auch der 
in dieſer Beziehung viel ausrichten. : Er kann wuͤſte 
urbar/ fruchtbare noch fruchtbarer machen. Ein gemerbs 
——— Handeindes Bolt kann auch wohl durch Huͤlfsquellen 
— — heimiſchen Mangel abhelfen. — Fragt man nun 
ferner, wer en des Staätsgebiers fet, fo ift die natürliche - 
Or Eben das Volk, welches das Gebiet bewohnt. Das 
iſt alſo in diefer Beziehung Gefanimteigenthum aller 
, rich Alleineigenthum dieſer oder jener Perfon. Iſt dem⸗ 
Staatsgebiet theilweiſe gewiffen Perfonen eigen, fo. bleibe 
—— immer Dbereigenthümer (dominus eminens) 
. Wird diefes Obereigenthum zuweilen dem 
| beigelegt, indem man ihn den Landesheren nennt, fo 
f die Bade He zu’werftehen. Das Obereigenthum iſt ihm 
—8 —— —* er die Einheit des zum Staate 
f Volkes darftellt. "Er darf daher das Staatsgebiet nicht 
hy Belieben veraͤußern, durch Tauſch oder Verkauf oder Geſchenk, 
nee feine Sohne oder Verwandten vertheilen. Cine 
| — —— Kraft des Staates dergeſtalt irren 
die deſſelben gefaͤhrdet werden koͤnnte; wie es 
Fr wer; als Tpeodofius I. das römifche Reich un⸗ 
1 &öt ten, erh theilte. — 
tantsgebiets gelangt fer, iſt Keine 
—6 Frage, Befindet es ſich ein⸗ 
den, To wird es Als rechtlicher Eigenthuͤmet 
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praͤſumirt. Will elin andres Volk dieſe Praͤſumtion nicht gelten 
laſſen, indem es Ältere und gegruͤndetere Anſpruͤche auf ein gewif: 
ſes Gebiet zu haben glaubt: ſo wird es dieſe Anſpruͤche auf andre 
Weiſe geltend machen muͤſſen, als Privatperſonen, weil Voͤlker kei⸗ 
nen hoͤhern Richter haben, vor welchem fie mit einander proceſſi⸗ 
ten Eönnen — alſo duch die Waffen. ©. Krieg und Bol 
kerrecht. F RL un BeUmEEN 
Staatsbürger im weitern Sinne heißen alle Glieder ber: 
bürgerlichen Geſellſchaft, im eng ern Sinne aber nur die activen, 
indem man alsdann die paſſiven als bloße Staatsgenoſſen 
betrachtet. Nun entſteht aber ſehr natuͤrlich die Frage: Wer find 
denn eigentlich jene aetiven Staatsbuͤrger? Es iſt zwar über dieſe 
Frage ſchon vorläufig etwas; im; Art. Bürger geſagt worden. Hier 
ift aber der. Der, das dort bloß Angebeutete weiter auszuführen und 
gehörig zu: begtuͤnden, da die Sache von großer Wichtigkeit für das, 
Leben im Staate iſt und-ıba die Staatsrechtölehrer hievon noch 
fehr verſchiedne Anſichten haben. — Abſtrahiren wir nun bei bies 
fer Frage won. dem oft,gonz willkuͤrlichen und ebenbarum ungerech⸗ 
ten Beſtimmungen der poſitiven Geſetze und fehen: wir. bloß auf, 
das, was die Vernunft: nach dem matürlichen, Nechtögefege im diefer 
Beziehung. beſtimmen würde: ſo müffen wir alle diejenigen lies 
ber einer buͤrgerlichen Gefellfchaft, welche: als, urfprüngliche Gon- 
ſt itue nten derſelben anzufehen ſein, wuͤrden, falls eine ſolche Ges 
ſellſchaft erſt errichtet werden ſollte, fuͤr active Staatsbürger 
erklaͤten. Man kann ſie daher auch die Stimmfaͤhigen nennen, 
indem fie. bag. Recht haben: würden, bei dev Begruͤndung und Einz 
rihtung des Staats: mitzuftimmen d, hi ihren Einzelwillen fo. zu 
erklären, daß er-eine Norm des allgemeinen Willens werben Eönnte. 
Dazu gehört aber im. Grunde nichts ‚weiter als ber volle Ver 
nunft =. und Sreiheitsgebraud. Wer diefen bat, der iſt 
flimmfähig in der Gemeine, alfo ein Staatsbürger im en— 
gern Sinne, ein activer. Wer ihn nicht hat, ift nicht ſtimm⸗ 
fähig, alfo nur ein Staatsbürger im weitern Sinne, ein paß 
fiyer oder ein bloßer Staatsgenoffe, weil er zwar den Schuß 
des Staats in Anfehung aller feiner Nechte genießt, aber nicht in. 
ben öffentlichen Angelegenheiten beffelben: mitflimmen darf. Hier 
auf beruht alfo auch der Unterfchied de8 Staatsbürgerrehts im 
engern und weitern Sinne, oder bed activen und paffiven 
Staatsbürgerrehtsd. Daraus folgt ferner, daß nad) dem 
natürlichen Staaterechte alle -mündige und Außerlih unab— 
haͤngige Perfonen das active Staatsbuͤrgerrecht haben müfften, weil 
ſich bei .folchen Perfonen ber volle Vernunft = und Sreiheitsgebrauch 
vorausfegen Läfft, fie alſo auch natürlicher Weife flimmfähig find. Das. 
gegen find davon auszufchliegen alle. unmünbige-und aͤußerlich 
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abhängige Perſonen, weil ſich bei ihnen ber volle Vernunft 
und Freiheitsgebrauch nicht vorausſetzen laͤſſt, fie alſo auch na— 
tüliher Weife unfaͤhlg zum Mitſtimmen in ber Gemeine find. 
Dahin gehören 7 GE 
1. die Kinder aller Staatsbuͤrger vor erlangter Münbigkeit. 
2. alle Gemuͤthskranke, fo lange fie in dieſem Zuſtande behat⸗ 
ten, weil fie auch" als Unmuͤndige zu betrachten; Ä 
"3. alle Herrendiener, wenn fie auch richt Leibeigne ober Sflas 
vn find, weil ſie von dem Willen ihres Lohn = und Brodherren zu 
hängig find; - — ze 
4. alle Arme: d..h.: bloß von fremden Wohlthaten Bebende, 
wel fie gleichfalls in einer zu großen Abhängigkeit von dem Wil⸗ 
ken ihret Wohlthaͤter ftehen; und endlich 
5: alle (Towohl unverheienthete-als verheirafhete) Frauen, weil fie 
eis auch Zu abhaͤngig von Andern —* Vätern, Vormuͤndern ꝛtc) 
teilt ſchon vorn Natur weht zur häuslichen als zur Öffentlichen 
Vutſamteit berufen ſind. S. Fran. Wilucturlich und ungerecht 
chit iſt es⸗ wenn das aetive Staatsbuͤrgetrecht bloß‘ denen zuſtehen 
ſoute, weiche unbewegliches Eigenthum oder Grundſtuͤcke beſitzen. 
Denn dieſer Befitöift etwas Zufaͤlligos und‘ macht keinen Menſchen 
fähiger zum Mitſtimmen uͤbet öffentliche Angelegeriheiten, ’ als Andre, 
die nur bewegliches Eigenthum befigen. rs Audi die Gewerbs arten 
Kimen hlerin keinen Unterſchied machen, ſobald nur: ein: Gewerbe 
uchtlich iſt und feinen Danır fo naͤhrt, dag er nicht noͤthlg hat, ſich 
einem Lohn: und Brodhertn zu verdingen. Eben ſo wenig: kann 
der Stand des Menfchen in der Geſeliſchaft (ob jemand zum Abel 
gehöre oder nicht, desgleichen ob zum Lehr = oder Wehr: oder Naͤhr⸗ 
ſtande) einen Einfluß auf ſein ſtaatsbuͤrgetliches Recht haben, da 
jmer Stand wieder etwas ganz Zufaͤlliges und ‘die Faͤhigkeit zum 
Stintmgeben micht dadurch bedingt iſt. Am allerwenigften follte 
man aber die Religion oder vielmehr das Religlonsbekenntniß (denn 
die vellgiofe  Weberziuguiig' und Gefinnung eines Menſchen laͤſſt 
fidy nie mit ‚Sicherheit erkennen) zum Beftimmungsgrunde‘ eines 
Unterſchieds zrotfchen "den Staatsbuͤrgern im engern und weitern 
Sinne machen. : Es liege ja ſchon die größte Unduldſamkeit darin, 
bean man! jemanden um der Meliglön willen an feinem Rechte‘ ver: 
et. Man beſteaft ihn⸗ bann für etwas, das gar nicht ftraffällig 
it, naͤmlich daflır / daß er nicht glaubt oder bekennt, was Andre 
glaubeniober bekennen und man macht ebendadurch - eine Menge 
von Heuchlern. Nur muß die Rellgion, zu ber’ ſich jemand bes 
kennt ihn nicht hindern, alte Blutgerpflichten zu erfüllen. Denn 
wer dieſe nicht erfüllen wi) angeblich weil fein Glaube ihn daran 
hindte, der kann verhünfeigenMeife auch nicht alle Bürgerrechte 
enfprechen, da Recht und Pflicht ſich gegenfeitig bedingen. — Daß 


14 Staatödiener Staatögewalt 


aber nicht bloß das aetive, fonbern auch fogar das paſſive Etaat® 
bürgerrecht einem Menfchen wegen begangener Berbrechen entzogen 
werben;fönne, werfteht fich von ſelbſt. Es muß dieß jedoch ſiets 
nah dem Gefege, alfo auch kraft eines richterlichen Urtheils gefches 
hen, weil es eine Strafe ift, die keinem Menfchen willkuͤrlich zuer⸗ 
kannt werden darf. S. Strafe und Strafrecht, 

- Staatsdiener,heifenbie Staatsbeamten, weil fie dem 
Staate dienen im hoͤhern oder edlen Sinne des Worts (inserviunt, 
non .serriunt). JIu dieſem Sinne Bann man daher auch den Mer 
genten ben oberften Diener des Staats nennen, 'trie Jo⸗ 
feph U. und Sriebeih I fich felbft nannten, -ohıre darum ihrer 
perſoͤnlichen Würbe das Geringfte zu vergeben. “Diejertigen Perſo⸗ 
nen aber, welche bloß zum Hofſtaate eines Fürften ‘gehören’ (mie 
Kammerherren, SKämmerjunter, Stailmeifter, Hoffmarſchaͤlle zc.) 
Lönnen nicht ald Staatsdiener, fondern nur als Hofdiener oder’ als 
perfönliche. Diener des Fürften felbft betrachtet tverden, wenn ihnen 
andy biefer in der Hoforbnung einen noch fo hohen Rang beilegt. 
Mebrigend ift es gleichgültig, ob der Staatsdiener befolder oder nm 
befolbet. Denn feine Befoldung ift doch immer nur ein Chrem 
lohn ober Honorar, gleich den Befoldungen der Kirchendiener und 
Schullehrer. —— 7423 

Staatsdbomänen f. Domänen. 
Stant3effecten find nicht Staatswirkungen Überhaupt, 
fondern Staatspapiere (f. d. W.) weil diefelben vom Staate 
bewirkt find (effeeta civitatis). tige 
Staatseinnahmen f. Staatsanleihen, 
Slaatsformen ſ. Staatsverfaſſung. RR 
Staatögebiet f. Staatsbeftandtheile. ER 
‚ Staatögelahrtheit oder Staatsgelehrſamkeit 
ſteht oft für Staatslehre S. d. W. WR 
“> Staatsgenoſſen f. Staatsbürger. 7* 
Staatsgeſetz ſ. Geſetz und Staatsgewalt. 
Staatsgeſundheit f. Staatsleben, _ | 
Staatsgewalt (auch mit dem Beifage hoͤchſte oder 
oberfie — summa civitatis potestas — um fie von ber Gewalt 
untergeorbneter Staatöbenmten zu unterfcheiden) ift die Idee einer 
Mittelpuncts = oder Gentralfraft im Staate, welcher die übrigen 
Kräfte als außer dem Mittelpuncte wirkende oder peripherifche uns 
terroorfen find. Wo es alfo einen Staat geben foll, da muß es 
auch eine folhe Gewalt geben, durch welche der Staatszweck in 
feinem ganzen Umfange zu ‚verwirklichen ift. Zergliedern wir nun 
biefe Idee, fo ergiebt fi daraus eine Mehrheit von befondern Ger 
walten, die aber nichts anders find, als Zweige der höchften,. oder 
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Yrdas, weldye mit berfelben verfnüpft find, bie man daher auch 
Majefiätsrechte nennt. .S, d. W. Dahin gehört 

1. die auffehende Gewalt ( potestas inspestorla) ‚cher 
bad Recht der Oberaufſicht (jus summae inspeetiönis) d. h. 
die Befugniß, alled. zu ‚beachten, was innerhalb und außerhalb: des 
Staats in Beziehung auf denfelben ſich befindet und ereignet, fo 
hf es auf — — — wege farm, : Serie 
aufjücht. erſtreckt 0,4 e e: und Fremde, 
und chaften, menſchliche Thaͤtigkeiten und watisliche — 
niffe. _ auch bie legtern (3.. B. anftedende. Krankheiten umter 
Menfhen und Thieren, Mangel an Nahrungsmitteln zc.) - 
fen ——— Seiten des Staats, weiche nicht g 
wenn jene nicht beachtet wuͤrden. Divfen 
Zeoeig der gewait befafjt man oft. auch. unter dem Titel der 
Polizeigewalt, Ay biefe Gewalt: faft uͤberall * in andre 

gr olizei. 

2. bie, gefeggebende Gewalt (potestas legislatoria) oder 
vr Recht der Gefesgebung (jus leges ferendi) d. h. bie 
Befuguif, den gemeinfamen Willen als eine ‚Norm. jedes einzelen 
Willens in. Anfehung aller bürgerlichen Verhaͤltniſſe auszuſprechen. 
Jedes Staatsgeſetz ſoll naͤmlich ein Ausdruck des allgemeinen 
Willens ſein. Es kann daher kein Einzelwille ſchon an und für 
ſich eine geſetzgebende Kraft im Staate haben; er gaͤbe ſonſt keine 
Geſetze, ſondern bloße Befehle. Die Gefetze werden alſo von Rechts 
wegen nur in Folge einer gemeinſamen Berathung mit denen, fuͤr 
weiche fie gelten follen, gegeben werden koͤnnen. Wie dieß zu be 
wirken, f. Staatsverfaffung. Es gehört aber zum Rechte der 
Gefeggebung and) die Befugniß der Befanntmadhung, der Außs 
legung, der Abänberung:und Abfhaffung: der Gefege (jus 
leges promulganili, interpretandi, immutandi et abrogandi ). 
Würden die Gefege nicht befannt gemacht, fo könnte ſich niemand 
danach richten; es wäre eben fo anzufehn, als wenn fie gar nicht 
gegeben wären. Auch erhalten fie erft vom Tage der Belanntma- 
Hung an ihre Geltung; mithin dürfen fie nicht zuruͤck wirken oder 
auf frühere Fälle bezogen werden, weil ſich ja vor deren Bekannt 
machung niemand danach richten fonnte. Iſt aber ein Geſetz dun⸗ 
kel und zweideutig ausgedrüdt — was freilich ein großer Fehler 

Abfaſſung ift — fo kann nur die gefeßgebende Behoͤrde 

ſt authentiſche Erklaͤrung deſſelben geben d. h. eine ſolche, 
echt allgemein gilt, mithin ſelbſt geſetzliche Kraft hat; 
„waͤre fie auch noch fo gelehrt, hätte doch bloß einen bar 
Werth. Und ebenfo verfieht es ſich von: felbft; daß, wenn 
den gegebnen Umftänden und Verhaͤltniſſen nicht ‚mehr 
‚bie theilweiſe Veränderung oder gaͤnzliche Abſchaffung defr 


—— 
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ſelben nur von derjenigen Behoͤrde ausgehen kann, welche die geſetz⸗ 
gebende Macht hat. Denn es entſteht dadurch immer eine neue 
geſetzliche Beftimmung.: 

3. Die rich tende Gemalt. (potestas judiciaria) oder das 
oberrichterliche Recht (jus supremae jurisdietionis) d.h. die 
Befugniß, uber Rechtöftreitigkeiten und Rechtöverlegungen der Staats» 
huͤrger in höchfter Inſtanz zu urtheilen. Da nämlich eine unpau 
teiiſche und b ende Rechtspflege oder bie. richterlihe Hand⸗ 
babung ber Gerechtigkeit in allen- Beziehungen nicht ‚bloß eine ge 
naue Kenntnif der Geſetze und aller darin enthaltenen Rechts beſtim⸗ 
eg n, ſondern auch eine große praßtifche Fertigkeit im Anwenden 

efege auf jeben gegebenen. Fall, und überbieß den guten Wil⸗ 
> vorausfest, von jener Kenntnif und Fertigkeit überall ben beiten 
Gebrauch zu machen; und da biefe Eigenfchaften zufammengenoms 
men bei Eeinem Menſchen im vollen Mafe angetroffen werden 
mödten: fo muß es im Staate mehre einander untergeorbnete 
Michter und Gerichte: oder. fogenannte Suftangen geben, damit eine 
die andre beaufjichten und verbeffern koͤnne, wenn irgendwo gefehlt 
worden, nnd damit ed auch den Parteien frei ftehe, von dem nie 
dern Richter auf dem hoͤhern fich zu berufen (zu provociren oder 
zu appelliven), wenn fie glauben, daß fie an ihrem Rechte verkürzt 
feien. Weil dieß aber doch nicht ins Unendliche fortgehen kann, ſo 
muß es auch eine hoͤchſte Inſtanz geben, welche als oberſter Rich⸗ 
ter urtheilt. Dieſer Oberrichter braucht aber nicht gerade der In— 
haber der hoͤchſten Gewalt ſelbſt zu fein; ſondern «6 kann auch 
ein Juſtizcollegium (Appellationshof) deſſen Stelle vertreten, indem 
es im Namen deffelben fpridht und feinen Sprucd von dbemfelben 
beftätigen laͤſſt. 

4. Die vollziehende Gewalt (potestas executiva) oder 
bas Recht der Bollziehung (jus executionis) d. h. die Bes 
fugniß, alle Befhlüffe der auffehenden, gefeggebenden und richten: 
den Gewalt in Ausführung zu bringen. . Diefer Zweig der hoͤchſten 
Gewalt ift daher gleihfam das Complement aller übrigen, indem 
ohne die Ausführung jener Beihlüffe die Staatsgewalt völlig uns 
wirffam fein. und fomit der Staatszweck gar nicht erreicht werben 
würde. Was aber die fog. Strafgewalt (potestas punitiva) 
betrifft, fo gehört dieſe theils zur gefeggebenden, theil® zur richtens 
ben, theild zur vollzichenden Gewalt, da Strafen zuerft gefeglich bes 
flimmt, dann nady dem Gefege richterlich zuerkannt, und endlich 
nah dem Nichterfpruche dem Werurtheilten zugefügt werden. ©. 
Strafe und die auf diefes Wort zunächft folgenden Artikel. — 
Manche nehmen nur 3 Gewalten an, bie gefeggebenbe, wo die Ver: 
nunft, die richtende, two ber Derftand, und die ausführende, wo ber 
Wille vorwalte, und nennen dieß eine politifhe Trias. Wohin 
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gehört dann aber bie auffehende, bie doch in Eeinem Staate fehlen 
datf? — Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß das Staats⸗ 
cherhaupt, wenn ed auch alle Zweige dev hoͤchſten Gewalt in feiner 
Perfon vereinigte, dennoch bieſe Gewalt nicht ganz allein ausüben 
Knnte,‘ weil dieß Alle menfchliche Kraft Überfteigt. Es muß daher 
hin‘ Gewalt wenigſtens mit einer Menge von Beamten theilen, 
welde zu ernennen ihm gleichfalls zuſteht. Ob aber auch noch eine 
anderweite Vertheilung der hoͤchſten Gewalt ſtattfinden ſolle, wird 
im At. Sta dtönerfaf fung befprochen werden. 

esrun f. Staatsraifon. | 

Sraats grundgejege (leges eivitatis fundamentales) heis 
fen diejenigen Gefege, welche die Verfaffung eines Staates beftims 
men (leges eunstitutionales) wie die Magna charta und die Bill 
«rights in England. S. Staatsverfalfung. 

Staatdgrundvertrag f. Staatsurfprung. 

Staatsglter f. Dümänen. 

Stantshaushalt f. Staatswirthfhaft. 

 Sfaatsidee und Staatsideal f. Staatund Staats: 
verfäffung; auch Idee und Fdeal, 

Staatsklugheit wird den Staatsmaͤnnern beigelegt, mies 

. "die augemeinen Negeln der Klugheitslehre auf die bürgere 
uhr Gleuſchaft und deren defondre Angelegenheiten anwenden. Sie 
fekabkt nicht, in Arglift ausarten, weil diefe zur Ungerechtigkeit ver- 
liter ind fo dem Staats zwecke zuwider handelt, mithin eigentlich 
Untlughtit iſt. Vergl. Politik und die dort angeführten Schrif— 
tu; auch Staatsweisheit, 

Staatstraft ſ. Sraatsvermödgen. 

Staatstranfheitf. Staatsleben. 

Staats kun ſt ift eigentlich die Geſchicklichkeit in ber Megies 
ng eines Staats; wozu alfo vornehmlich die vorhin erwähnte 
Etastöffugheit gehört. Weil aber jede Kunft ihre Theorie hat und 
die Theorie vom Staate eine Staatslehre heißt, fo werden biefe 
beiden Ausdruͤcke oft mit einander verwechſelt. S. Staatslehre. 
. Staatslaften (onera publica) nennt man alles, mas bie 
inzelen- Staatsbürger für das Ganze zu geben und zu leiften ha= 
ben, well ihnen dieß oft beſchwerlich fält. Es foll ji aber darum 
dech niemand diefen Laften entziehen. Denn wer die. Commoda 
haben will, muß auch die Incommoda ſich gefallen laſſen. Daher 
verlangt man mit Recht, daß befonders die Steuern und Abgaben 
gleich d. h. vechättniffmäßig nad) eines Jeden Kraft und Vermögen 
— ſeien, weil ſonſt Einige zu wenig, Andre zu viel belaſtet 


Staatöleben iſt nicht das Leben im Staate oder für den 
fondern das Leben bed Staates felbjt als eines großen ors 
Krug's encyklopädifch: philof. Wörter. B. IV. 
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ganiſchen Körpers, ber aus einer Menge von Bleinern zufammenges 
fest tft. In diefer Beziehung ſpticht man daher aud) von Jugend 
und Alter, fo wie von Geſundheit und ‚Krankheit ber 
Staaten. Letztere kann auch wohl ben’ Tod d. h. den Untergang 
eines Staates nad fich ziehn. Wenn Staaten in Anardie und 
Revolution gerathen, fo iſt bieß gleichſam ein "higiges politifches 
Fieber, das, wenn es gluͤcklich vorübergeht, den Staat auf lange 
Zeit verjüngen kann. Es Hiebt aber auch ein ſchlelchendes politi= 
ſches Fieber, eine Art von Auszehrung (die man auch, wenn fie 
von Altersſchwaͤche herruͤhrt, einen marasmus senilis nennen koͤnnte) 
welcher Buftand weit gefährlicher als jener iſt. Solchen Krankheis 
ten kann nur durch eine gute Verfaffung und Verwaltung des Stahs 
tes vorgebeugt werden. Hat er'diefe, foiftergefund. ©. Staats 
verfaffung und Staatsverwaltung. Wenn vom innern 
und aͤußern Staatsleben die Rebe ift, fo verſteht man unter je= 
nem die auf fich felbft, unter diefem die auf andre Staaten gerichs 
tete Wirkſamkeit einer bürgerlichen Geſellſchaft. Je mehr aber die 
Staaten mit einander verbunden find, defto mehr fpielen beide Ars 
ten des Staatslebens in einander, Im Frieden tritt das innere, 
im Kriege das Äußere Staatsleben flärfer hervor, wenn nicht etwa 
der Krieg ein Bürgerkrieg, wo bad innere Staatsleben gleihfam 
mit ſich felbft zerfallen ift — ein Zufland, der allemal auf eine 
gefährliche Krankheit deutet, und entweder in der ſchlechten Verfaſ⸗ 
fung oder in der ſchlechten Verwaltung des Staats, zumwellen auch 
in beiden zugleidy feinen Grund hat. 

Staatölehre (doctrina politieaauch ſchlechtweg Po- 
litit) iſt die Theorie von der buͤrgerllchen Geſellſchaft überhaupt. 
Sieht man dabei vorzugsweiſe auf die Verfaſſung derſelben, fo giebt 
dieß die Staatsverfaffungstehre; ſieht man aber vorzugsweiſe 
auf die Verwaltung derfelben, fo giebt dieß die Staatsverwal⸗ 
tungslehre, Sieht man ferner vorzüglich auf das innere Staats⸗ 
leben, fo giebt dieß die innere Politik; fieht man aber vorzuͤg⸗ 
lich auf das Aufere Staatsleben, fo giebt dieß die äußere Polis 
tie. Don jenen beiden gehört die Staatsverfaffungstehre 
ausfchließlich zur Innern Politik; die Staatsverwaltungss 
Lehre gehört aber fowohl zur Innern ald zue aͤuß ern. Denn 
man ann einen Staat im Ganzen nicht gehörig verwalten, ohne 
auf deffen Äußere Verhältniffe und Angelegenheiten zugleich mit 
NRüdficht zu nehmen. Manche nennen die Staatsverwaltungslehre 
auh Regierungslehre, weil vegieren ebenfoviel ift, als einen 
Staat verwalten. — Die eigentlihe Grundlage der Staatslehre 
ift das Staatsreht, mit welchem aber audy in Bezug auf die 
äußere Politit das Staaten = ober Völkerrecht zu verbinden 
iſt. — In einer gründlichen Staatslehre muß nämlich das Recht⸗ 
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ſche, das Sittliche und das Kluͤgliche ‚forgfältig umterfchleben wers 
den, damit nicht Rechtögefege, fittliche Vorſchriften und Klugheites 
segeln im bunten Gemiſch unter einander laufen; was in vielen 
politiihen Schriften alter und neuer Zeit gar ‚oft der Falk if. — 
Wieferne man nun die Staatslehre auch Staatswiſſenſchaft 
kennt, infoferne nennt man jene Theile derfelben auch in der Mehr: 
ah Staatswiffenfhaften oder politifhe Wiffenfhaf: 
ten. Es laͤſſt fich jedoch, die .Zahl derfelben noch ‚vermehren, wenn 
man. einzele: Theile ber Staatslehre ‚wieder als befondre Wiſſen⸗ 
(haften behandelt, 3.8. Sefesgebungsmiffenfhaft, Poli: 
geimiffenfhaft, Finanzwiſſenſchaft nebft der ‚mit ihr ge 
mau verbunduen National» und Staatsöfonomie — | 

aun der Staat von. jeher die Aufmerkfamkeit ber Menſchen beſchaͤf⸗ 
Batıbat, ſo war es natürlich; daß auch die Philofophen ſchon in 
ka frühefien: Zeiten ihr Nachdenken anf. dieſen Gegenftand. richte 
im. Es find aber doc Heine: ‚ältere Schriften darüber vorhan⸗ 
‚ als die von Plato und Arifioteles; wiewohl felbft aus 
ken. erhellet, daß fhon vor P. und A. politiſche Schriftfteller 
traten, audy unter den fog. Sophiſten, die fogar ‚öffentlichen 









mehr theuer bezahlen ließen. ©. Platonis ‚politicus 
Dr; Aug».zıas) de republica, libb. X (rolıras 27 reoı dexutoi) 
e legihus libb. XII (vouo: 7 rege vouodegıugs — wozu 
Nanche noch die wahrſcheinlich unechte Epinomis als 13. B. rech⸗ 
am)-in Deff. ſaͤmmtlichen Werken, deren Ausgaben im Art. 
Diato angeführt find. Die Republik als die wichtigſte von jenen 
Schriften ift auch oft befonders herausgegeben worden, 3. B. von 
Edm. Maffen (Gambr. 1713. -2.Bde, 8.) und Friede. Aft 
(Senn, 1804. 8. X. 2. 1820) welcher auch die Gefege fo heraus- 
Epz. 1814. 2 Bde. 8.). Desgleichen iſt jene auch oft 
t worden, z. B. franz. von Grou (Amfterd. 1763. 8.) und 
beutfch von Gttfr. Faͤhſe (Lp;. 1800. 2 Bde. 8.) und Fror. 
Karl: Wolf (Mona, 4799. 2 DBbe. 8.) nicht zu gedenken der 
allgemeinen Ueberfegungen von P.'s Werken. — Aristotelis 
i libb. VIH et oeconomicorum libb. II, (beide nur 
de von größern Werfen, für deren Verfaſſer Manche, ob» 
wohl faͤlſchlich den The ophraſt ausgegeben) in Deff. fämmtli= 
i deren Ausgaben im Art. Ariftotele® angezeigt tor: 
bes; --Die Politik als das bedeutendere Werk ift auch befenders 
Zw. worden, 3. B. von Genef. Sepulveda (Par. 

3:4, repet. adjectis Cyriaci Strozae de republ. libb. 
Muniempe.IX. et X. [018 angebliche Fortfegung und Ergänzung 


ne gr. et lat. Coͤlln, 1601. 4.) und von 
‚Glo, Schneider (Sıff. a. d. DO. 1809. 2 Bde. 8.) wel- 
* 














in der Politik, wie in der Weredtfamfeit, gaben und ſich 
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cher auch die Oekonomik fo herausgegeben (unter dem Titel: Ano- 
nymi oetonomica, quae vulgo Aristotelis ferebantur. Lpʒ. 1815. 
8.). Desgleihen ift jene auch mehrmal überfest worden, 3. B. 
englifch zugleich mit ber Ethik von John Gillies (Xond. 1797. 
2 Bbe. 8.) und deutfch zugleich mit der Oekondmik von Schloſ— 
fer (Lüb. u. pz. 1798. 2 Bde. 8.) und ohne diefelbe von Garve 
mit Anmerft, und Abhandll. von Fülleborn (Brest. 1799 — 
1802: 2 Be, 8.). — Cine intereffante Vergleihung der politis 
ſchen Grundfäge idiefer beiden Philofophen, deren Einer zum pol 
tifhen Idealismus, der Andre aber zum politifchen New 
lismus ſich Hinnelgte, findet man in folgender Schrift: Henr. 
Guil, Bröoeekeri politicorum, quae docuerunt PI. et Ar,, 
disquisitio et; comparatio. 2pj. 1824. 8. — Eine Politit nad 
platoniſchen Grundfägen hat Feder. Köppen herausgegeben 
(Epz. 1818. 8); es wäre aber zu wuͤnſchen, daß auch jemand eine 
Poutik nach ariſtoteliſchen Grundſaͤtzen ſchtiebe. Daraus würde 
vielleicht am Ende eine Staatslehre hervorgehen, welche, die Einſei⸗ 
tigkeit des. politiſchen Idealismus und des politiſchen Realismus 
auf gleiche —* vermeidend, ein Syſtem aufſtellte, das man mit 
Recht einen politiſchen Synthetismus nennen koͤnnte. — 
"As ſchwache Nachahmungen jener Werke find zu betrachten: Ci- 
ceronis de republica Jibb. VI et de legibus libb. III (obwohl 
beide Werke nicht vollftändig auf ung gefommen, fo daß fich deren 
Werth nicht gehörig beurtheilen laͤſſſj in Deff. fämmtlichen Wer 
Ben, deren Ausgaben im Art. Cicero angezeigt worden. Das erfte 
"Merk ift auch befonders, mit den neuerlich von Angelo Mat aufs 
gefundenen Bruchſtuͤcken, erſchienen (Nom, 1822. und Heidelb. u. 
2p3. 1823. 12.) und, das: zweite von Görenz (%pz. 1809. 8.) 
u. U. herausgegeben worden. Deutfdy hat jenes Zach ariaͤ, dieſes 
Hülfemann bearbeitet. — Bon neuen Werken führen wir 
(außer den in den Artt. Gefellfhaft, Gefesgebung, Polis 
tie und Rechtslehre bereitd bemerkten) bier bloß folgende an! 
Il prineipe di Nie. Machiavelli. Vened. 1515. 4. Lat. mit 
Conring's Anmerkk. Helmft. 1684. 4. Deutſch von Rehberg 
mit Anmerkk. und Zuff. Hannov. 1800. 8. von Baur. Amft. u. 
Rudoift. 1805.83. (Wegen bes Antimachiavel's vergl. Friedrich Hl. 
und Jakob, und wegen des neuen Machiavel's Buchholz). — 
Joh. Bodini de republiea libb. IV. Par. 1584 (auch franz. 
1576 und 1586). — Justi Lipsii politicorum s. doctrinae 
eivilis libb. IV. Leiden, 1650. 8. — Thom. Hobbesii el 
menta philosophien de cive. Par. 1642. 4. 1647. 12. und oͤf⸗ 
ter. Ejusd. Leviathan s. de materia, forma et potestate civi- 
tatis ecclesiasticae et eivilis. Amft. 1668. 4. auch englifh: Lond. 
1651. Fol. und deutſch: Halle, 1794—5. 2Bde. 8. (Wegen bes Ans 
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tihobbes, s umd des neuen Leviathan’s verg: Feuer bach, 
we and Buchholz). — Alg. Sidney?’s discourses con- 
government. 4.1. von &otand. Lond: 1698. N.A. von 
—— Ebend. 1772, *— The 'essence of Au'S,?s work of 
Ebend. 4795. 8; "Deutfdy mil. erläutenden und bee 

ertt. Au Spt. Dan Ertaebi, 2p5. 1793, 

| Sram ad. Heine Jako b. Erfurt, 1795. 

ae traetatus - theologico + politieus. 

x öfter; nk in Defj. Werken, 
x —* 4 I. I. Rousseau 
% rineipes. ie I — Amfterd. 
4795. 12; Deutfcy mit Anmerkk. von 

"8. Des, mittheits berichtigenden theils er⸗ 
zamm. Düſſeld 1800, 8; »Suppls- 
4% R.'par Paul Pbil, Gudin, Par · 
von Hühner, Mi Königsbi' 1792. 8. — Chsti. 
Fii ; = \ 'universäle, eff. u. 2pz: 1748. 4. — 
i Henn ,öhmeri introduetio * publieum univer- 
Saue/ 1768. 8. Cxs⸗ti. Ulx Detl. de Eg- 
tutiones juris vis civitatis publiei et gentium universalis. 
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Bon Silveſter Jordan. Marburg, 1828. 8.— Karl Lubm. 
d. Haller, Reftauration der Staatswiffenfchaft. Winterth. 1816 
—20. 4 Bde. 8. U. 2. des 1Th. 1820. zu vergfeichen mit 
Krug's Schrift: Die Staatswiffenfchaft im- Reftaurationspro: 
ceffe, der Herren v. Haller zc. Lpz. 1817. 8. — Karl. Heint. 
Ludw. Polis, die Staatswiſſenſchaften im Lichte unſrer Zeit 
dargeftellt. Lpz. 18234. 5 Bde. 8. A. 2. 1827 —8. Def. 
Grundriß der, Staatswiſſenſchaften. Lpz. 1825.’8. — Auch ge 
hören hieher des Verf. Kreutz⸗ und Querzuͤge eines Deutſchen auf 


den Steppen der Staats-Kunſt und MWiffenfchafe (ps. 1818. 8.) 


und Dikkopolitif oder neue Neftauration der Staatdröiffenfchaft 
(2p5, 1824. 8.) — — In geſchichtlicher Hinficht iſt Noch zu 
vergleihen Kart. Diete. Huͤllmann's Staatsrecht des Alter 
thums (Köln, 18230. 8.) und: Ueberſicht der verfchtebnen’ Meinuns 
gen über die wahten Quellen des allgemeinen Staatsrechts (in der 
Betl. Monatsſchr. 1793. Jul. S. 29 ff.). — — Wegen bet 
* Staaten = oder Voͤlketrecht betreffenden Schriften ſ. Voͤl 
erreht. _ 

Staatsmann iſt nicht jeder Mann im Staate oder jeder 
Staatsbürger, ſondern bloß derjenige, welcher bie hoͤhern Angefegens 
heiten, eines Staats beforgt, ein politifher Geſchaͤftsmann von um: 
faffender Wickſamkeit. Solche Männer folten alſo nicht bloß die 
Theorie des Staatslebens inne haben, fondern aud in der Praris 
geübt fein. Viele von ihnen find aber bioße Praktiker und fehen 
ſogar mit vornehmer Miene auf die Iheoretiker herab, von denen fie 
doc viel lernen Fönnten. Daher kommt 08 dent, daß ihre Prarid 
in Anuter Praktiken oder Intriken befteht, und daß fie dadurch dem 
Staare, deffen Wohlſein fie befoͤrdern follen, mehr ſchaden als müt- 
zen. Große Staatsmaͤnner find ebendeswegen äußerſt ſelten, 
vielleicht noch ſeltner, als große Feldherren, am ſeltenſten äber 
Maͤnner, die beides zuglelch find. Da jene meiſt im Stillen oder 
Perborgnen wirken, während diefe mit großem Gerdufche im det 
Welt auftreten und ihre Thaten ſoglelch von ber Kriegspofaune 
überall ausgerufen werden: fo iſt e8 natuͤtlich, daß Beide nicht 
gleichen Ruhm bei Mit» und Nachmelt erlangen. Defto vetdienſt⸗ 
licher ‚aber IE die Wirkſamkelt des echten Staatsmanne, Denn fie 
bringt Seegen Uber die Völker; ſie zerſtoͤrt nicht, Fordern: baut 
vielmehr das Zerftötte wieder auf. Em Sully it daher in ben 
Augen der Vernunft zehnmal mehr werth, als eim Turenne. 

. Staatsmarimen find meiſtentheils bloße Klugheitstegeln, 
welche man bei der Regierung Ber Staaten befolgt. Am fich find 
diefelden nicht zu tadeln, fobatd fie nur der wahten Klügheit ger 
maͤß find. Denn dieſe halt ſtets mit ber Gerechtigkeit. Daher 
ſollte jeder Staatsmann zu feiner oberſten Staatsmiafime den Grund⸗ 
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fat erheben: Ehrlich währt am Längften, oder: Die — Br | 


it die befle. ©. Politik. 
eignen to f. Minifter. 



























Staatsurfprung, wo gegen das. Ende 
aatsuntergange bie Rede iſt. 
le a dev Inhaber. und Darfteller ber 
ws a Im Aligemei⸗ 
der Megentz. im Beſondern aber 
—*8* auch eine Urt von Rang⸗ 
bezeichnen, als Kaifer, König, Sultan, 
Geo eff, Herzog, Gonful,, Direstor, ‚Präfibent, 
m ꝛc. Das a Staats = und Völkerrecht aber 
son einer. folchen, Rangordnung. Nach demſelben find 
bäupter einander völlig. gleich, fie mögen Titel fühs 
& fie wollen. Sie find insgeſammt in den Augen ber 
A perfonifisiste Nechtsidee;, denn. nur- um des 
yillern kommt, ihnen. jene, Macht: und, Würde zu. Die 
aber ift. fich felbft überall gleich, wenn fie auch nicht 
che, Wi je anerkannt und bargeftelit wird, Es ger 
) * auch. allen Stantsobrchfuptern bie 
— aber auch ein Menſch durch jene 
der. birgestichen . Gefellfchaft geftelit Üt, fo 
hei XIV, fagen :, „L’etat c’est moi. 
A: iſt aber nicht einerlel mit demſel⸗ 
und Wuͤrde nur um des Staa: 
* iſt alſo ‚nicht, ber 
iſt für. de ‚Staat (pour Petat) und 
| dh. der „oberfte Stantsdiener. heißen, 
‚man num. das Staatsoberhaupt als bie 
„folk. 9 ganz, richtig zu ſagen, daß, das 
len ba ob es gleich. als 
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ſehung der Perſoͤnlichkeit des Staatsoberhauptes aber iſt noch zu 
bemerken, daß daſſelbe ebenſowohl eine phyſiſche als eine moras 
liſche Perſon ſein kann. Im erſten Falle iſt es ein Individuum, 
im zweiten ein Gollegium, welchem die hoͤchſte Gewalt im Staate 
anvertrauet if. So kann auch das Staatsoberhaupt ebenſo⸗ 
wohl durch Wahl als durch Geburt beftimmt- fein. Im erften 
Falle wird jedesmal von neuem gewählt, wenn ein Staatsoberhaupt 
abgegangen, im zweiten aber ift die Wahl fchon voraus oder ein für 
‚allemal gefchehen, indem man eine Familie wählte, -in- welcher bie 
hoͤchſte Gewalt erblich fein ſollte. S. Erbmonarhie' und Erb 
reich, auh Staatsverfaffung. Denn vom biefer bangt: «8 
eben ab, nie die höchfte Gewalt in einem beſtimmten Staate dar⸗ 
geftelft und ausgeuͤbt werden, folglich auch, ob'das Oberhaupt eines 
beftinnmten Staates bei diefer Ausübung feiner: Gewalt: mehr oder 
tweniger befchränkt fein folle. Wär’ e8 aber audy in dieſer Hinſicht 
gar nicht beſchraͤnkt, fo ſoll es doch nach der Foderung eines alten 
Weisheitsſpruches immer am drei Dinge denken: 

'JIowrov ner, örı rdownwv upyer, 

Aevrsbov , dr zara vouovg upya, 5 Ihr 

Torrov, orı ova ası' way — 
‚zu beutfch: Daß ein Staatsoberhaupt nur über DMenfihen, nach 
Sefesen, und nicht immer herrfche. 

Staatsöfonomie 'f. Staatsleht e und Staats 
wirthichaft. 

Staatsorgane im weiten Sime find alle. Glieder ber 
bürgerlichen Gefellfchaft, im engern Sinne die Stamtsbeamten, weil 
biefe mehr ' Einfluß auf das Staatsleben haben, als die übrigen 
Glieder. Das erfte Staatsorgan, dem die andern wieder unterger 
ordnet find, ift dad Staatsoberhaupt, gfeichfam der Kopf des 

ganzen gefellfchaftlichen Körpers. S. den vorl. Art. Wenn man 
* vom Staatsorganismus uͤberhaupt redet, fo verficht man 
barımter die Staftsverfalfung ©. d. W. 

Staatöpapiere fi find nichts anders ale Schuldſcheine bed 
Staats, ed mögen jene Papiere als ein -fog: Papiergeld umlaufen 
— in welhem Falle fie unverzinstich find, aber: ſtets gegen badıes 
oder Metallgeld in den Staatskaffen müffen umtaufchbar fein, wenn 
nicht Ühre Geltung ſich vermindern ſoll — oder wirkliche Dbligationen 
barffellen, wodurch der Staat dem Inhaber- eine beftimmte Geld- 
ſumme ſchuldig zu ſein bekennt — in welchem Falle “fie verzinslich 
find ‚oder doch fein ſollen, weil fie aus: Staatsanleihen (f. d. 
1.) Hervorgegangen, -- Gewöhnlich‘ verwandeln ſich die Staatspa⸗ 
gpiere der zweiten Art im-eime-Waare, die aus! einer Hand in die 
andre geht und nach den Umſtaͤnden im Preife: bad ſteigt bald fällt. 
Daher wird denn eben auf diefes Steigen und Fallen (4 la hausse 
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et ä la baisse) fpeculirt und-fogar gemettet, fo daß daraus bie aller 
gemagtefte Art des Handelsverkehrs, naͤmlich der Staatspapiers 
bandet, entfpringt. Wenn nun auch ber Staat dieſen Handel 
nicht verhindern kann, fo ſollt' er ihm doch nur inſofern feinen Schug 
gewaͤhten, als dabei wirklich ein: Umtauſch von. Eigenthum flaatfins 
det. Ein ſolcher Umtauſch findet aber nur dann ſtatt, wenn der 
Eine die Staatspapiere, die er verbaufen will, und ebenſo der Anz 
die das Geld, oder was er ſonſt dafiwingabenwill; An der That 
biſtht. Außerdem ift der Handel bloß fingirt Und die dabei- im 
Hintergrunde liegende Abſicht it keine andre, als daß Weide einan⸗ 
der auf eine ſcheinbar ehrliche Weiſe hinergehen wollen. Dahet 
ſelten Klagen, wegen’ eines ſolchen Handels angebracht, vor kei⸗ 
um Gerichte Gehoͤr finden, damit esmicht das Anſehen gewinne, 
rg fo betruͤgliches Spiel mit feinen 


N“ ° re )ı DE — — er . 

Sta atspolitik Aftı eigentlich ein pleonaſtiſchet Ausdruck, 
ba die Politik eben: vorm Staate (mores) ihren Namen hat. Weil 
man indeffen da® W. Politik auch im weitern Sinne für Klugheitslehre 
braucht, fo würde jener: Ausdruck infonderheit. eine Staatstlug> 
heitslehre bezeichnen. - S.:Staatsktugheit.. - ı 

Staatsı aifonı fan man ebenſowohl Staatsvernunft 
U Staatsgrund üÜberfegen, daraisommwie ratio Vernunft umd 
Grmd-zugleich bedeutet Es ift aber dies ſog. Staatsraifon nicht 
bloß in diefer Hinficht ein zweidentiges Ding, -fondern auch: inſofern, 
dd man ſie oft zur offenbarften Verlegung des Rechtes gebraucht 
dat. Man ſagte dann, die Staatsraiſon fodre etwas um des ‚öffent 
Üben Wohls willen, obwohl dieß gerade das Gegentheil foderte, 
mithin jenes nur ein letrer Vorwand war. So hatte man dem 
fötachen,“eitten und ‚abergläubigen ‚und daher weit: ber Verdienſt 
ud MWürdigkeit- gepriefenen Ehdwig XIV. eingebildet, die Staats⸗ 
raiſon fodre  Gtaubenseinheit in: ſeinem · Lande, und danım bob- er 
wiber alles Recht im 3. 1685 das Edict von Mantes wieder auf, 
delches Heinr ich IV. im 3. 1598 'gegeben «hatte, um feinen fruͤ⸗ 
heren Staubensgenoffen ihre Religionsfreiheit zu. ſichern. Jener 
König flug. aber durch dieſe ungerechte Maßregel dem Lande eine 
Bunde; die lange nachgeblutet hat, indem er dadurch eine Menge 
den wohlhabenden und gewerbfleifigen. Familien vertrieb. Wenn 
die ſeg Staatsraiſon nur wirkiich vernünftig iſt, ſo kann fie gar 
nichts von Sta ats wegen- fodern, was ſich nicht auch von 
Rechts wegen thum-dießes Die Berufung. auf den Sag: Salus 
peblica suprema lex esto, iſt alſo in folhen Fällen ganz unflatts 
baft: Denn -salusn publiea iſt ohne justitia oder securitas pu- 
bieasgarı nicht möglich: Ungerechtigkeit iſt der Tod des ‚öffentlichen 
Bopis, S. Staat Rt. 2. 
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Staatsrecht ift der erſte Theil des öffentlichen Rechts, in- 
dem ſich derfelbe mit dem Staate an und für fich befchäftigt, um zu 
beftimmen, was in Anfehung deſſelben Nechtens fei, ohne auf feine 
Berhältniffe zu andern Staaten Rüdjiht zunehmen. Diefeg 
Staatsrecht heißt ein natürliches, philofophifches oder alk 
gemeines, wiefern es aus’ der Rechtögefeggebung der Vernunft 
allein. hervorgeht und ebendarum für alle Staaten auf gleiche Wei'e 
gültig iſt. Es mathe däher einen nothwenbigen Theil des Natur 
rechts aus. Dagegen heift 8 ein pofitinee, ſtatutatifches 
oder befondres, wlefern es aus Iegend einer aͤußern Gejeggebung 
hervorgeht und baher nur für: diefen oder jenen Staat gültig iſt, in 
welchem eben eine ſolche Gefengebumg verbindliche Kraft hat. Diefes 
Staatsrecht ift alfo ein Zweig der pofitiven Jurisprudenz. S. Recht 
und Rechtsgeſetz. Der zweite Theil des öffentlichen Rechts aber ift 
das Staaten » ober Völkerrecht. S. den legteven Ausdruck 
Wegen der das allgemeine Staatsrecht abhaudelnden Schriften vergl. 
den Art. Staatslehre, wo fie bereitd angeführt: find. 

Staatsreformen f. Reformen. 

Staatsregierung im meitern Sinne ift ebenfoviel als 
Staatöverwaltung; im engerm Sinne aber verfieht man darunter 
denjenigen Theil der Staatsverwaltung, ber ſich mit der Leitung 
der Öffentlichen Angelegenheiten, weiche aufer dem Gebiete der Rechts⸗ 
pflege liegen, alfo nicht gerichtlicher Art find, beſchaͤftigt. Daher 
nennt man ſolche abminiftrative Collegien- Regierungen. 
giebt es aud) hin und wieder fog. Negierungen, welche ſich zugleich 
mit. höhern gerichtlichen Angelegenheiten befaffen;. wie. z. B. ‚bie 
Landesregierung im Königreihe Sachſen. Auch hießen fonft im 
Preußiſchen die jegigen DOberlandesgerichte Regierungen, die jegigen 
Regierungen aber Kriegs» und Domaͤnenkammern. Der Spread) 
gebraud) ift alfo in dieſer Hinſicht ſcwankend. — Für Staats⸗ 
tegterung fagt man auch zuweilen Staatsregiment.. Webrigend 
vergl. Regierung. | | ) 

Staatöreligion ift diejenige Religionsform, welche vom 
Staate gleihfam privilegirt ift, alfo die im Staate herrfchende Re 
ligion. Daher find auch)“ gewoͤhnlich mit dem, Bekenntniffe derſel⸗ 
ben gewiffe Vorrechte verfnüpft. Ja mandye Staaten. find fo- un 
duldfam, daß fie außer jener gar keine andre Religionsform dulden 
wollen, Dieß iſt aber offenbar ungerecht, weil es ein. Eingriff in 
die Gewiſſensfreiheit if. ES Hilfe auch diefe Unduldſamkeit zu gar 
nichts, Die Menfchen werben dadurch weder froͤmmer, noch tugenbhafter, 
noch kluͤger, noch wohlhabender. Man: betrachte nur die Türkei, wo der 
Selamtsmus, und Spanien, wo der Katholicismus die Staatsreligion 
iſt. Es wäre alfo wohl am vernünftigften, wenn es nirgend eine 
ſolche Staatsreligion gäbe, fondern der Staat jeden Bürger feines 
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Glaubens Icben ließe; wie es 3. B. im nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaate der Fall if. Wenn eine Religion gut ift, fo wird fie ſchon 
vom felbft die Menfchen an ſich ziehn, ohne daß fie irgend einer 
änfern Unterftügung dabei bebürfte. Webrigens vergl. Religion und 
Kirche. 

Staatsreſtauration ſe Reſtaurathon und Staats 
lebre, mo gegen das Ende auch die Schriften uͤber eine angeb⸗ 
ide Neftauration der Staatswiſſenſchafftangefuͤhrt ſind. 

Staatörevolution f. Nevolutdoni Imtinı® 

St au t sſchatz heißt gewöhnlich dası-banrer Gel; welches ſich 
in dent oͤffentlichen Kaſſen, beſonders in der Hauptthafſe des Stumm 
tes, beñndet. Dieſe Kaſſe ſoll freilich nie ganz leer fein; auch iſt 
es auf, wenn fie einigen Vortath an baarem Gelde fuͤr unvorgeſe⸗ 
pa Bat. Aber vlele Millionen in derſelben anhäufen, iſt 
eine tee Mafredel; weil: dadurch eine: Menge Geld dem Lebens 
verkehr t wird, indem ed: nur als todtes Eapital im Kaften 
gt. Der Staat gleiche‘ alſo darin einem Gehzigen, dee blog Schäge 
duft, ohne davon einen Werhänftigen Gebrauch zu machen... Und 
werm ein Megent feine reich‘ gefüllte Schatzkammer "einem zur Vers 
ſchwendung geneigte Nachfolger hinterlaͤſſt, fo wird gewoͤhnlich die 
Kammer in kurzem ausgeleert, und ſtatt des Schatzes finden ſich 
wohl gar Schulden ein; wie es der Fall in Preußen nach dem Tode 
Friedrich“s U. mar. ZEZEeR Zu Eee 

"Staatsfhulden ſind zwar ein großes Uebel, weil- fie nicht 
mut’ die‘ Gegenwart, ſondern auch die Zukunft belaſten, woferne fie 
nicht bald durch einen wohl berechneten und! dloß zu dieſem Behufe 
zu verwendenden Amortiſſementsfonds getilgt werden; und. weil fie 
zugleich der wucherifchen Gewinnſucht einen weiten Spielraum dar⸗ 
bieten· — Daher definirte din Ungenannter imı-Mitternachtsblatte bie 
Stadtsfhulden nice mit Unrecht fon: „Sie. find gezwungene An⸗ 
Aeihen, welche bie Mitwelt Bei der Nachwelt macht und deren Bes 
„trag fie für die Hazardfpieler (Staatspapierhändler) ald Pharaobank 
auffchuͤtiet⸗ Auch koͤnnen fie dur Bezahlung der Zinfen viel 
Gelb aus dem Lande ziehen, wenn die Schuldfcheine des Staats, 
inte gewoͤhnlich, in den auswärtigen Handelsverkeht kommen. Al⸗ 
lein ſie haben auch, wie alles Uebel in der Welt, eine heilſame 
SickungSie vermindern die Mittel zum Kriegfuͤhren, ba man 
bed) nicht Immerfort: borgen kann, und nöthigen die Regierungen, 
ihten ’Eredit dadurch zu ſichern, daß fie in vepräfentativen Werfafs 
f Rärkere Buͤtgſchaft für die Bezahlung der laufenden Binfen 
und die einſtige Abtragung des Capitals geben. Denn Staaten 
mit Toren Berfaſſungen Haben weit mehr Credit, als diejenigen, 
bins von dem Willen eines Einzigen abhangt, ber oft. nicht 

fallen Bann; wenn et auch wollte; wie das Beifpiel von: Spanien 
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beweiſt. Diefer Staat wird daher fchon um feiner Schulden wil⸗ 
len. genöthigt fein, auf den Abfolutismus zu verzichten. . Sonach 
fönnte man wohl fagen, daß die Völker durch die Schulden, welhe . 
Ehre Herrſcher machen, ihre Freiheit erkaufen. Allerdings kommt 
fie ihnen auf.diefe Art etwas theuer zu fteben. Indeſſen ift die 
Freiheit ein fo großes. Gut, dag man ihm ſchon einige. Opfer brine 
gen kann. — ‚Hehrigens. vergl. Staatsanleihen. 
»Stastsymmalzung fi Renplution, 

Staatsuntergang: ſ. den folks Aut... ı. 
Staatsurſprung aͤſſt ſich aus einem doppelten Geſichts⸗ 
puncte betrachten, aus, dem th atſach lich en ober facti ſchen und 
aus dem recht lichen ober. juridiſchen. Dort lernt man bloß 
ben erfahrungsmäßigen ober. empiriſchen, hier den ver 
naruftmäßigen, oder rationalen Urfprung des Staates kennen. 
Senen. hat. die Gefhihte, dieſen bie Weltweis heit zu erfor 
fen. Man könnte daher jenen. auch den biftorifchen, dieſen 
ben -philofopbifhen. nennen. Die Vernachiaͤſſigung dieſes Un: 
terſchieds hat vier Misverſtand und Streit veranlafft. Diele Staats» 
rechtslehter (befonders die fog. hiftorifchen), fagten naͤmlich, der Staat 
iſt bloß dadurch entſtanden, daß irgend ein, Menfc durch feine gei⸗ 
ftige oder körperliche Kraft, durch, feine. Einficht oder Tapferkeit, oder 
durch beides, vor Andern ſich auszeichnete und ſich uͤber ſie erhob. 
Ein. ſolcher Menſch erlangte dadurch ganz naturlich Anfehn. und 
Wacht Andre. « Er vereinigte alfo ‚mittels feiner uͤberwiegen⸗ 
den. Kraft eine Menge von ſchwaͤchern, Menfchen zu einem gefell- 
ſchaftlichen And unterwarf ſich dieſelben, fo daß fie fortan 
feinen. Befehlen„gehorhten, ihre. Streitigkeiten, von ihm ſchlichten 
und ihre Rechte von,ihm ſchuͤtzen liefen. Sein Wille ward ihr 
Gefep, wie. des, Wille, des. Hausvaters Geſetz ift für alle Familien, 
glieber,_ fo daß der t im Grunde nichts anders ift als eine 
große Zamilie; und der Megent des Staats ift das natürliche 
Oberhaupt diefer Familie. Alle Oberherrſchaft im Staate ift da 
ber urſpruͤnglich patriarchaliſch oder hausvaͤterlich. Sie iſt 
‚mithin auch ganz natürlich vom Vater auf den Sohn uͤbergegangen; 
und guf diefem Uebergange beruht eben das, was man Legitimis 
Rat, Net = ober Gefegmäßigkeit der bürgerlichen Oberherrſchaft, 
nennt. — Man fönnte diefe Theorie unbedenklich gelten laſſen, 
wenn im Staatsrechte bloß vom erfahrungsmäßigen Ur 
„Iprunge der Staaten bie Rede wäre. Denn es ift unleugbar, 
daß menigftens viele Staaten fo entftanden find, ungeachtet es 
ſich nicht erweiſen laͤſſt, daß ſie alle ſo entſtanden ſeien. Allein 
dieß zu unterſuchen, iſt Aufgabe der Gefchichte, welche überall nur 
das Thatſachliche zu erforſchen und darzuſtellen hat. Ein ganz an⸗ 
dres Anſehn gewinnt aber die Sache, wenn wir nach dem ver 
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nunftmäßigen Urfprunge des Staated überhaupt fra 
nach demjenigen Grunde, auf welchem der Staat ald eine 
für ae Menſchen und alle Zeiten rechtsbeftändige Geſellſchaft 
DIE Heiftige oder Ebrperliche Uebermacht eines Menfchen kann 
wohl eine sageone Menſchenmenge eine Zeit lang vereinigen mb 
Aber jene Uebermacht iſt etwas fehr ne 
Heute kann fie diefem; "morgen jenem age Sie tft daher 
ep ein vorüubergehendes‘ Bindung smrüttel, kein str 
bender oder —— Rechtsgrund. Be die Mehr 





























Rn ee weil er gat 
eh dt fg. L Het verſchwindet 
— kamen die Staͤrkeren rw fpätern 
erketitten und unangetaſtet zu laſſen, was 
Zelt gegruͤndet und geordnet hat?’ Hätte 
ſchwachen Sohn oder Enkel, ſo haͤtten ja 
meh; weit —— Stärte m — 
LEeben, Eigenthum, Freiheit, uͤberhaupt 
— * Menſchen nur nehmen laͤſſt, fobald 
es Bein! andres Bindungsmittel fuͤr den Staat 
daß alſo der Staat überhaupt 
ſeinen Ueſprimg verdanke. Dieſe Theorie vom Us 
Stan ——— ſo vielen Liebhabern des Abſolu- 
digt witd/ iſt alfo air ‚nicht vortheihaſt für die jedes⸗ 
e höchft gefährlich.) Die Machthaber 
und daher eine ſolche Theorie mit 
——— auf der einen Seite der menſch⸗ 
hören, daß man alles ſeiner Kraft 
man daher auch Wohl ah ein Gefeh 
auf der andern Seite die dem 
ch ra dennoch fehr täufchende, 
mm er fehr mächtig fein werde, 

| wiſſen denn auch die 
—* ſtets zu unterhalten, um für 

f zu fagte ein beruͤchtigter Schmeis 
| L — ich nicht irre) zu Napoleon 
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aber mit biefem Allmädtigen (dee fich fo ganz auf feine Kraft und 
Stärke verließ, und auch im der That. der Eräftigfte und flärffte 
Regent feiner Zeit war) für ein klaͤgliches Ende nahm, ift maͤnnig⸗ 
lich bekannt. — Wir muͤſſen demnach eine andre Theorie vom Urs 
—* des Staats aufſuchen, und zwar eine vernunftmaͤßige, ſo 
daß wir das bloß Thatſachliche, ‚mas der Geſchichte angehört, ganz 
aus dem Spiele laſſen. In dieſer Beziehung haben num Einige 
geſagt: der Staqt iſt goͤttbiches Urfprungs; darum regieren 
auch die Fuͤrſten durch göntkiches Recht (jure-divino). und ſchrei⸗ 
ben fi von Gottes Gnaden (dei gratia). Das ift auch rich⸗ 
tig wenn man es nur recht verfieht. Denn alles Gute kommt 
guletzt von⸗Gott. Gott alſo, der das Menſchengeſchlecht geſchaffen, 
hat auch den Staat geſtiftet, wie die Ehe, die Familie, die Kirche 
und andre geſellige Verbindungen. Dieſer goͤttliche Urſprung des 
Staats gilt aber doch nur auf * religioſen Standpuncte, wo es 
heißt: Er iſt der König der Könige und ſetzet daher die Könige 
ein und ab, "wie er Menfchen und Xhiere leben und fterben Läfft. 
Auf nt hingegen iſt diefe Anficht zu trand- 
eendent; es Läfft fi) daher kein miffenfchaftliher Gebrauch von ihr 
machen. Sonſt würde am Ende der :offenbarfte Tihronräuber 
ſagen koͤnnen, er herrſche jure divino, meil ihn eben auch Gott 
auf den Thron bat fleigen Laffen. Die einzig zuldffige Theorie 
vom Arfprunge des Staats überhaupt ſcheint alſo folgende zu fein. 
Alle Glieder der bürgerlichen Geſellſchaft find, durch wechſelſeitige 
Rechte und Pflichten zu: gemeinfamer: Thaͤtigkeit verbunden, um den 
Staats zweck in einander. zu verwirklichen. Ein folches Verhaͤltniß 
vernünftiger und freier Weſen Läfft fih nidt ohne Willenseinigung 
denken, wenn es rechtäbeftändig fein foll. ; Sie. mufften ſich mit 
einander vertragen über das, was. fie von einander:zu fodern und 
was fie einander zu leiften haben. Darum heißt eine ſolche Wil⸗ 
lenseinigung Vertrag. ©. d. W. Folglich. geht der Staat: aus 
einem Bertrage hervor; jener ruht auf diefem-als feiner ve 
Grundlage. Ebendarum heißt derfelbe. der Staatsvertrag ſchlecht⸗ 
hin oder dee bürgerliche Ur= oder Örundvertrag. (paetum 
eivile fundamentale), Die Abfchliefung dieſes Vertrags braucht 
nicht geſchichtlich nachgewieſen zu werden, als eine Begebenheit, die 
hier oder dort, jetzt oder einſt, ſich zugetragen. Er iſt ein ſtill⸗ 
ſchweigend durch die That ſelbſt abgeſchloſſner Vertrag, ein Vertrag, 
der uͤberall und allezeit durch das buͤrgerliche Zuſammenleben einer 
gegebnen · Menſchenmenge abgeſchloſſen wird. Wollte aber doc) je⸗ 
mand auf geſchichtliche Rechtfertigung dieſer Idee dringen, fo wuͤr⸗ 
ben wir ihn: auf Haͤllmanns Urgeſchichte des Staats (Koͤnigsb. 
1817. 8) verweiſen, wo man Spuren vertengsartiger Beſtimmun⸗ 
gen: in Bezug auf die Begruͤndung des Buͤrgerthums in Menge 


die Schrift von Lud w. Thilo: Der 
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mie, zufammen zu halten —— 
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trag (pactum unionis eivilis);, '.C$ müffen“ 2, dfe Einzelen 
gegen das fo vereinigte Ganze verpflichten, ſich alle‘ die 
m Mittel gefallen (zu laſſen, welde zur "Etreihung des 
x nö, find, folglich auch eine hoͤchſte mit rechtllcher 
Autorität anzuerkennen. Inſofern heißt jener Vers 
—— (pactum sub- 
Es muß endlich 3. and) beſtimmt werden, wie 
‚nach ‚allen. ihren Zweigen. dargeftellt und ausges 
en folle, „damit das. Buͤrgerthum eine feſte Geſtalt und 
| Juſofern heißt jener Vertrag der buͤrgerliche 
fun; Burst rag — eonstitutionis eivilis). Ob das 
woͤttlich chen, ‚oder gar nicbergefchrieben worden, 
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das gilt; nicht ſofott auch vom real en⸗Denn jeder wirkliche 
Staat iſt een en zeictiches alſo auch nein: veraͤnderliches 
und wer 





ide ugle 
ein "giftigen Bind uber seinmer-großen Waffer- 
atoͤdtete oder wenn gar ein 
gebiet mitſanimt ı den Bewohnern durch ein 
großes Erdbeben in den Abgrund des Meeres werſaͤnkecn ſo —* 

num dieſet beſtimmte Staat ſeine Endſchaft erteichtz weil bie: wer 
ſentlichen Beſtandtheile deſſelben micht · mehr vorhanden wären. · Al⸗ 
lein es aaͤſſt Sich‘ auch denkentedaß ein ·Staat durch die ofteie Birb 
ſamkeit der Buͤrger »felbft untergehe Wenmig Wi Br 
nes Städte amd irchd einem Seunde fi en chtöfen; hebieh⸗ 
tiged) Staats gebiet ¶ zu werlaſſen und ein andres daufzuſuchen: To 
wuͤrde der blaherige Staat als ſolchernaufhoͤren, und Bann ein neuer 
auf dem neuen Gebiete: zu etrichteniſeinl In der Zwiſchen zeit aber wir 
ven: die Meuſchen, weiche zuſamen nuszoͤgen, als ein bloßes Wan⸗ 
— Nomaden )danzu ſehmAuf Adieſe Art mögen zur Zeit 
der gtoßen Bölkerwardetungvsieler; Staaten: untergegangen und · an 
deren Stelleo neuer getreten fein: ER) konnten aber auch die Buͤrger 
eines Staato/ ohne ihr bisheriges⸗Gebiet zu verlaſſen, den — 
ſſen ſichteinem andern und groͤßern Staate anzuſchließen, um in 
Verbindung: mit) demſelben ein ftärkeres geſellſchaftliches Ganze u 
bilden.Aener kleinere Staat wuͤrde dann ebenfalls als ein beſon⸗ 
drer Staat aufhoͤren oder untergehn, und nur als Theil eines an⸗ 
dern Staates fortdauern. Derſelbe Fall koͤnnte freilich auch durch 
die Wirkſamkeit des groͤßern Staatesneintreten, indem dieſer den 

kleinern verſchlaͤnge, oder indem ver ſich mit mehren Staatem' ver 
bände, um irgenb>einen andern zu vernichten ‚und deſſen Gebiet als 
erobertes Land zu vertheilen, Dieß - wäre aber eine grobe⸗ Verletzung 
des Wölkerrechts; "gleichfam ein Staatsmord, der einen unaus⸗ 











loͤſchlichen nn en den ‚ober. bie rheber eines —— Ver⸗ 


brechens werfen / wuͤ ep ie 

Be ———— — pouulea) find Verbrechen 
bie nicht gegen bloße Privatperſonen, ſondern · gegen den Staat ſelbſt 
oder deſſen Regenten gerichtet ſind, wie: Aufruhr, — 
und Majeſtaͤtsverbrechen. ©, dieſe Ausdruͤcke Man hit 
aber freilich jenen Ausdruck oft auf weit: geringere Verbrechen ‚oder 
gar auf biofe Meinungen, die doch gar Eeine Verbrechen ſind, be: 
zogen, und daher auch ſolche Menfchen als. Staatsvwerbrecher 
behandelt und beſtraft, die doch. ganz unfchuldig oder gar Wohl: 
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thäter des Staats waren. So warb Ariſtides der Gerechte 
chtet, ungeadhtet er gar micht® werbrochen, fonbern vielmehr das 


‚gegen 
(den Kaifer: empoͤrt hatte, det body: eigentlich nicht einmal ein Mecht 
hatte, uͤber Paläftina und deſſen Bewohner zur herrſchen. Und fo 
werden jetzt in Spanien Viele: gehängt, bioß weil fie Liberale 


fan, der nicht ebenſowohl eine gewiſſe Berfaffung als eirie gewiſſe 
Vewaltung hätte. Sobald rin Staat fich bildet, muß er ſich auch 
eine beftimmte Verfaſſung anbilden, die ſich dann wieder mit ihm felbft 
fortbißdet und auch eine beftimmte Verwaltung zur Folge hat. In⸗ 
ſefern hatte Cato ganz Recht, wenn er fagte: Nec temporis 
uninus nee hominis esse constitutionem , reipublicae. (Cic. de 
zepubl. 11,:21.% : Die Verfaffung eines fo alten Staats, wie zu 
Cato's Zeit der coͤmiſche war, ift immer das gemeinfame Pros 
duet von mehren Jahrhunderten und Menfchengefchlechtern.. Wenn 
man daher von conflitutionalen Staaten redet, fo ift das’ 
eigentlich. ein Pleonasmus. Man denkt aber dabei gemöhnlich nicht 
bie Berfaffung überhaupt, fondern an eine folche, welche dem 
Misbrauche der. hoͤchſten Gewalt dadurch vorbeugen fol, baß fie bie 
felbe gewiſſen :pofitiven Schranken unterwirft. Dergleichen Schran: 
len ſollen nämlich dasjenige im den Gemwalthabern, mas. nicht un⸗ 
mittelbar zu ihrer Würde und Beftimmung, fondern. bloß zu ihrer 
menſchlichen Individualität gehört — ihre Irtthuͤmer, Neigungen, 
Krug’s encyflopäbifch: philof. Wörter. B. IV. 3 
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Affecten, Leibenfchaften, und ihe gefammtes. Privatintereffe — neu⸗ 
trafifiren oder unſchaͤdlich für den Staatszweck machen. Die Wirk: 
famkeit der Gewalthaber foll ebendaburch eine fortwährende Mich- 
tung auf diefen Zwed, und fomit die Anerkennung und Achtung 
des Rechts von allen Seiten eine bamerhafte Gewährleiftung (Ga: 
rantie) erhalten. Nur wenn. die Verfaffung dieſes leiftete, würde 
man fagen können, daß der Staatökörper eine gefunde Gonfti- 
tution habe, wie man dem einzelen Menfchenkörper eine folche 
zufchreibt, wenn er fo befchaffen iſt, daß ſeine natuͤtlichen Verrich⸗ 
tungen. ungehindert von Statten gehn.: Folglich meint man nur 
eine ſolche Conjtitution, wenn von conftitutionalen Staa: 
ten geredet wird. — Hieraus erhellet ferner, daß die. Staatsver⸗ 
faffung das beharrliche, die Staatsverwaltung aber das. wech. 
felmde Lebensprincip des Buͤrgerthums ift. Legtere wechfelt näme 
lich mit. den ‚verwaltenden Perfonen. Daher gefchah’” es oft, daß 
mit dem Wechſel ded Negenten oder eines dirigirenden Miniſters 
die ganze: Staatöverwaltung einen- andern, bald beffern bald fchlech: 
tern, Gang nahm, während die Verfaſſung ganz diefelbe blieb. So 
veränderte fih nach Sriedrich’s I. Zode die Verfaffung des preus 
ßiſchen Staats nicht im mindeften. Wie veränderte fich aber da: 
gegen bie Berwaltung! An die Stelle der Ordnung, der Spar 
famteit, ber Denkfreiheit ꝛc. trat Unordnung, Verſchwendung, Uns 
duldfamkeit ꝛc. Indeſſen kann ſich freilicy auch die Verfaffung eis 
nes. Staates verändern; und unfre ‚Zeit iſt feit der frangöfifchen 
Staatsumwälzung befonders. reich an folchen Veränderungen gemes 
fen. Dies folgt aber fehr natürlich aus der Veraͤnderlichkeit aller 
menſchlichen Dinge, und beweiſt nur, daß es keine Verfaſſung fuͤr 
ewige Zeiten geben kann. Vergleichungsweiſe hingegen ift bie Ver⸗ 
faſſung immer beharrlicher, al$ die Verwaltung; denn jene bauert 
oft Sahrhunderte lang, während dieſe faft mit jedem Menfchenalter 
mechfelt wegen des Perfonenwechfels. Auch darf man bas,. was in 
unfrer. Zeit .gefchehen ift, nicht: als Regel für alle Zeiten annehmen. 

Rene Revolution wirkte fo mächtig auf alle gebildete. Völker, daß 
man ſich nicht wundern darf, wenn in den letzten vierzig Jahren 
mehr Verfaſſungsaͤnderungen eingetreten ſind, als fruͤher zu irgend 
einer Zeit. Eben dieſe Veraͤndrungen haben aber auch in Anſe⸗ 
bung der Verwaltung der Staaten wieder eine Menge von Vers 

änderungen zur Folge "gehabt. Denn es ift wieder fehr natürlich, 
daß ein Staat, ber eine neue Berfaffung erhalten hat, nicht mehr 

in der alten Meife verwaltet werben kann. Die Verändrung geht 

alsdann durch das ganze Staatsleben hindurch. Und da fich die 

verwaltenden Behörden nicht fogleih an die neue Ordnung ber 

“ Dinge gewöhnen können, fo find anfangs Reibungen und Stok— 

ungen faft unvermeidlich. Daraus ergiebt ſich aber auch von felbfl, 
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daß die Verfaſſung eines Staats kelneswegs etwas "Unbebeutendes 
ober Gleichguͤltiges und daß es daher fehr unrichtig iſt, wenn man 
behauptet, im" Staatsleben komme alles bloß Auf die Verwaltung 
an; wenn’ dieſe nur gut fet,- fo brauche man nicht nach jener zu 
fragen. So denken Freilich viele Staatsmaͤnner; und fie berufen 
fih dabei gern Auf dem bekannten Ausfprudy Pope’t: 
Let‘ fools’ discept on forms of governnient; 
"Fhe'best"ädniinistered is the beit. ° 
Men diefer Ausſpruch iſt ſelbſt eine foolery.- Denn er fagt eben- 
feniel, als tert jemand behauptete)‘ es fei gleſchguͤltig für den Men: 
ſchen, db" et eine gute Leibestonſtitution habe oder nicht, wofern er 
Mur eine -gute Diät halte. Cine gute Verwaltung kann wohl einer 
fölrchten Vetfaſſung etidas nachhelfen oder die Fehler derſelben eine 
laug verbergen; aber nie kann fie als Erſatz oder Stellvertre⸗ 
fm einer⸗ guten Verfaſſimg angeſehn werden. " Dentt wenn die 
Lafaſſung fchlecht iſt, ſo iſt Für die Dauer einer guten Verwal⸗ 
Aitig nicht bie mindeſte Bürgſchaft gegeben: Die gute Verwaltung 
M dann nur ein glückticher Zufall und hört vieleicht Auf, fobald 
ſch ein paat Augen fchließen, "Und ebendarum kann auch der beſte 
Regent’ dutch feine Perfönfichkeit nie den Mangel einer guten’ Wer: 
feffung erfegen. Als daher Frau von Staef zum Kaifer Aler: 
ander ſchmeichlerifch ſagte ",,Sire, votre charaetere est une 
„eönstitution ppour votre eihpire, et votre börisciente en est‘ la 
„garantie®* — mies der Kaifer dieſe eben nicht feine Schmeichelei 
fir treffend mit den Worten zuruͤck: „‚Auand’ cela verdit, je ne 
„serois qu'un accident heureux.“ (Oeuvr. in&d. de Mad. 
de &. T. I. p. 313.). in wahrhaft großer und guter Regent 
müffte folglich felbft mit aller feiner Kraft darauf hinwirken, an die 
Stelle eines giüdlihen Zufalls eine dauerhafte Buͤrg— 
haft zu fegen, mithin feinem Staate eine gute Verfaffung zu 
geben, wenn derfelbe fie noch nicht Hätte. — Nun 'entfteht- aber 
ſcht natuͤtlich die Frage: Welche Werfaffung verdient denn 
wehl den Namen einer guten? "Um diefe Frage gehörig” zu be: 
enftvorten, můſſen wir folgende Bemerkungen vorausihiden. Wenn 
in Staat eine beſtimmte Vetfaſſung haben foll, fo muß zuerft die 
At und Meife beftinimt fein, wie die höcfte Gewalt: in diefem 
"Vargeftentiwerden fol. Hierauf beruht die Hertfhafts: 
form (forma Prineipatus — dozıa) des Staats. Sodann muf 
er auch die Art und Weife beftimmt fein, wie die höchfte Gewalt 
m Staate ausgibt werden fol. Hierauf beruht die Negie: 
ingsform (forma' regimiris’ —''zoarın) des Staats. on 
mer hangt die’ äußere, von biefer die Innere Geftalt des 
es db. Sehen wir nun auf jene, fo ann die hoͤchſte Ges 
Walt entwedetr durch eine phyſiſche Perfon (ein Individuum) 
3 * 


+ 


36 Staatöverfaffung 


ober durch eine moralifche Perfon (ein Collegium) dargeflellt 
werden. Im erften Falle hat der Staat feiner dußern Geftalt nach 
eine monachifhe Verfaſſung und heißt dann auch feibft 
eine Monarchie; es mag übrigens der Monarch einen Titel 
führen, welchen er wolle, und er mag erblich oder waͤhlbar fein.. 
Denn das find nur befondre Mobificationen der monarchifchen Ver: 
faffung, auf welche wir jegt weiter feine Nüdficyt nehmen. Im 
zweiten Zalle hat der Staat feiner aͤußern Geftalt nach eine poly: 
achifhe Verfaffung und kann auch felbft eine Polyardie 
genannt werden; ed mag übrigens diefelbe eine Dyarchie, Triaw 
hie, Zetrarhie, Pentarhie, Herardie, Heptarchie ıc. 
fein, und es mögen die Polyarchen wiederum betitelt fein, wie fie 
wollen. Auch ließe fich wohl denken, daß fie nicht wählbar, fondern 
erblich wären, oder nur aus gewiffen Familien gewählt werden könn» 


ten. Allein wir berudfichtigen hier diefe befondern Mobificationen 


ber polyarchiſchen Verfaffung gleichfalls nicht, um uns nicht in une 


nuͤtze Weitläufigkeiten zu verlieren, da folcher Modificationen une 


endlich viele fein oder gedacht werden koͤnnen. Sehen wir dagegen 
auf die innere Geftalt des Staats; mithin auf die Regierumgsform, 
welche eigentlich die Hauptfache iſt, ſo find hier wieder ‚zwei: Fälle 
möglich. Erſtlich kann die phyfifche oder moralifhe Perſon, weiche 
die höchfte Gewalt darftellt, fie auh ganz und allein ausüben. 
Der Staat hat dann feiner innern Geftalt nah eine autofra 


- tifhe Verfaffung und heißt auch felbft eine Autofratie. 


Zweitens kann die hoͤchſte Gewalt von ber fie darftellenden Perfon 
unter Mitwirkung des Volkes ausgeuͤbt werden. Dann hat 
der Staat feiner innern Geftalt nad) eine fynkratifche Berfaf 
fung und kann auch felbft eine Synkratie heißen. Die Mitwirs 
kung des Volkes kann ſich aber In biefem Falle natürlicher Weiſe 
nicht auf das ganze Volk erſtrecken, ſondern nur auf die activen 
Staatsbürger, welche die paſſiven vertreten; und wenn auch jene 
noch, zu zahlreich find, fo- wird- wieber eine anderweite Stellvertre⸗ 
tung fättfinden müffen, fo daß nur ein Ausſchuß der attiven Staates 
buͤrger an der Ausübung der höchften Gewalt wirklich theilnimmt. 
Die ſynkratiſche Verfaſſung heißt daher auch die ſtell vertre— 
tende oder (weil bie Stellvertreter des Volks als deſſen Repraͤ⸗ 
fentanten betrachtet werben) die tepraͤſentative, und die darauf 
bezuͤgliche politiſche Theorie das Repraͤſentativſyſtem. Die ſog. 
ſtaͤndiſche Verfaſſung aber iſt eigentlich nur eine beſondee 
Art oder Modification derſelben, welche da ſtattfindet, wo die Stell: 
vertreter des Dolls nad gewiſſen Claffen von Gtantsbürgern (all. 
gemeinen Ständen, status generales, &tats generaux — 15. B. 
Adelſtand, geiftlicher oder gelehrter Stand, Bürgerftand, Bauernftand) 
beſtimmt werden. Ueberhaupt iſt die fonkratifhe Verfaſſung gar 
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vieler Modificationen fähig, theild in Anfehung der Menge ber 
Stellvertreter, theils in Anfehung ihrer Vertheilung in fog. Kam— 
mern oder Häufer, theild endlich in Anfehung der Art, wie fie bes 
fimmt werden. Denn es giebt Staaten, wo fie nicht bloß durch 
Wahl des. Volks, fondern auch theild durd ihre Geburt, theils 
durch ihr Amt, theild durch ausdruͤckliche Berufung des Staatsober⸗ 
hauptes, beſtimmt ſind. Indeſſen koͤnnen eigentlich nur diejenigen 
Perſonen als wahre: Volksvertteter angeſehn werden, welche vom 
Volke ſelbſt erwaͤhlt ſind; denn die Uebrigen vertreten im Grunde 
nur ſich ſelbſt d.h. ihre Wuͤrde oder ihr Amt. Wenn aber auch 
jene Repraͤſentanten durch die Wahl des Volkes beſtimmt werden, 
ſo kann wieder die Wahlart ſehr verſchieden (unmittelbar durch das 
Bolk ſelbſt, oder mittelbar durch vorher zu waͤhlende Waͤhler oder 
Bahiherren — mit mehr oder weniger Einfluß der Regierung auf 
Ye Wahlen) in repräfentativen Staaten ſein. Alle dieſe Mobifica: 
tzenen der fonfratifchen Verfaffung haben zwar viel Einfluß auf das 
Ganze, weil fie die Mirkfomkeit der Volksvertreter. bedeutend ver 
ſtaͤrken oder vermindern Eönnen. Allein bie Hauptfache, find doch 
immer die Rechte oder Befugniffe, welche den Wolfövertretern vers 
faſſungsmaͤßig zukommen follen. Bevor wir aber diefe ‚beftimmen, 
mollen wir noch einmal auf die vier Haupt » ober Grundformen 
des Staats zuruͤckſehn. Dandmlih Monarchie und Polyarchie, 
als die beiden Herrfhaftsformen, und Autofratie und 
Synkratie als die beiden Regierungsformen ſich gegenfeitig 
ducchdringen können, fo kann es ebenfomwohl eine autofratifhe 
und ſynkratiſche Monarchie, ald eine autofratifhe und 
fontratifhe Polyarchie geben. Es laͤſſt fih auch hierauf 
die befannte Zrichotomie der Staatsformen, Monarchie, Arifto: 
fratie und Demokratie (welche Dreiheit auch von Manchen eine 
politifche Trias genannt wird) leicht zuruͤckfuͤhren. Denn bie 
erſte kann, wie ſchon bemerkt, ebenfowohl autokratiſch ald ſynkratiſch 
fein. Was aber, die Ariftokratie und die Demokratie anlangt, To 
ift, wenn fie beide rein oder unvermiſcht find, jene nichts anders 
als autokratiſche, und diefe, ſynkratiſche Polyardhie. — Wenn nun 
über gefragt wird, welche von: jenen. vier Grundformen bie befte 
fei, fo iñ das eine ſehr ſchwierige Frage, deren Sinn vor allen 
genau: beftimmt ‚werden muß. Denn es kann dabei fowohl 
von der ſchlechthin (abfolut) beften als von der verhäftniff: 
mäßig (relativ) beften die Rede fein. Im erften. Falle nähme 
man auf kein befondees Volt Ruͤckſicht, ſondern betrachtete die Sache 
bloß im emeinten; im zweiten aber wäre nur bie Stage, welche 
Verfaſſung für diefes oder jenes Volk die angemeffenfte fein möchte. 
Denn da die Völker in Anfehung ihrer Größe, Lage, Geſittung 
und Bildung fehe verfchieden find, fo laͤſſt es fich wohl benfen, 
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daß nicht für alle Völker diefelbe Werfaffung glei gut fei. Auf 
biefe Wölkerverfchiebenheit: Binnen. wir jedoch hier feine Ruͤckſicht 
nehmen. Wir nehmen alſo jene: Frage: im erſten Sinne und drüfs 
fen fie num beſtimmter fo aus: Welche. Staatsverfaffung iſt 
die vehtlichfle von allen’ % bh. weiche entſpricht der Rechtsidee 
am meiften und gewährt daher auch dem Rechte ſelbſt die ftärkfte 
Bürgfhaft? Hier ift num zuvörderft einzugeftehn, daß Eeine der 
‚vier Grundformen an ſich widetrechtlich ſei. Denn möglich ift es 
nach jeder, daß die hoͤchſte Gewalt im Staate auf:eine dem Rechts» 
gefege gemaͤße Weiße ausgelist mwerde: Darum‘ hat e8 auch in al 
len Staaten ohne: Unterfchied ihrer Verfaſſung, gerechte unb unge 
rechte Regenten gegeben. Ebendeswegen haben Manche alle Staates - 
formen, wie alle’ Religionsformen, fuͤr gleich gut oder gleich ſchlecht 
ertſaͤrt. Allein diefer politiſche Indifferentismus taugt eben 
fo wenig als der vefigiofe. Wie nicht ale Religionsformen der 
Vernunft auf‘ gleiche Weife zuſagen Eönnen, fo auch nicht alle 
Stäatsfornten. Und da der Staat eine Nechtögefellfchaft im emi⸗ 
nenten Sinne feltfoll, fo muß tn® auch hier die Mechtsidee zum 
Maßſtabe dienen) fd daß in den Aigen ber Vernunft eben biejenige 
Staatsform die vorziglichſte iſt / weiche der Mechtsidee am meiften 
entſpricht und daher dem Rechte ſelbſt die hoͤchſte Sicherheit ge⸗ 
waͤhtt. Betrachten wit nun die Autofratie aus dieſem Geſichts⸗ 
puncte, fo iſt offenbar, daß dieſelbe der Eigenmacht und Willkuͤr im 
Gebrauche der hoͤchſten Gewalt den freieſten Spielraum giebt: Denn 
der Autokrat mag eine phyſiſche oder eine moraliſche Perſon, ein 
Individuum oder ein Collegium fein; ſo beſizt er immer die hoͤchſte 
Gewalt nach allen ihren Zweigen ganz allein und ungetheilt. Er kann 
alfo die Geſetze nach feinem Belieben machen und anwenden, kann Steuern 
und Abgaben erheben, ſo viel er will, kann fein Kriegsheer vermehren 
und ſowohl nach innen als nach außen brauchen, wie es ihm gefüllt, 
fo daß er mittels deſſelben ſein eignes Volk nicht minder als fremde 
Voͤlker zu untetjochen vermag. Alles dieß iſt auch nach dem Zeug⸗ 
niſſe der Geſchichte ſehr häufig geſchehen; fie’ zähle daher weit 
mehr ungetechte, despotifche oder tyrannifche Autokraten, als folche, 
welche Recht und Gerechtigkeit lebten; und felbft dieſe haben fi 
nicht felten, bafd aus Irrthum, bald aus Eigenfinn oder Affeet, 
Ungerechtigkeiten zu’ Schulden kommen’ laffen, wie das Beifpiel Id 
ſeph's und Friedrich's beweiſt. Hiezu fommt, daß in autos 
kratiſchen Staaten gewoͤhnlich auch die Höheren Beamten (Miniſter, 
Gouvernoͤre, Praͤfecten, Paſcha's Satrapen, ober wie ſie ſonſt 
beißen) eine ſehr ausgedehnte Gewalt beſitzen, ſo daß ſie im Namen, 
obwohl ohne Wifjen und wider Willen der: Autokraten, noch weit 
mehr Unrecht thun können, als diefe feibft. Die autokratiſche Staats: 
form ift alfo mit dem Grundfehler behaftet, daß in ihe gar fein 
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Princip gegeben ift, wodurch bie Stantögewalt immer auf ben 
Staatszwed ‚gerichtet und deren Misbrauche vorgebeugt würde. Man 
fagt zwar, die Furcht vor der üffentlihen Meinung und vor einer 
möglichen Erhebung des Volks gegen allzugeoßes Unrecht müffe 
aud in autokratiſchen Staaten die Gewalthaber zügeln. Dem wis. 
derſpticht aber die Erfahrung. In ſolchen Staaten giebt es eigent: 
id) keine öffentliche Meinung, weil fie fi nicht ausbilden Eann, 
indem fie fein Organ hat, ſich zu dußern. Die Preffe könnte zwar 
in ſolches Organ fein; aber diefe iſt in dergleichen Staaten durd) 
Funge Bonfur md harte, Beſtrafung ep Deeffoergeben * ſo ge⸗ 
pet, daß fie gar nicht laut werden kagn, Wenn man aber fagt, 
dej die Futcht vor Empörung, ben Autgkragig zügeln foll, fo 
richt man ehendadurch das Verdammungsurthe ‚her. ihn aus. Denn 
# iſt ja eben das hoͤchſte Ungluͤck für den Staat, wenn es dahin 
nmtdaß das Volk ſich gegen— feine, eigne Regierung erhebt. 
dahin. ſoll es nie kommen; und. darum ‚eben ſoll der Staat eine 
ade Verfaſſung haben; naͤmlich „eine fonkratifche. Hat er diefe, 
(0, wird es weiter Beinen großen. Unterſchied mashen, ob die Syn⸗ 
katie oder polyacchiſch ſei. Weil aber doch die Poly: 
achie die hoͤchſte Gewalt zu jerfplistert, auch die Polyarchen 
Lit unter einander felbft uneinig werden, koͤnnen, in weichem Fall 
&6 ebenfalls zu, Anarchie und ‚Bürgerkrieg, fommen muß: fo leibet 
* wohl ‚Leinen, 8weifel, daß die ſynkratiſche J—— die 
beſſe unter alle Verfaſſungen oder. Staatsformen iſt. Sol fie aber 
tigt hloß zum Scheine „.fonbern im der That fonkratifch fein, fo 
un die Stellpertreter des Volks, welche an, ber Ausübung ber 
hichſten heilnehmen ſollen, folgende Rechte oder Befugniſſe 
haben. Erſtlich muͤſſen ſie theilnehmen an der Geſetzgebung, 
2 # ohue..ihre Einwilligung kein „altes Gefetz abgefchafft oder 
dert und Fein neues oegeben werden darf. Sonſt Eins 
um. ‚die Geſetze gar ‚nicht ais sin echter Ausdruck des gemeinfamen 
‚cangefehen: werden. . Zweitens muͤſſen fie theilnehmen 
an. der, Bellene eung, ‚fo. daß ohme ihre Einwilligung keine alte 
abgeſchafft oder verändert. und feine neue eingeführt werben 
baf,. ‚Ayberdem iſt das Eigenthum der Bürger einer herrſch⸗- und 
Willkür völlig preisgegeben. Drittens endlich müffen 
—— haben, Bitten und Beſchwerden (Petitionen) 
von Sedermann anzunehmen und, wenn fie diefelben gegründet fins 
—** Aufmerkſamteit und Beachtung der Regierung zu empfeh⸗ 
in. Sonſt wuͤrden dergleichen Petitionen in den meiſten Fällen 
gatz wirkungslos bleiben. „Hierin. beſteht das Minimun deffen, 
was hie, Derfaflung den Volkobertretern zu gewähren hat. Entbeb: 
om fie eines diefer Rechte und haben fie infonderheit bei der Gr» 
ung und Beftenerung Leine mitentfcheibende (conbecifive) fon- 
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dern bloß eine mitberathende (confultative) Stimme: fo find fie 
bloße Figuranten auf dem politifchen Theater, deren Rath man 
beliebig annehmen oder verwerfen könnte. Der Staat waͤre alfo 
danm doch Beine mwahrhafte Synkratie, ‚fondern nur eine verhuͤllte 
Autofratie. UWebrigens ift es gleichguͤltig, ob eine folche Werfaffung 
gefchrieben oder ungefhrieben fi. Die Schrift (Urkunde, 
Gharte 1.) giebt ihr an fich nichtmehr Kraft und Guͤttigkeit; fie 
macht die Verfaffung nur erfennbarer in ihrem Grundgügen, gleich 
ſam Ieferliher; und das iſt immer ein bedeutender Vortheil, weil 
man ſich nun leichter darauf berufen fan. Eden fu If cs au fiq) 
gleichgültig, ob bie Vecſaſſung ftipulirt oder. octzoist fein: Denn 
wenn’ dus, was der Regent feinem Wolfe bewilligt bat, "von +biefem 
einmal angenommen worden, fo iſt es eben: fü gut als wenn bei 
Regent mit dem: Volke verhandelt: hätte. In beiden - Fällen: hat 
man fich ja üben die Berfaffung vereinigt oder verttagen!, . Es: ift 
alfo faetiſch immer ein wirklicher Berfaſſuungsvertrag vorhau— 
ben, er mag zu irgend einer Zeit abgeſchloſſen und niedergeſchrieben 
worden: fein ‚oder nicht. — Wenn nun. aber nicht bloß von der 
beften Berfaflung »-fondern vom br fben- oder vollkommen 
fen Staate die Meder if, : ſo gehört: dazu weit mehr, als eine 
ſolche Berfaffung. Der Staat muß dann auch die befbe Werweal⸗ 
tung haben. Optima--eivitas debet: esse ojitime et-oonstituth et 
administrata, In einem folchen Staate mliſſte einerſeit bie Thaͤ⸗ 
tigkeit dee Buͤrger den freieſten Spielraum und anderſeit bien hoͤchſte 
Gewalt die nachdruͤcklichſte Wirkſamkeit haben, ſo daß: Beides auf 
das Innigſte vereinigt immerfort auf denſelben Zweck, das allge⸗ 
meine Beſte, hinwirkte. Wie ſchwer eine ſolche Vereinigung zu be⸗ 
wirken, iſt leicht einzuſehn. Sucht die Thaͤtigkeit der Buͤrger einen 
moͤglichſt freien Spielraum zu gewinnen, ſo wird fie oft der Wirk⸗ 
ſamkeit ‚dee hoͤchſten Gewalt entgegentreten. Sucht dagegen "bit 
hoͤchſte Gewalt ihrer Wirkſamkeit den moͤglichſten Nachdruck zu ge⸗ 
ben, fo wird darunter oft die freie Thaͤtigkeit der Buͤrger leiden, 

Der beſte oder volllommenſte Staat: iſt und bleibt daher eine bloße 
Idee, ein von ber Vernunft gefoderter Ide alſt aat, dergleichen nie 
geweſen und nie ſein wird. Er iſt aber doch kein Hirngeſpinnſt, 
ſondern eben ein Ideal, dem jeder Reſal ſt aat durch allmaͤhliche, bat 
Bildung und dem Beduͤrfniſſe der Zeit gemaͤße, Reformen ſich mögs 
lichſt anzunaͤhern ſuchen ſoll, gerade fo, wie jeder Einzelmenſch fd 

vollkommen als möglich zu werden ſtreben ſoll, nach dem bekannten 

Ausſpruche der Schrift: Seid vollkommen, wie euer Water: im 

Himmel!“ — Ausfuͤhrlicher hat ſich der Verf. hierüber in den 
beiden Schriften erklärt: - Ueber Staatsverfaſſung und Staatsver⸗ 

waltung. Koͤnigsb 1806. 8 — Das Repraͤſentativſyſtem oder 

Urſprung und Geiſt der ſtellvertretenden Verfaſſungen. Lpz. 1816: 


Staatäverfaffung 4 

Außerdem ſind (naͤchſt den im Att Staatslehre ans 
geführten Schriften) hier nochfolgende zu vergleichen: Plato 
mb Rouffean> Ein Fragment aus der Schrift Morgenftern’s 
de Platonis republica, ‘Comment; HL Civitatis ex mente Pla- 
tonis perfeetas leacriptio atque cxamen. Im N. deut. Merk. 
1793. Sh loſſe vruber eine Stelle des Ariftoteles 
von den" Regierungsformen. Im N, deut, Merk, 1789. St. 6. 
— de Polybeset, ‚quelgties ‚exttaits, de Spelman 
— — san ha Bu * En. 8. — 
de Bomgogweret ıde:i’n enelon son 
‚les; difierenter förmes) des gouver⸗ 
—Eä 1772420 AAStockholm (Paris) 
‚88. > biefee Schrift, in welcher die abſolute Monurchie als 
eſte S ſoll iſt Die vdo aus Thiel 
Profeſſor san der Ritterakademie zu Berti 5er 
in Auftrag der derwittweten Könighr'von Schweden, 
Schweſter Frlederich!s des Grofß en, welche eine 

ajener Staatsforni war). +1 Eiredörie Il, 
vie formen de göurernement et isur les | deroirs' des 

den Osuwres'puschlumds de Fr. I Betti 1788 ff. 

Snmie Anett von Sitro mne ro Schmalt 1821. 

PL; er discourssür (la. fornie des 
en Et la menleure. Berlt 1784 8; 
chdeutſche EA. INA.) Al van der: Mark 
sp. p — ———— Franecer 1785 4 
be ‚we S3wi:, De: Maany uitg, "op de 
DIT Sun. U GulvonHohentyat, 

forin iſt der biikgerlichen Gluͤckſeligkeit am anges 
Monte Seal einen‘ vollkommnen 
usn dem Papieren eines) Stanteminifters. In 
103 0708, © &:321 ff. und St.6.78. 401 FF. 
1 her die volllommenſte Staatsverfaſſung. 2pz. 
ERW antiplatoniſcher Stadt, ober: 
teil Staatöverwaltuhg? AB 18128, 
Anmivolllommmen Staatsverfaffutig. Nuͤrnb. 
2 Auch die Utopia von Moore (Bafel, 1518,'8;) 
het werden. 1 Wielleicht kommt es daher, daß die 
und das ſind leider faſt die meiſten Staats⸗ 
ferdiefer Art Utopien (von ou, nicht, und 
nennen, man nirgend einen ſo volllommnen 
eich ſam als waͤre dieß ein triftiger Gegengrund 
de Brrachtung dev Ihren ein Hauptgrund, 
— ar weit Hinter dem Idealſtaate zu⸗ 
Merk fchrieb Harrington. ©. d. 
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Namen. — In Spinoza’s Werken findet ſich auch ein bieher 
gehörige traetatus politicus, ©, jenen Namen, 

Staatövermögen überhaupt ift die Geſammtkraft des 
Staats. Diefe ift ein Product aus zwei Factoren, nämlich aus 
den beiden Elemmten des. Staats, dem fachlichen und. dem perfn: 
lichen, die man audy Land, und Leute nennt. Im engern Sinne 
verfteht man darunter das aus dem Nationalvermögen ausgefchiedne 
Capital, mit weldem der Staat Wirthſchaft treibt. &. Staats: 
wirthſchaft. 

Staatsverrath iſt ebenſoviel als Hochverrath. Sed. W. 

Staatövertrag kann jeder Vertrag heißen, welchen der 
Staat mit Privatperfonen oder mit andern Staaten fchlieft. Im 
eminenten Sinne aber verſteht man darunter den bürgerlichen 
Urvertrag, den man aud den Staatsgrundvertrag nennt, 
©. Stastsurfprung, aub Staat und Vertrag, 

“ Staatöverwaltung ſ. Staatsverfaffung Ein 

Hauptzweig derſelben iſt die Staatswirthſchaft. ©, d, Art. 

Staatsweisheit ift mehr als bloße Staatsklugheit. 
So d. W. Denn jene nimmt auch das Nechtögefeg zur Richt 
ſchnur ihre Thums und Laſſens, und ſucht daher nie durch unge: 
rechte Mittel ihre Zwecke zu erreichen. Darum verlangte auch 
Plato in ſeiner Republik, daß. die Weisheit (060u) die erſte Tu⸗ 
gend derjenigen ſein muͤſſe, welche Staaten vegieren: wollten. Die 
Alugheit wird aber dadurch gar nicht ausgeſchloſſen, ſondern nur 
in der rechten Bahn erhalten. S. Klugheit und Weisheit. 

GStaatswirthichaft (oeconomia; politica) iſt ein wichtiger 
Zweig ber Staatsverwaltung, auf welchem die Staats—⸗ 
wohlfahrt ganz vorzuͤglich beruht. Denn wie eine gute: Staats⸗ 
witthſchaft den Staat bluͤhend und maͤchtig machen, kann, ſo kann 
ibn eine ſchlechte auch an den: Abgrund des. Verderbens führen; 
wie denn nicht zu leugnen iſt, daß viele Staatsumwaͤl zungen 
aus dieſer Duelle, wo nicht allein, doch vorzugsweiſe hervorgegan⸗ 
gen. find. Von der Hauswirthſchaft ift fie dadurch unterfchie: 
ben, daß: dieſe ed nur mit-dem Vermoͤgen eines Indivi—⸗ 
duums und der von ibm abhaͤngigen haͤuslichen Geſellſchaft zu 
thun bat, jene ‚aber, mit dem Sta atsvermoͤgen. Auch iſt fie 
von der Volkswirthſchaft unterſchieden, welche das Gefammt: 
vermögen der im Buͤrgerthume vereinigten Menfchenmenge als eis 
ner großen Familie umfaflt, ans weichem erſt das eigentliche Ver—⸗ 
mögen bed. Staates ſelbſt hervorgeht. Die Staatswirtbfchaft 
lehre aber heißt. audy Finanzwiffenfhaft. ©.d. Art, wo bie 
philoſophiſchen Grundfäge, auf melchen diefe Theorie beruht, bereits 
aufgeftellt find. Zu denfelben kann nody der Grumbfag Montes 
quieu's hinzugefügt werben: „On peut lever des tributs plus 
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„forts & proportion de la liberte des sujets, et l’on est force 
„de les moderer ä mesure que la servitude augmente, Cela 
„a toujours ete et cela sera toujours,* — Das will aber 
rielen Staatdmännern garnicht einleuchten. Sie wollen lieber über 
arme Sklaven als.über wohlhabende. Freie herrfchen. Und doch ift 
gerade dieß das Derrlichere, das Goͤttlichere. — Was die drei Haupt: 
vſteme der Staatswirthſchaft betrifft, das Acke r oder Agricul⸗ 
turfoftem (auch Phyſiokratismus genannt) das Handels⸗ 
Ser Commercialſyſtem (auch Mercantilismus genannt) 
md das Arbeits = oder Gemwerbiyftem (auch Jabu ftrialies 
aus genannt): die fich-gleihfam wie Theſe, Antichefe und Syn: 
tele ju einander: verhalten: fo.findb daruͤber die. eingelen Artikel 
ad, Dekono mit um: Smith). nachzuſehn; :desgleichen die 
Mmdlung von: Pöhig:. . Die drei Syſteme der Staatswirth⸗ 
hört ic. (in Deſſ. Zaheblichen der: Gefchichte: mb: Staatskunft, 
183. Fine. "Nr, L.) wo diefe-drei Syſteme kurz und buͤndig darges 
kt und! beuetheile ſind. Broaei hat neuerlich der Schr. von 
Ganz, Ediee von Purlig: in’ feinem Syſteme ber Staatswirths 
ſdaft (Lyz3. 1827: 8) noch ein viettes Syſtem ‚gegründet ‚auf den 
reinen Ettrag (die: Rente) and: deshatb: von ihm das Rentſy ſtem 
— ——— geſucht/ Es wollen ‚aber Kenner behaupten, 
dieſem· Syſteme gar: keln Princip zum &vamdei liege und daß 
eigentlich ein Syftem ohne Syſtem ſei — ein Vor⸗ 

ai der freilich auch gar viele Spam der ern ‚treffen 


Staatswohl oder Stontswohtfagst (atun 'püblice) 
F&taet wid Staatswirthfhafti" - - 
"Staatsywed fi Staat. u. 

= Stabitiften und Stabilitätöfußem — stabilie, 
—* oder beftändig):f. Beſt an d. Auch verglimmobil, ins 
dem Stabrlot aͤt Häufig fir Zmmobititde. ‚gefegt wirds: 
| ee Bürger und Staatsbürger Da 

der Unterſchied zwiſchen Stadt und: Band’, und die Verſchiedenheit 

der Rechte / wolche den Bewohnetn · won beiden, mit Hinficht auf 
ihre beſondern Gewerbe oder Lebensbeſchaͤfiigungen zukommen, bloß 
tendentionäl und poſitiv iſt ſo At hier niches weiter daruͤber zu 
ſegen. DODie Behauptung), daß die. Staͤdte (beſonders die groͤ⸗ 
ſßeren) eine Quelle des Luxus und der Sittenwerderbniß ſeien, iſt 
Hear nicht "ganz unrichtigi Die Moralphiloſophen ſollten aber des⸗ 
halb doch nicht. fo ſehr auf die Staͤdte und deren Bewohner ſchel⸗ 
ten.- Die Städte ſind ja auch eine Quelle der Bildung und Ge⸗ 
ſittung und ſomit ſelbſt dev Sittlichkeit. Denn wo Barbarei herrſcht, 
kan die Suttlichkeit nicht aufkommen, indem jene auch ihre ganz 
———— raſter hat hat. Vetsl. Bildung. 
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Staffage oder Staffirung (vielleicht vom deutſchen 
Stoff oder vom englifchen staff, Stab, Stuͤtze, Schaft) ift die 
Verzierung oder Ausfhmüdung eines Bauwerks, eines Gemäldes 
oder eines andern, der Hauptſache nad, ſchon fertigen Werkes, um 
bemfelben mehr Anfehen und Leben zu geben. Belonders wird «8 
in Bezug auf landſchaftliche Gemälde gebraucht, wenn fie mit Men: 
fhen, Thieren, Denkmaͤlern, Ruinen u. d.g. ausgeftattet werden. 
S. Malertunfk Ä 

Staffel if ſoviel ald Stufe und wahrſcheinlich auch 
ſtammverwandt mit diefem Worte und mit'stafl. ©. den vor. Art. 
Darum heißen Ehrenftellen auch zuweilen Ehrenſtaffeln, weil 
man auf benfelben, wie auf ben Stufen einer Reiter oder Treppe, 
immer höher fleigt. Eben bavon hat wohl auch die Staffelei 
der Maler ihren Namen, well fie auf derfelben da8 Gemälde, an 
welchem fie eben arbeiten, nach Belieben höher oder niedriger ſtel⸗ 
Ien fönnen. Die Phitofophen haben wohl auch eine folche Staf: 
felei, aber nur innerlih. Der Gebrauch derfelben hangt daher nicht 
fo fehr mie dort. vom Belieben, fondern von der Kraft des Geiftes 
felbft ab. S. philof, Geift. 

Stammbegriff (notio originaria) im weitern Sinne ift 
jeber Begriff, von dem ein andrer abſtammt. Diefer. andre heißt 
dann ein abgeleiteter Begriff (notio derivativa). S. Be 

tiff und Geſchlechtsbegriffe. Im engern Sinne aber vers 
t man barumter die fog. Kategorieen.. ©. Kategorem. 

Stand überhaupt ift die Stellung oder Lage eines: Dinges. 

Snsbefondre aber wird es von ber gefellfchaftlihen Stellung oder 
Lage der Menfchen gebraucht. Darum unterfcheidet man auch vers 
ſchiedne Stände in der menfchlichen. Gefellfhaft, und nennt dies 
jenigen, welche in dieſer Hinſicht höher geftellt find, vorzugsweiſe 
Standesperfonen. Wie viel e8 Stände in der Geſellſchaft 
gebe, iſt eigentlich. eine unbeantwortlihe Frage, weil die Zahl ber 
felben conventional iſt oder von pofitiven Beftimmungen abhangt. 
In Schweden z. B. zählt man vier Stände: Adelftand, geift 
liher Stand, Bürgerftand und Bauernftand. Ander⸗ 
waͤrts zähle man ben lettern nicht als einen befondern Stand, we> 
nigftens nicht in polltiſcher Hinficht, weil er keinen politifchen Rang 
und Eein Recht der Theilnahme an öffentlihen Berathſchlagungen 
bat. In andern Staaten zählt man gar nur zwei Stände, ben 
abeligen und den bürgerlihen. Wo es aber, wie im nord» 
americanifchen Freiftaate, gar Eeinen Adel (menigftens keinen politifch 
amerfannten Geburtsadel) giebt, da fällt natuͤrlich auch dieſe Ein: 
theilung weg. Wollte man alfo bier doch eine ähnliche Eintheis 
lung machen, fo könnte man nur den Stand der Gebilbeten 
und den der Ungebildeten unterfcheidten.. Wo es aber Sklaven 
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ieht, wie in dem ſuͤdlichen Theilen jenes Freiſtaats, da wuͤrde ‚man 
den Stand der Freien und der Unfreien unterſcheiden muͤſſen. Eine 
ſenſt ſehr gewoͤhnliche Eintheilung der Staͤnde war die, wo man 
Lehr: Wehr: und Nährftand unterſchied — eine Eintheilung, 
die ſich eigentlich aus dent Mittelalter herſchreibt wo bie Geifilie 
ben allein die Gelehrten waren (d. b. lefen und ſchreiben mad et⸗ 
mas Latein Eonnten) und daher über Alle Andre hervottagten; wo 
der Adel mit feinen bewehrten Dienern ausſchließlich das Waffen⸗ 
handwerk trieb; und wo man die Gewerbe. allen Art den Buͤrgern 
und den Bauern überließ. Die Lebensverhältniffe haben ſich aber 
almaͤhlich ſo verändert, daß es jegt auch aufer: ber Geiſtlichkeit eine 
Menge von Gelehrten giebt, daß viele Edelleute ſich gar nicht mit 
ten Waffen, fondern theils mit Wiffenfchaften und Künften, theils 
ſezu mit Gewerben beſchaͤftigen, oder auch dem Staate in Civil⸗ 
intern dienen, amd daß die Gewerbtreibenden zum Theil eine Menge 
von gelehrten Kenntniffen befigen, zum. heil, “auf eine gewiſſe Zeit 
zeigftens, den Maffendienft verrichten, + Jene Eintheilung iſt alfo 
lig unbrauchbar geworden; umd fie‘ aß: Aberhatipt immer uns 
fntthafter werden, je mehr ‚Fortfchrittei die Bilhdung unter den Men» 
ihen macht. Mie man aber’ wuch die Stände eintheife, ſo ſollen 
fie nie Haftenartig werden) weil dieß allemal 'die Bildung bemmit 
und die Staatskraft laͤhmt. S. Kaftengeift.: 

Stand: der Gnade — der Natur der Sünde 
— ber unſchuld — Gnade, Naturſtand⸗ Suͤnde und 
Unfhuld.- | 
„grindesehre f f. Ehre und bie damit zufammmengefeten 


Standesglaube f. Glaube und — 

Standesmäßig leben Heißt fo viel Aufwand machen, als 
der Stand, zu dent man gehört, es mit -fich bringt. Das ift num. 
mohl gut wenn man das Zeug dazu hat. Bo nicht; fo heißt jene: 
Sormel nichts: andets, als fih ftandesmäßig' rniniren. * 
fl» man aber richt, weil es eben fo. unſittlich als unklug 
Rechtſchaffen leben und-Erin Rare fein geht überall dem ſtandes 
higen Leben vor. 
es nennt faten unter den Begef bee Bornehi. 4 


"Stansestugend 2 meit nur Sche intugend. S. 
Schein und Tugend. 
Stand esworurshpeite'taugen ebenfowenig als andre Bor 
uttheile. S. d. W. 
Standbaftigkeit iſt die — und pflihtmäßtge Eriro 
gung ungermeiblicher Webel, mag bie Unvermeiblichkeit in phyſiſcher 
t ihren Grund Haben, oder darin, daß man ein Uebel 
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nur durch Verletzung bed moralifchen Geſetzes vermeiden koͤnnte. 
Die Standhaftigkeit iſt alfo-auf jeden Fall eine Tugend, aber eine 
fehr ſchwere, befonderd dann, wenn das Uebel fehr Teicht durch 
Hintanfegung ber Pflicht vermieden werden koͤnnte. Gewoͤhnlich be⸗ 
trachtet man die Standhaftigkeit als eine maͤnnliche Tugend. Die 
Frauen find aber oft noch ftandhafter, ats die Männer, beſonders in 
Krankheiten und in ſolchen Leiden, welche die Liebe verurſacht! 

Staͤndiſche Berfaffung iſt eine Art oder Modifieation 
der ſynkratiſchen ober ſtellvertretenden Verfaſſung. S. Smaate⸗ 
verfaſſung. 

Standpunct- f. Gefihtspunct: Wenn vomn Stand⸗ 
puncte in dee Geſellſchaft die Rede iſt, ſo denkt man an das, was 
nn int unitcifige: Hinficht ſchlechtweg der — helßt. 

d. W 

Stärke iſt die intenſive Größe der Ktaftaͤußerung de der 
dynamifche Grad. Es ſteht ihr ‚daher die Shwäde entgegen. 
Beide könnten ſowohl phyſiſch als moraliſch fein. Ob die Stärke 
Recht gebe f. Recht des Staͤrkern. 

‘  GStarrheit im eigentlichen Sinne wird: von feſten Koͤrpern 
geſagt, weiche ſehr hart und ſproͤde ſind. Im uneigentlichen Sinne 
aber braucht man dieſes Wort auch vom menſchlichen Gemuͤthe, 
wenn es wenig oder gar Feine Nachgiebigkeit im geſelllgen Um: 
gange zeigt. Dieſe pſychiſche Startheit nennt mat’ auch 
wohl Halsſtarrigkelt, weil der Menſch dann gleichſam Finen 
unbiegfamen Hals oder Nacken hat. Sonderbar aber iſt es, daß 
Starrigkeit außer dieſer Zuſammenſetzung nicht geſagt mird, 
waͤhrend man doch Stoͤrrigkelt für ſich allein fagt. Vielleicht 
ſteht daher Halsſt arrigkeit für Hatsftörtigkeit, da ſtarr 
und ſtorr (für ſteif — daher ſtort und ſteif zuweilen verbunden 
‚werben, 3. B. in ber Webensart»ftorr und fteif gefroren) ur 

fprimglich wohl: ein und daſſelbe Wort If. Einem fEdrrigen 
oder haisſtarrigen Menfchen legt man auch Starrfinn bei, 
und nennt ihn felbft ‚einen: Statrkdopfze wovon wieder die Ad⸗ 
jectiven ſt arr ſinn ig und Harıtöpfig herkommen. — Erftar- 
tung aber braucht man meiſtentheils im phyſiſchen Sinne, ſo wie 

Starrkrampf. Doch wird jenes auch zuweilen in Bezug auf 
Furcht und Schreden gebraucht, weil der Eindrud, welchen diefe 
Affecten auf den Koͤrper machen, eine Art von Crftarrung deffelben 
zur Folge hat. 

Stafe (oranız — von eruerv, ftehen, daher inrava, ſtellen) 
ift eigentlih Stand oder Stellung ; dann Partei oder Secte. Darum 

heißen auch zuweilen die Philoſophenſchulen bei den Griehen Sta: 

1 (orassız), und der Uebergang von einer zur andern Apoftafie. 

dv. W. Etwas ganz andres aber ift Efftafe. ©. d. W. — 


| 


1’ 
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Statik (orarıxny, seil. euornun) iſt zwar etymologiſch bamit 
verwandt, bedeutet aber nicht eine Lehre von den Secten — meldye 
vielmehe Stafeologie heißen müffte — fondern eine Lehre vom 
Gleichgewichte oder vom Abwaͤgen der Körper, welche zur Mathes 


' matif gebört. Die. Lehre vom Gleichgewichte ober Abwägen der 


Gründe für und wider einen Satz aber gehört zur Logik und könnte 
eine geiftige Statik zum Unterfchiede von jener Eörperlihen 
genannt werden. Wegen der OntoftatiE f. d. MW.’ ſelbſt. 

Statarifch (von stare, ſtehen) wird vom Lefen ber Schrif⸗ 
ten gebraucht, wenn man fie Bann und‘ bebachtfam durchlieſt. 
©. hören und leſen 

Statif f. Stafe. 

Statiftif (von status, der Sam) iſt der Name einer nee. 
Ktiihen Wiffenfhaft, die fonft mit der politifchen Geographie 
und Gefchichte verbunden war, im vorigen Tahrhunderte aber durdy 
Ibenwal (in ſeiner Staatsverfaffung der heutigen vornehmiten 
Reiche und Voͤlker) Schlözer (in feiner Teider unvollendet geblies 
benen Theorie der Statiſtik — mo- diefer Name, wenigftens in 
diefem Sinne, zuerft aufteaeY-und Gatterer (in feinem deal 
einer Weltſtatiſtit d. h Erdftatiftit) zum Range einer felbftändie 
gen Wiffenfhaft erhoben wurde, welche den Zuftand oder die innerm 
und äußern. Verhaͤltniſſe der Staaten- in Bezug auf einen gegebnen 
Beitpunet- barzuftellen hatz «weshalb man fie auch Staatenfunde 
nennt. Doch ift diefer Name nicht ganz paffend. Denn die Staus 
tenkunde im vollen Sinne des Wortes befafft auch die Staa⸗ 
tenge ſchicht e unter fih. Wie man daher die Statiftit als eine 
frirte Staatengeſchichte betrachten fönnte, weil der ganze gegenwärs 
tige Zuftand der Staaten das-nothwendige Ergebniß aller ihrer fruͤ⸗ 
bern Zuftände ift, fo koͤnnte man auch umgekehrt die eigentliche 
Staatengeihichte al eine bewegliche oder fließende Statiſtik betrach⸗ 
tm. Doc, gehören beide nicht weiter hieher. Es ließe fich aber 
auch eine: philoſophiſche Statiftit entwerfen. Diefe würde 
den — ber Philoſophie und den Grad der philöfophifchen: Bil 
dung überhaupt nach den verſchiednen Ländern und Voͤlkern der 
Ede in Bezug auf ‚einen gegebnen Seitpunct barzuftellen haben. 
Man könnte mit biefer Statiſtik auch eine bildliche Darftelung 
auf einer geographifcyen Charte verbinden, indem man z. B. die⸗ 
jenigen Laͤnder, wo die Philofophle mehr ober —— im Schwunge 
wäre, mehr oder weniger hell illuminitte, bis zur völligen Dunkel⸗ 
beit in ſolchen Laͤndern, wo man nody gar nichts von Philoſophie 
weiß. ‚Eine philoſophiſche Statiſtik der alten Zeit wuͤrde auf einer 
ſolchen Charte Griecdyenland und befonders Attika am helleften ers 
(deinen laffen, eine Statiſtik der neueſten Zeit aber Deutſchland. 

Denn unfieeitig in hier der philofophifche Sorfeumgegeift am ge 
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famften, wenn er auch nicht mehr in fo lebhaften Funken fprühet, 
als kurz nad der Erſcheinung ber kantiſchen Vernunftkritit. S. 
deutſche Philofopbie. ... fü 

1. Statusin statu f. Staat im Staate. 
BStatus quo if der, Zufland,, im welchem ſich ein Ding 
eben befindet ober doch kuͤrzlich befand. Daher fagt man ſowohl, 
ed. foll, etwas in statu quo bleiben, als auch, es folle etwas im 
statum quo zurickkehten, mithin ber ‚status ‚quo wieder hergeſtellt 
werben. Bei jutridifchen und politiichen Verhandlungen iſt vornehm⸗ 
lich dieſer Ausdtuck gebraͤuchlich. Die. Wiſſenſchaft, und alſo auch 
bie Philoſophie, fol nicht in atatu quo bleiben, weil der menſchliche 
Geiſt immer in der Erkenntniß fortſchreiten fol. S. Fortgang. 
Statutar iſch (von statuere == ponere, fegen, feftftellen) ift 
ebenfoniel ald,pofitiv, Daher nennt man bie pofitioe Theologie und 
Zurisprubenz and eine flatutarifche. — Statuten find ebenfalls 
pofitive Geſetze, befonders für kleinere Geſellſchaften. ©. pofitiv. 

- Stäublin (Karl rede.) geb. 1761 zu Stuttgart, Doct. 
der Philoſ. und der Theol., feit 1790 ord. Prof. der Theol. zu 
Göttingen, feit 1803 auch Gonfiftorieleath, und geft. 1826. Er 
bat fi vornehmlich um die. Geſchichte der Phlioſophie verdiene 
gemaht. Seine hieher gehörigen Schriften find folgende: Ge 
ſchichte und Geiſt des Skepticismus, vorzuͤglich in Nüdficht auf 
Moral und Religion. Lpz. 1794. 2 Bde 8. — Beiträge zur 
Philoſophie und Geſchichte der Meligion und Sitlenlehre uͤber⸗ 
haupt ıc. Luͤbeck, 1797 — 9. 5 Bde. 8. (Es find aber nicht alle 
Beiträge von ihm ſelbſt) — Prolusio, qua auetor philosophiae 
eriticae a suspicione atheismi vindicatur. Gött. 1799. 8. — 
Apologiae pro J. C, Vanine, notis et accessionibus auctioris, 
ab. ipgo auetore Arpio exaratae, sed nondum in lucem publi- 
eam emissae spee. J, II. UL Goͤtt. 4802—4, 4. — Philoſo⸗ 
pbifche und biblifhe Mora Goͤtt. 1805..8. — Geſchichte der 
philof. und bibl. Moral. Hannov. 1806. 8. — De philosophiae 
platonieae cum doctrina religionis judaica et christiana cogna- 
tione, Goͤtt. 1819. 4. — Geſchichte ber Moralphilofophie. Han⸗ 
nov. 1822. 8, — Auch hat er mehre moralphilofophifche Monos 
graphien über das Schaufpiel, den Selbmord, die Freundfchaft, den 


Rationalismus und Supernaturalismus x, herausgegeben. In der 


legten. Hinficht hat er feine Anfichten fehe geändert. Denn wähz 
rend er fruͤher ein erklaͤrter Rationaliſt war, ergab er ſich fpäter 
einem eben ſo entſchiednen Supernaturalismus. — Sein Leben 
bat er ſelbſt befchrieben in Beyer's allg. Magaz. für Prediger. 
3. 9. St. 1. ©. 88 


Sſeeb (Zob. Gi.) geb. 1742 zu Nürtingen im Wirtem- 
bergſchen, Doct. der Philof. und Pfarrer Cerft zu Duͤrnau, dann 
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Grabenfietten, im Würtemberafchen) geft: 1799. ° Er hat fol: 
——— (defonderd anthropologiſch⸗ moralifche) Schriften 
‚ binterlaffen: De hominum moribus et’ ih$titutis in statu cum 
naturali tum divilie) Fübhig) 70763. 4.145 1 Berfudy' einer“ allge: 

ne dem Zuſtande | der umgefitreten und geſit— 
teten Voͤlt er eng motalifchen und phyſikaliſchen Beſchaffen⸗ 
bein Karldin) 9766 “er ‚Deiihguisitione ad cxstirpandos, 
rule: 9.2767. 4 Ueber den Men: 


| — —— 773: zu Stavanger in Norwe⸗ 
‚tudt i DuimRöpehhagen, wo er auch Dick, der 

m irrg| dann auf Reiſen· und wurde erſt in Halle, nach⸗ 

v2: (fe EB laws Profoffor-der Maturwiſſenſchaft an⸗ 
wyhlio ſophiſchen· en athmen den Geiſt der 
M and’ find in einet faſt poetiſchen 
rache / abgefaſſt/ da der Verfaſſer kein 
bedeutendſten darünter ſind folgende: 


‚dk. 
| wSciften Schelingesin 
| — ———— 
—— 18098 


nat der Sehtift SuUeber Deutſchlands roteſtantlſche 
Amne Bresi 1820.88 Mebet die Gebin der Pfyche 
€ Verſinſterung und: eg und Hoff 
a zn) Befoͤr —— 
— Br ⏑———— (1810) LAGER zug⸗ der 
bitofephifhend Naturwiſſenſchaft⸗ Bert; 1806. Sea⸗Carieaturen 
S— 
ab neun Brest 482102 Bde 8Anthropoloie "Brest, 
321: 2 Sde 8. Mer einer diurchaus freien Werbehderung 
bilbeter Minner⸗ denen Wiſſenſchaft und Nimſt, und die Webers 
Eebens nicht freind Afb5 in Wachlere hilomathia B. 1. 
648 saiabul yineigilar antmaob “ara am: 
Gtehennchltreifnsieire — + tar 
Steimbarsi(Gorpifn&amuel)' 96651733 fu Zuſchau, 
set. der, Philof; und Theot Sord. Prof. der Philof und außer: 
cd. Piof. der Zpeot;: aid. D;, Auch Eonſiſtorial⸗ 
d Oberſchulrath, gef  1809.0 Er hat aufer mehren thedlogiſchen 
—— Schriften audy"einige Phikefophiftte "hetausgege: 
3 in welchen ser theonetifch" dierMelativität der Mahtheit aller 
menfhlihen: Erkenntniß und praktifc das Gtüdfeligkeitsfoftem auf 
ne meiß ‚populare Weiſe vertheidigte. Dahin gehören: Prüfung 
"Beweagründe d nah dem Grundfaße der Selbliebe. 
utib und - Berl. 1770. 8: — Syſtem der reinen Phi: 
Krug's encytlopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. IV. 4 | 
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tofophie, oder Gluͤckſeligkeltslehtre des Chriſtenthums. Berl. 1778. 8. 
4.2. 1780. A. 3. Zülidy 1786. 8. A. 4. 1794. — Anleitung 
bes menfhlichen Verftandes zu möglichft volltommner Erkenntniß, 
Zuͤllich. 1780—1. 2 Thle. 8. A. 2. unter dem Titel: Gemein⸗ 
nügige Anleitung des WVerftandes zum regelmäßigen Selbdenken. 
Ebend, 1787. 8. A.3. 1793. — Philoſophiſche Unterfucdyungen zus 
tweitern Aufklaͤrung ber Gluͤckſeligkeitslehte. Zuͤllich 1782 —4. 3 Hfte. 
8. — Grundbegriffe zur Phitofophie über den Geſchmack. Zuͤllich. 
1785. 8. (Hft. 1.) — Sein Leben ift befchrieben in Beper’s 
allg. Magaz. für Prediger. B. 5. St. 6. ©. 695. ff. (angeblich, 
aber dort nicht zu finden). — Unter feinen Schriften machte das 
„Syftem der reinen Phitofophie” zu feiner Zeit viel Auffehn, weil 
es ſehr freimäthig gefchrieben war, ift aber jegt beinahe vergeffen. 
Sie transit gloria mundi} . 

Stein der Weifen (lapis philosophieus — la pierre 
philosophale) ift ein Ausdruck der Fabbaliftifhen oder alchemiftifdhen 
Pfeudofophie, wodurch man ein allgemeines Aufldöfungsmit 
tel (menstrum universale — auch materia prima genannt) be 
zeichnete, welches den Urftoff aller Dinge enthalten und zugleich bie 
Kraft befigen follte, alles in feine Beſtandtheile aufzulöfen, alle 
Krankheitsſtoffe aus dem Körper zu entfernen, das Leben zu erneuem 
oder zu verjüngen, mithin unfterblih zu maden, und, was bie 
Hauptfahe war, unedle Metalle in edle zu vertvandeln, alfo Golb 
zu machen. Darum bat man auch die Goldmadyerkunft, ja das 
Gold felbft, den Stein der Weifen genannt. Der Ausdrud kommt 
übrigens ſchon in einem dem Ariftoteles untergefchobnen Werke 
de praetica lapidis philosophiei vor, fo wie in vielen Eabbaliftir 
fhen und alchemiſtiſchen Schriften. Der Grund der Benennung 
liegt aber wahrſcheinlich darin, daß man in den Mineralien, befon« 
bers in den Steinen — weil fie meift aus dem dunkeln Scoofe 
ber Erde kommen — von jeher geheime Kräfte fuchte, welche ihnen 
bie Götter der Unterwelt verliehen haben follten; weshalb man 
fie auch häufig als Zaubermittel, Amulete und SPräfervative 
brauchte. 

Stellung bedeutet eigentlich die Handlung des Stellens, 
bann aber die Lage, welche ein Ding dadurch befommt, daß ed an 
einem gewiffen Orte und auf gewiffe Weife geftelte if. ©. Lage. 

Stellvertretung findet in perfönlichen Verhättniffen ftatt, 
wenn jemand in irgend einer Beziehung dasjenige thut oder leidet, 
was eigentlich - ein Andrer zu thun ober zu leiden hätte. Da ber 
ſittliche Werth ober Unwerth (Verdienſt und Schuld) das innerfie 
ober perfönlichfte Eigenthum eines Menfchen ift, fo Bann in biefer 
Hinſicht Leine Stellvertretung im eigentlichen Sinne ftattfinden, 
fo daß man 5 B. das Verdienſt des A dem fihuldigen B zum 
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Verdienſte und bie Schuld bes B bem unſchuldigen A zur Schuld 
iurechnete, und im Folge biefer umgefehrten Zurehnung A für B 


beftrafte und B für A belohnte. Cine ſolche Umkehrung der Zus 


tehnung (die man auch fLellvertretende Genugthuung oder 
Rechtfertigung nemt) märe eine Umkehrung aller fittlichen 
Drdnung. In andern Lebensverhättniffen aber kann ſehr wohl 
Etellvertretung ftattfinden, 3. B. wenn Einer für den Andern Bürg- 
ſchaft Leiftet, bevolmächtigt oder abgefandt wird. Denn hier bleibt 
ber fittliche Merth ober Unmerth‘ der Prrfonen ganz aus dem Spiele; 
fie feiften oder übernehmen nur Auferlich etwas für einander. So 
iſt es auch der Fall bei der fFellvertretenden Berfaffung, 
wo geriffe Perfonen im Namen des Volks als deffen Stellver 
treter mit der Regierung wegen der Geſetzgebung, Befleuerung ze. 
beratbfchlagen und verhandeln. S. Staatöverfaffung Daß 
ent unter Sachen eine Art von Stellvertretung flattfinden Fönne, 
Iidet Eeinen Zweifel. Alte fog. Surrogate find fahlihe Stele 
tertreter; mie Munkelräbenzuder die Stelle des eigentlichen Zuders, 
Eichorientaffee die Stelle des echten Kaffees ıc. vertritt, aber freilich 
auf eine unbefriedigende Weiſe. 

Stephani f. Grotiu®. 

Sterblidy heißt alles Kebendige, wiefern es endlich iſt ober 
fein Leben uns innerhalb dev Schranken der Sinnlichkeit erfcheint, 
gefegt auch, daß man fein Reben in Überfinnlicher Beziehung als 
fortdauernd daͤchte. Votzuͤglich dent man an die Menfchen, wenn 
von den Sterblidhen bie Rede if. Nichtſterblich kann auch 
dad Unlebendige oder Leblofe genannt werben, aber unfterblid 
nur dasjenige, deffen Leben ewig if. — ©. Leben, Tod und 
Unfterblichfeit. Wegen der ſog. Sterblichkeitstliften f. 
Mortalität. | 

Sterndeuterei f. Aftrologie. 

Sterndienft f. Sabaͤismus. 

Sternſchrift ift ein bildlicher Ausdrud, der nuf ber will⸗ 
kuͤrlichen Borausfegung beruht, daß bie Geftirne die Charaktere 
feien, mit meldyen die Schickſale der Menfchen im Buche des Hims 
mels verzeichriet worden; worauf fich dann eben das Lefen in den 
Sternen oder die Sterndeuterei bezieht. ©. Aftrologie. 

Stetigfeit (eontinuitas) zeigt Überhaupt einen ununterbro⸗ 
chenen Zufammenhang an. Daher nennen die Mathematiker die: 
geometrifchen Größen (Pinten, Flächen, Körper) ftetig oder unun—⸗ 
terbrohen (quanta continua) teil deren Theile auf das Genaueſte 

mfommenhangen und gleichfam, wie die Waffertheite eines Stroms, 
in einander überfließen, die arithmetifchen Größen hingegen (Zahlen) 
unffetige oder unterbrohene (quanta discreta) weil deren 
Theile felbft wieder von einander abgefonderte ur fmd (12 


* 


52 Steuerbewilligung Steuern 
104+2=9 +43 =8+4=7+5=6+6=5+4 +3). 


Ebenfo nennt man in der Logik eine Gedankenreihe ftetig, wenn 
die Gedanken nad den Regeln der Logik und befonders der Syllo— 
giftit genau zufammenhangen, unftetig aber, wenn Lüden oder 
Sprünge in derfelben find. ©. Sprung, wo auch bereitd das me: 
taphyſiſche Gefeg der Stetigkeit erklärt ift — ein Geſetz, das 
ebenfowohl von der Entwidelung und Ausbildung des menſchlichen 
Geiftes, als von allen übrigen. MWelterfcheinungen gilt. Vergl. 
Graͤffe's Verſuch einer moralifchen Anwendung des Gefeged ber 
Stetigfeit. Celle, 1801. 8. — Mandye nennen jenes Gefeg aud) 
das Gefeg der Abftufung, wie Ploucquet in feiner Diss, de 
lege continuitatis seu gradationis.  Zübing. 1761. 4 — Das 
übrigens. dieſes Gefeg nicht erſt eine Erfindung der neueren Metaphy 
fiter iſt, ſondern bereitd den Älteren befannt war, erhellet aus Gell. 
N. A. VI, 13. Denn bie Fragen, welche hier aufgeworfen wer: 
ben, beziehen ſich insgeſammt auf den ftetigen Uebergang der Dinge 
aus dem einen Zuftaud in den andern. Die Alten druͤckten nur 
das Gefeg nicht in, einer fo beflimmten Formel aus. Vecgl. 
Taurus, | 

Steuerbemwilligung 

Steuerfreiheit f. Steuern und Befteuerung® 
recht. TOR 

Steuern (tributa) find Abgaben vom Privatvermögen an 
den Staat für den Schuß, weldyen biefer den Perfonen und ihrem 
Eigenthume gewährt. Sie werden in directe und indirecte 
getheilt. Zu jenen gehören die Grund: Perfonen = oder Kopf- Ges 
werbs = und WVermögensfteuern, weil diefe einem Jeden geradezu 
nad einem beftimmten Mafftabe auferlegt werden. Zu diefen aber 
gehören alle bloß zufällige Verbrauchs- oder Confumtionsfteuern, 
wie Mahl: Malz: Biers Mein» Branntweinfteuern, folglich auch 
die fogenannte Uccife und der. Stempelimpoft, indem fich biefelben 
immer auf den Ver- oder Gebrauch gewiſſer Dinge, bie zur Be: 
friedigung irgend eines Lebensbebürfniffes dienen, beziehn. Darum 
hangt es bei diefen Steuern zum Theile von dem Confumenten ab, 
ob er viel oder wenig bezahlen wolle, bei jenen aber nicht. Des⸗ 
halb ift auch die vorläufige Berechnung bed Staatseintommend aus 
den indirecten Steuern ſehr ſchwierig und früglih. Da es nun 
zu einer guten Staatshaushaltung durchaus erfoderlich ift, Einnah⸗ 
men und Ausgaben des Staats im voraus nad) einer feften Norm 
(Sinanzetat ober Budget genannt) zu beftimmen: fo find bie bi» 
recten Steuern allerdings beffer als die indirecten, und biefe eigent» 
lich nur als Hülfsftenern anzuwenden, um jene nicht zu hoch ans 
fegen zu dürfen. Denn zu hohe Steuern — befonderd wenn fie 
nicht nady dem Vermögenszuftande abgemeffen werden, fonbern nad) 
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beliebigen Rüdfichten, wie ber Rang oder politifche Charakter einer 
Prrfon ift, der mit dem Vermögen oft in gar feinem Verhältniffe 
ſteht — find allemal drüdend und wirken daher nachtheilig auf 
Induftrie und Cultur, felbft auf die Bevölkerung, und vermindern 
ebendeshalb meift das Staatseinfommen, flatt es zw vermehren. 
Stsuerfreiheit überhaupt follte nie ftattfinden, am wenigften um 
des Standes willen; weil: jeder Unterthban dem Staate für den Schuß 
verpflichtet ift, den.er, von ihm. empfängt. Wenn aber der Staat 
ſelchen Beamten, die: gering befoldet find, etwas an dem Steuern 
etlaͤſt, fo iſt dieß eben fo anzufehn, ald wenn er ihren Gehalt ers 
bühete. Wegen der Steuerbewiltigung f. Beſteuerungs— 
techt, au Staatsverfaffung. 

Stewart (Dugald) ein brittifcher Philoſoph von der fchottis 
(hen Schule (geft. 1828) bemüht die Phitofophie auf eine gruͤndlichere 
Unterfuhung des menfchlichen Erkenntniffvermögens aus dem empiti- 
(hen Standpuncte zuruͤckzufuͤhren. ©. Deff. elements of the philo- 
sophy of the human mind. Lond. 1792. 4. 4.2. Edinb. 1816. 8. 
Deutfh von Sam. Gli. Lange. Berl. 1794. 2Thl. 8. — Hi- 
steire abregee des aciences metaphysiques, morales et politiques, 
depuis la renaissance des lettres. Traduite de l’Anglois de D. 
St, et.preeedee d’un .discours preliminaire par J. A. Buchon. 
Par. 1820 — 3. 3 Thle. 8. Das Original diente als Einleitung 
zu dem {. Supplementbande der Encyclopaedia britanniea. — Auch 
bat es eine kurze Biographie von U. Smith herausgegeben. — Es 
iſt jedoch dieſer Phitofoph nicht zu verwechſeln mit James Stew⸗ 
art, weicher ſich bloß als ſtaatswirthſchaftlicher Schriftſteller (durch 

Inquiry into the principles of political oecenomy ete.) be: 
kannt gemacht hat. . | | 

Stichopoöie (von orıyog, Reihe, Zeile, Wert; ‘und rzorzev, 
Machen) bedeutet eigentlich Versmacherei; gewoͤhnlich aber verſteht 
man die Verskunſt ſelbſt darunter, welche den mechaniſchen Theil 
der Dichtkunſt ausmacht. S. Dichtkunſt. 

Stiedenroth (Ernſt) gebzu Hannover 1704, ſtudirte 
un 1812 — 6 zu Goͤttingen, ward 1816 Doc. der Philof., 
1819 Privatlehrer derfelben zu Berlin, 1825 auferord. und 1827 
od, Prof. derfelben zu Greifswalde. Seine philofophifchen Schrif: 
in find: Nova Spinozismi delineatio. Gött; 1817. 8. — Theo: 
De des Wiſſens mit befondrer Nücficht auf Skepticismus und bie 

von einer unmittelbaren Gewiſſheit. ‚Gött. 1819. 8. — 

Mohplogie zur Erklärung der Seelenerſcheinungen. Berl. 1824 — 5. 
2 Ihe. 8. — Lehrbuch der Pſychologie. Greifsw. 1828. 8. 

—— milde, kann nur dann als eine fromme Sache 

eausa) angefehn werden, wenn fie mit Vernunft und aus rei⸗ 

ner Liebe zum Guten gemacht ift. Wer dadurch bloß fein Anden: 
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ten erhalten oder wohl gar, indem er die Kirche und deren Diener 
beſchenkt, Gott dadurch beftechen will, der bat feinen Lohn bahin. 
— Db dergleihen Stiftungen nad) dem Willen des Stifter im- 
merfort unabänderlich beibehalten werden muͤſſen, ift eine Frage, die 
wohl nicht unbedingt bejaht werden kann. Ohne Motb Toll man 
freilich) nicht davon abmeichen. Aber wenn die Stiftung im Laufe 
ber Zeiten unzwedmäßig geworden, fo fann man unbedenklich prä» 
fumiten, daß der Stifter felbft einwilligen würde, feiner Stiftung 
eine zwedmäßigere Geftalt und Beſtimmung zu geben, wofern er noch 
lebte. Sonft wäre ja fein Wille ein eigenfinniger. und vernunfts 
widriger. Einen foldhen Witten aber heilig zu halten oder zu voll 
flreden, Eann man - vernünftiger Weife weder einem Einzelen noch 
einer ganzen Geſellſchaft zumurken. | 
Stiltfhweigen, an und für ſich, kann nicht verdienſtlich 
fein und daher auch nicht vorgefchrieden werden, wie es in mans 
hen Moͤnchsorden Regel ff. Die Sprachwerkzeuge. find uns ja 
eben zum Reden gegeben. Man ſoll aber freilich nicht® Unnüges 
reden und auch nicht fremde Geheimniffe ausplaudern. Es kann 
alfo bloß unter gewiffen Umftänden Pflicht fein, ſtill zu fchtweigen, 
fo wie unter andern, zu reden. Vergl. Treue — Wegen des 
pythagoriſchen Stillſchweigens ſ. Ehemythie. Wegen des einwil⸗ 
ligenden aber f. Praͤſumtion. 
Stilpo oder Stilpon aus Megara (Stilpo Megarensis) 
ein berühmter Philofoph der von Euklid in feiner Vaterſtadt ges 
flifteten dialektiſchen Schule. Daf er jedoch ein unmittelbarer Schuͤ⸗ 
lee deffelben "gewefen, iſt nicht wahrſcheinlich, da er faft hundert 
Jahre fpäter lebte. Sein Geburts. und Todesjahr ift zwar nicht 
befannt; feine Btüthezeit aber fällt um die 120. Olymp, oder ums 
J. 300 vor Chr., mährend jene Schule bereits feit dem Tode des 
Sofrates (400 vor Chr.) heftand. ©. Megarifer. As St. 
zu Megara lehrte, ward diefe Stadt von Ptolemaͤus Soter und 
Demetrius Poliorceted nah einander erobert; bei melcher 
Gelegenheit er feine auch aus andern Umftänden bekannte Charakter: 
ftärke bewährte, indem er Gattin, Kinder und Güter verlor, diefen 
Verluſt aber mit großes Standhäftigkeit ertrug. Im frühern Jah— 
ven fcheint er jedoch fich minder philoſophiſch benommen zu haben. 
Cie, de fato ce. 5. Sen de eonst. sap. ©, d. et ep. 9. coll, 
Plut. adv. Color. Opp. T. X. p. 602 - 3. Reisk. et Diog. 
Laert. 1,113 —%. Nach dem Berichte des Letztern übertraf 
St. alle Medariker fo fehr an Scharfſinn und Ruhm, daß er eine 
Menge von Schülern aus andern zu jener Zeit biühenden Philos 
fophenfchulen an ſich 309, und daß fogar, als er einft nach Athen 
fam, viele Einwohner ihre Häufer verließen, um dieſen Philoſophen 
zu fehen. Dennod ward er vom Ureopag aus der Stadt verwie⸗ 
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fen, weil er ſich Aber die berühmte Bildſaͤule der Pallas auf ber 
"Burg von Athen den unfchuldigen Scherz, biefe P. fei Beine Toch⸗ 
tee des Zeus, fondern des Phidias, alfo keine Gottheit, erlaubt 
und hinterher zu feiner Entfchuldigung gefagt hatte, feine Meinung 
fei gewefen, daß P. kein Gott, fondern nur eine Göttin fei. Diog. 
Laert. II, 116. Athen. dipnos, X, 5. Wenn nun aud) dieß 
als eine Spötterei über den polytheiftifchen Volksglauben angefehen 
werden muß, fo folgt doch hieraus allein nody nicht, daß St. ein 
Atheift gewefen, wofür ihn Manche erklaͤrt haben. Er ſtarb übrigen® 
im hohen Alter, nachdem er eine Menge von Schuͤlern gebildet 
hatte, umter welchen ſich auch: nach, dem Zeugniffe des Heraklides 
ben Diogenes Barrt, (Hl, 4205) Zeno, ber Stifter der ftoifchen 
Schule, befand. In derfelben Stelle) werben nem Dialogen deſſel⸗ 
ben aufgezaͤhlt, von welchen ſich aber kein einziger ethalten hat. 
Ben, ſeinen Philoſophemen ſind nur: folgende bekannt. Er hob bie 
Geſchlechtsbegriffe auf. d. h. er erklaͤrte fie fuͤr bloße Vorſtellungen 
hne: Realitaͤt oder objective Bedeutung, war alſo gewiſſermaßen 
Verlaͤufer der Nominaliſten unter den. Scholaſtikern. (Arist. de 
znima. Il, 3. coll. Diog. Laert. 4, 149. Die «udn, formae s, 
species, von welchen. dieſer ſpricht/ ſind wohl nichts anders als bie 
Begriffe von den. Gattungen: und. Artenı.den Dinge; daher fagte 
St., wer von einem Menſchen überhaupt ſpreche, fpredye von kei⸗ 
nem, weil er weder biefen noch jenen [ovre Tonds. oure rorde) 
bezeichne) Ebendarum beyweifelte St. auch die objective Gültig» 
keit ſolcher Urtheile, in welchen. verfchiebne Begriffe, wie Menfch 
und gut, Pferd und laufen, mit einander verknüpft werden. (Nach 
der vorhin ‚angeführten Stelle Plutarch's ftellte nämlih St. den 
Sag auf: “Eregov Erepov um xarnyopeada, alterum de al- 
tero praedicari non posse, der wahrfcheinlich ‚feinen andern Sinn 
ald den angegebnen hat. Zwar meint Plutarch, St. habe biefen 
Sag nur aus: Scherz oder zur. bialektifchen Uebung aufgeftellt. Als 
fin Simplicius [comment.. in phys. Arist. p. 26.) fagt, bie 
Megariker ‚überhaupt ‚hätten daffelbe behauptet; und auch Plato im 
Sopbiften [opp. T. II. p. 269. 4q. Bip.] nimmt biefe Behauptung 
ernfitich. , Es beziehn ſich übrigens auch darauf folgende zwei neuere 
Schriften: Sch wab's Bemerkungen über Stilpo; in Eberhard’s 
rbilof. Atch. B. 2. St. 1. S.112 ff. und Gräffe’s diss., qua, 
judieiorum analyticorum :et ;syntheticorum naturam jam longe 
ante Kantium antiquitatis ‚seriptoribus non fuisse perspeotam, 
eontra Sehwabium probatur,, Gött. 1794. 8. — Schwab hatte 
nimlich behauptet, der Eantifche Unterfchied zwiſchen analptifchen und 
ynthetiſchen Urtheilen fei ſchen dem St. bekannt geweſen, und ſich 
deshalb auf jene Stellen berufen. Gräffe aber leugnet bieß, und 
wohl nicht mit Unrecht, wenn von einer genauen und wiflenfchaftlichen 
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Beftimmung biefes Unterfchiebs die Nebe iſt). Enbli empfahl 
auh St. in praktliſcher Hinfiht durch Lehre und Leben das Stre: 
ben des Meifen nad) Unabhängigkeit von Aufern Eindrüden und 
nach innerer Selbgenugfamkeit als dem hoͤchſten Gute. (Seneca 
zählt nämlih im 9. Briefe den St. zu denen, quibus summum 
bonum visum est animus impatiens [= enusrs). Zugleich berich⸗ 
“tet er, St. habe die Apathie noch höher als die Stoiker getrieben, ins 
dem nad) St.'s Foderung der Meife das Webel nicht bloß befiegen, 
fondern auch nicht einmal empfinden folle. Zwar vermuthet Zip: 
fius in feiner manud. ad philos, stoic. II, 7., daß Seneca hier 
St. mit Pyrrho verwecfelt habe. Das iſt aber doch nicht erweislich. 
Und wenn Zeno fich wirkli unter St.'s Zuhdrer befand, ſo Eönnte 
man fogar annehmen, daß jener Stoiker die Idee der Apathie von 
St. entlehnt und: fie--bloß etwas. modifichet habe). Vergl. Apatbie. 

Stimme und flimmen find Ausdrüde, die hauptfächlich in 
zweierlei Bedeutung. genommen werben. Ju der erften bedeutet Stimme 
das Drgan der Sprache und des Gefanged oder bie davon abhängige 
Modulation der Töne felbft. Daher nennt man:den Geſang einftim- 
mig, fowohl wenn er nur von einer. Stimme hervorgebracht wird, 
als auch wenn die mehren Stimmen, welche daran theilnehmen, zus 
fammenftimmen .oder, harmoniren. Im erften Falle fieht dem ein» 
flimmigen Gefange der mehr » ober vielftimmige, im zweiten 
ber uneinftimmige ober bisharmonifche entgegen, welcher 
allemal fehlerhaft iſt. Vergl. Geſangkunſt. Ebendaher braucht 
man bad Wort kimmen intranfitiv für einffimmen und tran- 
fitiv für einffimmig machen, auch in Bezug auf bloße Tons 
werfzeuge, bie bach. eigentlich Eeine Stimme haben, fondern erft vom 
Menfchen.in Bewegung gefegt: werden müffen, wenn fie einen Ton 
von fich geben follen. — Sn ber zweiten Bedeutung verfteht man 
unter. der. Stimme .ein Urtheil oder eine Willenserfiärung, melde 
in einer Verſammlung abgegeben wird, die gemeinſchaftlich etwas 
bevathet oder überlegt... Wer das Recht hat, feine Stimme in 
diefer Beziehung zu geben, heißt ffimmfähig Wenn daher 
gefagt wird, daß. jemand. Sitz und Stimme in einer Verſamm— 
lung babe, fo heißt dieß, er ‚habe nicht bloß das Mecht, der Ders 
ſammlung ‚beizuwohnen, fondern er fei auch befugt, feine Stimme 
darin abzugeben, wenn es zum Abſtimmen kommt, fo daß frine 
Stimme mit ‚gezählt wird und bei :getheilten Stimmen felbft den 
Ausſchlag geben kann. Stimme ſteht alfo dann fir Stimm⸗ 
recht oder Befugniß, ſeine Meinung oder ſeinen Willen ſo zu 
erklaͤten, daß dieſe Erklaͤrung zur Entſcheidung mit beiträgt. Wenn 
demnach in einer Verſammlung abgeſtimmt wird, fo koͤnnen bie 
Stimmen ihrem Inhalte nach ‚entweder einerlei ober verſchieden fein. 
Im erften Falle iſt Stimmeneinheit vorhanden und die Sache 
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ebendadurch zweifellos entfchieden. Im zweiten Falle aber kann 'die 
Sache nur dann als entſchieden angefehn werden, wenn (aud= 
druͤcklich oder ftillfchweigendy feflgefent worden/ daß die Mehr 
beit der Stimmen aA en ka Allheit gelten j0. 
©. Mehrheit. 1 

Stimuliren (von stimulus;: ber Stachel ober Treibſteckem 
iſt foviel als antreiben. S. Amteieb: Doch wird jenes Wort 
auch haͤufig von koͤrperlichen Reizmitteln ** ‚die man daher 
Stimulanzen mennt, deren Anmz indung "m ben meiften 
Ellen ſehr bebenktih.-ifl.: = + 

ı Stipulirem (von. stipufa, Ma&toppe ober * Strohhalm) 

iſt ſodiel als unterhandeln/ am einen Weretag mit Andern abzu⸗ 
ſcliefen. S. Vertrag, Darum Hheißen auch⸗ ſolche Unterhand⸗ 
lungen und die dadurch feſtgeſetzten Beſtimmungen Stipulatio— 
nen. Die bei den alten Römern gewoͤhnliche ſymboliſche Handlung 
des Zerreifens und Wiedervereinigens eines Strohhalms, wenn fie 
gewiffe Verträge fehloffen ;i hat zu —* Denennnug Anlaß gegeben. 

St. Martin f. Martin.“ Ä 

Stoa, Stoitismus, oifhe Philoſophie und 
Schule, Stoiker — find Ausdruͤcke, die ſich urſpruͤnglich auf 
einen Säutengang ober; eine Halle (orocu portieus) in Athen bes 
ziehen. Diele Halle ward zum Anterſchiede von -anderh auch die 
bunte (moıxiAn, poecile) -geitännt, weil fie mit: vfelen Bild faͤulen 
und Gemälden (beſonders mit Gemälden von Polygnot) ausge⸗ 
ſchmuͤckt war. Hler declamitten fruͤher manche Dichter ihre Werke, 
und hießen deshalb Stosfer (Irwixcı). Nachdem aber ums J. 
300 vor Chr. der Philoſophh Zeno von Eittium eine neue Philo⸗ 
—— geſtiftet und eben dieſen Ort zum Site derſelben er⸗ 

waͤhlt hatte, wurden die Anhänger: dieſer Schule anfangs Zen o⸗ 

neer (Zyrcoxco), nachher gleichfalls "Stoiker (von den Komi⸗ 
fern auch fpottweife Sronxes) oder Philofophen aus der 
Halte (Pilooopoı ex ns oroug, philosophi ex porticu) genannt. 
Diog. Laert. VH, 5. Daher wird der Ausdrud Stoa oft auch 
fhlechtweg für fioifhe Schule gebraucht, z. B. wenn von ben 
Lehren ber Stoa bie Rede iſt. Stoicismus aber bezeichrtet 
bie in dieſer Schule herrſchende philoſophiſche Denkart, befonders in 
maktifcher oder moralifcher Hinficht. Da nämlich diefe Schulereii® 
fehr ſtrenge Moral aufſtellte und dadurch in einen ſchroffen Gegen⸗ 
ſatz mit andern Philoſophenſchulen — beſonders mit der um die⸗ 
ſelbe Zeit geſtiſteten epikuriſchen — trat: fo pflegt man auch wohl 
gt noch einen ſtrengen Moraliſten einen Stoiter und deſſen 
Denkart oder Handlungsweiſe Stoieismus zu nennen. Weil 
indeſſen die Stoiker der Lehre des Stifters ihrer Schule nicht ganz 
treu biieben, fo laͤſſt ſich auch von der ftoifchen Philofophie uͤber⸗ 
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haupt kein folcher Abrig geben, des auf alle Anhänger diefer Schule 
paffte. Wir verweifen daher auf die Artikel Zeno von Eittium 
(wo auch die allgemeinen Schriften über die ftoifche Philoſophie zu 
ſuchen find), Kleanth, Chryfipp, Pandz, Pofidon, Se 
neca, Epiftet, Antonin, indem die eben genannten Männer 
die vorzüglichften Phitofophen diefer Schule find. | 

Stobäus f. Johann von Stobi. 

Stödheiologie,(pon groxgeor, das Element, und Aoyog; 
die Lehre) iſt bie Lehre: von dem Elementen ober Beftandtheilerf der 
Dinge, fo wie Stöcheiometrie (von zuerpnr, dad Maß). die 
Größenfhägung derſelben. Vergl. Element und bie darauf fol: 
genden Artikel. 

Stuff f. Materie. 

Stoicismus und Stoiker f. Stoa. 

Stolz f. Hochmuth. 

Störrigfeit f. Starrheit. 

Stoſch Erdr, Wilh.) geb. 1646 zu Berlin und ebendafelbft 
geft. 1704 ober 1707. Er war der Sohn des Hofpredigers St. 
zu B. und wurde zulegt unter dem erften Könige von Preußen 
Hofrath und geheimer Staatäfecretar.. Ohne ſich zu nennen, gab 
er eine Schrift heraus, worin er die Vernunft und ben. cheiftlicyen 
Gtauben, die fhon Clemens von Alexandrien ald weferitlid ein 
flimmend betrachtet hatte, in eben folder Einftimmung darzuftellen 
fuchte. Sie führte den Zitel: Concordia rationis et; fidei s. har- 
monia philosophiae moralis et religionis christianae, Amſterd. 
1692. 12. Das wollte man aber nicht leiden. Man fuchte da 
ber nicht bloß das Buch zu unterdruͤcken, fondern zwang auch den 
Verfaſſer ſelbſt, als er befannt geworden, den Inhalt feines Buches 
für-falf zu erklaͤren; wie früher Galilei in Stalien zum Wider: 
eufe des von ihm gelehrten copernicanifchen Spftems  genöthigt 
wurde. Ja man ließ fogar jene Erklaͤrung in allen Kiechen ber 
Hauptſtadt ablefen, im der Meinung, ein erzwungener Widerruf fei 
auch eine MWiderlegung. 
ss St. Pierre f. Pierre, 

' trafamt und Strafbarkeit f. ben folg. Art. : 

:+.Gtrafe ift ein Uebel, welches jemanden in Folge feiner 
Schuld trifft. Der Schuldloſe folk alfo nie beftraft werden; und 
geſchleht es dennoch, weil man ihn für ſchuldig hält, oder weil 
man feindfelig gegen ihn gefinnt ift, fo wird ihm dadurch offenbar 
ein Unrecht zugefügt, das aber freilich bei men ſchlichen Straf 
rich tern, theils wegen ihrer Beſchraͤnkttheit in der Erkenntniß, 
cheils wegen. ihrer Leidenſchaftlichkeit, nicht ganz zu vermeiden iſt. 
Denken wir hingegen Gott als firafend, fo wär’ es ungereimt 
vorauszufegen, daß er entiveder and JIrrthum oder gar aus Leiden: 
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na einen Schuldloſen beftrafen koͤnne. Ja es laͤſſt fich niche 
einmal mit der göttlichen Gerechtigkeit vereinigen, daß Gott dem, 
Schuldloſen mit deſſen Einwilligung ftatt des Schuldigen beftrafe.. 
Denn der Schuldige biiebe dann doch immer fchuldig und alfo auch 
fraffälfig, und Gott müffte ſich gleichfam felbft täufchen, wenn ee 
den Schuldigen darum fir ſchuldlos und alfo auh für ſtraflos 
halten wollte, weil ein ‚Andrer für denfelben gelitten hätte. Setzen 
wie baber göttlihe Strafen den menſchlichen entgegen, fo 
muß ed eben als ein Vorzug jener vor diefen angefehn werden, 
daB fie dutchaus oder in jeder Beziehung gerecht find, nämlich ſo⸗ 
wohl in Bezug auf den, welchen fie treffen, als in Bezug auf 
die Art und Weife oder das Maß der Strafe, während die menſch⸗ 
lichen Strafen gar oft in beiderlei Hinficht ungerecht find, Hieraus 
feigt ferner, daß es eigentlich. keine wilitärlihe Strafen geben 
ſel. Denn wenn die bloße Willkür das Strafamt, weldhes ims - 
mier als ein richterliche®, alfo unparteilfchye® und gerechte® zu den» 
em, übernähme:s fo würde fie ebenfowohl den Schuldiofen als ben 
Schuldigen, und biefen ebenfowohl zu hart ald zu gelind ftrafen 
Eimnen.: Die Vernunft aber fodert, daß die Strafe der Schuld 
völlig angemeffen fei. - Sft daher von willkuͤrichen Strafen, die 
Das Mecht nicht verlegen follen, die Mebe, fo koͤnnen darunter nur 
ſolche verſtanden werden, welche das pofitide Geſetz beſtimmt 
hat und welche man daher auch ſelbſt poſitlve Strafen nennt. 
Diefen ſetzt man dann bie natuͤrlichen Strafen entgegen, 
welche ben Schuldigen auch ohne jenes Geſetz treffen, mie die Une 
ruhe feines Gemiffens, ber Berluft an Achtung, Liebe und Ders 
trauen von Seiten Andrer u..d. g. — Wenn nun weiter nach 
dem Zweche der Strafe gefragt wird, fo müffen wir wieder bie 
görelihe und bie menfhlihe Strafe unterfcheiden. Jene kann 
durchaus keinen andern Zweck haben, ald Befferung. Jeder 
andre Zweck auf Gott bezogen (4. B. ſich zu rächen ober feine 
Uebermacht Fühlen zw laffen) wäre Gottes unwuͤrdig. Auch muß 
angenommen werden, baß Gott diefen Zweck allemal erreiche, mo 
nicht in diefem, fo doch im jenem Leben. Daher unterfheidee man 
in dieſer Beziehung auch zeitlihe und ewige Strafen Es 
können doch aber auch die legten nicht Kinger dauern, als bis ihr. 
Zweck erreicht it, fo daß fie nue dann ewig im firengen Sinne 
wären, wenn der Schuldige ſich nie befferte, weis er dann immer 
nar Schuld auf fih ladete. Da wir indeß von. biefen Strafen 
eigentfich nichts wiſſen und verfiehen, fo. verweilen wir hier bloß 
bei den menſchlichen Strafen, bie immer bloß zeitlich find. Auch 
beziehen ſich dieſelben nicht: auf bie ganze moralifche Verſchuldung 
eis Menſchen, weil dieſe kein Menſch velftändig und gewiß beur⸗ 
cheilen kann, ſondern bloß auf die juridiſche d. h. diejenige, welche 
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aus Mechtsverlegungen hervorgeht. Wir wollen daher die Strafe 
in diefer Beziehung die rechtliche Strafe nennen. Eine foldye 
ift nur im Bürgerftande oder im Staate möglich; denn nur bier 
ift eine rechtliche Drdnung der Dinge vorhanden, Eraft welcher eine 
Strafe nad) beſtimmten Gefegen richterlich zuerkannt werden kann, 
wie es bie Vernuuft fodert. Außer dem Staate (im Naturftande) 
Eönnte wohl Eines den Andern rechtlicher Weife zwingen, aber nicht 
beſtrafen/ weil dar micht Einer des Andern Richter if. ©. Natur: 
ftand. Wir verſtehen demnach unter der rehtlihen Strafe 
ein. phyſiſches Uebel, "welches in einer rechtlichen Ordnung der 
Dinge ald nothwendige Folge des Unrechts gefeglich beftimmt und 
dem. Urheber des Unrecht richterlich zuerfannt wird. Nothivendig 
aber nennen mir jehe Folge darum, weil die rechtlihe Drbnung der 
Dinge, welche in und durch den Staat verwirklicht ift, ein Zweig 
oder Abbild jener fittfihen Weltordnung überhaupt ft, vermöge 
welcher zwifchen dem Verhalten und dem Befinden eines vernünf: 
tigen und freien Weltweſens ein angemeſſenes Verhältniß oder eine 
ſolche Proportion ftattfinden foll, daß es Jedem wohl oder übel 
ergebe, je nachdem er ſich wohl oder Übel verhalten hat. Hieraus 
ergiebt ſich nun von felbft das allgemeine Strafgefes, wel: 
ches die Vernunft unabhängig von jeder pofitiven Geſetzgebung auf: 
flellt, und worauf die pofitive Geſetzgebung felbft beruht, wieferne 
fie eine Strafgefesggebung if. Es Iautet nämlid fo: Wenn 
und wieferne jemand das Recht verlegt hat, dann und foferne ſoll 
er beftraft werden. Man hat nun die Frage aufgemworfen, ob dies 
ſes Gefes ein kategoriſcher oder ein hypothetiſcher Im— 
perativ fei. Kant erklärt fih in feiner Rechtslehre (S. 226. 
%. 2.) für die erfte Anfiht und ruft fogar dag Wehe uͤber diejeni= 
gen aus, welche diefer Anficht nicht folgen. Indeſſen bezieht ſich 
dieſer Weheruf doch nur auf diejenigen, welche um irgend eines 
Vortheils willen die. Strafe wegvernünfteln oder einen Verbrecher 
ſtraflos machen wollen. Seine Worte find nämlih: „Das Straf: 
„gefes ift ein fategorifher Imperativ; und wehe dem, 
„welcher die Schlangenwindungen der Gtüdfeligkeitsichre durcchkriechtzr 
‚nm etwas auszufinden, was durch den Wortheil, ben es verfpricht,. 
„ihn [den Verbrecher] von der Strafe oder aud) nur in [von] einem 
„Grade derfeiben entbinde.“ Das Legtere kann man wohl zuge= 
ben. Aber daraus folgt noch nicht, daß das Strafgefeg ein uns 
bebingtes Gebot fe. Im Grunde widerſpricht ſich auh Kant 
ſelbſt. Denn er giebt zu, daß die Handlungen eines Menfchen 
ftrafbar fein müffen, bevor man ihn beftrafen dürfe. Folg— 
lid nimmt er an, daß die Strafbarkeit gewiffer Handlungen 
und alfo auch ihres Urhebers die einzige und unumgänglice Be: 
bingung fei, unter welcher eine Strafe flattfinden könne. Die 
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Vernunft, bilfigt demnach bie Strafe nicht an ſich, fondern nur, 
wenn und wieferne fie als phnfifche® Uebel auf das Unrecht als 
ein moralifches Uebel folgt... Mithin kann das Strafgefeg nur 
als ein hypothetiſcher Imperativ ober als ein bedingtes Gebot - 
angefehen werden. — Nun kehrt aber auch die Frage nach dem. 
Iwede der Strafe zuruͤck. Hieruͤber gieht es zwei Hauptanfichtem 
Einige fagen: Abſchreckung (deterritio).ift- der Zwed der Strafe.: - - 
Sie ſoll naͤmlich theild den Beſtraften ſelbſt (wenn er die Strafe 
überlebte) theils Andre von benfelben ober ähnlichen Verbrechen abe - 
fhreden.. Die Gefeggeber find auch gewoͤhnlich von dieſer Abs 
ſchteckungs⸗Theorie ansgegangen, aber ebendadurch auf: den ſchreck⸗ 


üchſten Terrorismus, ja Brutalismus in der Criminal⸗Geſetzgebung 


geführt worden. Man ſetzte naͤmlich auf die meiſten Verbrechen, 
feibft auf leichte Vergehen oder gar nur auf eingebildete, wig „Heres 
ti und Keserei, fehr harte und grauſame Strafen. Die Geſetze 


waren, wie die von Drako den Athenienfern gegebnen, gleichfam: - 


mit Blute gefchrieben, meil man meinte, je Bärter die Strafen 
waͤren, deſto mehr fohredten fie ab, befto gewiſſer wide alfo ihe 
Zweck erreiht. Daher begnügte man ſich bei vielen Verbrechen 
nit einmal mit der einfachen Todesſtrafe, fondern man verfchärfte 
diefelbe noch durch allerlei Quaalen oder Martern, fo daß man ots 
dentlich die Phantafie anftrengte, um möglichft peinfiche Todesſtra⸗ 
fen zu erfinden. Indeſſen Ichtte die Erfahrung, daß durch alle 
dieſe Abſchreckungsmittel doch nicht abgefchredt, mithin der angeb⸗ 
liche Zweck der Strafe nicht erreicht wurde. Diefelben Verbrechen 
wurden immer wieder begangen, oft während die Strafe am Ders 
brecher vollzogen wurde. Schon bieß beweiſt die Unftatthaftigkeit 
der Abfchrefungss Theorie. Man fest da einen Zweck der Strafe, 
weichen zu erteihen gar nicht in ber Gewalt des Menfchen fteht, 
weicher alfo nur zufällig erreicht wird, wenn Überhaupt. Ueberdieß 
terwechfel€ man dabei die Strafe felbft mit dem Gefege, welches 
fie andtohet. Dieſes will allerdings dadurch abfchreden; weil es 
aber nicht immer abfchredt, fo wird die Strafe an dem vollzogen, 
der fie durch fein Verbrechen verdient hat. Die Strafe muß 
alfo noch einen anderweiten und höhern Zweck haben, ald jene 
Drohung: Diefen Zweck fuchten nun andre Rechtslehrer in der 
Befferung (emendatio) bed Verbrechers, und es neigten fich auf 
biefe Seite befonders die philanthropifhen Juriften. Sie betradye 
teten naͤmlich jeden Verbrecher ald einen Unglüdlichen, der in Sjrrs 
tum und Leidenfchaft befangen fei, den man baher vielmehr belch> 
ten umd ermahnen oder höchitend nur infofern ſtrafen müffe, als 
nöchig fei, um ihn zur Befinnung zu bringen. Darum foderten 
diefe Griminatiften möglihft milde Strafen und verwarfen meijt 
each die Todesſtrafe gänzlich, weil diefelbe dem Verbrecher entweder 
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nicht beffere ober gerabe dann vertifge, wenn er eben gebeffert, mit 
bin ferner zu leben würdig ſei. Auch die göttlichen Strafen könn 
ten feinen andern Zwed haben; folglich müffte ſich der Menſch 
gleichfalls diefen Zweck beim Strafen fegen. — Vergleicht man nun 
dieſe beiden Theorien mit einander, fo ift die zweite allerdings befr 
fer, als die erfte, weil menſchlicher. Sie verleitet den Gefesgeber 
nicht zu fo barbarifcdyen Graufamkeiten, welche bie Menfchheit ent» 
ehren und empoͤren, wie die erſte. Hätte man daher nur zwiſchen 
beiden zu wählen, fo würden wir und unbedingt für die zweite 
erklaͤren. Erwaͤgen wir fie aber an fich, fo erfcheine fie auch als 
unſtatthaft. Das Berufen auf die göttlichen Strafen hilft zu gar 
nichts, Denn mir mwiffen nicht, wie Gott firaft, und haben auch 
nicht die göttliche Macht, um zu bewirken, was Gott bewirkt. 
Wenn daher der Menſch durch Strafen bloß beffern wollte, fo 
wuͤrde man ebenfalls einen Zweck fegen, der nur etroa zufällig bei 
biefem oder jenem erreicht würde, deſſen Erreichung überhaupt aber 
aufer der Gewalt des Menfhen liegt. Denn alle Strafe it eine 
Art von Zwang; Befferung aber Iäfft fich nie erzwingen; der Zwang 
thut ihr fogar oft Abbruch. Deshalb gehen auch die meiften Ver 
brecher aus den Strafanftalten ungebeffert, oft gar noch. verſchlim⸗ 
mert hervor. Und wenn gleich hieran bie Steafanftalten zum Theile 
ſelbſt Schuld find, fo kann man doch nicht fügen, daß dieß bei 
allen folchen Anftalten der Fall fei. Die Theorie wird auch nicht 
durch Verbindung jener beiden Zwecke volltonimner; vielmehr wird 
fie dadurch noch umhaltbarer, weil man die Strafen nach dem einen 
Bwede fehärfen, ned) dem andern mildern müffte. Der Gefesge: 
ber geriethe alfo dadurch mit ſich felbft in einen unauflösbaren Wi- 
derftreit. Wir müffen daher der Strafe einen ſolchen Zweck unter: 
legen, ber in allen Fällen erreichbar iſt; und diefer Zweck 
muß als der erfte oder Höchfte allen anderweiten Zwecken, die 
man mohl auch noch beim Strafen vor Augen haben Eönnte, 
vorausgehen. Wir unterfcheiden alfo mit Recht den naͤchſten und 
unmittelbaren Zweck der Strafe, der nur ein einziger fein 
Fann, von dem entfernten und mittelbaren, der vielleicht 
ein mehrfacher fein Eönnte, wern wir ihm genauer betrachten. 
Um aber jenen erflen oder Hauptzwed der Strafe zu finden, bürs 
fen wir nur auf das Verhältnif der Strafe zum Rechtsgefetze fehn. 
Diefed Gefeg foll zwar nicht verlegt werden, kann es aber doch, 
und wird auch oft wirklich verlegt. Es ift alfo der That nad 
dverleglich, det Idee nach aber unverleglih. Es wuͤrde je: 
doc auch diefe Unverleglichkeit in der Idee und mit derfelben frin 
ganzes Anfehn und alle feine Kraft zur Willensbeflimmung der 
Menfchen verlieren, wenn rechtöwidrige Handlungen eben fo un: 
ſtraͤflich erfhienen, als rechtliche. Denn die Menfchen find vermöge 
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ihrer Stunlichkeit Immer geneigt, ſich durch finnliche Antriebe (durch 
Begierden, Affecten und Leidenfchaften) zu rechtswidrigen Hands 
lungen verleiten zu laffen. Gefegt nun, folche Handlungen würben 
gar nicht geahndet, ihre. Folgen wären alfo in bdiefer Beziehung den 
Folgen der rechtlichften Handlungen völlig gleich: fo muͤſſte das 
Rechlsgeſetz als etwas ganz Unbebeutended, ja als eine leere Formel 
icheinen, mit deren Beobachtung man es ganz nach Belieben hal 
ten Eönnte. Damit alfo dem Rechtsgeſetze feine Heiligkeit d. h. 
* Unwerletzlichkeit in der Idee, bei aller Verletzlichkeit in der 
That, bewahrt werde, fo fodert die Vernunft, welche das Rechts⸗ 
gefeg aufftellt, zu gleicher Zeit oder in einem und bemfelben gefege 
gebenden Acte, daß dem Unrechte bie Strafe auf dem Fuße folge 
oder, wie die Alten bildlic) fagten, daß die Memefis jeden Verbre— 
der fo lange verfolge, bis fie ihn mit ihrem Schwerte erreicht 
babe. Folglich ift der nächfle und unmitteldare Zwed der Strafe 
kein andrer ald: dußere Darftellung der Heiligkeit des 
Gefeges. Diefen Zweck erreiht auch die Strafe jedesmal volk 
kindig und unfehlbar für alle, welche fie wahrnehmen. Sie erreicht 
ihn ſowohl für den, welchen fie trifft, indem biefer durch fein uns 
mittelbares Gefühl von der Wirkſamkeit des Gefeged trog feinem 
Ungeherfam gegen- baffelbe belehrt wird, als auch für die, welchen 
bie rechtswidrige That mit ihrer vechtlichen. Folge, der Strafe, bes 
kannt wird. Jede Strafe ift daher gleichfam eine neue Promuls 
sation und Gonfirmation des Gefeges; fie ift eine wiederholte Dar⸗ 
ſtelung feiner Kraft und Wirkſamkeit auch in folhen Fällen, wo 
fich jemand durdy ſinnliche Antriebe verleiten ließ, ihm Trotz zu 
bieten, wo es alfo in ihm nicht Präftig und wirkſam genug tar, 
am ihn von rechtswidrigen Thaten abzuhalten. An diefen erften 
(nöchften und unmittelbaren) Zweck der Strafe ſchließt fih nun ber 
zweite (entfernte und mittelbare) von felbft. Die Strafe foll näme 
lich eben dadurch, daß fie die Heiligkeit des Geſetzes äußerlich dam 
—— auch zum Schutze oder zur Sicherung bed Rechtes 
Sie kann aber dazu nicht anders dienen, als indem fie 
ei mehr Achtung und Anerkennung verfhafft. Und 
die Leiftet fie dadurch, daß fie-theild auf die Geneigtheit theils 
uf die Faͤhlgkeit der Menfchen zu Rechtsverletzungen entweber 
bemmendb ober vernihtend eimwirkt. Allein diefen Zwed er 
reicht die Strafe nur unvolllommen, weil immer eine Menge von 
Subjecten übrig bleiben, welche zu Rechtsverletzungen fähig und 
meigt find, mithin dad Gefeg in einzelen Fällen nicht achten 
er praktiſch anerkennen, und- ebendarum das Recht verlegen werden. 
tie nun diefen andermweiten Zweck noch weiter, indem 
wir auf die Wirkungen fehn, die eine Strafe. haben kann, ob« 
wohl nicht Immer bat: fo Löft ſich derſelbe allerdings in eine 
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Mehrheit von Zwecken auf, und. unter biefen findet ſich alsdann 
auch fowohl,die Abfchre dung als die Befferung. Die Sadıe 
verhält ſich nämlich, .[o. „Darth „die Sttafe kann 

4. die_ Seneigtheit,.zu, Rechtöverlegungen gehemmt wer 
dent; und dieſe Hemmung heißt Abfhredung, Denn wenn 
jemand zu, Nechtöverlekungen ‚geneigt. ift und er dieſer Neigung in 
einem gewiſſen Salle folgen; willt, fo ift es wohl möglich, daß bie 
Furt ‚vor der Strafe feinen boͤſen Willen im Zaume halte. Er 
wird. alfo dann von der Vollziehung der rechtsverletzenden That 
durch den Gebanken an die Strafe, die ihn erwartet, zuruͤckgehal⸗ 
ten, mithin abgefchredt. Darauf rechnet auch das Strafgefeg mit 
feiner ‚Drohung. Daß aber diefe Drohung ihren Zweck fo oft ver: 
fehtt, hat feinen _Grund, theils in der Hoffnung der Strafiofigkeit, 
mit welcher ſich jeber, Verbrecher ſchmeichelt, theild darin, daß die 
angedrohte Strafe immer nur eim fünftiges -Uebel iſt, welches in 
ber Vorftellung dem gegenwärtigen Uebel, dem der Verbrecher zu 
entgehen fucht, ober dem £ünftigen Gute, das er durch feine That 
zu erlangen hofft, nicht das Gleichgewicht hält. Iſt 3. B. jemand 
duch Mangel fehr gedrüdt und kann er diefem Mangel fogleid 
und auf immer abhelfen, indem er eine große Summe Geldes raubt: 
fo ift der Anreiz zu biefer That fo groß, daß der Menſch an bie 
Strafe, welche darauf gefest ift, vielleicht gar nicht denkt. Wie 
follte fie ihn alfo abfchreden? Und wenn er auch daran denkt, 
fo denft er vieleicht zugleich, er werde nicht als Urheber der That 
entdeckt werden, oder Eönne fih im ſchlimmſten Falle durch die 
Flucht retten, und laͤſſt fih folglich auch nicht abfchreden. — 
Durd die Strafe Fann 

2. die Öeneigtheit zu Nechtöverlegungen vernichtet wer 
ben; und diefe Vernichtung heiße Beſſerung. Denn wenn je 
mand beftraft wird, fo ift es wohl möglich, daß er dadurch zur 
Befinnung: gebradyt werde, daß er in ſich gehe und. fortan fremdes 
Recht achten, lerne, folglich keine Neigung mehr habe, fremdes 
Recht zu verlegen. Es muß aber dabei verausgefegt werden, daß 
er nicht zu Teichtfinnig .oder zu verdorben ſei. Leichtfinnige Gemü⸗ 
ther vergeffen meift die Strafe, ‚wenn fie überftanden, und bie 
guten Vorſaͤtze, die fie gefafft haben, Verdorbene Gemüther aber 
werden durch die Strafe oft mehr verhärtet, und faffen meiter kei⸗ 
nen DVorfag, als den, es kuͤnftig Elüger zu machen, wenn fie wie 
der ein Verbrechen begehen wollen, damit man fie nicht flrafen 
Eönne. — Durch die Strafe kann 

3. die Fähigkeit zu- Nechtöverlegungen gehemmt werden; 
und diefe Hemmung heißt Erfhwerung. Gewöhnlich befteht. fie 
darin, daß man denjenigen, welcher fremdes Recht verliebt hat, 
feiner Freiheit mehr oder weniger beraubt, oder ihm mindeftens 
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unter eime.befondre Aufficht ſtellt, damit er, wenn er auch dazu 
geneigt wäre, doch nicht fremdes Mecht verlegen koͤnne. Allein auch 
dieſet Zweck wird nicht immer erreiht. Denn fo lange jemand 
nur noch Hand und Fuß zu regen vermag, kann er auch die gröb: 
fien Verbrechen begehn. Und wenn er kraͤftig und gewandt genug 
it, fo kann er auch die ftätkiten Feſſeln zerfprengen und bie 
* Mauern durchbrechen, mithin nach wie vor handeln. Es 
leibt alſo F — 
4. nur noch die Vernichtung der Faͤhlgkeit mitſammt 
dee Neigung zu Rechtsverletzungen übrig, um einem Menſchen 
die fernere Derlegung ded Rechts fchlechterdings unmöglich zu ma⸗ 
den, d. h. die Toͤdtung bed Verbrecher. Diefe Strafe wuͤrde 
aber doch nur das Recht von Seiten des Getödteten volllommen 
fihen. Auf die Lebenden Eönnte fie nicht einmal erfchwerend, ſon⸗ 
dern immer nur abſchreckend, vielleicht auch beſſernd, wirken;* mas 
koch ſtets zweifelhaft bleibt. Allein bevor man eine fo hatte 
Strafe jemanden zufügen kann, muß erft betviefen werden, daß fie 
auch felbft dem Mechtögefege gemäß fei, damit man nicht‘ beim 
neues Unrecht ‚begehe. Hierüber wird im Art. Todes 
krafe das Noͤthige gefagt werden. Uebrigens hat der Verf. das 
hier Befagte. weiter: - ausgeführt in feinen naturrechtlihen Abhand⸗ 
lungen -(2pz. 1811. 8.) Nr. 6. Vom Strafrechte. Auch vergl. 
Abicht's Lehre von Belohnung und Strafe. Erlang. 1796 — 7. 
2 Bde. 8. — Gutjahr, ‚Strafe und Belohnung. Lpz. 1800. 
8.— Daß in. den Schriften über das philofophifhe Ctiminal⸗ 
weht ſ. criminal) und felbft über das gefammte Naturrecht (f. 
Rehtölehre) auch von. der Strafe und dem Strafrechte bie 
fei, verfteht fi von ſelbſt. — VBeccaria’s bekanntes Wert 
über Verbrechen und Strafen bezieht fich vorzüglich Auf die To⸗ 
deöftrafe. ©. jenen Namen und diefes Wort, auh Strafrecht. 
Straferfenntniß oder Strafurtheil kann nur von 
dem gefeglich beftimmten oder verfaffungsmäßigen Richter ausgeſpro⸗ 
Gen werden, und auch von diefem nur, nachdem die That, worauf 
fi bezieht, gehörig unterfucht. und erwiefen, dem angeblichen 
Daͤter aber die vollftändigfte Vertheidigung geftattet worden. Wer: 
den Stenfurtheile von außerordentlich beftellten Richtern oder Ge⸗ 
übten (fog. Griminalcommiffionen, Prevotalgerihten u. d. g.) aus⸗ 
Eſytochen, fo iſt das Recht ſchon in der Form verlegt, meiften: 
teils aber auch in der Materie; und es pflegen auf folhe Weiſe 
nur Suftigmorde zu gefchehen. Vergl. den folg. Art. 
Strafgericht heißt auch ein peinliches obet Criminal 
tridht (judieium poenale s. criminale) weil es Über Verbrechen 
md die Strafen, welche die Urheber derfelben treffen follen, zu 
stennen hat. Ein ſolches Gericht follte von Mechtd wegen immer 
Krug’ 8 encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. DB. IV. 5 
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ein Schwurgericht (ury) ſein. S. Gerechtigkeltspflege. 
Auf jeden Fall aber muß ein Strafgericht aus einer Mehrheit von 
Derfonen zufanmengefegt fein, weil ein einziger Strafridter 
allzuleicht irren ober parteiifch fein Fännte. — Das MW,’ Strafge: 
richt wird indeß noch in einem andern Sinne genommen. Man 
nennt naͤmlich zuweilen aud die Strafen felbft Strafgerichte, ber 
fonderd wenn von göttlihen Strafen die Rede if. Da merden 
dann auch wohl bloße Naturerfcheinungen, wie Gewitter, Hagel, 
Stürme, Wafferfluthen, Erdbeben ꝛc. Strafgerichte Gottes 
genannt. Sie heißen aber doch nur uneigentlih fo. Denn «8 
(äffe fich nicht ermweifen, daß jene Phänomene mit dem Verhalten 
der Menfhen im Zufammenhange ſtehn. Es ſchadet auch der 
Sittlichkeit, wenn man die Menfchen mit beftändiger Furcht vor 
folhen Strafgerichten aͤngſtigt. Denn mer das Böfe nur aus 
Zucht läfft, der ift noch weit entfernt von echter Sittlichfeit. Und 
wer auf diefe Art die Menfchen einzufhlichtern fucht, der hat meit 
mehr feinen eignen Vortheil vor Augen, als die Befoͤrderung ber 
Sittlichkeit. In diefer Beziehung ſagt Montlofier in feine 
Schrift: Les Jesuites, les congregations et le parti pretre (Par. 
1828. 8. ©. 76.) fehr treffend: „Dans le dix-septieme sieele 
„Moliere a fait une fort bonne comedie, intitulee le ma- 
„lade imaginaire. Mais si, au lieu d’un individu isole 
„qu'il met en scene, c’eüt ete une nation entiere; si par un 
„systeme combine habilement dans une coterie accereditee de 
„medecins on parvenoit un jour à s’emparer de l’imagination 
„Au prince, des magistrats, de fa societe entiere, de maniere 
„à ce que tout le monde se crüt en, efat de maladie: ne voyez- 
„vous pas quelle importance il en resulterait aussitöt, nor 
„seulement pour tous les medecins, mais encore pour toutt 
„la sequelle affiliee des chirurgiens et des apothicaires? D« 
„meme si, par l’effet d’un systenie combine avec habilete danı 
„une coterie pretre, on parvient, à l’aide des predications. 
„des missions et des confessions, à persuader aux  princes 
„aux magistrats, ä toute la France, que personne ne peut-£tri 
„en etat de gräce: on sent l’importance qu’acquerra aussitö 
„le parti pretre. C’est à quoi il s’occupe en ce momen 
„pour la France; la remplir de damnes imaginaires es 
. „sa pensee favorite; c’est la premiere partie de son system: 
„d'invasion.“ — Es find aber nicht bloß die geiftlichen Hirte! 
des heutigen Frankteichs, welche ihre Schaafe duch Androhung goͤtt 
licher Strafgerichte zu ſchrecken und zu unterjohen fuchen; fonder: 
immer und überall. hat man daſſelbe Mittel zu demfelben Zwed 
angewandt, ungeachtet Vernunft und Chriftenthum in Gott durchau 
nur einen liebenden Vater anerkennen, der feine Kinder nicht eigen! 
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(ich ſtraft, ſondern bloß zuͤchtigt, um fie zur Beſſerung zu führen, 
„Ben der Herr lieb bat, den zuͤchtigt er.” 

Strafgefege heißen auch peinlidhe oder Griminalge 
fege (leges poenales s. criminales) weil fie die Strafen beftim- 
men, mit welchen die in der Erfahrung vorkommenden Rechtövers 
kungen vom Staate geahndet werden follen. Sie fallen alfo in 
das Gebiet der pofitiven Gefeggebung, müffen ſich aber doch nad) 
dm allgemeinen Strafgefege der Vernunft richten, wel— 
ches fodert, dag Art und Größe der Strafe der Art und Gröfe 
der Rechtsverlegung möglihft angemeffen fein folle.. ©. Strafe. 
Bei der Anwendung dieſes Grundfages, den man auch das oberfte 
Strafprincip nennen kann, auf die im Leben wirklich) vorfoms - 
menden Rechtöverlegungen zeigen fich freilich große Schwierigkeiten. 
Vollte man daffelbe fo nehmen, daß dadurch die firengfte Wieder 
wgeltung geboten fei — nad) ber alten Formel: Zahn um Zahn, 
duge um Auge, oder: Per quod quis peccat, per idem punitur 
et idem — fo würbe man ins Barbarifche fallen und doch in vie 
im Fällen nicht Gleiches mit Gleichem vergelten können. Denn 
wenn man auch 3. B. demjenigen, ber einem Andern das Bein zere 
fhlagen hätte, wiederum das Bein zerſchlagen Eönnte oder wollte, 
fo würde man doch fchwerlich denjenigen, der einen Andern durch 
allerlei Kränkungen oder audy durch einen unglüdlichen Schlag auf 
den Kopf um den Verftand gebracht hätte, auf gleiche Weife ber 
handeln Eönnen oder wollen. Es. müffen alfo andre Strafen auss 
gemittelt werden. Diefe Ausmittelung aber ift eine ſo ſchwierige 
Aufgabe, dag man unbedenklich behaupten kann, e8 gebe noch Eein 
einziged Strafgefegbuc, welches den Foderungen der Vers 
nunft völig entfprehe. — inzele Strafgeſetzbuͤcher anzuführen, 
liegt außer dem Gebiet eines philofophifhen Woͤrterbuchs. Es 
find aber hier wieder die in den Artikeln Strafe und Straf: 
recht, angeführten Schriften zu vergleichen. 

Strafgewalt ift fein befondrer Zweig ber Staatsgewalt 
überhaupt, fondern gehört theild zur gefeßgebenden, theil® zur rich 
tenden, theild endlicy zur vollziehenden Gewalt. Die erfte beftimmt 
die Strafen in Bezug auf alle Arten von Nechtöverlegungen, die 
jweite erkennt die Strafen in gegebnen Fällen zu, und die dritte voll: 
fredt das vom Strafgerichte gefällte Urtheil. ©. Staatsgemwalt. 

Straffrieg ift ein Unding Ein Volk kann wohl das 
andre befriegen, um Mepreffalien zu üben oder irgend eine Unbill 
en aber doch nicht im eigentlihen Sinne betrafen. Denn 

gehören Strafgefege und Strafgerichte. Ein Volk ift aber 
weder Gefepgeber noch Richter für das andere, weil Völker als 
Weralifhe Perfonen anzufehen, die von einander völlig unabhängig 
find. ©. Völkerrecht und Krieg, auh Strafe. 

* 
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Straflofigfeit findet flatt, entweder wenn jemand uns 
fhuldig ift, oder wenn der Schuldige nicht ausgemittelt oder her 
beigeſchafft ober wenigſtens feiner Schub nicht übertoiefen werben 
an. Der Schuldige ift alfo immer nur zufälliger Weife 
firaflos, ob er gleich ftrafbar ift oder etwas Sträflidhes 
begangen hat. Der Unfchuldige hingegen ift von Rechts wegen 
ſtraflos, weil er nicht ſtrafbar ift oder nichts Sträflihes 
gethan hat. Es iſt daher ein weit größerer Anftoß für bie Ver: 
nunft, wenn der Unſchuldige geftraft, ald wenn der Schuldige nicht 
‚geftraft wird. Und ebendieß will der. Ausſpruch fagen: Beffer, zehn 
Schuldige nicht zu ftrafen, ald einen Unfchuldigen zu flrafen. Da⸗ 
ber foll ein Angeklagter nie verurtheilt und beftraft werben, bevor 
feine Schuld völlig ermwiefen ift, beſonders wenn etwa das Geſetz 
auf das Verbrechen, deffen er angeklagt worden, die Todesſtrafe 
gefest hätte. Denn nad Vollziehung dieſer Strafe ift an Eeine 
Entſchaͤdigung oder Herftellung in den vorigen Stand zu denken. 
Menn dem Schuldigen, nachdem er verurtheilt worden, die Strafe 
erlaffen wird, fo wird er auch ſtraflos. Dieß kann aber nur ges 
fchehen vermöge des Begnadigungsrehtes. ©. d. W. 

Strafprediger heißen diejenigen Moraliften und Religions« 
lehrer, welche die Menfchen immer nur durch die Furcht vor der 
Strafe des Böfen zum Guten anzutreiben fuchen. Sie fprechen 
daher auch viel von Zeufel und Hölle, und malen die legtere gern 
recht fürchterlich aus. Ihre Strafpredigten helfen aber nicht 
viel und dienen eher dazu, bie fittliche Gefinnung zu verderben, ald 
zu veredlen. Auch machen ſich dergleichen Prediger fehr verbächtig, 
daß fie mehr den eignen Vortheil als das Seelenheil Andrer vor 
Augen haben. Berg. Strafgeridht. 

Strafprincip f. Strafgefege. 

Strafreht (jus puniendi) hat zwar feinen natürlichen 
Grund im allgemeinen Rechtsgeſetze der Vernunft, welches auch 
den Zwang zum Schutze des Rechtes fanctionirt, kann aber doch 
nicht im Naturftande d. h. im außerbürgerlichen Zuftande ſtattfin⸗ 
den, weil in demfelben niemand einen Richter über fich haben würde, 
der ihm eine Strafe zuerkennen duͤrfte. S. Naturftand, Ein 
wirkliches Recht zu frafen kann daher unter Menfchen nur im 
Bürgerthume oder im Stante ftattfinden, und ift folglich Fein na⸗ 
türliches, fonbern ein pofitives Recht. Die Ausübung deſſelben fett 
daher pofitive ‚Gefege und pofitive Gerichte voraus. S. Strafe. 
Außer den dafelbft beveitd angeführten Schriften von Abicht, Gut- 
jahre und dem Verf. dieſes W. B. vergl. bier noch folgende: 
Sickler de jure summi imperii poenas exigendi a eivibus, ex 
jure naturae nec non publico et civili illustrato, Jena, 179. 
4. — Beantwortung der Frage: Worauf gründet ſich das Straf: 
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gericht des Staats? Mebft einigen Folgerungen daraus fürd Gti- 
minafrecht. Queblind, 1795. 8. — Paſtoret's Betrachtungen 
über die Strafgeſetze. Aus dem Franz. mit einem Commentare 
von Ch. D. Erhard. Lpz. 1792—6. 2 Bde. 8. — Wie: 
land's (E. 8.) Geift der. peinlichen Gefege. Lpz. 1783 —4. 
2 The. 8 — Gmelin’s Grundfäge der Gefeggebung über Ver: 
brechen und Strafen. Züb. 4785..8. — Kleinfhrod’s Ent: 
widelung ber Grundbegriffe und Grundwahrheiten bes peinlichen 
Rechts. U. 3. Erlang. 1805. 3 Thle. 8. — Feuerbach's Re: 
sifion der Grundſaͤtze und Grundbegriffe des peinlichen Rechts. B. 1. 
Ef. 1799. B. 2. Chemn. 1800. 8. — Henke (Edu.) über den 
Streit der Strafrechtötheorien. Negensb. 1811. 8. — Borſt's Ver: 
ſuch einer neuen rein rechtlichen Darftellung des Strafrehtd und der 
Strafbarkeit. Nuͤrnb. 1811. 8. — Welker, die legten Gründe 
von Recht, Staat und Strafe. Gießen, 1813. 8, — Neu: 
mann’s (Joh.) allgemeine Grundfäge des peinlihen Rechts. Aus 
dem Ruff. überf. von Froͤr. v. Effen. Dom. 1814. 8. — 
Wulff's Verſuch über Verbrechen und Strafen. Lpz. 1818. 8. — 
Ernft Spangenberg über die fittlihe und bürgerliche Befferung 
der Verbrecher mitteld des Pönitentiarfpftems, als den einzig zuläf: 
fioen Zweck jeder Strafe, und über bie Unzweckmaͤßigkeit der frü: 
bern Straftheorien, namentlich der Abfchredungstheorie, in ihrer 
praftifchen Anwendung, Landsh. 1821. 8. (Iſt eine freie Bear: 
beitung der Schrift: Will. Roacoe’s observations on penal ju- 
risprudence, Zond. 1819. 8.)— Anfichten und Bemerkungen über 
Hauptgegenftände des Strafrehts ıc. von EC. A. Zum Bad. 
Berl. 1828, 8, — Sur le systeme,.penal et le systeme repres- 
siv.en. gengral et sur la. peine,,de mort en particulier. Par 
Charl, Chous ‚Dar. 1827..8. zu verbinden mit Deff. Schrift 
du systeme penitentiaire en, Europe et aux Etats-Unis, Par. 

„8. — Manche haben auch Eein elgentliches Strafrecht anerfen- 
um wollen. ©. Joſ. Karl Schmid über den Ungrund bes 
Straftechts; ein philofophifch:jurid. Verſuch. Augsb. 1801. 8. — 

vergl. auch die in ben Artikeln criminal und Todes— 

Rrafe angeführten Schriften. 

Strafrichter f. Strafgericht. 

‚Strafurtheil f: Straferkenntnig. 

Strafwürdigkfeit ift ein fehlerhafter Ausdruck. Denn 

keit. findet eigentlich. nur bann, flatt, wenn jemand in Be: 

ing auf fein Verdienſt belohnt, ‚nicht wenn er in Bezug auf feine 
Schuld beſtraft wird. Wahrſcheinllch aber kommt jener Ausdruck 
Daher, daß man ebenſowohl fagt Strafe verdienen, als Belohnung 
verdienen. Indeſſen wär as immer beffer, ftott Strafmürdig- 
keit zu fagen Straffätligkeit. Auch önnte man dafür Straf: 
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barkeit oder Sträflichkeit-fagen, wenn biefe Ausdruͤcke ſich nicht 
mehr auf die Handlungen felbft, ald auf deren Urheber bezögen. 
Strafzmwed f. Strafe. Ä er 
Strähler (Dan.) ein Antiwolfianer, von dem mir aber 
richt8 weiter befannt ift, als daß er eine Prüfung ber ver 
nünftigen Gedanken des Hrn. Wolf von-Sott, der 
Melt ıc. in zwei Stüden (Halle, 1723—4. 8.) herausgab, worin 
die wolfifhe Phitofophie als fataliſtiſch und atheiftifh angegriffen 
wurde. Diefe Prüfung muß zu jener Zeit einiges Aufſehn 
gemacht haben, da Wolf ſich dagegen in ber Schrift‘ vertheidigte: 
Sicheres Mittel wider ungegründete Verleumdungen. "Halle, 1723. 
8 — As nachher W. feiner Stelle entfegt murde -und zugleid) 
mit ihm fein Schüler und Freund Thuͤmmig (f. d. N.) befam 
Str. die Stelle des Legtern, zeichnete ſich aber nicht weiter aus. 
Strandredt ift die Befugniß, ſich dasjenige anzueignen, 
was das Meer auf den Strand oder das Ufer auswirfl. Es kann 
fih aber dieſes Mecht, vernünftiger MWeife nur auf herrenlofe 
Sachen beziehn, alfo weder auf Perfonen, welche Schiffbruch ge: 
“ Titten, noch auf die Sachen, die fie mitgebracht und‘ etwa noch 
gerettet haben. Gott zu bitten, daß er den Strand Auf: diefe Art 
fegnen molle, ift eine barbarifche Bitte. Und doch findet man fie 
in manden chriſtlichen Kirchengebeten ſolcher Gemeinen, welche den 
Strand bewohnen und oft wie Kaubthiere auf die Schiffe lauern, 
bie fih im Sturme den Küften nähern und daher in Gefahr find 
zu ſtranden. — In manden Staaten ift das Strandrecht ein 
Regale, entweder Überhaupt, oder bloß in Anfehung gewiſſer Koſt⸗ 
barfeiten, 3. B. in Preußen in Anfehung des Bernfteins. 
Strato oder Straton von Lampſakos (Struto Lampsa- 
cenus) Theophraft’s Schüler und Nachfolger als Vorfteher der 
peripatetifhen Schule zu Athen, In’ welcher er 18 Jahre lang mit 
großem Beifalle lehrte. Er ftarb ums J. 270 vor Chr. und ers 
hielt wieder feinen Schüler Lyko zum Nachfolger. Auch der Kös 
nig von” Aegypten, Ptolemäus Philadelphuß, benugte eine 
Zeit lang deffen Unterricht.‘ Er hat viel Schriften Hinterlaffen, 
welche Diogenes Kaert. (V, 58—60.) den Titeln nach anführts 
ed hat fich aber Feine einzige derfelben bis auf’ unfre Zeit erhalten. 
Daher müffen andre Schriftfteller des Alterthums- wegen - feiner 
Phitofophie befragt werden, Den Nachrichten dieſer Schriftfteler 
zufolge beſchaͤftigte fi) St. vorzugsmeife mit det Spekulation über 
die Natur und vernachläffigte darkber den praktiſchen Theil der 
Phitofophie oder die Moral. "Deshalb befam er auch den Beina⸗ 
men bes Phyſikers. Diog. Laert. V, 58. et 64. Cic. acad. 
I, 9. de fin, V, 5. Ebendarum will ihn Cicero nicht einmal 
für einen echten Peripatetiker gelten laffen. :Wenn er aber wirklich 
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alle die Bücher gefchrieben hat, welche ihm Diogenes 2. beilegt, 
fo hat er die ptaktiſche Philofophie keineswegs ganz vernachläffigt. 
Denn es finden ſich darunter mehre moraliſche und politifce Werke, 
+ DB. von der Königsherrfchaft, von der Gerechtigkeit, vom Guten, 
von der Gluͤckſeligkeit, von der Tapferkeit. Allein St. foll au in 
fpeculativer Hinfiht ſich manche Abweichung von ber peripatetifchen 
Lehre erlaubt haben. Nah Cicero (de N. D. I, 13. acad. II, 
38.) behauptete er, daß alle göttliche Kraft in der empfindungs⸗ 
und geflaltlofen Natur liege (omnem vim divinam in natura sitam 
esse, quae causas gignendi, augendi, ‚minuendi habeat, sed 
careat ommi sensu ac figura) und daf daher alles in ber Welt 
duch Schwere tind Bewegung ‚bewirkt werde (quidquid aut sit aut 
fat, naturalibus fieri aut factum esse ponderibus et motibus). 
Aus Sextus (hypot. IU, 32.) und Stobäuß (ecl. I. p. 298. 
et 348, Heer.) aber .erhellet, daß er auch gemiffe urfprüngliche 
Qualitäten (osoinres) oder Elemente (ororyea) ein Warmes 
und ein Kalte (Fegrıov zu wuyooy — Feuer und Xuft oder 
Buffer?) annahm, um die Welt naturphilofophifh zu conftruiren, 
bimach ſcheint ſich St. freilich ſehr zum Materialismus geneigt zu 
haben; und darum wird er auch von Manchen des Atheismus oder 
db Pantheismus oder ‚des Hylozoismus beſchuldigt. Man wuͤrde 
jedoch hierüber nur dann mit Sicherheit urtheilen können, wenn 
von Sts eignen Schriften noch etwas Ubrig wire. Vergl Schlos- 
seri spieil. historico-philos. de Stratone Lampsaceno et atheis- 
mo vulgo ei tribüto, Wittenb. 1728. 4. (wird aud) unter dem 
Zitel: De hylozoismo Stratonis etc. angeführt. — Brucker 
diss, de atheismo' Stratonis; in Schellhornii amoenitt, litt. 
T. XII, p. 3T1 ss. — Beide vertheidigen den St. gegen den: 
Vorwurf des Atheismus. Reimmann aber in feiner Hist. atheis- 
mi (seet. II. ©. 27. 8. 3.) Täffe die Sache unentfhieden. Und 
das ift bier wohl das DVernünftigfte, da man ohne völlig entfcheis 
dende Gründe Eeinen Philofophen des Atheismus bezuͤchtigen barf. 
Der Verſuch, die Erfheinungen der Natur aus natürlichen Urfachen 
m etklaͤten, kann mit dem Glauben an Gott fehr wohl beftehen, 
enn auch jener Verſuch felbft unzulaͤnglich waͤre. 
Toötreben ift die Quelle aller praktiihen Thaͤtigkeit, und 
tann ſowohl ein Begehren oder WVerabfcheiten in Bezug auf den 
„als ein Wollen oder Nichtwollen in Bezug auf den Willen 


fän, S. Seelenkräfte, auh Trieb und Wille. Zumeilen 
wird das TB. ſtreben auch von bloß Körperlihen Wirkungen ges 


braucht, 5. B. wenn man fagt, daß alle Körper auf der Erde nach 
dem Mittelpuncte derfelben ſtreben. Diefes Streben ift eine Folge 
der Anziehungskraft dei Erde. Jene Körper gehorchen alfo dann bloß 
iinem Äußeren Zuge. Ihr fog. Streben ift keine Innere Thätigkeit. 
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Streit kann fein ein bloßer Wortftreit (f. Logomaglie) 
oder ein Meinungsftreit (f. Disputation) oder ein Pflicht 
ftreit (f. Collifion) oder endlih ein Rectsftreit, der ent- 
weder von einem ordentlichen Richter oder von den Parteien felbft 
(fei e8 durch gütliche Uebereinkunft oder durch Gewalt der Waffen) 
entfchieden wird. S. Proceß und Krieg. Auch die Religions 
ftreite gehören zu den Meinungsftreiten, und zwar um ſo mehr, 
da viele Ölaubensartikel bloße Meinungen, wo nicht gar Erdich⸗ 
tungen find. Sonach giebt es grammatifche und logifche, mora⸗ 
liſche und phyſiſche, religiofe, juridifhe und politifche Streitigkel⸗ 
ten. — Daß man gar nicht flreiten folle, ift eine abgefchmadte 
Foderung. Denn da müffte man ſich unbedingt dein Indifferentis- 
mus bingeben; man bürfte dann feinem Menfchen twiderfprechen, 
vielmeniger widerftehen. Wohl aber kann man das Streiten über: 
treiben, wenn man aus bloßer Streitſucht fireitet und daher In 
den Fehler der Rechthaberei file. — Daß man beim Mei: 
nungöftreite nur Gründe, nicht Schmähmworte, brauchen, überhaupt 
nicht higig oder leidenfchaftlich werden folle, verfteht fi von ſelbſt, 
indem der Zwed eines folchen Streited vernünftiger Weife nur bie 
gemeinfame Erforfhung der Wahrheit fein kann. Beim Disputi 
ren auf Univerfitäten wird es freilich nicht fo gende genommen, 
weil das meift eine bloße Förmlichkeit oder leere Spiegelfechterei iff. 
Indeſſen fol man doch auch hier den Anftand nicht verlegen, "wenn 
man nicht den Titel eines ungefhlachten Klopffechters davon tras 
gen will. Ä De | 

Streitpunct (status controversiae) ift dad, woruͤber in 
einem gegebnen Falle eigentlich geftritten wird, ‚Denfelben genau 
zu beftimmen und feftzuhalten (alfo nicht während des Streits zu 
verändern) iſt eine Hauptregel beim Streiten, wenn man etwas 
ausmachen will. 

Strenge Moral f. Rigorismus. 

Strenges Redt f. Redt. u 

Studium der Philofophie (von studere, befliffen 
fein) ift dem Wefen nah vom Studium der Wiffenfhaften 
überhaupt nicht verfchieden, Es fodert natürliche Anlage und bes 
harrliche Uebung, theils im eignen Denken, theils im Durchdenken 
deffen, was andre Philofophen gedacht haben — alfo aud Bekannt: 
fchaft mit den beften philofophifhen Schriften und den darin vor 
getragnen Philofophemen. Das Studium der Philofophie 
felbſt fol alfo freilich mit dem Studium ber Geſchichte der 
Dhilofophie verbunden werden. Daß aber diefes die Stelle von 
jenem vertreten könne, oder bag man, um ein Philofoph zu mer 
den, meiter nichts zu thun habe, als fi) mit den vornehmften Sy⸗ 
ftiemen der Philofophie bekannt zu machen, ift eine fo abgeſchmackte 
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Behauptung, daß ſie gar keine Widerlegung verdient. — Die 
ug in Schriften f. im Art. Literatur ber Philof. 


— f. Grab, 

Stufenleiter ber Begriffe und bee Maturerzeugniffe f. 
Geſchlecht sbegriffe und Naturfpftem. 

tumme Sünden heißen’ die unnatuͤrlichen Ausfchweifuns 
gen bes Gefchlechtötriebes, vermuthlich weil der Menſch fich ihrer 
fo ſchaͤmt, daß er nicht einmal davon zu ſptechen wagt. Dagegen 
könnte man diejenigen Suͤnden, deren fidy die menſchliche Eitelkeit 
wohl gar rühmt, redende nennen. Go rühmt fih Mancher feis 
ner Betrügereien ober feiner Siege über die‘ "Weiber, gleihfam als 
wenn darin etwas Ehtenhaftes läge! 

Stugidität (von stupere, ſtutzen ober ftaunen) heißt die 
Dummpeit (f. d. W.) mieferne fie alles Ungewoͤhnliche ans 
kaunt — mie, nach einem gemeinen Spruͤchworte, die Kuh das 
neue Thor. 

St. Victor ſ. Hugo und Richard von St. V 

Styl (von orviog, ber Stift oder Griffel, mit weichem die 
Alten zu ſchreiben pflegten) im engern Sinne iſt die Art des woͤrt⸗ 
lichen Ausdrucks in einem Werke der redenden Kuͤnſte — was 
man in Bezug auf ſchriftliche Darſtellungen auch Schreibart 
nennt — im weitern aber die Art des Ausdrucks uͤberhaupt in 
einem ſchoͤnen Kunſtwerke. Daher kann es dann wieder ſehr ver⸗ 
— Arten des Styls geben, naͤmlich 

1. in Anſehung der verſchiednen Kunſtepochen, wodurch bie 
Entwidelungsftufen der ſchoͤnen Kunft bezeichnet werden — einen 
antifen und modernen, einen rohen, hohen oder edlen, feinen oder 
zarten Styl; 

2. in Anſehung der verſchiednen Zweige oder Kreiſe, in welche 
die fhöne Kunft überhaupt zerfällt — einen plaftifchen, pittoresfen, 
architeftonifchen, mufifalifchen, poetifchen, vhetörifchen ; 

3. in Anfehung der verfchiednen Werke, welche eine und bie= 
felbe Kunft hervorbringen kann — einen epifchen, lyriſchen, drama⸗ 
tifchen,, didaktifchen ; 

4. in Anfehung ber verſhieduen Schulen, in welchen ſich die 
Aunſt entwickelte und fortpflanzte, ſo wie der Voͤlker, unter welchen 
deß geſchahe — einen griechiſchen, roͤmiſchen, byzantiniſchen, gothi⸗ 
fen, italieniſchen, franzoͤſiſchen, deutſchen, niederlaͤndiſchen; 

5. endlich in Anſehung der einzelen Kuͤnſtler, welche die ſchoͤne 
Kunſt in irgend einem ihrer Zweige ausuͤbten — einen perſoͤnlichen, 
wie der Styl Homer's, Virgil's, Cicero's, Raphael's, Mi— 
chelangelo's, Mozarts, Haydn's u. ſ. w. Durch ben letz⸗ 
tern ſpricht ſich allemal die Individualitaͤt des Kuͤnſtlers aus, wenn 
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er nicht etwa ſeine Eigenthuͤmlichkeit aufgegeben und ſich bloß einen 
fremden Styl angeeignet hat. Die Aneignung geſchieht durch 
Stylübung und Nachahmung, welche aber häufig zur Naſch— 
Affung wird und dann ins Manierirte fit. ©. Manier 
und jene ‚beiden Ausdruͤcke Von dem perfönlicen Style, befonders 
twiefern er ſchriftlich ifb, gilt das, was Buffon fagte: Le style 
est tout l'hommo. Denn es verraͤth ſich durch denfelben allerdings 
ber Menfch. für den. Kemmer, wenn dieſer nicht bloß ein Styl⸗ 
kenner, fondem auch ein Menfhenfenner if. 
Suabediffen: ( Dav. Theod. Aug.) geb; 1773 zu Mel⸗ 
ſungen in Niederheſſen, ſtuditte von 1789— 93. zu Marburg Phi: 
lof: und Theol., warb: 1795, nachdem er einige Zeit als Hausleh— 
rer gewirkt hatte, Major (Auffeher und. Repetent) der Stipendiaten 
dafelbft, 1800 Prof. . dev Ppilof. an ber hohen Landesihule zu 
Hanau, 1805 Lehrer an einer Erziehungsanftalt der reformirten 
Gemeine zu Luͤbeck, 1812 Lehrer am Lyceum und an ber höhern 
Bürgerfhule zu Kaffel, 1815 Inftructor des Prinzen (jegt Kurs 
prinzen) Friedrich Wilhelm von Heffen, Kaffel-mit dem Titel 
eines Hofraths, und 1822 ord. Prof. der Philoſ. zu Marburg. 
“Seine philoſſ. (zum Theil audy in die Geſch. der. Philof. einſchla⸗ 
genden) Schriften, denen es nicht an eigenthuͤmlichen Anſichten 
fehlt, find ff.: Reſultate der. philoſſ. Forſchungen über die Natur 
= menſchlichen Erkenntniß von Plato bie Kant. Marb, 1808, 
8. (Preisfche.) — Ueber die innere -Wahrnehmung. Berl. 1808. 
8. ( Deögl.) — Diss. eur pauci, semper fuerint physiologiae 
Stoicorum sectatores. .. Kaffel, 1815. 4 — Die Betradhtung 
des Menſchen. Kaſſ. u..2pz...1815.— 8: 3, Bde. 8. (Die: erften 
beiden Bände find vornehmlich ‚dem. geiffigen, ber dritte dem leib⸗ 
lichen Leben des Menfchen gewidmet, fo daß es als eine ziemlich 
vollftändige Anthropologie en werden kann). — Philofophie 
und Geſchichte. Lpz. 1821. 8. — Zur Einleitung in die Philos 
fophie. Marburg, 1827. 8. 
Suarez (Franz) geb. zu Grenada 1548 und geft. 1617. 
Er ftammte aus einem edlen fpanifhen Geſchlechte, widmete ſich 
anfangs der Rechtögelehrfamkeit, trat aber nachher in den Sefuitens 
orben, und ftubirte nun mit. großem Eifer Philofophie und Theo⸗ 
logie. Beide Wiffenfchaften lehrte er nad) und nad an verſchied⸗ 
nen Orten, zu. Segovia, Rom, Salamanca und Coimbra, nice 
ohne Beifall, und gelangte dadurch zu einem ausgebreiteten Ruhme. 
Zwar befolgte er noch die Ältere fcholaftifhe Methode, zeichnete fich 
aber doch durch eine beffere Lateinifhe Schreibart und eine licht» 
vollere- Anordnung ber Gedanken aus. Im Ganzen folgte ex der 
Lehre des Thomas von Aquino und wird daher guch gewoͤhn⸗ 
ch zu ben Thomiften gezählt. Sein Hauptwerk. ijt: Dispu- 
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tationes metaphysicae. Mainz, 1605. 1614 u. oͤft. Fol. Die: 
Jeſuiten madyen viel Rühmens davon. Man kann aber do nicht. 
fagen, daß dadurch die Wiſſenſchaft befördert worden fei. Darin: 
aber hatte S. ganz Recht, daß er die Metaphufit nicht bloß ale. 
Lehre von Gott oder als fpeculative Theologie, fondern auch als 
Lehre von den Dingen überhaupt und deren weſentlichen Eigenfchafs 
ten ober als Ontologie behandelt wiſſen wollte, Dennoch wollt’ er 
Bir zugeben, daß die Metaphufit, aus verſchlednen Wiffenfchaften 
beſtehe, fondern er behauptete vielmehr, daß fie nur eine, MWiffens 
haft fei und daher feine Teilung zulaffe — was er eben fo gut 
von jeder andern Wiſſenſchaft, ia felbft von der ganzen Philofophie 
bitte behaupten können. S. Wiſſenſchaft. 
"Subalternation ift Unterordnung oder dasjenige Ders 
stmiß; wo Eins unter dem Andern (unum sub altero) fteht. 
Darum heißen die Unterordnungsſchluͤſſe auch Subalternations: 
fHrüffe. ©. Enthymem. Inſonderheit werden die mittleren 
Seſchlechter (Gattungen und Arten) fubalterne (ye7 zu eudn 
—— ) genannt, weil fie beides zugleich find, Gattungen in 
auf die niedern Gefchlechtöbegriffe, und Arten in Bezug auf 
die S. Gefhlehtshbegriffe. Auch vergl. Porphyr. 
isag. 11'30. Sen. ep. 58. Wenn zwei Urtheile in biefem Ber: 
bättniffe fliehen, fo nennt‘ man beide judieia subalterna, das 
höhere ‚aber auch subalternansi und das niedere subalternatum, — 
Im gemeinen Leben werden auch Perſonen Subalterne genannt, 
wenn ſie in der Stufenleiter der Aemter und Wuͤrden ſo tief ſtehn, 
daß ſie vielen Andern untergeordnet ſind. 
— Subcontrar heißen bei dem Logikern beſondere Urtheile von 
derſchiedner Qualität, welche unter allgemeinen ſtehen, die einander 
entgegengeſetzt ſind (sub contrariis posita). So ſtehen unter, den 
allgemeinen Urtheilen: Alle A find. B und kein A ift B, bie befon- 
dern: Einige A find B und Einige A find: nicht B. Die letztern bilden 
aber keinen wahren Gegenfag, wie die erftern; denn fie können beide 
zugleich wahr fein ımd find es auch oft. Der Sag: Einige Menfchen 
find gebitdet, ift eben ſo wahr, als der Sag: Einige Menſchen find 
nicht gebildet. Man denkt naͤmlich beim zweiten Sage an andre Men- 
ſchen, als beim erſten. Dieſe Säge find al'o nur Mebenfäge, nicht 
‚ Daher fann man nit von der Wahrheit des einen auf 
3 des andern oder umgekehrt fchließen, wie bei den Schluͤſ⸗ 
fen der g. &. Enthbymem. Man kann aber. au) 
meht von dee Wahrheit: des einen auf die Wahrheit des andern 
(dliefen. Denn es wäre wohl möglich, daß einer von zmei ſub⸗ 
tentrarcen Saͤtzen falſch wäre; z. B. wenn jemand die Säge aufs 
flellte: Einige u. find —* und einige ſind nicht endlich. 
ke gibt daher keine Subcontrarietaͤtsſchluͤſſe, obgleich 
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manche Logiker dergleichen annehmen. Ein Schluß per judieia 
subeontraria iſt wenigſtens allemal unſicher, und wenn der geſchloſ⸗ 
ſene Satz auch an ſich richtig iſt, ſo iſt er es doch nicht um des 
andern Satzes willen, aus dem er ſcheinbar abgeleitet worden. 

Subdiviſion iſt eine Untereintheilung. S. Divifion und 
Eintheilung. 

Subject (von subjicere, unterwerfen oder unterlegen) heißt 
in ber Logik dasjenige Glied eines Urtheils, von welchen geurtheilt 
oder etwas dusgefagt wird, weil es gleichfam die Unterlage des 
Urtheils if. ©. Urtheil. Dann wird der Ausdrud aud auf den 
Menfchen, das Ich oder das Gemuͤth, bezogen, indem man es 3. B. 
das Subject des Bewufftfeins, der Vorftellungen, der Beſtrebun⸗ 
gen ıc. nennt, welchem bann das Object gegenüberfteht. S. Ob» 
ject. Wieferne der Menſch ſich felbft erkennt ober beftimmt, 
beißt er auh Subject» Object, weil er beides zugleich, obwohl 
in verfchiebner Beziehung, if. Das Subjective, was in uns iſt 
oder ſich bloß auf uns bezieht, fteht daher dem Objectiven, was 
außer uns ift oder wenigſtens auf etwas Andres als das Sch felbft bezo⸗ 
gen wird, entgegen. Es kann aber auch das Subjective objectivirt 
d.h. in ein Objectiveß 'vertvanbelt werden, wie wenn jemand einer Vor⸗ 
ftellung gemäß handelt ober dasjenige wirklich macht, was er vorher 
dachte oder entworfen hatte. Sagt man, es fei etwas bloß fubjectiv 
gültig, nicht objectiv, fo heißt dieß foviel als es gelte nur für 
gewiſſe Subjecte nad ihrer eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit, nicht 
für alle nad) der Beſchaffenheit des Gegenftandes ſelbſt. — Das 
Dbjective fubjectiviren heißt e8 in fich aufnehmen und nad) feis 
ner fubjectiven Weiſe geftalten. Die Subjectivirät kann baher 
nach der Menge der Subjecte fehr verſchieden fein, fo daß jebed 
von ihnen das Objective anderd auffaffe und geftalte. — 
Deutfchen könnte man für Subject und fubjectiv auch Un 
terftand und unterfiänblich fagen, wie man für Object und 
objectiv fagt Gegenftand und gegenftändlid. 

Sublata re tollitur qualitas rei — mit der Sache wird 
auch deren Eigenfchaft aufgehoben — ift ein Grundfag, deſſen Guͤl⸗ 
tigkeit darauf beruht, daß die Eigenfchaft immer auf etwas bezogen 
werben muß, dem fie zufommt. Faͤllt alfo diefes weg (z. B. det 
Körper) fo faͤllt auch jene weg (3. B. die Farbe oder die Geftalt 
des Körpers). Daß man aber diefen Grundfag nicht umkehren 
koͤnne, verfteht fich von ſelbſt. Denn: wenn gleich) ein Ding über: 
haupt gewiffe Eigenfchaften haben muß, ſo muß es doch nicht gerade 
diefe oder jene beſtimmte Eigenfchaft haben. Es Eann alfo diefelbe wohl 
wegfallen, ohne daß das Ding felbft dadurch aufgehoben wird. 

Sublato conditionato ete. f. Bedingte®. 

Sublunarifch heißt, was unter dem Monde (sub luna), 
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wie fubfotarifch, was unter bee Sonne (sub sole) ift. 
verſteht man unter ber fublunarifhen oder fubfolarifhen 
Welt nichts anders als bie Erde. S. d. W. Der Gegenfag 
wäre dann die fuperlunarifche ober fuperfolarifhe Welt 
d.b. der Himmel. S. d. W. Man braucht aber diefe Ausdrüde 
auch oft zur Bezeichnung des Unterfchieds. zwifhen ber ſinnlichen 
> der überfinnlihen Well. ©. ſinnlich, überfinnlih und 
elt. | 
Subordination (von sub, unter, und ordinare, ordnen) 
if Unterordnung. ©. Beiorbnung, auch Orbnung. 
Subpartition ift eine Partition (f. d. W. und Zer⸗ 
teilung) bie unter einer andern enthalten ift. | 
Subreption (von subrepere, unterkriechen, erfchleichen) iſt 
Erfhleihung. Daher vitium subreptionis, ein Erfchleihungsfehler. 
Gewöhnlich verfteht man darımter bloß foldhe Fehler im Denken 
und Urtheilen, weiche durch. finnliche Taͤuſchungen (optifchen, akuſti⸗ 
ſchen x. Betrug) veranlafft werben. Indeſſen können auch diejenis 
gen logiſchen Zehler fo genannt werben, welche durch Mangel an 
Aufmerkfamkeit, Zerftreuung bed Gemüths, UWebereilung, Unbefons 
nenheit zc. entjtehen. Denn immer wird dadurch unfer Geift vom 
gleihfam unverfehens befchlihen. Wer alfo richtig denken 
und urtheilen will, muß fi vor Subreptionen aller Art in Acht 


nehmen. 

Subfidiarifch heißt, was einem Andern zur Hülfe ober Uns 
teritügung (als subsidium) dient. . So ift die Philofophie fubfidias 
th für ale Wiffenfhaften, weil fie ihnen durch Darreihung der 
— dient. Darum iſt fie aber doch nicht Ihre Magd. 


Subfiftenz (von subsistere, beftehen) ift eigentlich eben⸗ 
feviel als Subftanz (f. d. WB.) wird aber. auch zuweilen für Uns 
terhalt oder Erhaltung gebraucht, befonbers wenn von Subs 
ſiſtenzmitteln bie Rede if. Denn das find eben diejenigen Mit⸗ 
tel, von welchen unfte Erhaltung abhangt. Daher fagt man aud _ 
von einem Menfchen, dem es an biefen Mitteln fehlt, er Eönne 
nicht fubfiftiren. — Wenn in ber. Rechtölehre von einem 
Rechte der perfönlihen Subfiftenz die Rede ift, fo vers 
ſteht man darunter nichts anders als die Befugniß eines jeden 
Penfhen, als Perfon (als vernünftiges und freies Weſen) in der 
Belt der Erfcheinungen zu leben und zu wirken. S. Urredt. 

Subfolarifch f. fublunarifch. — 
Subſtanz (von substare, Stand halten ober beſtehen) iſt 
ein für ſich beftehende® Ding (ens per se subsistens). Hieraus 
folgt aber nicht, daß eim ſolches aud durch fich ſelbſt beftehe (fo 

per se eine causa aui bedeute — wie Spinoza, buch Cars 
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tes verleitet, annahm — ſ. beide Namen, beſonders ben erſten). 
"Denn es Eann ein Ding für fich befiehn, wenn es auch in Anſe— 
hung feines Dafeins von einem andern ‚Dinge abhängig ift, wie 
3. B. der Menfch oder jedes andre Ding, das nicht bloß ein acci- 
dens oder ein modus d.h. eine wechſelnde Beſtimmung von einem 

“andern, für fich beftehenden, Dinge iſt. Subftanzialität kommt 
alſo allen Dingen zu, welche mit einer gewiſſen Beharrlichkeit für 
ich beftehen. Welches ihr Urfprung und wie groß ihre Beharrlich⸗ 
eit fei, ift eine andre Frage, die auf jenen Begriff keinen Einfluß 
hat. Man kann daher auch die Subftanzen, ohne einen Wider: 
fpruh im Begriffe, in endliche und unendlicdye eintheilen, ob 
wir gleich nur endliche kennen. Eben fo fann man fie in einfache 
und jufammengefegte eintheilen, ob wir glei wieder nur 
zufammengefegte Eennen. Denn man mag bie einfachen Subſtan⸗ 
zen ald Atome oder ald Monaden (f. beides) denken, fo find fie 
immer nur Gedankendinge, deren Realität nicht erfennbar if. Das 
Princip der Subftanzialität lautet demnad fo: Allem Wech- 
feinden liegt etwas Beharrlihed zum Grunde. Was aber diefes 
Beharrlihe an und für ſich ſei, wiffen wir niht. ©. Ding an 
ſich. Indeſſen müffen wir doch bei jedem wahrnehmbaren Wech- 
fel von Beftimmungen irgend ein Beharrliches vorausjegen, weil 
wir fonft gar keinen Beziehungspunct für jene. Beſtimmungen bät= 
ten; und am Ende würde auch unfer eines Sch mit feinem gan— 
zen Bewuſſtſein fih in einen haltungslofen Wechſel von innern 
Beitimmungen auflöfen, mithin gleihfam wie ein leerer Traum 
oder ein Schattenfpiel an der Wand zerfliefen. — Die Alten 
unterfchieden auh erfte und zweite Subflanzen (ovasaz 
nowraı xaı devrepar). Unter jenen verftanden fie die Einzels 
dinge, unter diefen die Arten und Gattungen derfelben. Die leg» 
tern find aber freitich feine Subftanzen, fondern bloße Gefhledhre- 
begriffe. ©.0.W. Die erfte ©. überhaupt ift Gott. S. d. W. 
Subftanz ſteht auch zumeilen für Effenz oder Wefenheit, 
in®®n ſchon die alten Roͤmer das griechifche ovaıu, welches man ge— 
woͤhnlich durch substantia überfegt, durch essentia über/esten. 
"Sen. ep. 58. Uebrigen® vergl. Kategorem, auch confubjtanz= 
tial und Transfubſtantiation. 

Subftrat (von substernere, unterlegen) kann jede Unterlage 
eines andern Dinges heißen. Man nennt aber infonderheit fo die 
Subftanz ald Unterlage der Accidenzen. ©. ben vor. Art. 

Subfumtion (von subsumere, unternehmen oder unterftel- 
Ien) heifit der Unterfag eines ordentlihen und vollftändigen katego— 
rifchen Schluffes, weil in demfelben der Unterbegriff unter den Mic- 
telbegriff geftellt wird; meldye Operation man eben ein Subfumi- 
ten nennt. ©. Schluß und Schluffarten, auch Affumtion. 
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Subtilität (von subtilis, fein, zart — und dieſes von tela, 
dad Gewebe) in logifcher Hinficht ift die Feinheit im Unterfcheiden 
ber Begriffe — eine Folge des Scharffinns, bie aber auch in 
Spisfindigfeit ausarten (f. beides) und. fo: ‚sur Subtilitä 
tenfrämerei führen kann. 

Succeffi ion (von- succedere, — iſt Nachfolge; ‚bes 
fonder8 im Amte oder. au im Eigenthume-" Sueceffiv aber. bes 
beutet nicht bloß nachfolgend, fondern es zeigt zugleich die: Stetigs 
keit in der Nachfolge oder ein: allmähliches Aufeinanderfolgen an, 
©. Aufeinanderfolge, auh Erbfolge. - : 

. Sucht (wahrſcheinlich von fuchen)- in-pfychifcher und morali⸗ 
ſcher Hinſicht ift ein leidenfchaftliher Hang ober eine: mit Beharr⸗ 
lichkeit vorherrfhende Neigung zu etwas, wie. Ehrſucht, Spielfucht, 
Hertſchſucht x. S. Leidenfhaft, auch Hang und Neigung. 
Die fomatifhen und phyſiſchen Suchten (Schlaf : Gelb » Schwinds 
fucht) fallen ins Gebiet der Mebdicin. 

Sufismus f. met 

Sühne f. Sünde. 

Sultanismus iſt foviel als Despotismus, fulta⸗ 
nifch alſo — despotiſch (f. Despotie) weil viele orientaliſche 
Fuͤrſten, welche despotiſch regieren, den Titel Sultan (im Arabi⸗ 
ſchen — Gewaltiger) fuͤhren. 

Sulzer (Joh. Georg) geb. 1720 zu Winterthur im Gans 
"ton Zürch, ald das jüngfte von 25 Kindern. Schon im 14. Jahre 
verlor er beide Eltern an einem Tage, und da ihm von diefen nur 
ein Eleined Erbtheit hinterlaffen wurde, fo reichte daffeibe kaum zu 
feiner Erziehung hin. Dennoch bezog er im 3. 1736 das Gym⸗ 
nafium zu Zürich, wo er Philologie, Phitofophie und Theologie ftus 
dirte, indem er ſich dem geiftlihen Stande widmen wollte. Joh. 
—— Bodmer und Breitinger arbeiteten gemeinſchaftlich 

an ſeiner Ausbildung. Da zu jener Zeit die wolfiſche Philoſophie 
im Schwange war, ſo ſtudirt' er dieſelbe mit großem Eifer, indem 
ihm ſchon auf dem Gymnaſium zu Zuͤrich Wolf's Metaphyſik in 
die Haͤnde gefallen und dieß das erſte philoſophiſche Werk war, 
welches er mit Aufmerkſamkeit las. Auch beſchaͤftigt' er ſich mit 
der Naturkunde und ſtudirte zu dem Ende das zu jener Zeit eben⸗ 
falls in Aufnahme gekommene Naturſyſtem des Ritters von Linné. 
Die erſte Frucht dieſer Studien waren feine „moralifhen Betrach⸗ 
tungen über die Werke ber. Natur”, welhe Sad in Berlin 
(1741. 8.) herausgab, und $ormey ine Stanzöfifche Überfegte, unter 
em Zitel: Essay sur la physique appliquee & la morale. Eine 
Hülfepredögerftelle in feinem VBaterlande gab er bald wieder auf 
und nahm eine Hausiehrerftelle in Magdeburg an. Durch jene 
Edrift aber und durch eine Reife nach Berlin im 3. 1744 ward 
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er hier mit mehren ausgezeichneten Männern (Euler, or. 
tuis u. %.) befannt, und erhielt 1747 eine Profefjur der Ma- 
thematit am joachimsthalſchen Gymnaſium daſelbſt, die er fpäterhin 
mit eines Profeffur -an der neuerrichteten-Ritterafademie vertaufchte. 
Audy ward. er Mitglied . der: berliner Akademie. der Wiffenfchaften 
in der -philsfophifchen ‚Staffe ‚( nachher Director diefer Claffe) und 
hielt Hier mehre Vorlefungen in framzöfiicher Sprache, die auch 
ins Deutſche Überfegt und: in den Denkfchriften jener Akademie, fo 
wie in ©.’ 8: vVermifchten: philofopbifchen Schriften (Lpz. 1773 — 
85. 2Bde. 89 -zu finden. find.: Sein Hauptwerd: aber. ift ein äfthe: 
tifch = phirofophäfches Woͤrterbuch, welches er unter dem Titel: „All 
gemeine Theorie ders fhönen. Künfte”, herausgab. Lpz. 1771 —4. 
. 2 Bde. 4; Vierte oder neue vermehrte zweite Aufl.-2pz. 1792 —4. 
4 Bbe: 8,) bereichert durch literarifche Zufäge vom Hauptm. F. von 
Blankenburg: Epz. 1796 — 8. 3 Bde. 8.) und fortgeſetzt von 
Dyck und Schatz durch Nachtraͤge oder. Charakteriſtik der vor: 
nehmſten Dichter aller Nationen, nebſt Abhandlungen uͤber Gegen⸗ 
ſtaͤnde der. ſchoͤnen Kuͤnſte (kpz. 1792 — 1808. 8 Bde. 8.). Au 
ßerdem hat: er einen „kurzen Begriff aller Wiſſenſchaften“ (Aufl. 6. 
eff. u. Lpz. 1786. 8. Lat, Lpz. 1790, 8.) und „Voruͤbungen zur 
Erweckung ber. Aufmerkfamleit und bes Nachdenkens“ (in 3 Thei⸗ 
len) desgleichen eine deutfche Weberfegung von Hume’& Unterfuchung 
über den menfchlichen DVeritand ‚herausgegeben. — Anfangs im 
Geifte der wolfiſchen Schule, nachher. als Eklektiker . philofophirent, 
verband S. Scharfiinn und. Gelehrfamteit mit einer einfachen und 
Haren Darftellung, ward aber durch häusliche Leiden (wozu auch ber 
‚Berluft einer fehr ‚geliebten Gattin gehörte) und durch anhaltende 
Kränklichkeit (die ihn audy zu mehren Reifen veranlaffte, um feine 
Gefundheit herzuftellen) verhindert, etwas Größeres und Ausgezeich 
netered zu leiſten. Er flarb 1779. — Bergl. Eloge de Mr. 
Sulzer. Berl. 1779. 8. — 9. C. Hirzel-an Gleim über Sul 
zer den MWeltweifen. Zürich, 1780, 2 Thle. 8. — S.'s Lebensbe- 
fhreibung von ihm felbft aufgefest, ‚aus der Handfchrift abgedrudt mit 
Anmerkk. von Merian und Nicolai. Berl. u. Stett. 1809. 8. 
Summa oder Summe (von summus, der hoͤchſte) hat 
außer der befannten arithmetifhen Bedeutung. auch die allgemein 
wiffenfchaftliche, vermöge der es einen kurzen Abriß oder Entwurf 
eines Wiffenfchaft anzeigt, weil. darin, bloß die oberfien Grundfäge 
nebft ihren naͤchſten Folgerungen, dargeftellt werden. Im Mittelal 
ter war es beſonders ſehr gebraͤuchlich, philofophifche oder theologifche 
Gompendien unter dem Zitel Summa oder verkleinernd Summula 
zu ſchreiben. So fchrieb Occam eine Summa totius logicae und 
P. Johann XXL Summulae logicales., Berg. Compendium. 
Daher Eommt auch der Ausdrud fummarifch für allgemein ober 
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abgekuͤrzt, 3.3. eine ſummariſche Abhandlung oder Darftellung, ein 
ſummariſches Berfahren ıc. Ä 
Summum jus summa.injuria— höcftes Recht hoͤch⸗ 
fied Unrecht — iſt ein alter Ausſpruch, in welchem die Wörter Necht 
und Unrecht boppelfinnig' genommen werden, nämlid das erfte im 
fireng juridifchen, das zweite im höhern moralifhen Sinne. Man 
will alfo damit fagen, daß derjenige, welcher immer auf feinem 
firengen Rechte befteht, oft oder zuweilen unbillig oder lieblos han⸗ 
dein werde. Injurisa fteht demnach bier fir iniquitas, Unbilligkeit. 
Beftändig und beftimmet ausgefprochen wuͤrde alfo der Sag fo lau⸗ 
ten müffen: Summum jus saepe s. interdum est summa iniquitas, 
S. Cie, off. I, 10; Ter. heaut. IV, I- Vergl. Billigkeit. 
Sünde kommt wahrfcheinlih her von Sühne — Buße, 
und würde nach biefer Ableitung eine Handlung bedeuten, die der 
Sühme bedarf oder die man’ abbüfen muß, um denjenigen zu ver» 
föhnen, den man dadurch beleidigt hat. Man dachte ſich naͤmlich 
fine ſolche Handlung als eine Beleidigung Gottes, und ebendarum 
meinte man, fie bedürfe‘ der Sühne oder Buße, damit man fi 
nit der beleidigten Gottheit wieder ausföhne.. Hierauf bezieht ſich 
andy dee Ausdruck Suͤhn⸗ oder Suͤndopfer; denn buch em 
ſelches wollte man ‘eben feine Sünden: abbuͤßen und die erzuͤrnte 
Bettheit verföhbnen. ©. Dpfer. Nun kann aber Gott nicht im 
eigentlichen Sinne Befeidigt werben. ©. Beleidigung. Wenn da⸗ 
ber diefer Ausdruck, auf Gott bezogen, einen vernünftigen Sinn 
haben folt, fo kann er nichts anders bedeuten, ald das Geſetz der 
Sitrrihhkeie nicht achten, weil dieſes eben ein göttliches Geſetz ift, 
mithin die Michtachtung deſſelben auch Mangel an Achtung gegen 
Gott als den hoͤchſten Geſetzgeber vertuͤthh. Wer alfo das Geſetz 
der Sittlichkeit auch Mangel an Achtung gegen daffelbe Übertritt, 
ber fündigt, und-eine Handlung bieſer Akt, eine unfittliche Hands 
Img, heiße ebendarum eine Sünde. Wenn daher die‘ Ausdrüde 
fündigen und Sünde auch auf anderweite Fehler bezogen were 
den, fo dag man 3. B. von grammatiſchen, chetorifchen,, poetifchen, 
‚ technifchen ıc. Sünden fpridht, ober fagt, es habe fich 
an der Grammatik, Rhetorik ec. verfündige: fo nimmt 
man diefe Ausdruͤcke offenbar In’ eineni weltern Sinne, in welchem 
ni) Griechen und Römer die Wörter üraoravev und peccare, 
“Haprıc‘ und‘ peccatum oft nehmen: Die Moral aber kann uns 
tt der Stnbe nur etwas Unfittliches: oder Sittlichboͤſes berftehn. 
Ja diefer- Veziehung iſt nun zuvoͤrderſt die Suͤnd faͤhigkeit und 
de Suͤndhaftigkelt zu uhterſchelden "Jene iſt die bloße Mög: 
Seit zu fündigen und findet’ unſtreitig bei allen ſinnlichvernuͤnf⸗ 
fin oder endlichen moraliſchen Weltweſen ſtatt, weil ihr Wille 
nicht rein, ſondern pathologiſch· d. he durch ſfinntiche Anftiebe gegen 
Rrug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. WB. IV. 6 
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das Gefeg beftimmbar if. Diefe Suͤndfaͤhigkeit ift jedoch, an ſich 
betrachtet, noch nichts Sündliches oder Eeine Sünde. Denn bar: 
aus, daß jemand fündigen kann, folgt noch nicht, daß er wirklich 
ſuͤndige. Auch iſt er für. jene Sündfühigkeit nicht verantwortlich; 
ſie kann ihm nicht zugerechnet werden, weil ſie eine nothwendige 
Folge ſeiner Beſchraͤnktheit in phyſiſcher und moraliſcher Hinſicht 
if. Aliein die Suͤndhaftigkeit iſt weit mehr als bloße Suͤnd— 
faͤhigkeit. Sie iſt ein wirkliches Behaftetſein mit oder von der 
Suͤnde, alſo etwas Suͤndliches der That nach; und dieſe That muß 
gedacht werden als hervorgegangen aus der Freiheit, nicht als bloß 
fortgepflanzt oder vererbt. ©, Erbſuͤnde. Man muß alſo anneh: 
men, daß ein Menfch, der wirklich fündigt, die Sünde in fid auf: 
genommen und fich felbft damit behaftet habe, S. Suͤndenfall. 
Es find: hier aber noch einige Eintheilungen ober Unterſcheidungen 
zu bemerken, welche die Moraliften in Bezug auf die Sünde ge 
macht haben, Was nämlic) Zu 

4. die Unterfheidbung ber vorfäglihen oder Bosheitk 
fünden (peccata prohaeretica s. dolesa) und der unvorfäß 
lichen oder Nadhläffigkeitsfünden (peecata negligentiae $. 
mere oulposa) betrifft, fo verfieht man unter jenen unſittliche 
‚Handlungen, weldye unmittelbar. aus einer böfen Gefinnung hervor 
gingen, fo daß diefe- Gefinnung auch den Entſchluß zur That bes 
ftimmte, unter biefen aber folche, welche nur mittelbar aus einem 
den Entfchluffe zur That vorhergehenden Mangel an Achtung ge: 
‚gen das ‚Gefeg entfprungen find. Diefe Unterfheidung ift an ſich 
‚wohl richtig — weshalb man auch nicht mit den Stoikern fagen 
kann, daß alle Sünden einandes gleich fein (omnia peccata paria) 
— aber doc) -unficher, wenn ſie auf unfittlihe Handlungen in ber 
Erfahrung ‚angewandt werben ſoll. Es wird daher in dem meiſten 
‚Fällen nur mit mehr ober. weniger. Wahrfcheinlichkeit darüber geurs 
theilt werden koͤnnen, ob eine dem Sittengefege widerficeitende Hand» 
lung eine Boßheitsflinde oder- eine bloße Nadläffigkeitsfünde war. 
Im zweifelhaften Falle aber ift es immer menſchlicher, das milbere 
Urtheil vorzuziehn. Noch unficherer iſt die, weitere Eintheilung ber 
Nachlaͤſſigkeits ſunden, in Sünden der Unwiſſenheit, ‚ber Unbe 
fonnenheit, der Unacht ſamkeit und der Uebereilung, weil 
bier die Xheilungsglieder unter einander laufen. „Denn wer aus 
Unbefonnenheit fündigt, ift gewöhnlich ‚zugleich unachtſam auf den 
Gegenftand feiner Handlung und übereilt üd daher aud im Hans 
dein. Wo aber völlige und unvermejdlihe Unwiſſenheit ftatt ‚findet, 
da kann eigentlih von Sünde nicht „bie Mebe fein. Dagegen find 
die fog. Schwachheitsſuͤnden ebenfalls zu den Nachläffigkeite: 
fünden zu zählen. S. Shwadheit. Was 
1 3% "den Unterfehied- ber Begehungsfünden (pecc. com- 
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missionis) und der Unterlaffungsfünden (pece. omissionis) 
betrifft, fo beruht derfelbe darauf, daß unfittliche Handlungen ent» 
weder einem Verbote ‚oder einem Gebote widerſtreiten Eönnen. Wer 
„B. das Verbot: Du folft nicht fügen, Übertritt, der begeht et— 
was d. h. er thut, was er nicht thun follte. Mer aber das Ges 
bet: Du ſollſt dem Nothleidenden helfen, verlegt, der unterläfft 
etwas d. h. er thut nicht, was er thun follte. Indeſſen ift diefer 
Untetſchied von keiner Bedeutung, da fich jedes fittliche Gefeg fos 
wohl affirmativ, mithin als Gebot, als auch negativ, mithin als 
Verbot, ausfprechen laͤſſt. So laſſen ſich die beiden eben anges 
führten auch in den Kormeln ausdrüden: Du follft die Wahrheit 
reden, und: Du follft den Mothleidenden nicht hilflos laffen. Ganz 
falfh aber ift ed, wenn mande Moraliften alle Begehungsſuͤnden 
für Bosheitsſüͤnden, und alle Unterlaffungsfünden für Nachlaͤſſig⸗ 
kitäfinden erflären.: Denn die ‚Glieder diefer beiden Eintheilungen 
laufen nicht parallel. Man kann ebenforwohl aus Bosheit etwas 
unterlaffen (4. B. einen in Lebensgefahr ſchwebenden Menſchen nicht 
wetten) als aus Machläffigkeit etwas begehn (3. B. einen Menſchen 
in Lebensgefahr ſetzen). Was endlich 
3. den Unterfchied zwifchen vergeblihen und unvergeb» 
lihen Sünden (pece. remissibilia et irremissibilia ) bettifft, 
fo ift derfelbe ganz unftatthaft. Denn alle Sünden, auch die Boss 
heitsfünden, koͤnnen vergeben werden, wen der Menfch fie ernftlich 
bereut und fich beſſet. Die fog. Todfünden (pecc. mortalia) 
der Theologen find daher Undinge, wenn darunter Sünden verftans 
dan werden, bie nicht bloß den zeitlichen, fondern auch den ewigen 
Tod oder die Verdammniß nach ſich ziehen müffen, weil fie nicht 
vergeben werden Fönnen. Die fog. Sünde wider den heili— 
gen Geift aber ift ein fo problematifches Ding, daß felbft bie 
Ihrötogen nicht wiffen, was fie darunter verftehen follen. Darum 
baden Einige fogar gemeint, diefe Suͤnde könne jegt gar nicht mehr 
begangen werden, weil fie fi nur auf die lebende Perfon des Stif: 
ters des Chriſtenthums bezogen habe. Dann Eönnte fie aber doch nicht 
us eine Todfünde -angefehn werben. Denn der Stifter des Ehriftens 
ums bat ja noch am Kreuze, alfo nachdem man ihm das Xergfte 
* hatte: „Water vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, 
than!’ Sn eiher andern Bedeutung aber Fönnte man 
—— ſo nennen, weil ſie eine Art von Empoͤrung 
gm den heiligen Geiſt des Sittengeſetzes iſt. — Wegen der ſog. 
SHoopfünden f.d.W. ſelbſt. 
Sündenbefenntniß f. Bekenntnif. Nr. 3. 
Sündenbod ift ein Ausdrud, der ſich auf den Opferdienſt 
indem die alte Melt ſich einbildete, wenn man Gott einem 
Bad: ſchlachtete und “auf dieſen feine "Sünden legte, fo wäre alles 
. 6 ® 
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abgetban. S. Opfer. est aber nennt man einen Menfchen 
fo, auf den Andre ihre Schuld fchieben, indem fie ihn für den eis 
gentlihen Urheber ihrer Unthaten ausgeben — mithin doppelt 
fündigen. 
Sündenfall ift die erſte Sünde, welche ein Menfch begeht, 
weil er dadurch gleichlam der Sünde zufüllt oder von Gott abfällt. 
Diefer erften Sünde ift ſich aber. fein Menſch bewuſſt, weil niemand 
weiß, wann er feine Freiheit zu brauchen anfing, vor diefem Zeitpuncte 
aber feine Sünde möglid war. : Hat es nun ein erſtes Menſchen⸗ 
paar gegeben, fo hat diefes allerdings auch feinen Sünbenfall gehabt. 
Die bekannte Erzählung von bemfelben ift aber nicht hiftorifch, fon- 
dern mythifch = fpmbolifch zu nehmen. Es wird dadurch angebeutet, 
wie jeder Menſch zuerft in die Sünde fällt, nämlich dadurch, daß er 
dem finnlichen Triebe zu ſehr nachgiebt und fo dem Gefege der Ber 
nunft oder dem Willen Gottes entgegenhandelt, Es heißt alfo hier 
mit Recht: De .te fabula. narratar,: Es kann aud) nicht aus 
jenem Sündenfalle der erften Eltern der Urfprung der Sünde in 
der Menſchenwelt erklärt werden, ‚weil daraus, daß die erſten Men 
fhen fündigten, noch nicht folgt, daß aud alle ihre Nachkommen 
fündigen, mufften.: Denn die Sünde als folhe ann nicht forter: 
ben (f. Erbfünde) und wenn jemand fündigen müffte, fo wär 
er ebendadurh außer aller Schuld, hätte alfo eigentlich nicht 
gefündigt. Der Urfprung der Sünde ift vielmehr ebendarum, 
weil er ins Gebiet ber Freiheit fält, unbegreiflih. ©. boͤs. 

Sündengeld ift der Preis, für welchen jemand fündigt, 
mithin feine Seele gleihfam bem Teufel verkauft. Es braucht aber 
diefer Preis nicht gerade Geld zu fein. Zuweilen ift es aud ein 
Amt oder Titel oder Orden ober fonft etwas Zeitliches, um beflen 
willen der Menſch das Ewige nicht achtet. Es giebt daher gat 
viele Judaſſe in der Welt, wenn fie auch nicht, wie jener De 
* baar Geld für den Verrath nehmen und ſich hinterher auf 

ngen. , 

Süundenfhuld f. Schuld und Sünde. 

Sünbdenvergebung (remissio s. condonatio peccato- 
rum) als Crlaffung der Suͤndenſchuld gedacht, kann nidt vom 
Menſchen ausgehn.. Denn da alle Menfchen fündigen, fo wär’ +6 
eine offenbare Anmaßung, wenn ein fündiger Menfch dem andern 
die Sünde vergeben wollte. Es kann alfo von einem Menſchen 
nur die Ankündigung der Sündenvergebung auf Seiten Gotted 
ausgehn, und auch dieß nur unter der ausdrückichen Bebingung, 
daß berjenige, welchem die Vergebung feiner Sünden angekündigt 
wird, fich ernſtlich beſſere. Auf Seiten Gottes aber ift die Sun 
denvergebung fo zu denken, daß Gott, als höchfter fietlicher Gele# 
geber und Richter, bei der Unvolllommenheit ‚aller menſchlichen 
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gend nit auf das fehe, mas ber Menſch eben fei, fonbern auf daß, 
was der Menfc werden fönne, wenn er ben ernfllihen Willen 
babe, ſich zu beffern. Die Idee der Menfhheit vertritt dam 
gleihfam die Stelle des wirklichen Menſchen bei Gott, indem 
nicht der reale Menfch, fondern nur ber ideale, den Foderungen des 
göttlichen Gefeges völlig entfpricht oder genugthut. Man nennt bieß 
daher auch wohl eine ftellvertretende Genugthuung (satis- 
faetio vicaria). Dlieſe kann aber durchaus niemanden zu Gute 
fommen obne den ernſtlichen Willen, ſich zu beffern. Der reale 
Menſch muß alfo die Idee der Menfchheit immerfort fid, anzueigs 
men oder dem ideafen Menſchen (den: man auch einen Gottmens 
hen ober Gottes ſohn nennen Fann) nachzuftreben fuchen, wenn 
es fich der Vergebung feiner Sünden mit Recht’ getröften will. — 
Das übrigens keine Sünde ſchlechthin unvergeblich (abfolut 
irremiſſibel) fei, tft fhon im Art. Suͤnde bemerkt worden. 
Sündfähigkeit, Sündhaftigkeit und Süͤndlich— 
feit f. Sünde . | Zu Ä 
Superflua.non nocent'f. omne nimium nocet. 
Superfötation (von super, ber, und foetus, die Leibes⸗ 
ſtucht) ift Ueberfchwängerung d. h. Befruchtung des bereits ſchwan⸗ 
gen Meibes, fo daß daffelbe, nachdem es ſchon einmal empfangen, 
aber noch nicht ausgetragen hat, ’ zum zweiten ober dritten Male 
empfängt und nun mehre Fruͤchte, die nicht zugleich (durch eine 
und diefelbe Zeugung) entftanden” find, in feinem Schooße trägt. 
Im der Thierwelt überhaupt kommt diefe Erfcheinung fehr häufig 
vor; ob auch in der Menfchenmwelt, ift eine ftreitige Frage, welche 
phitofophifch nicht entfchieden werben kann, wieferne bloß von einer 
körperlihen Superfötation die Rede if. Daß es aber wohl 
eine geiftige geben fönne, leider Beinen Zweifel. Denn unfer Geift 
wird gar oft, wenn ein Gedanke erzeugt worden, bevor berfelbe zur 
Entwidelung und Ausbildung gefommen, durch allerhand Anreguns 
gen von neuem befruchtet, fo daß bald darauf ein zweiter ober drit⸗ 
ter Gedanke im uns entfteht, den: wir nun zugleich mit jenem exs 
fien in und herumtragen und zur völligen Entfaltung oder Geftals 
tung zu bringen fuchen. Daher kommt es auch wohl, daß Schrift 
ſteller und Künftler bisweilen an verfchiednen Werken zugleich ars 
beiten; wiewohl dann leicht eind dem andern Abbruch thut. Es ' 
daher immer rathfamer, kein neues Merk zu beginnen, bevor 
ein ſchon begonnened zur Wollendung gekommen, wenigſtens dem 
grögern Theile nah. Sonft wirft ſich Luft und Liebe fo fehr auf 
des jüngere Erzeugniß, daß das frühere nur Bruchſtuͤck bleibt oder : 
gar ein MWechfelbalg wird. — Wollte man übrigens Super foͤ⸗ 
tation im Deutfcyen duch Meberzeugung geben, fo muͤſſte man 
Sen Hauptton auf Ueber fegen, weil, wenn derfelbe auf Zeugung 
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gefeßt wird, bad Wort eine ganz andre Bedeutung hat. Zur Vers. 
meidung diefer Zweibeutigkeit ift es beffer Ueberfhwängerung 
oder Ueberfruchtung zu fagen. 

Superiorität (von superior, der Höhere) und Inferios 
ritaͤt (von inferior, der Niedere) find Ausdruͤcke, welche in der 
Logik ein ſolches Verhaͤltniß der Begriffe bezeichnen, vermoͤge deſſen 
einer im Umfange des andern enthalten iſt. Der hoͤhere Begriff 
heißt daher auch der weitere, der niedere der engere. ©. Geſchlecht s⸗ 
begriffe. Auch zwiſchen Urtheilen kann ein ſolches Verhaͤltniß ſtatt⸗ 
finden, wenn ſie ſich wie ein allgemeines und ein beſondres zu ein⸗ 
ander verhalten (alle A find B, einige A ſind B). In phyſiſcher 
Hinſicht kommt die Superiotitaͤt dem (koͤrperlich oder geiſtig) Staͤr⸗ 
fern, die Jnferioritaͤt dem Schwaͤchern zu. Darum bat aber jener 
nicht das Recht, dieſen ſich zu unterwerfen. S. Recht des 
Stärkern. Das Rangverhaͤltniß, welches in der Geſellſchaft durch 
jene Ausdrüde bezeichnet wird, iſt poſitiver Art, ob es gleich eben⸗ 
falls eine natuͤtliche Grundlage Haben kann. Denn geiſtige und 
koͤrperliche Vorzuͤge geben dem, welcher fie beſitzt, immer ein gewiſ⸗ 
ſes Uebergewicht in der Geſellſchaft, das aber nie unterdruͤckend 
werden darf, wenn es mit dem Rechtsgeſetze beſtehen ſoll. 

Superlunariſch ſ. ſublunariſch. — 

Supernaturalismus oder Supranaturalismus 
(von super ober supra, über, und natura, die Natur oder die 
Simmenwelt) ift der Glaube an das Uebernatürliche d. hi an das 
Veberfinnlihe. Denn die Natur, von welcher hier die Rede, ift 
eben nur die finnliche, veränderliche und vergaͤngliche ©. Natur. 
Diefe Natur befriedigt aber den Menſchen als ein vernünftiges 
oder rationales Weſen keineswegs. Denn die Vernunft giebt 
dem Menfchen fittlihe Gefege und eröffnet ihm dadurch die Aus—⸗ 
fiht in eine fittfiche MWeltordnung, in ein unvergängliches morali= 
ſches Gottesreich, deffen Bürger er iſt. Er glaubt alfo an feine 
fittliche Beftimmung, folglich an etwas Weberfinntiches und Ewiges, 
über die Natur, welche er fehen, hören, riechen, ſchmecken und be= 
taften ann, weit Erhabnes, mit einem Worte an ein Ueberna- 
türlihes. Er ift folglich Supernaturalift,- fobald er diefen 
Glauben hat. Daß fih ein folher Supernaturalismus mit 
dem Nationalismus gar wohl vertrage, erhellt auf den erften 
Bid. Denn es ift ja eben die Vernunft, welche den Menfchen 
zum Glauben an das Ueberfinnliche- umd Ewige führt. Die ganze. 
Religion fammt ihrer Grumdlage, der Mortal, hat es mit dem Webers 
natürlichen in dieſer Bedeutung zu thun. Moral und Religion 
aber find nothwendige Erzeugniffe der Vernunft. Es kann daher 
niemand ein confequenter Rationalift fein, ohne zugleich 
ein folder Supernatmralift zu fein, folglid) ſich aud) gegen 
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in Naturalismus zu erfiären, - wieferne dieſer bloß eine ſinn⸗ 
ide Matur, eine zeitliche und eine räumliche Ordnung ber Dinge, 
von welcher der Menſch nur ein vergängliches Theilchen fein ſoll, 
anerkennen, mithin an nichts Hoͤheres, Ueberſinnliches und Ewiges 
glauben will. Allein es giebt freilich noch eine andre Bedeutung 
des W. Supernaturalismus - Man- verfteht nämlich auch 
darunter das: Beftreben oder die Marime, alles, was ſich nicht aus 
den uns befannteri Kraͤften und Gefegen- der Natur begreifen Läfft, 
für Wirkung einer ſolchen Urſache zur erklaͤren,; die garnicht inner 
bald der Natur angetroffen wird -und. alſo mit jenen Kräften: und 
Gefegen nichts gemein hat ober: denfelben wohl gar entgegenwirkt/ 
Das Uerbernatürliche bedeutet alfo dann nicht das LUeberfirmliche 
(Moratifcy = Meligiofe) fondern ettvas, das zwar in ber finnlidyen 
Matur angetroffen werden oder finntich wahrnehmbar fein, aber: def: 
fen ungeachtet gar- Beine innerhalb dieſer Natur wirkſame Urſache 
baben fol. Dieſer Supernaturalismus ift mit einem- unheilbaren 
Grundfebler behaftet; er nimmt eine — Urſache nur bittweiſe 
(freeario oder per’ petitionem prineipü).an, Denn es folgt gar 
nicht,» daß dasjenige, was ſich nicht aus den: und bekannten Kräfs 
ten und Gefegen der Natur begreifen: laͤſſt, keine Urfache innerhalb 
berfeiben haben fönme, ſoudern vielmehr: eine Urfache außerhalb 
berfeiben haben müffe : Es Liegt auch hierin eine unbefcheibne 
Anmaßung, die ſich kein ſich feiner Schwäche bewuſſtes veiigiofes 
Gewmuͤth erlauben ſollte. Wie wenig iſt uns doch von der Natur 

bekannt! - Wie viele Kraͤfte und Geſetze berfelben mögen noch fo 

im Dunfeln liegen, daß mir nicht einmal eine Ahnung davon has 

ben! Kennt doch der Menſch ſich feibft, feine Natur, feine Kräfte 

und die Gefege, nach weichen fie ſich richten, noch nicht Hinlänglich, 

wie fo viele raͤthſelhafte Erfcheinungen der Menfchenmwelt (befonders 

bie des animalifhen Magnetismus, des Nachtwandelnd und des 

hens — somnmambulisme et clairveyänce) beweifen. Wer 

wird denn nun, wenn er befcheiden und befonnen genug ift, bei 
biefer tiefen Unmiffenheit des Menſchen in Anfehung feiner eignen 

Natur und noch mehr der gefammten Natur der Dinge, ſich einen 

foihen Schluß erlauben: Was ich unwiſſender Menfh nit aus 

ben mir befannten Kräften und Gefegen der Natur begreifen kann, 

bas kann gar Eeine natürlihe Urfache haben, das muß fchledhterdings 
durch eine uͤbernatuͤrliche Urſache gewirkt fein! Hier muß Gott 

unmittelbar in den Lauf und die Ordnung der Natur ober in dem 

Menfhen felbit eingewirkt haben, um dergleichen hervorzubringen ! — 

Das Natürliche hat für uns, die wir felbft in der Natur leben und 

wirken, überall bie Präfumtion fie fih, weil wie fonft nicht na⸗ 

würden leben und wirken Eöimen, was doch eben auch 

Gottes Wille iſt, da er wollte, daß wit in ber Matur leben und 


wirken ſollten. Bolglich. muß auch die menſchliche Vernunft, bie 
immer den Willen Gottes oder die goͤttliche Urvernunft als ihr 
Richtmaß anzuerkennen hat, den Sag feſthaltenn Naturale. prae- 
sumitur, donee probetur contrarium, : Das Gegentheil kann aber 
nie bewiefen werben, weil wir die Natur nur dem Eleinften Theile 
nach kennen. Ufo. muß die Vernunft allerdings den Supernatu⸗ 
talismus. in der zweiten Bedeutung als Irrationalismus verwerfen, 
mährend fie. den. Supernaturalismus in ber: erſten — als 
Rationalismus nicht nur zulaͤſſt, ſondern ſogar fodert. Es hilft 
auch gar nichts, wenn man, um den Anſtoß zu vermeiden , ‚der in 
der zweiten Art des Supernaturalismus für die Vernunft liegt,.ihn 
umtauft und Superrationalismus nennt. Denn dadurch wird 
ber. Anfloß nur vermehrt, aveil die Vernunft: mit dem. Uebarver⸗ 
nünftigen gar, nichts anfangen kann ‚und der Glaube daran. nur 
blind fein könnte. ©. Hyperlogismus und blind. Mill man 
nun jene beiden Arten des Supernaturalismus durch ein. Beiwort 
näher, bezeichnen, fo ann man jenen auch ſchlechtweg ben: wat i o⸗ 
nalen oder moralifchnpraftifchen, dieſen den irrationalen 
oder phyſiſch-ſpeculativen nennen, Denn er giebt fich wenig⸗ 
ſtens das Anſehn, als hätt’ et das Phyſiſche durch ſeine Specula⸗ 
tion fo, genau amd vollſtaͤndig erkannt, daß ex mit Sicherheit. be: 
fiimmen könnte, wo das Phyſiſche aufhöre und das Hyperphyſiſche 
anfange;: was aber eine vernunftwibrige Anmaßung iſt. Hienach 
beftimmt: fih nun auch die -zmiefacdhe Bedeutung des W. Maturas 
lismus ald Gegenfag vom Supernatunaligmud.: Der Nas, 
turalismus, welcher dem rationalen ober moraliſch⸗praktiſchen Sus 
pernaturalismus entgegenſteht, ift ſchlechthin verwerflich, weil er ſelbſt 
irrational ift, Denn es ift vernunftwidrig, an nichts 5* 
als die ſinnliche Natur, an nichts Ueberſinnliches und Ewiges — 
ben zu wollen. Dieſer Naturalismus hebt daher auch alle. Reli⸗ 
gion auf; es gefchieht ihm alfo ‚Bein Unrecht, wenn. er irreligios 
genannt ;und mit: dem theoretifchen Atheismus in eine Claſſe ge 
ſtellt wird. ‚Derjenige Naturaliömus aber, welcher dem irrationalen 
oder phufifch =.fpeculativen. Supernaturalismus entgegenfteht, iſt gar 
nicht vermerflich, weil er ſelbſt ‚rational ift. Denn es ift wernünftig, 
überall ,: wo ‚wir im der Natur ein Gegebnes wahrnehmen, ‚voraus 
zufegen, daß es auch feinem. Grumb in der Natur habe, wenn und 
gleich diefer noch verborgen ift, ‚mithin ‚nicht zum. Hyperphyſiſchen 
feine Zuflucht zu nehmen, meil uns dieſes noch unbelannter als das 
Phyſiſche ift, Folglich ‚nichts. dadurch erflärt wird. Das hieße nur. 
obscurum per obseurins erklären.  Diefe Marime: haben aud) 
alle vernünftige Natur» und Gefchichtforfcher, ſelbſt ‚die seigiojeien, 
von. jeher. befolgt. ‚Sie haben,. ungeachtet fie von Herzen an Gott 
als den Urgrund des Natur glaubten, fic doc) ‚nicht erlaubt, irgend 
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etroad in bes Matur oder Menſchenwelt ‚aus deſſen unmittelbarer 
BWirkfamkeit zu erklären... fondern immer, fo weit als moͤglich die 
aatuͤtlichen Urſachen der Dinge verfolgt, um alles, was nur uͤber⸗ 
haupt erklaͤrbat iſt, natuͤrlich zu erklaͤen. Man muß ſich alſo nur 
nicht durch das Wort ſchrecken laſſen, ſondem ſtets erſt fragen, 
von welchem Naturalismus. die, Rede ſei. Solche Wörter. find ‚im: 
mer nur Stichwörter, ‚womit: die, Parteien „einander. zu bezeichnen, 
vielleicht auch zu brandmarken fuchen, vor ‚denen man fih.aber nicht 
zu. fürditen braucht, weil es in einem wiſſenſchaftlichen Streite bloß 
auf die Sache oder den Begriff, nicht auf das Wott oder. den 
Namen antommt,: Daher iſt es auch unhiſt oriſch zu behaupten, 
Naturalismus und Supernaturalismus ſeien erft ſpaͤtern ‚oder neuern 
Urſprungs wie die Namen. Sie waren ſchon im graueſten Alter 
thume vorhanden Der, tationgle oder moraliſch⸗ praktiſche Super⸗ 
naturaliemus, alſo dex Glaube an⸗ das Ueberfinnliche iſt fo tief im 
menſchlichen Weſen gegtundet daß er -mit dem erſten Erwachen 
der menschlichen Bernunft bafein muffte, Es gab aber aud von, 
jeher Menfchen, : weiche fo .fehr im Sinnlichen: befangen und gleiche. 
fam verfunten waren, daß fie... am nichts. Ueberfinnliches glauben 
wollten, mithin einem ircationalen und alfo auch immoralifchen und 
irreligiofen. Naturalismus ergeben waren. -, Der; irrationale oder 
phyſiſch = fpeculative Supernaturalismus, der alles Auffallende, Uns 
gewöhnliche, Außerordentliche und Wunderbare hyperphyſiſch erklärt, 
iſt jedoch eben ſo alt, weil er der Kindheit des menſchlichen Geiftes 
angemeffen iſt. Darum leitete man das Gewitter von einem Dons 
nergott, . ben Sturm von einem Windgott, die Fluth von einem 
Waſſergott, dag Erdbeben von. einem. unterirdifchen Feuergott ab, 
Und ebenfo, wenn in der Menfchenwelt etwas Auffallendes ober 
Wunderbares ſich ereignete, wenn jemand feltfame Schickſale erlebte, , 
von ſchweren Krankheiten befallen wurde, mit hinreißender Beredts 
ſamkeit fprady:.oder mit hoher Begeifterung. neue Wahrheiten vers 
kündigte, nahm man ſogleich ohne weitere Unterfuchung feine Zus 
flucht zu hyperphyſiſchen Erklaͤrungsgruͤnden. Es zeigten ſich aber 
auch bald denkende Koͤpfe, die den natürlichen Urfachen diefer. Ers 
f&einungen nachforſchten, die ſich gegen jenen Supematuralismus 
ertlaͤrten, alfo- dem rationalen Naturalismus huldigten. Jene woll⸗ 
ten num das nicht leiden. Ihre Vorftellungen von folchen Göttern, 
die uͤberall einwirken, ‚waren ihnen lieb und theuer ‚geworben, weil 
fie ihser Phantafie fchmeichelten und weil fih auch Hoffnung und 
Furcht und ein öffentlicher Gultus daran knuͤpfte. Sie betrachteten 
alfo dergleichen Denker oder Forfcher als Feinde ihrer Götter und 
als ihre. eignen Feinde, weil fie: Ihnen: etwas zu rauben fchienen, was 
mit ihrer Ruhe und Wohlfahrt im genauer, Verbindung zu denken 
ihnen. zus andern Natur geworben war. Daher ift diefee Super⸗ 
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naturalismus (fo fehr auch die Anhänger beffelben unter fich une: 
nig gemwefen, indem nicht nur chriftliche Supernaturaliften mit nicht: 
chriſtlichen, fondern auch jene unter fich feldft Über die Dogmen 
ffeitten, die fie aus übernatüclicher Quelle herfeiteten) immer von 
der Menge und der Mache: mehr begüinftigt und beſchuͤtzt worden, als 
ber Naturaliemus, ben man dagegen oft zu unterdruͤcken und auszu⸗ 
rotten geſucht hat, weil er gefährlich fehien. Er iſt es aber nur, wie⸗ 
fern er irrational wird, mithin an nichts Ueberſinnliches und Ewiges 
glauben will, Denn fo enziehther allerdings · dem menſchlichen Her⸗ 
zen ſein Edelſtes und Beſtes. Der irratioftale Supernaturalismus 
iſt jedoch nicht minder gefuͤhrlich. Dem er verleitet den Menſchen, 
wenn dieſer ſich ihm ganz hingiebt, zum tollſten Aberglauben und zur 
unfinnigften Schmärmeret, entftellt die wahre Religion Bis zur Un- 
Eenntlichkeit, und verwandelt fo die himmliche Zröfterin in eine 
hoͤlliſche Furie. Der irrationale Supernaturalismus iſt es auch 
eigentlich, welcher den irrationalen Naturalismus ins Dafein geru⸗ 
fen bat. Denn weil jener den natürlichen Vernunftgebrauch zu 
fehr beſchraͤnkte, for führte der Widerſtand gegen eine folche Be: 
ſchraͤnkung die Freunde des natürlichen Bernunftgebrauch® leicht auf 
das andre Ertrem, da die Menfchen felten Maß und Ziel halten 
und da das Aeußerſte füch immer berührt ober gegenfeitig hervor 
oft. Der Kampf zwifchen Naturalismus und Supernaturalismus 
wird alfo aud fo lange fortdauern,‘ als beide in ihrer Irrationali⸗ 
tät beharren, als dieſer fich nicht mit dem Glauben an das Ueber 
finnlihe begnügen, fondern dieſes felbft als ein Uebernatuͤrliches in 
bie Natur beveinziehen, jener aber ſich nicht mit der Erforfchung 
bes Natuͤrlichen beguügen, ſondern diefes felbft als ein bloß Sinn: 
liches für das Höcyfte ausgeben will, was der menſchliche Geift 
nur erdenken und erfiteben mag. Werden einmal Philofophen, 
Theologen und überhaupt alle gebildete Menfchen zu der Einficht 
und Ueberzeugung. gelangen, daß beides zufammen bejtehen fann, 
fo wird fih auch der rationale Naturalismus mit dem rationalen 
Supernaturalismus verföhnen. Doch ift diefe Verſoͤhnung nicht fo 
bald zu hoffen, da die Menfchen nun einmal fo geartet find, daß 
hier das theoretifche dort das praktifche Intereſſe überwiegt, daß 
Einige lieber dem Zuge des Gefühle und der Einbildungsfraft, 
Andre lieber der Leitung der Vernunft folgen. Sie mögen ſich 
alfo einftweilen fo gut mit einander vertragen, als es geben will. 
Vergl. Nationalismus, wo aud die hieher gehörigen Schriften 
angezeigt find. — Es ift übrigens auffallend, daß man bei jenem 
Streite faft immer nur den veligiofen oder vielmehr theologt 
[hen Supernaturalismus im Auge hatte. Und doch giebt 
ed aud einen juriftifhen, ja fogar einen mediciniſchen. 
Ein Zurift, der das Recht aus einer übernatürlichen Quelle (einem 
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iffpieieten Gefegbuche ober einem infpirirten Gefeggeber) abfeitet, 
ift offenbar auh ein Supernaturalifi: So haben es viele Ältere 
und zum Theil auch neuere Juriften mit dem mofaifchen und dem 
fanonifchen Rechte gemadyt. Denn lesteres. follte theils wieder vom 
erftern, theild von imfpirirten Gonciliem und Päpften ausgehn. Sie 
machten es alfo, wie es die Ulemas in der Türkei mit ihrem 
Rechte machen, das ſie aus dem Koran ableiten, indem ſie glau⸗ 
ben, daß derſelbe lauter Vorſchriften enthalte, welche Gott dem 
Muh ammed eingegeben habe; Und die Eriminaliſten des Mittel⸗ 
alters, welche Gottesurtheile in die Gewichte zur Ausmittelung der 
Schuld und Unſchuld einfuͤhrten, waren auch nichts anders, als 
juriſtiſcheSuapernaturaliſte n Auf gleiche Weiſe kann man 
mm. auch die Yetzte Älterer und neuerer Zeit, welche. uͤbernatuͤrliche 
(obwoht nicht won Gott, fondbern won boͤſen Daͤmonen ‚oder vom Teu⸗ 
fel bewirkte) Krantheiten annahmen und ebendatum gegen diefelben 
auch uͤbernatuͤrliche Heilmittel aufſuchten, med ie in i ſche Supernas 
tar aliſte n nennen?: Ja +8 tft: im Grunde aller Aberglaube (z. B. 

ver Geſpenſterglaube) ſupernaturaliſtiſch. Demm er nimmt fuͤr alles, 
was er nicht begreift, ſogleich uͤbernatuͤrliche Utſachen am, die doch 
eben ſo unbegreiflich oder ed noch mehr ‚find. +. Es ethellet aber 
hieraus von ſelbſt, daß der Supernaturalismus weder nach theolo⸗ 
ofen; noch · nach juriſtiſchen, noch nach mediciniſchen Gründen, 
fondern bloß nach philoſophiſchen d. h. allgemeinen Vernunftgruͤn⸗ 
ben beurtheilt werden kann. Und: wie nach ſolchen Gründen die 
Entſcheidung ausfallen: müffe, Läfft ſich aus: dem Bisherigen Leicht 
ermeſſen. Bwar haben: .neuerlidd Einige fih auf einen fo hohen 
Standpunet: ftellen woͤllen, daß ; alle Differenz zwiſchen Rationalis- 
mus und Irrationalismus, Naturalismus und Supernaturaliamus 
eben fo verſchwinden follte, wie die Verſchiedenheit zwiſchen Realis⸗ 
mus und Idealismus, Unendlichem. und: Endlichem Man gewinnt: 
aber nicht das Mindefte an: Einfiht, wenn man ſich mit dieſen 
Auleinslehrern oder abfoluten Identitaͤtsphiloſophen auf eine- fo- 
ſchwindelnde Höhe ftellt, daß man gar nichts mehr: unterfcheibet, 
fenderir ‘alles als eins erſcheint, wie in — Nacht oder nebel⸗ 


geauer. Ferne 
Beer errstioneiiemue £ den vor. A, und Hpper 
ismus. 
Superſtition (von —— aͤb eclebend) iſt abergläubige 
vor Berfborbnen, Geiftern, Göttern; dann Überhaupt Aber 
glaube S. u Wi. Bei den Alten ſteht superstitio oft für 
religio, und umgelehrt. Doch unterfheidet Gitero: (N. D. 1,42.) 
beide richtig fo, daß jene timor inanis deorum (was die Griechen 
dundamorın nannten) diefe aber deorum: eultus pius (mas bie: 
Griechen swosßeıa nannten) fei. Vergl. Religion. 
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Superſolariſch f. fublunarifd. 

Suphismus f. Sofismus. 
Suppoſition (von supponere, unterfegen ober unterftellen) 
bebeutet eine -Vorausfegung, alſo eine mehr 'oder weniger wahr: 
ſcheinliche Vermuthung, die man macht, um irgend etwas zu ers 
klaͤten oder zu thun.. Dergleichen Buppofitionen: werden daher auch) 
Hppothefen, und Präfumtionen genannt. ©. beides. 

:. - Suspenfion (von suspendere,. aufhängen) wird in ber 
Logik vom Aufſchieben bes »Urtheild geſagt, wenn man noch zwei⸗ 
felt, oder keine hinlänglichen Entſcheidungsgruͤnde gefunden . hat... 
Sch, fuspendire mein Urtheil, ‚heißt: demnach foviel alsı) Ich 
laffe die Sache vor der Hand dahin geſtellt. Von der ffeptifchen 
Zuruͤckhaltung des. Beifalls iſt alfo jene Suspenfion gar fehr ver: 
ſchieden. ©. Skepticismus. — Der Ausdruck: Suspenfion 
des Gemuͤths heißt ſoviel als Anfpannung deffelben, geſpannte 
Aufmerkſamkeit oder Erwartung. Die Suspenſion vom Amte 
ald eine vorläufige. Mafregel gegen verdaͤchtige ober | in Unterfucung 
gefallene Beamte gebört- nicht hieher. »:; 

i Suveränität f: Souveränität. . 

- „Suum ceuique seil. tribue! ‚Sieb Jedem bas Sin — 
©. Rehtsgefeb. 
Swedenborg (Emanuel ober Imm von) geb. 1689 zu 
Stockholm, hieß urfprünglih Swedberg (nah feinem Water 
Sasper Swedberg, Bifhof von Weftgothlaud) ward aber 1719 
von feiner Gönnerin, der Königin Ulrike: von Schweden, unter 
jenem Namen in den Adelftand erhoben. In frühern Jahren ftus 
birte er Philofophie, Theologie, Mathematif und Phyſik mit großem 
Eifer, habilitirte fih aud) zu Upfal als Magister legens, nachdem 
er-von 1710 bis 1714 zur Erweiterung feinet Kenntniffe in Eng» 
land, Holland, Frankreich. und Deutfchland: herumgereift war. und 
mehre Univerfitäten in diefen Ländern befucht hatte. Wegen feiner 
Kenntniffe in der Mathematit und Phyſik (die er unter andern 
burch feinen Daedalus: hyperboraeus, aus ſechs Heften mathema⸗ 
tiſcher und phyſikaliſcher Abhandlungen und Verſuche beftehend, ber 
tiefen hatte) ward er 1716 vom Könige Karl XI. zum Aſſeſſor 
im Bergwerkscollegtum und 1729 von der Akademie der Wiſſen⸗ 
fchaften in Stodholm zum Ehrenmitglied ernannt. Seit 1720 
machte er wieder mehre Reifen, um fowohl. die inlänbifchen als bie 
ausländifchen (ſaͤchſiſchen, oͤſtreichiſchen und ungerifhen) Bergwerke 
kennen zu lernen, und gab darüber einige lehtreiche Abhandlungen 
heraus. Auch feine Opera- philosophica et mineralogiea, welche 
1734 in 3 Folianten erfdienen, zeigten ihn der gelehrten Melt 
noch als einen befonnenen und gründlichen Forſcher; weshalb ihn 
die Akademien zu Upfal und Petersburg unter ihre Ehrenmitglieder 
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aufnahmen... Seit 1738 bereifte: er wieder Frankreich und Stalien, 
um feine Kenntniffe zu erweitern und neue gelehrte Bekanntſchaften 
zu machen. Nah Vollendung bdiefer Reife gab er 1740—1 feine 
Oeconomia regni animalis heraus, worin er die in ben Opp. phi- 
loss. etc. bereitd aufgeftellte Idee eines nothwendigen mecanifchen 
und organifhen Weltſyſtems weiter entwidelte. Nach diefer idee 
fell die Gentralfraft der Natur von einem im Unendlichen gegebnen 
Puncte aus durch Kraftftröme, welche ſich ſpitalfoͤrmig um diefen 
Punct bewegen, alle Kormen des Lebens und ber. Xhätigkeit bers 
vorbringen: Die. Elemente. der Etafticität, ded Magnetismus, des 
Aethers, der: Luft u. ſ. w. werden dabei von ©. auf eine meift 
willkuͤrliche Weife geordnet und in Wirkſamkeit gefest, fo daß daraus 
eine Reihen⸗ oder Stufenfolge von Gefchöpfen entfteht, welche alle 
amter fich nad dem Geſetze einer fog. conſtabilirten Harmo— 
nie zufammenhangen. "Bald nad) Herausgabe dieſes Merkes 
aber ſchwang jih S.'s tebhafter Geift mit Hülfe der Einbildungss 
kraft in: nody höhere Regionen, Nach feiner eignen Angabe naͤm⸗ 
lich erſchien ihm 1743 zu London, wohin er’ von neuem gereift 
war, ein Mann in einem: ſtrahlenden Purpurgemande und gab ſich 
„als Gott den Herrn, Schöpfer und Erloͤſer“ zu erken⸗ 
nen. Zugleich verficherte diefer Mann, er habe ihn (S.) erkoren, 
ben innern ober höhern geiftigen Sinn der heiligen’ Schrift den 
Menfhen zu erklären, und er werde ihm aud) alles eingeben, was 
in diefer Beziehung von ihm niebergefchrieben: werden folle. Seit 
der Zeit lebte S. in beftändigem Verkehre mit der Geifterwelt als 
Bermittler des Sichtbaren und des Unfichtbaren, legte auch, um 
biefem überirdifchen Umgange und hoben Berufe ſich ganz hinzugeben, 
1747 fein Amt im Bergwerkscollegium nieder, hielt ſich abwechſelnd bald 
in Schweden bald in England auf, in. welchen beiden Ländern er 
auch die meiften Anhänger :fand, und farb endlich 1772 zu Lon⸗ 
don im 84. Lebensjahre an den Folgen eines Sclagfluffee. Die 
Schriften, welche er in der fpätern Periode feines Lebens (1747-71) 
herausgab (Arcana:eoelestia de coelo et inferno — de t _ 
bus — de ultimo judieio — de equo albo. — de nova 
solyma ‚et-ejus doctrina. coelesti — de domino — de — 
sacra-—— de vita — de fide — de divino amore et divina 
providentia — de commercio animae et corporis — apocaly- 
psis explicata — äpoc, revelata etc.) enthalten zwar mandhe gute, 
such philsfophifche,.. Gedanken. Das Meifte ift aber body leere 
Phantaſterei, ungeachtet ©. ſich  fteif und feft, einbitvete — benn 
Betrüger war er wohl nicht, inbem er dazu viel zu ehrlich und 
gutmüthig war — daß ihm alles während ber: Efftafen, wo er 
fi mit Gott oder dein himmliſchen Geiſtern unterredete, in bie 
Geber dictirt worden. Vermuthlich hatten kabbaliſtiſche Studien, in 
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Berbindung mit einer frühern fog. frommen Erziehung, S.'s Geift 
auf diefen Abweg geführt. Vergl. die Schrift: Göttlicye Offen: 
‚barungen, bekannt gemacht duch J. v. ©., aus der lat. Urſchrift 
verdeutfcht von Joh. Imm. Tafel. Tuͤbingen, 1823 — 4. 
3 Bde. 8. — Auch hat fih Görres in feiner bekannten Manier 
über S. in folgender Schrift ausgefprochen: Eman. Swedenborg, 
feine Bifionen und fein Verhaͤltniß zur Kirche. Straßb. 1827. 
8. — Die Swebenborgianer find Übrigens Feine philofophi: 
ſche, fondern eine veligiofe Secte, welche im Norden von Europa 
ziemlich verbreitet ift, meift aus gutmüthigen und“ feiedlichen Mens 
fchen befteht und daher in ftiller Zuruͤckgezogenheit die Kirche des 
neuen Serufalems fortpflanzt, welche S. begründet Hat. 
Sydney (Algernon) ein brittifcher Staatsrechtslehrer des 17. 
Sh., den aber feine Staatsrechtslehre auf das Schaffot brachte. 
Aus einem vornehmen Geſchlechte abftammend (wahrſcheinlich 1622 
geb.) „verlebt’ er feine Jugendjahre am franzöfifchen Hofe, wo fein 
Vater brittifcher Gefandter war. Unter Erommell verwaltete er 
mehre Staatsämter, fo wie er auch eine Zeit lang Gefandter an 
den Höfen zu Kopenhagen und Stodholm war Unter Karl’s U, 
Regierung aber fiel er durch feinen republifanifchen Eifer in Uns 
gnade, flüchtete ſich nach Italien und Deutfchland, erhielt zwar bie 
Erlaubnig zur Ruͤckkehr, warb aber bald hernach des Hochverraths 
angeklagt und 1683 enthauptet. Nach der Revolution von 1688 
wurde jedoch durch eine Parlementsacte da Urtheil taffirt und ©. 
für unſchuldig erklärt. Seine ftaatsrechtlichen Grundfäge hat er 
in einem Werke niedergelegt, das erſt nach feinem Tode erfchien, 
aber wahrſcheinlich zu feiner Verurtheilung Anlaß gab, da man es 
noch nicht vollendet unter feinen Papieren fand, und da es fehr 
freimüthig gefchrieben war. Es ift befonders gegen Robert Fik 
mer’ Patriarcha gerichtet, in welcher Schrift ein unbefchränftes 
Mecht der Fürften gegen ihre Unterthanen behauptet wird; wogegen 
©. zu zeigen fucht, daß der Regent nur um der Unterthanen wil⸗ 
len vorhanden fei, daß Auflagen nur zur Beftreitung der Staate- 
bebürfniffe gemacht werden dürfen, daß ein allgemeiner Aufitand 
bes Volkes gegen einen ungevechten Regenten nicht ungerecht 
fie. ©. A. Sydney’s discourses concerning ‘government, 
%. 1. von Zoland. Lond. 1698. N. &. von Robertfon. 
Lond. 1772. 4. — The essence of A. S.’s work of go- 
vernment. Lond. 1795. 8. — Ueberf. und mit erläuternden 
und berichtigenden Anmerkk. berausgeg. von Ch. D. Erhard. 
Lpz. 1793. 2 Bde. 8 — Auszug von L. H. Jakob. Er 
furt, 179. 8. Ä 
Syiben (aus dem Griehifhen ovdaßr — von ovika- 
Beıv oder ovAkaufßareıv, zufammennehmen, nämlich. mehre Buch⸗ 
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faben) find. bie -erften und einfachften Wörter, welche aus ber Ver: 
Inüpfung der einzelen Buchftaben entftanden. Wahrſcheinlich has 
ben alfo alle Spradyen anfangs nur folhe Wörter, die wir jegt 
einfplbige nennen, gehabt, und es giebt auch jetzt noch viele 
Sprachen, die nur ſolche Wörter haben und die man daher Syl⸗ 
benfpradhen nennt. Die Verbindung mehrer Sylben zu einem 
Worte oder die Bildung mehrſylbiger Wörter iſt ſchon eine 
kuͤnſtlichere Geftaltung der Sprache, bie aus der Mopdification der 
einfplbigen Wörter duch Anhängfel vorn oder hinten entfprang, um 
die Begriffe und deren Beziehungen beflimmter zu bezeichnen. 
Sprahe. Wegen des Sylbenmaßes f. Metrik. Unter 
Sylbenſteche rei verficht man eine Eleinliche Behandlung der 
Wörter in Anfehung ihrer Elemente und alfo auch ihrer Abſtam⸗ 
mung, wobei man bie Sprache mehr als ein mechaniſches, denn 
als ein organifches Gebilde des menſchlichen Geiſtes betrachtet. 
Die Etymologen fallen oft in diefen Fehler. ©. Etymologie. 
Syllogiämus (von oviloyıLlzodar, fließen, und biefes 
von owileysır, verbinden) ift ein Schluß. S. d. W. Syllo⸗ 
giftie ift daher die Lehre von den Schlüffen oder bie Kunft zu 
ſchließen, je nachdem man zmornyun, die Wiſſenſchaft, oder zeyen, 
die Kunft, zu dem Abdjective oviloyıarınn hinzudenkt. Sie ges 
hört zur Logik oder Denklehre überhaupt. ©. d. W. Megen 
der Ausdrlide Epifpllogismus, Profyllogismus und Pos 
loſyllogismus f. Epifyllogismus. Wegen ber fyllogi« 
kifhen Figuren und Moden aber f. Schlufffiguren und 
Shluffmoden. | 
Sylveſter IL f. Gerbert. 
Symbol (von oyußokor, das Zeichen, nicht ouußoiy, ber 
ittag — beides aber von ouußadıeıry, zufammenthun, gegen: 
einanderhaften, vergleichen) heißt alles, was zur Bezeichnung und 
Anerfennung eines Andern dient. So find die Wörter Symbole 
der Begriffe, jedoch von amdrer Art, ald diejenigen, deren fich die 
Bilderfhrift bedient. S. Bilderfchrift, auch Sprache, Wort 
und Zeihen. Eine Symbolik (ovupokırn, nämlih emozyun 
der zeyu7) wuͤrde alfo eine Wiſſenſchaft oder Kunft fein, welche 
die Symbole aller Art zu verftehen oder zu deuten lehrt. Cine 
mmbolifhe Erkenntniß iſt daher eine ſolche, welhe auf Dars 
felung der Begriffe oder ber Gegenftände derfelben durch gewiſſe 
Zeichen beruht. Wenn aber von ſymboliſchen Büchern die 
ift, fo nimmt man das Wort in einer ganz andern Bedeu⸗ 
tung. Man verfteht nämlich darunter die Bekenntnißſchriften einer 
Relgionsgeſellſchaft. Symboliſch heißen dieſelben, weil fie theils 
den Glauben dieſer Gefellfchaft bezeichnen (der daher auch wohl 
ſebſt ein ſym boliſcher Glaube oder eine ſymboliſche Lehre 
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heiße) theils als Erkennungszeichen ber Glieder diefer Geſellſchaft 
gelten. Ueber bie Allgemeinguͤltigkeit jenes Glaubens entſcheiden 
fie keineswegs. Denn diefe kann nur nach ben Gründen beurtheilt 
werden, welche fir einen gewiſſen Glauben in den darauf bezuͤgli⸗ 
chen fombolifhen Buͤchern beigebracht find oder uͤberhaupt beige 
bracht werben Binnen. Eine Religionsgefelifchaft kann daher aud) 
ihre fombolifchen Bücher: abändern,” wenn ſich ihre Weberzeugung 
ändert. Fa es iſt nicht einmal nothwendig, baf eine Religions: 
geſellſchaft dergleichen "befige. Sie Fan ihrer Glauben duch münd: 
lich fortpflanzen und dabei ihren Gliedern einen: freiern Spielraum 
in ber Geftaltung der rellgioſen Ideen, auf welche fich jener Glaube 
bezieht, gewähren. Und das ift vielleicht auch das Rathſamſte. 
Denn die Menfchen fallen nur zu leicht in ben Irtthum, folde 
Buͤcher für eine unabänderliche' Glaubensnorm gu halten, oder mas 
sen ſich wohl gar das Recht an, diefe Glaubensnorm Andern mit 
Gewalt aufzubringen. Berg. Gewiſſens- und Glauben® 
Freiheit. Eine Verpflihtung auf ſymboliſche Buͤcher kann daher 
auch nur bedingungsmeife ſtattfinden, nämlich wiefern und ſoweit 
die eigne Weberzeugung damit einftimmt — eine Wedingung, die 
ſich fo feht von felbft verfteht, daß fie gar nicht ausgeſprochen zu 
werben braucht und daher auch Beine Mentalcefervation genannt 
‚werden kann. Denn fo kann man nur einen beliebigen Worbehalt 
nennen, mithin einen foldhen, "der ſich nicht von feibft verfteht. 
Vielleicht wär’ es aber auch beffer, dergleichen Verpflichtungen aufe 
zugeben, da fie oft- nur dazu dienen, aͤngſtliche Gewiſſen zu 
befchweren. Ä — 

Symbololatrie (vom vorigen und Aarpeıa, Dienſt oder 
Merehrung) ift eine Gibertriebene Verehrung deſſen, was bloß als 
Zeichen oder Bild von Bedeutung ift. Die Anbetung der Götter» 
oder Heiligenbilder ift alfo eine ſolche Symbololatrie, mithin mahre 
Abgoͤtterei, wenn man es gleich nicht zugeben will, indem man 
ſich durch Diſtinetionen (zwiſchen Anbetung und Verehrung) zu 
helfen ſucht, an welche niemand benft, der folchem Bilderdienſt er: 
geben tft. — Manche verftchen unter Symbololatrie eine über: 
triebne Verehrung ſymboliſcher Bücher, indem diefe auch oft ale 
heilige Schriften und mnabänderlihe Glaubensnormen betrachtet 
worden. ©. den vor. Art. u? | 

Symmetrie (von ovr, mit, und teroov, das Map) ff 
Gteihmaß oder Ebenmaß, fommetrifch alfo ebenmaͤßig. ©. 
Ebenmaf: en 
+ SGympathief. Antipathie. 

Symphonie (von ovv, mit, und gwrew, tönen) iſt Bu: 
fammenftimmung, weshalb auch gewiſſe Zonftüde, die von mehren 
Tonwerkzeugen ausgeführt werden, Symphonien heißen. Die 
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Stoifer aber verftanden unter dieſem Worte eben daffelbe, was fie 
auch DHomologie nannten. S. d. W. 

Symptomatif (von ayuıaroya, der Zufall) iſt eine Lehre 
von ben Zufällen, die fidy im ‚Gefolge einer krankhaften Beſchaffen⸗ 
beit des Körpers oder des Geiſtes zeigen. Sie dienen alfo zur 
Erkennung jener Eranfhaften Befchaffenheit und zur Unterfcheidung 
derfelben von andern, die ihe mehr oder weniger ähnlich find, mit 
bin zue Diagnofe S. d. W. Aud im Staatsleben giebt es 
Krankheitsfpmptome, die der Staatsmann forgfältig zu beachten hat. 

Synatlagmatifche Rechte und Pflichten find Folche, die 
aus Verträgen hervorgehen, weil im Griechiſchen ovvarluyum 
einen Vertrag ober Umtaufh von Rechten und Pflichten bedeutet. 
©. Bertrag. 

Synallus, ein cyrenaiſcher Philofoph, unmittelbarer Schi: 
ker EHE 6, fonft nicht befannt. Euseb,. praep. evang. 
XIV, 18 

Synhronismus {von ovv, mit, und xg0v0s, bie Zeit) 
ift Gleichzeitigkeit, befonderd in Bezug auf gefchichtlihe Thatſachen. 
©. gleichzeitig. 

Synecheiologie ober abgekürzt Synehologie (von 
ovrsyeıa, das Bufammenhalten, und Aoyos, die Xehre) ift eine 
Lehre vom Zufammenhange der Dinge, fowohl vom urfachlicdyen 
(caufalen) als zwecklichen (finalen). ©. Urfahe und Zwed, 
ah Zufammenhang. 

Syneſius von Cyrene, ein Älterer Zeitgenoffe des Proklus 
und wie diefer der neuplatonifhen Philofophie ergeben, in welche 
ibn Hypatia eingeweiht hatte. Auf Zureden des Patriarchen 
Theophilus ließ er ſich zwar taufen, ward auch nachher (im 3. 
410) Biſchof von Ptolemais, blieb aber Übrigens feinen philofophis 
fhen Anſichten und Ueberzeugungen treu, ungeachtet diefelben mit 
dem Chriſtenthume, infonderheit dem firchlihen, wenig übereins 
fimmten, indem er 3. B. feine Auferftehung der Todien glaubte, 
auch fonft manches für Fabel erklärte, was man zu feiner Zeit 
dem Volke predigte. Jene Anfichten und Weberzeugungen hat er 
in Hymnen, Reben, Briefen und andern Auffäsen ausgefprochen, 
welche man in folgender Ausgabe gefammelt findet: Synesii 
opera, quae extant, omnia. Gr. et lat. ed. Dionys. Peta- 
vius. Par. 1612. Fol. wiederh. 1631 u. 1633. — Heinec 
tin& in feiner Disp. de philosophis semichristianis (Halle, 1714. 
4 $. 24. ©. 50 ff.) handelt auch von ihm, indem er ihn in 
die Claſſe der bloß halbchriſtlichen Philofophen verfegt. 

Syngeneiologie (von ovyyersıa, die Verwandtfchaft, und 
koyos, die Lehre) iſt Verwandtſchaftslehre. Sie ift phyſiſch, 
wenn ſie die Verwandtſchaft der Menfchen oder u sag) ch, 

Krug’s encpklopäbifchsphilof. Wörterd. B. IV. 
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wenn fie bie Verwandtſchaft ber Begriffe ober Gedanken, äfthe: 
tifch, wenn fie die Verwandtſchaft anderweiter Eigenſchaften der 
Dinge mit den Ideen der Schönheit und Erhabenheit, und moras 
liſch oder ethiſch, wenn fie die Verwandtfchaft der Tugenden 
oder der Lafter nahmeifl. ©. Verwandtſchaft. 

Syngloffe, (von ovv, mit, und yAwooa, die Zunge ober 
Sprache) ift ein Wert, worin mehre. Sprachen oder Spracheigen⸗ 
heiten mit einander verglichen werden, vergleichende Wörterbücher, 
Sprachlehren c. Solhe Werke fönnen für die Sprachphilofophie 
oder allgemeine Grammatik ſehr nüslih fen. S. Grammatif. 

Synfatatbefe (von owysururıdeva, zufammenftellen, 
oder ovyxarurıdeodaı, zufammenftimmen ober. beifallen, wo do-, 
Eav zu fupplicen ift, gleihfam die Meinung ded Einen mit der bed 
Andern zufammenftellen, um fie. in Einftimmung zu bringen) ift 
der Beifall, den man einer fremden Meinung giebt. Cicero 
acad. II, 12.) überfegt e8 daher durch assensio atque approbatio, 

. Beifall. 

Synfratie (von avyzourev, mittegieren) iſt Mitregierung. 
Darum heißt diejenige Staatsform, wo das Volk durch felberwihlte 
Stellvertreter Theil an der Ausübung, der hoͤchſten Gewalt nimmt, 
fyunfratifh. ©. Staatsverfaffung. 

Synfretismus (von ovyzeguew ober zunaͤchſt von 0vyY- 
xontılev, verfhiedenartige Dinge oder Parteien zufammenmifchen 
oder zu vereinigen fuchen) iſt ein in den Wiffenfhaften, beſonders 
in der Philofophie, fehr häufig vorflommended® Verfahren. Der 
Synkretiſt mifht nämlich die verſchiedenartigſten Spfteme in 
einander, um eine Ausgleihung oder, Vereinigung unter ihnen hers 
vorzubringen. So hat man in ältern Zeiten oft das pythagoriſche 
und das platonifche Syſtem, oder diefed und das ariftotelifche, oder 
diefe beiden und das floifche vermifcht, dadurch aber der Wiſſen⸗ 
fhaft Eein Heil gebraht. Im Gegentheile verfiel diefe immer 
mehr, je mehr der Synfretismus überhand nahm, Der fog. Eklek—⸗ 
ticismus (f. d. W.) verwandelte fi) auch gewöhnlih in Syn: 
kretismus. Vergl. auch Alerandriner. 

Synodalverfafſung (von avvodog, die Zuſammenkunft) 
f. Kichenverfaffung. 

Synonymie (von ovv, mit, und ovuuu—ovoua, der 
Name) bedeutete bei den Alten etwas anderes alg bei den Neuern. 
So fagt Ariftoteles gleih im Anfange feiner Schrift von den 
Kategorien, Synonymie finde flatt, wenn Name und Begriff 
in Anfehung mehrer Dinge einerlei feien, und führt als Beiſpiel 
an, wenn der Menfh und der Stier ein Thier (Lwov) genannt 
werden; denn es fei beiden nicht bloß diefer Name gemein, fondern 
auch der zum Grunde liegende Begriff derfelbe (To Te ovouu x0ı- 
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vor xcu 6 Aoyos [Begriff] 6 wvroc). Sept aber verfteht man 
unter Synonymie die gleiche oder doch Ähnliche Bedeutung vers 
ſchiedener Wörter, ihre Sinnverwandtfchaft, weshalb man audh im 
Deutfhen die Synonymen bald gleihgeltende bald finns 
verwandte Wörter nennt. Der legte Ausdrud ift richtiger als 
der erfte. Denn gleichgeltende Wörter im ftrengen Sinne giebt es 
nur in verfchtebien Sprachen, wie Menfh, homo, urdownog, 
oder in verfchiebnen Mundarten (Dialekten) derfelben Sprache, wie 
Sahne, Rahm, Schmant, indem dieſe Mundarten auch als ver= 
ſchiedne Sprachen der kleinern Volksſtaͤmme oder der einzelen Pros 
vinzen eined von einem großen Volke bemohnten Landes zu betrach⸗ 
ten find. Außerdem giebt es nur finnverwandte Wörter, wie Wein, 
Rebenfaft, Zraubenbiut, Diefe Sinnverwandefhaft zu bemerken, 
ift auch in philofopkifcher Hinficht wichtig, weil dadurch vielen Miss 
verftändniffen und Begriffsverwechfelungen vorgebeugt werden kann. 
So haben Manche die Pflichtenlehre und die Zugenblehre 
für einerlei gehalten, ungeachtet fie verfchieden find. ©. beide Aus⸗ 
drüde. Die Synonymik aber, ald Theotie der Synonymie, 
muß dabei nicht bloß Grammatif und Wörterbuh, befonders in 
Anfehung der Abftammung und Fortbildung dee Wörter, zu Rathe 
jiehn, fondern auch die Logik. Denn alle Wörter, welche ähnliche 
Begriffe ausdruͤcken oder finnverwandt find, koͤnnen es nur infoferne 
fein, als die Begriffe einander entweder untergeordnet (als höhere 
und niebere) oder beigeorbnet (als Mebenbegriffe in derfelben Denk: 
fphäre) find. So find die Ausdrüde Pflihtenlehre und Zus 
gendlehre finnvermandt im der erſten Hinfiht, Rechtslehre 
md Zugendlehre aber in der zweiten. Denn die Nechtslehre 
iſt auch eine Art von’ Pflichtenlehre, wie die Tugendlehre, handelt 
aber von einer andern Pflichtart, nämlid) von Rechts- oder Zwangs⸗ 
pflihten. S. Recht und Rechtslehre. Daher gehört nicht 
nur Sprachkenntniß, fondern auch Scharffinn dazu, um in der 
Synonymik glüdtich zu fein. Am verdienteften um die bdeutfche 
Spnonpmie haben: fi unftreitig Eberhard und Maaß in ber 
Schrift: Allgemeine deutfhe Synonymik (Halle und Leipz. 1795 — 
1802. 6 Thle. 8.) gemacht, wovon das funonymifche Handwörs 
terbuch ein Auszug ift und jegt eine neue Auflage von Gruber 
beforgt wird. Reinhold's Synonymif für den allgemeinen 
Sprachgebrauch in den philofophifhen Wiffenfchaften (Kiel, 1812. 
8) würde noch nüsglicher fein, wenn nicht R. dabei von philofophis 
fhen Anfichten ausgegangen wire, durch die fein Blick befangen 
wurde. — Synomonymie ift etwas anders ad Synonymie. 
S. Homonpymie. 

Spyntare oder auch abgekuͤrzt Syntar (von our, mit, 
und zufıs, die Ordnung) ift eigentlid) jede Zufammenordnung oder 
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Verbindung eines Mannigfaltigen. Man verſteht aber gewoͤhnlich 
darunter die Verbindung der Woͤrter zu einem ſprachlichen Ganzen, 
einem oder mehren Saͤtzen, als Gliedern einer ſinnvollen Rede. 
Daher wird auch die Syntax oder, wie es eigentlich heißen ſollte, 
die Syntaktik, als Theorie jener Verbindung, in die Grammas 
tie aufgenommen, melde dabei nothwendig von ber Logik auds 
gebt, da Eeine vegelmäsige Verbindung der Wörter ohne eine regels 
mäßige Verbindung der Gedanken ftattfinden kann. Daß aber 
auch dabei viel auf den Genius der Spradhen anfomme, die Syn» 
tar alfo theild eine allgemeine (für alle Sprachen gültige) theils 
eine befondre (für diefe oder jene Sprache gültige) fein müffe, 
verftehe fih von felbft. Vergl. Grammatik. 
Synthematifhe Rechte und Pflichten find folge, die aus 
Verträgen entfpeingen, weil im Griechiſchen ourdnua (audy) auvdyxn) 
einen Vertrag oder eine Uebereinkunft bedeutet. ©. Vertrag. 
Syntheologif und Syntheokritik (von ovv, mit, 
eos, Gott, Aoyos, die Lehre, und zguoug, das Urtheil) ift eine 
zugleih mit Andern angeftellte Unterfuhung und Prüfung in Ber 
jug auf die Lehre von Gott und göttlichen Dingen. ©. Gott. 
Syntheſe oder Synthejis (von aurzıdevau ober avvrude- 
oFaı, zufammenfegen, verbinden) bedeutet überhaupt jede Art ber 
Zufammenfegung, Verbindung oder Verknüpfung, infonderheit aber 
die Verknüpfung eines dem Bewufftfein gegebnen Mannigfaltigen 
zur Cinheit. So konnen gegebne Borftellungen ald Merkmale von 
den Dingen zu Begriffen, diefe zu Urtheilen, diefe zu Schlüffen, 
und biefe zu einer ganzen Gedankenreihe verknüpft. werden. Bei 
Diefer. Verknüpfung ift vornehmlich darauf zu fehn, daß fich Kein 
MWiderfpruh in die Gedanken einfchleihe und daß fie auch folge: 
techt zufammenhangen. Auf bdiefen Zuſammenhang bezieht ſich auch 
das Princip der Syntheſe oder der Grundfag der Ver 
Enüpfung, welcher ausfagt, daß man im Denken jedes zu Segende 
als Folge mit einem ſchon Gefegten als Grunde verknüpfen, alſo 
überhaupt nichts ohne Grund ſetzen fole. Darum ann 
man biefes Denkgeſetz audy das Gefeg der Confequenz ode 
den Sag des Grundes (prineipium rationis) nennen. Daß 
ein foldir Grund zureichend (sufficiens) fein folle, ift zwar an 
ſich richtig; wir müffen uns aber doch in taufend Fällen auch mit. 
unzureichenden Gründen begnügen, wiewohl dann Eeine Gewiſſheit, 
fondern bloße Wahrfcheinlichkeit in unfrem Denken ftattfindet. Jene 
Gedankenvernüpfung heißt infonderheit die logifhe Syntheſe, 
um fie von der transcendentalen Spnthefe zu unterſchei⸗ 
den, welche die urfprüngliche Verknüpfung des Seins und des 
Wiffens im Ich ift, wodurd das Bewuſſtſein des Ichs felbft con 
flituirt wird. Sie ift daher als eine Urthatfache des Bewuſſt⸗ 
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ſeins (ſ. d. W.) aus keiner anderweiten abzuleiten, iſt unerklaͤr⸗ 
bar und unbegreiflich, mithin ber abfolute Gränzpunct bes 
Philoſophitens, fo daß jedes philofophifhe Syſtem, welches 
darüber hinausgehen will, in feinen Speculationen transcendent 
wid. ©. Synthetismus. Wenn aber die Synthefe ber 
Analpfe entgegengefegt wird, fo bedeutet jenes Wort weiter nichts 
als Zufammenfesmg, fo mie diefes Zerlegung des Bufammengefeg: 
ten. ©. Analyſe. 

Spynthetifch f. anatpeifch, ſowie den vorherg. und nach⸗ 
folg. A. 0 | 

Synthetismus (transcendentaler) iſt dasjenige Sy: 
ſtem der Philoſophie, welches Sein und Wiſſen, Reales und Idea⸗ 
les, als ein urſpruͤnglich Geſetztes und Verknuͤpftes betrachtet, mit⸗ 
hin nicht das Eine aus dem Andern ableiten will, weil es dieſe 
Ableitung fuͤr unmoͤglich erklaͤrt. Es erklaͤrt ſie naͤmlich darum fuͤr 
unmoͤglich, weil unſer Bewuſſtſein ſelbſt auf einer urſpruͤnglichen 
Verknuͤpfung des Seins und des Wiſſens beruht, mithin der Phis 
loſoph fein Bemufftfein erft vernichten mäffte, bevor er eine foldye 
Ableitung auh nur verfuhen koͤnnte. S. Synthefe und Be 
wuſſtſein. Ohne Bewuſſtſein aber iſt auch Feine Ableitung des 
Einen aus dem Andern moͤglich. Darum verwirft dieſer Synthe⸗ 
tismus ſowohl den Realismus, welcher alles Ideale aus dem 
Realen, als auch den Idealismus, welcher alles Reale aus dem 
Idealen hervorgehen laſſen will, als einſeitige, willkuͤrliche und 
transcendente Syſteme S. Idealismus und Realismus. 
Es giebt daher in der Philoſophie uͤberhaupt nur drei Grund— 
fofteme, ein realiſtiſches, ein idealiſtiſches, und ein fon» 
thetiſches, welches jene beiden ausgleicht oder mit einander vers 
föhnt. Denn aller Streit auf dem Gebiete der Philoforhie, wies 
fern er nicht bloß Worte und Formeln, fondern die Sacyen felbft 
und deren Erkenntniß betrifft, dreht fich zuletzt um das eigentliche 
und wahre Verhältniß des Seins und bes Wiſſens oder des Rea⸗ 
len und des Idealen zu einander. So lange man fid alfo über 
biefen Centralpunct nicht vereinigt hat, vwoird auch der Kampf zwi⸗ 
fhen dem Realismus und dem Spealismus nicht aufhören — ein 
Kampf, ber fih durch die ganze Gedichte der Philofophie hins 
durchzieht und Veranlaſſung zu den mannigfaltigften Modificationen 
jener beiden Spfteme nady den individualen Anfichten der philofos 
phirenden Subjecte gegeben hat. Eben dieſe Mobdificationen find 
daher ald abgeleitete Syſteme zu betrachten, deren Zahl uns 
beftimmbar ift, meit fie eben von der Individualität der philofophts 
renden Subjecte abbangt. S. Gefhichte der Philofopbie. 
Bon den Schriften des WVerfaffers, worin das Syſtem bed trans: 
cendentalen Synthetismus ausführlicz dargeſtellt iſt, gehört vorzuͤg⸗ 
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lich hieher Deſſ. eg = ober urwiſſenſchaftliche 
Grundlehre. U. 3. Rpz. 18277. 8. Neuerlich ift daffelbe auch 
unter dem Titel eines Realidealismus dargeftellt worden in 
Joſ. Thürmers Fundamentalphilofophie. Wien, 1827. 8. ©. 
Thürmer — Man kann übrigens jenes Syſtem aud) auf an« 
dre Gegenftände, 3. B. Afthetifhe, politifche zc. beziehen und es 
in dieſer Berirhunn einen dfthetifchen, politifhen zc. Synthe⸗ 
tismus nennen. Vergl. aͤſthetiſche Ideen und politiſcher 
Idealismus. 

Syrian von Alexandrien (Syrianus Alexandrinus) ein neu 
platonifcher Phitofoph des 5. Ih. nah Ehr., Schüler Plutardh’s 
von Athen, weicher auch denfelben fo lieb gewann, daß er ihn zu 
feinem Nachfolger auf dem philofophifchen Lehrftuhle zu Athen ers 
nannte. Es war aber diefer ©, ein eben fo eifriger Anhänger der 
plotinifch »jamblichifchen Phitofophie als fein Lehrer, und er lehrte 
fie audy mit gleichem Beifalle. Daneben befchäftigte er fidy mit 
der Erklärung der ariftotelifhen Schriften, die er als eine Vorbe⸗ 
teitung zum Studium der platomifcyen betrachtete. In diefen aber 
fand er alle Geheimniffe einer höheren Weisheit, meinend, dag auch 
feine Vorgänger, Ammonius Sakkas, Plotin, Porphyr, 
Samblih und Plutarch aus berfelben Quelle gefchöpft hätten. 
Doch verfolgt’ er diefe Quelle noch weiter hinauf bis ins frühefte 
Aterthum. Darum fchrieb er eine Erklärung der angeblicyen or 
phifhen Theologie, und ein andres Werk über die angebliche 
Einftimmung zroifhen Orpheus, Pythagoras und Plato. 
Bon dieſen ſynkretiſtiſch-myſtiſchen Schriften ift nichts mehr übrig. 
Hingegen fein Commentar zur ariftotelifhen Metaphyſik 
eriftirt noch handfchriftlih im Bibliotheken. Gedrudt ift davon 
bloß folgender Theil in der Ueberfegung: Syriani commentarius 
in libb, I. XIII. et XIV. ex lat. vers, Hieron. Bagolini, 
Vened. 1558. 4. — ©. farb übrigens ums J. 450 nach Chr. 
und hinterließ viele Schüler. Unter biefen befanden fih auch Her: 
mias von Alerandrien, deffen Gattin Aedefia, und Domnin 
von Lariffa oder Laodicea, welche die fprianifche Art zu philofophis 
ven immer mehr verbreiten halfen, aber dadurch nur den Verfall der 
Phitofophie befscderten. Suid. =. v. Syr., Herm., Acdes. et 
Domn. — Marini vita Procli e. 12. 13. 26. — Damase. 
ap. Phot. bibl. cod. 241. 

Spyitem (ovornuu, von ovveoraraı, zufammenftellen) ifl 
die Art und Weiſe, Erkenntniffe mit. einander zu verbinden, damit 
fie ein miffenfcyaftliches Ganze bilden. Man fagt daher auch von 
einem folchen Ganzen, daß es eine fyftematifche Form habe. 
(Die Alten brauchten das Wort freilich auch in weiterer Bedeutung 
von Prieftercollegien, Kriegsheeren, Viehheerden u, d. g. meil auch 
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da eine gewiſſe Verbindung bes Vielen zu Einem flattfindet, fo tie 
die Neuern von Knochenſyſtemen, Sonnenfpftemen, Staatenfuftes 
men u. f. w. reden. Diefe weitere Bedeutung geht uns aber hier 
nichts an). Sind e8 nun philofophifche Erkenntniffe, welche fo 
verbunden werden, fo entfteht daraus ein philoſophiſches Sy— 
fiem. In demfelben muß alfo alles Einzele oder Befondre aus 
einem oder mehren allgemeinen Principien abgeleitet und dadurch 
in den innigften Zufammenhang gebracht werden. ©. Principien 
der Philofophie. Der Idee nad giebt es folglih nur Ein 
Spitem. Auf die Erbauung deffelben find baher auch bie Be: 
fitebungen ber Philofophen von jeher gerichtet gewefen, ſchon lange 
vor Ariftoteles. Denn es ift biftorifch falſch, wenn man dieſen 
als ben erften philofophifchen Syftematifer betrachtet. Auch ° 
Plato, Anaragoras, Demokrit, Heraklit, Pythagoras 
und die Eleaten Hätten Verfuche der Art gemacht, nur daß uns 
dieſelben nicht fo genau bekannt find, ald der von Ariftoteles. 
Diefer Philofoph bracht’ es allerdings in der Syftematif weiter, 
als feine Vorgänger, und er fühlte dieß fo fehr, daß er fich eins 
bifdete, er habe die Philofophie vollendet oder fie würde doch naͤch⸗ 
ſtens nad) feinem Vorgange vollendet werben (brevi tempore phi- 
losophiam plane absolutam fore — Cie. Tuse. Hl, 28.). Hierin 
täufcht” er fih nun freilich, wie fo Viele nah ihm bis auf bie 
neueften Zeiten. Denn eine ganz vollendete Philofophie wird und 
kann e8 nicht geben; man kann ſich ihr nur annähern. (Vergl. des 
Derf. Programm: De philosophia ex sententia Aristotelis plane 
absoluta, nec tamen unquam absolvenda,. Lpz. 1827. 8.). Eben: 
daher ift die Menge von philofophifhen Spyftemen (f. d. X.) 
gekommen. Ob es aber Überhaupt gut gemwefen, der Philofophie 
eine foftematifhe Form zu geben, ift. eine wunbderliche Frage, da 
die Wiffenfchaft weſentlich nad) einer foldhen Form ſtrebt. Man 
muß aber diejenigen Philofophen nicht verachten, welche Feine Sy» 
fematiter waren, ja überhaupt die Philofophie nicht fy ftemas 
tifch bearbeiten wollten. Sie haben durch ihr freieres Philofophi- 
ten der Wiſſenſchaft auch genügt; fie haben Anlaß gegeben, daß 
der Geiſt die Schranken jedes befondern Syſtemes durchbrach und 
durch den verführerifhen Schein der Miffenfchaftlichkeit, der dem 
Spftematismus eigen ift, nicht geblendet oder gefeffelt wurde. 

Syftematit, Syftematifer, Syſtematismus und 
foftematifch f. dem vorigen Artikel.  Megen der Spftematif 
überhaupt ift nur noch zu bemerken, daß diefelbe eigentlich von der 
Logik abhangt, wieferne diefelbe die Begriffe bearbeiten und aus 
denfelben Urtheile bilden, diefe aber wieder zu Schlüffen und 
Beweifen zufammenfegen, und überhaupt alle Gedanken zu ei: 
nem einftimmigen und folgerechten Ganzen verknüpfen lehrt, fo daf 
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in bemfelben fein Widerfpreuch umb keine Inconfequenz ſtatt⸗ 
finde; weshalb auch biefe Artikel hier zu vergleichen find. 

.. Systeme de la nature f. Holbad, und in andrer 
Beziehung Naturfpflem. 


2 


T. 


T, wenn es nicht das muftifch«theofophifche Tau ift, wodurch man 
bald die allgemeine Zeugungsfraft ‚der Natur, auf die männlichen 
Geſchlechtstheile (den Phallus) hindeutend, bald die göttlihe Schö= 
pferfraft ſelbſt ſymboliſirte, bedeutet foviel ald terminus oder Haupts 
begriff eines Satzes und folglich auch eined aus Saͤtzen gebilde= 
ten Schluſſes. Wird nun das T mit den abgekürzten Wörtern 
maj. med. und min. verbunden, fo bedeutet es die drei Hauptbe— 
griffe eines kategotiſchen Schluffes, den Oberbegriff (term. major) 
den Mittelbegriff (term, medius) und den Unterbegriff (term. mi- 


nor). ©. Fategorifher Schluß. In der Formel aber: = 


bedeutet e3 die Zeit (tempus). ©. den Buchſtaben C. 
Zabellarifch (von tabula, die Tafel) heißt der fchriftliche 
Dortrag, wenn man fih zur Darftellung einer MWiffenfchaft oder 
eines Theils derfelben der fog. Tafeln oder Zabellen (großer 
Blätter, auf welchen ſich Vieles zugleich zur leichtern Ueberſicht darz 
ftellen Affe) bedient. Kür die Gefchichte und die mit ihr verbunbne 
Zeitrechnung find bergleihen Tabellen befonders brauchbar, um vors 
nehmlich den Synchronismus der Begebenheiten anfhaulich zu ma= 
hen, Man hat aber au die tabellarifhe Form des fchrift- 
lichen Vortrags für andre Miffenfchaften, felbft für die Philoſophie 
gebraucht, wo dann auf den Zabellen nichts weiter als die Haupt: 
theile der Wiſſenſchaft nebft den vornehmften Erklärungen und 
Eintheilungen angegeben find. Solche Zabellen können alfo wohl 
bie Stelle eines kurzen Lehrbuches oder eines Compendiums vertres 
ten, müffen aber dann auch mit vorzüglicher Sorgfalt ausgearbeis 
tet fein. 
Tabula rasa, eine unbefchriebne Tafel. Mit einer folchen 
pflegen die Empiriften in der Philofophie die menſchliche Seele zu 
‚ vergleichen, indem fie. meinen, daß die Seele von Natur ohne alle 
urſpruͤngliche Beftimmungen (gleihfam ganz charakterlos) fei, daß fie 
alfo alle Beſtimmungen erft in, mit und durch Erfahrung annehme, 
Nach Plut. de plac. philos, IV, 41, bedienten ſich ſchon die Stois 
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fer biefer Vergleihung. Die Unftatthaftigkeit derſelben ift aber bes 
reits im Art. Empiris mus bdargethan worden. 

Zacitud (Cajus Cornelius T.) der befannte roͤmiſche Ges 
feichtfcpreiber des 1. IH. nach Chr., wird auch von Einigen zu den 
toͤmiſchen Philofophen gezählt, und zwar bald zu.den Skeptikern oder 
Epikureern, weil er hin und wieder Zweifel an der göttlichen Für- 
fibung dußert, bald zu den Stoikern, weil er hin und weder fehr 
fireng in feinen moralifchen — if. Allem er kann Überhaupt 
nicht als Philsfoph aufgeführt meiden, da er die Ihitofophie weder 
mündlich gelehrt noch fchriftlich bearbeitet 'hat. Seine Phitofophie 
kann höchftens als eine aus dem Leben felbft gefchöpfte Weisheit 
angefehn werben, wenn ihm auch als einem gebildeten Nömer die 
Philoſopheme der griechiſchen Schulen nidyt unbefannt waren. ©. 
Staͤudlin's Bemerkungen über die Philofophie ‚des Geſchicht⸗ 
ſchteibers T., ald Anhang zur Gefch. des Skepticismus. B. 2. 
©. 299., wo auch die hierauf bezüglichen Schriften und Urtheile 
Anderer in den Anmerkungen. beigebraht find. — Sin den philos 
fopbifhen und hiſtoriſchen Abhandlungen der Gefellfcy. der Will. _ 
zu Edinburg (aus dem Engl. Bött. 1789. 8.) Th. 1. ©. 125 ff. 
findet fih auch eine Abh. von John Hill über die Talente 
und den Charakter des Gefhichtfchreibers T., wo diefer Gegenftand 
gleichfalls berührt wird. 

Tact (tactus, von tangere, berühren) bedeutet eigentlich ben 
Einn des Getafts, welchen man auch das Gefühl nennt. ©: d. W. 
Man braucht aber jenes Wort auch theild zur Bezeichnung eines 
gereiffen Zonmafes in der Muſik (ganzer oder 4, halber oder $ Zact, 
desgleichen 3, #+ 2. x. — morüber die Theorie der Zonkunft 
meitern Aufſchluß geben muß) theild zur Bezeichnung eines feinen 
Gefuͤhls in Sachen der Kunft und bes Lebens. Man fodert daher 
nicht bloß von Muſikern, Taͤnzern und andern Künftlern, daß fie 
Zact haben ober Halten follen, fondern auch von jedem gebils 
beten Menfchen, bamit er nicht die Negeln der Klugheit und bes 
Anftandes im Umgange mit Andern verlege. Diefer Tact wird 
ober freilich nur durch Hebung und Umgang erworben. 

Zadel ift ein ausgefprochnes (nicht bloß gedachtes) Urtheil 
über das, was uns an Andern misfält. Der Tadel kann ſich alfo 
ebenfowohl auf Reden und Schriften, ald auf Handlungen, übers 
haupt auf die ganze Perfönlicykeit des Getadelten beziehn. Er kann 
ferner ein logifcher oder Afthetifcher oder moralifher Zabel fein, je 
nahdem man dabei auf das Wahre oder das Schöne oder das 
Gute vorzugsweife Rüdfiht nimmt. In allen diefen Rüdfichten 
kann nun der Zadel entweder gegründet oder ungegründet fein; denn 
gar oft erfcheint und etwas ald tadelswerth, was e8 doch nicht 
iſt. Man fol daher auch im Zabel befonnen und gemäfigt fein. 
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Sonſt fällt man leicht in den Fehler der Tadelſucht, welche nur 
tadelt, um zu tabein. Wenn der Tadel fi fogar auf die göttliche 
Meltordnung oder MWelttegierung bezieht, fo ift et nicht nur hoͤchſt 
unverftändig, meil der Menfch eigentlich nichts davon verfteht, ſon⸗ 
dern auch irreligios, weil dadurch bie Ehrerbietung gegen Gott felbft 
verlegt wird. ©. Theodicee. 

Zafel f. tabellarifh und tabula rasa, 

Taktik (von rakıe, die Drbnung) ift die MWiffenfchaft oder 
Kunft der Anordnung eines gegebnen Mannigfaltigen. in foldyes 
iſt 3. B. ein Heer, worauf ſich die Eriegerifchhe Taktik bezieht, die 
man ‘oft ſchlechtweg fo nennt. Es giebt aber auch eine logiſche 
Taktik, welche fid) auf die miffenfchaftliche oder foftematifche An: 
wendung unfrer Gedanken als eines innern Mannigfaltigen bezieht. 
S. Drdnung, auh Methode und Syſtem. Eben fo £önnte 
man audy eine ÄAfthetifche oder Eünftlerifche Taktik unterfcheiden, weil 
jeder ſchoͤne Künfkler das Mannigfaltige fo zur Einheit zu verfnü: 
pfen oder anzuordnen hat, daß e8 ein mohlgefälliged Ganze werde. 
- ©, Einheit und Mannigfaltigfeit. Endlid) hat man neuer 
lich aucd von einer Taktik der Gefühle gefprochen. Die Ge 
fühle gleichen aber ſolchen leichten Truppen, bie lieber ſtuͤrmiſch 
umherſchwaͤrmen, als fi an eine fefte Ordnung binden laſſen. 

Talaͤus oder Talon (Andomar) ein fcholaftifcher Philos 
foph des 16. Jahrh., welcher zu den Ramiften gezählt wird und 
zu Paris lehrte, wo er auch 1562 ſtarb. Won großer Bedeutung 
fheint er nicht gerwefen zu fein. S. Andomari Talaei oratio- 
nes. Marburg, 1599. Diefer Ausgabe ift auch Freigii vita P. 
Rami angehängt. | 

Talente (von zularror, eigentlich eine Wage ober Wag- 
Thale; dann das Dargetvogene, befonderd eine Geldfumme von 
60 Minen oder 1200 bis 1300 Thalern) heißen ausgezeichnete 
Geiftesgaben aller Art. Zu den Talenten gehört alfo auch das 
fog. Genie. Dem wenn Einige in neuerer Zeit angefangen has 
ben, das Genie ald probuctive Kraft vom Talente ald einer unpror 
buctiven zu unterfcheiden: fo ift zwar ber Unterfchieb ſelbſt nicht 
ungegründet; aber der Sprachgebrauch Eehrt ſich nicht daran, fons 
dern nennt geniale Männer au talentvoll oder Männer von 
großem Talente. Man kann alfo eigentlih nur fagen, bie 
Genialität feiein höheres oder Eräftigeres Talent als die bloße Ca: 
pacität. ©. beide Ausdruͤcke. 

Zalia (Giov. Batt. T.) ein jegt lebender italienifcher Philo: 
foph, der einen manches Eigenthuͤmliche enthaltenden Verſuch über 
die Aeſthetik in italieniſcher Sprache herausgegeben hat, fonft 
— bekannt iſt. S. Deſſ. saggio di estetica. Venedig, 
1822. 8. | 
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Talion (von talis, ſolcher) iſ Wiedervergeltung. ©. 
Vergeltung. Daher jus talionis — Wiedervetgeltungsrecht. 

Taͤndeln heißt etwas als ein bloßes Spielwerk (als Tand) 
behandeln, wie Kinder es auch mit ſolchen Dingen zu machen pfle- 
gen, die gar nicht zum Spielen beftimmt find. In der Aeftherif 
nennt man daher Künftier tändelnd, melde ihren Kunftwerfen 
ein ſolches Gepräge aufdrüden, daß fie den Schein einer Taͤnd e⸗ 
lei annehmen. Mären aber ihte Werke in der That nichts weiter 
als bloße Zändeleien, fo wide man ihnen auch nidyt den Titel 
echter oder. fchöner Kunftwerke zugeftehen können. Denn die fehöne 
Kunft fol nicht bloß tändeln, fondern ihrem Spiele foll immer auch 
ein höherer Zweck, etwas Ernſtes, zum Grunde liegen. ©. Kunft 
und ſchoͤne Kunſt. 

Tanz f. den folg. Att. 

Tanzkunſt (Choreutik ‚oder Orcheſtik) iſt eine ber Alteften 
fhönen Kuͤnſte, die nicht bloß, wie heutzutage unter uns, dem Ber- 
gnügen, fondern felbft dem Gottesdienfte gemweihet war. Im All: 
gemeinen gehört fie zum mimifchen Kunftreihe, Denn der Tanz, 
as der Hauptgegenfland biefer Kunft, ift auch eine ausdrudsvolle 
körperliche Bewegung. S. Mimik. Altein die Bewegung des Tän- 
zes ift von der Bewegung des Geberbenkünftters (des Mimikers 
im engern Sinne) weſentlich verfchieden. Bei der bloßen Geber: 
dung kann der Körper im Ganzen auf feiner Stelle (firirt) bleiben, 
weil Kopf, Geſicht und Hände fhon allein (ohne Fußbewegung) 
ein fhöne® Geberdenfpiel auszuführen vermögen. Beim Tanze 
hingegen muß ſich der Körper im Ganzen von einem Orte zum 
andern bewegen; er muß aus einer Stellung (Pofition) in die 
andre Übergehn. Der Körper erfheint hier gleihfam als eine durch⸗ 
aus bewegliche (locomotive) Mafchine, die aber, vom Geifte als 
rinem innern Xhätigfeitöprincipe belebt, durch ebendiefes Princip 
in Bewegung gefeßt wird. Der Zanz kann daher auch als eine 
Einftliche Modification des Ganges oder das Tanzen als ein poten⸗ 
jirtes Gehen betrachtet werden. Mie nun das Gehen eine willfür- 
liche Bewegung des ganzen Körpers ift, fo auch das Tanzen. Die: 
fed muß daher befonders erlernt. werden, und ber Körper muß ſchon 
eine gewiſſe Feftigkeit erlangt haben, bevor jemand das Tanzen er: 
lernen kann. Das Geberbenfpiel hingegen iſt urfpränglid, eine fo 
natürliche umd, unmillfirliche Bewegung des Menfchen, daß es fehon 
mit der Eriftenz deſſelben beginnt; denn das Kind weint und Id» 
Gelt und gefticulirt ange zuvor, eh’ es gehen kann. Hieraus er 
Hirt fi, warum ber Fuß das eigentliche oder Hauptorgan bes Tan⸗ 
jzes iſt; denn nur mitteld der Füße ift unfer Körper von Natur 
locomotiv. Das Gehen auf den bloßen. Händen wäre unnatürlich, 
und das Tanzen’ auf benfelben gar nicht möglih. Indeſſen ſoll 
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damit nicht behauptet werden, als kaͤme beim Tanze bloß die Be— 
wegung der Fuͤße in Betracht. Vielmehr iſt die Haltung, Stel⸗ 
lung und Wendung des ganzen Körpers, alſo mit Einſchluß aller 
übrigen Theile deffelben, nicht minder zu berüdfichtigen. Denn es 
follen beim Tanze alle Bewegungen des Körpers mit einander hars 
moniren, fo daß fie ein fchöne® Ganze Eörperlicher Bewegungen bil- 
ben. Es ift alfo nicht die einzele Bewegung, welche aͤſthetiſch ge- 
faͤllt; vielmehr iſt die Form der Gompofition aller zum 
Zanze gehörigen Bewegungen der eigentliche Gegenftand des Afthetifchen 
zuun oder dasjenige, wodurch der Zanz ein fhönes 

Schauſpiel und als foldhes ein wirkliches Kunſtwerk wird. 
Er wird dieß aber um fo mehr, wenn er nicht bloß von einzelen 
Perſonen, fondern als gefellfhaftlicher Tanz von mehren Perfonen 
zugleich aufgeführt wird. Denn alsdann entftehen tanzende Grups 
pen, weldye durd) Verfchlingungen der Arme und durch abmwechfelnde 
fhöne Stellungen und Bewegungen in fommetrifchen und harmo⸗ 
niſchen Verhältniffen das aͤſthetiſche MWohlgefallen am Zanze gar 
ſehr erhöhen. Da nun der Zanz, ald Erzeugniß der fchönen Kunft 
ober als fchönes Schaufpiel betrachtet, feinen andern Zweck hat, als 
eben jenes äfthetifche Wohlgefallen: fo gehört die Zanzkunft uns 
fireitig ebenfotwohl als die Tonkunſt, die Dichtkunſt, die Malerkunſt ıc. 
zu den abfolut fehönen Künften. Freilich ift der Tanz oft nur ein 
gefelliges Vergnügen, bei welchem auf Schönheit der Bewegung 
eben nicht gefehen wird. Das iſt aber auch oft der Fall in der 
Ausübung andrer Künfte, befonders der Tonkunſt, die darum ihren 
Rang unter den fehönen Künften nirht verlieren kann, weil fie oft 
von Stümpern ausgeübt wird. Ebenſo unftatthaft ift der Wors 
wurf, welchen Aerzte und Sittenlehrer der Tanzkunſt gemacht has 
ben, daß fie phyſiſch und moraliſch ſchaͤdlich ſei; meshalb Mandye 
fogar darauf angetragen haben, das Zanzen von Staats wegen zu 
verbieten oder wenigſtens von Seiten der Kirche mit dem Banne 
zu belegen. Denn jene Schaͤdlichkeit liegt nicht im Weſen der Kunſt, 
iſt alſo bloß etwas Zufaͤlliges, das auch bei andern Kuͤnſten ſtattfinden 
kann, wenn man bei deren Ausuͤbung Maß und Ziel uͤberſchreitet 
oder unfittlich verfährt. — Schwieriger ift die Frage zu beant- 
worten, ob die Zanzkunft eine einfache oder eine zufammengefegte 
Kunft ſei. Will man hierüber richtig urtheilen, fo muß man vom 
Tanze alles abfondern, was nicht nnmittelbar zu ihm gehört, alfo 
aud die Töne, weldhe man beim Tanze vernimmt. "Allerdings lehrt 
die Erfahrung, daß der Tanz nicht bloß bei gebitdeten, fondern auch 
bei rohen Völkern (mo er freilich noch nicht als Kunftleiftung erfcheint) 
immer von Zönen begleitet wird. Und man hört nicht nur biefe 
Töne während bed Tanzes, fondern man fieht auch, daß fich die 
Tänzer nach benfelben bewegen, fo wie man auch felbft genöthigt 
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iſt, dieß zu thun, ſobald man am Tanze theilnimmt. Ja es hat 
ſegat der tonloſe Tanz etwas Naͤrriſches an ſich, weil man nicht 
begreift, wie Menſchen ſich ohne Muſik zum Tanzen angereizt füh: 
im koͤnnen. Dffenbar deutet dieß auf ein inneres Band zwiſchen 
biefen beiden Künften; und fo Eönnt’ es wohl fcheinen, als wäre 
die Tanzkunſt feine einfache, fondern eine mit der Tonkunſt noth> 
wendig. verbundne, folglich infofern aud) zuſammengeſetzte Kunſt. 
Alein diefer Schein verſchwindet bald, wenn man die Sache genauer 
betrachtet und dabei zugleich auf den Urfprung des Tanzes Rüdficht 
nimmt. Der Tanz ift nämlich ein natürliches Kind des menſchlichen 
Ftohſinns. Schon unfre Kleinen hüpfen und fpringen, wenn fie 
scht froh find; und die Erwachfenen tbun das eben fo gern, wenn 
fie nit fchon zu alt find und daher die Ruhe mehr als die Be— 


wegung lieben. Die fog. Trauertaͤnze darf man hier nicht als eine- 


Inftanz gegen jene Behauptung anführen. Denn der Traurige als. 
ſolcher tanzt nicht, fondern figt ſtill im fich gekehrt. Jene Tänze 
finden daher nur bei fog. Trauerfeften ftatt, wo man nicht mehr 
wirklich trauert, ſondern ſich nur einer frühern Trauer erinnert. Eine 
ſelche Erinnerung ſchließt die Freude nicht aus; font Eönnte fie 
kin Gegenftand eines Feftes fein. Auch kommen dergleichen Tänze 
nicht häufig vor, und meift nur bei foldhen Völkern, welchen der 
Zod nicht fo ſchrecklich erfcheint und daher auch ber Verluſt ihrer 
Freunde und Verwandten nicht fo ſchmerzlich ift, daß fie ſich beim 
feftlihen Andenken an diefetben nicht follten freuen können. Ent: 
fringt num aber der Tanz Überhaupt aus dem Frohfinne, fo ift e8 


natürlih, dag man beim Tanze die mufitalifche Begleitung liebt 


und fogar fodert. Denn diefe Begleitung bringt eine doppelte Wirs 
tung bervor. Einmal wedt, naͤhrt und fleigert fie den Frohſinn; 


weehalb fie eben zum Zangen reist. Sodann regelt fie den Tanz, 


damit er nicht in eine fo wilde Bewegung ausarte, ald wenn ber 
Virkekwind oder der Wahnfinn die Zanzenden umberfchleuderte. 
Denn dadurch würde alle Grazie beim Tanzen verloren gehn, und 
folglich auch. das Afthetifche MWohlgefallen an demſelben aufhören. 

alfo der Zanz einen regelmäßigen Rhythmus und eine an= 
mutige Temperatur gewinne, fo kommt die Mufit mit Zact und 
Iempo den Taͤnzern gleihfam zu Hülfe. Ebendeswegen aber, weil 
die Mufit hier nur Hülfskunft ift, nimmt man es mit der Zanıs 
mufit nicht fehr genau. Auch find die Tänzer nicht felbft die Mus 
fer; fondern diefe müffen jenen auffpielen, fo daß die Tonkunſt 
fh nit mit der Tanzkunſt felbft verbindet, fondern derſelben bloß 
as Magd dient. Und darum ift die Tonkunſt auch nicht ſchlech⸗ 
lerdings unentbehrlih zur Ausübung der Tanzkunſt. Vielmehr 
fann der Taͤnzer, wenn er fonft will, ihrer Beihuͤlfe auch entbeh> 
m — Dagegen kann fi) aber die Tanzkunſt fehr wohl mit der 
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Geberbenkunft bergeftalt vereinigen, daß daraus eine zufammenge 
Tegte ſchoͤne Kunft. hervorgeht, nämlich die mimiſche Orcheſtik 
oder die theatralifhe Tanzkunſt, wie fie in pantomimifchen 
Darftellungen auf der Bühne zuweilen ausgeübt wird. Denn hier 
werden’ förmliche Handlungen, menfchlidye Charaktere und Begeben: 
heiten, der Anfchauung dargeboten. Man könnte daher diefe höhere 
Tanzkunſt, wo der Taͤnzer auch agirt oder als ein wirklicher Schau: 
fpiefer erſcheint, die dramatiſche Orcheſtik nennen. — Uebti— 
gens verſteht es ſich von ſelbſt, daß das Tanzen, wenn es in das 
Gebiet der ſchoͤnen Kunſt fallen ſoll, nicht lebensgefaͤhrlich oder 
halsbrechend erſcheinen dürfe. Die Seiltaͤnzerei und Luftſpringerei 
gehoͤrt alſo keineswegs hieher. Bewegungen dieſer Art koͤnnten 
wohl auch theilweiſe ſchoͤn ſein. Aber im Ganzen ſind ſie viel 
zu gewagt und zu gewaltſam, als daß ſie aͤſthetiſch gefallen koͤnn⸗ 
ten. Man will eigentlich nur Kraft und Gewandtheit im Beſiegen 
der Schwierigkeit und Gefahr zeigen, dadurch Staunen und Be— 
wunderung ertegen, und zuletzt ein Stuͤck Geld verdienen. Daher 
werden auch zuweilen Thiere, beſonders Affen, zu demſelben Zwecke 
abgerichtet. Man mag alſo wohl dergleichen Bewegungen kuͤnſtlich 
nennen; aber kuͤnſtleriſch ſind ſie auf keinen Fall, woferne man 
nicht etwa behaupten will, daß der Affe ſo gut als der Menſch 
ein ſchoͤner Kuͤnſtler werben koͤnne, mithin die Anlage zur ſchoͤ⸗ 
nen Kunſt kein Vorzug des Menſchen vor dem Thiere ſei. Am 
Ende wuͤrde dann ſogar der Baͤrentanz ein Object der Aeſthetik, 
alſo auch der Philoſophie werden. Wir uͤberlaſſen aber dieſes 
Object billig jenen Philoſophen, welche alles identificiren und indifs 
ferentiiren. 

Tapferkeit wurde von den alten Moraliſten zu den vier 
Haupttugenden gezaͤhlt. S. Cardinaltugenden. Sie iſt es 
auch in der That, wenn man nur den Begriff derſelben nicht ſo 
eng faſſt, daß er ſich auf den Krieger allein bezieht. Denn die 
kriegeriſche Tapferkeit iſt bloß eine beſondre Art der Tapfer— 
keit überhaupt. Auch iſt jene nur erſt dann eine wirkliche Tu: 
gend, wenn fie mit diefer aus einer und derfelben Quelle hervor 
geht, nämlich aus Achtung gegen die Vernunft und deren Gefeg. 
Die Tapferkeit Überhaupt befteht demnady darin, daß man da, mo 
die Pflicht gebeut, Eeine Gefahr fcheuet, felbft den Tod nicht. In 
diefem Sinne waren alfo auch die Märtyrer tapfer, weldye lieber 
den Tod duldeten, ald daß fie ihre Ueberzeugung verleugnet hätten, 
weil fie e8 mit Recht für Pflicht hielten, ihren Glauben ftandhaft 
zu bekennen. Die Tapferkeit ded Kriegers iſt ebendarum wohl zu 
unterfcheiden von der Tollkuͤhnheit oder Verwegenheit, die 
ſich aus Muthwillen oder andern Beweggründen in Gefahren ftürzt, 
weiche ohne irgend eine Pflichtverlegung gar wohl hätten vermieden 
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werben — — Gewoͤhnlich wird die Taͤpferkeit als eine Tu: 
gnd des Mannes betrachtet und daher auch in vielen Sprachen als 
Mann heit bezeichnet (uvdgıe, virtus — indem letzteres urſpruͤng⸗ 
lich nichts anders als Mannheit oder Tapferkeit bedeutete). Allein 
daß auch Weiber tapfer ſein koͤnnen, nicht nur im Allgemeinen, 
ſondern ſelbſt in kriegeriſcher Beziehung, erhellet aus einer Menge 
von Beiipielen. 

Zartaretus (Pet.) ein Scholaſtiker des 15. Jahrh. vom Or⸗ 
den der Franciscaner, Anhaͤnger des Scotus oder Scotiſt, ſonſt aber 
unbedeutend. 

Tartarus f. Elyſium. 

Tartufismus iſt ſcheinheiliges oder heuchleriſches Weſen, 

nach einer dramatiſchen Perſon in einem. bekannten Luſtſpiele Mos 
liere’& (Tartufe) benannt. ©. Heuchelei, Der Name felbft ſoll 
von dem ital. Worte tartufoli, Truͤffeln, herkommen, indem ein 
ſcheinheiliger Geiftliher, mit welhem Moliere beim päpftlichen. 
Nuncius in Paris fpeifte, beim Anblide jener Lederei entzucdt aus— 
tief: Tartufoli, Signore Nunzio, Tartufoli! Diefer Ausruf fol 
daher den Dichter veranlafft haben, feinen Scheinheiligen Tartafe, 
ja nennen. Se non € vero, € ben trovato, 

Zatian aus Syrien oder Affyrien (Tatianus Syrius ua An 
syrius) lebte im 2. Ih. nach Chr. und war anfıngs ein, heibnis 
(her Lehrer der Philofophie und Beredtfamfeit; fpäter aber. trat 
er zum Chriſtenthume über (wahrſcheinlich zu Nom, wo er Sur 
ſtin's Freund und Schüler wurde) und beflritt num das Heiden» 
thum mit.großer Lebhaftigfeit. ©. Tatiani oratio contra Graecos, 
Gr. et lat. ed Guil. Worth. Oxf. 1700. 8. (Auch in einigen 
Ausgaben der Werke Juſtin's). Diefe philofophifch = theologifche 
Streitfchrift gegen die Griechen oder Heiden iſt im Geifte des zu 
jener Zeit herrfchenden Synkretismus abgefafft, indem darin platos 
niſche Philofopheme und die orientalifche Emanationslehre mit dhrift: 
lichen Dogmen in Verbindung gebracht werden. Vergl. Nösler’s 
Biblioth. der Kirchenväter. Th. 1. ©. 255 ff. Ebendiefer X. 
ward auch (angeblih durch Gnoſtiker verführt) ums J. 170 oder 
172 Stifter einer fhwärmerifchen, fich durch ftrenge Lebensart oder 
Enthaltfamkeit (zyzgareıw) auszeichnenden Religionsſecte, welche 
daher den Namen der Enfratiten befam, ſich aber um die Phi: 
leſophie noch er verdient gemacht hat, als ihre Stifter. Er. 
in ums $. 176. ©. Euseb. hist. ecel, IV, 16. 21. 28. 29. 

v. 15. en 'catal. scriptt. eccless, c. 29. Iren. adv. hacr. 
i 28, UI, 23. 

Zauler (Joh.) ein Dominicaneımönh de8 14. IH. zu 
Straßbutg (ft. 1361) ber für die Philofophie nur. infoferne bemers 

Emdmerth ift, als ex zu den Männern ‚gehörte, welche aus Ueber: 
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druß und Ekel an den leeren Spitzfindigkeiten der ſcholaſtiſchen Phi⸗ 
loſophie dieſelbe mit den Waffen der Myſtik bekaͤmpften, obgleich 
dieſe Myſtik ſelbſt die philoſophirende Vernunft eben ſo wenig be— 
friedigen konnte. Um ſich davon zu uͤberzeugen, darf man nur 
aus einer feiner neuerlich wieder in Umlauf gefegten Schriften (Job. 
Tauler’s Nachfolgung des armen Lebens Chrifti. Neu heraus: 
geg. von Nikol. Saffeder. Frankf. a. M. 1521. 8. A. 2. 1824. 
Früher war es ebendaf. im J. 1681 nach einer im J. 1448 ge 
machten Aſchrift gedrudt worden) folgende zwei Stellen erwägen. 
In der erften (S. 6.) heißt es: „Ja, niht nur arm am na 
„türlihen Erkennen und Lieben Gottes muß ein ganz 
„vollkommner Menfc fein, will ee zur innigften Bereink 
„gung mit Gott fommen; er muß fogar an Gnade und 
„Zugenden arm fein; denn die Gnade ift eine Greatur, 
„und aud die Tugenden find creatürlid.” — In der zwei— 
ten Stelle (S. 122.) wo vom Hohenliede die Rede ift, in welchem 
Liebesbuche die Myſtiker von jeher viel feltfame Dinge gefunden 
haben, heißt es: „Dort fpricht der Herr zu feiner Braut: „ „Meine 
„„Freundin, du haft midy verwundet mit einem deiner Augen.” 
„Das Auge ift wohl nur die eindringende Kiebe der Seele; 
„fie hatihn verwundet; fie fpannt ihren Bogen und trifft 
„Gottes Herz; der gefpannte Bogen ift das ſehnſuͤch tig ge 
„Tpannte, zielende Herz; die Flamme derkiebe fährt auf, 
„fährt aber in Gott; fie hat den Mittelpunct getroffen; 
„Sie fteht auf der Höchften Stufe der Vollendung.” — Man 
fieht hieraus, daß auch die Myſtik eine fehr fpisfindige Hermeneu: 
tie und Dialektik hat. Diefe ift aber für einen gefunden Geift wohl 
eben fo ungeniefbar, als die fchotaftiihe. — Uebrigens erfchienen 
T.’8 Sermonen zu Leipz. 1498. und Augsb. 1508. Fol. u. öfter, 
fämmtliche Opp. per Laurent. Surium aber im J. 1548. Bergt. 
J. J. Oberlin de Joh. Tauleri dietione vernacula et mystica. 
Straßb. 1786. 4. 

Zaurellus (Nicolaus T.) geb. zu Mümpelgard 1547 und 
geft. 1606, Prof. der Philof. zu Altdorf, gehört zu den beffern Phis 
lofophen und Theologen jener Zeit, indem er mit einem freiern Geifte 
die Gränzen zwifhen der Philofophie und der Theologie zu beflim: 
men und jener als einer Vernunftwiffenfchaft die Unabhängigkeit 
von fremder Autorität in ihren eigenthuͤmlichen Forfchungen zu er: 
halten ſuchte. Auch befämpfte er nicht ohne Gluͤck mande Sr: 
thümer feiner Zeit, ward aber ebendesiwegen von mehren Seiten an: 
gefeindet. &. Deff. philosophiae triumphus. Bafel, 1573. 8. — 
Alpes caesae. Fıff.a.M. 1597. 8. (Ift gegen CAsalpin gerid: 
tet). — Discussiones de mundo adversus Fr. Piccolomineum. 
Amh. 1603. 8. — „Discussiones de coelo. Ehend 1AN3. 8, — ' 
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De rerum aeternitate. Marb. 1604. 8. — Synopsis Aristote- 
lis metaphysica; in $euerlein’s Diss. apologetica pro. Nic. 
Taurello, Nürnb. 1734. 4. | 

Taurus (Calvisius T.) geb. zu Berytus, einer phönicifchen 
See = und Handelsftabt, nicht weit vom alten Tyrus gelegen. Da» 
ber wird er ſowohl T. Berytius als T. Tyrius genannt. (Denn 
dab es zwei Philofophen dieſes Namens im Alterthume geges 
ben babe, deren einer aus Berytus, ber andre aus Tyrus ges 
bürtig gewefen, ift eine unmwahrfcheinlihe Vermuthung Küfter’& 
ad Suidam a. v. Tavoos). Er lebte im 2. Jh. nah Ehr. 
und Iehrte zur Zeit bed 8. Antoninus Pius mit vielem Beis 
falle Phitofophie zu Athen. Bier befand fih auh Aulus Gel 
lius unter deſſen Zuhören; weshalb ihn biefer Schriftfteller 
oft und mit vieler Achtung erwähnt (N. A. I, 26. I, 2. VI, 13, 
14. XII, 5. XV, 8. 20. al. coll, Phijlostr. vit. soph. II. 
p. 564. Olear. et Suid. s. v. Tuvoos)., Schriften von ibm 
find nicht mehr vorhanden. Aber aus ben eben angeführten Stellen 
ergiebt fich, daß er ein platonifcher Philofoph war, der fid) theild duch 
Erklärung der platonifhen Schriften, theils durch Erörterung des 
Unterſchieds der platonifhen Philofophie von der ariftotelifhen und 
foifhen um bie Wiſſenſchaft verdient zu machen ſuchte. Aus der 
einen Stelle des Gellius (VI, 13.) ergiebt fih, daß T. die Ges 
mwohnheit hatte, Abends feine vertrautern Schüler und Freunde zu 
ſich einzuladen und dann mit ihnen über allerlei aufgeworfene Fras 
gen zu ſprechen, alfo eine Art von pbilofophifhem Converfatorium 
eder Disputatorium zu halten. Als BBeifpiele führt der genannte 
Shriftfteller folgende Kragen an: 

1. Quando moriens moreretur, quum jam in morte esset, 
an tum etiam quum in vita foret? 

2. Quando surgens surgeret, quum janı staret, an tum 
etiam quum sederet? 

3. Qui artem diseeret quando artifex fieret, quum jam 
esset, an tum quum etiam non esset? — In Bezug auf biefe 
ragen machte X. die Bemerkung, dag man fie nicht für leere Spitz⸗ 
findigkeiten halten folle. Schon Plato habe darüber nachgedacht 
und die erfte Frage fo entfchieden: Die Zeit, wo jemand im Ster⸗ 
ben begriffen fei, gehöre weder dem Leben nod dem Tode an, 
ſendern es finde dann ein Mittelzuftand ftatt, indem jemand aus 
dm einen von zwei entgegengefegten isuftänden (dem Leben) in den 
andern (dem Tod) übergehe. Diefen Mittelzuftand habe Plato im 
Parmenides das Augenblickliche oder Unmerklihe (zo e£aprrg) 
gmannt und als das Uebergehende aus dem Einen in das Ans 
dte (mg eE exeıvov ueraßarllov eis Exarepov) erklärt. Und fo 
feiern auch die übrigen Fragen biefer Art zu entfcheiden. Man fieht 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. IV. 8 
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hieraus, daß das von den Neuern aufgeſtellte Geſetz der Ste 
tig£eit (lex continui — auch buch den metaybufifchen Lehrſatz 
ausgedrüdt: In mundo non datur saltus) den Alten nicht unbe 
tannt war. ©. Sprung und Stetigfeit. — Derfelbe Schrift 
fteller berichtet auch im nmächftfolgenden Capitel, dag T. uͤber den 
Zweck der Strafe philofophirt und denfelben als einen dreifachen 
bargeftellt habe: Beſſerung des Beftraften (vordeoıu) Raͤchung 
des Deleidigten (zuumoıa) und Abſchreckung Andrer (nugaderyua); 
während Plato im Gorgias nur die beiden. legten Zwede ange 
nommen habe. E83 erhellet zugleich aus diefer Stelle, daß T. ei 
nen aus mehren Büchern beftehenden Commentar zu jenem plate 
niſchen Dialog gefchrieben batte (Taurus in primo commentario- 
rum, quos in Gorgiam Platonis composuit), Es ift aber leider 
auch davon nichts mehr übrig, 

i Tauſch ift ein. Wechfel des Eigenthums durch Webergabe 
einer Sache ftatt der andern. Es liegt alfo dabei ein Vertrag zum 
Grunde, den man auch felbft einen Taufhvertrag nennt. S. 
Vertrag. Bom Kaufe ift der Tauſch nicht weſentlich verfchieden, 
fondern bloß in der Form, weil nämlicy bei jenem ber Tauſchwerth 
einer Sache durch Geld repräfentirt wird. ©. Geld und Kauf. 
Mo bioßer Tauſchhandel ftattfindet, haben Gultur und Indu⸗ 
firie noch feinen hohen Grad erreicht. Ein folher Handel kann 
ſich daher immer nur in einem fehr befchränften Kreife bewegen. 

Taͤuſchung kommt unftreitig vom Tauſche her, indem das 
Zäufhen ein Vertaufchen des Wahren mit dem Falfchen iſt. Zäus 
fhung fagt zwar eigentlich weniger ald Betrug, wird aber doch oft 
bamit verwechfelt. ©. Betrug, Sinnenbetrug, auh Wahr 
baftigkeit. 

Zautologie (von ro avro oder ruvro, daffelbe, und Aoyag, 
die Mede) ift eine Rede, welche in mehren Sägen mit verfchiednen 
Worten daffelbe fagt; weshalb auch. diefe Säge feibft tautolo 
gifche heißen. Geſchieht dieß zur Erklärung, wie wenn der Ausleger 
einer Schrift daffelbe, was der Verfaſſer derfelben gefagt hat, mit 
andern und verftändlichern Worten fagt: fo ift dieß kein Fehler. 
Wenn aber ein Schriftfteller oder Redner feine Gedanken auf 
diefe Art gleihfam wiederkaͤuet: fo wird dieg mit Mecht getabdelt, 
weil es entweder Armuth an Gedanken oder einen beleidigenden 
Mangel an Zutrauen in die Faffungskraft der Lefer oder Zuhörer 
verräth. Auch wird die Stift oder Rede dadurch fchleppend, er⸗ 
müdend und langweilig. 

Technik (von reyrn, die Kunft) ift jedes kuͤnſtliche Verfah⸗ 
ven, es mag fi auf das Denken oder auf das Handeln beziehn. 
Bezieht es fi) auf das Handeln im Gebiete der fchönen Kunft, fo 
beißt es Kalleotechnit, wiewohl biefes Wort auch zuweilen von 
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der Afthetifchen Theorie der ſchoͤnen Kunſt gebraucht wird. Das Tech 
nifche iſt alfo nicht.immer Ealleotehnifch. — Der Ausdrud Tech» 
nologie aber wird gemöhnlid nur von der Theorie der niedern 
Künfte gebraucht, die man auch wohl Handwerke nennt. S. Kunſt 
und f[höne Kunf. — Wenn ber Zehnicismus dem Me 
hanismms entgegengefegt wird, fo ‚verfieht man unter jenem ein 
hoͤheres Kunftverfahren, das fich..nicht aus bloßen Bewegungsgefet: 

zen (materinler Anziehung und Abſtoßung) begreifen laͤſſt. Daher 
—* man auch von einem Technicismus der Natur, indem 
in vielen Erzeugniſſen der Natur, beſonders den organiſchen, eine 
hoͤhere Kunſt zu walten ſcheint, ein Verfahren nach Zwecken, in 
Veʒug auf welche die Mittel gleichſam voraus berechnet ſeien. S. 
Organe. 

Teftaſani (Seadeddin) ein arabiſcher Philoſoph des 14. Ih. 
(farb 1388), ein juͤngerer Zeitgenoſſe und Nebenbuhler von Dſchord⸗ 
ſchani, indem er ebenſo wie dieſer bei Timur in hoher Gunſt 
fand und Atidfhi’s Metaphyſik commentirte. Auch hintertieß 
er ein eignes metaphufifch theologifches Werk unter dem Titel Ma- 
kassid (die Zwede). Jener Commentar ift zugleih mit andern 
und dem commentirten Werke felbft zu Gonftantinopel 1823 ge= 
drud. ©. Alidſchi. Uebrigens ift in Anfehung ebendiefes X. 
bier nody nadhträglidy zu bemerken, daß derfelbe auch nody ein dog⸗ 
matifches Werk (Akaid-adhadi) und ein moraliſches (Adabol-ad- 
hadi) hinterlaffen hat, welche ebenfalls mit Commentaren von ans 
dem arabiſchen Gelehrfen zu Gonftant. 1818 und 1819 gedrudt 
worden.: Das Wert Mewakif aber, welches dort erwähnt ift, wird 
nad) einer andern Ausfprache aud) Mauakef genannt, welches Wort 
eigentlich die Stationen der Reifenden, befonders ber frommen Pils 
ger nach Mekka bedeutet. ©. Herbelot’$ orientaliſche Bibliothek 
x. unter Mauakef, 

Zelauges, Sohn und nad) Einigen Nachfolger des Pyt ha⸗ 
goras, rg Andre diefe Nachfolge feirem Bruder Mneſarch 
beilegen. S. d. Namen. 

Telegrapbit und Zelephonif (von ze, fern, yoa- 
ge, fchreiben, und pwvem, fprechen) ift die Kunft, durch Schrift 
oder andre fichtbare Zeichen, deögleihen durch Toͤne, die aber nicht 
articulirt, fondern bloße Zöne find, Andern etwas in meiter Ferne 
m erkennen zu geben. Daß bie, Phitofophie von dieſer Kunft aud) 
einmal Gebraudy machen Eönnte, um ſich in weiteren Kreifen zu 
verbreiten, ift wohl nicht zu leugnen. Bis jegt ift es aber freilicy 
nicht geſchehen, weil die Regierungen nur für politifche und mili⸗ 
tariſche Zwecke, nicht aber für wiffenfchaftliche bavon Gebraudy ge: 


haben 
Zelekies aus Phoris, ein alademifcher Deiifopd, welcher 
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der alademifhen Schule eine Zeit lang vorgeftanden haben foll, 
und zwar gemeinfchaftlih mit feinem Landemanne Euander. ©. 
d. Namen. Zur 

ZTeleologie (von TeAog, ber. Sweck, und Aoyos, die Lehre) 
ift die Lehre von ber Zmedmäßigkeit der Dinge. ©. Zweck. Bes 
zieht fich jene Lehre auf natürliche oder theoretifche Naturzwecke, 
fo heißt fie phyſiſche Teleologie; beziehe fie fih aber auf fit 
liche oder praßtifche Bernunftzwede, fo heißt fie moralifche oder 
etbifhe Zeleologie. Mit der Theologie ift fie alſo nicht 
zu verwecfeln, ob fie gleich mit derfelben in genauer Verbindung 
fteht, indem man die Zelrologie ſtets benutzt hat, um mittels ders 
felben zur Gotteserfenntniß oder Theologie zu gelangen. S. Ethir 
totheologie und Phyſikotheologie. 

Telephonif f. Telegraphik und Tonſprache. 

Zelefius (Bernhardinus) geb. 1508 zu Gofenza im Nea . 
politanifchen und ebenbafelbft geft. 1588. Aus einem edlen und 
berühmten Geſchlechte ftammend, erhielt er feine erfte wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung zu Mailand von feinem Oheim, Antonius Tele 
fiug, einem fehr gelehrten Manne, welchem fpäterhin auch K. Karl V. 
die Erziehung feined Sohnes, des nachmaligen Könige von Spa 
nien Philipp’s II, anvertraut. Als im J. 1525 der Oheim 
an das Gpmnafium zu Rom berufen wurde, nahm er feinen Nefs 
‚fen mit fi dahin; und diefer blieb auch hier zurüd‘, als der Oheim 
- Rom wieder verlieh, um eine in feiner Vaterſtadt erhaltene Pfruͤnde 
anzutreten. Die gute lateinifche Schreibart und die redneriſche Dars 
ftellung, dutch welche T. ſich auszeichnete, fol‘ er vorzüglih dem 
Unterrichte feines Oheims zu verdanken. gehabt haben. Doc blieb 
auch T. nicht lange in Rom. Denn nad Eroberung biefer Stadt 
im $. 1527 durch den Herzog von Bourbon (bei’welher Gele 
genheit T. von den müthenden Soldaten nicht nur geplündert und 
gemishandelt, fondern auch eine Zeit lang’ ins Gefaͤngniß geworfen 
wur) verließ er Rom und ging nach Padua, wo er fich eifrig mit 
dem Studium der Philofophie, Mathematif und Phyſik befchäftigte. 
Ungeachtet zu jener Zeit Ariftoteles und defien Philofophie noch 
in großem Anfehen ftand, fo erflärte ſich doch T. ſchon in Padua 
als ein noch junger Mann fehr freimüthig gegen dieſelbe, befonders 
gegen die ariftotelifche Phyſik, indem er behauptete, diefe unb andre 
Werke jenes alten Philofophen enthielten fo viele und fo grobe Irr⸗ 
thuͤmer, daß es unbegrefflih märe, wie fo viel freffliche Köpfe und 
beinahe die ganze gebildete Welt mehre Jahrhunderte fang an bie 
Ausfprüche des Stagiriten als an unzweifelhafte Wahrheiten häts 
ten glauben innen. Bon Padua wandte’ er fich nach Vollendung 
feiner Studien wieder gen Rom und erwarb ſich hier die Gunſt 
des Papftes Paulus IV. in einem folhen Grade, daß biefer ihn 
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das Erzbisthum von Eofenza anbot. T. ſchlug es aber aus und 
überließ es feinem Bruder (Thomas Teleſius) um ſich den 
Studien defto ungeftörter widmen zu können. - Hier verfafft' er 
auch feine. berühmte Schrifte De;natura juxta propria prinei- 
pia, gab. aber zuerft.nur 2 Bücher: davon heraus (Rom, 1565. 4.) 
indem das Ganze, aus 9 Büchern beſtehend, erſt fpäter (Meapel, 
1586; Foll) erſchien. Diefes Wert machte wegen der Neuheit 
feines Inhaltes großes Aufiehen: und warb auch die Veranlaffung, 
das Taeavon Rom nach Neapel ging, um bier feine neue: Naturs 
pbilofophie mündlich zu lehren. Ein vornehmer. Neapolitaner, 
Ferdinand Caraffa Herzog von Nuceria, nahm ihn bei 
fih aufs und hier. ftiftete auch. X. zur Erweiterung der Naturs 
fenntniß. nach feinen Anfichten und zur Verdrängung der -ariftotelis 
(hen Phyſik ‚eine gelehrte Gefelifhaft, melde den Namen Acade- 
mia Telesiana s. Consentina (vom Geburtsorte des T.) erhielt. 
Jetzt erwachte aber Neid und Haß negen ihn; befonderd verfolgten 
ihn die Mönche und erregten ihm vlele Verdrießlichkeiten in Nea⸗ 
pel, Um dieſen zu entgehen; gogi;er fi als ein, ſchon fehr bejahrs 
tr Mann in feine Vaterſtadt zurück, mo er bald darauf ftarb. 
Aber auch mac) feinem Tode hörte die Erbitterung ‚gegen ihn nicht 
auf. . Seine Werke wurden in den Index librorum expurgatoriug 
gefest, d. h. verboten, bis. fie von. ihren gefährlichen Irrthuͤmern 
gereinigt (alfo von den Mönchen caftrirt) fein würden, Dennoch) 
erfhien von feiner obgenannten Hauptfchrift gleich nach feinem Tode 
eine zweite Ausgabe (Genf, 1588. Fol. zugleih. mit Philippi 
Moceniei, Veneti, universalium institutionum: ad hominum 
perfectionem, quatenus industria parari potest, contemplatt. V, 
etAndreae Caesalpini quaestionum peripateticarum libb. V). 
Stine übrigen Abhandlungen (de his, quae in aöre fiunt — de 
mari — de comctis et lacteo cireulo — de iride — quod 
animal waiversum ab unica animae substantia gubernetur — 
de somno etc.) die er theils fchon bei Lebzeiten befannt gemacht, 
theils handſchriftlich hinterlaffen hatte, wurden fpäterhin ebenfalls 
gefammelt und herausgegeben (Venedig, 1590). — Wenn man 
num das neue Spftem des T. näher betrachtet, fo ift es freilich 
nicht viel beſſer oder eben fo hypothetiſch, als das ariftotelifche, 
An diefem tadelte T. hauptſaͤchlich, daß es bloße Abstracta oder 
Nonentia zu Naturprineipien erbebe. Um alfo nicht in denfelben 
Fehler zu fallen, nahm er drei Hauptprincipien allee vorhandnen 
Dinge an, zwei unkoͤrperliche und thätige, Wärme und Kälte, 
und ein Eörperlicye® und leidendes, auf welches ſich die Thätigs 
keiten jener beziehen, die Materie. Durch die Wärme, welche 
Ihrer Natur nach beweglich ift, wird nah T. der Himmel mit allen 
feinen Geſtirnen beftimme,. durch die Kälte hingegen, welche unbes 
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weglich iſt, die Erde mit allen ihren Eigenſchaften und den auf iht 
befindlichen kleineren Koͤrpern. Aus dem Kampfe des Himmels 
und der Erde oder der Wärme und der Kaͤlte, deren Eörperliches 
Subftrat und Thaͤtigkeitsobject eben die Materie. if, fucht dann 8. 
weiter den Urfprung aller übrigen Dinge zu. erklären” oder; die Natur 
phitofophifch zu conſtruiren. Thiere und Pflanzen find nach diefem 
Syſteme befrelte oder empfindende Wefen, weil bie: beiden unkoͤr⸗ 
perlichen -Principien, welche in ihnen. wirken, ſchon urfpränglid ein 
en Are haben. . -Die Seele des. Menſchen ift jedoch 
von den Selen ider Thiere und: Pflanzen dadurch weſentlich vers 
ſchieden, daß ſie unſterblich iſt und den Menfcher ‘bei ‚der Erzeu⸗ 
dung unmittelbar von Gott mitgethent oder eingepflanzt wird, — 
Durch ſolche Hypotheſen oder wilfürtiche Annahmen tonnte‘: freis 
lich Eein haltbates Spftem der Naturphitofophie zu: Stande kom: 
men. Im Ganzen ift daffelbe nicht anders ald Empirismus ober 
Senfualismus, wobei X. fih Manches von- Parmenides ange 
eignet zu haben ſcheint. Deffen ungeachtet fand es ebenſoͤwohl An: 
bänger als Gegner. Campanella vertheibigte es gegen zwei 
ſonſt nicht bedeutende Widerfaher, Marta und Ehiookf (in 
“feiner philosophia sensibus demonstrata. Neap. 1590, 4). Auch 
fein Freund Parricius eignete fih Manches aus dem Spfteme 
des T. an, welches jedoch eben fo wenig Beftand hatte, als bie 
Academia Telesiana. — Uebrigen® vergl. Fr. Baco de prin- 
eipiis et originibus secundum fabulas Cupidinis et Coeli, s, de 
Parmenidis et. Telesii et praceipue Demoeriti philosophia trac- 
tata in fabula de Cupidine. Opp. T. IIL p. 208: sa.  Eizev. 
— Joh. Geo. Lotteri diss, de Bern. Telesii,'philosophi itali, 
vita et philosophia. 2p3. 1726. 4 rep. 1733. — Auch fin 
det mar Nachrichten von dem Leben und der Lehre biefes Man: 
nes in Rixner's und Siber's Leben: und Lehrmeinungen bes 
— Phyſiker am Ende des 16. und zu Anfange des: 17. Ih. 
eft 3, 9 2 

Tellurismus (von tellus, uris, die Erde) koͤnnte das Sp: 
ſtem alles Irdiſchen (f. Erde) bedeuten. Man verfteht aber darunter 
vorzugsmweife den Erdmagnetismus oder den Magnetismus, 
wiefern er fih auf alles Irdiſche (Drganifches und Unorganifches, 
Animalifhes und Vegetabiliſches) bezieht. Einige verftehn auch 
darunter im enaften Sinne den animalifhen Magnetismus. 
©. d. Art. und (aufer der dafelbft angeführten Schrift von Wils 
brand) auch folgende Schrift von Kiefer: Syſtem des Tellmis: 
mus oder thieriſchen Magnetismus, Lpz. 1822. 2 Bde. 8. — 
Dem Tellurismus feren Manche auch den Sider amus ent 
gegen, wie man im gemeinen Leben Himmel und Etde einander 


Tempel. Temperament 119 


entöegenfegt, obgleich jener diefe im ſich ſchließt. S. Himmel 
und Siderismus. 

Tempel (templum) bedeutet eigentlich eine Himmeldgegend, 
welche Aftrologen und andre Wahrfager betrachten, um die Zukunft 
zu erfchauen. Daher fommt auch contemplari, um ſich fchauen, 
betrachten; und daher wieder Contemplation und contems 
plativ. Eodann aber bedeutet jenes Wort auch ein dir Gottheit 
und deren Dienfte gemweihtes Gebäude, indem die Menfchen mein« 
ten, fie könnten die Gottheit gleihfam auf die Erde herabloden 
und ſich geneigt machen, wenn fie ihr einen Palaft erbauten und 
bier durch allerlei Geſchenke und Gerimonien berfelben eben fo ihre 
Ehrfurcht bezeigten, wie man es mit irdifhen Majeftäten zu halten 
pflegt. Die Schrift aber fagt mit Recht, Gott habe ſich felbft 
einen Tempel im Weltall erbauef! und wohne daher nicht in Tem⸗ 
pen, von Menfchenhänden gemacht, bebürfe aud nicht der Pflege 
oder des Dienftes von Menſchen. Apoftelgefh. 17, 24. 25. Außer 
imem großen Maturtempel aber giebt ed noch einen Eleiner , naͤm⸗ 
Ich das menfclihe Herz, in welchem Gott wohnt, ..enn der 
Menfch göttlicy gefinnt ift oder Gottes Willen thut. ©. Gottes 
verehrung. | a 

Temperament (von temperare, mifhen, verbirden, eins 
tichten, anordnen) ift ein weitfchichtiger Ausdrud, der auf alles bes 
zegen werden kann, worin eine gewiſſe Mifchung, Verbindung, Eins 
richtung oder Anordnung angetroffen wird. Daher bedeutet es auch 
zuweilen foviel als Milderung oder Mäßigung, wie wenn man ben 
Wind ein Temperament der Wärme oder die Furcht ein 
Zemperament ber Hoffnung nennt. Und ebendaher. fommt 
auch wohl die Bedeutung des W. Temperatur bei den Phys 
filen (MWärmegrad) und den Mufitern (eine gemwiffe Stimmung der 
Saiten oder Einrichtung der Tonleiter) ſowie auch der Kunſtaus⸗ 
ud: Malerei & tempera, zur Bezeichnung einer gewiſſen Barben- 
mifhung (peinture en detrempe). —. Sn der Anthropologie und 
PMochologie aber verfteht man vorzugsmeife darunter jene Mifhung 
des Körperlichen und Geiftigen im Menfchen, von welcher beffen 
Art zu empfinden und zu denken, zu mollen und zu handeln gro= 
hentheils abhangt. In diefer Beziehung unterfchieden nun fon 
die Alten (vornehmlich feit Galen, der diefe Theorie haupthaͤchlich 
ausgebildet hat) vier FZemperamente, und brachten biefe Theorie 
mit der von den vier Elementen (f. d. W.) und deren Grunds 
cigenſchaften (Wärme, Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit) in Vers 
bimdung. Man legte nämlich auch dem menfchlichen Körper vier 
Säfte (humores) bei, an welchen diefeiben Cigenfchaften ange 
offen werben foltten: 1. Blut (sanguis) deſſen Uebergewicht im 
Krper warme Feuchtigkeit und ein fanguinifhes. X. — 2. 

\ 
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Schleim (phlegma) beffen EN im Körper kalte Feuch⸗ 
tigkeit und ein phlegmatifhs &. -- 3. gelbe alle (cho- 
lera) deren Webergewicht im Körper warme Trockenheit und ein 
holerifhes T. — 4 ſchwarze Galle (ueluva xoAn) deren 
Uebergewicht im Körper Ealte Trodenheit und ein melandoli» 
ſches T. bewirke; woraus man dann auch die Einflüffe jener körs 
perlihen Modificationen auf das Geiftige oder die pſychiſchen Tem⸗ 
peramentsunterfchiebe ableitete., Daß dabei eine Menge willkuͤtlicher 
Annahmen ftattfinden, bedarf jest Feines Beweiſes, da bie Lehre 
von den Elementen und deren Grundeigenfcaften, fowie von den 
Säften des menfchlichen Körpers und dem Organismus überhaupt 
eine ganz andre Geftalt gewonnen hat. Indeſſen kann man immer 
jene Unterfcheidung von 4 Zemperamenten und deren herkömmliche 
Bezeichnung beibehalten, wenn man nur babei bemerkt, daß im 
Grunde jeder Menſch fein befondres Xempetament hat und daß 
daher jene Bierheit nur eine gewiffe Aehnlichkeit der inbividualen 
Temperamente d. h. eine bald größere bald geringere Uebereinftim- 
mung derfelben in gewiffen Grundzügen andeutet. Daher bleibt es 
bann in der Erfahrung bei der unendlichen Mannigfaltigkeit in ber 
Mifhung und Abftufung diefer Züge immer ſchwer zu beftimmen, 
welches Temperament diefer oder jener Menih habe, Es gehört 
dazu oft eine lange Beobachtung eines Menfchen, um zu entdeden, 
auf welcher Seite ſich ein Uebergemwicht zeige. Denn nur nad dies 
ſem Uebergerichte oder nach dem Worherrfchenden in der Empfins 
bung®= und Handlungsweiſe eines Menfchen wird fich jene Be: 
flimmung mit mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit treffen laſſen. 
Man wird daher ſagen koͤnnen, daß ſich dort ein ſanguiniſches 
T. offenbare, wo ſchnelle Erregbarfeit der Empfindungen und Bes 
gierden ftattfindet, aber auch ein ſchneller Wechſel derfelben, fo daß 
fein dauernder Gemüthszuftand und Feine anhaltende Thatkraft auf 
denfelben Zweck hin wahrgenommen wird; ein holerifches, wo 
ſchnelle Ervegbarfeit der Empfindungen und Begierden mit einer 
längern Dauer und anhaltendern Thatkraft verbunden ift, wenn 
auch nicht gerade mit einer folhen Beftändigfeit, daß alles Streben 
nur auf einen und benfelben Punct hin gerichtet wäre; ein phleg⸗ 
matifches, wo langfamere Erregbarkeit der Empfindungen und 
Begierden ftattfindet, aber, wenn fie einmal erregt find, mit läns 
gerer Dauer, jedoch mit fchwächerer Thatkraft, um zum Ziele zu 
gelangen; ein melandolifches endlih, wo zwar das Erftere 
ebenfalis ftatifindet, aber die Thatkraft weit flärker ift, fo daß fie, 
wenn fie nicht zum Zwecke gelaitgt, leicht zerftörend auf ſich felbft 
zuruͤckwirkt. — Daß das Temperament ſich mit den Jahren und 
den Außern Umgebungen verändern könne, leidet keinen Zweifel. 
Aud hat der Menſch ſelbſt Einfluß darauf, wenn er auf eine vew 
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nünftige Weiſe an ſeiner Ausbildung arbeitet. Vom Naturell 
und vom Charakter iſt das Temperament inſoferne verſchie— 
den, als man beim Erſten mehr auf das Phyſiſche, beim Zweiten 
mehr auf das Moraliſche, beim Dritten hingegen auf die Miſchung 
von Beidem ſieht. Sagt man, daß ein Menſch viel Tempe ra⸗ 
ment habe, ſo will man damit eigentlich ein lebhaftes oder feuri⸗ 
ges Naturell bezeichnen, welches ebenſowohl beim ſanguiniſchen als 
beim choleriſchen Temperamente ſtattfinden kann. — Daß endlich 
das Temperament mit den vier Weltgegenden in einer natuͤrlichen 
Verbindung ſtehe, fo zwar, daß der Oſt choleriſch, der Weſt ſan⸗ 
guiniſch, der Nord melancholiſch und der Suͤd phlegmatiſch ſei, iſt 
ene willkuͤrliche Annahme. Denn erſtlich laſſen ſich ja weit mehte 
Weltgegenden unterſcheiden, wie es auch auf den befannten: Wind⸗ 
roſen geſchieht (Nordoft, Nordweſt x.). Sodann ift hier ralte® 
relativ. Was für uns Oft, das ift für unſre Gegenfüßler Weſt; 
und wenn Stalien für uns Süd, fo ift e& für den Africaner Nord, 
Daher finden ſich überall Menſchen von ben verfchiedenfien Tem⸗ 
peramenten. Nur die Höhe und Ziefe oder der Grad bderfelben 
ſcheint von der Elimatifchen Temperatur abhängig zu fein. 
«  Zemperamentötugend foll_eine Zugend fein, bie vom 
Zemperamente abhängig ift oder in demfelben ihre natürliche Grunde 
lage hat. ©. den vor. Art. So kann Jemand mäßig aus Mank 
gel eines lebhaften Temperaments fein. Allein die wahre Tugend 
fodert noch eine tiefere Grundlage im menfchlihen Gemuͤthe, naͤm⸗ 
lich in der fittlichen Gefinnung defjelben. Wo .diefe fehlt, iſt und 
bleibt die fog. Zemperamentötugend: immer nur eine bloße Tann 
tugend. ©. Tugend, auch Zriebfeder. 

Zenacität (von’tenere, halten) ift die Fähigkeit des Sefln 
haltens. Beſonders wird diefe Eigenfhaft dem Gedächtniffe beige⸗ 
legt oder daſſelbe memoria tenax genannt, wenn es die ihm ans 
vertrauten Vorſtellungen lange Zeit aufbewahrt oder feſthaͤlt. ©: 
Gedaͤchtniß. 

Tendenz (von tendere, fpannen, richten) bebeutet die 
Richtung des Gemuͤths auf einen gewiffen Zweck, die Abficht, 
in dere man etwas fagt oder thut. Ein Zendenzproceß (der⸗ 
gleihen in Frankreich viele ftattfanden, ald das Minifterium Vils 
lele mit ben Zeitfcheiften Krieg führte, um fie nah und nad) 
verffummen zu machen) ift daher ein Proceß, wo ber Richter 
den ſchlechter Abfichten wegen Angeklagten. zu- verurtheilen befugt 
fein fol, wenn auch jene Abfichten nicht‘ von ihm offen. ausgefpros 
den worden, alfo. um bloßes Verdachts willen. Mit Recht hat 
man ſolche, nur eines Inquifitionstribunald wuͤrdige, Procefje wies 
der abgefchafft. 

Zennemann (Wilhelm Gottlieb) geb. 4761 zu Kleinbrem⸗ 
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bach im Erfurtiſchen, fer 1798 außerord. Prof. der Philoſ. zu 
Send und feit 1304 ord. Prof, derfelben zu Marburg, wo er 
1819 ſtarb. Er philoſophirte größtentheils im kantiſchen Geifte 
und behandelte -in demſelben auch die Gefchichte der Phitofopbie, 
um welche er fich durch mehre Werke bleibende WVerdienfte erworben 
bat. . Seine Schriften find folgende: De quaestione metaphysica, 
Kum': sie subjectum aliquod animi a nobisque cognosei possit, 
Accedunt quaedam dubia contra Kantii sententiam. Jena, 
1788. 4. — Lehrern und Meinungen der Sokratiker über Unfterbs 
fichkeit. Jena, 1794: 8. — Softem der platonifhen Philoſophie. 
Lpz. 1792—5. 4 Bde. 8. — Geſchichte der Phitofophie. Lpz. 
1798 — 1819. 11Bde. 8. (nicht vollendet). M. X. mit berich⸗ 
igenden ;  beurtheilenden und ergaͤnzenden Anmerkk. und Zuff. von 
Amadı Wendt. DB: 1. Lpz. 1829. 8. — Grundriß der Ge— 
ſchichte der Phitofophie. Lpz. 1812. 8 A. 2. 1816. %. 3. 
vermehrt: und verbeffert von Wendt. 1820. %. 4. desgleichen. 
1825. — Auch hat er folgende Schriften ins Deutfche uͤberſetzt: 
Hum e's Unterfuchung Über ben menfchlichen Verſtand; nebft einer 
Abh. über. den philofophiichen Skepticismus von Reinhold. Sena, 
173. 5. — Locke's Verſuch über den menſchlichen Verſtand; 
mit einigen Anmerkk. und einer Abh. uͤber den Empirismus in der 
Philoſophie. Jena, 1795 — 7. 3 Thle. 8. — Degerando’s 
vergleichende Geſchichte der Syſteme der Philoſophie; mit Ruͤck⸗ 
ficht auf die Grundfaͤtze der menſchlichen Erkenntniß. Marburg, 
1806 7. 2 Bde. 8. — Uebeidieß hat er in Zeitſchriften eine 
Menge von Eleineen Auffügen. und Abhandlungen einrüden laſſen, 
bie hier nicht näher angegeben werden können. — Bergl. Wag- 
neri menioria Tennemianni. Marb. 1819; 4. und Greuzer's 
Rede am Grabe Tennemann's. Ebend. 1819. 8. 
— Zentation: (von tentare, verfuchen, prüfen) iſt Verſuchung 
oder Pruͤfung, wird -ader meift im fchlechteren Sinne von der Ver— 
fuhung zum Böfen genommen. Im beffern Sinne, wenn von 
bloßer Prüfung die Rede iſt, ſteht es für Eramination. ©. d. 
W. Daher fagt man auch tentamen für examen, verfteht aber 
unter jenem meift eine vorläufige oder minder eindringende Prüfung, 
die gleihfam nur verſuchsweiſe angeftellt wird. 
—Teratographie und Zeratologie (von reous, aros, 
Zeichen, auch Wunder, youger, fchreiben, und Asyer, fagen) 
bedeutet eine Befchreibung oder Erzählımg, auch wohl Erklärung: 
oder Ausbeutung. von allerhand wundervollen -Begebenheiten ober 
Erſcheinungen in der Natur ſowohl als in der -Menfchenwelt. S. 
MWunderzeihen. - Ä | 
Terminus heißt eigentlih die Gränze (bei den alten 
Römern. audi der Graͤnzgott oder Beſchuͤtzer der. Graͤnzen). In 
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bee Logik aber‘ verſtehteman darımter einen Begriff. Der Grund 
dlefer Benennung iſt folgender. Wenn zwei Begriffe mit einander 
zu einem Urteile ‚verbunden: werben (5:8. die Erde ift ein Pla⸗ 
net) 2 ſo erſcheinen biefelben als die Ends: odet Grängpuncte 
des Uerheiis (termini jadieii);: "Findet ſich nun, daß der eine inrör 
Ber d.h. weiter oder umfaffender: iſt, als der andre, mithin dieſer 
unter jenem ſteht, fo beißt jener Oberbegriff (term. major), 
dieſet Unterbegriff (term. minor). So N im angeführten 
Beifpiele der Begriff des. Planeten der obere, der Begriff der Erde 
der untere. In den Sählüffen kommt dann oft nody ein dritter 
Begriff Hinzu, der in Anfehung feines Umfangs die Mitte zwiſchen 
jenen hätt und aud ihre Verbindung im Schtuffe vermittelt. Dies 
fer beit dann ebendarum der Mittelbegriff (term. medius). 
Manchmal heißt abet_term, med. foviel als Mittelweg ober das 
Mittlere, worlber/ —* entgegengeſetzte Parteien vergleichen. 
Man bedient 'fich \dand auch! wohl vorzugsweife des ital. Aus— 
druds: mezzo termino. — Die Logiker haben - übrigens verfucht, 
das Werhältnig jerter-3-Begriffe auch duch Bilder, zu verfinnlichen, 
So bezeichnet Lambert in feine rganon XB. 1. Hauptft. 4. 
$. 197 ff.) Ddiefelben durch 3 Linien, n eine immer größer ift 
als die andre / wie die Linien. A; B und O in. folgender Zeichnung: 
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Hirt waͤre alfo A der Oberbegriff, B der Mittelbegtiff, und -C be 
Unterbegriff. Auf ähnliche Weile bat "Ealer in feinen Briefen 
än eine deutſche Prinzeffin (Bd. 2. Br. 102 umd 103.) die Sache 


mittels "ber Kreislinie durch folgende Zeichnung dargeitellt: — 
Rn / mn Ä } ss. 2iy 
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Mach diefer Darftellung wuͤrde man alſo mit Recht fAyließen Eins 
nen, daß, weil B ein Theil von A (unter:A begriffen) iſt, auch C 
als Theil von B ein Theil von A: ſein muͤſſe. Soll aber dieſe 
Darſtellung auf die kategoriſche Schluſſart angewandt werben, fo 
muß man für ſolche Schluͤſſe, die einen werneinenden »Dbers und 
—— rer hie mem: etwas‘ ebänbeen, naͤmuch fo: ı.; 
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5 Zu: 34 
Dem, Bier ae — tiefen, dahß weil Bkein A; ———— 
A begriffen) iſt, auch C als Theil von B fein Zheil von A fein 
Eönne. Vergl. Shlüfarten. — Wegen der fogenannten ter- 
mini techniei f-Kunftwörter, und mwegen der philofophis 
fen Terminologie f-pHilof. Kunftfprade. 
Territorium und Zerritorialſyſte m f. Staat 
befandtpeite und Kärch enrecht. 
Terrorismus (vom terror, der, Schred) iſt dasjenige poli⸗ 
tiſche Syſtem, welches ſeine Zwecke durch Gewalt und Grauſam⸗ 
keit zw erreichen ſucht, alſo auf die Gemuͤther vornehmlich durch 
Sucht oder Schreck wirkt. Darum heißt es auch das Schrek—⸗ 
kensſyſtem. Es iſt das gewoͤhnlichſte, aber auch das ſchlechteſte, 
nicht nur in moraliſcher, ſondern ſelbſt in politiſcher Hinſicht, weil 
es ſich am Ende ſelbſt zerfiört. Denn da es immer geſteigert wer⸗ 
ben muß, fo reist es um fo mehr zum Widerſtande. Wegen bes 
eriminaliffifhen Terrorismus, ber eigentli auf demfelben 
Principe berubt, weil er auch nur durch Furcht oder Schred auf 
bie Gemüther wirken will, f. Abſcht ung und Strafe. 
Tertium comparationis — das Dritte der Den 
gleihung — iſt der Vergleihungspunct, auf welchen bie beiben 
verglichnen Dinge (vorausgefegt, daß deren nicht mehre feien) ges 
meinfchaftlich bezogen werden, und den man fefthalten muß, fo 
lange man nicht eine Andre Vergleihung anftellen will, wo dann 
ein neues tert. comp. zu wählen ik. S. Gomparation. 


— 
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Tertre (P. du Tertre) ein franzöfifcher Geiſtlicher des 17, 
ud 18, Ih., der ſich bloß‘ buch eine (eben nicht fehr gelungene) 
Widerlegung des Spftems ‚von Malebrande:als Philofoph ges 
jeigt bat, : ©. Deff, refütation du’;nouveau: systäme de:.me- 
— compose par le P. Malebranche- Paris, 1718. 

Bde. 12. ZT ee, d 

Zertullian (Quintus Septimius Florens Tertullianus) ein 
lateiniſchet Kiechenfchriftfleller des 2. und 8. Ih nach Chr. (fi. 
220 ald:-Presbyter zu Karthago) der ein ethifcher Rigorift mit 
abergläuhiger Uebertreibung und ein eiftiger Kegerfeind war, wie⸗ 
wohl er auch felbft in den Geruch der Keserei fiel. In philoſo⸗ 
phiſcher Hinficht hat ex fich aber nicht als Freund ober Beförderer, 
ſondern als Widerfaher: der Philoſophie befannt gemacht. Denn 
er erklärte diefelbe geradezu für eine Erfindung des Teufels — wos 
für fie auch jegt noch viele Mifologen. halten .— und fuͤr die eis 
gentliche Quelle aller Ketzereien. &. Tertull. .apolog. c. 47. 
de praeser, haeret. oc; 7, adv. Marcion. V, 19. Sm legtern 
Puncte möcht‘ er wenigſtens nicht ganz Unrecht haben; nur daß 
daraus gar nichts Machtheitiges fir die Phitof. folgt, da nicht jede 
ſeg. Kegerei verwerflich iſt. Vergl. Cypriani dietr;, qua ex⸗ 
penditur. illud Tertulliani: Haereticorum patriarchae philosophi, 
Heimft. 1699. 4. und Rechenbergii diss.: An haeretico- 
zum patriarchae philosophi? Lpz. 1705. 4. SED 

Zeftament (von: testari, zeugen ober bezeugen, fo daß 
testamentum zwar ald testatio mentis erklärt, aber nicht davon 
abgeleitet werben kann, indem mentum bloß die Endung des Worte 
it) bedeutet eine einfeitige Willenserklärung, die erft nah dem 
Tode ihres Urhebers in Kraft tritt, um zu beflimmen, wie es 
mit dem binterlaffenen Eigenthume beffelben gehalten werben folle. 
Hieraus folgt nothwendig 1. daß ein Zeftament Erin Vertrag. ift; 
denn zur Abſchließung eines folchen gehört ein doppelter Wille — 
. Vertrag; 2. daß es, fo lange der Teſtator lebt, von ihm 
beliebig abgeändert und zurüdigenommen werben datf, weil dadurch 
no niemand ein Recht erlangt hat; 3. daß es feine Rechtskraft 
nicht im fich felbft bat, fondern erft vom Staate empfängt, der an 
die Stelle des Verſtorbnen tritt, um beffen Willen zu vollziehen; 
und 4. daß ein Teſtament nicht gilt ober umgeftoßen werden kann, 
wenn ber Teſtator die Bedingungen nicht erfüllt hat, von melden 
des pofitive Geſetz des Staats die Gültigkeit einer folchen letztwilli⸗ 
gen Erktärung abhängig machte. Aus allen dieſen Vorderſaͤtzen 
über geht als letztes Ergebnig der Schlufffag hervor: Testamenta 
jure naturae sunt nulla, oder: Die teftamentarifhe Erbs 
folge ift bloß ein pofitives Rechtsinſtitut. Vergl. Erbfolge. 

Tetens (Joh. Nikol.) geb. 1736 zu Tetenbuͤll in der Land» 
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ſchaft Eiderſtedt, ſeit 1763 .ord. Prof. der: Phyſik zu: Buͤtzow, feit 
1765 Direct. des. Pıiidagogiums daſelbſt, feit 1776 . Prof. ber 
Philof. nächher aud der. Mathem. zu Kiel, feit.1789 Affeffor ‘des 
Finanzcollegiums und Finanzcaffendirector zu Kopenhagen, feit 1791 
Etatsrath und Deputirter im Finanzcollegium, auch feit 1603 Eon: 
ferenzrath dafelbft, gejt. 1807. Außer mehren phufißalifchen und 
mathematifchen Schriften! hat’ et auch «folgende (manche: eigenthuͤm⸗ 
liche Anficht enthaltende) ‚phitofophifche: ‚herausgegeben: Gedanken 
Über einige Urfachen, warum in der Metaphufid nur. wenige aus⸗ 
gemachte Wahrheiten find. Büsom,: 1760. 8. — Abhandlung 
von’ den vorzüglichften Bemeifen des Dafeins Gottes. Buͤbow u. 
Wismar, 1761. 8. — Commentatio de prineipio minimi. 
Buͤtzow, 1769. 4. — VUeber den Urſptung der Sprache und bet 
Schrift. Buͤtz. und Wism. 1772. 8. — Ueber die aligemeine 
ſpeculat. Philoſophie. Buͤtz. 1775. 8. — Philoſophiſche Verſuche 
über die menſchliche Natut und ihre Entwidelung. Lpz. 1776. 
2 Bde. 8. (If feine Hauptfthrift .und von bleibenden. Merthe, 
ungeachtet fie im Geifte der vor Kant in: Deutichland: gangbaren 
Urt zu philofophiren ‚gefchrieben ift). — Cousidérations sur les 
droits reciproques des. puissances belligerantes et des puissan- 
ces neutres sur:mer. SKopenh. 1805. 8. — Außerdem hat er 
in den Gluͤckſtaͤdtſchen und Schwerinfd,en Intelligenzblättern, Ham⸗ 
burger Nadyrichten von gelehrten Sachen, ‚Schleswig » Hoifteinfhen 
Provincialbericyten, und andern Zeitfchriften eine Menge von Eleis 
nern Auffägen und Abhandlungen abdruden laffen, die zum Theil 
auch phitofophifdyen Inhalte * aber hie nicht einzeln aufgeführt 
werden können. 

Tetraktys (von getan, vier) hieß in der philoſophiſchen 
Zahlenehre des Pythagoras nicht die Zahl 4 felbft, wie «6 
Manche erklärt haben — aub Schneider in feinem griech. W. 
B. — fondern bie aus den erſten 4 Zahlen zufammengefepte Zabl 
10 :(6 ..x TWwv newWrwv agıdumv OVYAEIEVDg TEOOUEWP aQI- 
Buog. Sext. Emp. adv. math. IV, 2). Diefe Zahl hielten die 
Pythagoreer für die volllommenfte, indem fie meinten, daß auch) 
das Weltall aus 10 Sphären beſtehe. Ja fie ſchwuren fogar bei 
diefer Zahl als: einer heiligen. oder bei dem Urheber derfäben. 
Stob. ecl. I: p. 300. ed. Heer. Darum, meinten fie ferner, 
babe uns. aud) die Natur 10 Finger gegeben; und darauf gründe 
fit) auch das defadifhe Zahleuſyſtem. Daß aber diefes Syſtem 
nicht nothwendig, ſondern willfürlih, fo wie auch, daß es keines⸗ 
wegs das vollfommenfte, fondern weit unvolllommner als das dode⸗ 
Pabifche fei, : ift jedem Mathematiker bekannt. Es berubte alfo die 
pythagoriſche Vorliebe :zur Zahl 10 auf einem bloßen Worurtbeite, 
das aber auch Einfluß auf die Lehre von ‚den Kategorien gehabt 
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bat.- S. Kategorie und Zahl. Auch vergl. Weigel's tetrü- 
etys pythagorica und Michaͤlis's diss. de tetracty pythago- 
rica. Frkf. a. d. D. 1735. 

Tetralemma — ein viergehörmter Schuß. ©. Dis 
lemma. 

Zetralogie (von Terou, vier, und Aoyog, Rebe, Ges 
fpräch) hieß urſpruͤnglich bei den Griechen ein Inbegriff von 4 dras 
matiihen Stüden, 3 teagifchen, welde auch für fi eine Trilos 
gie hießen, und 1 komiſch-ſatyriſchen, indem diefelben zufammen« 
genommen zur Aufführung an den 4 bakchiſchen Feſten von den 
um den Preis kaͤmpfenden Didytern übergeben wurden. Diog, 
Laert. Ill, 56. coll. Scholiast. Aristoph. ran, 1155. 
Der Erfigenannte berichtet zugleich, daß ber Piatoniter Thraſyll 
behauptete, Plato habe, diefe dramatifche Sitte nachahmend, feine 
Dialogen ebenfalls in Tetralogien oder Viergefprächen herausgege⸗ 
ben. An fi wäre das wohl möglid, da die platonijchen Ges 
fpräche zum Theil ein dramatiſches Gepräge haben und da Plato 
felbft fogar eine dramatifche Zetralogie abgefafft haben fol. Es ift 
aber doch wahrfcheinlidyer, daß die Anordnung oder Vertheilung die 
platonifchen Dialogen in Tetralogien von Thraſyll herrühre, der 
dur jenes Vorgeben nur feiner Anordnung ein höheres Anfehn 
leihen wollte. Denn wenn auch Plato vielleiht in fruͤhern Jah⸗ 
ten einige feiner Dialogen zu vieren bekannt machte, fo hat er dieß 
doch gewiß nicht in Anfehung aller gethan; und jo; wie die Anords 
nung jest vorliegt, kann fie gar nicht von ihm feibft herruͤhren. 
Es folgen ſich nämlich in derfelben die Dialogen fo: | 

1. Eutyphro, Apologia Socratis, Crito, Phaedo; 

. Cratylus, Theaetetus, Sophistes, Politicus, 
Parmenides, Philebus, Symposium, Phaedrus. 

. Aleibiades I. et Il., Hipparchus, Erastae s, Anterastae, 
Theages, Charmides, Laches, Lysis, | 
. Euthydemus, Protagoras, Gorgias, Meno. 

. Hippias maj, et min., lon, Menexenus. 

. Clitopho, de rep. libb. X, Timaeus, Critias, / 
. Minos, de legg. libb. Xll, Epinomis, Epistolae XIII. 
Da man aber beftimmt weiß, daß der in der 5. Tetral. auftres 
tende Ly ſis fchon bei Lebzeiten des Sokrates gefchrieben war, 
die Apologie hingegen erft nach deflen Tode gefchrieben werden 
konnte; da ferner nicht alle bier aufgeführte Dialogen echt find; 
und da die Briefe, wenn fie auch insgefammt echt wären, doch 
niht von Pl. felbft gefammelt und dem Publicum zugleich mit. 
andern Schriften bekannt gemacht fein fönnen: fo ift, andrer. 
Gründe nicht zu gedenken, diefe Anordnung offenbar nicht plato⸗ 
niſch, auch Überhaupt ſehr ungeſchickt, weil dabei weder auf die, 
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Zeitfolge noch auf den Inhalt der platoniſchen Schriften Ruͤckſicht 
genommen worden. Noch unpaſſender und willkuͤrlicher aber iſt die 
Anordnung oder Vertheilung der platoniſchen Schriften in Zrilos 
gien, wie man fhon daraus ſieht, daß Einige die 1. Zeil. mit 
der Republik, Andre mit Alcibiades I,, Andre mit Theages, Andre 
mit noch andern Diafogen beginnen. &. Diog. Laert. Ill, 61. 
62. Uebrigens foll derfeibe Thraſyll auch die Schriften Demo: 
krit's, die aber nicht mehr vorhanden find, in Xetralogien eins 
getheilt haben. | 

Tetrarchie — Vierherrfhaft. S. Archie, auch Monar 
chie und Polyarchie. 
Teufel (wahrſcheinlich aus dem griechiſchen duußoros, Ver: 
leumder oder Widerſacher, gebildet und dem hebraͤiſchen Satan 
gleichgeltend, obwohl Manche es vom perſiſchen Dew — Dämon 
ableiten wollen) bedeutet das perſonificirte Princip des Boͤſen in 
der Welt. Dieſes Princip laͤſſt ſich auf doppelte Weiſe denken, 
naͤmlich als urſpruͤnglich boͤs oder als boͤs geworden. Setzt 
man es als urſpruͤnglich boͤs, ſo verwickelt man ſich in die hand⸗ 
greiflichſten Widerſpruͤhe. S. Dualismus, auch Manes und 
perſiſche Weisheit. Man hat es daher fuͤr beſſer gehalten, 
wenn man annaͤhme, der Teufel ſei ebenſo, wie andre endliche oder 
von Gott erſchaffene vernünftige und freie Weſen, anfangs gut 
geweſen, aber aus Hochmuth, weil ec Gott gleich fein wollte, bös 
‚geworden und fo tief gefallen, daß er num bio am Böfen Luft 
und Freude finde und e8 daher auch außer fich zu verbreiten ſuche, 
ob er gleih daflır von Gott mit ewigen Qualen beftraft werde. 
Ja man hat fogar angenommen, daß ed ganze Regionen folder 
böfer Weſen gebe, welche Einem von ihnen, dem fchlechtweg foger 
nannten Zeufel, als ihrem Fürften unterthban, aber auch benfelben 
etvigen: Quaalen unterworfen feien: Allein zu gefchmweigen, daß 
für das Dafein eines oder mehrer folcher Weſen ſich gar fein zus 
reichender Grund ausfindig machen läfft, fo wird auch das Näth 
fel, welches man durch dieſe Hypotheſe zu loͤſen fucht, nicht im 
mindeften geloͤſt. Es foll nämlich dadurch der Urfprung des Boͤ⸗ 
fen in dee Menfchenmwelt erfiärt werden, indem man annimmt, ber 
Teufel habe die erften Menfchen zur Sünde verführt, und fo habe 
fi) die Suͤnde auf’ alle folgende Menſchengeſchlechter durch Abs 
ftammung vererbt. Dagegen ſtreitet aber erſtlich alles, was im 
Art. Erbfünde gegen eine foldhe Ableitung der Sünde bereits 
gefagt worden. Sodann fehrt immer die Frage zurüd: Wie und 
wodurch ift denn der Teufel felbft 658 geworden? Die Antwort: 
„buch Hochmuth, weil er Gott gleich fein wollte,” genuͤgt nicht. 
Denn foiher Hochmuth wäre ja felbft fehon etwas Boͤſes Man 
müffte: folglid; annchmen, daß der Teufel ebenfalls verführt worden, 
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naͤmlich durch einen andern Teufel, und biefer durch einen britten, 
und fo immer fort, bis man endlidy wieder auf ein böfes Grund: 
oder Urweſen fäme, mithin in daffelbe dualiftifche Syſtem zuruͤck⸗ 
frele, welches man eben vermeiden wollte, weil es fich felbft zer: 
fört. Es wird alfo dadurch, daß man den Teufel als ein wirklich 
und wahrhaftig außer uns eriftivendes Weſen fegt, theoretifch oder 
fpeculativ gar nichts gewonnen. Denn der Urfprung des Böfen 
bleibt immerfort unerflärt und unerklärbar, weil er ind Gebiet, der 
Freiheit faͤllt. S. 668. Ein praftifcher oder moraliſcher Nugen, 
ben jene Hypotheſe haben foll, ift aber auch nicht abzufehn. Denn 
die Furcht vor dem Teufel wäre kein echt fittliches Motiv. Ober. 
wenn dieſe Sucht nichts weiter bedeuten follte, als Abfcheu gegen 
das Böfe, fo kann diefer Abſcheu auch ohne den Glauben an bie 
Eriftenz des Zeufeld ftattfinden, und findet aud im allen guten 
Menfchen flatt, fie mögen an den Zeufel glauben oder nicht. Es 
ift daher in moraliſcher Hinficht viel beffer zu fagen: „Der Zeufel 
„ft nicht außer, fondern in den Menfchen, nämlich hier als Hoch⸗ 
„muthsteufel, dort als Herrſchſuchtsteufel, hier als Geizteufel, dort 
„ats Wolluſtteufel. Hütet euch alfo nur vor diefen inwendigen 
„Zeufeln! Mit dem oder den auswendigen hat es dann gar 
„michtS zu bedeuten.” — Bedenkt man überdieß, was Aberglaube 
und Betrug aus der Zeufelsidee gemacht haben und wie viel Un: 
beit in der Menfchenwelt daraus hervorgegangen, daß man bdiefer 
Idee eine objective Nealität beilegte: fo wird man in der neuerlich 
ausgefprochenen Behauptung, es fei ein Meifterflreic des Teufels, 
dag er die Menſchen zum Unglauben an feine Eriftenz verführt 
babe, fomwie in der andermeiten Behauptung, man koͤnne nidyt an 
Gott glauben, wenn man nidyt audy an den Zeufel glaube, ja es 
fei diefer Glaube wohl gar noch nöthiger als jener, ſchwerlich etwas 
andres als eine mauvaise plaisanterie finden. Uebrigens wollen 
wir der Poeſie und andern Künften, wenn fie vom Mephiſto— 
pheles oder Samiel Gebrauch machen wollen, dieß nicht wehren. 
Mur muß es auch ein echt Eimftlerifcher, nicht ein ins Läppifche 
oder Ekelhafte fallender Gebrauh fein. — Wer aber durchaus 
nicht vom Teufel laffen will, dem empfehlen wir Erhard’s Apos 
legie des Zeufels, in Niethammer’s philof. Journ. 1795. 9. 
2. Drtbobor ift jedoch dieſer Advocatus diaboli auch nicht. 
Zeufelifch oder fatanifch nennt man den höchften Grab 
menfchlicher Boßheit, weil der Menſch dadurch felbft als ein ſolches 
Weſen erſcheint, wie man den Teufel oder Satan denkt. ©. den 
vor. Art. Indeſſen läfft fi ein folher Grad von Bosheit in der 
Erfahrung gar nicht nachweiſen. Denn man müffte alsdann be: 
weifen, daß ein Menfh das Böfe bloß um des Boͤſen millen, 
ohne ärgend einen andern Vortheil, ohne Affect und Leidenſchaft, 
Krug’s encyflopäbifch » philof. Wörter, B. IV. 
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mit kalter Ueberlegung und Beſonnenheit, mithin aus unmittelbarem 
Gefallen am Boͤſen ſelbſt thaͤte. Wer vermoͤchte aber ſolch einen 
Beweis zu fuͤhren! Ja man ſoll nicht einmal einem Menſchen 
dieſen Grad von Bosheit zutrauen, weil es lieblos und unmenſch⸗ 
ih if. Man ſoll daher auch nie an der Beſſerung eines Mens 
fhen verzweifeln, was man doc wohl müffte, wenn ein Menſch 
wirklich zum Teufel geworden wäre. 

Teutonifhe Philofophie f. deutſche Philofophie 
und Edda. Ä 

Thaaut (Thoth, Thouth, Thoyt, Thout) ein aͤgyptiſcher 
Weiſer, der ums J. 1700 oder 1600 oder 1460 vor Chr. gelebt 
und die Buchſtaben, die Zahlen ſammt der Zahlenlehre, die Geos 
metrie und Aftronomie, bie Tonkunft und Heilkunft, das Würfel: 
und Bretfpiel, den Tanz und die Gymnaſtik erfunden, aud) feinem 
Volke trefflihe Gefege gegeben und die gottesdienftlichen Gebräuche 
angeordnet haben fol. Manche nennen ihn auch einen Freund 
und Mathgeber des großen Dfiris, fo wie die Aegyptier felbft ihn 
mit Oſiris und Iſis göttlich verehrten. Er ſcheint aber mehr 
eine mythiſche als Hiftorifche Perfon zu fein, und zwar allem Ans 
fehn nach diefelbe, welche von den Griechen aud) der dreimal große 
Hermes genannt wurde. S. Hermes Trismegiſt und Agyp 
tifche Weisheit. Auch vergl. Dornedden’s Auffag über die 
Erfindungen des Thoyth, in Deff. neuer Theorie der griech. 
Mythol. 

Thales von Milet (Thales Milesius) einer von den ſie— 
ben Weiſen Griechenlands (f. d. Art.) und naͤchſt Solon 
der beruͤhmteſte unter ihnen, indem er Anfuͤhrer einer neuen Reihen⸗ 
folge von Denkern wurde, der man ſpaͤterhin den Namen der 
ioniſchen oder phyſiſchen Schule gab, weil ſie ihren Sitz in 
Jonien hatte und ſich vorzugsweiſe mit Speculationen uͤber die 
Natur beſchaͤftigte. Da dieſe Philoſophenſchule als die erſte ihret 
Art unter den Griechen betrachtet wird, fo hat man auch ben Th. 
ald den Urheber der griehifhen Pbilofophie angefehn; 
und diejenigen, welche bie griechiſche Philofophie allein im Alter: 
thume als wirkliche Philofopbie gelten laffen, weil anderwärts bie 
Philofophie nicht zur Selbftindigkeit gelangte, fondern immer mit 
Poefie, Religion und pofitiver Theologie vermifcht blieb, betrachten 
ebendarum den Th. als den Urheber der Philofophie über: 
haupt, obwohl biefes Wort zu feiner Zeit noch nicht gebräuchlich 
war. ©. Philoſoph und Philofophie, auch Gefd. der 
Philof. Daher beginnt Diogenes Laert. (I, 22.) fein bi 
ftorifch= phitofophifches Wert nach der Einleitung ſogleich mit dies 
fem Manne als dem erften Philofophen. Auch vergl. Sim- 
plie. in phys. Arist. p. 6. ant. Da er um die 35. oder 38. 
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Diemp. geboren und DI. 58, 1. geftorben fein foll: fo faͤllt fein 
Lebensalter in das 6. Sh. vor Chr. Nach dem Berichte bes vors 
bin genannten Schriftſtellers (Diog. 2.) ftammte Th. von einer 
alten und berühmten phönicifhen Familie ab, welche ihren Urs 
fprung von Kadmus und Agenor herleitete. Da feine Vaters 
ſtadt durch Handel, Induftrie und Schiffahrt eine der blühendften 
und angefehenften Städte Joniens war und ba die ionifchen Gries 
hen überhaupt am früheften fi ausgebildet zu haben fcheinen: fo 
erhielt Th. durch alle diefe Umftände mannigfaltige Gelegenheit, 
Kenntniffe zu erwerben und feinen Geift zu entwideln. Auch bes 
nugte er zu biefem Zwecke mehre Reifen ins Ausland (Kreta, 
Phönicien, Aegnpten ıc.) und den Aufenthalt am Hofe des Königs 
Cröfus, wo fich zw jener Zeit viele Gelchtte und Kuͤnſtler (0o- 
g0) aufgehalten häben follen. Ein #ffentlihes Amt fchrint er in 
feiner Baterftadt nicht bekieidet (Cie. de orat, III, 34.) aber body 
duch fein perfönliches Anfehn viel Einfluß auf die Angelegenheiten 
derfelben gehabt zu haben. Daß er eine förmlihe Schule errichtet, 
um in derfelben wiffenfchaftliche Vorträge zu halten, ift nicht wahre 
ſcheinlich. Er theilte fih bloß auf eine freundfchaftliche Weiſe 
denen mit, welche feinen belehrenden Umgang fuchten. Auch ſcheint 
er nichts Schriftlidyes Hinterlaffen zu haben. - Denn die ihm fpäter 
beigelegten Schriften waren wohl untergefhoben, fo wie fie auch 
nicht mehr vorhanden find. Die Nachrichten von feinen Philofos 
phemen müffen daher aus andern alten Schriftftellern entlehnt wer⸗ 
den. Da aber diefe Schriftftellee in einer weit fpätern Zeit lebten 
und in ihren Angaben nicht zufammenftimmen: fo täffe fi nur 
mit einem niedern Grabe von Mahrfcheinlichkeit beflimmen, mas 
Th. gelehrt und wie oder wodurch er fih um die Wiffenfchaft vers 
dient gemacht habe. — Sein Hauptverdienft beftand wohl nicht 
in neuen und befonders wichtigen Entdeckungen oder Erfindungen, 
fendern darin, daß er fich Über die bloß poetifchen und mythiſchen 
Vorftellungsarten der Vorwelt durdy eignes Denken erhob und ber 
fpeutativen Forſchung eine beftimmtere Richtung gab, mithin gleich 
ſam die Bahn vorzeichnete, auf melcher forthin die philofophirende 
Vernunft wandeln follte. Er legte ſich nämlich die Frage vor, wel⸗ 
bes das Grundprincip (aoyn) der Dinge ſei — eine Frage, 
die nachher alle Philofophen der ioniſchen Schule ſowohl als der 
aus ihr wieder hervorgehenden Schulen beſchaͤftigte. Als ein fols 
des Princip febte er das Waſſer (dd), indem aus demfelben 
aled entftanden fei und forwährend entſtehe, fo mie auch wieder 
alt in daffelbe aufgelöft werde. Arist. metaph. I, 3. Sext. 
Emp. hyp. pyrrh. Ill, 30. adv. math. VII, 5. 89. IX, 360. 
X, 313. Piut. de plac. philos. I, 2. 3, Diog. Laert. I, 
77, Stob. ecl. I. p. 290. Heer. Cie. acad. II, 37. Es 
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bleibt aber dabei zweifelhaft, ob Th. unter Üdwp eben das, was 
wir jegt Waffer nennen, oder nur eine chaotifhe Flüffigkeit über 
haupt verftanden habe. Denn es bemerkten ſchon bie Alten, daß 
Th. noch keinen Unterfchied zwifhen apxr, Princip, und ororyeıov, 
Element, machte. Hätte er unter aoyn bloß einen urfprüng: 
lihen Zuftand des Weltſtoffes verftanden, fo konnte er 
denfelben zugleih ald Anfang und ald Grund aller folgenden 
Zuftände beffelben denken. Seine Meinung wäre dann eigentlid) 
folgende gemwefen: Alles Seiende war urſpruͤnglich flüffig und die 
jest beftehenden feftern Formen der Dinge entwidelten fich erſt aus 
dem Flüffigen. Wie ſich aber Th. diefe Flüffigkeit weiter dachte, 
ob als einartig (aus homogenen Theilen beftehend) fo daß bie 
Dinge durch eine Art von Verwandlung oder durch Verdichtung 
und Verduͤnnung des flüffigen Urftoffes aus demfelben hervorgingen, 
oder ald verfhiedenartig (aus heterogenen Theilen beftehend) 
fo daß die Dinge durch eine Art von Abfonderung oder durch 
Trennung ded Ungleicdyartigen vom Gleichartigen und durch Ber: 
bindung des Letztern zu beftimmten Körpern entftanden — dieß 
laͤſſt ſich nicht entſcheiden. Was die Gründe betrifft, welche den 
Th. zu jener Annahme beftimmten, fo erklärt fie Ariſtoteles 
felbft (der überhaupt von der Lehre des Th. fo zweifelhaft ſpricht, 
dag man wohl fieht, es fei ihm nichts Gewilfes darüber bekannt 
gewefen) nur. für bie wahrfcheinlichen Gründe beffelben; nämlid 
weil alle Thiere aus einem feuchten ober flüffigen Saamen ent 
ftehen und Flüffigkeiten einen großen Theil ihrer Nahrung aus: 
machen — weil die Pflanzen ebenfalld nur durch Fluͤſſigkeiten er: 
nährt werben und daher aus Mangel derfelben eingehn oder verdor⸗ 
ten — und’ weil endlich auch felbft die Sonne und die Übrigen Ge: 
flirne des Himmels durch Ausdünftungen des Waſſers, welches bie 
Erde umgebe oder auf welchem die Erde fchwimme, in ihrem Bes 
ftande erhalten werben oder das MWaffer gleihfam an ſich ziehen. 
Diefe Gründe, welche freilich theils felbft nur hypothetiſch, theild 
aber auch ganz unzulänglich find, um darauf eine allgemeine Theo: 
tie vom Urfprunge der Dinge zu bauen, deuten offenbar auf ältere 
Eosmogonifche Ideen zurüd, indem, wie Ariftoteles ganz richtig 
bemerkt, ſchon die frühern Dichter den Okeanos und die Te— 
thys für die erfien Erzeuger der Dinge (naregus Tg yercocwg) 
erklärt hatten. — in neuerer Schriftfteller (Jac. Thomasius 
in observatt, sell. T. U. p. 427.) läfft den Th. auf folgende 


Art argumentiren: 
Erſter Schluß: 
Animal e semine (A—B) 
Atqui mundus animal (C—A) 
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Ergo mundus e semine (C—B). 
( Zweiter Schluß: 
Semen humidum (B—D) 
. “Atqui mundus e semine (C—B) 
‚Ergo mundus ex humido (C—D). 
( Dritter Schluß: 
Humidum aqua (D—E) 
Atqui mundus ex humido (C—D) 
Ergo mundus'ex aqua (C—E). 
Eine ſolche Spllogiftit aber ift dem Th. gewiß nicht in den Sinn 
gekommen. — Man hat nun noch die Frage aufgeworfen, ob 
Th. außer jenem materialen Principe, welches er Maffer oder 
überhaupt ein Flüffiges nannte, auch wohl noch ein formales, 
eine wirkende, bewegende und bildende, vielleicht gar intelligente 
Urſache, angenommen habe, fo daß durch diefe erft aus dem flüfs 
figen Grundftoffe eine wirkliche Melt hervorgegangen. Daß Th. 
eine folche Urfache habe annehmen müffen, Iäfft fich keineswegs 
behaupten. Denn wenn glei die fpätern Phitofophen eine ſolche 
annahmen und diefer Fortgang im Denken fehr natuͤrlich ſcheint: 
fo folgt doch hieraus keineswegs, daß auch jeder einzele und felbit 
die früheften Denker auf ſolche Weife philofophiren muſſten. Biel 
mehr bemerkt Ariftoteles (a. a. D.) ausdrüdiih, daß die erſten 
Naturforfcher ſich mit Aufſuchung der materialen Urſachen begnügt 
hätten. Gleichwohl berichtet Cicero (de N. D. I, 10) von Th. 
das Gegentheil, indem er fagt, diefer Philofoph habe bereitd Gott 
als eine bildende Vernunft oder Sntelligenz angenommen (Thales 
Milesius, qui primus de talibus rebus quaesivit, aquam dixit 
esse initiüm rerum, deum autem eam mentem, quae ex 
aqua cunecta fingeret). Da indeffen berfelbe Schriftfteller 
bald darauf (e. 11.) ebendaffelbe von dem weit fpäter lebenden 
Anaragoras verfidert (Anaxagoras, qui accepit ab Anaximene 
diseiplinam, primus omnium rerum descriptionem et modum 
mentis infinitae vi ac ratione designari et confiei 
voluit) und da diefe Nachricht auch von andern alten Schriftftellern 
beftätigt wird: fo ift e8 mwahrfcheinlich, daß Cicero, ber in folchen 
Dingen Überhaupt nicht_fehr genau ift, fich in Anfehung des Th. 
geirrt habe. Es ift daher auch nicht nöthig, hier länger bei dies 
ſem Streite zu verweilen und zu unterfuchen, ob Th. Atheift oder 
Theift gemein — mas fich ohnehin nicht entfcheiden Läfft, da un 
feine eignen Erklärungen über das Göttliche nicht bekannt find. 
Er konnte ja fehr wohl an daffelbe (praktiſch) glauben, wenn er 
auch in feiner Naturphiloſophie keinen (theoretifchen) Gebrauch von 
einem Principe diefer Art machte. — Bei der Unzulänglichkeit 
und Werfchiedenheit der Nachrichten über die Lehre des Th. ift es 
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auch ſehr ſchwierig, den eigentlichen Sinn der anderweiten Aus: 
ſpruͤche zu beſtimmen, welche dieſem Philoſophen hin und wieder 
noch beigelegt werden, von welchen ſich aber nicht einmal erweiſen 
laͤſſt, daß ſie wirklich von ihm herruͤhren, z. B. Gott ſei der 
Weltverſtand (vovs Tov xoouov) Dämonen ſeien Seelenweſen 
(ovarsı yızızaı) Heroen feien die abgefchiednen Seelen der Men: 
[hen (wıyas wu avdownum xeywpiousvarı) — Bott fei das 
Aeltefte, weil ohne Anfang und Ende, und die Melt das Belle, 
weil von Gott gebildet — Gott kenne nicht bloß die Handlungen, 
fondern aud bie Gefinnungen ber Menfchen — Alles fei befreit 
und voll von Göttern (euwuyov zus Fewv nAmoess) — Aud) der 
“ Stein (Magnet?) habe eine Seele, weil er das Eifen bewege ıc. 
Arist. de anima I, 2.8. Piut. de pl. ph. I, 7. 8. Diog. 
Laert. I, 27. Stob. ecl, I. p. 54. 795. Athenag. legat. 
pro Christ. p. 28. Steph. Clem. Alex. strom, II, p. 364. 
Lactant. inst, div. I, 5. August. de eiv. dei VIII, 2. — 
Außerdem vergl. noch folgende neuere Schriften: De Canaye 
recherches sur le philosophe 'Thales; in den Mem. de lacad. 
des inser. T. X. deutfy in Hiffmann’s Magaz. B. 1. S. 309 
ff. — Plouequet de dogmatibus Thaletis Mil. et Anaxa- 
gorae Claz. prineipum schojae ionicae philosophorum, Tuͤbin⸗ 
gen, 1763. 4 Auch in Deff. commentt. philoss, sell, — 
Goͤß, Abh. Aber den Vegriff der Gefch. der Philof. und über das 
Syſtem des Thales. Erlangen, 1794. 8. — Müller de aqua, 
prineipio Thaletis. Altdorf, 1719. 4 — Doederlini ani- 
madversiones historico-criticae de Thaletis et Pythagorae theo- 
logiea ratione. (s. I.) 1750. 8 — Harlesii progrr. Ill de 
Thaletis doctrina de prineipio rerum, inprimis de deo. Er: 
langen, 1780— 4. Fol. — Flattii diss. de theismo Thaleti 
Mil, abjudieando. Zübingen, 1785. 4. — Auch enthalten Bou- 
termwef’s commentatt. de primis philosophorum graecorum de- 
eretis physicis und Ritters Geſch. der ionifhen Philofophie viel 
bieher Gehöriged. Desgleichen ſtellt Tiedemann's Schrift: Grie— 
chenlands erfte Philofophen, auch infonderheit das Leben und bie 
Phitofophie des Th. dar, fo wie Deff. Geiſt der fpeculat. Phitof. 
mit Th. beginnt, 

Thanner (Fr. Ignat.) geb. 1770 zu Neumarkt an ber 
Rott in Baiern, feit 1802 Prof. der Katechetif an der Univerfität 
zu Salzburg und Katechet an der daſigen Dauptichule, feit 1805 
ord. Prof. der Log. und Metaph. an der Univerfität zu Landshut, 
feit 1808 dafjelbe zu Innsbruck, feit 1810 geiftt. Rath und Prof. 
der Philof. am Lyceum zu Salzburg, fpäter auch Director und 
Praͤfect diefer Lehranſtalt — pbilofophirte anfangs nah Kant, 
dann nady Schelling, und gab folgende philoſophiſche Schriften 


That Thaͤtigkeit 135 


heraus: Fortfegung von Mutfchelle’6 Darftellung ber Eantifchen 
Philofophie ꝛc. (S. Mutfchelle. Mach Einigen ift nur 9. 1. 
von M, und H. 2—12. von Th.). — Der Zrandcendental- 
Pealismus in feiner dreifachen Steigerung; ober Kants, Fichte’8 
und Schelling's philoſophiſche Anfichten; nebft des Verf. Anficht 
und Beurtheilung. München, 1805. 8. (Anonym). — Die 
Tre des Organismus, angewandt auf das höhere LKehrgefchäft. 
Münd. 1806. 8. — Handbuch der Vorbereitung zum felbftäns 
digen wiffenfchaftlihen Studium, beſonders ber Philofophie. Ers 
fier formaler Theil; auch unter dem Titel: Lehrbuch der Logik. 
Zweiter materialer Theil; auch unter dem Titel: Lehrbuch der Mes 
taphyſik. Muͤnch. 1807. 8 — Verſuch einer möglichft fafflichen 
Dorftellung der abfoluten Identitaͤtslehre; zunaͤchſt als wiſſenſchaft⸗ 
liche Orientirung über bie Höhe und Eigenthuͤmlichkeit derfelben. 
Minh. 1810. 8. — Logiſche Aphorismen, als Verſuch einer 
neuen Darftellung der Logik nah dem Grundfägen der abfoluten 
Dentitaͤtslehre. Satzb. 1811. 8. — Lehr⸗ und Handbuch ber 
theoretifchen und praftifchen Philofophle nach den Grundfägen der 
abfeluten Identitaͤtslehre. Salzb. 1811—2. 2 The. 8. 

That fommt zwar her von thun, bezeichnet aber nicht bloß 
das Thun, fondern auch das Laffen, weil diefes gleichfam ein 
negatives Thun iſt. Mer daher einen Menfchen, den er rets 
ten konnte, in der Lebensgefahr umkommen laͤſſt, bem wird diefes 
kaſſen mit Necht ebenfalls wie eine freie That zugerechnet, obwohl 
nicht in dem Grade, ald wenn er ihm felbft umgebracht hätte. 
Thaten werben daher auch nur Menfchen beigelegt, indem man 
fie immer auf den freien Willen bezieht. Wo diefer gar nicht 
Rattfindet, kann man felbft bei Menfchen nicht von Thaten fprechen. 
Es it alfo Eeine That, wenn ein Menfch zufällig erttinkt, wohl 
aber wenn er fidy feldft erfäuftl. — Thatſache hingegen ift alles, 
was geſchieht oder gefchehen ift (quod fit vel factum est — das 

faectum — res in facto posita) mithin jede WBegebenheit, fie 
gehe vom Menſchen aus oder nicht, ein Erdbeben und ein Krieg, 
eine Sonnenfinfterniß und eine Staatsummälzung. Die Gefchichte 
hat es folglich ebenfowohl mit Thaten ald mit Thatſachen zu thun, 
obmohl vorzugsweiſe mit jenen, wieferne fie Menfchengefchichte ift. 
S. Geſchichte. 

Thaͤtigkeit und Thaͤtlichkeit ſtammen zwar beide von 
That ab (ſ. den vor. Art.) haben aber doch nicht einerlei Bedeu⸗ 
tung. Der erſte Ausdruck iſt allgemeiner, als der zweite. Jener 
zeigt nämlich jede Art von Wirkſamkeit an, fie mag gerichtet fein, 
worauf, und befchaffen, wie fie wolle. Daher legt man felbft den 
Viren Thaͤtigkeit bei, ungeachtet man die einzelen Aeuferungen 
ihter Thaͤtigkeit nicht Thaten nennt. Thaͤtlichkeit aber braudkt 
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man von Handlungen, welche gegen Andre gerichtet find und nad): 
theilige Folgen in Bezug auf biefelben haben; wie wenn man fagt, 
es habe fi jemand an einem Anbern thätlid vergriffen oder ihn 
thätlich beleidigt (micht bloß mörtlih). Daher pflegt man auch 
das zweite Wort nicht leicht von Thieren zu gebrauchen, weil zwis 
fhen ihnen und dem Menfchen kein Verhaͤltniß flattfindet, wels 
ches ſich nach fittlihen Begriffen beurtheilen liege. Wegen ber 
Selbthätigkeit f. eben diefes Mor. — Die Quellen unfter 
Thätigkeit heißen Vermögen, Fähigkeiten und Kräfte. ©. 
diefe Ausdrüde. Wegen der Hauptarten ber Thaͤtigkeit unfers 
Beiftes aber ſ. Seelenfräfte, 
| Thatſache überhaupt f. That. Megen der Thatſachen 
des Bemufftfeins aber f. Bemwufftfein und Principien 

der Philofophie. > 

| Thaumaturgie (von Save, Tog, was wunderbar anzu 
fhauen, und zoyov, das Werk) ift Wunderthuerei. Ein Wuns 
berthäter heißt daher auh ein Thaumaturg Für Thauma— 
turgie fagt man aud zuweilen Thaumatopdie (von demf. und 
zroreıw, machen). Doc werden beide Ausdrüde nicht bloß vom 
Verrichten wirkliher Wunder gebraucht, fondern auch von allerhand 
Gaukeleien, Zafchenfpielereien und andern Künften, durch melde 
die unmiffende und daher flaunende Menge getäufcht wird. — 
Uebrigens f. Wunder. 

Theano, eine berühmte Pothagoreerin, welche Einige für 
die Gattin des Pythagoras, Andre für deffen Tochter, nod) 
Andre bloß für deffen Schülerin erklären. Diog. Laert. VII, 
42. 43. Jambl. vita Pyth. e. 27. Einige ihr beigelegte paͤda⸗ 
gogiſch-⸗moraliſche Briefe und andre Bruchſtuͤcke findet man in Th. 
Galei opusc. myth. phys. et eth, p. 740 ss. und J. Ch. 
Wolfii fragmenta mulierum graecarum prosaica p. 224 ss, 
coll. Ejusd. catal. foeminarum illustrium, ibid. p. 446. Vergl. 
aud) Fabrie. hibl. gr. Vol. 1. p. 508 ss. ed. vet, et Heer. 
conmentat. de fontibus eclogarum Joh. Stob, $. 58. in 
Deff. Ausg. des Stob. B. 2. ©. 217. 

Theanthrop (von Heog, Gott, und arsIgwmog, bet 
Menfh) ift Gottmenſch. S. d. W. Wegen ber Theanthro 
popbilie f. Theopbilanthropie. 

Theatrif (von Ferosur, ſchauen, daher Fearoov, theatrum, 
Schauplag) ift die Schauſpielkunſt. S. d. W. Ebendaher 
ſagt man auch theatraliſche Kuͤnſte, Aufzuͤge, Reden, Hand: 
lungen ꝛc. Die theatraliſche oder Theaterwelt aber ift die 
Menfchenwelt, wie fie uns durch die Einbildungskraft des drama: 
tifchen Dichters mit Hülfe des mimiſchen Künftters zur Anfhauung 
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datgeboten wird. S. Drama und Mimik, Wegen bed ſog. 
Welttheaters f. d. W. ſelbſt. 

Theil (pars) iſt ein Einzeles, auf ein mit ihm verbundnes 
Vieles bezogen, das man als Ganzes denkt. Die Theile eines 
Ganzen aber koͤnnen ſowohl gleichartig (homogeneae, similares) 
als ungleihartig (heterogeneae, dissimilares) fein. Sen - 
find fie, wenn fie von einander und vom Ganzen nur durdy ih'e 
Größe unterfcheidbar find, mwie- wenn man ein Mineral in Kleinere 
Stüde zerfchlägt. Diefes find fie, wenn fie auch Qualitaͤtsunter⸗ 
(hiede haben, wie wenn der Chemiker ein Mineral oder andres 
Compofitum (3. B. Zinnober) in feine Beftandtheile (Queckſilber 
und Schwefel) zerlegt. Diefe heißen daher auch Elementars 
ine Aggregat: Theile. Die Darftellung der Theile felbft heißt 
Theilung. — Alles Zufammengefegte wird alfo gedacht als be= 
fiehend aus gewiffen Theilen, wenn man fie audy nicht darftellen 
kann, alles Einfache aber als ermangelnd der Theile. Viele alte 
Phitofophen gaben auch der Seele Theile, weil fie diefelbe als etwas 
Zuſammengeſetztes betrachteten. Doch drüdten ſich auch Manche 
von ihnen nur nicht beſtimmt genug aus, indem ſie unter jenen 
Seelentheilen eben das verſtanden, was man Seelenkraͤfte oder Gei— 
ſteebetmoͤgen nennt. Vergl. Ganzes. 

Theilbarkeit iſt eine Grundeigenſchaft der Materie, folg— 
lich auch jedes einzelen materialen Dinges oder jedes Koͤrpers. Dieſe 
Theilbarkeit iſt aber nicht bloß mathematiſch, fondern auch phy⸗ 
ſiſch zu verſtehn. Die mathematiſche Theilbarkeit bezieht 
ſich nämlich bloß auf den Raum, den ein Körper einnimmt, und 
geht ind Unendliche, da man durch fortgefegte Theilung eines ge= 
onen Raums nie auf Puncte, die gar Eeine Ausdehnung haben 
und eigentlich nur die Graͤnzen der Linie find, kommen kann. Die 
phofifhe Theilbarkeit aber bezieht fi) auf die den Raum 
füllende Materie und alles, was daraus zufammengefeßt. Ob— 
biefe auch ins Unendliche gehe, darüber ift von den Phyſikern und 
Metaphyſikern viel geftritten worden. Die Atomiftiter behaupteten 
eine endliche Theilbarkeit der Materie, weil diefe aus untheilbaren 
Grundkoͤrperchen (die man ebendarum Atome nannte — f. d. W.) 
befiche. Denn wenn man auch an bdenfelben wegen der ins Un: 
endlihe gehenden mathematifchen Xheilbarkeit de Raums noch 
Theile unterfcheiden Eönnte, fo wären diefelben doch nicht trenne 
bar und darftellbar, indem Eeine Naturfraft den Zufammen- 
bang jener Theile überwinden könnte. Ebendeswegen feien jene 

me unzerftörbar und ewig. Dffenbar eine mwillfürlihe Ans 
nahme. Wie ftart aud) der Zufammenhang der Theile eines grös 
fern oder kleinern Körpers fei, immer muß e8 eine abftoßende, treis 
dende und trennende Kraft geben Eönnen, die diefen Zufammenhang 
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als Folge der anzlehenden oder bindenden Kraft wlederum aufhebe, 
da es hier kein Maximum gehen kann; wenigſtens laͤſſt ſich keins 
erweiſen. Folglich muß auch die phyſiſche Theilbarkeit der Materie 

- ihrer Möglichkeit nach ins Unendliche gehn, fo daß man nie und 
nirgend auf ein ſchlechthin einfaches oder abfolut kleinſtes Theilchen 

-fommen fann, wie weit man aud bie Theilung fortfege. Aber 
frefich hat die wirkliche Theilung für uns ihre Gränze, weil 
weder unfte Sinne noch unſte Theilungsmittel zureichen, immer: 
fort zu theilen. Ebendarum kann man auch nicht fagen, daß ein 
‘Körper aus unendlidy vielen Theilen beftehe; denn wie weit man 
auch die Theilung fortfege, fo befommt man doch immer nur eine 
endlihe Menge von Theilen, wenn ſich diefelbe auch in einem 
gegebnen Falle durch Eeine Zahl beftimmen ließe. So würde bie 
Erde in lauter Sonnenftäubdyen aufgelöft doch nur eine beftimmte 
Zahl von Sonnenftäubchen geben, und bdiefe Zahl würde immer 
noch feine unendliche werden, wenn man auch wieder jeded Son: 
nenftäubchen in Zaufend = oder Millionentheilhen theilen Eönnte. 
Einen Körper aber in lauter Puncte zu theilen ift ein Gedanke, 
ber noch widerfinniger ift, als jener, einen gegebnen Raum fo zu 
theilen. Denn dieß hieße geradezu, die Materie vernichten. ©. 
Vernichtung. 

Theilnahme wird ſowohl im guten als im boͤſen Sinne 
geſagt. Im guten, wenn man am Wohle andrer Menſchen, an 
ihren Freuden und Leiden theilnimmt, aber nicht bloß im Gefühle, 

°  fondern auch durch die That, indem man ihr Wohl zu fördern 
fuht, als wär es unfer eigenes — nach dem Grundfage ber 
Menſchlichkeit (principium humanitatis): Homo sum; h 
nihil a me alienum puto — im böfen aber, wenn man an ftem⸗ 
ben Unthaten oder Werbrechen theilnimmt; in welchem Kalle die 
Theilnahme auch Complicität heißt und zugleich zur Theilnahme 
an ber Strafe als der Folge des Verbrechens wird. ©. Complis 
cation und Strafe Wird jemand untheilnehmend genannt, 
fo denkt man immer nur an die erfte Art der Theilnahme, tabelt 
ihn aber ebendeswegen, weil es ihm an dieſer Theilnahme fehlt, 
er alfo gleichgültig gegen das Wohl und Wehe feiner Mebenmen 
fhen ift ober an ihren Freuden und Leiden keinen Theil nimmt. 
Thieriſcher Stumpfinn oder eitle Selbſucht iſt der Grund davon. 
Auch werden die Menfhen gewöhnlich defto untheilnehmender, je 
älter und lebensfatter fie werben. 

Theilung f. Theil und Theilbarkeit. Wegen ber logi⸗ 
(den Theilung (dev Begriffe in Anfehung ihres Umfangs) ſ. Ein 
theilung. 

Theismus f. Atheismus und Deismus. 

Thema (von Sea — rıdevan, fegen) iſt etwas Gefegtes; 
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daher Sag, befonders ein folder, welcher den Hanptgegenftand eis 
ner Mede oder Abhandlung bezeichnet. . Kürze, Deutlicykeit und Bes 
fimmtheit find die Eigenfhaften, die ein folder Sag haben foll. 
Tautologiſche, dunkle und zweideutige Woͤrter oder Ausdrüde muͤſ⸗ 
fen alfo aus demfelben möglichft entfernt werden. Die vorläufige 
Entwidelung deffen, was in einem foldhen Sage enthalten ift, um » 
es hernach weiter auszuführen, heißt die Dispofition oder Ans 
ordnung. S. d. W. Auch vergl. Zerfhneidung. 

Themiſta ſ. Leonteus. 

Themiſtik (von Rutc, Geſetz, Sitte, Brauch — daher auch 
die Goͤttin der Gerechtigkeit Themis, ſo wie die Rechtsgelehrten 
und die Richter Schüler und Diener der Themis genannt 
werben) iſt Geſetzkunde oder auch Geſetzgebungskunſt (Yeworıen 
emorzun n zeyvn). ©. Geſetz und Geſetzgebung. 

Zhemiftios aus Paphlagonien (Themistius Paphlago) mit 
dem Beinamen Euphrades (Eupoudns, der Wohlredner) ein 
Peripatetier des 4. Ih. nad) Chr. Anfangs lebte und lehrte er 
zu Nikomedien; weshalb ihn auch einige Th, Nicomediensis nen» 
nen. Macher wandt’ er ſich nad Conftantinopel, wo er nicht nur 
in der Philofophie und Beredtſamkeit Unterricht gab, fondern auch 
die anfehnlichften öffentlichen Aemter verwaltete. Im J. 355 ward 
er vom 8. Conftantius, der ihm zu Ehren auch eine eherne Bild⸗ 
fäufe fegen ließ, in den Senat aufgenommen; fo wie er im J. 
362 vom 8. Julian und wiederholt im 3. 384 vom 8. Theo 
dbofius (dem Erften oder Großen) zum Gtadtpräfecten ernannt 
wurde. Der Lestere vertraute fogar während einer Reife in den 
wefilichen Theil des römifchen Reiches die Aufficht über feinen Sohn 
Arcadius diefem Th. an, obgleich derſelbe fich nicht zum Chris 
ftenthume gewandt hatte, fondern dem Heidenthume treu geblies 
ben war. Th. war aber diefes Vertrauens vollkommen wuͤr⸗ 
dig, indem feine Gefinnung echt chriſtlich, wenigftend viel duldfa= 
mer, als die der meiften Ghriften jener Zeit war. Denn als ber 
K. Balens, der fih zu den Arianern hielt, die Athanafianer, 
melche die fog. Homoufie (Gteichheit des göttlihen Weſens im Va⸗—⸗ 
ter und im Sohne) behaupteten, ebendeswegen verfolgte: fo nahm 
fih. Th. der verfolgten Partei an und ftellte dem Kaifer vor, er 
möge feinen Anſtoß an der Verfhiedenheit menſchlicher Meinungen 
in Religionsſachen nehmen. Gott felbit habe kein Misfallen daran ; 
und bei der Schwierigkeit einer richtigen Gotteßerfenntnig für ben 
befchränkten Menſchengeiſt ſei jene Verfchiedenheit ganz unvermeid: 
ih. ©. Socrat. hist. ecel. IV, 32. Sozom. hist. eccl. VI, 
36. coll. Themist. orat. XII. Es ift daher ganz falſch, wenn 
Einige dieſen Th. felbft für einen Chriften ausgegeben haben. 
Wahrſcheinlich gefhahe dieß aus Verwechſelung beffeiben mit einem 
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andern Manne biefes Namens, welcher im 6. Ih. nach Chr. Iehte, 
Archidiakon der chriftlichen Gemeine zu Alerandrien und Stifter 
derjenigen Secte war, welche man die Agnoẽten (von wyvosı, 
nicht wiffen) nannte, weil fie behaupteten, ber in Chriftus befind: 
liche Logos habe manches nicht gewuſſt oder ſei nicht allwiffend mie 
Gott gemwefen — eine Behauptung,, die zu jener Zeit für eine 
gräuliche Kegerei galt. Mit diefen Agnoöten hat aber der peripa- 
tetifche Philofoph Th. gar nichts zu thum gehabt, da er weit früs 
her lebte und das Chriſtenthum zwar kannte, aber nicht befannte. 
©. Schelhornii amoenitt, lit. P. IH. p. 247. Moshemii 
diss, de corrupta per Platonieos recentiores ecel, $. 32. — _ 
Was nun die Philofophie betrifft, welche eben biefer Th. lehrte, fo 
war es nicht die reine ariftotelifche, fondern nach dem Gefchmade 
bes Zeitalterd eine fonkretiftifche, indem Th. in feinen Schriften 
nicht nur mit vieler Achtung von Plato fpricht, fondern auch bei: 
fen Phitofophie mit der des Ariftoteles zu verbinden fucht. Dar 
um erläuterte er auch die Schriften diefer beiben Phitofophen in 
den feinigen. Doc hat fich von den Erläuterungsfchriften des Th. 
in Bezug auf Plato, welche in Phot. bibl. cod. 74. erwähnt 
werden, nichts erhalten. Dagegen find. noch verfchiebne feiner Er: 
Läuterungsfchriften in Bezug auf Ariftoteles vorhanden und aud) 
zum Theile gedrudt, wie feine Neden. ©. Themistii orationes 
.XXXIU, Gr. et lat. ed. Joh. Harduinus, Paris, 1684. Fol. 
— Ejusd. paraphrases in Arist. analytica posteriora (die pa- 
raphr. in A. an. priora fol noch handſchriftlich in der parifer Bi⸗ 
bliothek eriftiren) physica, libb. de anima, de memoria et remi- 
niscentia etc, Gr. ed. Trincavellus. Vened. 1534. Fol. (Frl: 
her aud) lat. von Hermolaus Barbarus u. X. Ebend. 1480. 
50.) — Ejusd. paraphrasis in Arist. libb, IV, de coelo. Ex 
hebr, in lat. transtulit Moses Alatinus. Vened. 1574. Fol. 
— .Ejusd. paraphrasis in lib. XII. metaphysicorum Arist. 
Ex hebr. in lat. transtulit Moses Finzius. Vened. 1558. u. 
1570. Fol. | 

Theo oder Theon von Smyrna (Theo Smyrnaeus) lebte 
und lehrte wahrfcheinlich in der erften Hälfte des 2. Jh. nach Chr. 
unter der Regierung der Kaifer Trajan und Habrian. Er ge 
hört zu den Platonikern dieſes Zeitalters und hat fich vorzüglich 
dadurch ausgezeichnet, daß er feine mathematifchen Kenntniffe zur 
Erklärung der platonifchen Schriften anmandte, weil in dieſen viel 
Mathematifches vorfommt. Procl. lib, I. in Tim. Plat. Bon 
feinee Schrift über die mathematifhen Wiffenfchaften ( Arithmes 
metit, Geometrie, Mufit und Afttonomie) find nur einige (die Arithm. 
Muf. und Aſtron. betreffende) Bruchftüde befannt, aus welchen 
aber zugleich hervorgeht, daß der Verfaſſer aud die pythagorifche 
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Philoſophie mit erläutern und bie Einftimmung berfelben mit der 
platonifhen nachweifen wollte. Er hielt ſich alfo, gleich andern 
Platonikern, auch nicht frei von dem fonkretiftifchen Geifte feiner 
Zeit. ©. Theonis Smyrn. quae supersunt, de iis, quae in 
mathematicis ad Platonis leetionem utilia sunt. Gr. et lat, ed. 
Ism. Bulialdus, Par. 1644. 4. (befonders vergl. ©. 73.150 
und 183.) Denuo cd. J. J. de Gelder. Leiden, 1828. 8. — 
Uebrigens ift diefer Th. nicht zu verwechfeln mit dem aleranbdrinis 
fhen Mathematiker gleiche® Namens, welcher fpäter (im 4. Ih.) 
lebte. Auch fagt Suidas (6. v. Gew) daß. 28 brei Stoiker dieſes 
Namens gegeben habe, die aber völlig unbekannt find. UWeberhaupt 
war diefer Name bei den Griechen fo gewöhnlich, daß fie ihn eben 
fo, wie die Römer den Namen Cajus, gleichfam, fprüchmörtlich zur 
Bezeichnung irgend eines Individuums brauchten. 

Theodas oder Theudas von Laodicea (Theodas Lao- 
dieenus) ein Schüler des Skeptikers Antiohu 8 und daher felbft 
ein Skeptiker; fonft nicht befannt. Diog. Laert. IX, 116. 
Bergl. Theodos. 

Theodicee (von eos, Gott, und diem, Recht, Gerechtigkeit, 
auch Gericht, Streithandel, Rechtfertigung) ift eine angebliche Nedht: 
fertigung Gottes wegen des phufifchen. und moralifchen Uebels, wels 
des in der Welt ald einem Werke Gottes angetroffen wird. Da 
nämlich diefe® Uebel bei vielen Menfchen einen Anftoß erregte und 
von Manchen fogar ald Beweis gegen den Glauben an Gott als 
Schöpfer und Regierer der Melt gebraucht wurde; fo unternahmen 
es Andre, Gott gegen diefe Art von Anklage zu rechtfertigen. Gott 
bedarf aber eigentlich in biefer Beziehung fo wenig, als in irgend 
einer andern, einer Nechtfertigung von Seiten des Menfchen. Man 
kann vernünftiger Weife nichts andres thun, als den Ankläger feis 
ned Unverftands zu überführen. Denn ift ed nicht baarer Unvers 
fand, wenn ber Menfch, der eigentlich nichts von Gottes Weſen 
und Wirken weiß, der auch das wahre Verhältniß zwifchen Gott 
(dem Unendlihen) und der Welt (den endlichen Dingen) nicht bes 
greift, und der überdieß nur einen Punct im Weltalle (die Erde) 
etwas genauer Eennt — wenn, fag’ ich, ber Menfh, in fo tiefer 
Unwiffenheit befangen, ſich erfühnt, Gott gleihfam zur Rechenſchaft 
zu ziehn? Und ift es nicht faft eben fo unverftändig, wenn nun 
ein Andrer, in berfelben Unwiſſenheit befangen, ſich gleichfam zum 
Sachwalter Gottes aufwirft, als vermoͤcht' er befriedigende Rechen⸗ 
Ihaft über Gottes Walten zu geben? Es Läffe fi ja aus ben 
angegebnen Umftänden ſchon a priori einfehn, daß eine folche Theo⸗ 
dicee nicht befriedigen Eönne, man mag das Uebel in der Welt bloß 
als Schein, Schranke oder Negation darftellen — denn es wird 
doh immer von uns pofitiv ald Uebel empfunden — ober man 
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mag ſich mit der Ausflucht helfen, Gott habe das Uebel nicht ge: 
wollt, fondern bloß zugelaffen — denn ein allmächtiger Wille braucht 
ja wohl nicht fo, wie der befchränfte Wille des Menfchen, zuzulaf: 
fen, was er nit will. Man hat ſich alfo bier von beiden Seiten 
gar viel vergeblihe Mühe gegeben — eine Mühe, die fih auch 
dadurch als ein eitles Unternehmen antündigt, daß man auf beiden 
Seiten fich in Ertremen verlor, dort in der Anhäufung und grellen 
Ausmalung des Uebels, hier in ber. Verminderung und Wegvernünf: 
telung deſſelben. — Der Gtaube des wahrhaft Religiofen ift in 
dieſer Hinficyt weit befcheidner. Er Elagt Gott nicht an und ver⸗ 
theidigt ihn nicht, Vielmehr beruhigt fich der Religiofe bei dem 
Gedanken, daß er Gottes Wege nicht verftehe, und erhebt ſich vom 
Sinnlichen, wo allein das Uebel heimiſch ift, zum UWeberfinnlichen, 
two dad Uebel wie ein Nichts. verfchwindet. . Es würde ja ſchon 
den leiblichen Augen bie Erde mit all ihrem Sammer verfchwinden, 
wenn wir uns auf einen andern Punct des Weltalls verfegen könn: 
ten. Darum erträgt der Religioſe das phufifche Uebel, ſoweit er 
ihm nicht abhelfen kann, mit gottergebnem Sinne und benußt es 
ſelbſt zu feiner Entwidelung und Ausbildung. Denn mohl ift es 
ein Sporn zur Thätigkeit, zur Kraftanftrengung, beffen die menſch⸗ 
liche Trägheit nicht entbehren: kann. Was aber das moralifche Uebel 
betrifft,. fo hangt e8 ja nur von unſtem eignen Willen, von einem 
ernften und feiten Entfchluffe ab, e8 von uns entfernt zu halten. 
Mit demfelben würde dann auch viel phufifches Uebel wegfallen, 
weil es oft erft aus dem moralifchen entipringt. In diefer Bestes 
hung hätten wir alfo nur uns felbft, nicht Gott, anzuklagen. — 
Mer fih nun aber hiebei nicht beruhigen will, fondern eine wirk: 
liche Theodicee verlangt, den verweilen wir auf folgende Schriften, 
die jedoch, nach unfrer Anficht, insgefammt ungenügend find, fobald 
fie die Aufgabe ſpeculativ loͤſen wollen: Zeller (Wilh. Abr.) die 
ältefte Theodicee, oder Erklärung der drei erften Gapitel im 1.2. 
der vormofaifhen Geſchichte. Jena, 1802. 8. (Andre haben das 
Bud Hiob im A. T. für die aͤlteſte Theodicee erflärt. S. Hiob 
und hebraͤiſche Philoſophie). — Leibnig, Xheodicee, ober 
Verſuch von der Güte Gottes, der Freiheit des Menfchen und dem 
Urfprunge bes Böfen. Aus dem Franz. Üüberf. von Gottfched. Hat: 
nov. 1744. 8. %.5. 1763. (Nach den in diefer Schrift ausgefprod: 
nen Sdeen hat audy Uz eine Ode unter dem Titel einer Theodicee 
gedichtet). — Werdermann’s neuer Verſuch zur Xheobdicer. 
Deff. und Lpz. 1784 — 93. 3 Thle. 8. — Wagner’8 Theodicce. 
Bamberg, 1810. 8. — Benedicti theodicea. In 10 Pr: 
grammen, welche ber Verf. theils in Torgau theild in Annaberg 
1810—20. 4. und 8. herausgegeben. — Vorzuͤglich beachtenss 
werth aber ift die Abhandlung von Kant Über das Mislingen 
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aller philofophifchen wer in ber Theodicee; in Deff. vermifch- 
tn Schriften. B. 3. ©. 145 —76. — Außerdem gehören zum 
Theil auch hieher die Schriften, welche in den Artikeln bös, Fat a⸗ 
lismus und Optimismus angeführt find. Auc vergl. Mais 
monibes a. E. 

Theodor ift ein in der Gefchichte der Philofophie häufig vorfoms 
mender Name, eine Gottesgabe (Heov dwgor) bedeutend. Wir wols 
len denjenigen Träger deffelben, ber am befannteften geworden und von 
dem aud) die Secte der Eheodoreer benannt ift, zuerft aufführen 
und bie übrigen am Ende dieſes Artikels als minder bedeutend nur 
kurz erwähnen. — Jener, ein cprenaifcher Philofoph, der wahrs 
ſcheinlich auch aus Gprene gebürtig war (Theodorus Cyrenaeus — 
wiewohl ihn Mande Th. Borysthenites nennen, wahrfcheinlih aus 
Verwechſelung mit feinem Schüler Bion) lebte und lehrte ums 
5. 300 vor Chr., und erhielt feine philofophifhe Bildung nicht 
bioß in der chrenaiſchen Schule vom jüngern Ariftipp, fondern 
auh von andern Philofophen, z. B. dem Skeptiker Pyrrho, dem 
Stoifer Zeno, dem Dialektiker Dionys. Diog. Laert. II, 
86. 97 —104. Suid. s. v. Ocodwgos. (Der erfte Schriftftels 
ler bemerkt noch 8. 98., Antiſthenes habe in feiner Schrift 
über die Nachfolgen der Philoſophen [Fıloooywv dıadoyu) auch 
den Anniceris unter Th.'s Lehrern genannt, wahrſcheinlich ift 
dieg aber ein andrer Anniceris, ald der cyrenaifhe Philofoph 
dieſes Namens, indem berfelbe etwas jünger ald Th. gemwefen zu 
fein fcheint). Th. blieb zwar in der Hauptſache dem Geifte feiner 
Schule treu; aber in einem Puncte entfernte er fich doch von der 
Lehre des Stifters dieſer Schule. Und daher mag es wohl gefom> 
men fein, dag man ihn felbft ald den Stifter einer Nebenfchule 
in der cyrenaifchen Hauptſchule betrachtete und diejenigen, welche feis 
ner befondern Anſicht folgten, als Glieder von jener mit dem be= 
fondern Namen der Theodoreer bezeichnete. Th. hielt nämlich. 
nicht, wie Ariftipp, Vergnügen für das hoͤchſte Gut und Schmerz, 
für das höchfle Uebel. Vielmehr erfiärte er dieſe bloß vorlberges 
henden Empfindungen. für gleichgültig (meou). Dagegen behaups 
tete er, daß nur die dauerhafteren Zuftände der Freude (zupu) und 
der Traurigkeit (Avaz) für das hoͤchſte Ziel (reRog) des menſch⸗ 
lichen Begehrens und Verabſcheuens zu halten fein, Daraus fol- 
gerte er weiter: Was Freude bewirfe, wie Klugheit und Gerechtigs 
keit, fei gut (uyador); was aber Traurigkeit hervorbeinge, wie 
Unktugheit und Ungerechtigkeit, fei boͤs (zuxor). An fid) aber oder 
von Natur (gvoeır) fei nichts ſchaͤndlich, ſondern bloß durch Mei: 
nung (do&r). Daher feien Diebflahl, Ehebruch, Tempelraub ıc. 
felbft dem Meifen erlaubt, wenn man dergleichen Handlungen nur 
jur rechten Zeit (ev xupw) thue, nämlich fo, daß fie keine Zraus 
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rigkeit, ſondern Freude zur Folge Hätten. Die Freundfchaft aber 
fei ein Unding, der Tod für's Waterland eine Thotheit u. f. w. 
Diog. Laert. Il, 98— 100. Aus diefem moraliſchen Indiffe: 
rentismus (adıapopra« nach Suid. 1. 1.) folgte nun fehr natürlich 
der röligiofe, wenn es auch nicht ausdrüdliche Zeugniffe beftätigten, 
daß Th. das Dafein der Götter geleugnet und überhaupt nichts 
Unvergängliches angenommen habe; weshalb er auch den Beinamen 
Assos (Th. Atheus) erhielt. Plut. adv. Stoicos,. Opp. T. X. 
p. 431. Reisk. Sext. Emp. adv. math. IX, 51. 55. (Cie. 
de N.D. 1,1. 23. Diog. Laert. MH, 97. (In ber legten 
Stelle wird auch Th.'s nicht mehr vorhandne Schrift von den Göt- 
tern [mepı Her) angeführt und diefelbe zwar ein nicht wohl zu verach⸗ 
tendes Buch [Außhıov ovx evxzurappovntov] genannt, aber doch 
eingeftanden, daß Th. die Meinungen von dem Göttern burdaus 
‘ [navranaoıy) aufgehoben habe, In der erften Stelle aber wird 
gefagt, daß Th. zwar das Göttliche nicht für vergänglich halten, ſich 
aber ebenfowenig vom Dafein eines Unvergänglihen [ws sorı Tı 
egdaprov) überzeugen Eommte. Er ſcheint alfo nicht bioß, wie ei 
nige Kirchenväter meinten, den polntheiftifchen Volksglauben beftrit: 
ten, fondern feinem Moralfpfteme gemäß den Religionsglauben über: 
haupt verworfen zu haben; ob er gleich nach einer andern Stelle 
Plutarch's [de tranqu. an. Opp. T. VII. p. 829.) über Mit 
deutung feiner Worte [77 dedıw Tovg Aoyovg opeyoyrog avrov, 
Tn uporegu Öeyeodaı Tovg axpowperovg) ſich beklagte). Daher 
mufft er auch Athen verlaffen, um einer öffentlichen Anklage wegen 
feiner Sereligiofität zu entgehen; wiewohl Einige berichten, er ſei 
wirklich zum Tode verurtheilt worden und habe, wie Sokrates, 
den Giftbeder leeren müffen. Diog. Laert. IH, 101 —2 
Diefe Angabe ann aber wohl nicht richtig fein, wenn es wahr iſt, 
was derſelbe Schriftſteller erzaͤhlt, daß Th. nach ſeiner Entfernung 
von Athen ſich eine Zeit lang beim Koͤnige Ptolemaͤus Lagi 
aufgehalten habe und von diefem als Gefandter an Lyſ imachut, 
Koͤnig von Thracien, geſchickt worden ſei. Sonderbar iſt es jedoch⸗ 
daß ebendieſer Th. auch den Beinamen Heos erhalten haben fol. 
Diog. Laert. I, 100. Da indeffen nady dem Berichte dieſes 
Schriftſtellers bloß ein fcherzhafter Streit mit dem Megariter Stilpo 
zu jener Benennung Anlaß gab: fo läffe fich aus derfelben feine 
Folgerung in Bezug auf ITh.’s religiofe Denkart ziehn. Wenn bie 
Schrift von den Göttern nebft den übrigen Schriften, die et (nad) 
Suid, I. 1.) in Bezug auf die von ihm geftiftete Secte ee 
haben foll, noch vorhanden wären: fo würde ſich mit größerer Sir 
cherheit die Streitfrage entfcheiden Laffen, ob Th. wirklich Arheifl 
oder nur ein misverftandner Theift gemwefen. Seine angeblichen 
Schuͤler Euemer und Bion (f. beide Namen) fielen uͤbrigens 
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denſelben Verdacht des Atheismus. — — Außer dieſem Th. 
erwähnt Diogenes L. (Il, 104.) noch dtei Stoiker dieſes Nas 
mens, von welchen aber nichts weiter befannt if. — Eben fo uns 
bedeutend ift der zu ben Zeiten des Sokrates lebende Sophift, Theo⸗ 
dor von Byzanz (Theodorus Byzantinus), — Unter den Neus 
griehen hat es auch einen Theodor mit dem Vornamen Kyros 
und dem Beinamen Ptochoprodromos (Cyrus Theodorus Pto- 
ehoprodromus, auch Prodromus ‚junior ) gegeben, weldyer im 12. 
Ih. zu Gonftantinepel lebte und fih nicht bloß als Dichter außs 
jeichnete, fondern auch mit Erklärung der ariftotelifchen Schriften 
beſchaͤftigte; von welhen Erklärungen aber nur noch Scholia in 
Arist, analytica posteriora handfchriftlidy erijliren folen — ferner 
einen Theodor mit dem Beinamen Metocites (Theodorus 
Metochita) welcher im 13. und 14. Jh. (bis 1332) zu Conftans 
tinopel lebte und mehre Schriften des Ariftoteles commentirte, 
©. Deff. Paraphrasis in Arist. physicorum libb, VIll, de ani- 
ma libb,. III, de coelo libb, IV, de ortu et interitu libb, II, et 
in parva naturalia. Ex vers. Gentiani Herveti. Baſel, 
1559. 4. und Ravenna, 1614. 4 Die Urfchrift nebft andern 
Commentaren fol nod in Bibliotheken vorhanden fein. — Endlich 
gab es auch ned einen Theodor mit dem Beinamen Gaza 
(Theodorus Gaza — auch von Gaza) aus Theſſalonich gebürtig, 
im 14. und. 15. Ih. (von 1398 bis gegen 1478) lebend, welcher 
1430 nad Stalien kam und fowohl durch eine trefflihe griechiſche 
Sprachlehte als durch mehre Ueberfegungen das Studium der gries 
chiſchen Riteratur und Philofophie im neuern Europa beförberte, 
Auch nahm er Theil an dem zu jener Zeit mit großer Lebhaftigs 
keit, aber auch mit großer Parteilichfeit, geführten Streite über die 
Frage, ob die platonifhe oder bie, ariftotrliihe Phitofophie vorzügs 
licher fi. ©. Mem, de l’acad, des inser. T. II. p. 775 ss, 
Heumann’s acta philoss, B. 2. St. 10. und Hiffmann’s 
Magaz für die Philof. B. 1. Abh. 6. 

Zheodoreer f. den vor. Art. im Anf. 

Theodos von Tripolis (Theodosius Tripolitanus) ein Skeptis 
ker, wahrfcheintich Zeitgenoffe von Sertus Emp. Er hat ſich weiter 
nicht bekannt gemacht, als daß er nah Suidas (a, v. Osodoouog et 
Ilvggumgıo.) die (nicht mehr vorhandnen) feptifchen Hauptpuncte (xe- 
garuıa oxentıxa) des Theodas erklärte odernadh Diogenes 2, 
(IX, 70.) ſelbſt ein ſolches Werk fchrieb, worin er das Werfen des Skep⸗ 
ticismus erörterte und denfelben auch vom Pyrrhonismus unterſchied. 
Denn er mollte überhaupt nicht zugeben, daß man zur Bezeihnung 
feiner phitofophifchen Denkart irgend einen Parteinamen brauchte, 
der eine gemeinſchaftliche Denkart vieler Individuen bezeichnete, weil 
auch die. fog. Skeptiker von fehr verfchiebner Denkart wären, man 

Rrug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. IV. 10 


— 


— 


1460 STheodulie Theokratie 


alſo nicht von ber Denkatt des Einen auf die des Andern ſchlie— 
en und Beide mit einem und bemfelben Namen bezeichnen bürfte, 
ergl. Pyrrho und Skepticismuß, , | 

Theodulie (von Roc, Gott, und dovisa, Dienft) ifl 
Gottesdienft. ©. d. W. und Gottesverehrung. 

Theognis von Megara (Theognis Megarensis) — ob von 
Megara in Griechenland oder in Sicilien, ift geftritten worden; 
wahrſcheinlich ift jenes fein Geburtsort; weil er aber wegen bürgers 
licher Unruhen mit feiner Familie von dort vertrieben wurde und 
ſich bier niederließ, fo nennt ihn Plato (de legg. I. p. 15. Bip.) 
einen ficilifhen Megarenfer (molırng rwv ev Suxelıu Meya- 
eswr). Er blühte um die Mitte des 6. Ih. vor Ch. und gehört 
zu den alten gnomifhen Dichtern, beren Sentenzen auch philofos 
phifchen Gehalt haben. Das Ganze feines Werkes (Yrwuoroyıe, 
audy rapmveosig oder dnosnxaı rugpaverızaı genannt) welches 
manche Philofophen als eine Art von Handbuch brauchten, coms 
mentirten und ihre Schüler fogar auswendig lernen ließen, iſt ver 
loren gegangen. Doc) find noch bedeutende Bruchftüde übrig, die 
zum Theil einen fehr ariftokratifhen Geift athmen, vielleicht aber 
auch nicht alle echt find. Man findet fie in den gemöhnliden 
Sammlungen der griehifhen Gnomifer. S. d. W. Die neuefte 
und beſte befondre Ausgabe ift: Theognidis reliquiae. Novo 
ordine dispos., commentat. erit. et notas adjec, Frdr. Theoph. 
Welcker. Frkf. a. M. 1826. 8. 

Theognofie (von Heos, Gott, und yroaıs, Erxkenntnif) 
iſt Gotteserkenntniß und fteht daher auch, für Theologie ober 
Gottesltehre. ©. Bott und Gotteslehre. 

Theogonie (von 9oc, Gott, und yorr, Same, Beugung, 
Geburt) ift eine angebliche Theorie von der Zeugung oder Geburt 
der Götter, wie fie die auf den Polytheismus gegründete Mythos 
logie der Alten an die Hand gab. Man findet daher folche Theo 
gonien vornehmlich bei den Älteften Dichtern. Gewöhnlich tritt das 
mit auch eine poetifche Befchreibung vom Urfprunge der Dinge über: 
haupt oder der Melt ( Kosmogonie) in Verbindung, weil nad 
jener Vorftellungsweife vom Göttlihen die Götter zugleich mit den 
übrigen Dingen entftanden und fi” dann nad menfdlicher Art 
toeiter fortpflanzten. Vergl. Mythologie und Polytheismuß, 
auh Gottesmutter. 

Theofratie (von Feos, Gott, und xoareıv, regieren) iſt ein 
Staat, als deffen befondrer Regent Gott betrachtet wird. Da nun 
aber diefer Regent nicht wahrnehmbar ift und der Staat doch eis 
nes fichtbaren Dberhauptes bedarf: fo warf fich gewöhnlich ein 
Priefter zum fichtbaren Stellvertreter jenes unfichtbaren Megenten 
auf. Daram nennt man die Theokratien auh Hierarchien 
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gelſtliche oder Prieſterſtaaten. ©. Hierarchie, gelſtlich 
und Prieſterthum. Man hat aber das theokratiſche Prin— 
cip auch auf andre Staaten Übergetragen, indem man fagte, daß 
alle Regenten (Kaifer, Könige x.) an Gottes (des oberften Melt 
tegenten) Statt, alfo Eraft göttliche Rechts (jure divino) regierten. 
Man kann dieß aud) wohl zugeben, da zulegt doch alled Recht, 
fo wie alle Kraft und Gewalt, von Gott fommt. Es folgt aber 
daraus keineswegs eine unumfchränfte Macht ded Regenten und 
keine Verbindlichkeit der Untertbanen zum blinden Glauben und 
Gehorſam, weil diefen nicht einmal Gott felbft fodert und der Menfch 
in allen feinen Verhaͤltniſſen immer ein befchränftes Wefen bleibt. 
S. blind, Staat und Staatsverfaffung. 

Zheolatrie (von Heos, Bott, und Aurosıu, Dienft ober 
Verehrung) ift Gottesdienft oder Gottesverehrung. ©. beide 
Ausdrüce. 

Zheologie (von 8oc, Gott, und Aoyog, bie Lehre) ift 
Gottesiehre. ©. d W. auch Religionslehre, besgleichen 
kthikotheologie und Phyfitotheologie. — Statt Theologie 
ſagen Manche auch Theologik (HeoAoyırn seil. euornun). Da 
Gott der erhabenfte Gegenftand der Phitofophie ift, fo wird auch diefe 
kibft zumeilen eine Theologie genannt. Gewöhnlicher aber fegt man 
Theologie und Philofophie einander entgegen. Dann verfteht 
man unter jemer eine pofitive Gottedlehre, welche ihre Dogmen aus 
eine heiligen Urkunde od. Weberlieferung ſchoͤpft. Da nun die Phie 
Iofophie als reine Vernunftwiffenfchaft auf eine ſolche Erkenntniſſquelle 
keine Ruͤckſicht nehmen kann, indem fie dadurch ganz ihr eigenthuͤmli⸗ 
ches Gebiet verlaſſen würde: fo, find Theologie und Philoſophie mit 
einander oft in einen harten Wiberftreit gerathen, der fogar zumellen 
in äußere Thätlichkeiten hervorgebrochen. Diefen Wibderftreit fuchten 

dadurch aufzuheben, daß fie meinten, die Philofophie müffe 

fi der Theologie fchlechthin unterwerfen und ihr bloß als. Magd 
der Dandiangerin dienen. Darum müffe auch ber Philofoph 
aled gläubig annehmen, was ihm der Theolog als von Gott geof- 
fenbart, anfündige. Da aber die Theologen über das, was Gott 
offenbart, felbft nicht einig find, da der Eine die Dffenbas 
Amgsurkumden fo, der Andre anders auslegt, und da es feibft fo 
mihiedenartige Offenbarungsurkunden giebt, welche ganz oder theils 
weile einander miderftreiten, wie Bibel und Koran: fo kann dem 
Miofophen eben fo wenig, als dem Mathematiker ober Phpfiker, 
Nüliger Weife zugemuthet werden, daß er einer dußern Autorität 
vom folcher Art unbedingt vertraue. Andre dagegen fuchten ſich 
zu helfen, daß fie eine doppelte Wahrheit annahmen und 
meinten, es koͤnne wohl etwas in der Theologie wahr fein, 

na in der Philoſophie falſch fei, und —— „Dies Aus» 
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kunftsmittel iſt aber noch unzulaͤſſiger, weil dadurch die Wahrheit 
ſelbſt in ihrem innern Weſen, welches durchgaͤngige Einſtimmung oder 
abſolute Harmonie iſt, zerſtoͤrt wuͤrde. Die Philoſophie kann daher 
eben fo wenig zugeben, daß es zweierlei Wahrheit, als daß es zweier⸗ 
let Sittlichkeit oder zweierlei WVernünftigkeit gebe. Aber ebendarum 
kann die Philofophie nimmer. auf ihr Recht verzichten, ihre For 
ſchungen ganz unabhängig von jeder pofitiven Lehre, fie heiße theo⸗ 
logifch oder juriftifh oder gar politifch, anzuftellen. rgiebt ſich 
daraus ein Mibderftreit, fo mögen Theologen, Zuriften und Politiker 
zufehen, wie fie denfelben ausgleichen können, um ihre eigenthümlis 
chen Kehren als allgemeingülige darzuftellen. Die Philoſophie braucht 
fi) darum gar nicht zu befümmern, weil der Widerftreit dann eben- 
außer ihrem Gebiete liegt. Vergl. Philofophie. — Wenn 
von theelogifhen Wiffenfhaften die Mede ift, fo verfteht 
man darunter die einzelen Theile der pofitiven Theologie ( Dogmas 
tie, Moral, Hermeneutit 'c.). Wenn aber von mehren Theo 
logien die Rede ift, fo denft man an die verfchiednen Quellen, aus 
welchen bie pofitive Theologie ihre Kehren fchöpfen kann. So ſchoͤpft 
die hebräifche Theologie ihre Kehren aus dem alten Teftamente 
(jegt auch als neuhebräifche aus dem Talmud) die hriftliche aus 
dem neuen Zeflamente (zum Theil aber auch der Verbindung te: 
gen aus dem alten) die mufelmännifche aus dem Koran ıc. 
Theomanie und Theomantie find zwar verwandt, aber 
doch in Anfehung der nächften Abftammung fowohl al der Bedeutung 
verſchieden. Bene (von Roc, Gott, und surın, dee Wahnfinn) 
bedeutet einen göttlichen Wahnfinn (furor divinus) wie man ihn 
im Alterthume bei allen SHochbegeifterten (Dichtern, Sehern ıc.) 
auch wohl zumeilen bei wirklich Wahnfinnigen vorausfegte. Diefe 
aber (von bdemfelben und uarrea, MWahrfagung) ift Wahrfagung 
durch göttliche Eingebung, alfo eben das, was die Römer divinatio 
nannten. ©. Divination. Die Theomanie fonnte alfo nad) dies 
fer Anſicht als eine Quelle der Theomantie betrachtet werden, in: 
dem man vorausfegte, daß jemand ebendadurch, daß ihm ein Gott 
oder überhaupt ein höheres Weſen begeifterte, die Gabe erhielte, in 
die Zukunft zu fchauen und alfo auch das Künftige vorberzufagen. 
Die Borausfegung war aber freilich nur eine willkürlihe Annahme. 
Denn der erhöhete Gemüthszuftand (exaltatio animi) welchen man 
Begeifterung nennt und welcher die Seele fähig macht, viel Außer: 
ordentliches und felbft Wunderbares zu leiften, fann auch auf andre 
Meife entftehen, ohne daß man gerade nöthig hätte, denfelben von 
einem hyperphyſiſchen Principe ‚abzuleiten; wodurd ja doch eigent⸗ 
lich nichts erklärt oder begriffen wird. S. Begeifterung. 
Theombrotus f. Metrofles. | 
Theomorphismus (von Heos, Gott, und aopgn, bie 
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Geſtalt) iſt neuerlich nach ber Analogie von Anthropomorphis— 
mus (f. d. W.) gebildet worden, indem man fagte, weil Gott ben 
Menfhen theomorphiſirt (nad feinem Ebenbilde gefchaffen oder 
geftaltet) habe, ſo müffe der Menfh auch Bott anthbropomors 
phifiren. Man hat aber dabei nicht bedacht, daß es vielmehr 
umgefebet heifen follte: Weil der. Menſch Gott anthropomors 
pbifirte, fo feßte er voraus oder glaubte, dag Gott den Menfchen 
auch theomorpbifirt habe. Phyſiſch oder Eörperlih genommen, 
ift daher jener Sag unrichtig. Er laͤſſt fih aber auch moralifch 
oder geiftig deuten, nämlih fo: Weil der Menfh als göttliches 
Gefrhöpf ein vernünftiges, freies, fittliches Wefen, fo muß er auch 
Gott als ein ſolches denken, jedoch mit Entfernung aller Befchräns 
kung. ©. Gott. 

Theonomie (von Roc, Gott, und vozos, das Gefes) ift 
bie göttliche Gefeggebung ald Gegenfag von der menfchlihen. Jene 
it die Gefeggebung der Urvernunft fowohl in phyſiſcher als in mo= 
erlifcher Beziehung. , Denn Gott ift Urquell aller Gefege, fie feien 
Natur- oder Sittengefege, während der Menfh nur nah Maß: 
gabe der ihm durch feine Vernunft kund werdenden göttlichen Ges 
fege, als Sittengefebe gedacht, fein eigned oder auch ein fremdes 
Thun und Laffen gefeglich beflimmen kann. Die Theonomie hebt 
alfo nicht die Autonomie der praßtifchen ober gefeßgebenden Ders 
nunft. bes Menfchen auf, fondern betätigt vielmeniger diefelbe. Denn 
wenn uns die Vernunft keine Grfege gäbe, ſo wuͤrden wir auch) 
nichts von göttlichen Gefegen willen. S. Autonomie, Gott und 
Gefes. | 

Theophanie (von Feog, Gott, und pawveodau, erfcheinen) 
bedeutet eine Gotteserfcheinung. Da die alte Welt, nad der Vor: 
flelungsart des Polytheismus (f. d. W.) vom Göttlihen, voll 
von Göttern war: fo waren in ihr auch die Göttererfcheinungen 
an der Tagesordnung. Selbſt mandıe Philofophen follen berglels 
hen gehabt haben. ©. Proclus. Sie find aber nad) und nad 
aus der Mode gefommen, menigftend da, wo der Monotheigs 
mus (ſ. d. W.) fich verbreitet und eine würdigere Vorftellung 
vom Göttlichen unter den Menfchen herefhend gemacht hat. 

Theophilanthropie oder Theanthropophilie 
(von Heos, Gott, arFownos, der Menfh, und gılzıv, lieben) ift 
Gottes: und Menfchenliebe. ©. Liebe. Während ber franzöfifchen 
Staatsumwaͤlzung bildete ſich (1796) zu Paris eine politifch = relis 
giofe Gefellfhaft, welche fih Theophilanthropen und ihre Denk: 
art Theophilanthropismus nannte, meil fie in ihren Ber» 
fammiungen hauptſaͤchlich Gottes + und Menfchenliebe predigte und 
baburch alle Menfchen zu Einer Kirche vereinigen wollte. Da aber 
biefelbe, mit Befeitigung alles Pofitiven in ber Religion, eine Got: 
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tesverehrung nad den bloßen Grundfägen der natürlichen Religton 
einführen wollte: fo fand fie wenig Anhänger und hatte ebendes: 
wegen feinen langen Beftand. Denn die Kirche farm ebenſowenig als 
ber Staat des Pofitiven ganz entbehren. S. Kirche ımd Staat. 
Aud wurden die äffentlihen Verſammlungen der Mitglieder biefer 
Geſellſchaft in den Kirchen unter der Gonftlarregierung (1802) foͤrm⸗ 
lich unterfagt, weil der Oberconful es feinen politifchen Zidecken ges 
mäßer fand, durch Abfchliefung eines Concordats mit dem Papfte, 
der ihn zum Kalfer weihen follte, den Katholiciſsmus wieder herzu: 
. flellen. Die Grundfäge jedoh, von welchen die Theophilanthropen 
ausgingen, find noch jegt in Frankreich fehr herrfchend, ' wiewohl fie 
nicht mehr fo laut und frei gepredige werden. E86 fragt fich daher, 
ob nicht unter andern Umftänden der Theophilanthropismus in ans 
drer Geftalt wieder einmal hervortreten dürfte. Mur müffte dann 
die Gottes =» und Menfchenliebe auch praktiſch gelibt werden. Denn 
das bloße Predigen oder Bekennen derfelben macht ebenfomwenig eis 
‚nen wahren Theophilanthropen, als das bloße Predigen oder Beken⸗ 
nen des Chriftenthbums einen echten Chriften madht. 

Theopbhilie und Theophobie (von Yeos, Gott, pılaır, 
lieben, und goßsıv, fürchten) ift Gottesliebe und Gottesfurcht. 
©. beide Ausdrüde. 

Theophraft von Ereffos oder Erefos auf der Inſel Led 
bo8 (Theophrastus Eresius s. Lesbius) geb. nach ungefähren Bes 
rechnungen um oder nicht lange nach 370 vor Chr., hörte anfangs 
(bis in fein 23. Lebensjahr) den Plato, nachher aber den Ariflo: 
teles, dem er mit folcher Liebe und Treue anhing, daß ihm ber 
Lehrer feiner vertrauten Freundfchaft wuͤrdigte. Von Ariftoteles 
foll auch der gewöhnliche Name diefes Philofophen, der urſpruͤnglich 
Tyrtamos geheißen habe, herrühren. Man erzählt naͤmiich, daß 
biefer Philofoph feiner Beredtſamkeit wegen erft Evgonoros, dann 
Osopousrog (dev wohl oder göttlich Medende) von jenem benannt 
morden; was doch von Einigen bezweifett wird (unter andern aud) 
darum, weil ein wohl oder göttlich Redender im Griechifchen viel: 
mehr supoudns oder Feoyoudnsg heißen und ein verftändiger Leh— 
ter feinem Schüler nicht fo ſchmeicheln würde). Th. benugte aber 
nicht bloß den phitofophifchen Unterricht feines Lehrers, fondern er 
nahm auch, da- er felbft einen Hang zur Naturforfhung hatte, an 
deſſen phnfitalifchen Beobachtungen und Verſuchen Theil, Darum 
ernannte ihn Ariftoteles nicht nur zum Erben feiner ganzen Bü: 
cherſammlung (mit Einfluß der eignen ariftotelifhen Handfchriften) 
und zum Bormund und Erzieher feines Sohnes Nikomach (dev 
nachher unter Th.' s Schülern ſich fehr ausgezeichnet haben fell) 
fondern auch zu feinem Nachfolger in der peripatetifhen Schule. 
Diefe Xhatfache ift wohl gewiß, obgleich die nähern Umftände ver» 
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ſchieden erzaͤhlt werden. Es iſt daher ungewiß, ob Th. fogleich, 
nachdem ſein Lehrer Athen verlaſſen hatte, deſſen Lehrſtuhl einnahm, 
oder ob dieß erſt nad) deſſen Tode geſchahe, weil nach einigen Be: 
tichten ſaͤmmtliche Schuͤler ihren Lehrer nach Chalcis begleiteten und 
dieſer Hier erſt ſeinen Nachfolger beſtimmte. Gell. N. A. XII, 5. 
Auch vergl. Ariftoteles. Seit diefer Zeit ftand Th. der peripa- 
tetiſchen Schule- mit ungemeinem Beifalle vor. Zwar muflt er 
im 5. 307 vor Chr. nebft andern Phitofophen, bie nicht Öffentlich 
zum Lehren in Athen autorifirt waren, die Stadt verlaffen. Allein 
der Befchluß, dem zufolge dieß gefchehen war, verlor fchon im fol 
genden Jahre feine Gültigkeit, fo daß Th. wieder zurückkehrte und 
bis an fein Lebensende ungehindert fortlehrte. Sein Todesjahr iſt 
ebenfowenig als fein Geburtsjahr genau bekannt, indem ihn Einige 
um 288 vor Chr., Andre fpäter fterben laffen. Daher wird. auch) 
fein Lebensalter Überhaupt verfchieden (85 und 107 3.) angegeben. 
Nah dem Berichte de8 Diogenes 8. (V, 36—57.) war Th. 
nie nur bei den Königen Kaffander und, Ptolemäus fehr be- 
liebt, fondern auch bei den Athenienfern fo geachtet, daß, als ihn 
ein gewiſſer Agnonides der Srreligiofität (aoefeıas) anzuflagen 
magte, der Ankläger felbft in Gefahr kam, deshalb werurtheilt zu 
werden. Auch folgte beinahe die ganze Einmohnerfhaft von Athen, 
dem Reichenbegängniffe Th.’8. Er mar alfo in diefer Hinficht 
glülicher als fein Lehrer, der Athen hatte verlaffen müffen, um 
nicht zum Tode verurtheilt zu werden. Ferner erzählt Diogenes, 
Th. habe gegen 2000 Schüler gehabt, wahrſcheinlich nicht auf ein 
mal, fondern nach und nad. Ebenderſelbe Schriftfteller bezeugt, daß 
Th. eine Menge von Schriften hinterlaffen habe, und führt auch 
($. 42— 50.) die Titel derfelben an. Nach diefen Titeln zu fchlies 
fin, waren jene Schriften eben fo mannigfaltigen Inhalts, als die 
Schriften des Ariftoteles. Einige derfelben führen fogar einertei Tis _ 
tel mit ariftotelifchen Schriften und waren vielleiht Commentare 
30 diefen. Die meiften find aber verloren gegangen — ein Ver: 
luſt, der um fo mehr zu beflagen, ba fie wahrfcheinlich eine Menge 
von Fritifchen und hermeneutifhen Hülfgmitteln zur Bearbeitung 
der ariftotelifchen Schriften darbieten würden. Jetzt befigen wir 
nur noch einige phyſikaliſche (Uber Pflanzen, Mineralien, Wind, 
Regen ıc.) und philoſophiſche Schriften, die aber aud zum Theile 
u. Bruchſtuͤcke von größeren Werken find, S. Theophrasti 
pers, Gr. et lat. ed. Dan, Furlanus et Adr. Turnebus. 
Hannov. 1605. Fol. Dan. Heinsius. Leiden, 1613. 2 Bde. 
3. (Früher zugleich mit Arist. opp. von Aldus. Vened. 
1497—8. 2 Bde. Fol.). — Ejusd. 79x01 yapaxınoes. Gr. 
Wa cum fragmentis ex novem Th. libris ete. ed. Henr. Ste- 
Phanus. Par. 1557. 8. Gr. et Jat. eum commentario ed. Is. 
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Canaubonus, Leiden, 1592 (auf einigen Eremplaren 1593). 
8. wiederh. 1599. 1612. u. oͤft. Gr. ed. Joh. Frdr. Fi- 
scher ce. comment. Casaub. Coburg, 1763. 8. (In dieſen Auss 
‚gaben fehlen noch die zwei Charakterſchilderungen, welche Amadußzi 
aus einer vaticanifhen Dandfchrift zu Parma 1786. 4. heraus: 
gab; in den folgenden aber findet man fie aud). Gr. ed. Joh, 
Glo. Schneider. Jena, 1799. 8. (in usum juvent, Ebend, 
1800. 8.). Frdr. Ast. 2p3. 1816. 8. Ja. beidr. Naft. 
Stuttg. 1791. 8. (Diefe griech. mit deutfchen Anmerkk. verfehene 
Ausg. ift zu vergl.” mit des Herausgeberd Bemerkungen über bie 
Manier Th.'s in der Schilderung fittliher Charaktere. Ebend, 
1791. 4.). Deutſch überf. von Sonntag. Riga, 1790. 8. (Diefe 
Ueberf. enthält auch eine Kebensbefchreibung Th.'s). ine andre 
deut. Ueberf. von Wieland und Hottinger erfhien zuerft im 
At. Muf. B. 1. u. 2, und im N. At. Muf. B. 1. u. 2. dann 
befonders zu München, 1811. 8. — Theophr. rw» uera Tu 
vora onoonuouarıov 7 Bıßhıov Ev. Angehängt der ariſtot. 

etaph. in der Ausg. der Opp. Arist. von Sylburg. Frkf, a. M. 
1587. 4 — Ejusd. megı uoImoewg Pıßkıov. In der ober 
wähnten Ausg. der Charaktere von Stephan. — - (Einige be 
haupten au, body ohne zureichende Gründe, daß die ariftotelifche 
Dolitit und Oekonomik eigentlih von Th. herruͤhre). — Außer: 
dem vergl. Nie. Hill, de philosophia epicurea, democritea et 
theophrastea. Genf, 1619. 8. und folgende Stellen der Alten: 
Sext. Emp. adv. math. VII, 217 — 26. Simpl. in phys. 
Arist. p. 225. ant. Diog. Laert. 1. 1. Cic, de fin. V, 4. 5. 
de leg. III, 5. Acad, I, 9, Tuse. V, 9. De N. D. I, 19. 
Gell. 1. 1. et I, 3. Boeth. de hypoth. syllog. Opp. p. 606. — 
Nimmt man nun alles zufammen, was theils die eigenen Schrif⸗ 
ten The's enthalten, theils die alten Schriftfteller von deffen Philos 
fophie berichten : fo darf man: wohl mit Recht behaupten, daß Th. 
ungeachtet feine® großen Ruhms im Alterthume zur Entmwidelung 
und Ausbildung der Philofophie nicht viel beigetragen habe. In 
der Hauptfache fcheint er feinem Lehrer treu geblieben zu fein. Das 
Verdienſt deſſelben beſchraͤnkt ſich daher theils auf die Fott—⸗ 
pflanzung und Erlaͤuterung der ariſtoteliſchen Phlloſophie, theils 
auf einige Zuſaͤtze, die er in der Logik und Politik machte. 
In jener behandelte er die von Ariftoteles Mrnaciäffigte hypo⸗ 
thetiſche Schluffform, obwohl audy nur fummarifh. (Boeth. 1. 1. 
De hypotheticis syllogismis, in quibus ab Aristotele: nihil 
est conseriptum, Theophrastus rerum tantum summas exe- 
quitur), In der Politik aber zeigte er noch ausführlicher als fein 
Lehrer, was für Veränderungen einen Staat betreffen können und 
wie man bei der Regierung beffeiben immer. auf. bie. Zeitumſtaͤnde 
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Ruͤckſicht zu nehmen habe. (Cie. 1: 4. de fin. In ber Stelle 
de leg. wird noch :hinzugefegt, daß Th. in der Lehre von den obrig⸗ 
feitlichen Aemtern manches: Eigenthuͤmliche gelehrt habe, aber nicht 
gefagt, worin es heftand.). : Dagegen wird Th. auch der Unbeftän- 
digkeit oder Inconſequenz in der Lehre vom : göttlichen Wefen bes 
ſchuldigt; desgleichen der Schlaffheit in der Moral, weil er den 
äußern oder Gtüdögütern einen zu hohen Werth beigelegt und das 
durch die Würde der: Tugend verlegt babe, (Cie. 1.1. de N.D,, 
de fin., acad. et tuse.))- :Db- dieß- gegründet, würde ſich nur bes 
urtheiten Laffen, wenn von feinen Schriften mehr Übrig wäre. . In 
den fittlichen Charakterfchilderungen zeigt ſich Th. als einen guten 
Beobachter und treuen Darjtellee menfchlidyer Gefinnungen und 
Hanblungsweifen. — Sein Nachfolger in der peripatetifchen 
Schule war fein Schüler Strato. ©. d. Namen. — Wegen 
des Gefprähs Theophraft (von der Unſterblichkeit der Seele) f. 
Aeneas von Gaza. | Ä | 

Theophraſt Paracels f. Paracele. 

Theoplaftif (von Heos, Gott, und niaooeıy, bilden) ift 
Gott = oder Götterbildnerei,. Eine folche Bildnerei ift nur dann 
moͤglich, wenn das göttliche Weſen in ein finnliches und endliches 
verwandelt, mithin feiner :überfinnlihen und umendlihen Mürde 
cattleidet wird, weil es fonft in feinerlei Geftelt angefchaut werden 
könnte. Daher findet. man auch nur bei polptheiltifhen Völkern 
Bötterbitder zur Anſchauung und Verehrung äusgeftellt, indem der 
Polytheismus natuͤrlich zur WVerfinnlichung. und. Verendlichung des 
Göttlichen und ebendadurch zur Sdololatrie führt. Die wahre Re: 
ligion, weldye durchaus monotheiftifch iſt, widerſtrebt ebendarum aller 
Zheopfaftit und iſt infofern allerdings unäfthetifh. Allein dieß 
ſchadet ihrer Würde richte, weil diefe nicht nach der Aeſthetik, fon= 
dern nur nad) der Ethik oder Moral beurtheilt werben foll. Vergl. 
Monotheismus und Polytheismus, auh Gott und Abs 
gott. — Man nimmt aber das W. Theoplaftik oder (mie 
man dann lieber fagt) Theoplafticismus noch in einem andern 
Einne, indem man darunter in der Zeleologie diejenige Theorie 
von der natürlichen Zweckmaͤßigkeit der Dinge verfteht, welcde bie 
zweckmaͤhigen Geftalten der Dinge (befonderd der organiſchen Werfen, 
der Thiere und der Pflanzen) von. der. unmittelbaren Wirkſamkeit 
Gottes ableitet, mithin die bildende oder plaftifhe Kraft, die wir 
in der Natur Überall wahrnehmen, als eine übernatürliche, ſchlecht⸗ 
din göttliche betrachtet. Diefe Theorie verwechfelt aber die religioſe 
Naturbetrachtung mit der wiffenfchaftlichen Naturforfhung. Nach 
jener ift Gott freitih Weltſchoͤpfer, alfo auch Urgrund der Geftals 
ten aller Dinge in der Welt. Allein für die wiffenfchaftliche Nas 
turforfhung iſt und bieibs Gott ſtets ein hyperphyſiſches Princip, 
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auf welches ber Phyſiker als ſolcher ſich nicht verweifen laſſen Bann, 
weil er damit innerhalb feiner Wiffenfhaft nicht das Mindefte an 
fangen kann. Denn wer dba fagt: „Gott hat alles fo gebildet, . 
„wie es eben iſt“, ſagt ebenſoviel als: „Forſche nicht mad den 
„natuürlichen Mittelurſachen, fondern ſpringe ſogleich uͤber auf die 
„hoͤchſte und letzte aller Urſachen!“ Dieſer Sprung iſt aber für 
die Wiſſenſchaft ein wahrer salto mortale. Er vernichtet die For 
ſchung, södtet. alſo die Wiſſenſchaft. Auch muͤſſte man dann alle 
Misbildungen (monatra) auf: Gottes Rechnung ſetzen, mithin Got: 
tes Bildungskraft als beſchraͤnkt durch aͤußere Einfluͤſſe denken; 
was doch wieder. der wahren Idee von Gott ebenſo widerſtreitet, 
als die Theoplaſtik der erſten Art. 

Theopneuſtie (von Yeos, Gott, und zevecıv, blafen, haus 
hen — daher nweuun, der Hauch, der Geift) bedeutet die Meis 
nung, daß Gott oder Gottes Geift gewiſſen Menfchen gewiffe Gr 
banfen und vielleicht auch gewiffe Worte eingegeben (gleichfam ein 
geblafen oder eingehaucht) habe, wie zumweilen Menfchen einander 
auf diefe Art etwas mittheilen. Da hierüber ſchon im Art. Ein: 
gebung das Nöthige gefagt mworben, fo vermweifen wir hier bloß 
darauf. Bumeilen fieht Theopneuftie auch für Theomanie 
und Theomantie. ©. diefe Ausdrüd.. 

Theorem (von — anſchauen, betrachten, unterſuchen) 
heißt jeder Lehrſatz, der eines Beweiſes bedarf, der alſo genauer 
betrachtet oder unterſucht werden muß, um die Gruͤnde ſeiner Guͤl⸗ 
tigkeit aufzufinden. Vollſtaͤndig dargeſtellt beſteht daher ein Theo⸗ 
rem 1. aus dem Satze ſelbſt, 2. aus dem Berveife beffelben. 
Oft aber verbindet man diefen ummittelbar mit jenem, befonbers 
wenn der Beweis fehr kurz iſt. Theoreme fegen alfo andre Süße 
voraus, weiche Axiome oder Principien heißen. ©. biefe 
Ausdruͤcke. 

Theoretiſch und Theorie f Praris und Theorie, 
wo auch die zur theoretifchen — inſonderheit gehoͤ⸗ 
rige Literatur angefuͤhrt iſt. Auch vergl. philoſophiſche Wiſ— 
ſenſchaften, wo die Haupttheile der theoret. Philoſ. 
angegeben find. 

Theofebie (von Roc, Gott, und orßev, ehren, verehrten) 
ift Gottesverehrung ©. d. W. Dft fteht au bei den 
Griechen FeooeAeıa für Religion überhaupt. ©. d. W. 

Theofophie (von Reoc, Gott, und oogıa, die Weisheit) 
fdäre eigentlidd Gottesweisheit. Man verfteht aber darunter 
weder die Meisheit Gottes felbft, noch bie wahre Weisheit des 
Menfhen in Bezug auf Gott, die nur im vernünftigen Glauben 
an Gott und in ber damit nothwendig verknüpften Erfüllung des 
göttlichen Willens beſteht, ſondern vielmehr eine eingebildete höhere 
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Erkenntniß bes göttlichen MWefens, die dem Menfchen auf überna- 
türlihem Wege durch Mittel, die nur wenigen Auserwählten be: 
konnt find, zu Theil werden, und durch welche der Theoſoph 
auch in Stand gefegt werden foll, Üübernatürlihe Wirkungen bers 
vorzubringen, alfo ein Thaumaturg zu werben, In diefer Bes 
jiebung nennt man die Theofophie auch Theurgie und den Theo: 
fophen einen Theurgen (von eoyor, das Werk) weil er gleihfam 
göttliche Werke auszurichten vermag. Die Philofophie hat aber 
mit folher Theoſophie und Theurgie nichts zu thun, obgleich viele 
angebliche Philofophen in Altern und neuern Zeiten ſich damit bes 
fafft haben, 3. B. Jamblih, Profius, Paraceld, Swe: 
denborg u, %. Auch vergl, indifhe Philofophie und 
Kabbaliſtik. — Es gilt Übrigens von den meiften Theoſo— 
pben und Theurgen (wenn fie nicht etwa Betrüger, fondern nur , 
DBetrogene find) was einft Unzer in feiner MWochenfchrift, der 
Arzt, fagte: „daß viele Enthuſiaſten, Schwärmer, Entzüdte, 
„Propheten, Befeffene ıc. nimmermehr die Thoren fein würden, 
„die fie find, wenn fie fleißig Kiyftiere gebrauchten und ein Diges 
„ſtiv nähmen?" R 
Theramenes von Athen (Theramenes Atheniensis) ein 
Schüler des Sokrates, wie fein Lehrer öffentlich angeklagt und 
verurtheilt, den Giftbecher zu leeren. Auch ftarb er mit demfelben 
Gleichmuthe. Die Urfache feines Todes war aber bloß politifch. 
Denn er war Einer von den fog. dreißig Tyrannen, welche nad) 
dem peloponnefifchen Kriege Athen beherrfchten. Da er jedoch die 
barten Maßregeln derfelben nicht billigte und ihnen gewiffermaßen 
entgegenwirkte, fo ward er von feinem Gollegen und Hauptfeinde 
Kritias angeklagt. Er wird Übrigens ebenfo, wie diefer, zumeis 
Im zu den Sophiften gerechnet, hat "aber nie Philofophie gelehrt, 
auch, foviel bekannt, nichts Schriftliched darüber Hinterlaffen. 
Therapeutif oder Therapie (von Hegunevev, dienen, 
pflegen, heilen. — baher Yepaneın, Dienft, Pflege, Heilung) bes 
deutet Heilkunfl. ©. d. W. Mas aber die fogenannten The⸗ 
tapeuten betrifft, fo verfteht man darımter feine Heilkünftler, 
fondern sine Secte, welche Einige Für einerlei mit den hebräifchen 
Effäerm oder Effenern, Andre aber für verfchieden von den: 
feiben haften. Der hebräifche Philofoph Philo (f. d. Nam.) er 
wähnt fie zuerft in feinen beiden Schriften: Quod omnis probus 
liber, et de vita contemplativa, zugleich mit den Eſſaͤern, als 
Menfhen, die einem beſchaulichen Leben ergeben waren. Zeh. 
Joach. Zange in feiner Diss. de Essaeis (Halle, 1721.) fucht 
zu erweifen, daß Effäerr und Therapeuten nicht Juden oder eine 
befondre Meligionsfecte derfelben geweſen, fondern vielmehr barba= 
riſche jubaifisende Philofophen (philosophi barbarici judaizantes). 
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Andre Hypotheſen uͤber dieſe angeblichen, aber ſehr zweideutigen 
Philoſophen findet man in folgenden Schriften: Montfaucon, 
obserrations, ou l'on fait voir, que ces Therapeutes, dont 
parle Philon, etoient Chretiens., Bei Deff. franz. Ueberf, von 
Philo's Schrift Über das befchauliche Leben. Par. 1709. 8. — 
Bouhier, lettres pour et contre la fameuse question, si les 
solitaires appelles T’herapeutes, dont a parle Philon, etoient 
Chretiens. Par. 1712. 8. — Bellermann’s geſchichtliche 
Nachrichten aus dem Alterthume über Effäer und Therapeuten. 
Berl. 1821. 8. — Auch vergl. hebraͤiſche Philoſophie. 

Thefe oder Thefis f. Thema und Sag. Auch vergl. 
Antithefe und Syntheſe. Ebendaher kommt thetifh, an 
tithetiſch und ſynthetiſch. 

Theurgie ſ. Theoſophie. 

Thevatat ſ. ſiameſiſche Philoſophie. 

Thier und Thierheit ſ. Animalitaͤt. Doch iſt hier 
noch zu bemerken, daß das W. Thier, wenn es ſchlechtweg ge 
braucht wird, gewoͤhnlich im engern Sinne ein vernunftloſes 
Thier (animal brutum) bezeichnet, folglich dann das Thier dem 
Menſchen als einem vernuͤnftigen Thiere (animal ratio- 
nale) entgegenfteht; während jenes Wort im weitern Sinne auch den 
Menfchen unter ſich befafft, ja fogar Gott, welchen die alten Phis 
lofopben auch ein Lwow ober animal nannten, weil fie darunter 
ein lebendiges Weſen überhaupt verftanden. Das Abjectiv 
thieriſch wird aber faft immer im engern Sinne genommen. 
Wenn man daher einen Menſchen thierifch nennt, fo beißt dieß 
ebenfoviel als brutal oder beftial. ©. Beftialität. Wegen ber 
Frage, ob die Thiere Seelen haben oder bioße Automate feien, f. 
befeelt, aub Seele Ob die Thierfeelen ſich in Menfchenfeelen 
verwandeln koͤnnen und unſterblich feien, ift eine eben fo über 
ſchwengliche als unbeantwortlihe Frage. Vergl. indeß Seelen: 
wanderung und Unfterblichkeit. Der’ Unterfchieb zwifchen 
Thier und Pflanze fcheint in der willkuͤrlichen Bewegung zu 
liegen, ift aber wegen der ftufenartigen Annäherung der Maturers 
zeugniffe nicht ganz genau zu beftimmen, da es auch Thierpflans 
zen oder Zoophyten und Pflanzentbiere oder Phytozoen 
‘ giebt. Der Inbegriff aller Thiere auf der Erde (mit Einfchluß 
des Menfchen ats des erften Säugthieres) heift das Thierreich 
- (regnum animale) tie der Inbegriff aller Pflanzen das Pflan 

zenteich (regnum vegetabile), &. Naturreih, Die Ein 
theilung der Thiere in verfchiedne Claſſen ( Säugthiere, Voͤgel, 
Fiſche 1.) gehört nicht in die Philofophie, fondern in die Matur: 
gefchichte, welche richtiger Naturbefchreibung heißt. ©. d. W. 
Thierdienft oder Thiergätterei (zoolatrie) if bie 
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Verehrung der Thiere als göttliher Weſen — eine Abartung des 
Polytheismus oder eigentlich bed Fetiſchismus. &. beide 
Ausdrüde. Der Urfprung jener Verehrung von Thiergöttern 
ift wohl in’ der dee zu ſuchen, daß das Göttliche fich in ber ges 
fammten Natur verbreitet habe, befonderd aber in den lebendigen 
und befeelten Weſen, deren Seelen Theile der Weltſeele (particu- 
lae aurae divinae) fein. Hiezu kam dann noch die Nuͤtzlichkeit 
gewiſſer Thiere für den Menſchen, auch wohl manche bloß locale 
Ruͤckſicht, welche Anlaß gab, dieſes oder jenes Thier als heilig zu 
betrachten; wie z. B. im alten Aegypten, wo ber Thierdienſt vor⸗ 
jüglich eiriheimifch war, -aber in verſchiednen Difteieten oder Pros 
vinzen (vouoı) zum Theil auch verfchiedne Thiere verehrt wurden. 
S. Meiners’s Abhandlung Über den Thierdienſt der Aegyptier 
und die mahrfcheinlichen Urſachen feiner Entftehung und Erwei⸗ 
trung, in Deff. vermifhten philoff. Schriften. Th. 1. S. 192 
f.— In einem der. älteften und größten finefifhen. Tempel auf 
de Inſel Hammau, an welchem gegen hundert Priefter angeftellt 
find, giebt es fogar zwölf heilige Schweine, die von den Prieſtern 
fergfältig gepflegt und gefüttert, aber nie gefchlachtet werden. . Das 
ber gelangen fi fie auch zu einer außerorbentlihen Größe und erreichen 
juweilen ein Alter von mehr als fechzig Jahren. Jene Priefter 
Eönnte man alfo nad homerifcher Medemweife, aber in einem etwas 
andern Sinne, göttlihe Sauhirten nennen. 

Thiergott und Thiergötterei f. den vorigen Artikel. 

Thierheit f. Thier. Wenn die Moraliften behauptet 
haben, daß der Menfh fi der Thierheit entäufern folle, fo ift 
unter diefer nichts anders als Roheit, Wildheit oder Brutalität zu 
derſtehn. Denn der Thierheit überhaupt (Animalität) kann fich der 
Menfh gar nicht entäufen. S. Menſch. 

Thierleben f. Thier und Leben. 

Zhierpflanze f. Thier. 

Thierreich f. Thier und Naturreich. 

Thierfpracde ift nur eine unbeftimmte Zeichenfprache theils 
durch Geberden, theild durch unarticulirte Töne oder bloße Laute, 
weil die Thiere ohne Beibülfe des Menſchen (und auch dann nur 
ſeht unvolltommen) ihre Stimme, nicht zur Articulirung der Töne 
und alfo auch nicht zur Bezeichnung der Gedanken brauchen können, 
wie der Menſch. ©. Sprade. 

Thilo (Joh. Ludw. Chſto. — aud bloß Ludw. Th.) geb. 
1775 zu Schwanebeck im Halberftädtifchen, erft Privaslehrer ber 
Phitof. zu Halle, feit 1806 auferord. und feit 1809 ord. Prof. 
derfelben zu Frankfurt a. d. O., feit 1811 aber ord. Prof. der 
dhiloſ. zu Breslau. Er ‚bat folgende, manches Eigenthuͤmliche 
nffaltnbe, philoſophiſche Schriften herausgegeben: Ueber den 
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Ruhm. Halle, 1803. 8. — Xefthesiiche Vorleſungen, als Einlei⸗ 
tung in das Studium der fchönen Künfte. Frkf. a. d. O. 1807. 
8. — GBrundfäge bes afademifhen Vortrags. Ebend. 1808. 8. 
— Die Beſtimmung der Univerfitdten. Brest. 1812. 4 — 
Göleftino; das Anfchauen. Gottes. Brest. 1817. 8. — Begriff 
und Eintheilung der Allwiſſenſchaft oder der fog. Philofophie. Bresl. 
1818. 8. — Euchariſton; über das Verhaͤltniß der göttlichen 
Melt zur auferweltlihen Gottheit. Bresl. 18%. 8. — Prüfung 
einiger Vorurtheile gegen bie Aeſthetik. Brest. 1820. 8. — 
Staat und Kirche in ihrem gegenfeitigen Verhältniffe. Brest. 1822. 
8. — Der Staat in Hinfiht auf MWefen, Wirklichkeit und Urs 
fpsung, philoſophiſch entwidelt zur Entſcheidung der ſtaatsrechtli⸗ 
hen Frage: Ob er auf einem Vertrage beruhe. Brest. 1827. 8. 
— Diefer Th. ift übrigens nicht zu verwechfeln mit Joh. Karl 
Thilo (geb. 1794 zu Langenfalze) welcher feit 1824 ord. Prof. 
ber Theol. zu Halle ift, aber bis jetzt, foviel mir befannt, nichts 
Philofophifches gefchrieben hat, wiewohl er auch Doct. der Phi⸗ 
lofophie ift. 

Thomas (mit dem Beinamen Didymos, ber Zwilling, 
obgleich jener Name, nad dem hebr. Dis gebildet, ſchon ſelbſt 
einen Zwilling bedeutet) der befannte Apoftel, der von Einigen der 
Ungläubige (anıorog) von Anderm der Zweifler (axenrıxog) 
genannt und darum aud von Manchen für einen Philofophen 
erklärt worden. &. Christoph. Jerem. Rostii diss. de 
Thoma, philosopho apostole, Bauzen, 1785. $ol. Darum 
aber, weil diefer Th. feinen Mitſchuͤlern nicht fogleich auf iht Wort 
glauben mollte, was fie ihm von der Auferftehung ihres Herrn und 
‚Meifters erzählten, kann er weder ein Ungläubiger, nod ein Zweif⸗ 
ler, nod ein Philofoph genannt werden Er zeigte ſich nur als 
einen Menfchen von gefundem Verftande. 

Thomas (Antoine Leonard) geb. 1732 zu Glermont in Aus 
vergne und geft. 1785 zu Dulins bei Lyon, nachdem er den größ 
ten Theil feines Lebens in Paris theils als Privatgelebrter, theild 
als Secretar des Herz, von Praslin (Minifters der auswärtigen 
Angelegenheiten) und des Herz.’ von Orleans zugebracht hatte: 
- Eine Zeit lang war er auch Prof. am Collegium zu Beauvais. Am 

‚berühmteften ift er durch feine Eloges geworden, worunter ſich 
auch eins auf Cartes hefindet. Sein Essai sur les eloges 
(Par. 1773. 2 Bde, 8. auch deutfh von R. W. Zobel) und 
fein Essai sur le caraetere, les moeurs et Pesprit des femmes 
(Par. 1772 und 1803. 8. deutfh: Brest. 1772. 8.) find nicht 
ohne philoſophiſchen Geift gefchrieben. Seine Oeuvres erſchienen 
zu Par. 1802. 7 Bde. 8. denen no 2 Bde. oeuvr. posth. 
folgten. Oeuvres completes, Nouv. edit. avec une notice sur 
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sa vie et ses ouvrages, par Mr. Villenave, erſchien neuerlich 
ju Paris in 4 Dctavbanden. 

Thomas (Heine. oder Joh. oder Wild. — auch Cantim- 
pratensis oder Cantipratanus beigenannt) geb. 1201 auf einem 
Dorfe bei Brüffel .(Leuvis oder Loͤwis) und geſt. 1263, ein fchos 
laftifher Philofoph und Theolog, Schüler. von Albert dem Gr. 
und Mitfhüler von Thomas dem Aquin.; hat fi bloß als 
Sommentator ded Ariftoteles bekannt gemacht. Auch wird 
ihm eine alte lat. Ueberf. der ariftotelifchen Schriften beigelegt, 
welhe aber nad) Andern älter fein ſoll. ©. -Fabrioii bibl, 
med. latin. 1. XIX. p. 247. und Bulaei hist. univ. paris, 
T. II. p. 711. Ä | Ä 

Thomas a Kempis (auch Th. Hamerken oder Häms 
metfein — Malleolus -- genannt) geb. 1380 oder 1388 zu 
Kempen im Erzbisthume Göln und geft. 1471. Er- ift hier nur 
infoferne zu bemerken, als er durch feine theologifchen Schriften 
(Opp. ed. Sommel. Antwerp. 1600. 4. und öfter) befonder® 
aber dur das ihm gleichfalls zugefchriebene ascetifch myftifche 
Work über die Nachfolge Chrifti (de imitatione Christi) viel dazu 
beigetragen bat, das Anfehn der fcholaftifhen Dialektik zu ſchwaͤ⸗ 
ben. Indeſſen iſt es nicht einmal gewiß, baß er ber wirkliche 
Verfafer dieſes weltberühmten Werkes ſei. Schon früher ftritten 
fihh Benedickiner und Auguftiner über den wahren Berfaffer. Neuer⸗ 
lid hat Lanjuinais nah dem Berichte öffentlicher Blätter wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen geſucht, daß eigentlich Gerfen, ein fonft uns 
befannter Abt des Benebictinerflofters zu Wercelli in der Lombardei, 
im 3. 1240 jenes Merk gefchrieben babe, Weil ed aber in 
Deutfhland zuerft nach einer Abfchrift gedruckt worden, welche. Th. 
2, 8. gemadyt und nach damaliger Sitte mit feinem Namen unter» 
wihnet babe: fo habe man den Abfchreiber für den Verfaffer ges. 
halten. Daher komme es auch, baß ein fpäterer franzöfifcher Abs 
dud deffelben Werkes den berühmten Kanzler der parifer Univerfis 
tit, Gerfon, als Verfaffer.:begeichne, indem hier wieder: diefer 
Gerfon mit jenem Gerfen verwechſelt worden, alfo eine doppelte 
Verwechfelung flattgefunden habe. Manche halten au das Ganze 
für eine Compilation aus ben. Schriften. mehrer Verfaſſer, fo daß 
%. a. 8. wenigſtens theilweife deffen Verfaſſer fein könnte. — 
Das aus 4 Büchern befichende Wert handelt eigentlich von ber 
tung (de. contemtu mundi). und nur. das 1. B. führt 
den gewöhnlichen Titel. Es ift mehr als 1800 mal im’ allen 
en gebrudt worden. Cinige der vorzüglichften Ausgaben- des 

find: Vened. 1483. 4 Brixen, 1485. 8. Vened. 
1485, Fol. Ebend. 1486: 4. Straßb.: 1487. 4. Um, 1487. 
8 Ed. F. J. Desbillon. Manheim, 1780. 8. Berg. Euse- 
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bii Amorti scutum kerhpense, KR, 4. und Schel- 
“  hornji amoenitt. litt. T. VIll. p. 391. 

| Thomas von Aquino (Thomas Aquinas) geb. 1224 zu 
Roccaficca im Neapolitanifchen (einem Scloffe, der gräflicen 
Familie gehörig, aus weicher er abſtammte) erhielt feine erfle ge 
lehrte Bildung im Kloſter Monte Cafjino, dann zu Neapel, und 
gewann dadurch für philoſophiſche und .theologifhe Studien eine 
fotche Vorliebe, daß er alten weltlichen, Anſpruͤchen und Ausſichten 
entfagte, um jenen“ Studien ausſchließlich obzuliegen.. Er trat 
daher 1243 in den. Dominicanerorden. Da bie ohne Wiffen und 
wider Willen feiner Eitern geſchehen war, ſo ſuchten ihn dieſe von 
feinem Entfchluffe wieder abzubringen.. Die Dominicaner hielten 
ihn aber fo feſt, daß fie nicht einmal der Mutter des Th. eine 
Unterredung mit ihm: geftatteten; und um ihn allen Befreiungsver⸗ 
ſuchen von Seiten der Familie zu entziehen, ‚befchloffen fie ihn nad 
FSranfreih zu ſenden. Unterwegd ward er ‚aber oh von feinen 
Brüdern den Händen: der Mönde entriffen ,. ‚auf das vaͤterliche 
Schloß zurüdgebraht und bier zwei Jahre lang in einer Art von 
- Gefangenfhaft gehalten. Indeſſen ‚war. fein Eifer für das befchaus 
liche Klofterleben fo groß, daß er fih aus dem Fenfter des Schloſ⸗ 
fe8 an einem Stricke herabließ und num mit Huͤlfe der Dominica 
ner zuerſt nah Rom, dann mach Paris, endlih nach Gölln ging. 
Hier ward er ein Schuͤler von Albert dem Großen, beilen 
Unterricht er mit unabläffigem Eifer, benuste. : Anfangs zwar, ſchien 
er nicht viel zu verfprechen. Gr ſprach fo. wenig, und war fo in 
ſich gekehrt, daß feine Mitſchüͤler ihn wegen feiner vermeinten 
Dummheit verfpotteten und ihn fogar einen Ochſen nannten. Der 
Lehrer aber, der ihn beffer zu wuͤrdigen verſtand, etklaͤtte, wenn 
dieſer Ochs erſt anfangen wuͤtde zu bruͤllen, fo wuͤrde die game 
Melt davon wiederhallen. In der That ſchwang er ſich bald zum 
Lehrer der Philoſophie und: Theologie empor und erlangte als fol 
cher fo großen Ruhm, daß er für den erfien Philofophen und Theo⸗ 
logen ſeiner Zeit galt; weshalb er auch die Beinamen Doetor uni- 
versalis und Doctor angelicus erhielt. In. Paris empfing er die 
böchften Würden der theologifhen Facultaͤt, nahm aber. in „feinem 
Orden bloß die Würden eines Definitord für die roͤmiſche Provinz 
in Stalien an. Der Papft Urban IV. beauftragte ihn nun. form: 
lich, die ariſtoteliſche Philofophie ſowohl muͤndlich zu lehren als in 
Schriften zu erläutern. Die ihm angetragne erzbiihäfliche Würde 
aber flug er aus, um ſich fortwährend ganz den Studien zu 
widmen, und begab fich daher nad dem Kiofter in. Neapel zurüd, 
in weldem er einen Theil feiner Jugend verlebt hatte, Endlich 
ftarb er, auf ber Reiſe nad yon (um an der hier zu haltenden 
Kircyenverfammlung Theil zu nehmen) :begriffen, im 3. 1274. 
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Nah feinem Tode erklärten Ihn bie Dominfcaner für einen Wun⸗ 
derthäter. Er ward daher, wie fein gleichfall® berühmter, aber doch 
von ihm noch übertroffener Zeitgenoffe, Bonaventura, Eanonis 
firt; weshalb er in der Eatholifchen Kirche auch als der heilige 
Thomas verehrt wird. Und in ber That verdient’ er diefe Ehre 
mehr als mancher andre fog. Heilige, wär es nur nicht überhaupt 
lächerlich, wenn ein Menſch den andern für heilig erklärt, da wir 
allzumal arme Sünder find. — Seinen Scarffinn und feine 
Gelehtſamkeit verwandte Th. hauptſaͤchlich auf bie ariftotelifche Phis 
loſophie, für deren gründlichften Kenner und Außleger er galt. 
Dennoch fchöpft’ er feine Kenntniß berfelben nicht aus den griechis 
(hen Quellen, fondern aus lateinifchen, zum Theile ſehr fehlerhafs 
tem und ganz finnlofen, UWeberfegungen ber ariftotelifchen Schriften 
und der im griechifcheer und arabifher Sprache gefchriebnen Com⸗ 
mentare derfelben von Alerander, Themiſtius, Averrhoes, 
Avicenna, Algazali u. A. Auch benugt er fleißig die Schrif: 
tm von Auguftin und Bosthius. Mit ‘der ariftotelifchen Phis 
Iffophie verband er auch manche Ideen der platonifchen, nach der 
Imeretiftifchen Weiſe, in welcher die Alerandriner oder Neuplatoniker 
diefelbe aufgefafft hatten. Im Ganzen feiner Philofophie war Th. 
ein ftrenger Realiſt, fo daß durch ihn vornehmlich der Realismus 
ein bedeutendes Uebergewicht Über den Nominalismus in ber fcholas 
fifhen Phitofophie und Xheologie des Mittelalters gewann., Die 
Otjecte des Werftandes oder die abftracten Formen der Dinge gal⸗ 
ten ihm für das urfprüngliche Wefen derfelben; bei welcher Art zu 
philofophiren er wohl. auf mandje eigenthümliche Anfichten am, 
aber auch oft fich in dunkle und fpisfindige Grübeleien verlor. ©, 
Deff. Schrift: De ente et essentia, Opp. T. IV. — Mit der 
Philofophie verband er, wie die meiften Scholaftifer, die Theologie 
aufs Genauefte. Daher commentirt' er auch die Sentenzen des 
Petrus Lombardus, fihrieb eine Summa theologiae, melde 
Dogmatit und Moral zugleich) umfaffte und gemwiffermaßen das 
rrfte, obwohl nicht zum beften geordnete, Werk diefer Art if, des» 
gleichen eine Summa catholicae fidei adversus gentiles, dutch 
welche aber ſchwerlich irgend ein denkender Heide möchte befehrt 
worden fein. — Seine ſowohl theologifhen als philofophifchen 
Schriften find gefammelt und gedrudt unter dem Titel: Thomae 
Aquinatis operg omnia. Studio et eura Vince, Justiniani 
& Thomae Manriquez. Rom, 1570—1. 17 Thle in 18 
Bden. Fol. Cura Fratrum Ord. Praed. Par. 1636— 41. 23 
Bde. Fol. (Diefe Ausg. iſt zwar vollftändiger ald jene, enthält 
aber auch unechte, wenigſtens ſehr verdächtige Schriften, und iſt 

mit weniger Sorgfalt und Genauigkeit veranftaltet). — 
Die Opera theologica, die aber auch viel Philofophifches enthal- 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörter. B. IV. 11 
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ten, erſchienen beſonders: Cura Bern. de Rubeis. Bene. 
-4745 ff. 20 Bde. 4 Bor diefer Ausgabe befinden fih auch: 
Ejusd. (B. d. R.) dissertatt, criticae et apologeticae de 
gestis et scriptis ac doctrina 8. 'Thomae Aqu. (Befonders 
gedrudt: Ebend. 1730. ol.) — Vie de S. Thomas d’Aquia 
avec un expose de sa doctrine ct de ses ouvrages, par 
A. Touron. Par. 1731. 4. — Andre Darftellungen der tho— 
miftifchen Philofophie und Zheologie find: Compendium absolu- 
tissimum totius summae theologiae S. Th. Aqu., per Lud. 
Carbonem a Costaciario. Bened. 1587. 8. — Summa 
philosophiae Th. Aqu., per P. Cas. Alemannium. ar. 
1640: Fol. — Summa S. Th. hodiernis Academiarum mori- 
bus accommodata, s. cursus theologiae opera Car. Ren. Bil- 
luarti. Utrecht, 1769. 8. — Philosophia ad mentem D. Th, 
Aqu, explicata per Placidum Rentz. Gölin, 1723. 3 Bbe. 
8. — Ueberhaupt hatte diefer Scholaftifer eine Menge von Schü: 
lern und Anhängern (beſonders unter den Dominicanern und zum 
Theil auch unter den Sefuiten) welche feine Art zu philofophiren 
im ganzen chriftlichen Europa zu verbreiten fuchten und daher Tho: 
miften genannt werben, 3. B. Aegidius von Colonna, De: 
minicus von Flandern, Franciscus Suarez, Gabriel 
Belasquez, Hervay, Petrus Fonſeca, Petrus Hier 
tadus de Mendoza, Thomas be Vio Cajetanus u. 2. 
— Bergl. Pet. Zorn de varia fortuna philosophiae Thomae 
Aquinatis. In Deff. Opuscula sacra. T. 1. 

Thomas von Argentina f. Thomas von Straßburg. 

Thomas von Bradwardin ſ. Bradwardin. 

Thomas von Kempen f. Thomas a Kempis, melde 
Benennung aud im Deutfchen gewöhnlicher ift. 

Thomas von Straßburg (Thomas Argentinensis #. 
.de Argentina) ein Scholaftifer des 14. Ih. (jtarb 1357) von ber 
realiftifhen Partei, indem er ein .eifriger Anhänger des Aegidius 
von Colonna und duch diefen des Thomas von Aquino 
war. Sein Geburtsjahr ift unbekannt, Er trat zeitig in den Aus 
guſtiner⸗ Eremiten » Orden und warb 1345 auf dem Gonvente zu 
Paris, wo er Theologie lehrte, zum Generalprior jened Ordens er 
wähle. Man hat von ihm einen Commentar zum Magister sen- 
tentiarum (Straßb. 1490. Fol.) der aber nichts Neues enthält. 
Vergl. Tiedemann's Geift der fpecul. Philof. B. 5. ©. 335 
fe — Nocd weniger hat fih Thomas de Vio Gajetanuß, 
der auch zu diefer fcholaftifchen Partei gehört, ausgezeichnet. 

Thomafius (Chriftian) geb. 1655 zu Leipzig, wo fein Bas 
tee (f. den folg. Art.) Prof. der Phitof. war. Unter deffen Leis 
tung ſtudirt' er auch dafelbft die Rechtswiffenfchaft in Verbindung 
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mit der Philofophie. Die Werke von Grotius (de jure belli 
ae pacis — worüber fein Vater Vorlefungen hielt) und Pufen- 
dorf (de jure naturae et gentium — weldjes zu jener Zeit er 
fhienen war und viel Aufmerkfamkeit erregte) weckten in ihm vors 
jüglihe Neigung zum Studium des Naturrechts. Nachdem er 
eine Zeit lang in Frankfurt an der Oder verweilt und in Leipzig 
ale Sachwalter gewirkt hatte, trat er auch als akademifcher Lehrer 
auf. Unzufrieden mit der bisherigen Lehrmethode in Anfehung der 
Philofopbie ſowohl ald des römifchen Rechts, weil diefelbe noch ſehr 
den ariftotelifch = [holaftifhen Zufchnitt hatte, folgt’ er felbjt einer 
freiern Methode und hielt auch feine Borlefungen in deutſcher 
Sprache — eine in jener Zeit unerhörte Neuerung, welche aber die 
mwohlthätigften Folgen für die Behandlung der Wiffenfchaften, bes 
fonders der Philoſophie, in Deutichland hatte. Seine, auch durch 
Wis und Spott gegen die pedantifhen Anhänger der alten Mes 
thode gewürzten, Vorlefungen fanden ebendarum viel Beifall bei der 
akademiſchen Jugend, erwedten ihm aber auch viele Meider und 
Zeinde. Die Zahl derfelben vermehrte fih noch, als Th. im 5. 
1688 unter dem Titel: „Freimüthige, luſtige und ernfthafte, jedoch 
„dernunft= und gefegmäßige Gedanken, oder Monatgefpriche über 
„alierband, vornehmlich aber neue Bücher”, eine neue Zeitfcheift 
brrausgab und ſich in derfelben fogar perföntiche Angriffe auf feine 
Gegner erlaubte. Man verklagte ihn deshalb in Dresden. Da er 
aber hier an dem Dberhofmarfhalle von Haugwitz einen mädıtis 
gen Befhüser fand, fo wurde Th. nody muthreilliger. Um bie 
alte Methode und den Ariftoteles, auf den ‚man fi dabei 
fügte, noch mehr um ihr Anfehn zu bringen, fchrieb er nicht nur 
eine Biographie des Stagiriten, in welder er alles Böfe zuſam⸗ 
mentrug, was deſſen Gegner (infonderheit Patricius in feinen 
Diseuss, peripatt.) ihm nachgeredet hatten; fondern er überfegte 
auch ein Stüd der ariftotelifhen Metaphyſik nad) einer frühern 
lateinifchen Weberfegung fo wörtlich ins Deutfhe, daß beinahe laus 
ter Unfinn berausfam. In diefer Hinſicht kaͤmpfte alfo Th. freis - 
lich nicht mit ebrlihen Waffen. Auch dauerten feine perfönlichen 
Angriffe fort. Selbſt die Geifttichkeit ftand nun gegen ihn auf. 
Erneute Klagen in Dresden nöthigten ihn daher, Leipzig im 9. 
1690 zu verlaffen. Er begab ſich nach Halle, erhielt Erlaubniß, 
bier Vorlefungen zu halten, und ward, als hier 1694 (zum Theil 
unter feiner Mitwirkung) eine neue Univerfität geftiftet wurde, bei 
derfelben als Öffentlicher Lehrer der Nechtewiffenfchaft angeftellt, fpäs . 
ter au zum Geheimen Rath und Director der Univerfität ernannt. 
Sein Beifall als Lehrer war bier eben fo groß, als in Keipzig. 
Aber auch feine Streitigkeiten mit den frühen Gegnern in Leipzig 
und felbft in Wittenberg dauerten fort, und zwar von beiden Sei: 
11 * 
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ten mit gleicher Erbitterung. Doch behielt er, da er viel gefunden 

Verftand, einen beifenden Wig und große Fertigkeit im Disputiren 

hatte, größtentheild die Dberhand in biefen Streitigkeiten, die nur 
mie feinem Leben endeten. Er ftarb 1728 zu Halle. — Wenn 
nun auch zugegeben werden muß, daß Th. in manchen Puncten zu 
weit ging und uͤberhaupt der Philoſophie in Anſehung ihtes Ge⸗ 
haltes keine weſentlichen Dienſte leiſtete, da er fie mehr für praf: 

tifhe Zwede zu popularifiren fuchte: fo bat er doch ungemein viel 
zur Aufklärung feines Zeitalterd und zur Einführung einer beffern 
Methode in der Behandlung aller Wiffenfchaften und infonderheit 
der Philofophie beigetragen. Da fein Beift vorzugsweife auf das 
Praktifche oder Gemeinnügliche gerichtet war, weshalb er auch den 
Gemeinfinn (sensus communis) zu feinem Führer nahm: fo hat 
Th. auch die praftiihe Phitofophie und deren Gefchidhte am mei⸗ 
ften bearbeitet. Im Naturrechte folgt er anfangs den Anſichten 
Pufendorfs und vertheidigte auch denfelben gegen feine Widers 
facher, befonders gegen einen D. Alberti in Leipzig. Machher 
aber ging er feinen eignen Weg, indem er bie Mechtögefege (prae- 
cepta justi) genau von den Eitten: oder Zugendgefegen (praceepta 
honesti) und den Anftanderegeln (praecepta decori) unterfchied und 
die natürliche Rechtslehre bloß auf Darftellung jener befchrinkte, 
mithin’ al eine philofophifche Theorie von dem im Außern Verkehre 
der Menfchen Erzwingbaren betrachtete — worin er auch ganz 
Recht hatte. (Die Einwürfe, welche noch neuerlih Hugo und 
Schulze in ihren naturredhtlihen Schriften dagegen gemacht ha= 
ben, find von feinem Gewichte, und beruhen meift auf der Voraus: 
feßung, als follte das, was bie Theorie zum Behuf einer genauern 
wiſſenſchaftlichen Grörterung unterfcheidet, aud) im Leben oder in 
der Praris getrennt werden). Minder glüdlih war Th. in der 
Bearbeitung der eigentlihen Moral oder Zugendlehre, Indem er bier 
eine vernünftige Kiebe zum Principe der Wiffenfchaft erhob — mas 
doch ein ſehr unbeſtimmtes Princip iſt. Zwar ſollte nach feiner 
Meinung jene Liebe keine Selb» oder Eigenliebe Philautie) ſein. 
Da er indeſſen die Gluͤckſeligkeit oder eine Gemuͤthsruhe, welche 
aus jener Liebe folgen ſollte, für den hoͤchſten Zweck des menſchli— 
chen Strebens erklärte: fo Eonnte diefe eudaͤmoniſtiſche Moral nicht 
frei von der Beimifhung des Egoismus bleiben. Und diefer Egois— 
mus trat denn auch wirklich zuweilen in den Streitigkeiten diefes 
Mannes hervor, indem er dabei keineswegs immer die aus einer 
vernünftigen Liebe hervorgehende Gemüthsruhe zeigte. Doch kann 
man nit leugnen, daß die Schuld davon zum Theil auch auf 
feine Gegner fällt. — Seine Hauptfchriften find folgende: Intro- 
duetio in philosophiam aulicam seu primae lineae libri de pru- 
dentia cogitandi atque ratiocinandi. Lpʒ. 1635. 8. Halle, 
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1702, — Introduetio in philosophlam rationalem, in qua om- 
nibus hominibus via plana et facilis panditur, sive syllogistiea, 
verum, verisimile et falsum discernendi novasque veritates in- 
veniendi, Lpz. 1701. 8. — Einleitung zu ber Vernunftlehre. 
Halle, 1691. 8. A. 4. 1711. — Ausübung der Vernunftlehre. 
Halle, 1710. 8. — Verſuch vom Weſen des Geiftes ꝛc. Halle, 
1699. auch 1709. 8. — Institutionum jurisprudentiae divinae 
libb. 1, in quibus fundamenta juris naturalis secundum hypo- 
theses Illustr. Pufendorfü perspicue demonstrantur et ab objectio- 
nibus dissentientium, potissimum D. Valent. Alberti Lips., li- 
berantur etc, Frkf. u. Lpz. 1688. 4. Deutfh: Halle, 1702. 4. 
— Fundamenta juris naturalis et gentium ex sensu communi 
deducta. Halle, 1705. aub 1718. 4. Deutfch: Grundlehre des 
Natur» und Voͤlkerrechts. Halle, 1709. 4. — Introductio in 
philosophiam moralem cum praxi. Halle, 1706. 8. — - Bon 
der Kunſt, vernünftig und tugendhaft zu. lieben, oder Einleitung 
zur Sittenlehre. Halle, 1692. auh 1710. 8. — Bon ber Arz: 
nei wider die unvernünftige Liebe, oder Ausübung der Sittenlehre. 
Halle, 1696. auch 1704. 8. (Nach den drei legten Schriften ift 
gearbeitet: Fr. Schneideri philosophia moralis secundum prin- 
eipia thomasiana. Halle, 1723. 8.). — De erimine magiae 
diss. Halle, 1701. 4. Deutfh: Halle, 1703. 4. — De ori- 
gine processus inquisitorii eontra sagas. Halle, 1712. 4. (Durch 
die festen beiden Schriften bekaͤmpfte Th. den zu feiner Zeit noch 
hertſchenden Aberglauben in Bezug auf Hererei und Zauberei, und 
die Beſtrafung derſelben als grober Verbrecher, ward aber deshalb _ 
ebenfo, wie fein Mitkimpfer und jüngerer Zeitgenoffe, Balthaſar 
Beder, von Theologen und Suriften verfegert). — Paulo ple- 
nior historia juris naturalis. Halle, 1719. 4. — Auch gab er 
ein biftorifch = philof. Werk feines Vaters heraus. S. d. f. A. — 
Die befte Lebensbefchreibung von Th. findet fih in Schrödh’s, 
ollgemeiner Biographie. Th. 5. S. 266 ff. Eine andre von 
Becker ſteht in den Denkmaͤlern verdienftvollee Deutfchen des 18. 
and 19. Gh. B. 1. Lpz. 1838. 8. — AUud) vergl. die Schrif— 
tem über diefen Philofophen von Luden (Ch. Th. nah feinen 
Schickſalen und Schriften. Berl. 1805. 8.) und Fülleborn 
(über Ch. Th.'s Philofopbie, mit Auszügen aus feinen philofophis 
fhen Schriften; im 4. St. von Fe's Beiträgen zur Geſch. der 
Philof. Nr. 1.). 

Thomafius (Jakob) geb. 1622, und geft. 1684, Prof. 
der Philof. zu Leipzig, minder berühmt durch fich felbft, als durch 
finen Sohn (f. d. vor. Art.) und durch feinen noch geößern Schu: 
ler, Zeibnig, welcher den Unterricht beifelben vornehmlich in der 
Gefhichte der Philofophie benutzte. Denn mit diejer Gefhichte 
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befchäftigte fich jener 3. Ih. noch mehr, als mit der Philofopbie 
ſelbſt. Ebendeswegen find auch feine Schriften meift hiſtoriſch-phi— 
lofophifhhen Inhalte. Dahin gehören: Schediasma historieum, 
quo varia discutiuntur ad historiam tum philosophicam tum 
ecelegiasticam pertinentia. Lpz. 1665. 4 Nachher wiederholt 
heraysgegeben von feinem Sohne unter dem Xitel: Origines histo- 
riae philos. et eccles. cura Ch, Th. Halle, 1699. 8 — Hi- 
storia variae fortunae, quam disciplina metaphysica, jam sub 
Aristotele, jam sub scholasticis, jam sub recentioribus experta est. 
Vor Deff. erotemata metaphysica. Kpz. 1705. 8, — Exereitatio 
de stoica mundi exustione. Xp}. 1672. 4. — De udoctoribus 
scholastieis. ps. 1676. 4. — (Xud find’ ich eine Historia 
atheismi breviter delineata Baſ. 1689. Altd. 1613. Lond. 1716. 
8.] unter dem Namen Jenkin Thomaſius angezeigt. Soll das 
oielleiht Jakob heifen? Mir ift mwenigftens fein Thomaſius 
mit dem Vornamen Jenkin [== John- oder Johann) bekannt). 

Tho miſten beißen diejenigen Nealiften unter den Scholaſti⸗ 
fern, welche fih vorzüglih an Thomas von Aquino hielten. 
©. dv, Nam 

Thophail ſ. Abubekr. 

Thorén f. Thorild. 

Thorheit iſt ein hoͤherer Grad von Unklugheit, alſo 
das verſtaͤrkte oder geſteigerte Gegentheil der Klugheit. ©. d. 
MW. Der thoͤrige Menſch oder der Thor fest ſich daher ent⸗ 
weder Zwede, die unter den gegebnen Umftänden nicht zu erreichen 
find, fo daß er feine Kräfte zur Verwirklichung derfelben vergebens 
aufmwendet, oder er wendet dazu verkehrte Mittel an, fo daß er 
ebendadurch feinen Zwecken felbft entgegenwirkt. Wer fih arm 
baut, weil ev zu große (fein Vermögen überjteigende) Bauten unter: 
nimmt, ift odee handelt eben fo thörig, als wer fih arm fpielt, 
weit er im Spiele nur zu gewinnen hoffte und daher fein ganzes 
Vermögen aufs Spiel feste. Fällt die Thorheit ins Ungereimte 
und Laͤcherliche, ſo daß man Urſache hat oder zu haben glaubt, am 
gefunden Verftande des Andern zu zweifeln, fo heißt fie Narı- 
beit. ©. Narr. | 

Thorild (Thomas) oter Thoren (welches eine andre ſchwe⸗ 
difhe Form des Namens fein fol) geb. 1759 zu Kongelf in 
Schweden, war eine Zeit lang Magister legens zu Upfal, desglei⸗ 
hen, nachdem er .fih zwei Jahre in England aufgehalten batte, 
Secretar beim Gommerzcollegum zu Stodholm. Da König Gus 
ftav IH. im 3. 1772 die alte ſchwediſche Prefffreiheit wiederher⸗ 
geftelft, durch fpätere Verordnungen (1774 und 1778) aber von 
neuem ſehr befchränft hatte: fo wollte Th. im 3. 1789 in einer 
Schrift, welhe von der allgemeinen Freiheit des Der 
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ftandes handelte, ben verfammelten Reichöftänden einen Entwurf 
ju einer volllommnen SPrefffreiheit vorlegen, und bat den König 
um Erlaubniß des Druds. Der König erlaubte aber nicht nur 
den Druck nicht, fondern bob auch die Prefffreiheit gänzlich auf, 
und regierte von jest an immer willfürlicher. Als er nun 1792 
duch Ankarſtroͤm ermordet und als bald darauf burch den an⸗ 
ſtatt des minderjährigen Könige (Guftav IV.) regierenden Herzog 
Karl von Südermanniand (nahherigen König Karl XI.) 
die Prefffreiheit zum Theile wiederhergeftellt war: ließ Th. ichen 
Entwurf druden, ward aber deshalb verhaftet und auf vier Jahre 
des Landes verwiefen, wiewohl ihm feltfamer Weife der Regent 
noch eine Prämie von 200 Thalern auszahlen ließ. Th. privatis 
firte nun eine Zeit lang in Daͤnemark und Deutfchland (zu Kopens 
bagen, Altona und Luͤbeck) und ward endlih 1796 als Bibliothekar 
und außerord. Profeffor der fhwedifchen Spradhe und Fiteratur auf 
der (zu jener * noch ſchwediſch⸗ pommerfchen) Univerſitaͤt Greifs⸗ 
walde angeſtellt. Hier ſtarb er auch im J. 1808. — Dieſer 
ausgezeichnete, obwohl zum Paradoren allzuſehr geneigte, Denker 
bat viele Schriften in lateiniſcher, ſchwediſcher, engtifcher und deut⸗ 
fher Sprache, meiſtens ungenannt, herausgegeben; weshalb auch 
diefe Schriften außer Schweden wenig bekannt geworden. Bein 
philofophifches Hauptwerk führt den Titel: Maximum sive Archi- 
metria. (Berl.) 1799. 8. Diefe Archimetrie (eine Art von urwifs 
fenfhaftlicher Grundiehre oder Fundamentalphiloſophie) foll eine 
Critica generalis Tanti et Totius fein. Nach berfelben ift das 
Gefühl der Nothwendigkeit, auf gewiffe Weife zu denen, Ye Grund» 
lage alles Wiſſens. Nach ebenderfelben giebt ed nur wahre Ob» 
jecte; aller Irethbum aber und aller Unterfchied der Erfenntniß bes 
kehrt im Wieviel (tantum oder quantum). — E38 fehlt diefem 
Werke niht an Originalität und Wis, aber auch nit an Paras 
dorien und Dunfelheiten. — Auferdem hat Th. ein Systema theo- 
logieum humanitatis (Greifsw. 1803. 4.) ein Systema juridi- 
eum humanitatis naturale (desgl.) eine Kritik über Montesquieu 
( ſchwed. Upfat, 1788.) eine Kritik über Kritiken, nebft Entwurf 
zu einer Gefeggebung in der Welt ded Genies (ſchwed. Stodh. 
1791.) Harmonien oder allgemeiner Plan zu einer aufgeflärten 
md echten Liebesvereinigung (fchwed. Stodh. 1794.) Die Gelehr: 
tenweit (Berl. u. Stralf. 1799.) Allblick (Upf. 1821.) ıc. heraus: 
gegeben. Gefammelt erfchienen fie zu Upfal, 1819 ff. 8 — Ein 
pbilofophifhes Glaubensbefenntnif, von ihm in den 
Drud gegeben, foll confiscirt worden fein, weil man deſſen Wider⸗ 
gung zu ſchwierig fand. Den Charakter Th.'s, als philoſo— 
pbifhes Schriftftellers, hat Prof. Geier zu Upfal in der 
Schrift: Thorild. Tillika en philosophisk eller ophilosophisk 
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Bekäneelse (Upfal, 1820. 8.) zu wuͤrdigen geſucht. Vergl. auch: 
Hermes. Mr. XX. 

Thränen, als. pfocologifche oder anthropologifche Erfcheis 
nung und al® mimiſches Kunftmittel betrachtet, f. weinen. 

Thraſyll von Mendes (Thrasyllus Mendesius) ein Platos 
niter des 1. Ih. nach Chr., welcher das Studium der platonifchen 
Philoſophie mit dem Studium ber Mathematik und der Aftrologie 
verband. Durch die legtere kam er auch mit dem Kaifer Tiberius 
in Verbindung, indem ihn dieſer misteauifche, graufame und aber: 
gläubige Megent wegen bed Ausgangs mancher Unternehmungen bes 
fragte und ſich audy felbft in der Sterndeuterei von ihm unterrich⸗ 
ten ließ. Wiewohl nun dieß ein zweideutiged Licht auf Thr. wirft, 
fo benugte er doch feinen Einfluß auf den Kaifer, denfelben von 
manchem Verbrechen abzuhalten. Endlidy ward er aber felbft auf 
Befehl bed Tyrannen hingerichtet. Von feinen Schriften, welche 
Plotin fehr gefhägt haben foll, iſt nichts mehr übrig. Eine 
Folge feiner literarifch » philoſophiſchen Thaͤtigkeit aber ift die Ein- 
theilung ber platonifhen Dialogen in:fog. Tetralogien. ©. d. 
W. Auch vergl. Tac, ann, VI, 20 ss. Suet: Tib. ec. 14. et 
62. Calig. o. 19. Juven. sat. VI, 576. schol. Diog. Laert. 
III, 1. 56. IX, 38. 41. Porph. vita Plot. c. 10. Dio Cass. 
hist. LVII. p. 555 ss. 

Thrafymach von Ghalcedon (Thrasymachus Chalcedonius) 
ein nicht unberühmter Sophijt des ſokratiſchen Zeitalterd. Bon 
ihm felbft ift keine Schrift vorhanden. Plato aber hat in feinen 
Büchern vom Staate (Opp. T. VI. p. 165 ss.) ihn dadurch ver: 
etvigt, daß er ihn als einen hartnädigen,. obwohl eben nicht ge: 
wandten, Anwalt fir das Recht des Stärkern auftreten Läfft, in: 
dem er ihm dort die Vertheidigung des Satzes in den Mund legt, 
gerecht fei, was dem Mächtigen nüge — eine Definition, bie 
zwar auch dem Macchiavellismus zum Grunde liegt und noch heute 
in der Türkei und anderwärtd gilt, aber doch ſchon durch Plato 
felbft auf das Bündigfte als unftatthaft erwiefen worden. Sonft 
iſt von jenem Rechtsverdreher nichts Auszeichnendes  befannt. — 
Diogenes 2. (II, 113.) erwähnt auch unter Stilpo's Lehrern 
einen Thraſymach von Korinth (Thrasyimachus Corinthius) det 
aber nod) weniger befannt als jener ift. 

Thron (Heovog, thronus) bedeutet im weiten Sinne jeden 
Sitz oder Seffel, im engern einen etwas erhabnen Sig mit einem 
Fußtritte, dergleichen Richter und andre obrigkeitliche Perfonen ein⸗ 
zunehmen pflegen; daher auch einen Lehrſtuhl. Im engften 
Sinne aber verfteht man darunter einen Regentenftuhl, Könige 
oder Fürftenfig. In dieſer Beziehung iſt er alfo das Spmbol der 
Macht und Herrlichkeit oder der Majeftät (f. d, W.) mithin 
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meht als ein Stuͤck Holz mit Gold und Purpur verziert, wie Na⸗ 
poleon einmal fagte, als er in feinem Uebermuthe mit Thronen 
und Kronen fpielte. — Thron und Altar fteht zumeilen für 
Staat und Kirche. S. beides, : Wegen der Ehronfolge (suc- 
cessio in thronumi)ı fi Erbfotge, Erbmonardie und Erbs 
teich, anh Staatsverfaffwng. Denn wenn die Verfaffung 
eines Staats nicht Im Anfehung eines ſehr wefentlihen Theils 
mangelhaft fein foll, fo muß: durch diefelbe auch voraus genau bes 
fimmt fein, wie es beim Abgange des Negenten gehalten werden 
fol, damit wegen der Nachfolge Fein Streit entſtehe. Throners 
kedigungen und Thronwechſel ſind daher fehr Eritifhe Mo— 
mente im Leben der Staaten, indem fie leicht zu Staatsumwaͤl⸗ 
jungen Anlaß geben können. , ©. Revolution. | 

Thümmig (Ludw. Phi.) geb. 1697 zu Culmbach und geft. 
1728 als Profeffor der Philof. und Mathematik, wie aud als 
Pagenhofmeifter zu Caſſel. Er war ein Schüler und Freund von 
Wolf, deffen Philoſophie er auch in Schriften zu erläutern und 
zu vertheidigen ſuchte. Da er auf Empfehlung feines Lehrers erft 
Adjunct der philofophifchen ‚Facultät in Halle, nachher gar Prof. 
der Philof. wurde, und da ebendadurch Andre (Strähler und 
ein Sohn vom Theologen Lange) ſich zurlcgefest fanden: fo 
ward diefer Th. auch ein Anlaß zu dem großen Streite zwifchen 
Wolf und feinen Gegnem in Halle. Darum verlor er auch zus 
gleih mit W. feine Lehrſtelle und erhielt den ebengenannten Str. zum 
Nachfolger, fo wie 8.3 Sohn W.'s Nachfolger wurde. Th.'s phis 
loſophiſche Schriften find folgende: Institutiones philosophiae wol- 
fianae. eff. u. Lpz. 1725—6. 2 Bde. 8. — De immortalitate 
animae ex intima ejus natura demonstrata. Halle, 1721. — De 
prineipio juris nat. wolftano. Gaffel, 1724, — Auch fehrieb 
et Meletemata varii et rarioris argumenti und andre Schriften, 
die man in Hartmann’s Anleitung zur Hiſtorie der leibnitz-wol⸗ 
fiihen Phitofophie und der darin vom Hrn. Prof. Lange erregten Con 
trovers (Ftkf. u. Lpj. 1737. 8.) ©. 1106. verzeichnet finden kann. 

Thun und Laffen bedeutet das menſchliche Verhalten Über: 
haupt, indem das Laffen als ein negatives Thun zu betrachten ift. 
Darum erfcheinen auch die fittlichen Geſetze theild als Gebote, 
wieferne fie ein wirkliches Thun, theild ald Verbote, wieferne fie 
ein bloßes Laffen beftimmen. Das Laffen wird uns aber oft nod) 
ſchwerer, wenn wir uns einmal an ein böfes Thun gewöhnt haben. 
Hierauf beruht auch die Eintheilung ber unfittlihen Handlungen in 
Begehungs» und Unterlaffungsfünden. ©. Sünde Dem Thun 
ficht auch entgegen das Leiden. ©. d. W. 

Thürmer (Sof.) ein oͤſtreichiſcher Philoſoph unfrer Zeit, 
deſſen Perſoͤnlichkeit mir nicht näher bekannt ift. Er hat gefchries 
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ben: Fundamentalphiloſophie. Wien, 1827. 8. In ber Haupt: 
fabe ftimmt er mit dem Verf. diefes W. B. überein, will aber 
defien transcendentalen Synthetismus lieber Nealidealismus genannt 
wiffen, und meint, jener Synthetismus neige fid noch zu fehr zum 
Idealismus hin. Er nennt feine Sundamentalphilofophie auch 
Kosmik (von xaouoc, die. Welt) weil er in derfelben die Ur: 
gefege des Weltalls, die, zugleich die Urgefege des menfchlichen Get: 
fies feien, aufiuchen: wilk: Nach der eigenthümlichen Sprache def: 
felben ift das. Weltall ein Ganges, deffen Haupttheile dad Nicht: 
wir und das. Win:falle denkende Wefen) find. In diefen Haupt: 
theilen des Weltalls ift das Reale und das Ideale bergeftalt 
verfnüpft, daß jeder von beiden realsideal if. Doch ift im 
Nihtwir das Reale, im Wir hingegen das Ideale vorherrfchent, 
fo daß man in diefer Hinſicht auch jenen den realen und diefen 
den idealen Haupttheil des Weltalls nennen kann; im Ganzen aber 
ift beides gleihherrfhend. Nichtwir und Wir find alfo zwar 
verfhieden durch das gegenfeitige Vorherrſchen, aber aud 
übereinftimmend durch die beiderfeitige Verknüpfung des Rea— 
len und des Idealen. (Synthetismus). Die Geſchichte der 
Philofophie theilt Th. im drei Zeitalter, ein realiftifches, von 
Thales bis Spinoza — ein ibealiftifches, von Reibnig 
bis Schelling — und ein realsidealiftifhes, von dem Verf. 
biefes W. B. als Begründer des Synthetismus bi8 N. N. — denn 
es werden bier wieder drei Perioden unterfchieden: P. der Aufftellung, 
P. der Entwidelung und P. der Vollendung. Hierin dürfte aber 
Th. wohl den meiften Widerfpruc finden. Denn nad) Einigen hat 
Kant, nad Andern Fichte, nach noch Andern Scyelling oder 
fein Schüler Hegel die Phitofophie bereitd vollendet. Die Sons 
thetiften oder Real: Idraliften kommen alfo“ nad) diefer Anficht 
eigentlid; post festum. Indeſſen kann hierüber erſt die Machwelt 
entfcheiden. Denn die Jetztwelt als ein Kind ihrer Zeit ift vieh 
zu ſehr in den Anfichten diefer Zeit befangen, ald daß fie das 
Dauernde in vorübergehenden Erfheinungen mit Sicherheit zu ev 
kennen vermöchte. — Uebrigens ift nicht zu / verkennen, daß ber 
Verfaſſer dieſer neueſten Fundamentalphiloſophie ein ſcharfſinniger 
und conſequenter Denker iſt, von deſſen philoſophiſchen Beſtrebungen 
ſich noch manches Erſprießliche fuͤr die Wiſſenſchaft erwarten laͤſſt. 
Das allzuſcholaſtiſche Gewand, in welches er ſeine Philoſopheme 
eingekleidet hat, witd er wohl nach und nach ablegen. oder mit 
einem zeitgemaͤßern vertauſchen. 

Tibetaniſche Weisheit oder Philoſophie iſt theils 
indiſche theils ſineſiſche. S. beide. In einem großen Theile 
des Landes herrſcht die lamaiſche Religion oder die Verehrung des 
Dalai Lama als eines eingefleiſchten Gottes, der beim Abſterben 
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des einen Körpers in ben andern zieht und geiftfiches und weltli⸗ 
des Oberhaupt (Papft und König) zugleich ift, ob er gleich feit 
1752 vom finefifhen Kaifer eingefest wird, S. Huͤllmann's 
krit Verfuch über die lamaiſche Religion. Berl. 1796. 8. Der 
indiihe Glaube an einen in dreifacher Geftalt ſich offenbarenden 
Gott und an mannigfaltige Verkörperungen deffelben, befonders der 
jweiten Perfon, liegt wohl dabei zum Grunde. 

Tiedemann (Dietrih) geb. 1748 zu Bremervoͤrde, ſeit 
1776 Prof. der alten Sprachen am Collegium Carolinum zu Gaf: 
fet, feit 1786 Prof. der Phitof. und der griech... Spri: auf der 
Univerfität zu Marburg (feit 1788 auch Hofrath) geft. 1803 da- 
ſelbſt. Er hat ſich vorzüglich) im Gebiete der angewandten Philo- 
fopbie und der Gefhichte der Philof. um die Wiſſenſchaft verdient 
gemacht; im Gebiete der höhern Speculation war er minder glüd: 
lich. Seine pbilofophifhen Schriften find folgende: Verſuch einer 
Erklärung des Urfprungs der Sprade. Riga, 1772. 8. — Sy— 
tem der ftoifchen Phitofophie. Lpz. 1776. 3 Thle. 8. -— Unter: 
fubungen über den Menfchen. Lpz. 1777—8. 3 Thle. 8. — Grie— 
henlands erfte Philofophen, oder Leben und Spiteme des Orpheus, 
Phetechdes, Thales und Pythagoras. Lpz. 1780. 8. — Hermes 
Tismegiſt's Poemander, oder von der göttlihen Macht und Weis— 
beit; aus dem Griech. mit Anmerkk. Berl. u. Stett. 1781. 8. — 
Dialogorum Platonis argumenta exposita et illustrata. Zweibr. 
1786. 8. (Wird auch als 12. Th. der Zweibe. Ausg. von Pla— 
to's Werken gezählt). — Diss. de quaestione, quae fuerit 
artium magicarum origo, quomodo illae ab Asiae populis ad 
Graecos atque Romanos et ab his ad caeteras gentes sint pro- 
pagatae, quibusque rationibus adducti fuerint ii, qui ad nostra 
üsque tempora easdem vel defenderunt vel oppugnarunt. Mar: 
burg, 1787. 4. — Geiſt der fpeculativen Philofophie. Bd. 1. 
von Thales bis Sokrates. Bd. 2. von Sofrates bis Kar: 
neades. Bd. 3. von Karneades bis auf die Araber. Bd. 4. 
von den Ar abern bis Lullus. Bd. 5. von Lullus bis Hob— 
bes. Bd. 6. von Hobbes bis Berkeley. Marb. 1791 (90)— 
97. 8. — Theätet oder über das menfhlihe Wiffen; ein Bei— 
trag zur Vernunftkritik. Frkf. a. M. 1794. 8. (Gegen Kant. 
Vergl. Antitheätet von Dieg. Roft. u. Lpz. 1798. 8.). — Ueber 
die beträchtlichen WVortheile, welche alle Nationen des jekigen Zeit: 
alterd aus der Kenntnig und hiftorifhen Unterfuhung des Zuftans 
des der Miffenfhaften bei den Alten ziehen können, Berl, 1798. 
8. (Gekrönte Preisfchrift zugleich mit einer andern von Jeniſch 
über denf. Gegenft. herausgeg. von der Akad. der Wiff. zu Vers 
lin). — Speatiftifhe Briefe. Marb. 1798. 8. (Beantwortung 

erfelben von Dies. Gotha, 1801. 8, zu vergl. mit einer Abh. 
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von T. ſelbſt In den Heſſiſchen Beiträgen. St. 3.). — Hand: 
buch der Pſycholochie. Herausgegeben und mit einer Biographie 
des Verf. begleitet von Ludwig Wachler. Lpz. 1804. 8. 
(Vergl. Memoria Diet. Tied. von Creuzer. Mad. 1803, 4.). 
— Auch begann T. mit Volborth eine Neue philof. Biblioth., 

von weldher 8 Stüde oder 4 Bände erfchienen zu Lpz. 1776—8. 
8, — Desgleihen hat er in verfchiednen Zeitfchriften eine Menge 
von kleinern Abhandlungen herausgegeben, melde bier nicht befon= 
ders aufgezählt werden Finnen. in neuer Abdruck derfelben in 
einer vollftändigen Sammlung würde nicht unverbienftlich fein. 
Denn es befinden ſich darunter mehre Iehrreiche Auffäge über alte 
Philoſophen, deren Schriften und Lehren Pythagoras, Empe: 
dofles, Zeno von Elea, Plato u. U.) und über einzele philo— 
fopbifche Gegenftände (Seelenwanderung, Gefühle, Ekſtaſen, Gtüd: 
fetigkeit, Metaphyſik u. d. 9.) 

Tief und Tiefe bezeichnen die dritte Dimenfion des Raums 
(außer Länge und Breite) welche man auch Höhe nennt, je nad) 
dem man von oben herab oder von unten hinauf ſchauet. ©. 
Raum. Megen der bildlihen Bedeutung biefer Ausdrüde aber 
f. den folg. Art. 

Tiefſinn ift das geiftige Durchdringungsvermögen oder bie 
Gabe der Erforfhung der Gründe, auf welchen zulegt die Wahr: 
beit unfter Erkenntniß beruht. Der Zieffinnige begnügt ſich 
alfo nit mit Auffuchung der naͤchſten Gründe, die ſogleich unter 
der Oberfläche liegen; fondern er will auch die entfernten oder tie: 
fer liegenden Eennen lernen. Da es in ber Ziefe unter und ge 
wöhnlich dunkel ift, fo kann man auch fagen, der Zieffinnige fuche 
felbft das Dunkelfte oder Verborgenfte zu erforfhen. Weil fi 
aber der menfchliche Geift bei folhen Forſchungen leicht allzufeht 
vertiefen, mithin auch wohl verirren und verwirren kann: fo 
mag es ebendaher gekommen fein, daß man im gemeinen Leben 
auch Gemuͤthskranke, befonderd Melancholifche, tieffinnig nennt. 
Auf diefe Bedeutung nehmen wir aber bier weiter feine Ruͤckſicht. 
Mir betrachten daher den Kieffinn als etwas Gutes und Treff⸗ 
liches, ja als etwas Nothmwendiges, wenn jemand in wiffenfchaftli 
her Hinficht zu einer recht gründlichen Erkenntniß gelangen will. 
Nur wolle man nicht meinen, als fei es ein ficheres Zeichen des 
Tiefſinns, wenn jemand feine Gedanken dunkel, verworren und uns 
deutlich ausfpricht oder viel in Bildern und Gleihhniffen redet. Im 
Gegentheile fteht dann zu vermuthen, daß der Tiefſinn bloß affer 
‚ tirt fe. Se mehr jemand die Gründe der Dinge erforſcht hat 
und je weiter er in diefer Forfchung vorgedrungen ift, mithin aud) 
die verborgnen Tiefen des menfclichen Geiſtes durchſchauet hat, 
defto Elarer oder heller muß es in ihm fein, und deſto leichter muß 
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es ihm auch werben, feine Gedanken auf eine folhe Weife auszu> 
fprechen oder bdarzuftellen, daß fie jeder Gebildete. und im wiffen» 
fhaftlihen Denken Geübte faffen oder verftehen kann. Nicht wenn 
der Himmel trübe, fondern wenn er recht Elar, von Dünften und’ 
Neben befreit ift, Läfft er uns in feine tiefften Ziefen hineinfchauen. 
Mir müffen daher dem Dichter Recht geben, wenn er (dad Frans 
jöfifhe: On le croit profond, parcequ’il est mysterieux, gleid;» 
fam commentirend) fagt: 
Berfchrobne Worte und verworrne Phrafen, 
Bald nebeldic, bald hohl wie Geifenblafen, 
Die Wendung, die den Punct umſchifft, 
Sie taugen nicht für echte Geifteswerfe, 
Sie fuhen in der Shwäde ihre Stärke: 
Klar fei das Wort, der Ausdruct und die Schrift! 
S. Arthur’s vom Nordftern Anregungen für das Herz und 
für das Leben. Zweite Auswahl. Lpz. 18236. Taſchenf. ©. 47. 
Tieftrunf (Joh. Heine.) geb. 1760 zu Deftenhäfen (nad) 
Andern Stove) bei Roſtock, eine Zeit lang Nachmittagsprediger 
und Rectot der Stadtſchule zu Joachimsthal in der Udermark, feit 
1792 ord. Prof. der Phitofephie zu Halle, philofophirte anfangs 
bauptfächlich Über religiofe Gegenftände, umfaflte aber nachher das 
ganze Gebiet der Philofophie und bearbeitete daffelbe im Geifte der 
kitifchen Philofophie nah Kant, deſſen vermifchte Schriften er 
audy mit einem langen Vorberichte über K.'s Geiftesgefhichte (Halle, 
1799. 3 Bde. 8.) herausgegeben hat. Seine eignen Schriften 
find folgende: Einzig möglicher Zweck Jeſu, aus dem Grundgefege 
der Religion entwidelt. Berl. 1789. 8. U. 2. 1793. — Ber: 
ſuch einer Kritik der Religion und aller veligiofen' Dogmatit, mit 
befondree Ruͤckſicht auf das Chriſtenthum. Berl. 1790. 8. — 
Genfur des chriftlich » proteftantifchen Rehrbegriffd nach den Princis 
pien der Religionskritik. Berl. 1791. 8. U. 2. 1796. Erſte 
Sortfegung. 1791. Zweiter Band, 1794. — Ueber Staatskunſt 
und Gefeßgebung, zur Beantwortung der Frage: Wie fann man 
gewaltfemen Mevolutionen am beten vorbeugen oder fie, wenn fie 
dafind, am ficherften heilen? Berl. 1791. 8. — Ueber Redıte 
und Staat. Zerbft, 1796. 8. (Th. 1.) — Phitofophifche Unter: 
fuhungen über das Privat: und öffentliche Necht, zur Erläuterung 
und Beurtheilung der metaphnff. Anfangsgründe der Rechtsl. von 
Kant. Halle, 1797 —9. 2 Thle. 8. — Die Religion der Muͤn⸗ 
digen. Berl. 1800. (B. 1. eigentlich 1799). 2 Bde. 8. — 
Briefe über das Dafein Gottes, Freiheit und Unfterblichkeit. Im 
der deutichen Monatichr. 1791. Jan. u. Febr. — Ueber dad Ver: 
haͤtniß des Sittengefeges Tugendgeſetzes] zum Rechtsprincipe, nebft 
einem Zufage Uber die Gründe der Möglichkeit des durch den Zu: 
gendbrgriff beftimmten Endzwedes. In Staͤudlin's Beiträgen 
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zur Philoſ. und Geſch. der Religion. B. 1. 1797. — Iſt die 
Suͤndenvergebung ein Poſtulat der praktiſchen Vernunft? Rebſt 
einem Anhange über die abſolute Erwählung. Ebend. B. 3. 1797. 
— Grundriß der Logik. Halle, 1801. — Philoſophiſche Unter: 
ſuchungen über die Zugendlehre, zur Erläuterung und Beurtheilung 
der metapbyff. Anfangsgründe der Zugendl. von Kant. Halle, 1805. 
2 The: 8 — Das Weltall nach menſchlicher Anſicht. Einlei— 
tung und Grundlage zu einer Philofophie der Natur. Halle, 1821. 
8. (Abth. 1.) — Die Denklehre im rein deutfchen Gewande. 
Mebft einigen Auffügen von. Kant. Halle u. Lpz. 1825 —7. 
2 Thle. 8. Die Auffäge von K. betreffen theils die Denklehre 
überhaupt, theild die fichtifche Philofophie. — Audy hat er noch 
verfchiedne Kleinere Abhandlungen philoſophiſches Inhalts in meh: 
ren Zeitichriften abdruden laſſen. 

Zimagoras, ein fpäterer Epikureer von unbekannter Her 
£unft, auch fonft nicht bedeutend. 

Timaios f. Timaͤus hinter Timardie. 

Zimarch von Alerandrien ( Timarchus Alexandrinus) ein 
unbedeutender Philofoph der cyniſchen Schule, 

Zimarchie oder Zimofratie (von zuun, Ehre, auch 
Vermögensfhägung, und wozev, herifhen, zgurev, vegieren) be: 
deutet bei Plato im 8. B. der Republik einen Staat, beffen 
herrfchendes Princip die Ehre ift, oder wo die regierenden Perfonen 
einander an Ehre, Anfehn und Einfluß zu übertreffen fuchen; 
woraus Zwiefpalt, Ungerechtigkeit und Vernachläffigung des öffent: 
lichen Wohls hervorgeht. Deshalb betrachtet Pl. die Zimardyie ale 
eine Krankheit des Staats oder als eine Ausartung der guten 
Staatsform. Ariftoteles hingegen verfteht in der Ethik (VIII, 
12.) darunter diejenige Staatsform, vermöge welcher Ehrenſtellen 
und Aemter nach einer gemwiffen Vermoͤgensſchaͤtzung ausgetheilt 
werden; wobei denn freilih aud der Kampf um Ehre, Anfehn 
und Einfluß nicht ausbleiben wird, da er den Menfchen in der 
Geſellſchaft Überhaupt natürlih if. Es kann daher eigentlich auf 
biefen Umftand bei der Eintheilung der Staatsformen keine befondrr 
Rüdfiht genommen werben. 

Zimäud von Lokri Epizephyrli in Unteritalien ober Grof: 
griechenland (Timaeus Locrus s, Locrensis) ein Pythagoreer des 
fofratifchen Zeitalters, der in feiner Vaterſtadt anfehnliche Ehren: 
ftellen be£feidete und beffen Unterricht auch Plato während feiner 
eriten Reiſe benust haben fol. Darum fcheint Plato deffen An: 
denken duch den berühmten Dialog Tıumog 7 neoı pvoswg ver: 
eroigt zu haben, indem hier &. mit Sokrates und andern Per: 
fonen über den Urfprung der Dinge ſich unterredend eingeführt 
wird. Es wird aber auch diefem T. ſelbſt eine Schrift ähnlicdyes 
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| Inhalts beigelegt, welche noch vorhanden, im borifchen Dinlefte 
abgefafft und rege wuyag x00ouw xae Qvorog (de anima mundi 
et natura) überfchrieben if. Allein ebendiefe Schrift hat zu vie: 
lem Streite Anlaß gegeben. Bergleiht man fie nämlicdy mit dem 
eben erwähnten platonifchen Gefpräche, fo fommt der Inhalt beider. 
Schriften dergeftalt überein, daß ſich jedem Leſer die Bermuthung 
aufdringt, die eine fei nad). der andern als ihrem Vorbilde gearbei> 
tet. Darum haben Einige vermuthet, Plato möchte wohl in feis 
nem Gefpräche die Schrift des T. nachgeahmt ober überarbeitet und 
umgeftaltet haben. Andre hingegen haben gemeint, die angebliche 
Schrift des 2. fei gar nicht von diefem Pythagoreer verfafft, for 
dern ein fpäteres ihm untergeihobnes Machwerk. Es habe naͤmlich 
jemand das platonifhe Geſpraͤch in einen gedrängten Auszug ges 
bracht, und diefer Auszug fei entweder von dem Verfaſſer ſelbſt oder 
von einem Andern für ein Werk des T. ausgegeben worden, weil es 
im dorifchen Dialekte gefchrieben fei und T. im platoniſchen Geſpraͤche 
biefeiben Meinungen Außere, welche fidy In jenem Werke finden. Diefe 
Behauptung ift auch nicht unmahrfcheinlich, wenn man bedenkt, daß 
Ariftoteles nichts von einer ſolchen Schrift des T. weiß und die im 
platonifchen Gefpräche aufgeftellten Ideen bloß %.18 folche betrachtet und 
beitreitet, die von feinem Lehrer aufgeftellt worden. Moͤglich bleibt 
ed indeffen immer, daß Plato ein Werk von T. bei Abfaffung 
jenes Dialogs vor Augen hatte, wenn es gleidy ein andred war, 
ald dasjenige, was jest nody unter dem Namen des T. vorhanden 
H#. ©. Meiners’s Gefch. der Wiff. in Griechenland und Rom 
(8. 1. ©. 584 ff) und Deff. doctrina de vero deo (P. II. 
p. 312 ss.) nebſt einer Abb. in der Gött. philol. Biblioth. (B. 1. 
St. 5. ©. 204 ff.) und Tennemann's Spft. der platon. Phis 
of. (B. 1. ©. 93 ff.). — Gedrudt ift die angeblihe Schrift . 
des T. theils in vielen Ausgaben von Plato's Merken (als Ans 
bang zum Timaͤus beffelben) theil® in Galei opusc. myth. phys. 
et eth. (p. 539 — 566.) theils zugleich mit einer eben fo verdaͤch⸗ 
tigen Schrift bes Ocellus in folgender griechifch = franzöfifchen 
Ausgabe: OcellusLuc. de la nature de l’univers et Timee 
de Locres de l’ame da monde, Aveo la trad. frang. et des 
remarques par Batteux, Par, 1768. 3 Bbe.-8..— Auch 
bat fie der Margu. von Argens griech. und franz. mit Anmerkk. 
herausgegeben (Berl. 1763. 8.) und Bardili ins Dewtfche überf. 
mit Beifuͤgung allgemeiner Betrachtungen über den Lokrier (in Fuͤl⸗ 
leborn’s Beiträgen St. 9. Nr. 1.). — Es gab Übrigens im Als 
terthume noch einen Grammatiter und Sophiften, Namens Tis 
maͤus, der wahrſcheinlich im 3. Ih. nach Chr. lebte, und in der 
Geſchichte der Philofophie blog als DVerfaffer eines platonifhen 
Börterbuhs bekannt ift, weiches Ruhnken (Leid. 1754. u. 
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1789. 8.) Fiſcher (2ps. 1756. 8.) und Koh (nah Ruhnken, 
Lpz. 1823. 8.) herausgegeben haben. — Der Gefchicdhtfchreiber 
Zimäud von Tauromenium, ber unter den erften beiden Ptole—⸗ 
mdern lebte, hat zwar über Pythagoras und deſſen Schule viel 
gefchrieben, aber feine Glaubwürdigkeit fehr verdächtig gemacht. ©. 
Meiners’s Geſch. der Wiſſ. in Griechenland und Rom. B. 1. 
©. 225 — 8. 

Zimo oder Zimon aus Phlius (Timo Phliasiua) ein al 
ter Skeptiker und Satyrifer, Pyrrho's Schüler, btühend ums 
3. 280 oder 270 vor Chr.; alſo verfehieden von dem Mifanthro: 
pen gleiche® Namens, der, ein Landsmann und Beitgenoffe von So: 
Erates, aud von Manchen mit dem Titel eines Philofophen beebrt 
worden, obwohl mit Unrecht, dba er weder mimdlich noch fchriflich 
philofophirt- hat und da auch fein Menſchenhaß auf einem ganz nid) 
tigen, mithin völlig unphilofophifchen,- Grunde (nämlich Verſchwen⸗ 
dung des Vermögend an Unmürdige und Undankbare) beruhte. — 
Wie Pyrrho von der Malerfimft, fo ging fein Schäfer Timo 
von der Tanzkunſt zum Studium der Phitofophie Aber, und wandte 
ſich in diefer Hinficht zuerft am die megarifche Schule. Nachdem 
er bier den Unterricht Stilpo's, 'eined fehr geübten Dialektikers, 
eine Zeit lang genoffen hatte, ging ee in fein Vaterland zutuͤck und 
verheiratete fich. DerAuf des Pyrrho aber z0g Ihn wieder nad 
Elis, fo dag er fih, um den Unterricht diefed Skeptikers zu genie⸗ 
fen, längere Zeit bafelbft aufhielt. Nebenher fcheint er auch die 
Heilkunft ausgehbt zu haben. Wenigſtens fagt Diogenes L. 
(IX, 109.) T. habe feinen Sohn darin unterrichtet. Diefe Kunft 
fcheint ihm aber nicht viel eingebracht zu haben; denn berfelbe 
Schriftfteller fest ($. 110.) Hinzu, T. habe aus Mangel an Unter: 
halt ſich gendthigt gefehn, Eis zu verlaffen, und ſich dann nad 
Chalcedon in Kleinafien begeben. Hier gab er Unterricht in ber 
Philoſophie und Beredtfamkeit — denn das W. aopıatevser, wel: 
ches Laertius von ihm braucht, bedeutet wohl nichts anders als 
ebenbief, nicht Gedichte beclamiren, wie e8 Zennemann in feiner 
Geſchichte der Phitof. (B.2. &.176.) Überfegt, ob es gleich mög: 
lic) ift, daß jener Phitofoph nebenher auch diefe Kunſt geuͤbt habe 
— und erwarb dadurch Ruhm und Bermögen. Zuletzt ging er 
nach Athen und flarb hier, nachdem er fih auch eine kurze Zeit 
in Theben aufgehalten hatte, in einem hohen Alter. Er fcheint 
jeboch in feiner fpätern Lebenszeit ſich weniger mit mündlichen Un: 
terrichte al8 mit Schriftftellerei befafft zu habın. Won feinen vie 
len Schriften in Profa und in Verſen (unter legtern befanden ſich 
auch 30 Komödien und 60 Tragoͤdien — Diog. Laert. IX, 
4110 —1.) bat fidy feine im Ganzen erhalten. Doc find von ei: 
nem fatyrifch » philofophifchen Lehrgedichte, welches den Zitel aıdkoı 
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(ailog —= Spott und Spottgebiht — f. Pet. Eckermann 
de sillis, Upfal, 1746. 4.) führte und von welchem er felbft den 
Beinamen des Sillographen erhalten hat, noch viele Bruchftüde 
vorhanden, welche Sertus Emp., Diogenes Laert. und andre 
alte Schriftfteller ihren Werfen eingemwebt haben. Es war in epifcher 
oder herametrifcher Form gefchrieben und beftand aus 3 Büchern, 
in welhen Zenophanes, Stifter der eleatifchen Schule, redend eins 
geführt wird, und zwar im 1. B. allein, im 2. und 3. aber als 
im Gefpräche mit dem Verfaffer begriffen. Das Ganze war eine 
(mit vielem Spotte, auch mit perfönlihen Anzüglichkeiten in Bezug 
auf den Charakter. und das Leben der Werfpotteten, vermifchte) 
ſteptiſche Beſtreitung der dogmatifhen Philofophen, ſowohl der 
frübern, als ber Zeitgenoffen des Verfaffers. Freilich war jene Form 
nicht geeignet, gründliche philofophifche Unterfuchungen anzuftellen, _ 
ungeachtet es dem Werke nicht an feinen und treffenden Bemer: 
kungen über die Anmaßungen ber Dogmatiker fehlte. Außerdem 
werden noch. hin und wieder ald Schriften T.'s von den Alten mit 
Änführung einzeler, Stellen erwähnt: Ein Gedicht in elegifcher 
Fotm mit der. Ueberfchrift uvdaruoı (imagines — Sext. Emp. 
adv. math, XI, 20. Diog, Laert. IX, 65.) — ein profaifches 
Wert unter dem Zitel egı uoInoewv (de sensibus — Diog. 
Laert. IX, 105. wo auch zugleich die wöuruo: und ein andres 
Werk, Python genannt, deßgleichen $. 115. ein Werk egı der- 
avov, ‚de coena, angeführt werden) — endlich eine Schrift zoos 
Tovg pugıxovg (adversus physicos db. h. gegen die fpeculativen 
Philoſophen, denen die Ethiker oder Moralphilofophen entgegenftehn 
— ext. Emp. adv, math. III, 2. — obgleid) Einige diefes 
Bert für einen Theil. der Sillen halten, während Fabricius, 
der Herausgeber. bed Sextus, in ber Anmerkung zu diefee Stelle 
8 wohl wichtiger für eine eigne proſaiſche Schrift T.'s erklärt, da 
fih kein Grund abfehn ‚Iäfft, warum Sextus ftatt der gewoͤhn⸗ 
lichen Gitationdformel ev zog ouldoıg die ganz ungewöhnliche ev 
Tg npog Towg puvcızoug gebraudt - haben follte, wenn er Fein 
befondees Werk im Sinne hatte). Gefammelt findet man jene 
Bruchſtuͤcke, befonderd die aus den Sillen, in Steph. poes. philos., 
volftändiger in Brunck's Analekten (B. 2. ©. 67 und B. 3. 
©. 139) desgleichen in folgender zugleich das Leben und bie Lehre 
2.6 umfaffenden Schrift: Is. Fradr. Langheinrich diss, 
ll de Timonis. vita, doctrina,. scriptis. £pj. 1720 —1. 4. — 
Bas nun die feptifche Phitofophie T.'s felbft betrifft, fo fcheint 
et die Dogmatiker hauptfächlid) von der Seite angegriffen zu has 
ben, daß er fich bemühte zu zeigen, ihre Lehrfäge feien immer nur 
aus einer beliebigen Worausfegung erwiefen, und ihr Hauptlehrfag - 
von der "reennbarkeit der Dinge durch unſte Vorftellungen fei aud) 
Krug"s encyklopädifch philof. Wörter, B. IV. 12 
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feibft nur eine grundlofe Worausfegung, indem wir nie fagen fönn- 
ten, was bie Dinge feien, fondern nur, was fie uns zu fein fcheis 
nen. (Sext. Emp. adv. math. III, 2. Diog. Laert. IX, 
105. In der erften Stelle wird aus T.’8 Schrift gegen die Phy⸗ 
ſiker angeführt, er habe gefagt, man müffe vor allen Dingen unters 
fuchen, ob man etwas bloß bupothetifch TEE UnoFeoewc, was bier 
fo viel heißt ald precario oder per petitionem prineipii ] annch: 
men dürfe; was er natürlich eben fo wie Sextus [adv. math. 
I, 8.] leugnete. In der zweiten Stelle wird aus der Schrift von 
den Sinnen der Sag angeführt: Daß etwas füß fei, feg’ich nicht; 
daß es aber fo ſcheine, geb’ ih zu). Daraus folgerte nun 8. 
(freilich mit großer Uebereilung) weiter, daß alle Dinge ungewiß 
oder ſchwankend, unbeftimmbar und gleichgültig (worte Funte, avey- 
zoıra, adınypooa) und fowohl unfre Empfindungen (woInosız) 
als unfre Urtheile (dosa) weder wahr noch falſch feien; daß man 
alfo ihnen auch nicht trauen (morevev) dürfe, fondern vielmehr 
ohne Urtheil, Neigung auf diefe oder jene Seite und Bewegung 
(wdo&aorog, axkıyng, argadavrog) ſich in einer völligen Unent: 
f&hiedenheit oder Enthaltung vom Bejahen und Berneinen (ugucıa) 
behaupten müffe, um zu jener unerfchütterlihen Gemüthsruhe Ga 
oaSıe) zu gelangen, welche die Bedingung alles Wohlfeins un 
folglich) auch das einzige Ziel ded Zweifels (TeAog Tg onewewg) 
fi. (Sext. Emp. adv. math. X1,7740—1 et 171—2. coll. 
pyrrh. hyp. I, 25. Diog. Laert. IX, 107 —8. et Aristocl. 
ap. Euseb, praep. evang. XIV, 8. Nach der legten Stelle fagte 
T. infonderheit, man müffe, wenn man glüdfelig werden [evdur- 
uoverv)] wolle, breierlei bedenken, 1. welcherlei die Dinge feien, 
2. wie man ſich gegen diefelben zur verhalten habe, und 3. mas 
aus einem folhen Verhalten hervorgehe [öroıs nepvxe ra nou- 
YUaTa — Tıva X0n TE0N0v Nuags noog uvra Öraraadar — Tı 
NEDIEOTUL TOIG OUTWE £yovor) und beantwortete dann diefe Fra- 
gen auf die eben angezeigte Meife, ohne zu erwägen, daß man 
durch eine fo gänzliche Unentfdiebenheit gewiß nie zu einer uner: 
f&hütterlichen Gemuͤthsruhe gelangen würde). Wie nun T. bei eis 
ner fo ffeptifchen Denkatt doch von der Natur des Göttlichen und 
Guten (gvoıs Tov Jeıov za T ayadov) ſprechen konnte, möchte 
ſchwer zu begreifen fein, wenn er nicht etwa darunter jene gottähn= 
liche Gemuͤthsruhe (Hovyıa) verftand, um welcher willen er von feis 
nem Lehrer fagte, daß berfelbe allein wie ein Gott unter Menfchen 
gewaltet habe. (Sext. Emp. adv. math. XI, 20. Diog.Laert. 
IX, 65. Die in diefen beiden Stellen angeführten Bruchftüde 
find fo klein, daß ſich nichts mit Sicherheit daraus folgern laͤſſt). 
— Wegen T.'s Antheil an den 10 fteptifhen Argumenten f. 
d. Art. — Uebrigens werden zwar von Diogenes L. mehre Schü: 
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(er dieſes Skeptikers (Dioscorides Cyprius, Nicolochus Rhodius, 
Euphranor Seleucius, Praylus Troadensis ) genannt; es wird 
aber zugleich beigefügt, daß T. keinen Nachfolger gehabt habe, und daher 
die pyrrhoniſche Schule mit ihm gleichſam ausgeftorben fei, bie fie 
ein gewiffer Ptolemäus von Cyrene wieder hergeftellt habe. Da 
jedoch diefer ein Zuhörer Eubul's, diefer ein Zuhörer Euphra— 
nor’& und biefer wieder ein Zuhörer Timo's genannt wird: fo 
giebt dieß eine Meihenfolge von Männern, die wenigftens für fich 
im pperhonifchen Geifte philofophirten, wenn fie auch nicht öf: 
fentlich als Lehrer der Philofophie aufgetreten fein oder als folche 
keinen großen Ruhm erlangt haben mögen. Diog. Laert. IX, 
15 — 

Zimofrates von Lampfafos (Timoerates Lampsacenus) 
ein Schüler Epikur's und ein Bruder Metrodor’s, bloß ba= 
dur merkwürdig, daß er der epikurifhen Schule untreu wurde, 
ungeachtet der eben genannte Bruder des T. eine große Anhaͤnglich⸗ 
kit an den Stifter diefer Schule hatte. T. fchrieb fogar gegen 
Epikur und fchilderte die in deffen Schule herrfchende Lebens⸗ 
weiſe von einer fehr unvortheilhaften Seite. Die Schrift, in wel: 
cher er dieß that, führte den Zitel Evgoavra (das Wohlleben) 
it aber nidye mehr vorhanden. Es war Übrigens ein ungewoͤhnli⸗ 
her Fall, daß ein Epikureer feiner Schule untreu wurde, mährend 
die Anhänger andrer Philofophenfchulen nicht felten zur epikurifchen 
übergingen — eine Erfcheinung, welche Arcefilas durch die mwigige 
Vemerkung zu erklären fuchte, daß zwar aus Männern Verjchnit: 
tene, aber nicht aus Verſchnittenen Männer würden (ex ev ar- 
dpwr yalkoı yıvovraı, &% de yallıw awdgeg 0v yırovını — 
Diog. Laert. IV, 43.). — Mit dem im Teſtamente Epi: 
kut's erwähnten Timokrates Potamios darf jener nicht ver: 
wehfelt werben. Diog. Laert. X, 16 

Zimofratie f. Timardie. 

Timor fecit deos — Furdt hat die Götter erzeugt — 
it ein Grundfaß, welchen Ältere Zmeifler oder Gottesleugner auf: 
Reltten, um den Urfprung des Glaubens an das Göttliche zu er: 
Mären und ebendadurch diefen Glauben als bloßen Aberglauben bes 
gemeinen Volkes darzuftellen, den nachher die Politit benugt habe, 
um das Volk mittels eines ſolchen Schredbildes (durch Furcht vor 
dem Zorne der Götter) im Zaume zu halten. Nun kann man 
war zugeben, daß furchtbare Naturerfheinungen ( Stürme, Gewits 
ter, Erdbeben ıc.) die Aufmerkfamkeit der Menfchen erregten und 
fo die Ahnung eines Göttlihen in oder über der Natur in dem 
menfhlihen Gemüthe wedten. Wenn die Menfchen aber nicht zus 
gleih im Gewiffen die Stimme Gottes vernommen hätten, fo wuͤr⸗ 
den jene Erfcheinungen allein fie nicht zur — gefuͤhrt haben. 
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Denn dieſe ruht wefentlich auf moralifhem Grunde. ©. Religion, 
auh Gott und Unfterblidhkeit. 

Zinctur der Philofophen oder philofophifhe 
Tinctur (tinetura philosophorum s. philosophica) foll eine Fluͤſ— 
fig£eit fein, welche die Kraft. hat, nicht nur unedle Metalle und 
Steine in edle zu verwandeln (alfo Gold und Diamanten zu ma: 
chen) fondern auch den Menfchen zu verjüngen und möglichft lange 
beim Leben zu erhalten, wo nicht gar felbft dem Leibe nach unfterb: 
(ih zu machen. Man nannte daher jene Flüffigkeit auch eine Unie 
verfaltinctur oder ein Univerfalmittel, desgleichen den Stein 
der MWeifen. ©. den Iegtern Ausdruck. Auch vergl. Gabr. 
Clauderi diss. de tinetura universali, vulgo lapis philosopho- 
rum dieta. Altenb. 1678. 4. Der Berf. (Leibarzt des damaligen 
Herzogs von Sachfen = Gotha) war nit nur von der Möglichkeit 
einer folhen Zinctur überzeugt, fondern auch davon, daß fie ſchon 
früher von andern Aerzten, Phyſikern und Chemifern erfunden wor: 
den. Ihre Wirkfamkeit, meint er, fei.fo groß, daß fchen ein Theil: 
chen (portiuncula) eined Grans von bderfelben, jährlich einige Male 
genommen, hinteihen mürde, einen Menfchen jung und gefund zu 
erhalten, alfo in der That ſchon hier auf Erden unfterblich zu mas 
- den. Schade, daß dieſe Eöftliche „Erfindung wieder verloren 
gegangen ! 

Zindal (Matthäus) ein brittifcher Nechtögelehrter des vorigen 
Sahrhunderts, welcher in einer viel Auffehn machenden Schrift: zu 
erweifen fuchte, daß das Chriftentbum nichts anders fel, als eine 
wiederholte Offenbarung oder neue Bekanntmachung der moraliſch⸗ 
religiofen Vernunftwahrheiten. ©. Deff. Christianity as’ old as 
the creation, or the Gospel a republication of the religion of 
nature. Zond. 1730. 4. (Vol. I.) nachher oft wiederholt. Man 
nannte diefe Schrift die Bibel der Deiften, wie man ben et 
was früher (Lond. 1713. 8.) erfchienenen Discourse of free-thin- 
king von Collins deren Katehismus genannt hat. — Bergl. 
Dffenbarung. 

Zirade (vom franz. tirer, ziehen) ift eine ins Range geja- 
gene Rede oder auch ein folcyer Theil derfelben, wo man ſich über 
einen Gegenftand mit ungebürlicher Weitlaͤufigkeit ausfpriht. Im 
Deutfchen koͤnnte man alfo dafür Zugrede fagen. Gewöhnlich find 
dergleichen Meden langweilig, befonders wenn es am unrechten Orte 
angebrachte moralifhe Tiraden oder Strafpredigten find, in welchen 
man mit übertriebnem Eifer auf die Verdorbenheit des Zeitalters 
loszieht. — In der Muſik nennt man auch das lange Aushal- 
ten auf einem Tone oder dad allmähliche Auf = oder Abfteigen in 
einer Reihe auf einander folgender Töne derfelben Zonart eine Ti⸗ 
rade, ohne dabei an etwas Sehlerhaftes ober Unziemliche® zu denken. 
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Tittel (Glo. Aug.) geb. 1739 zu Pirna bei Dresden, war 
von 1760 — 4 Privatdocent der Philof. zu Jena, dann Prof. 
derfelben am Gymnaſium zu Karlsruhe, feit 1789 auch Ephorus 
dieſes Gymnaſiums, feit 1798 geh. Kirchenrath, feit 1807 Refe— 
tendar in evangelifch = geiftlihen Sachen beim Polizeidepartement 
des badifchen geh. Rathecollegiums, und ftarb 1816. Er philofo: 
phirte nach eflektifher Weife und beftritt daher auch bie Fantifche 
Phitofophie. Außer mehren hiftorifchen, politifchen und Schulfchrif: 
ten bat er auch folgende philofophifche herausgegeben: De prin- 
eipio juris naturae hobbesiano ex historia Germaniae illustrato, 
Sena, 1760. 4. (Erläutert “kann jenes Princip durch jede Ge: 
f&hichte, aber nicht bewiefen werden). — De origine essentiarum 
et inde explicanda actionum mloralitate. interna. Jena, 1761. 4. 
— Quibus causis actuum homanorum ad imputationem apti- 
tudo evertatur,. Sena, 1762. 4. — De eo, quod lieet secun- 
dum legem naturae summa necessitate urgente. Jena, 1763. 4. 
— Diss. philos, deum unum esse ex uno mundo demonstrans,. 
‚Siena, 1764. 4. — Trium prineipiorum, repugnantiae, ex- 
elusi medii, et rationis, aretum vineulum, Karler. 1766. 4. — 
De varia eommunicandi ‘ratione dei cum hominibus. Karlsr. 
1767. 4. — Ueber Moral und Tugend; einige Vorlefungen zum 
Eingang in die Sittenlehre. Karlar. 1776. 8. — Der Gottes: 
glaube. Karler. 1779. 8. — Erläuterungen der theoret. und praft. 
Philoſophie nah Feder's Ordnung; in 6 Theiten, welche folgente 
beſondre Titel führen: Logik. Frkf. a. M. 1783. 8. X. 2. 1787. 
A. 3. 17%. Metaphyſik. Ebend. 1784. X. 2. 1788. Alte. praft. 
Philoſophie. Ebend. 1785. A. 2.1789. Moral. Ebend. 1785. %. 2. 
1791. Natur = und Voͤlkerrecht. Ebend. 1786. A. 2. 1794. Ab: 
bandlungen über einzele wichtige Materien. Ebend. 1786. — Ueber 
Kant's Moralreform. ref. u. Lpz. 1786. 8. — Zu einigen neuen 
Theorien berühmter Phitofophen. Durlach, 1787. 8. — Kantifche 
Denkformen oder Kategorien. Frkf. a. M. 1787. 8. — Geift des 
Grotius, ober leichte und zufammenhangende Darftelung ber natür: 
lichen Kriegs» und Friedensrechte einzeler Menfhen, Geſellſchaften 
und Voͤlker. Zürich 1789. 8. — Dereißig Auffäge aus Literatur, 
Philoſophie und Gefhichte. Mannheim, 1790. 8. (Vor denfelben 
gibt T. auch Nachricht von feinem Leben und feinen Schriften). 
— Lode vom menfdlidyen Verftande, zu leichtem und frucdhtbarem 
Gebrauche zergliedert und geordnet. Mannh. 1791. 8. 

Zittmann (Joh. Aug. Heine.) geb. 1773 zu Langenfalza, 
Doct. der Phitof. und Theol., ord. Prof. der letztern zu Leipzig, 
auch Beifiger des dafigen Gonfiftoriums und Domherr in Meißen, 
bat außer mehren philologifhen und theologifhen Schriften auch 
folgende philofophifhe herausgegeben :: De consensu philosopho- 
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rum veterum in summo bono definiendo. 2p3. 1793. 4. — 
Grundtiß der Elementarlogif, nebft einer Einleitung in die Philo: 
fopbie. pz. 1795. 8 — Num religio revelata omnibus om- 
nium temporum hominibus accommodata esse possit. Lpj. 
179%. 4 — Reſultate der kritiſchen Philoſophie, vornehm⸗ 
ih in Dinfiht auf Religion und Offenbarung. Lpz. 1799. 8. — 
Theokles, ein Gefpräd uͤber den Glauben an Gott, zur Kenntniß 
der neueften Vorſtellungsarten deſſelben. Lpz. 1799. 8 — been 
zu einer Apologie bed Glaubens: 2pz. 1799. 8. — Xheon, ein 
Geſpraͤch Über unfre Hoffnungen nach dem Node. Ep. 1801. 8. — 
Peg Rationalismus und Atheismus. Lps- 

Tod iſt ber Gegenſatz bes individunalen (in einzelen Orga 
nismen ſichtbar hervortretenden) Lebens. Denn das allgemeine Le⸗ 
ben in der Natur hört nicht auf, ſondern wechſelt nur als beſon⸗ 
dres Leben in der Erfcheinung. S. Leben. Da nun der Menfh 
den Zod mit allen organifchen Erberzeugniffen (und hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich aud mit den individualen Organismen der übrigen Welt: 
Eörper, wenn gleich die Lebensdauer auf denfelben hier und da län: 
ger fein möchte, ald auf der Erde) gemein hat: fo kann man un— 
möglicy annehmen, daß der Tod erft durch die Sünde in bie Welt 
gekommen und eine Strafe derfelben ſei. Er ift vielmehe ein na 
türlicher und nothtwendiger Erfolg der befchränkten Lebenskraft aller 
organifhen Weſen. Denn dieſe Kraft muß fih wohl nah und 
nah erfchöpfen, fo daß der orgamifche Körper, weil feine Glieder 
nicht ihre Verrichtungen immer mit gleicher Energie fortfegen Eön: 
nen, endlich abflicbt und dem Unorganifchen zufaͤllt, wenn nicht 
feine Stoffe von der Natur zur Hervorbringung neuer oder zur Er: 
haltung ſchon vorhandner Organismen verwendet werden. Es if 
auch gar nit abzufehn, wo alle lebendige Welen auf der Erde 
oder audy nur bie Menfchen bei der fortfchreitenden Bevölkerung 
Platz finden follten, wenn der Tod nicht immerfort die Reihen der 
Lebendigen lichtete. — Ob der Tod eim Uebel oder eine Wohlthat 
für den Menfchen fel, ift eine wunderliche Frage. Denn man kann 
fie ganz nach Belieben beantworten. Da er einem der ftärfften 
Zriebe unfter Natur, dem Selberhaltungstriebe, widerftreitet, fo ift 
der Tod für uns als finnliche Weſen allerdings ein großes Uebel, 
befonders wenn wir ums vorftellen, daß er einen Menſchen auch in 
der Blüthe feiner Jahre, in voller Lebenskraft und Lebensluſt er: 
eilen, ihn aus der Mitte der angenehmften WBerbindungen plöß: 
lid herausreißen, und ihm ebendadurch eine Menge von ſchoͤ— 
nen Hoffnungen ober großen Entwürfen für die Zukunft zerftö- 
ven kann. Daher ift aud die Furcht vor dem Tode jedem 
Menfhen fo natürlich, daß es nur eitle Prahlerei fein würde, wenn 
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jemand fagte, er fürchte fich gar nicht vor dem Tode; wofern er 
nicht etwa aus andern Gründen des Lebens völlig Überdrüflig wäre. 
Denn alddann wird freilich jene Furcht durch das drüdende Gefühl 
der Lebenslaft fo in den Hintergrund des Bewuſſtſeins zurüdges 
drängt, daß der Menſch wohl gar mit raſcher Hand ſelbſt den Le: 
bensfaden zerteißt. Ob dieß erlaubt, f. Selbmord. Betrachten 
wir dagegen den Tod ald das natürliche Ende eines Lebens, das, 
wenn ed auch noch fo koͤſtlich geweſen und noch fo lange gedauert, 
doch nur Mühe und Arbeit war und zulegt faft ganz thatlos und 
genufilos wird, -und denken wir zugleich als uͤberſinnliche Wefen an 
die höhere Beſtimmung, welcher uns der Tod entgegenführt: fo 
müffen wir ihn allerdings als einen Wohlthäter anfehn, der uns 
vom Schlechteren befteiet, um uns des Beſſeren theilhaftig werden 
zu laffen. Diefe Anfiht vom Tode, melde aud die Furcht vor 
demfelben gar fehr mindert, wenn gleich nicht völlig aufhebt, kann 
aber freilih nur da flattfinden, wo die Hoffnung einer ewigen 
Fortdauer unfres beſſern Selbſt oder der Glaube an Uniterblichkeit 
der Seele das Gemüth belebt. Was es mit diefem Glauben für 
eine Bewandniß habe, f. Unſterblichkeit. Hier bemerken wir nur 
noch, daß die Moraliften außer jenem phyſiſchen Tode (dev Auf: 
löfung des Organismus) auch nody von einem moralifchen reden 
und darunter eine folche Erſtarrung des. fittlichen Gefühls verftehn, 
daß es ſcheint, ald wenn der Menſch gar feinen Unterfchieb mehr 
zwiſchen gut und boͤs machte. Es ift jedoch diefer moralifhe Tod 
wohl noch Öfter,. ald der phyfifche, ein bloßer Scheintod, Co 
wie man daher ben fcheinbar Phyſiſchtodten nicht zu fchnell begra= 
ben, vielmehr verfuchen foll, den vielleicht noch in ihm vorhandnen 
Lebensfunfen mwieber anzufahen: ebenfo fol man auch den ſchein⸗ 
bar Moralifchtodten nicht zu ſchnell verurtheilen, vielmehr verfuchen, 
bas füttlihe Gefühl in ihm wieder zu beleben oder. fein Gemiffen 
wieder aufjumeden, weil das Gewiſſen zwar einfchlafen, aber nicht 
erfierben Eann, fo lange ber Menfch überhaupt lebt. S. Gewiffen. 
Zodesangft ift die höher gefteigerte Furcht vor dem Tode. 
Sie fritt vornehmlidh dann ein, wenn der Tod dem Menfchen fehr 
nahe jteht, mithin der Lebenstrieb durch das Bild des Todes ſtark 
erregt wird; wie bei gefährlich Kranken oder bei Verbrechern, benen 
ihre Todesurtheil gefprochen if. Zuweilen wird auch diefelbe noch 
durch Gewiffensangft vermehrt, wenn der Menſch fich ſchwerer 
Schuld bewufft ift und daher dem Eünftigen Leben mit Bangigkeit 
entgegen geht. Diefe Angft durch Ausmalung der gewöhnlichen 
Bilder von den fog. Höllenftrafen vermehren, ift eben fo graufam 
als unnuͤtz; denn eine wahrhaft fittliche, Befferung kann ja doc) 
auf diefe Art nimmer bewirkt werben. Es ift daher eine Pflicht 
der Menſchlichkeit, ſolche Angft vielmehr durch troſtreichen Zuſpruch 
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u befchtichtigen umd überhaupt dem Sterbenden feinen legten Kampf 
ho viel als möglich zu erleichtern. 

Zodesarten. Außer der fhon im Art. Tod bemerften 
Unterfcheidung des phyſiſchen und des moralifhen Todes wird 
von jenem aud noch der bürgertihe Tod (mors civilis) unters 
ſchieden, welcher in ber gänzlihen Beraubung des Bürgerrechte bes 
ſteht. Der Menſch lebt dann nicht mehr als Bürger, hat gleich 
fam feinen bürgerlichen Kopf (caput eivile) verloren. Darum bes 
faſſt man duch jene Beraubung, wieferne fie vom peinlichen Rich: 
ter nach dem Gefege als Strafe für Verbrechen gegen die buͤrger⸗ 
liche Gefellfchaft ausgefprochen wird, unter dem Titel ber Capi⸗ 
talftrafe, fo daß durch diefe der Menfch entweder phyſiſch ober 
bürgerlich tobt wid. S. Zodesftrafe. Auch unterfcheidet man. 
den natürlichen Tod von dem gemwaltfamen, der entweber von 
Andern bewirkt fein kann, oder von dem Getoͤdteten ſelbſt. Im 
legten Falle heißt der Tod freiwillig (mors voluntaria) und wies 
fern er als Verbrechen betrachtet wird, au Selbmord. S. d. W. 

Todesbetrahtung (meditatio meortis) fol nah Sokra⸗ 
tes und Plato die Philofophie ober das Philofophiren fein, mies 
ferne wir nämlich dadurch fletd auf unſre höhere oder überfinnlicye 
Beſtimmung hingewiefen werden. Da der Menſch biefe Bes 
flimmung nur durch ſittliche Thaͤtigkeit während feines irdifchen 
Lebens erreihen kann: fo follen auch alle anbermweite Todes⸗ 
betrahtungen (dergleihen man: in vielen ascetifchen Schriften 
findet) Beinen andern Zwed haben, ald den Menfchen, der fie ans 
ſtellt, zur fittlichen Thätigkeit zw ermunten. Außerdem wären fie 
ganz müßig oder unfruchtbar, und Könnten wohl gar nachtheilig auf 
das Gemüth wirken, wenn fie beffen Lebenskraft und Lebensluſt 
fhwächten, indem fie es mit Ekel am Leben und mit dem Wunſche, 
recht bald davon erlöft zu werden, erfüllten. Man mag fich alfo 
wohl durch dad Memento mori mit dem Tode fo befteunden, daß 
er ung nicht mehr ſchrecken kann. Man foll fi) aber aud duch 
dad Memento vivere i. e. moraliter agere mit bem feben zu 
befreunden fuchen. ' Zu 

Zodesengel ift ein fehönes Bild, durch welches wir und 
den Genius des Lebens als einen Kührer der Seele durch den Tod 
zu einem beſſern Leben denken; mie die Griechen auch ihten Her 
mes ald einen folben Seelenführer (wvxonourog) betrachte 
ten. Aus jenem Lebensgenius, der’ zugleich der Tobesengel ift, hat 
aber die düftere Moͤnchsphantaſie des Mittelalterd einen dürren 
Klappermann mit Stundenglas und Hippe gemacht, und fo ein 
Bild hervorgebracht, das weder in Afthetifcher noch in moralifch :vell- 
giofer Hinficht gebilligt werden kann. Denn in jener ift es nicht 
wohlgefaͤllig, fondern ekelhaft, in diefer aber nicht erhebend, ſondern 
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niederſchlagend. Die Philoſophie muß ſich alſo gegen eine fo un: 
ftatthafte finnbildliche Darftellung des Todes durchaus erklären. 

Zodesfurdht f. Tod und Todesangſt. 

Zodestampf ift das Ringen des Lebens mit dem Tode 
ober die legte Anftrengung. des; indivibualen Organismus, feiner Auf 
löfung entgegen zu toirkeni: Dieſer Kampf ann längere oder kuͤr⸗ 
jere Zeit dauern, fir die Wahrnehmung stärker oder ſchwaͤcher, mehr 
oder weniger ſchrecklich erſcheinen tritt aber allemal ein, wenn das 
Leben nicht plögtich” durch aͤußere Gewalt; gerftört wird. Und auch 
dann deuten: die Zuckungen einzeler Glieder noch auf einen folchen 
Kampf hin. Man kann daherinie ganz genaunden Augenblick bes 
ſtimmen, wo dieſer Kampf’ aufhört: oder das — endilch vom 
Tode beſiegt wird. Vergl. Taurus 

Todes ſtrafe (poena capitalin) heißt Ri Bebensftrafe, 
weil der Menfch, dem jene Steaferzugefügtitwied;,' ebendadurch fein 
Leben verliert. Da mm:diefos Leben entweber das bloß bürgerliche 
oder das menſchliche Leben überhaupt fein kannzſo giebt es auch 
eine doppelte Todesſtrafe. Durch die erſte wird der Menſch 
nur bürgerlich todt eiriliter mortüus) hört auf Staates 
bürger zu fein oder verliert feine ſtaatsbuͤrgerlichen Nechte, bleibt 
aber doch immer Menfdy ‘oder fegt fein menſchliches Leben fort. 
Dieß ift der Fall bei allen, welche wegen: grober Verbrechen gegen 
Einzele oder gegen den Janzen Staat‘ zum Zuchthaufe, zu den Ga: 
leeren oder zur Landesverweiſung verurtheilt find. Durch die zmeite 
aber hört der Menſch ganz’ und gar auf, im der Sinnenwelt als 
Derfon zu erfcheinen, weil er aus der Reihe ber: Kebendigen ver: 
ſchwunden ift.: Gegen die Nechtmägigkeit der erften hat wohl noch 
niemand etwas eingewandt; man muͤſſte denn alle Strafe vermwer: 
fen und das Strafrecht: des Staats Überhaupt leugnen wollen. ©. 
Strafe und Strafrecht, auh Staat. Gegen die Rechtmäßigkeit 
ber zroeiten iſt aber gar viel eingermandt worden; auch denkt man ge: 
mwöhnlid nur an biefe, nimmt alfo das W. Todesſtrafe imengern 
Sinne, wenn man über die Rechtmäßigkeit derfelben ftreitet. Sähe 
man biebei bloß auf die Staatöpraris, fo wäre der Streit bald ent: 
ſchieden. Denn zu allen Zeiten und unter allen Völkern iſt bie 
Staatsgewalt ald eine foldye betrachtet worden, welche felbft am 
phofifhen Leben firafen düsfe, mern auch Hin und mieder einzele 
Inhaber jener Gewalt Bedenken trugen, Todesurtheile vollftreden 
zu laffen, und baher die Todesſtrafe lieber in eine andre verwan- 
deiten, bei welcher aber der Beftrafte oft nur langfam zu Tode ges 
martert wurbe, während er nach dem richterlichen Urtheile ſchnell 
aus ber Welt gefchafft werben follte. Indeſſen beweift jene Praris 
allein freilich nichts. Man könnte ſich wohl allgemein geirrt haben. 
Auch ift gar nicht zu leugnen, daß mit der Todesſtrafe ein unge: 
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heurer Misbrauch getrieben worden und zum Theile noch im: 
mer getrieben wird. Denn wie viele Verbrechen werden mit dem 
Tode beftraft, bei welchen gar kein Verhältnig zwifchen diefer Strafe 
und der That, auf welche fie folgt, ftattfindet! Ja fogar bloß ein- 
gebildete Verbrechen, wie Hererei und Keperei, find häufig mit dem 
Tode beftraft worden. Bedenkt man nun überdieß, daß die Gerichte, 
welche auf den Tod erkannten, fih auch oft geirct und den Unfchul- 
digen flatt des Schuldigen hingerichtet: haben, ohne daß fie dem 
ſchuldlos WVerurtheilten nachher eine andre Genugthuung als eine 
ganz unnüge Ehrenertiärung geben Eonnten: fo darf man ſich gar 
nicht wundern, werm die Menfchlichkeit fo großen Anſtoß an diefer 
Art von Strafe genommen bat, daß man fie in allen Fällen 
für ungerecht erklärte. Auf der andern Seite fahe man aber wie: 
der ein, daß doch die Todesſtrafe nicht wohl ganz entbehrt werben 
könne. Man führte fie alfo auf einem andern Wege wieder zurüd. 
So z. B. Fichte, der aus einem nachher anzuführenden, aber frei: 
lich unftatthaften, Grunde die Nechtmäßigkeit der Zodesftrafe gleich 
falls verwarf. Er gab nämlich dennoch zu, daß es Verbrecher ges 
ben £önne, welche fo gefährlich für die Gefellfchaft feien, dag man 
fih nur durch gänztiche Entfernung aus der Welt der Erſchei⸗ 
nungen, alfo durch Zödtung, hinlänglich gegen fie fichern Eönne. 
Soldye Verbrecher aber, meinte er, follten, um das öffentliche Aerger: 
niß an der Hinrichtung eines Menſchen zu entfernen, ganz in ber 
Stille durch die Polizei bei Seite gefhafft werden. Der Menſch 
fei dann als ein wüthendes Thier zu betrachten, deffen man fid 
auf dem Fürzeften Wege entledige. Daß in der Sache ſelbſt da- 
durch nicht® geändert wird, ift offenbar. Aber die Art und Meife, 
wie nach diefer Anficht die Toͤdtung des Verbrechers ausgeführt 
werden fol, ift hoͤchſt bedenklich. Denn die Polizei würde nun bie 
Stelle der Zuftiz einnehmen; und da £önnt’ es leicht gefcheben, 
daß jene einen Menfchen unter dem Vorwande der höcyiten Gefähr: 
lichkeit ganz heimlich aus der Gefellfchaft verfhwinden ließe; wie 
ed auch hin und wieder misbraͤuchlich duch fog. Dublietten gefche: 
ben ift. — Wir halten nun zwar die Todesftrafe für gerecht, aber 
bloß in dem Falle, wenn ein Menfch fi an dem Leben der Ge 
fellfchaft im Einzelen oder im Ganzen abfichtlid vergriffen bat. 
Alsdann ift die Strafe dem Verbrechen völlig angemeffen und kann 
von der Vernunft um fo mehr gebilligt werben, da eine folde 
Strafe das einzige Mittel ift, die Gefeufchaft gegen einen folgen 
Derbrecher völlig ficher zu ftellen. Wer aud nur das Leben eines 
einzigen Menſchen abſichtlich zerftört, bedroht thätlic das Leben 
Alter, der ganzen Geſellſchaft. Denn feine That ift eine of 
fene Erklärung, daß er in bemfelben Falle oder in ähnlichen kein 
Bedenken tragen werbe, fremdes Leben feinen Zweden aufjuopfern. 
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Er geht alfo auf Vernichtung alles Nechtes aus; denn mit dem 
Dafein der Nechtsfubjecte iſt auch das Recht felbft vernichtet. Er 
hebt feibft die vechtlidye Bedingung auf, unter welcher allein er auf 
das finnlihe Dafein und Wirken unter vernünftigen Wefen An: 
fprudy macdyen kann. Er ftelle ſich felbft in die Caſſe wüthender 
oder reißender Thiere. Er verdient alfo nicht mehr unter Menjchen 
zu leben d. h. er verdient den Tod in Folge feiner verbrecherifchen 
That ald Strafe derfelben in einer rechtlichen Ordnung der Dinge; 
und er müffte fich diefe Strafe ſelbſt zuerkennen, 'wenn er über: 
haupt fein Verhaͤltniß zur Gefellfhaft nach dem Rechtsgeſetze beur⸗ 
theilen könnte oder wollte. - Er müffte dann zu fich ſelbſt fagen: 
Ich bin umwürdig, hinfort unter Menfchen zu lebin.” Und das 
haben auch wirklich manche Mörder gethan, denen ihr böfes Gemwif- 
fen nicht eher Ruhe ließ, als bis fie fih den «Händen der Gerech- 
tigkeit überliefert hatten. Das alte Geſetz: „Wer Menfchenbiut 
„vergießt, des Blut foll wieder -vergoffen werden,‘ ift daher keines— 
wegs als ein bloßer Ausſpruch der Nahe, fondern ald ein Rechts— 
fanon der gefeggebenden Vernunft feibft anzufehen. — Die Ein: 
würfe, welche man gegen die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe, auch 
im Falle des Mordes, gemacht Hat, ‚find in der That von feiner 
Bedeutung, wenn man fie genauer erwägt. Wir wollen fie bier 
noch kürzlich angeben und prüfen: 

1. &8 giebt fein Recht über geben und Tod (jus vi- 
tae ac neeis) unter Menſchen; alſo ift: auch fein Menſch und 
keine Menfcengefellfchaft befugt, einen- Mörder zum Tode zu ver- 
urtheilen oder am Leben zu firafen. — Diefer Einwurf ift eigent: 
lich nicht gegen die Rechtmäßigkeit der: Zodesftrafe an ſich, fondern 
bloß gegen eine falfhe Deduction diefer Rechtmaͤßigkeit gerichtet. 
Denn wenn man fie aus einem angeblichen Rechte Über Leben und 
Zod ableitet, fo ift das allerdings ein unftatthaftes Princip, wel 
des nur in der Türkei und andern orientalifhen Staaten gilt, wo 
der Herrfcher feine Unterthanen: ald bloße Sklaven betrachtet, über 
die er ganz nad feinem Belieben fehalten und walten fann, to 
er daher auch den Henker als eine fehr bedeutende Perfon ftetd in 
feinem Gefolge hat, um jeden, der etwas ihm Misfälliges gethan 
hat, auf der Stelle abthun zu laffen. Aber daraus, daß niemand 
ein fo umbedingtes Mecht Üiber die Subfiftenz eines vernünftigen 
Weſens haben kann, folgt keineswegs, daß man auch den Mörder, 
der factifch fich felbit ein ſolches Recht angemaft hat, nicht am 
Leben firafen dürfe. Denn wenn fchon jeder Einzele, falld er 
auch nur mit einem mörberifchen Angriffe von einem Andern thät- 
lid) bedroht wird, das Recht hat, den Angreifer auf der Stelle 
niederzuftoßen (f.. Nothwehr): mie viel mehr muß der Staat 
das Recht haben, falls eim folcher Angriff bereits vollzogen iſt, 


188 Todesftrafe 


den Mörder, der ebendadurch jedes fremde Leben ehätlich bebrohet, 
- aus feiner Mitte zu vertilgen? — Aber, fagt man 

2, der Staat kann ja feine Bürger auf andre Weife 
fhüsen; er Eann fich hinlänglich gegen jeden Verbrecher fichern, 
wenn er ihn einfperrt und gehörig bewacht, bis derfelbe deutliche 
Beweiſe feiner Befferung gegeben hat oder auf dem natürlichen 
Wege aus der Melt gefchieden if. Die Zodesftrafe ift alfo eine 
ganz überflüffige und des Staats unwuͤrdige Graufamkeit. — Die: 
fer Einwurf fest etwas voraus, was nicht nur nicht erwiefen wer: 
den kann, fondern auch durd die tägliche Erfahrung widerlegt wird. 
Ein eingefperrter Verbrecher kann jeden Augenblid feine Freiheit 
wieder gewinnen und dann diefelben Verbrechen wieder begeben. 
Kein Gefängnif, kein Schloß, Feine Feffel ift feft genug für Men: 
fchen, welche Tag und Nacht auf ihre Befreiung finnen und jeden 
bazu günftigen Umftand benugen können. Entfpringt alfo ein Mör: 
der und mordet er dann von neuem, fo hat der Staat feine Pflicht, 
das Reben feiner Bürger zu ſchuͤtzen, fo ſchlecht erfüllt, daß jeder 
Bürger mit Recht zu ihm fagen könnte: „Da du unfer Leben — 
„ein Gut, welches, einmal verloren, von dir gar nicht erfegt werden 
„kann — nicht gehörig gegen Menſchen ſicherſt, von denen du fchon 
„weißt, daf fie Bein Bedenken tragen, es anzutaften, fo wollen wir 
„auch weiter nichts mit dir zu thun haben, fondern uns ſelbſt fo 
„gut als möglich gegen Mörder zu ſchuͤtzen ſuchen.“ Die natürliche 
Folge davon würde entweder die Auflöfung des Buͤrgerthums oder 
die Wiedereinführung einer alten Gewohnheit fein, die man mit 
Recht aus allen gefitteten Staaten verbannt hat, naͤmlich der Blut 
rache. S. d. W. 

3. Die Todesſtrafe ſchreckt nicht ab und beſſert nicht; 
denn dieſelben Verbrechen, welche man damit belegt, werben immer 
wieder begangen. Alſo ift fie durchaus - verwverflih. — Das ift 
aber erftlih ein argumentum nimium probans; denn auf dieſe 
Art könnte man alle Strafen mwegräfonniren. Sodann fegt man 
bei diefem Einmwurfe Abfchredung oder Befferung als einzigen oder 
Hauptzweck der Strafe voraus. Daß aber diefe Theorie falſch fei, 
ift fhon im Art. Strafe dargethan worden. Auch vergl. Ab—⸗ 
fhredung und Befferung. 

. Der von einem Mörder Beleidigte lebt ja nicht mehr. 
Was hilft e8 ihm alfo, wenn man feinen Beleidiger wieder töbtet? 
Er wird dadurdy nicht ins Leben zurüdgerufen und erhaͤlt ebenfo: 
wenig dadurch irgend eine Art von Genugthuung. — Diefer Ein: 
wurf würde nur gelten, wenn etwa zwei Menfchen auf einer wuͤ⸗ 
ften Inſel zufammengelebt hätten und nun Einer von dem Andern 
ermordet worden wäre.- In der Gefellfchaft aber und vornehmlid) 
im Staate findet ein ganz andres Verhaͤltniß ſtatt. Da ſind Alle 
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für Einen und Einer für Alte. Wer daher auch nur Einen er: 
mordet hat, bebrohet alle Andern thätlich mit derfelben Beleidigung, 
und macht ſich dadurch unwuͤrdig, ferner unter Menfchen zu 
leben. | 
- 5. Wenn die Todesſtrafe gerecht fein follte, fo müffte man 
fih im Staatsvertrage anheifchig gemacht haben, irgend ein Verbre: 
chen durch den Tod abzubüßen. Das däfft ſich aber vernünftis 
ger Weiſe gar nicht vorausfegen. Denn kein Menſch will wieder 
getödtet werden, wenn er auch Andre getödtet hat. Alſo kann nur 
eine andre Strafe zur Abbüfung auch des gröbften Verbrechens als 
rechtmäßig angefehn werden. — Diefer Einwurf beruht aber wies 
ber auf einer falfchen (von Kichte gemachten) Vorausfegung, naͤm⸗ 
ich daß der Grund des Strafrechts im Staate ein befondrer Ab⸗ 
büßungsvertrag ſei. S. d. W. Nach diefer Theorie würde 
quch gar keine Sicherheit gegen Moͤrder zu erreichen ſein, weil man 
ſie nur entweder einſperren oder des Landes verweiſen duͤrfte, die 
Eingeſperrten aber entfliehen und die Verwieſenen zuruͤckkehren 
koͤnnten. 

6. Es ſind ſchon ſo viel Unſchuldige als angebliche Moͤrder 
hingerichtet worden, daß es beſſer iſt, die Todesſtrafe ganz abzuſchaf⸗ 
fen, weil ein Juſtizmord oder die Hinrichtung eines Unſchuldigen 
die gräfflichfte Verlegung der Gerechtigkeit ifl. —: Das Legtere ift 
allerdings wahr. - Es folgt aber daraus bloß, daß ein Zodesurtheil 
nicht cher auögefprochen, vielweniger vollzogen werden darf, als bis 
jemand die That, welche fo beftraft werben foll, auch eingeftanden 
bat, und zwar ohne Anwendung der Tortur oder andrer, bderfelben 
ähnlichen, Zwangsmitte. Der Verbrecher muß uͤberwieſen und ges 
ſtaͤndig (convictus et confessus) fein, und zwar beides zugleich. 
Denn das bloße Geftändnig beweift nichts, weil es auch eine falfche 
Selbanklage fein könnte, aus Irrthum oder Lebensüberdruß. Ges 
ſteht jemand nicht, fo kann er höchftens eingefperrt werden, wenn 
er fehr gravirt ift, bis zum Erweiſe feiner Unfchuld, weil dann 
noch immer etwas am vollen Bemeife feiner Schuld fehlt. Gefteht 
er aber, ungeachtet er wohl weiß, daß fein Geftändnif ihm das Leben 
koſten werde, mweil es beim Borhandenfein aller Übrigen gefeglichen 
Beweismittel ald die legte von ihm felbit abhängige Beftätigung 
feinee Schuld gilt: fo darf er nicht Über zugefügtes Unrecht kla⸗ 
gen, wenn man ihn nunmehr nad feinem eignen Geftändniffe 
richtet. Denn er dürfte ja nur fein Geftändniß zurüdhalten, um 
fein Leben zu friften und, wenn er ſchuldlos war, die Darlegung 
feiner Unfhuld von der Zukunft zu erwarten. 

7. Die Tobdeöftrafe widerftreitet den Grunbfägen des Chris 
ſtenthums; denn nad denfelben follen wir alle Menfchen wie 
Brüder lieben, auch unfte Feinde. Wie dürfte man alfo einen 
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Verbrecher, wenn er ſich auch durch Mordthaten als einen Feind 
der Geſellſchaft gezeigt haͤtte, am Leben ſtrafen? Man muß ihn 
vielmehr liebevoll behandeln und zu beſſern ſuchen. — Dieſes Ar: 
gument beweiſt wieder zu viel, naͤmlich daß man gar nicht ſtrafen 
dürfte. Auch würd’ es nur fuͤr Chriſten gelten, und zwar für ſolche 
Chriften, melche das Gebot der Feindesliebe buchfläblih und unbe 
dinge verftiehen. Die Nechtsphilofophie aber kann auf Gründe, die 
aus irgend einer pofitiven Religionsurkunde und deren Auslegung 
entiehnt find, keine Ruͤckſicht nehmen, weil dieß ein offenbarer Ueber: 
gang in ein fremdes Gebiet (uerußucıg &ıg aldo yervos) wäre. — 
Uebrigen® behaupten wir auch gar nicht, daß jeder Mörder mit dem 
Tode beftraft werden müffe. „Es kann Umftände geben, melde 


die Schuld bed Verbrecher mildern und ebendarum auch die Strafe 


des Verbrechens. Alsdann tritt da8 Begnadigungsredt (f. d. 
WB.) in Wirkſamkeit. Auch verlangen wir in keinem Falle irgend 
eine Schärfung oder Erſchwerung der Todesſtrafe, weil dieß nur 
zur Grauſamkeit und Barbarei führt; fo wie wir aud das Schau: 
gepränge, das oft mit der Vollſtreckung von Zodesurtheilen verknüpft 
ift, nicht billigen. Die einfache Todesſtrafe, möglichft ſchnell, ob: 
wohl nicht heimlich — meil dieß zu groben Misbräuchen Anlaß 
geben könnte — fondern Öffentlich vollzogen, ohne jedoch ein Scyau: 
fpiel daraus zu machen, ift völlig hinreichend. Auch geben wir zu, 
daß vielleicht nod) eine Zeit kommen mag, wo man in allen Fällen 
Gnade für Recht ergehen laffen, alfo die Todesftrafe entbehren kann. 
Aber diefe Zeit iſt gewiß noch nicht gefommen. Und eben fo ge: 
wiß ift ed, daß man zu weit geht, wenn man die Todesſtrafe in 
alten Fällen für rechtswidrig erklärt. — ine Hauptfchrift hier: 
über ift die von Beccaria: Dei delitti e delle pene, Neap. 
1764. 8. u. öft. N. %. Wien, 1798. 8. Franzoͤſiſch: Philad 
1766. 8. Amft. 1771. 12. Deutfh von Butſchek: Prag, 
1765. 8, von Wittenberg: Hamb. 1766. 8. von Barth 
lomädi: Um, 1767. 8. mit Anmerkk. von Hommel: Brest. 
1778. 8. von Bergk, mit. Anmerkk. von Diderot, mit Noten 
u. Abhandil. vom Weberfeger, mit Anführung der Meinungen ber 
beruͤhmteſten Schriftftelfer Über die Todesftrafe, nebft einer Kritik 
berfelben. Epz. 1798. 2 Thle. 8. — Damit vergl. Chsto. Frär. 
Schottii obss, de delictis et poenis ad recentiorem libellum 
italieum de hoc argumento. Züb. 1767. 4. aud in Deff. dis- 
sertt. juris naturae B. 2. Nr. 17. ©. 181 ff. — Geo. 
Henr. Ayreri progr. ad beceariana consilia de delictis pru- 
dentia legislatoria cavendis. Gött. 1768. 4. — Joh. Eberh. 
Froör. Schal von Verbrechen und Strafen; eine Nachleſe und Be: 
richtigung zu dem Buche des Marchefe Beccaria deffelben Inhalte; 
nebft einem Anhange über einige neuere beutfche Schriften von 
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diefer Materie, infoferne fie fih auf das Buch des M. B. bes 
jiehn, befonders über Barkhauſen's Beſtreitung der Zobesitra- 
fen. Lpz. 1779. 8. — 3. ©. Heynig, die gerettete Rechtmaͤ⸗ 
figkeit der Todesſtrafen. Altenb. 1798. 8. — With. Gotth. 
Schirlitz, die Zodesftrafe in naturrechtlicher und fittlicher Bezie⸗ 
bung. Ein philof. Verfuch. Lpz. 1825. 8. — Bom Juſtizmorde; 
ein Votum der Kirche [oder] Unterfuhung über die Zutäffigkeit ber 
Zodesftrafe aus dem chriftlichen Standpuncte. Lpz. 1826. 8. (Von 
Karl Aug. Haſe). — Discussion, ought the punishment 
of death to be abolished? Lond. 1825. 8. (Aus dem philoma- 
thie Journal. Octob. ©. 264 — 357.) — Lettre en faveur 
de l’abolition de la peine de mort. (Par Mr. le .comte de 
Sallen) Genf, 1827. 4. — Lettres et discours en faveur du 
prineipe de l’inviolabilite de la vie de l' homme. Genf, 1828.4. Von 
Denf. (Wenn diefes Princip abfotut gelten follte, fo würde audy keine 
Nothwehr gegen mörderifhen Angriff und fein Vertheidigungefrieg 
ftattfinden dürfen; man würde fidy vielmehr alles gefallen laffen, 
felbit fein eigned Leben hingeben müffen, um nur nicht ein fremdes 
Leben zu verlegen). — De la peine de mort. Par Garnier. 
Par. 1827. 8. — De la peine de mort et du systeme penal. 
Par Salaville. Par. 1827. 8. (Auch diefe beiden Schriften, fo 
wie die im Art. Strafrecht bereitd angeführten Schriften von Charl, 
Lucas, deren erfte auch ald Preisfchrift gefrönt worden, find gegen 
bie Zodesftrafe aus den vorhin angezeigten Gründen, Merkwuͤrdig 
aber ift, daß der blutdürftige Nobespierre, der während feiner 
Schreckensregierung an mandhem Tage über 50 Köpfe abfchlagen 
lieg und einft fogar die Henker fragte, ob man nicht mehre Perfos 
nen auf einmal ſchnell abthun Fönnte — weshalb feibft die Henker 
vor diefem Grand -bourreau erbebten — früher eine Schrift oder 
Abhandlung über die Unrehtmäßigkeit der Zodesftrafe 
berausgegeben haben fol. Unter welchem Zitel, wenn und wo?) — 
Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß diefer hodywichtige Gegenftand 
auch in den meiften rechtsphilofophifchen Schriften zur Sprache fommt. 
Zodfchlag bezieht man gewoͤhnlich bloß auf die Toͤdtung 
eines Andern; und er kann nur dann, wenn babei die Abficht 
bes Toͤdtens ftattfand, alfo die Toͤdtung vorfäglich war, 
Mord genannt und als folcher beftraft werden. ©. Mord und 
Zodesftrafe. Wegen der Zödtung feiner felbft, wieferne fie eben: 
falls vorfäglih, f. Selbmord. Unvorfäglihe Toͤdtung kann ent> 
weder durch bloßen Zufall ftattfinden und ift dann gar nicht zu be= 
firafen, oder durch Fahrläffigkeit und ift dann auf keinen Fall mit 
dem Tode zu beftrafen, der Getödtete mag fein, wer er wolle. Vergl. 
culpos und doloß. | 
Zodbfhlagsmoral f. Hugo und Thomafius. 


— 
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Todſuünde ſ. Sünde. 

Todt (uſammengezogen aus todet — getoͤdtet) im phyſiſchen 
Sinne heißt alles, was als Individuum zu leben aufgehoͤrt hat. 
S. Tod und Todesſtrafe, wo auch bereits die moraliſche und 
die juriſtiſche Bedeutung dieſes Wortes erklaͤrt iſt. — Wenn man 


vom todten Glauben ſpricht, fo verſteht man darunter einen 


unfruchtbaren an guten Werken oder einen praktiſch unlebendigen. 
©. Glaube. — Ebenſo bedeutet eine todte Kraft eine un 
wirffame wegen geroiffer Hinderniffe. Beſſer würde man aber du 
für fagen f[hlummernde Kraft. Denn wenn bie Kraft wirklich 
erftorben wäre, fo würde fie gar nicht mehr wirken können. Cine 
fog. todte Kraft aber kann jeden Augenblid wirkſam werben oder 
zur Tätigkeit erwachen, fobald mr die Hinderniffe entfernt find, 
welche die MWirkfamkeit der Kraft unterdruͤckten. S. Kraft. De 


todte Kopf oder Todtenkopf (eaput mortwum) bedeutet bei den 


Chemifern auch den Ruͤckſtand von chemiſchen Verfuchen, den man 
fonft wegwarf, als bie Wiſſenſchaft noch in: ihrer Kindheit lag, jetzt 
aber beffer zu behandeln und zu benugen verfteht. 

Zödtung f. Zodfhlag - 

Zohu, das, ift eigentlich ein hebraͤiſches Wort, arın welches 
(wie das ähnlich Elingende ara, bohu, mit dem es aud im Ans 
fange der mofaifchen Genefis verbunden wird, um den anfänglichen 
Zuftand der Erde zu bezeichnen). eine Müfte oder Leerheit bedeutet. 
Darum überfegte Luther die Formel a721 rn dur wuͤſte und 
leer. Einige neuere Naturphilofophen haben aber jenes Wort ge: 
braucht, um das alte Chaos (f. d. W.) oder auch das urfprüng: 
lich identifche Alleine (f. d. W. oder AU) aus welchem fich die 
endblihen Dinge als zeitliche und räumliche Differenzen entwidelt 
haben folten, damit zu bezeichnen. 

Zoleranz (von tolerare, dulden, ertragen) ift Dulbfam: 
keit. S. W. Doch wird jenes Wort meift im engern Sinn: 
von ber religiofen Duldfamkeit gebraucht, wie das entgegen: 
gefegte Intoleranz von ber religiofen Unduldfamteit. — 
Hiebei noch eine literarifhe Frage. Schink erzähle in Leſſing's 
Lebensbefchreibung ‚ beffen Großvater (Gottlieb oder Theophi—⸗ 
Ius 2.) habe eine Differtation de religionum tolerantia geſchrie— 
ben. Wenn und wo ijt diefelbe gedruckt? 

Toletus (Franciscus) ein Jeſuit, aus Corduba in Spanien 
ſtammend und im 16. Ih. lebend, hat ſich bloß als Erklaͤter des 
Ariftoteles bekannt gemacht. Er ift Verfaffer folgender rläute: 
rungsichtiften: Commentaria una cum quaestionibus in libros 
logicos Aristotelis, exceptis topieis et elenchis sophistieis. Cölln, 
1579. Fol. und wieder 1583. — Commentaria una cum quae- 
stionibus in VIII libb. Arist. de physica auseultatiore et Il libb. 
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de generatione et corruptione. Vened. 1573. 4. und Coͤlln, 1575. 
g0l.— Commentaria una cum quaestionibus in Ill libb. Arist. 
de anima. Cölfn, 1576. Fol. und wieder 1579. — ©. Mor- 
hofii Polyhist, T. H. p. 60. 

Zollbeit f. Seelenkrankheiten. 

Tollkühnheit f. Tapferkeit. 

Zomitanud (Bemarbinus) ein italienifcher Philoſoph des 
16. Ih., Lehrer der Logik zu Padua, wo auch Zabarella ſich 
unter ſeinen Zuhoͤrern befand und im J. 1564 ſein Nachfolger im 
Lehtamte wurde. Schriften von ihm find mir nicht befannt. 

Zon und tonifch (verwandt mit rovos, Spannung, Accent, 
Klang) f. den folg. Art. — Wegen bes Farbentons f. Farbe, 
und wegen des Welttons f. Welt. 

Ton kunſt ift, wo nicht die aͤlteſte fchöne Kunft, doch gewiß 
eine der Älteften und verbreitetften. Denn felbft die Wilden in 
America haben ihre Tonkunſt, obwohl freilich noch eine fehr rohe. 
Daß diefe Kunft der höhern Bildung und Gefittung vorausging 
und felbft ein Befoͤrderungsmittel derfelben wurde, echellet aus den 
befannten Erzählungen von Amphion, Orpheus und andern als 
ten Tonkuͤnſtlern — Erzählungen, bie bei aller Webertreibung doch 
gewiß etwas Wahres enthalten. Man kann daher wohl fagen, daß 
es ohne Tonkunſt auch feine Philofophie geben würde. Um fo 
mehr ift der Phitofoph verpflichtet, dieſer ſchoͤnen Kunft feine bes 
fondre Aufmerkfamteit zu fchenten. Auch fagte ein alter Philofoph 
Mlato) die Phitofophie. feibft fei die größte Muſik, wobei er 
aber freifich diefes Wort in einer andern und wer Bedeu⸗ 
tung nahm, als wir ihm jegt beizulegen pflegen. ©. Muſik. Um 
nun von diefer Kunft einen richtigen Begriff zu getoinnen, müffen 
wir von einer Betrachtung über die Töne im Aligemeinen auss 
gehn. Denn es ift ja eben von einer Kunft der Töne bie Rede. 
Bas ein Zon überhaupt fei, Iäffe fih nicht mit Morten fagen; 
man muß den Ton hören, alfo durch eine eigenthümliche Sinnes⸗ 
ettegung, durch eine Empfindung des Gehörs lernen, was ein Ton 
fi, Denn mit der Erftärung, ber Ton fei eine Lufterſchuͤtterung, 
die wieder durch eine ihr entfprechende Gehörserfchütterung wahr⸗ 
genommen werde, iſt menig oder nichts erklärt. Ein Zauber würde 
daducch immer nicht erfahren, was denn nun das fo Erflärte fei. 
Benn es aber auch in diefer Beziehung an einer beftimmten Er⸗ 
Hirung- fehlt, fo laffen ſich doch die Zöne gar wohl eintheilen, und 
war erftllih in ungegliederte ober unarticulirte und in 
gegliederte oder articulirte. Jene heißen auch bloße Töne, 
Raute oder Klänge, und find urfprünglich einfah. Denn wenn 
unfer Ohr einen einzelen Ton diefer Art vernimmt, 3. B. ben 
Ton, welchen man in der Zonleiter C nennt, fo unterfcheidet es 

Krug’s encyflopäbifch- philof. Woͤrterb. B. IV. 13 
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weitot feine Mannigfaltigkeit in demſelben Nur die Akuſtik als 
wiſſenſchafiliche Theorie von den Tönen vermag auch hier noch ge: 
wiffe Elemente als einfachere Töne, aus welchen jener gleichſam 
zufammengefhmolzen, zu unterfchelden. Allein zu dieſer wiffens 
fhaftlidyen Analyſe der Töne gehört ſchon ein fehr geübte Ohr 
und eine genauere Aufmerffamkeit auf das, was man durch das 
Gehör empfindet. Dagegen unterfcheidet auch das ungrübtefte Ohr 
fehe leichte nicht nur ftärkere und ſchwaͤchere, fondern auch 
höhere und tiefere Zöne, woraus gewiffe Abjtufungen berfel- 
ben, eine beftimmte Zonleiter und mehre Tonarten hervor 
gehn. Auch hierüber hat die Akuftit und die darauf gegründete 
Theorie der Zonkunft felbft weitere Auskunft zu geben. Diefe 
Kunft vermag naͤmlich auch die ſcheinbar einfachften Toͤne berge: 
ftalt zufammenzufegen (zu componiren — weshalb man den 
Zonkünftler, wiefern er Töne fo zufammenfest, auch fehlechtmeg 
einen Componiften nennt) daß felbft das ungeuͤbteſte Ohr deren 
Mannigfaltigkeit bemerken muß. Dadurch treten jene Töne in ein 
beitimmtes Verhältniß zu einander und werden nun dußere Zeichen 
des Innern. Diefe Zeichen aber find an fid immer als natürliche 
zu’ beteachten, wenn fie auch auf noch fo Eünftlihe Weiſe hervor: 
gebracht und mit einander verknüpft werden mögen. Denn jedes 
lebende und empfindende Weſen, welches Toͤne hervorbringen Eann, 
drüdt dadurch ganz natürlich fein Inneres aus. Wergnügen und 
Freude, Schmerz und Zraurigkeit, Furcht und Schreden, Sehn: 
fuht und Bangigkeit xc. finden darin ihren eben fo natürlichen als 
angemeffenen Ausdrud. Daher bezeichnet das Kind fchon von feis 
ner Geburt an, bevor ed noch reden kann, feine Empfindungen 
und Gemüthszuftände durdy unarticulirte oder bloße Toͤne; und bie 
Thiere, welche überhaupt nicht reden koͤnnen, thun es gleichfalls. 
Allein der Menſch hat das eigenthümliche Vermögen, die Toͤne, 
welche feine Bruft ausſtoͤßt, durch gewiſſe Glieder feines Körpers, 
welche Sprahmwertzeuge (organa loquelae) heißen, auch 
gliedern oder articuliren zu koͤnnen. Diefe articulirten Toͤne, der⸗ 
gleihen alle Wörter find, wieferne fie wirklich ausgefprochen wer: 
den, find daher fhon urfprünglic zufammengefegt; denn jeder für 
ſich ift ein tonifches Ganze, welches aus Theilen ober Gliedern bes 
fteht, die das Ohr ſehr leicht unterſcheidet. Darum laͤſſt ſich ein 
folher Ton auch für das Auge mitteld der Buchftabenfchrift dar 
ftellen. S. Schrift und Sprade. Wiefern nun die ſchoͤne 
Kunft fi) der bloßen oder unarticulirten Töne als eines Darftel: 
lungsmittels bedient, um etwas dfthetifh MWohlgefälliges hervorzu: 
bringen und dadurch unfer Gemüth zu beluftigen, beißt fie ſchlecht⸗ 
weg Tonkunſt, auch Tonik, tonifhe oder tönende Kunſt 
im engern Sinne, weil es der Künfte, melche durch bedeutfame 
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Toͤne darſtellen, noch mehre geben kann. S. ſchoͤne Kunſt. Um 
aber das Weſen oder den aͤſthetiſchen Grundcharakter dieſer Kunſt 
noch genauer kennen zu lernen, muß man wieder unterſcheiden die 
einzelen Toͤne, als Elemente der Tonkunſt, und die verbun— 
denen Toͤne oder die Zuſammenſetzung derſelben zu einem groͤßern 
toniſchen Ganzen, das ein ſchoͤnes Kunſtwerk ſein ſoll. Die einzelen 
Töne find entweder angenehm oder unangenehm, je nachdem 
fie da8 Ohr auf eine dem Organe angemeffene oder unangemeffene 
Reife in Bewegung fegen. Natürlich zieht die Kunft jene diefen vor. 
Denn diefe berühren das Gehör fo widerlich, daß fie das Organ 
gleichſam zu zerftören drohen, vermögen alfo nicht, einen mwohlges 
fälligen Eindrud auf das Gemüth zu mahen. Die Kunft wird 
daher von ihnen entweder gar Eeinen Gebraudy machen, oder hoͤch⸗ 
ſtens nur in einzelen Fällen des Gontraftes wegen zur Hebung der 
angenehmen Töne, oder auh um eine ftarfe und heftige Bewegung 
auszudruͤken und fo das Gemüth in feinem Innerſten zu erfhüt: 
teen. Wiefern nun aber die Tonkunſt die angenehmen Toͤne vor: 
zugsweiſe braucht, iſt fie felbft nur angenehme oder reizende 
unft. Denn ihre Töne wirken als ein angenehmer Sinnesreiz 
auf Gehör und Gemuͤth. Sie fchmeicheln jenem und ſchleichen ſich 
ebendabucch in dieſes ein. Daher giebt es auch Thiere, auf welche 
diefer Sinnesreiz wirkt (Elephanten, Pferde, „Hunde, fogar Spins 
nen, von welchen die mufikalifche Zeitung irgendwo erzählt, daß 
fe jedesmal aus ihren Löchern im Gefängniffe hervorfamen und 
fi dem Gefangenen näherten, wenn diefer auf feiner Geige fpielte). 
Indeſſen giebt c* auch viele Menſchen, welche die Tonkunſt nur 
um dieſes Sinnesreized willen lieben und fie baher jeder andern 
minder reizenden Kunft vorziehen. Und ebendieß ift wohl der Grund, 
Kaum dieſe Kunft die gemeinfte oder popularfte, fowie auch bie 
wringlichfte, von allen geworben iſt. Denn keine hat, außer den 
igentlihen Zonkünftlern, auch noch eine fo große Menge von Lieb: 
babern, daß man unter Taufenden von Dilettanten kaum einen 
Virtuofen findet, Und wenn es irgend einem biefer Liebhaber eins 
filt, fi hören zu laffen, fo muß ihm die ganze Nachbarſchaft 
yubören, wäre fein Spiel auch noch fo erbärmlih. — Allein bie 
Zatunſt als ſchoͤne Kunſt hat noch einen weit hoͤhern Charakter. 
se Weſen beruht in dieſer Hinſicht einzig auf der Verbindung 
det Toͤne als eines Mannigfaltigen in der Zeit zur aͤſthetiſchen Ein— 
hit, alfo auf der Bufammenfegung der Töne oder auf der tonis 
(den Compofition. Darum eben nennt man den Tonkünftler 
as Schöpfer eines mufikalifhen Kunftwerkes oder den Zonfeger 
(wofür man auch zumeilen Tondichter fagt) einen Componi— 
Ren; und mer nicht fo componiren, fondern nur, was ein Andrer 
für ihn gefest hat, ausführen ober erecutiren kann, ber ift bloß 
. 13 s 
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ein halber Tonkuͤnſtler. Er vollzieht gleihfam nur einen fremden 
Willen; er ift nur ein Mittelding, durch welches laut wird, mas 
ein Andrer in fich erzeugte, wie der Declamator eines fremden Ges 
dichtes. Diefes Auseinandertreten des componirenden und bes exe— 
cutirenden Zonfünftlers ift aber nur etwas Abgeleitetes und Zufäls 
liges, obwohl bei der heutigen Ausbildung der Kunft mieder etwas 
Mothwendiged. Urfpränglicy muffte beides (Componiren und Ere 
eutiren) vereinigt fein. Der erfte Zonfeser oder Urcomponift hatte 
ja nod) feinen ſolchen Stellvertreter; er muffte alfo felbft verlaut- 
baren, was er gefhaffen hatte; ober fihaffen und verlautbaren war 
eins und daſſelbe. — Durch die Zufammenfegung treten nun bie 
Töne in ein fo beftimmtes Verhaͤltniß zu einander, daß fie eben« 
dadurch eine beftimmte Geftalt oder Form amnehmen. Man 
muß daher auch das materiale MWohlgefallen an den Tönen, wel⸗ 
ches fid immer nur auf dem finnlihen Weiz derfelben als angeneh— 
mer Klinge bezieht, forgfältig unterfcheiden von dem formalen 
Mohlgefallen an denfelben, welches ſich bloß auf die Art und 
Meife ihrer Zufammenfegung (forma compositionis) bezieht, indem 
fie durch diefe erft zu ſchoͤnen Tönen oder vielmehr zu einem ſchoͤ⸗ 
nen Kunftwerfe werden. In der Wirktichkeie, d. h. wenn wir ein 
ſolches Kunftwerf in uns aufnehmen, fließen freilich jene beiden 
Arten des Wohlgefallens fo in einander, daß man fie gar nicht 
mehr unterfcheidet, foenn man nicht eben als Kunſtkenner zubört 
und urtheilt. — Es ift aber das Verhaͤltniß, im welches die Töne 
duch ihre Zufammenfegung treten, ein dreifaches, nämlich ein mes 
lodifches, ein barmonifches und ein rhythmiſches, fo daß 
ein durchaus vollftändiges Tonftud Melodie, Harmonie und 
Rhythmus nothwendig in ſich vereinigt. Die Melodie ift bie 
regelmäßige und wohlgefällige Aufeinanderfolge der Toͤne. Vermoͤge 
derfelben wechfein höhere und tiefere, ftärfere und ſchwaͤchere Töne, 
auch wohl verſchiedne Zonarten, mit einander ab, je nachdem «8 
das Spiel der Empfindungen und die jedesmalige Gemütheftim: 
mung fodert, welche dadurch ausgedrüdt werden fol. Melodie 
muß daher nicht bloß der Gefang, fondern überhaupt jeded Ton⸗ 
ſtuͤck haben, weil ein ſolches ohne Tonwechſel gar nicht möglich iſt. 
Die fortwährende Wiederholung eines und bdeffelben Tons mürde 
fogar zur wmerträglichften Monotonie werden, wenn auch der Ton 
feibft noch fo angenehm wäre. Die Melodik madt daher den 
erften Theil der Theorie der Tonkunft aus. Die Harmonie hin 
gegen iſt die regelmäßige und mwohlgefällige Gleichzeitigkeit ber 
Toͤne. Einige Töne find nämlid mit einander verträglich; fie ger 
fallen dem Ohre, wenn fie zugleich gehört werben; fie flimmen 
alfo zufammen, confoniren oder harmoniren, wie die vier Zone, 
welche einen vollftändigen Accord bilden (Prime oder Grundton, 
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— Quinte und Octave). Andre Toͤne find mit einander un: 
verträglich; fie misfallen dem Ohre, wenn fie zugleich gehört wer: 
den; ſie flimmen alfo nicht zufammen, bdiffonirem oder disharmoni— 
ten, tie zwei neben einander liegende Töne (Prime und Gecunde, 
oder auch Prime und Septime, welche legte wieder neben der Dc: 
tave von jener liegt). Doc kann es auch Fälle geben, wo folche 
Zöne mit einander vereinbar find, z. B. wenn aus einer Empfin- 
dung oder Gemuͤthsſtimmung in die andre, und fo audy aus einer 
Tonart in die andre, übergegangen werden fol. Dann muß aber 
die Disharmonie oder Diffonanz bald in Harmonie oder Gonfonanz 
aufgelöft werden, weil jene, fortdauernd, das Ohr gleihfam zer: 
reifen würde; wie wenn jemand auf einem verftimmten Inftru: 
mente fpielt ober oft falfhe Töne angiebt. Die Harmonif 
macht alfo den zweiten Theil der Theorie von der Tonkunſt aus. 
Fragt man nun, mas in der Zonkunft wefentlidyer und wichtiger 
fei, ob Melodie oder Harmonie, fo ift zwar Über diefe Frage von 
Theotetikern und Praktikern viel geffritten worden. Da fie aber 
doch feine eigentlid) philoſophiſche Frage iſt, ſo wollen wir hier nur 
folgendes Wenige darüber bemerken. Offenbar iſt es nicht noth⸗ 
wendig zur Erzeugung eines Tonſtuͤcks, daß mehre Töne zugleich, 
mohl aber, daß mehre nach einander gehört werden, wenn auch 
nicht gerade viele. (Bekanntlich componirte Rouſſequ einen 
Gefang aus brei Tönen, bie, in verfchiebnen Abwechfelungen und 
Verhaͤltniſſen gehört, ſchon eine recht huͤbſche Melodie gaben). Die 
mweientlihe Grundbedingung eines ſchoͤnen Tonſtuͤcks ift demnach 
allerdings die Melodie. Die Harmonie aber hebt und belebt die— 
ſelbe, indem die begleitenden Toͤne die Melodie gleichſam forttragen 
und deren Eindruck auf das Gemuͤth verſtaͤtken. Melodie und 
Harmonie verhalten ſich alſo in der Tonkunſt ungefaͤhr ebenſo zu 
einander, wie Zeichnung und Faͤtbung in der Malerei. Daher iſt 
es auch ein unverzeihlicher Fehler, wenn die Harmonie ſo uͤberfuͤllt 
iſt, daß fie die Melodie erdruͤckt ober erftidt. Denn alsdann wird 
ed dem Gehöre ſchwer oder gar unmöglih, aus der ungeheuren 
Menge von Tönen irgend eine Melodie herauszufinden. Die Menge 
von Snftrumenten, die man nad) und nad) erfunden hat und nun 
bei Aufführung großer Tonſtuͤcke im Orcheſter verfammelt, hat un: 
flreitig zu diefer harmonifchen, aber unmelodifchen, Ueberfüllung An: 
laß gegeben, hat die Kunft ihrer urfpränglichen Einfachheit beraubt 
und fie in eine verwickelte Künftelei verwandelt. Auch ift nicht zu 
leugnen, daß die Erfindung einer guten Melodie mehr Sache des 
mufitalifchen Genies ift, während jeder von ber Natur nicht ganz 
Verwahrlofte fehr bald lernen kann, zu einer gegebnen Melodie die 
paffende Harmonie aufzufinden, da dieß von ziemlich beflimmten 
(feibft akuftifchmathematifhen) Regeln abhangt. Hier zeigt ſich— 
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alſo mehr der muſikaliſche Geſchmack in der Auswahl, Verbindung 
und Verzierung der Toͤne, um in jedem Falle weder zu wenig noch 
zu viel zu thun. — Indeſſen erſchoͤpfen Melodie und Harmonie 
noch nicht das ganze Weſen der Tonkunſt. Es muß auch drittens 
noch der Rhythmus hinzukommen, deſſen Theorie die Rhyth— 
mik heißt. Unter jenem iſt naͤmlich zu verſtehen die regelmaͤßige 
und wohlgefaͤllige Fortſchteitung der. Eine in der Zeit oder das 
Zeitmaß ihrer Bewegung. Diefe Bewegung ‚wird bald fchneller 
bald kangfamer fein, je nachdem «8 die Gemuͤthsſtimmung und ber 
Mechfel der Gefühle mit fi bringt. Traurigkeit z. B. fodert eine 
langfame Bewegung mit gehaltenen Toͤnen, Heiterkeit oder gar 
Zuftigkeit eine fchnellere, gleichſam hüpfende Bewegung. Hierauf 
beruht alfo bas, was man Tact und Tempo nennt, und was ein 
fo wichtiges Element der Tonkunſt iſt, dag duch Verfülfchung deſſel⸗ 
ben (3. B. durch Verwandlung des BViervierteltactd in Zweiviertel⸗ 
tact, oder des Andante in Allegro oder Adagio) ein Tonſtuͤck allen 
Effect verlieren Eann. — Nehmen wir nun alles Bisherige zuſam⸗ 
men, fo ift ein tonifhes Kunftwerf nichts andres, als ein 
freies und doch regelmäßiges Spiel mannigfaltiger Gefühle, barge: 
ftelit durch eine (größere oder, geringere) Menge von unarticulirten, 
aber wohlverbundnen, Zönen; und das äfthetifhe Wohlgefallen 
daran beruht vorzugsmeife auf der Form der Compofition d. h. auf 
der Art und Weife der Verknüpfung jener Zöne in Anſehung ih— 
red harmoniſchen Zugleichſeins und ihres. melodifdy » rhythmifchen 
Aufeinanderfolgene. Daher kann ein fhönes Tonftüd einen fehr ver: 
fhiednen Charakter haben, je nachdem die dadurch dargeftellten Em: 
" pfindungen und Gemütheflimmungen befhaffen find. Ebendarum 
unterfcheidet man auch verfchiedne Arten von mufifalifhen Kunft: 
werfen und Mufiten, al® Kammer ober Goncertmufif, Kriegs: 
mufit, Tanzmuſik, Kirchenmuſik, Theatermuſik. Die beiden legten 
Arten aber gehören ſchon nicht mehr zur einfahren Tonkunſt, von 
welcher bisher die Mede war, fondern zur zufammengefesten, welde 
Geſangkunſt beißt und von welder ein eigner Artikel biefes 
MW. B. handelt, auf den wir daher perweifen. In diefer Bejie⸗ 
bung unterfcheidet man auch noch überhaupt Inſtrumental— 
muſik und VBocalmufif, indem die lestere eben nichts anders 
als Gefangkunft if. Denn wenn die Menfhenftimme bloß mobu: 
lirt, ohne articulirte Töne vernehmen zu laffen, fo gilt dieß ber 
Inſtrumentalmuſik gleih. Daher ift es eigentlih ein Misbrauch 
der Menfchenftimme und ein Beweis vom Verfalle der Kunfl, 
wenn Sänger oder Sängerinnen Zonftüde, melde urfprünglid 
bloße Inftrumentalmufil fein follten, wie die befannten Variationen 
für die Violine von Rode, mit ihrer Kehle vortragen. Das ifl 
nichts als mufitalifche Selltaͤnzerei. — Die Tonkunſt hat übris 
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gens von jeher viele Fremde gehabt; und Shakespeare hält es 
gar für ein böfes Zeichen, wenn jemand fein Freund dieſer Kunft 
fei. Daher läfft er im Kaufmann von Venedig (Aufz. 5. Auftr. 1.) 
Lotenzo zur Seffica ſagen: | 
| Der Menfch, 

Der nicht Muſik hat in fih, der vom Einklang 

Der füßen Töne nicht gerührt ſich fühlt, 

Zaugt zu Berrath, zu Tuͤck' und Räuberei, 

Des Geiftes Regung fhläfrig ift wie Nacht, 

Und feine Neigung ſchwarz wie Erebus. 

Vertraue ſolchem nie! | 


Es fcheint naͤmlich einem folhen Menfhen an einem wahrhaft 
menf&lichen Gefühle zu fehlen, fo daß man ihm mehr ein feind- 
klig als freundlich geftimmtes Gemuͤth zutrauen muß. Die Ton: 
kunſt ift daher auch eine fehr gefellige Kunftz fie einigt die Men: 
fhen und laͤſſt Viele zugleich fowohl an der Ausführung ale am 
Genuffe ihrer Werke theilnehmen. Gleichwohl gab es im Alter: 
thume Gefeßgeber und Philofophen, zu welchen auch Plato gehört, 
welche die Ausübung diefer Kumft wegen ihres mächtigen Einfluffes 
auf das Gemüth, wodurch fie andy wohl ſchaͤdlich werden könne, 
großen Schranken unterwerfen wollten. Sie wollten 3. B. gemiffe 
Zonwerfzeuge und gewiffe Tonweiſen nicht dulden, weit fie 
meinten, daß diefelben zu weilhlich oder zu einfchmeichelnd wären 
und daher die Menfchen verweichlicyen, zur Ueppigkeit und Wolluſt 
reizen fönnten. (Am Hofe des Erzherzogs Karl, nacmaligen 
Kaiferd Karl V., zu Middelburg entftand fogar darüber ein mufis 
kaliſch⸗ titterlicher Zweikampf, indem einige Ritter behauptet hatten, 
die Tonkunſt mache ihre Verehrer fo weich und meibifh, daß fein 
mannhafter Ritter ſich mit ihr abgeben Eönne; weshalb der anwe— 
fende Pfalsgraf Friedrich H., ein großer Verehrer der Zonkunft, 
das Gegentheil mit dem Degen in der Kauft zu bemeifen fuchte 
und auch feine Gegner gluͤcklich befiegte). Geradezu Läfft ſich dieß 
wohl nicht ableugnen. Allein darum hat man noch fein Recht, der 
Ausübung der Kunft fo pofitive Schranken zu fegen. Man lähmt 
den menfchlichen Geift, wenn man ihn von allen Seiten befchräntt, 
um bloß möglichen Gefahren vorzubeugen. Nach jener Marime 
könnt’ es am Ende wohl dahin kommen, daß man audy noch für 
mufikalifche Compoſitionen Genforen anftellte,, welche die fhönften 
Stellen derfelben unter dem Vorwande ftrichen, daß fie auf die Zu: 
börer einen gefährlichen Eindruck machen könnten. Hat man ja doch 
aus diefem Grunde ſchon die poetifchen Texte zu ſolchen Compo— 
fitionen verftümmelt! Wenn werden die Menfchen begreifen Lernen, 
dag der wirkliche Schade, der aus ſolchen Eingriffen in bie 
menfchliche Freiheit hervorgeht, weit größer ift, ald der mög- 
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liche, oft auch nur eingebildete, dem man dadurch vorbeus 
gen mill! 

Zonmalerei iſt meift bloße Zonkünftelet oder Zonfpie 
lerei. ©. Gemälde. 

Zönfprahe nennt man. gewöhnlicd die MWortfprache, weil 
Mörter gegliederte Töne find. S. Wort. Neuerlich aber foll 
nad dem Berichte öffentlicher Blätter (ſ. Leipz. polit. Zeit. 1828. 
Nr. 226. und 290.) ein franzöfifher Zonkimftler, Namens Su: 
dre, Bögling des muſikaliſchen Gonverfatoriums in Paris, eine 
ganz andre und eigenthümliche Tonſprache erfunden haben, naͤm⸗ 
lich eine ſolche, weldhe den Sinn der Morte durdy bloße oder unge: 
gliederte Toͤne mittels eines mufitalifchen Inſtrumentes wiedergiebt. 
In mehren Sigungen der parifer Akademie der fehönen Künfte des 
franzöfifchen Inſtituts hat der Erfinder das Syſtem feiner neuen 
Tonſprache entwidelt und Proben davon auf feiner Violine gegeben. 
Auch fohrieb er jene Tonſprache mit mufifalifhen Zeichen, die er 
von einem feiner Schüler, einem Knaben von 11 Jahren, wieder 
geben oder übertragen ließ.  Diefe Verfuche wurden oft wiederholt 
und gelangen jedesmal. Der Schuͤler überfegte, was ihm der 
Kehrer in Tönen vortrug, und diefe Ueberfegung ſtimmte durdaus 
mit den von mehren Akademikern aufgegebnen Worten überein. 
Die mit der Prüfung diefer Erfindung beauftragte Commiſſion hat 
erktärt, dab diefes neue Mittel, fich Gebanfen in weiter Entfernung 
und bei der tieflten Finfternig mitzutheilen, fehr wichtig für bie 
menfchliche Gefellfhaft werden und befonder® als nächtlicher Tele⸗ 
graph dienen könne, indem auch ſtark tönende Blasinftrumente zur 
Mittheilung geeignet fein. Dieß märe alfo feine optifche, fon: 
bern eine akuſtiſche oder phonetifhe Zelegraphif, die man 
auch kurzweg Telephonik nennen Eönnte. 

Tonwerkzeug ift kein übelgebildetes Wort für muſika— 
lifhes Inftrument. Es darf aber nicht unbemerkt bleiben, 
daß die Menfchenftimme eigentlih das erfte ober urfprüngliche Ton: 
werkzeug (organum soni) ift. Diefes ift dann ein inneres. Die 
Auferen Tonwerkzeuge vertreten daher gewiffermaßen die Stelle def 
felben und können auch nur dann der Zonkunft dienen, wenn fie 
der Menfh in Bewegung fett, fei #8 unmittelbar durh Mund, 
Hand oder Fuß, oder mittelbar durch einen kuͤnſtlichen Mechanis⸗ 
mus. Das menfchlice Tonwerkzeug ift aber auch zugleich ein 
Sprachwerkzeug (mas jene aͤußeren nicht find) und ebendarauf bes 
ınbe die Möglichkeit der Gefangtunf. ©. d. W. Welchen 
Gebrauch der Tonkuͤnſtler als Componift von den- verfchiednen Ton: 
werfzeugen zu machen und wie er fie zweckmaͤßig zu verbinden habe, 
gehört nicht hieher, fondern in die Theorie der Tonkunſt ſelbſt. 

Topik (von Tozog, ber Drt) iſt eine logiſche Derteriehre 
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d. b. eine Anwelfung zur Auffindung deſſen, was fich Über einen. 
Gegenftand denken und fagen Läfft, mithin auch der dazu nöthigen 
Beweisgruͤnde, indem. man. fidy.diefelben gleichſam an gewiffe Der: 
ter oder Piäge (loei, Toro.) vertbeilt vorftellt. Schon Ariſt o— 
teles ſchrieb eine ſolche Xopik,mwelche einen Haupttheil feiner logi⸗ 
ſchen — oder feines Organons ausmacht. Nachher haben 
Gicero u. U. denſelben Verſuch gemacht. Man wollte dadurch 
den. Dentern und. den Rebnern ihr Geſchaͤft erleichtern. Deshalb 
bediente man ſich auch der ariſtoteliſch⸗ ſchoiaſtiſchen Kategorientafel 
als eines Leitfadens zur Auffindung des Aber einen Gegenſtand zu 
Denkenden und zu Sagenden. S. Kategorem. ‚Darauf bezieht 
ſich auch daB. befannte Fragverschen, are ‚man in der Logik von 
Daries und. andermärts. findet: 
Quis? quid? ubi? quibts auxilils? cur? — 
quaudo? 

Denn biefe Fragen ſollen eben, indem man uͤber die Beantwortung 
derſelben nachdenkt, den erfoderlichen Denk⸗ und Redeſtoff darbie— 
ten, Auch die bekannten 3 Fragen: Quae? qualis? quanta? mö- 
gen ſich urfprünglich ‚hierauf : bezogen. haben, 'wiewohl man fie jegt 
gewöhnlich als Ausruf der Verwundrung Über etwas fcheinbar Un= 
gereimtes braucht... Solche Topiken find nun an fich nicht vermwerf: 
ih. Wenn man aber beim. Denken und Reden oder Schreiben 
immer nad) demfelben Schema oder Leitfaden verführt, fo wird ber 
Geift dadurch mehr eingeengt als unterftüst, und ed nimmt dann 
jedes Erzeugniß beffelben die Geftalt einer Chrie an. S. d. W. 
Kant unterfchied noch von der gewöhnlichen (logifchsrhetori- 
hen) Topik die höhere (transcendentale) welche den Urs 
fprung ‚ber Vorftellungen zu erforfchen fucht, alfo gleichfam den Dre 
oder Sitz derfelben im menfchlichen Geiſte nachweift. Diefe Topik 
gehoͤtt zur Metaphyſik oder Erkenntniſſlehre. ©. d. W. 

Tortur ſ. Folter. 

Torysmus uud Whiggismus bedeuten im Allgemeinen 
foviel als Autotratismus und Illiberalismus von ber 
einen, Synfratismus und Liberalismus von der andern 
Seite. ©. diefe Ausdrüde und Staatsverfaffung Die Be 
nennung kommt von zwei kirchlich-politiſchen Parteien in England, 
den Torys und den Whigs, über deren Urfprung die beittifche 
Geſchichte Aufſchluß geben muß. In der Kürze hat ſich der Verf. 
darüber erklaͤrt in feinee Schrift: Gefchichtlihe Darftellung des 
Liberalismus alter und neuer Zeit (Lpz. 1823. 8.) ©. 71 ff. wo 
auch die urfprängliche Ableitung vom irifhen tory, Raͤuber, und 
ſchottiſchen whig, kleiner Hut, angegeben ift. 

Total (von totus, ganz) ift gänzlich, fo wie partial (vom 
pars, der Theil) theilweis. ©. Ganzes und Theil. Wenn 
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vom Zotaleffect eines Kunſtwerkes oder auch eines andern Ge: 
genftandes der Wahrnehmung die Rede ift, fo verfteht man darun⸗ 
ter den Eindrud, den der Gegenftand im Ganzen macht, bevor 
man alfo zu den Theilen übergeht, um diefe genauer zu betrachten; 
aus welcher Betrachtung dann der Partialeffect hervorgeht. 
Beide Effecte können fehr verfchieden fein. Denn e8 fan ein 
Gegenftand im Ganzen gefallen und doch im Einzeln misfallen, 
oder auch umgekehrt. Doc ift es allemal fehlerhafter, wenn der 
Totaleffect fchlecht if. Denn auf bdiefen Eommt es bei Beurtheis 
lung ber Dinge. hauptfählih an. — Totalitaͤt iſt demnach 

Sanzheit, ſteht aber auch zumeilen für Univerfalität oder Altheit, 
"weil das All immer auch ein Ganzes if. ©. Allheit. 

Tournemine, ein frangöfifcher Sefuit des 17. und 18. 
Jahrhunderts, der fich in philoſophiſcher Hinficht bloß dadurch be: 
kannt gemacht hat, daß er die Leibnigifche Hppothefe von der prä- 
ftabilirten Harmonie (f. Gemeinfhaft der Seele und des 
Keibes) gleichfam halbirte, indem er fie auf die Seele befchränfte, 
fo daß diefe zwar den Leib, aber nicht der Keib die Seele in Be 
wegung fegen follte; wodurch denn freilich jene Hypotheſe ihre in: 
nere Haltung verlor und inconfequent wurde, Uebrigens war er 
auch einer von den Herausgebern der Memoires pour l’histoire 
des. sciences et des beaux arts (Trevoux, 1701 — 63. 12.) . 
‚ worin er eben jene Modification der leibnigifchen Hypotheſe aufftelite. 

Toxaris, ein angeblicher fEnthifcer . Philofoph, der, mie 
Anadharfis, ein Zeitgenoffe und Freund von Solon gewefen 
fein fol, von deffen Perſoͤnlichkeit und Philofophie aber nichts Nä- 
heres befannt ift. 

Zractat (von tractare, behandeln, verhandeln) ift eine Ab: 
handlung über irgend einen Gegenftand, auch einen phitofophifchen; 
obgleich die Tractätlein, melde die fog. Tractatengefell 
[haften in der Schweiz und anderwärts vertheilen, nur religio: 
fen Inhalts find, zumeilen aber auch viel myſtiſchen Unfinn ent: 
halten. — Dann verfteht man unter einem XZractate auch eine 
Derhandlung, beſonders eine öffentliche, und den daraus hervorge- 
gangenen Vertrag S. d. W. 

Tracy ſ. Deſtutt-Tr. (auch Deſt. de Zr.) 

Tradition- (von tradere, übergeben oder uͤberliefern) — 
Uebergabe und Ueberlieferung. S. beide Woͤrter. Daher 
heißt alles Ueberlieferte traditional, z. B. trad. Glaube, trad. 
Geſchichte oder Lehre. 

Traducianer (von traducere, hinuͤberfuͤhren oder uͤber— 
leiten) nennt man diejenigen Pſychologen, welche behaupten, die 
menſchliche Seele entſtehe bei der Zeugung des zu ihr gehoͤrigen 
Körpers durch einen und denſelben Zeugungsact, indem fie von 
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den Seelen ber zeugenden Eltern auf das erzeugte Kind, wie bie. 
Flamme eines fchon brennenden Lichtes auf ein noch nicht bren= 
nendes, Übergeleitet (traducirt) werde. Dieß nannte man daher eine 
Befeelung des Körperd per traducem s. traduetionem, während bie 
Snducianer eine Beſeelung des Körperd per inducem s. in- 
duetionem annahmen — Hypotheſen, durch welche nichts erklärt ° 
wird, weil und das Mefen der Seele felbft unbekannt if. ©. 
Seele, auch Greatianer und Inductiona, E 
Zrägheit (inertia) wird fowohl in geiftiger als in Körper: 
licher Beziehung gebraucht. In jener Hinficht verliebt man baruns 
ter das Beftreben eines empfindenden MWefens, feinen, Zuftand nicht 
zu verändern, fondern foviel als möglih in, behaglicher Ruhe fort: 
juleben. Im hoͤhern Grade nennt man diefelbe auch Faulheit 
(pigritia). ©. faul. In des, zweiten Hinfiht ift darunter zu 
verftehen das Unvermögen eines, Körpers, der von feinem innern 
Principe bewegt wird, alfo eines. bloß materialen Dinge (3. B. 
eines Steines oder Klotzes) feinen Zuftand (dev Ruhe oder der Be: 
wegung) aus eigner Kraft zu verändern. Nah dem Gefege der 
materialen Traͤgheit muß daher. ein ſolches Ding fo lange in 
demfelben Zuftande (dev Ruhe oder der Bewegung) beharren, als 
ed nicht. durch irgend eine Aufere Kraft genöthigt wird, bdenfelben 
zu verändern, mithin aus der Ruhe in Bewegung oder aus ber 
Bewegung in Ruhe, und fo aud aus ber. Bewegung mit biefer 
Richtung und mit diefer ‚Gefchtvindigkgit in eine Bewegung mit 
andrer Richtung und andrer Gefhwindigkeit überzugehn, Man 
bat diefe Eigenfchaft der Materie (nad) Kepler) auch wohl eine 
Zrägheitsfraft (vis inertiae) genannt. Es iſt aber offenbar 
unpaffend, ein ſolches Unvermoͤgen (impotentia) eine Kraft zu nen= 
nen, da eine Kraft doch etwas vermögen oder pofitiv fein muß. 
Uebrigens ift e8 auch Eein gültiger Cinwand gegen jenes Traͤg— 
heitsgeſetz, daß doch oft ein bewegter Körper (z. B. eine forts 
gefchleuderte Kugel) von felbft zur Ruhe komme. Denn er kommt 
niht von felbft zur Ruhe, wenn dieß aus eigner Kraft be— 
deuten fol. Wielmehr bringen ihn had und nad Äußere Kräfte 
(Widerfiand der Luft, Anziehungskraft der Erde ıc.) zur Ruhe. 
Wäre dieg nicht der Fall, fo würde fich der Körper immer fort: 
bewegen und zwar ſtets in derfelben Richtung und Gefhwindigfeit, 
weil beim Mangel äußerer Tinmwirkung gar Eein Grund abzufehn, 
warum eine Verändrung eintreten follte. Daher. behauptete E pi: 
kur nicht mit Unrecht, daß die von ihm vorausgefegten Atomen 
ſich urfprünglid immer in gleicher Richtung und Geſchwindigkeit 
fortbewegten; nur war die Vorausfegung der Atomen ſelbſt will: 
fürlih, und noch willkuͤrlicher die Einführung des Zufalls, um 
eine Eleine Abweichung bee Atomen von ber geraden Richtung (par-. 
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vum elinamen prineipiorum — wie Lucrez fagt) und mittels der— 
ſelben eine Welt entſtehen zu laſſen. S. Atomiſtik und Epikur. 

Tragikomiſch iſt eine Verbindung oder Verſchmelzung 
des Tragiſchen mit dem Komiſchen, fo daß jenes in dieſes gleich— 
fam aufgelöft wird. Geſchieht dief in einem dramatifchen Werke, 
fo beißt diefes ſelbſt eine Tragikomoͤdie. ©. den folg. Art. 
Auch vergl. fomifch und parodiren. 

Tragifche, das, hat zwar feinen Namen von der Trago: 
bie (Tgaywmdrm, weiches gewöhnlich durch Bodsgefang — von 
zoayog, der Bock, und win, der. Gefang — liberfegt wird und 
zwar in der Bedeutung eined Gedicht, für melche® der im poetis 
ſchen Wettkampfe fliegende Verfaffer einen Bock als Preis erhielt — 
nah Horat. ep, ad Pis. 220: Carmine qui tragico vilem cer- 
tavit ob hircum — vergl. Trygodie) muß aber doh vom Tra— 
gödifhen ebenfo unterfchieden werden, wie das Komifche vom 
Komödifhen ©. komiſch. Wiewohl nämlich das Tragifhe 
in der Tragödie (dem fog. Trauerfpiele) vorzugsweiſe oder als 
berrfchendes Element vorkommt, fo wird es doch auch andermärt®, 
fowohl im menfhlichen Leben als auf dem Gebiete der Kunft, an: 
getroffen. Der Kampf zwifhen Hektor und Achilles, mie ihn 
die Iliade darftellt, iſt wahrhaft tragifch, obgleich die Darftellung 
fetbft rein epifch, nicht dramatifch iſt. Ebenfo das Schidfal 2ao: 
koon's und der Dido, wie es in der Aeneide dargeſtellt iſt. Das 
her macht fchon Ariftoteles in feiner Poetik (c. 6. $. 7. Bip.) 
die Bemerkung, daß die Epopde mit ber Tragödie in Anfehung 
des Inhalts viel Webereinftimmendes habe. Auch hatte Sopho— 
kles ein (nicht mehr vorhandnes) Trauerfpiel unter dem Namen 
Laokoon verfafft, wo eben das, mas in der Aeneide epifh und 
in einer befannten Bildergruppe plaftifch dargeſtellt ift, dramatifch 
bargeftellt war. Das Tragoͤdiſche ift daher nur eine befondre Art 
oder Modification des Tragiſchen; es iſt nämlich das Tragiſche, 
twiefern es durch dramatifche Kunft in Handlung gefegt und für 
die Bühne zur Anfhauung gebracht ift. Das Tragoͤdiſche gehört 
alfo in die befondre Theorie der Schaufpieltunft (Dramatik und 
Dramaturgit). Hier haben mir ed bloß mit dem Begriffe des 
Tragifchen Überhaupt als einem allgemein oder rein Afthetifchen, 
mithin auch philofophifhen Begriffe zu, thun. Wenn wir nun im 
Leben etwas tragifch nennen, fo denken wir freilich dabei an etwas 
Trauriges, und nennen befonders eine Begebenheit oder eine Er: 
zählung tragifch, wenn fie einen traurigen Ausgang nimmt. Eben: 
daher kommt aud die Bezeichnung eines tragiſchen Drama’s oder 
einer Tragödie als eines Trauerfpiels. Diefer Begriff ift aber 
doch zu eng. Auch laͤſſt fi nach demfelben gar nicht begreifen, 
wie das Tragiſche ein Gegenftand bes Äfthetifhen Wohlgefallens 
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fein ober werben, und wie mir uns felbft dann, wenn ed drama⸗ 
tifiet oder durch mimifche Kunft in ein Xragödifches verwandelt, 
folglich) zur lebendigften Anfchauung gebracht wird, daran belufligen 
fönnen, während unfer Gemuͤth dadurch auf das Zieffte erfchüttert 
wird. Der Anblick menfhlicher Leiden kann doh an und für ſich 
nicht gefallen, mögen nun diefe Leiden ald Folgen: menfchlicher Ges 
brechlichkeit oder ald Wirkungen eines feindfeligen Schickſals erfcheis 
nen. Es muß alfo der Begriff des Zragifchen anders gefafft wer⸗ 
den, und zwar fo, daß daraus zugleich bervorgebe, wie und warum 
das Tragiſche Afihetifch gefalle, mithin auch ein Gegenftand Fünft« 
lerifcher Behandlung oder Darftellung werden koͤnne. Nun kann 
nur dasjenige Afthetifch gefallen, was entweder felbft fchön und er: 
haben oder mit dem Schoͤnen und Erhabnen in irgend einer Bes 
jiehung verwandt if. Das Tragifche aber ftcht zunaͤchſt blog mit 
dem Erhabnen in Verwandtſchaft, ob es gleich mittels der Dar: 
ftellung (beſonders der dramatifchen und mimiſchen in einer vollen» 
deten Tragödie) auch mit dem Schönen in Verbindung treten kann. 
Wir würden daher diefen aͤſthetiſchen Begriff fo faffen: Tragiſch 
it, was die menfchliche Ktaft und Größe im Kampfe mit allerlei 
Hindermiffen fo anfchauen laͤſſt, daß unfer Gemüth dadurch nicht 
bloß gerührt, fondern auch ‚erhoben wird. Das Zragifche Ift daher 
vorzüglich mit dem Intenfiv = oder Dynamiſch⸗Erhabnen verwandt; 
und vielleicht fellte felbft der Kothurn, deffen fih im Alterıhume 
die tragifhen Perfonen der Bühne bedienten, etwas dazu beitragen, 
ihnen ein größere® Anfehn zu geben und fo durch eine fehr natuͤr⸗ 
lihe Illuſion der ganzen von ſolchen Perfonen zu vollziehenden 
Handlung ein. höheres Gepräge aufzudrüden. — Hieraus ergeben 
fih nun einige nicht unwichtige Folgerungen. Was die Hinderniffe 
anlangt, mit weldyen ber Menfch zu kämpfen hat, fo find dies 
ſelben von doppelter Art. Einige gehen aus ber natürlichen Vers 
kettung der Dinge hervor, alfo aus dem, mas wir Gefhid oder 
Schickſal nennen. Daraus iſt der Zufammenhang des Tragifchen 
mit der Schickſalsidee begreiflih,. und der ſchauerliche Eindrud, 
weichen bie geſchickte Einführung diefer Idee, 
— — — — — — — — des hohen gigantiſchen Schickſals, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt, 

in ein tragiſches Schauſpiel auf die Gemuͤther der Zuſchauer macht. 
Der Menſch verſteht naͤmlich nicht viel von jener natuͤrlichen Ber: 
kettung der Dinge; eine Menge von Mittelgliebern in ber Reihe 
der Urfahen und Wirkungen find uns völlig unbekannt. Daher 
ift uns in bem, was wir Scidfal nennen, vieles fo unbegreiflicy 
und fo wunderbar. Es ſcheint uns oft, als hätten fich feindfelige 
Mächte der Dber: oder Unterwelt gegen den Menfchen verfchworen ; 
als fei es unabänderlih fchon voraus beftimmt, daß diefes ober 
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“jenes erfolgen folle., Darum nennen wir das Schiefal auch wohl 
blind, indem es uns oft fchwer wird, uns eine befriedigende Rechen: 
fchaft vom Gange des Schickſals zn geben. Aber ganz oder durch— 


aus blind darf es doch nicht gedacht werden. Dieß würde die Ver: 


nunft empören, die Fein blindes Schickſal oder abfolutes Fatum zu: 
laffen kann. S. Schidfal, aud Fatalismus Wir müffen 
alfo irgend einen (phnfifchen oder moralifhen) Zufammenhang zwi: 
fhen dent, was früher gefchehn und was jest gefchieht, wenigftens 
ahnen können, wenn wir ihn auch nicht völlig ducchfchauen. Wenn 
nun ein Held (db. h. ein Menfh von hoher Kraft oder innerer 
Größe) mit jenem Schidfale ringt, fo gefällt und ein folder Kampf 
fhon an fi ald etwas Erhabnes, der Erfolg mag fein, wie er 
wolle. Denn wir werden uns dadurch auch unfter eignen Exrhaben: 
beit bewuſſt. S. erhaben. Es giebt aber noch eine andre Art 
von Hinderniffen, mit, welchen der Menſch im Leben zu kämpfen 
hat. Diefe gehen aus dem menfhlichen Herzen hervor, nämlich 
jene Affecten und Leidenfhaften, welche uns bald ſtark und unter: 
nehmend, bald gber auch ſchwach und gebrechlich machen, und eben: 
dadurch eine Quelle vielfacher Leiden merden. Solche Leiden er: 
fcheinen dann aber zum Theil ald Folgen eigner Verſchuldung; 
und fo fcheint am Ende felbft das Schickſal gerechtfertigt, wenn es 
den Menfchen trog feinem MWiderftreben zulest doch in den Abgrund 
verſinken laͤſſt. Denn e8 zeigt fi nun als ein höheres, uͤber— 
menfchliches, göttlihes MWalten. — Hieraus ift ferner begreiflich, 
warum das Zragifche einerfeit zwar Furcht und Mitleid erregt, 
anderfeit aber auch unfer Gemüth fräftigt und ftärkt. Jene Wirkung 
hat fhon Ariftoteles in feiner Poetik (ec. 7. 8. 2. Bip.) aner: 
Fannt; und darin find ihm auch faft alle Aeſthetiker gefolgt. Sm: 
dem aber jener Philofoph auch hinzufegt, daß das Zragifche zu: 
gleich eine Reinigung diefer Affecten bewirke (dı? eAsov za goßov 
neo0vEL TV TWr Tovrav nusnuariov xasapomw): fo hat 
man natürlich gefragt, wie und wodurch? Hieruͤber find ſowohl die 
Ausleger der ariftotelifhen Poetik als die Aeſthetiker uͤberhaupt fehr 
verfchiedner Meinung. Indeſſen mag der Stagirit ſich jene Rei— 
nigung gedacht haben, mie er wolle, fo glauben wir, daß bdiefelbe 
nicht anders ald in folgender Art zu denken ſei. Furcht und Mit: 
leid find an ſich niederbrüdende Affeeten. Werden fie baher zu 
übermächtig im Gemüthe, fo erfchlaffen fie daſſelbe. Das Xras 
gifche aber läffe fie nicht fo übermächtig werden. Denn indem «6 
uns die menfchliche Kraft und Größe im Kampfe mit Hinderniffen 
aller Art zeigt: fo erhebt e8 uns wieder und ſtaͤrkt unfer Gemüth 
durch das lebendig werdende Bewufftfein unſter Erhabenheit über 
alles Ungemach des menfchlihen Lebens. Das qui potest mori, 
non potest oogi, wird und hier recht anfhaulih; und baum 
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misfaͤllt und auch, aͤſthetiſch betrachtet, der Selbmord eines tragi⸗ 
ſchen Helden nicht, wenn bie Handlung nur fonft gehörig motivirt if. 
Ebendarum misfällt an einem ſolchen Helden die Paffivitäe, felbft 
wenn fie als Ergebung in das Schidfal bargeftellt würde. Dicfe 
Ergebung koͤnnte hoͤchſtens an einem Weibe als tragiicher Heldin 
gebilligt werden, teil da6 Dulden eine weibliche Tugend if. Vom 
Manne aber fodern mir mit Recht mehr, wenn er AUnfpruh auf 
unfte Bewunderung machen fol. — No laͤſſt ſich die Frage 
aufwerfen, ob fi das Zragifche mit dem Komifchen vertrage d. h. 
ob beide eine foldhe Verbindung eingehn tönnen, daß fie Theile 
eines und beffelben Ganzen werden. Es muß aber in diefer Bes 
ziehung eine doppelte Verbindungsweife unterſchieden werden. Erſt⸗ 
ih fann das Tragiſche und das Komifche neben einander beftehen, 
fo daß dieſes mit jenem wechfelt. Auf diefe Art bat Shafes- 
peare feinen Tragoͤdien viel Komiſches eingewebt. Die alten Tra- 
giker thaten die, fo viel mir befannt, nie. Sie warfen das Kos 
miſche lieber and Ende einer großen dramatifchen Darftellung, um 
dad Gemüth ded Zufchauerd von der tragifhen Anfpannung zu 
löfen. Daher liefen fie auf die drei Tragödien, welche eine Trilos 
gie bildeten, zur Vollendung der Zetralogie ein fog. Satyrſtuͤck 
(drama satyricum) folgen. Die Einmwebung bed Komifchen ins 
Tragiſche ſelbſt, wie fie bei jenem brittifhen Tragiker vorkommt, 
durfte vielleicht nur ein fo großes dramatifches Genie wagen; und 
noch ließe fi darüber ftreiten, ob er Recht daran gethan. Doc) 
Läffe fich zu feiner Nechtfertigung fagen, daß auch im Leben oft der 
Scherz mitten in den Emjt fällt und das Erhabne nicht felten ans 
Laͤcherliche gränzt. Es fann aber zweitens die Verbindung auch ber 
Art fein, daß das Zragifhe in das Komifche felbft aufgenommen 
und dadurch ironiſch parodirt wird. Gegen eine foldhe Verbindung 
iſt wohl nichts einzuwenden, wenn fie nur fonft mit Geift und 
Geſchmack ausgeführt wird. ©. tragifomifcd und parodiren. 

Tragödie und tragoͤdiſch f. den vor. Art. 

Tralles (Balth. Ludw.) eim deutfcher Phitofoph des 18. Ih, 
der fih bloß durch Bekämpfung bed von La Mettrie (befonders 
in der Schrift: L’homme machine) und andern franzöfifchen Phis 
loſophen jener Zeit gepredbigten Materialismus bekannt gemacht hat. 
S. Deff. Schrift: De machina et anima humana ‚prorsus a se 
invicem distinetis. Brest. 1749. 8. 

Tramontane, die, verlieren, heißt eigentlich ſoviel 
als den Nordpol oder den Polarftern aus hen Augen verlieren, mits 
bin ſich nicht mehr zurecht finden können, befonders als Schiffer 
auf dem Meere; indem die Staliener den Norden, der ihnen jens 
feit der Alpengebirge (trans montes) liegt, und dann auch den 
Nordwind, tramontana nennen. In philofophifcher Hinſicht würde 


208 Zransaccidentation Transcendent 


man alſo die Tramontane verloren haben, wenn man nicht mehr 
wuͤſſte, nach welchen Principien man ſich beim Philoſophiren rich 
ten ſollte. S. Principien der Philoſophie. 

Transaccidentation 5. — — und Zransfub- 
ftantiation. 

Zrandattion (von —— bin und ber handeln, ver 
ober abhandeln) wird ebenfo wie Tractat (f. d. W.) ſowohl von 
Verhandlungen (befonderd von Bergleihen) als von Abhandlungen 
(befonderg von Sammlungen ſolchet Abhandlungen, die von Meh— 
ren berrühren, alfo gleichfatm gelehrte Verhandlungen enthalten) ge 
braucht. Die philoſophiſchen Teansaetionen, welche feit 
längerer Zeit in England herausfommen — philosophical trans- 
actions — enthalten jedoch mehr — ikaliſches, als 
eigentlich Philoſophiſches. 

Transcendent und ——— — —— ſind zwar von 
gleicher Abſtammung (naͤmlich von tranacendere, hinüberſteigen, 
uͤberſchreiten) aber nicht von gleicher Bedeutung. Jenes bedeutet 
dad Ueberſchwengliche d.h. dasjenige, was uͤber den menſch⸗ 
lichen Erkenntniſſkreis, wiefern er durch die urſpruͤnglichen Geſetze 
des menſchlichen Geiſtes ſelbſt beſtimmt iſt, hinausgeht oder den⸗ 
ſelben uͤberſteigt. Daher nennt man jede Speculation und jedes 
Syſtem transcendent, wenn fie darauf ausgehn, Dinge zu er 
forfhen, deren Erkenntniß für den. menſchlichen Geift nicht möglich 
ift. Der Fehler der Transcendenz im Philofophiren ift zwar 
fehr gewöhnlich, aber nicht unbedeutend, weil man dadurch zu laus 
ter Einbildungen und Anmaßungen verleitet wird, indem man da, 
wo Berftand und Vernunft nicht ausreichen, mittel® der Einbil 
dungsfraft ſich zu helfen ſucht, alfo phantafirt, ſtatt zu philofo- 
phiren. Auch im Gebiete der Religion kommt biefer Fehler ſeht 
häufig vor, weil Viele ſich mit einem vernünftigen Glauben nicht 
begnügen, fondern das Ueberfinnliche felbft erkennen, ja fogar an 
[hauen wollen. Vergl. Idealismus, Realismus und Re 
ligion, auh Glaube. — Unter dem Transcendentalen 
hingegen iſt zu verfichen das Urſpruͤngliche d. h. dasjenige, was 
in Anfehung unfrer Erfenntniß nicht nur, fondern auch in Ans 
ſehung unfter gefammten Thätigfeit a priori beftimmt ift, mithin 
dem Empiriſchen oder a posteriori Beftimmten zum Grunde liegt. 
Inſoferne geht es freifih auch über dieſes hinaus, aber es fällt 
doch noch innerhalb des menſchlichen Erkenntniffkreifes, weil jenes 
fi) zu diefem wie die Bedingung zum Bedingten verhält, und 
weil das Bedingte ald foldyes ſtets eine Hinweifung auf feine Be 
dingung enthält. Da nun die Philofophie überhaupt das Urfprüng- 
lihe in uns vorzugsmweife zu erforfhen hat (f. Philofopbie): 
fo ift fie auch infofern eine transcendentale Wiffenfhaft. 


Tranbeunt Transmigration 209 


Wenn man aber ſchlechtweg von Transcendentalphiloſophie 
fpricht, fo heißt dieß ebenfoviel al8 Fundamentalphilofophie. 
©. Grundlehre. Wegen bed transcendentalen Synthetiss 
mus f. das legtere Wort, — Die Eranscendentalität oder 
der Transcendentalismus barf alfo nie mit der Transcen- 
denz verwechfelt werdew; ob es gleich immer möglich ift, daß ber: 
jenige, welcher das Transcendentale zu erforfchen fucht, dabei in den 
Fehler der Transcendenz verfalle. Vergl. auch immanent. 

Transeunt (von tranaire, hinuͤbergehn — daher trans- 
iens, euntis) heißt eine Wirkſamkeit oder: Thaͤtigkeit, wieferne das 
Thätige dadurch aus ſich ſelbſt gleihfam heraus und auf etwas 
Andres Übergeht: Von dieſer Art ift die praktifche Thaͤtigkeit 
des Ichs. Denn wenn wir praktiſch thätig find, fuchen wir im: 
mer Beränderungen außer uns. zu bewirken ober bie Außenwelt 
nach unfern Zweden zu geftalten. Ihr ſteht daher bie theores 
tifhe Tätigkeit als eine immanente (in ber zweiten Bedeu⸗ 
tung dieſes Wortes) entgegen. ©. Praris und immanent. 

Transfiguration (von trans, hinüber, und figura, bie 
Geftate) ift die Verwandlung der Geftalt eines Dinges. Da biefe 
Geftals etwas Veränderliches ober Wechfelndes, mithin als folches 
eine Zufälligkeit de8 Dinges (accidens rei) ift: fo nannten die Schos 
laſtiker eine folche Verwandlung mit einem hoͤchſt barbarifchen Worte 
aud) eine Transaccidentation. S. Zransfubftantiation. 

Zransfufioniften (von transfundere, hinübergießen) hei⸗ 
fien diejenigen, welche die Mittheilung ber. Bewegung als eine Art 
von Ueberleitung (transfusio) betrachten, fo daß fih:A (da Mit- 
theilende) al® activ und‘ B- (dem mitgetheilt wird) bloß als paffiv 
verhalte. Das iſt aber eine eimfeitige Vorftellung, da bei aller Mits 
theilung der Bewegung 'mechfelfeitige Activität und Paffivität ftatt- 
finden muß. — Go ift es aud bei: der Mittheilung der Ers 
Ernntniffe. - Sie’ ift Eeine geiflige Zrandfufion (als gaͤb' es dazu 
wirklich Nürnberger Trichter) fondern ebenfalls wechfelfeitige Thaͤ⸗ 
tigkeit.” Daher iſt eben derjenige Unterricht der befte, welcher ben 
Lehrling am meiften zur Thaͤtigkeit anregt. 

Zransigibel (f. Transaction) heißt, woruͤber man mit Ans 
bern verhandeln oder Verträge ſchließen kann, z. B. erwerblihe und 
veränßerliche Rechte: Dagegen heißen die Urrechte als unerwerbliche 
und ımveräußerlihe intransigibel. ©. Vertrag. 

Transitorifch: (won transire, vorübergehn) iſt, was ſchnell 
vorübergeht, muß alfo vom Transeunten (f. d. W.) wohl: une 
terfchieben werben. : Auch nennt man Voͤlker⸗ und. Staaten-Bünd- 
niffe fo, wenn fie nicht fire immer gefchloffen werben, fondern nur 
auf eine beftimmte Zeit. ©. Bund und Bundesftaat. i 

Transmigration (von 'trariämigrare, —————— 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 14 
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haben Manche die Seelenwanderung (f.-d. W.), genannt, weil 
babei vorausgefegt wird, daß die Seele aus einem Körper in den 
andern 'hinüberwandre. Die Wanderung aus einem Staat in ben 
andern nennt man lieber Emigration. ©. Auswanderung 
Transfubftantiation (von trans, hinüber, und substan- 
tia, ein felbftändiges Weſen) ift Mm = oder Verwandlung der eir 
nen Subftanz in die andere: Wieferne dadurch ein katholiſches 
Dogma bezeichnet wird, das in dem diden Gehirn eines weſt⸗ 
phälifchen Mönche des Kiofterd Corvey im 9. Ih., Pafchafius 
Radbertus, feine Ausbildung empfing, und nicht ohne gro— 
ben Widerſpruch ber Kirche anfgebrungen wurde, geht uns bie 
Sache hier nichts an. Sie hat :aber doch den fcholaftifchen 
Philoſophen und Theologen bed Mittelalters Anlaß zu den fpige 
findigften metaphpfifhen Unterfuchungen und Streitigkeiten, fo 
wie zu einer Menge cafuiftifcher Fragen Anlaß gegeben. ©. Hol 
der. Die Hauptfrage, ob eime: folche Verwandlung (des Brodes 
und des Weins in den Leib und das Blut Chriſti) möglich ſei, 
ſchlug man kurzweg durch Berufung auf bie göttliche Allmacht 
nieder, bie Hier jedesmal ummittelbae: wirke, alfo ein Wunder hev 
vorbringe. Man blieb aber fletd den Beweis der Thatſache ſchul⸗ 
dig, dag naͤmlich eine ſolche Verwandlung gefchehen fei, was doch 
vor allem andern hätte dargethan werben müffen, da nicht die min» 
defte Spur einer Verwandlung wahrzunehmen, vielmehr Brob und 
Mein nad allen ihren Eigenſchaften (Geftalt, Farbe, Geruch, Ge: 
Thmad ꝛc.) immerfort biefelben:. bleiben. Diefem Einwurfe begeg 
nete man aber wieder durch ben Vorwand, die Sade frei ein Ger 
heimniß — gleichfam als wenn es erlaubt fein könnte, - Wunder 
und Geheimniffe nach Belieben anzunehmen. Man ging nun aber 
noch einen Schritt weiter und fragte, ob wohl auch eine Ruͤckver⸗ 
wandlung ftattfinde, um: etwanigem Misbrauche der gemeihten 
und durch die Weihung verwandelten Subftanzen vorzubeugen, und 
wie diefe Werändrung dann zu benennen fei, ob ſchlechtweg eine 
Reconverſion (Rüdverwandlung) nah Thomas von Aquino, 
oder eine Retransfubftantiation (Miederherftellung der vorigen 
Subftanzen) nah Marfilius von Inghen, oder eine Trans 
actidentation (MWiederherftelung ber vorigen Zufälligkeiten, alfo 
eine Art von Transfiguration) nah Gabriel Biel. Man 
fieht aber bier vecht deutlich, wie ber menſchliche Geift füch felbft 
"in felnen Gedanken verwidelt und verfiridt, wenn er ſich einmal 
einem Grundirtthume hingegeben hat und nun auf die ungereimteften 
Annahmen geführt wird, fobalb er diefen Irrthum folgerecht ent ⸗ 
wickeln will. Darum heißt es auch bier, wie in fo vielen andern 
Dingen: Principiis obstat —— Die Philofophie kann daher nicht 
anders, als ben ganzen Begriff einer Transſubſtantiation in die 
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Claſſe ber erbidyteten ober imaginären Begriffe zu vermeifen unb, 
was allerdings noch fchlimmer iſt, die WVorausfegung, auf melcher 
diefer Begriff beruht — daß nämlich der Menſch Gott eben fo 
körperlich, - wie andre Mahrungsmittel, genießen, verfchluden und 
verdauen koͤnne — für fo grobſinnlich zu erklären, daß man fie 
beinahe kannibaliſch nermen möchte. Auch führt diefe Vorausſetzung 
am Ende auf die niebrigfte * —— den Fetiſ chism us. 
S. d. W. 

Trauerſpiel f. ——— 

Traum, der, iſt eine Reihe von Vorſtellungen, die ſich von 
ſelbſt nach den Geſetzen der ſog.Ideenaſſociation in uns entwickelt. 
©. Affociation. Wir geben alſo dann unſern Vorſtellungen 
keine anderweite Richtung und Verknuͤpfung, wie wir dieß beim 
Nachdenken uͤber einen Gegenſtand zu thun pflegem Wir traͤu— 
men aber nicht bloß im Schlafe, ſondern oft auch waͤhrend des 
Wachens, indem wir und dann dem natürlichen Zuge unfter Vor— 
ſtellungen willenlos hingeben; .: Daß die Traͤume eine offenbatende 
Kraft haben oder uns die Zukunft enthuͤllen, iſt eine ganz un⸗ 
erweisliche Behauptung; denn wenn auch unter den Millionen 
von Traͤumen, welche taͤglich, ja ſtuͤndlich, getraͤumt werden, einige 
(mie man gewoͤhnlich fagt) eintreffen, fo beweiſt ja dieß noch gar 
keinen Zufammenhang zwifchen dem Zraume und, dem Erfolge. Die 
Zraumdeuterei (Mantit oder Symbolik ber Träume, divinatio 
ex somnis): beruht alfo auf - einer ‚bloßen petitio prineipii, 
weiche die Phitofophen wohl den alten Meibern überlaffen follten. 
Vergl. Schlaf. 

Zraurigfeit ift ein (mehr oder teniger Tange) anhaltendes 
Mievergnügen, wie Freude rin anhaltendes Vergnügen. ©, Freude. 
Daß der Menſch wegen feiner. Sündhaftigfeit immerfort traurig 
fein, ſich alfo gar nicht freuen folle, ift eine fo traurige Moral, 
daß fie gar keine Widerlegung verdient. Zum Glüde für die Menfchheit 
richtet fih auch niemand nad fo abgefhmadten Koderungen, als hoͤch⸗ 
ftens ein. halb verruͤckter Karthäufermönd, oder auch ein alter Wuͤſt⸗ 
ling, der, allem Genuffe abgeftorben, nur noch die traurigen Folgen 
feines wuͤſten Lebens in tauſend ſchmerzhaften Gefuͤhlen zu beſeuf⸗ 
zen bat, Doch iſt im letzten Falle die Traurigkeit nur erzwun⸗ 
gen, nicht beliebig angenommen, wie es nach jener Foderung ſein ſollte. 

Traveſtiren ſ. parodiren. 

Zreibende Kraft iſt entweder ſoviel als Abſtoßungs— 
kraft (f. d. W. und Materie) oder Trieb und Triebfeder 
(f. beide Ausdrüde), in —— Falle man für treibend auch 
antreibend fagt. 

Trennung if entweder ſcobiel as Theilung (f. Theit 
und Theilbarkeit) oder Scheidung (f. d. W. Ka Eheſche i⸗ 
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dung, bie man au Trennung vom Bande, nämlih vom ches 
lichen, nennt). — In, der Logik nennt man auch bie Glieder des 
Praͤdicats in einem bisjunctiven Urteile die Trennungsitüde 
(membra disjunota). ©. Urtheilsarten. — Die Trennung 
eines Merkmals von dem Begriffe, zu welchem es gehört, heißt 
beftimmter Abfonderung —— S. abgeſondert. 

Treubruch ſ. den folg. 

Treue iſt das Feſthalten F der Pflicht in Bezug auf das 
Vertrauen, welches Andre in uns ſetzen; weshalb es eigentlich ein 
Pleonasmus iſt, von Pflichttreue zu ſprechen. Dagegen kann 
man wohl von Amtstreue, Berufstreue, Bundestreue, 
Treue in der Freundſchaft und der Liebe, alſo auch in der 
Ehe, ſprechen, weil man bier an lauter Pflichtverhaͤltniſſe denkt, 
bei welchen Andre Vertrauen in uns oder wir in Andre fes 
gen. Bruch der Treueſoder Treubruch finder alfo flatt, wenn 
jemand biefe® Vertrauen täufcht, fein Verſprechen nicht hält, und 
fo feine Pflicht nicht erfuͤlt. — Wenn von der Treue Gottes 
gegen die Menfchen die Rede ift, fo ift dieß nur eine bifdliche Mes 
densart. Denn Gott ift nicht gegen uns verpflichtet. Segen wir 
alfo Vertrauen auf ihn, fo iſt es nur Vertrauen auf feine Güte 
oder Gnade, wobei wir uns befcheiden müffen, daß Gott unfre Hoff: 
nungen oder MWünfche auch nicht erfülle, wenn es feiner Meisheit 
sticht gefaͤllt. Wer daher Gott mit dem ftärkften Vertrauen um 
etwas gebeten hätte und body nicht erhört würde, dürfte nicht über 
verlegte Treue Elagen. Diefe Verlegung heißt auch Untreue. 
Mie dürfte man aber wagen, Gott untreu zu nennen, weil er 
etwa feine vermeintlihe Schuldigkeit gegen einen Menfchen nicht 
gethan hätte! Darf man doc, felbft Menfchen darum allein noch 
nicht untreu nennen, weil fie dem in fie gefesten Vertrauen in el 
nem gewiſſen Falle nicht entfprachen, 3. B. ein Geſchenk, ein Ans 
lehn, eine Dienftleiftung, verfagten. Denn es muß immer erft ges 
fragt werden, ob in bdiefer Beziehung ein witkliches Pflichtverhäfte 
niß, fei es ein rechtliched oder ein tugendliches, flattfand. — Ob 
es Treubruch fei, wenn jemand- ein Verbrechen, das ein Andrer bes 
gangen und diefer ihm unter dem Siegel der Berfhwiegenheit 
eingeftanden hat, der Obrigkeit anzeigt, iſt eine Frage, die ſich nicht 
fo im Allgemeinen beantworten laͤſſt. Es kommt babei gar viel 
auf die Art des Verbrechens, die Perfon des Verbrechers und die 
Perfon deffen an, dem er fein Geheimniß anvertraut hat, Eine 
"unbedingte Pflicht zum Schweigen kann bier nicht ſtattfinden, ſelbſt 
nicht, wenn das Geheimniß im Beichtſtuhle waͤre anvertraut wor: 
den. Denn es giebt Verbrehen und Werbrecher, welche für die 
Gefelifchaft hoͤchſt gefährlich find, in Anfehung deren alfo Schweis 
gen eine Verlegung der hoͤhern Pflicht gegen die Geſellſchaft wäre. 
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Zriabe oder Trias (von rosss, drei) ift Dreiheit. Die 
Philofophen haben zuweilen mit der Zriade oder dem teiadifchen 
Hervorgehn der Dinge aus dem urfprünglihen Einen viel gefpielt. 
©. Proclus. Anlaß dazu hat mwahrfcheinlich das logifche Segen, 
Gegenfegen und Gleichfegen oder Verknuͤpfen (Theſe, Antithefe und 
Epnthefe) gegeben, indem man willkuͤrlich vorausfegte, die Dinge 
müfften fidy gerade fo, wie unfre Gedanken, ‚zu einander verhalten. 
Vergl. A. Auch von einer politifhen Trias (drei Staatsfor- 
men und Staatdgewalten) fprechen. manche Politiker. Man kann 
jedoch die Eintheilung bier. auch anders machen. S. Staats ge⸗ 
walt und Staatsverfaffung Wegen ber barmonifden 
Trias vergl. Dreiklang, and wegen der göttlihen — Drei: 
einig£eit, um melcher willen Manche auch eine menſchliche (Leib, 
Seele und Geift) angenoramen haben. 

Triarchie (von Tees, drei, und apyeır, herrſchen) ift Drei: 
berefchaft, alfo eine befondre Art der Polyardhie. S. d. W. und 
Monarchie. — | 
Zribulationen:(von tribulare,drefchen, auch plagen oder quäs 
in) beißen in der ascetifchen Spradye die Leiden. oder Zrübfale, 
welche Bott Uber den Menfchen kommen Aäfft, um ihn zur Befinnung 
oder zum Nachdenken über, feinen fittlihen Zuftand zu bringen und 
dadurch zur Beſſerung zu führen, Und es ift allerdings gut, wenn 
der Menſch das Uebel aus diefem Gefichtöpuncte betrachtet, weil 
ed dann gewiß zu feinem Belten dient. ©. Uebel. | 

Trieb (von treiben) ift eigentlich da8 Treihende, das zur Thaͤ⸗ 
tigkeit innerlich Anreizende ober Erregende; zumeilen nennt man 
aber auch das Getriebne fo, z. B. wenn von den jungen Trieben 
(hervorgetriebnen Keimen) einer Pflanze die Rede if. Doch ift die 
erfte Bedeutung die gemöhnlichere. In diefer Bedeutung legt man 
befonderd lebenden und empfindenden Weſen gewiffe Triebe bei. 
Hier haben wir e8 vornehmlidy mit dem Triebe als einer urſpruͤnglichen 
Beſtimmung des Menfhen zu thun. Mir verftehen alfo darunter 
das innere Princip unfre® finnlichen Strebens, des Begehrens und 
Verabfheuend. Wenn nämlich der Menfh in der Sphäre der 
Sinnlichkeit wirkſam ift, fo kann er nicht bloß etwas finnlich vorftelfen, 
anfhauen und empfinden — welche Thätigkeit dem Sinne oder der theo⸗ 
tetiſchen Sinnlichkeit zufält — fondern auch nad) etwas ſinnlich 
fireben, es begehrten oder verabfcheuen — welche Thätigkeit dem 
Triebe oder der praftifhen Sinnlichkeit zufält. ©. Sinn und 
ſinnlich, auch Seelenfräfte. Der Trieb zeigt fi) aber nur 
dann thätig, wenn ein gewiſſes Beduͤrfniß in uns rege geworben, 
auf deſſen Befriedigung eben der Trieb gerichtet if. Wenn daher 
ju einer gewilfen Zeit kein Beduͤrfniß vorhanden oder baffelbe fo eben 
befriedigt iſt, fo ſchlummert gleichſam der Trieb, bis er von neuem 
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durch ein Bebürfniß gewecdt wird. Wer 3. B. durdy eine reichliche 
Mahlzeit völlig gefättige ift, hat Beinen Appetit mehr, bie die ger 
noffenen Nahrungsmittel fo weit verbaut find, daß er wieder ein 
Bedürfnig neuer Nahrung fühlt, — Es Eann fidy aber der Trieb 
In verfchiebnen Beziehungen dußern; "und darum unterfcheidet man 
auch wieder eine Mehrheit von Trieben, nämlich 

1. Selberhaltungstrieb. Vermoͤge deffelben ſtrebt das 
Individuum, ſich ſelbſt in feiner Integrität zu behaupten. Zu dem⸗ 
felben gehört alfo nicht bloß der Ernährungstrieb, welcher thäs 
tig wird, wenn das Individuum Hunger und Durft fühlt, fondern 
auch der Bertheidigungstrieh, welcher thätig wird, wenn das 
Individuum ſich in feiner Exiſtenz bedrohet ſieht. Diefer legtere 
Trieb aͤußert ſich aber wieder nicht bloß durch den Widerſtand, wel⸗ 
chen das Individuum dem Angriffe entgegenſetzt, ſondern auch durch 
jede Art der Abwendung oder Vermeldung der Gefahr, mithin ſelbſt 
durch die Flucht, welche das Individuum ergreift, wenn es im Ge⸗ 
fühle feiner Schwaͤche ber Gefahr nicht anders entgehen kann. 

2. Gefchlechtstrieb. Wermöge deffelden firebt das Ins 
bivibuum, feine Art oder Gattung zu erhalten, oder fein Ges 
ſchlecht fortzupflanzen. Darum heißt derfelbe auch Fortpflans 
zungstrieb, desgleihen Zeugungstrieb, indem das Ges 
ſchlecht eben durch die Erzeugung neuer Individuen fortgepflanze 
wird. Geſchlecht bedeutet alfo bier foviel als genus; e8 kann aber 
auch zugleich soxus bedeuten, weil das menſchliche Individuum dies 
fen Trieb nicht anderd narurgemäß befriedigen kann, als durch ors 
ganiſche Vereinigung der beiden Geſchlechter, ded männlihen und dee 
weiblichen. 

3. Gefelligkeitstrieb (auch Socialtrieb, beffer Socials 
Inflinct genannt). VBermöge deffelben ftrebt das Individuum nad) 
einer dauerhaftern Berbindung mit andern Mefen feines Gleichen, 
auch ohne Ruͤckſicht auf den Gefclechtöunterfchied. Der Gefchlechtös 
trieb allein wuͤrde bloß zu einer augenblidtichen Bereinigung fühs 
ten, nämlich bis zu feiner jeweiligen Befriedigung. Aber der’ Ges 
felligfeitötrich knuͤpft dauerhaftere Bande, indem es ein natürliches 
Beduͤrfniß des Menfchen ift, fih andern Menfchen mitzutheilen 
und mit ihnen umzugehn. Daß es auch Menfhen giebt, melde 
die Geſellſchaft fliehen und die man daher ungeſellig, einfiedies 
riſch, menfchenfeindlic nennt, beweift eben fo menig ‘gegen dad 
Dafein dieſes Triebes, als der Selbmord gegen das Dafein 
des GSelberhaltungstriebes. Das find nur Ausnahmen von der 
Megel, begründet durch zufällige Umftände. — Wieferne dieſe 


Triebe in der finnlichen Natur des Menfchen gegründet find, heißen. 


fie au finnlihe oder natürliche (phufifche oder Natur») 
Triebe. Daß fie 608 feien und daher unterdrüdt oder gar aus 


— 
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getottet werden muͤſſten, iſt eine ungereimte Behauptung. Sie 
ſollen nur von der Vernunft beherrſcht werden, damit ſie den 
Willen nicht zu unſittlichen Handlungen beſtimmen. — Wenn 
Manche das Gewiſſen einen ſittlichen oder moralifhen 
Trieb genannt haben, fo ift dieß eine Verwechſelung des Trie⸗ 
bes mit dem Anttiebe, der zwar. auh vom Zriebe ausgehen 
kann, aber niht muß, S. Antrieb und Inſtinct, auh Ges 
wiffen und-den folg. Art. — ‚Aus dem Zriebe gehen wieder 
mancherlei Neigungen hervor, bie ſowohl ald Zuneigung wie 
auch als Abneigung erfcheinen Eönnen. ©. Neigung. 
Zriebfeder im eigentlichen Sinne ift eine elaftifche Feder, 
welche, wenn fie gefpannt oder zuſammengepreſſt ifi, fi wieder 
auszudsehuen ſtrebt oder dem fie fpannenden Drude entgegenmwirkt 
und dadurd) etwas in Bewegung fegen (treiben) kann. Eine Mas 
fhine, im welcher eine ſolche Feder wirkt, wie eine Zafchenuhr, heißt 
daher audy ein Triebwerk. Allein jenes Wort hat noch eine hoͤ— 
here und uneigentlihe Bedeutung in der Moral. Es zeigt hier 
naͤmlich einen. fubjectiven Beftimmungsgrund des Handelns an 
(elater animi) zum Unterſchiede von bem Gefege als einem obs 
jeetiven Beltimmungsgrunde deffelben. Man verfteht: alfo datun⸗ 
ter eine Geſinnung, weldye das handelnde Subject durchdringt und 
befebt, mithin es immerfort antreibt, dem Geſetze der Vernunft 
Folge zu leiſten oder fitsich gut zu handeln. Darum heißt fie 
eben eine. fittlihe Zriebfeder; denn ed kann au finnlidhe 
Triebfedern geben, welche den Willen ebenfalls zum Handeln, 
beſtimmen, wie, Furcht vor Strafe ‚oder Hoffnung der Belohnung; 
woduch aber feine echt firtlihe Handlungsweife bewirkte wird. — 
Wäre der Menſch ein rein. vernünftiges und alfo aud) rein wollen- 
des Mefen, fo bedürft er allerdings feiner -fittlichen Triebfeder. 
Sein Wille ſtimmte dann ſchon von felbft mit: dem Geſetze zuſam⸗ 
men. Das Gefeg wäre für ihm zugleicd ein objectiver und ein fubz 
jectiver Beitimmungegrund zum Handeln. - Allein in ſolchen mora⸗ 
liſchen Wefen, wie. die Menfhen (und wahrſcheinlich alle endliche 
oder finnlich. = vernünftige Wefen): find, zeigen fich oft zweierlei Fo— 
derungen, eine Foderung des Gewiffens oder. der ‚gefegs 
gebenden Vernunft, und .eine Foderung des Gelüftens oder, 
der aus dem ſinnlichen Triebe bervorgebenden Neigungen, Zwi—⸗ 
(hen beiben Foderungen kann ſowohl Einſtimmung als Widerſtreit 
ſtattfinden. Im letzten Falle, wo nach dem Ausſpruche der Schrift 
„das F leiſch gelüftet wider: den. Gekfl, werden wir gleichſam nad) 
ntgegengefegten Richtungen: hingezogen. Während die Vernunft 
uns die Pflicht auflegt, einem Genuffe zw entfagen .oder eine Bes 
ſchwerde zu Übernehmen, ‚möchten wir der Neigung: zufolge lieber 
gerade das Gegentheik thun. Hier bevarf es .alfo eines Gegenge⸗ 
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wichts und biefed ſoll eben die ſittliche Triebfeder fein, um bie 
Wirkſamkeit der Vernunft zur MWillensbeftimmung zu verftärken 
und ihr fo das Uebergewicht über die Neigung zu verfchaffen. 
In diefer Beziehung haben nun mandye Moraliften gemeint, man 
müffe den Menfchen dadurch zur Sittlichkeit antreiben, daß man 
ihm fleißig vorftelle, welchen Wortheil er von der Beobachtung, 
und welden- Nachtheil er von ber Uebertretung des Geſetzes 
haben werde. Alſo Hoffnung des Gewinns und Furt vor 
Schaden follte nad diefen Moraliften der fubjective Beftimmungs: 


- grund des Millend zur Befolgung des Gefeges, mithin die fitt- 


liche Xriebfeder fein. Das ift aber offenbar nur eine finnliche 
Triebfeder, welche zwar der Erfahrung zufolge oft genug wirkſam 
ift, aber doc) nicht fo umbedingt empfohlen werden kann, daß fie 
allein und durchaus wirkfam fein müffte, weil alddann der fittliche 
Charakter des Menſchen gänzliy würde verborben werden. Mer 
das Gute nur um des Vortheils willen thut und das Boͤſe nur 
um des Nachtheils willen Läfft, der ift ein bloßer Egoift, ein hoͤchſt 
eigenfüchtiger, folglih gewiß Kein fittidy guter Menfh. Seine 
Handlungen können dann wohl Ääußerlih mit dem Gefege überein: 
ftiimmen. Uber diefe Einftimmung ift nur zufällig und darum 
hoͤchſt wandelbar. Wenn fi) naͤmlich in einem gegebnen Falle die 
Folgen der Handlungen umkehrten, wenn. die Erfüllung der Pflicht 
feinen Vortheil oder gar Nachtheil, und bie Verletzung bderfelben 
feinen Nachtheil oder gar Vortheil braͤchte — ein Fall, der im 
menſchlichen Leben fehr häufig eintritt — fo würde nun jene Trieb» 
feder nicht mehr wirken, oder vielmehr, fie würde das gerade Ges 
gentheil von dem wirken, was. eine echtfittlihe Zriebfeder leiſten 
fol. Sie würde die Neigung zum Boͤſen verſtaͤtken, mithin zur 
Hebertretung des Geſetzes anreizen. Folglih muß jene Triebfeder 
etwas ganz Andres fein. So lange wir nun diefelbe bloß ald mo» 
ralifche Ttiebfeder betrachten, können wir fie Ahtung gegen day 
Gefeg nennen. Betrachten mir fie aber zugleidy als religiofe 
Triebfeder, fo können wir fie auh Achtung gegen Gott nen 
nen, weil der Religiofe Gott als bie Urvernunft auch als fittlichen 
Gefeggeber verehrt. Diefes Gefühl, welches unausbleiblich in uns 
entfteht, fobald wir uns nur:der Würde und Hoheit des Geſetzes 
mit einiger Lebhaftigkeit beroufft werden, wirft ganz anderd auf das 
Gemuͤth, als jene finnliche Triebfeder des Egoismus, Es erfüllt und mit 
Abſcheu gegen das Böfe als folches, wenn biefes auch zufällig einigen 
Vortheil brächte, und mit Liebe zum Guten ala folchem, wenn dieß aud) 
zufällig einigen Nachtheil brächte. Daher ift jene Achtung Bein pa⸗ 
thofogifches, fondern ein praktifche® Gefühl Denn es. hat feine 
MWurzel nicht im finnlihen Triebe und in den aus ihm hervorges 
henden Neigungen, Affecten und Leidenfchaften, fondern in der. Ber: 
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nunft felbft, wieferne diefe als praftifches Vermögen ein Gefeg auf: 
ftellt, vor deffen Hoheit und Würde alle Neigungen verftummen 

müffen. Es ift alfo eim echtfiteliches Gefühl und wiederum bie 
Quelle der übrigen Gefühle diefer Art. Wenn z.B. jemand Schaam 
und Reue über das Böfe fühlt, was er gethan hat: fo entfpringt 
diefes Gefühl nur aus dem Bewufftfein, dag man ein Gefeg nicht 
beobachtete, welchem doch die hoͤchſte Achtung gebuͤrte. Auch 
kann der Menfdy nur in dem Grade ſich ſelbſt and Andre wahr: 
baft ahten, als er weiß ober glaubt, daß er ſelbſt oder Andre 
das Geſetz der Vernunft achten und es darum auch beob» 
ahten. Hat man dagegen Grund,. irgendwo bie finnlicye Trieb: 
feder des Egoismus ald Dauptmotiv der Handlungen vorauszufegen: 
fo mögen dieſe noch fo glänzend fein oder groß und edel ſcheinen, 
und auch wohl von Andern belobt und belohnt werden; wir wers 
den dennoch. ſolchen Handlungen Beinen echt fittlichen Werth juges 
fiehn und auch dem Urheber derfelben nicht fehr hochſchaͤtzen. — Der 
Einwurf gegen diefe Anficht von der fittlichen Zriebfeder, daß ein 
Geſetz etwas Unlebendiges und Umperfönliches fei, was man nicht 
achten koͤnne, beruht auf einem bloßen Misverftande. Ein in eis 
ner Formel niedergefchriebnes Gefeg ſcheint freilich etwas Unleben⸗ 
biges und Unperfönliches zu fein. Uber das Geſetz in feiner Urs 
ſpruͤnglichkeit gedacht, unabhängig von jeder aͤußern Form in Rede 
oder Schrift, ift etwas ganz Andres und: weit Höheres. Cs ift 
die Vernunft ſelbſt, die fich in ihrer hoͤchſten Thätigkeit als geſetz⸗ 
gebende Autorität ausfpriht. Die Achtung gegen das Geſetz ift 
alfo ebenfoviel als Achtung genen bie geſetzgebende Vernunft, welche 
eben das Lebendigſte und Perſoͤnlichſte in uns iſt. Wenn man bas 
ber das Gefes in. der befannten Formel ausfpräher Handle 
durhaus vernünftig! und man wollte fogleih bie fitt« 
lihe Zriebfeder in diefee Formel mit anbeuten, fo dürfte man 
fie nur fo faffen: Handle durchaus vernünftig aus Ach 
tung gegen bie Vernunft! Und bäcte man babei auf 
dem religioſen Standbpuncte ſogleich an die Urvernunft als die 
urgeſetzgebende Behoͤrde, ſo koͤnnte man auch ſagen: Handle 
durchaus vernünftig aus Achtung gegen Gott! Das 
moralifhe Motiv verwandelte ſich dann bloß in ein religiofes, ohne 
ſeinen wefentlichen Charakter ‘zu verlieren. — Wenn dagegen mandje 
Moraliften meinten, es ſei beffer, die Achtung gegen irgend einen 
fitelich guten Menfchen (den man ſich ald Zugendmufter und zus 
gleich als Auffeher oder Beobachter unfrer Handlungen dädjte) als 
fittlihe Zriebfeder zu brauchen: fo iſt zwar diefe Zriebfeder nicht 
an fich vermerflich, aber nur nicht ausreichend. Denn die Achtung 
gegen einzele Menfchen, wie trefflich fie auch fein mögen, ift doch 
immer etwas Zufällige und Meränderliches, weil wir an denfelben, 
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je genauer wir ſie kennen lernen, deſto mehr Unvollkommenheiten wahr: 
nehmen, wodurch unfre Achtung allemal vermindert wird. Nucr bie 
Achtung gegen das Gefeg oder die Vernunft, in ihrer vollen Mas 
jeftät ald Gefeßgeberin gedacht, kann unbedingt und unbefchränkt 
fein, weil wir dann in unſtem moralifch = religiofen Bewufftfein ims 
mer auch an Gott denken, deffen Stimme wir ja eben in der Fo— 
derung des Gewiffend vernehinen. — Eben fo unftatthaft ift auch 
der Einwurf, daß die Achtung gegen das Gefeg mehr abftoßend als 
anziehend ſeiz daß fie daher das Gemäth mit Widerwillen gegen 
das Geſetz erfuͤlle, und fo die Luft und Freude am -Guten vertilge; 
vielmehr fei Liebe zum Geſetze einzig und allein als echt fitt» 
liche Triebfeder anzufehn. Diefer Einwurf erledigt ſich aber fchon 
daducch, daß wie denfelben Gegenftand ’ebenfowohl achten als lies 
ben können, und daß bei und Menfchen als ſinnlich vernünftigen 
Mefen nur die auf Achtung gegründete Liebe dauerhaft fein und 
fittlichen Werth haben kann. Es gilt dieß felbft von unfrer Liebe 
zu Gott. Auch diefe Gottestiebe muß ſich auf Gotteöfucht d. h. 
auf Achtung gegen Gott gründen. Sonſt wird fie phantaſtiſch, 
wie bei jenen ſchwaͤrmeriſchen Weligionsfecten, welche Gott nicht 
anders behandeln, als wär’ er ein finnliches Welen, dag man „mit 
Liebesarmen umfahen“ Eönne. Es ift alfo auch nicht wahr, 
dag die Achtung gegen das Gefeg die Luft und Freude am Guten 
vertilge. Im Gegentheile, je mehr wir das Geſetz adıten und je 
anhaltender wir ihm ebendeöwegen folgen, deſto leichter wird uns 
deffen Erfüllung, und deſto mehr Luft und Freude haben wir au 
dem Guten, das wir vollbringen. Der Ausdrud Liebe zum Ges 
fege bezeichnet alſo mehr das ibealifche Ziel unſers Strebens, dem 
sole und aber nur duch Achtung gegen das Gefes nähern 
können. zz . 

Zrilemma f. Dilemma. ? 

Trilogie (von rosıs, drei, und-Aoyos, Rede, Geſpraͤch) 
heißt ein Inbegriff von drei Tragödien oder Geſpraͤchen. Wegen 
des Urfprungs der Benennung und wegen der Eintheilung der pla⸗ 
tonifchen Dialogen in folhe Zrilogien f. Zetralogie. 
Trimurti f. indifhe Philofophie und Dreieis 
nig£eit. | . un 
Zrinitarier find die, welche eine Dreieinig£eit (trinitas) 
annenmen. ©. d. W. Der Elöfterlihe Orden der Zrinitarier und 
Trinitarierinnen geht uns hier nichts an. 

Triplicität (von triplex, dreifach) ift Dreifachheit. Sie 
zeigt ſich überall in unfeem Denken buch Setzen (Thefe) Entge- 
“ genfegen (Antithefe) und Verknuͤpfen, welches eine Art von Gleich 
fegen ift (Synthefe): Darum ſtehen aud) die drei Haupt = ı ober 
Grundfyfteme der Phitofofophie in dieſem Verhaͤltniſſe zu rinander. 
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8. Realismus, Ideallsmus und Synthetlsmus. Und 
ebendarum findet man auch wohl in vielen Religionsfyitemen die 
Annahme einer göttlihen Zriplicität. ©. Tritheismus. 

Tritheim f. Agrippa von Nettesheim. 

Tritheismus (vom rosıs, drei, und Roc, Gott) iſt eine. 
befondre Meodification des Polytheismus (f. d. Mr) nmaͤm— 
lid) diejenige, vermöge welcher nur drei ‚Götter oder wenigſtens 
drei Hauptgötter angenommen werden. Unſtreitig bat diefe Anz 
nahme ihren Grund in der. Denkweife des -menfchlichen Ver⸗ 
ſtandes, welche fhon im Art. Zriplicität bemerkt wors 
den. Die Zahl drei ward daher auch als «ine befonders heilige 
Zahl angefehn; und man fand fogar etwas Geheimniffvolled darin, 
daß jene Zahl (die Trias) aus der Berbindung der beiden eriten 
(Monas und Dyas) hervorgeht. Das Sprihwort: Allee gutem 
Dinge find drei, gründet fich wohl ebenfalld darauf. Es bleibt aber 
der Tritheismus doch immer eine willfürliche Annahme, eine. belies 
bige Zerfpaltung des Göttlidyen. Denn wenn man daffelbe nicht 
mehe als abfolute Einheit denken will (nad) dem Monotheiss 
mus — f. d. W.): fo ift es völlig einerlei, 06 man brei oder 
vier oder taufend Götter annimmt. Es bat fi aber der Tritheis⸗ 
mus auch bin und wieder in das chriftlide Religionsſyſtem einges 
fhlihen. Denn obgleich) derſelbe als Kebetei verdammt worden, fo 
ift doch gewiß, daß noch heute fehr viele Chriften die drei Perſonen 
der Gottheit als drei Götter denken. ©. Dreieinigkeit und ins 
difhe Philoſophie. 

Triumvirat(von tres, trium, ‚drei, und. vir, der Dann) 
fomme zwar gemwöhnlic nur im politifchen Sinne, befonders in der 
tömifchen Gefkhichte, vor und bedeutet dann foviel als bürgerliche 
Dreihorrfhaft oder Triarchie, "vornehmlich eine. angemaßte oder ufurs 
pirte. Man hat aber auch zumeilen von einem Triumwirate in ber 
Philofophifhen Welt gefprochen, befonder® in der neuen Zeit, wo 
Sant, Fichte und Schelling fid) - gleihfam in die Herrſchaft 
jener Weit. theilten. Diefes -phitofophifche Ttiumvirat hat jedoch 
eben fo wenig Beſtand gehabt, als jene politifchen, fo wie es ſich 
auch immer nur auf einen Eleinen Theil der philofophifchen Welt 
(nämlicy auf die deutſche, und. auch diefe nicht einmal im Ganzen) 
etſtreckte, weil der phitofophifche Geift zu fehr nach Freiheit firebt, 
als daß er fich im die Feffeti eines Syſtems fchlagen ließe. 

Zrivial (von tres, drei, und via, der Meg) bedeutet eigent⸗ 
üb, was: zum Trivium gehört oder darin gelehrt:wird, wovon auch 
die Erivialfhulen ihren Namen haben. ©, freie Kunft. 
Nachher aber bedeutet es foviel als bekannt, gemein, gleihfam abs 
gedrofchen, wie triviale Wahrheiten. Wenn es indeffen nur 
wirkliche Wahrheiten find, fo folk man fie doch ‚nicht verachten. 
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Denn die Wahrheit muß ja immer und ewig bleiben, was ſie iſt. 
Mur ber Irrthum iſt veraͤnderlich, heute fo, morgen anders. ©. 
Irrthum und Wahrheit. 

Tropen (von roerzew, wenden) find Wendungen ber Rede, 
befonders bildliche oder uneigentliche Redeweiſen; weshalb man auch 
dieſe ſelbſt tropiſch nennt. Hieruͤber hat die Rhetorik weitere Auskunft 
zu geben. — Die alten Skeptiker hatten aber gleichfalls ihre Tro⸗ 
pen (Toonos 75 enoyns — auch Tomoı und Aoyos FT. Eu. ges 
nannt) d.h. Wendungen ober Gruͤnde bed Zweifels. ©. ſ keptiſ he 
Argumente, 

Troft im Ungluͤcke kann die Philoſophie nur dadurch gewaͤh⸗ 
te, daß fie es ſtandhaft ertragen und zur ſittlichen Veredlung be⸗ 
nutzen lehrt. Die philoſophiſchen Troſtſchreiben (derglei— 
hen Seneca und andre alte Philoſophen hinterlaſſen haben) 
thun freilich wenig Wirkung, weil fie meift zu fehr die Schule ver: 
rathen, aus welcher fie hervorgegangen. Wie fann 5.3. die ſtoiſche 
Lehre von ber einftigen MWeltverbrennung demjenigen zum Troſte 
gereichen, ber Über den Derluft eines fehr geliebten Freundes trauert! 
Er wird, wenn er auch an jene Hypotheſe glaubt, doch immer bens 
fen: „So lange die Welt noch nicht verbrannt ift, moͤcht' ich 
„wohl mit meinem "Freunde zufammen leben.” Die Schrift des 
Boethius de consolatione philosophiae ift nod) eine der beiten, 
da fie der Verfaſſer ſelbſt im Unglüde zu feinem eignen Troſte 
fchrieb. ©. jenen Namen. Die vom Fatalismus (ſ. d. W.) her 
genommenen FTroftgründe find eben fo unphilofophifh als uns . 
Eräftig, man koͤnnte fagen, untröftlid. - Denn nur das Fann uns 
wahrhaft tröften, was unfer Gemuͤth ſtaͤrkt und über dad Sinnliche 
erhebt. Der Gedanke einer abfoluten Nothwendigkeit aber fchlägt 
bag Gemüth vielmehr nieder und kann es fogar zur Werzweif: 
lung ‚bringen. Dagegen bietet die Religion durch den Glauben an 
Gott und Unfterblidykeit (f. beides) auch die Eräftigften Troſt⸗ 
gründe dar, fobald nur dieſer Glaube recht feit und lebendig ift. 
Denn er lehrt alsdann alle Leiden diefer Erde, auch die größten, 
als göttlihe Schidung zur Vorhbung auf ein beſſeres Leben bes 
traten und ebendarum aud mit derjenigen Standhaftigfeit ertra⸗ 
gen, welche nothwendig iſt, wenn diefelben zur fittlihen Veredlung 
des, Menfchen dienen follen. 

Zrorler (Ignaz Paul Vital) geb. 1780 zu Münfter, ſtu⸗ 
birte in Jena, Göttingen und Wien, Philofophie und Heilkunde, 
prafticirte eine Zeitlang. (1806 — 7) zu Münfter und Wien, machte 
dann eine Reife durch die Niederlande und Stalien, hielt fich nach—⸗ 
ber wieder theild zu Miünfter theils zu Wien theild zu Aarau auf, 
warb endlich als Prof. der Philof. und Geſch. an das Lyceum zu 
Luzern berufen, aber durch Verfolgung wegen. feiner politiſchen 
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Grunbfäge genoͤthigt, feine Lehrftelle aufzugeben. S. Balthafar’s 
Helvetia. Zürich, 1823. 8. wo bie Proceffacten abgedrudt find, 
welche 2.’ 6 völlige Freiſptechung von ‚den ihm gemachten Beſchul⸗ 
digungen beweiſen. Seit 1823 iſt er Vorſteher einer Erziehungs⸗ 

anſtalt in Aarau, auch Ehrenbuͤrger von Bern. Außer mehren 
mediciniſchen Schriften hat er auch folgende — heraus⸗ 
gegeben: Ueber das Leben und fein Problem. Goͤtt. 1807. 8. — 
Elemente der Biofophie. Lpz. 1808. 8. — Blide in das Weſen 
des Menfchen. Aarau, 1812. 8. —  Philofophifhe Rechtslehre 
der Natur und des Geſetzes, mit Rüdficht auf die Irrlehren ber 
Liberalität und Legitimicät. Zürich, 1820. 8. — Fürft und Volk, 
nah Buhanan’s und Milton's Lehre. Aarau, 1821. 8. — 
Maturlehre des menfchlihen Erkennens oder Metaphyſik. Aarau, 
1538. 8 — Auch hat er ein ſchweizeriſches Mufeum (Jahrg. 
1. H. 1—6. Aarau, 1816. 8.) und mehre Auffäge politifches 
und pädagogifhes Inhalts theils einzeln theils in verſchiednen Zeit 
ſchriften herausgegeben. 

Zrübfinn f. Frohſinn. 

Zrüglich (fallibilis). heißt ber Menſch, theils wiefern er ſich 
ſelbſt truͤgen oder taͤuſchen kann, weil er dem Irrthume unterwor⸗ 
fen iſt, theils wiefern er geneigt iſt, auch Andre zu truͤgen oder zu 
tduſchen. Im letzten Falle ſagt man jedoch lieber betruͤglich. 
Sodann werden auch Ausſpruͤche oder Lehren truͤglich genannt, 
wenn ſie falſch ſind und daher diejenigen, welche ſie fuͤr wahr hal⸗ 
tm, in Irrthum ſtuͤrzen. — Der Gegenſatz untruͤglich (infal- 
libilis) wird von Menfchen und menfhlichen Ausfprüchen ober Leh— 
ven nur aus Anmaßung gebraucht, mie wenn der Papft fich felbft 
und feine Ausſpruͤche untrüglih nennt ober von feinen. Ans 
bängern fo genannt. wird. Nur Gott hat das Vorrecht der Un: 
trüglichkeit, weil er ald Urquell der Wahrheit keinem Irrthum uns 
terworfen fein, vielmeniger abfichtlih täufhen Tann. Daß aber 
Gott dieſes Vorrecht irgend einem Menfcyen mitgetheilt haben follte, 
it eben fo unglaublih, ald wenn jemand. behauptete, Gott habe 
einen Menfchen allmaͤchtig oder alkwiffend gemacht. Die. angebliche 
menfchliche Untruͤglichkeit ift alfo nur ein. Beweis von der menfchli- 
ben Zrhglichkeit, und zwar mehr im activen als im paffiven Sinne. - 
Denn es ift dabei nur auf Taͤuſchung Andrer oder auf Betrug abs 
gefehn, um diejenigen, welche an die angebliche Untrüglichfeit glaus 
ben, befto leichter zu beberefchen. 

Trugſchluß (fallacia) f. Schluß. und Sop hiſtie. 
Trunkenheit ſ. Berauſchung und Nuͤchternheit. 
Truppenaushebung ſ. Conſcription. 
Trutzbuͤnd niß iſt ſoviel als Angriffsbuͤndniß, indem hier 

Trutz (ſtatt Trotz, wegen des Gleichlauts von Schutz im W. 
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Schutzbuͤndniß) nicht bloß Widerſtand, ſondern Angriff bejeich⸗ 
net. S. Bund. 

Irygobdie, (von rovyn, MWeinlefe, auch Weinftod und Wein, 
ober zovS, yos, Moft, auh MWeinhefe, und non, Gefang) bedeu⸗ 
tete urſpruͤnglich wohl nidts anders, ald einen luſtigen Gefang 
zur Zeit der Weinlefe, wobei ed dann auch gefcheben fein mag, daf 
die Sänger allerhand Poſſen trieben, ihre Gefichter mit Weinhefen 
bejtrichen, um ſich unfenntlidy oder furdjtbar oder poffirlicy zu mas 
chen, daß fie Eleine fcherzbafte oder fatnrifche Spiele in bramatifcher 
Meife aufführten,: und daß daher fpäter aus diefen Trygodien for 
wohl die Komödien als die Tragödien hervorgingen. Vergl. komiſch 
und tragifch. Hierauf bezieht fich auch die Stelle: Horat. ep. 
ad Pis. v. 275—8. 

Ignotum tragicae genus invenisse Camoenae 
Dieitur et -plaustris vexisse poömata 'Thespis, 
Quae canerent agerentque peruncti faecibus ora, 


Die Gefchichte der Schaufpielfunft bei den Griechen muß hierüber 
weitere Auskunft geben. Mur die eine Bemerkung ift hier noch 
zu machen, daß die Anfänge der ſchoͤnen Kunſt überall ins Rohe 
fielen und daß man fidy daher nicht wundern darf, wenn aud bei 
ben Griechen dieß der Fall war. Hat doch bie Phitofophie ſelbſt 
Bein. befferes Schickſal gehabt, da ſich ihr Anfang auch in eine Zeit 
verliert,. wo die Wiſſenſchaft noch in zemlich rohe Dichtung einge⸗ 
huͤllt war. 

Tchirnhaufen (Ehrenfried Walther von) geb. 1651 zu 
Kieslingswalde in der. Oberlaufig, fludirte zu Leiden. und that .an+ 
fangs Kriegsdienfte in den Niederianden, dab aber diefelben bald wieder 
auf, machte große Reiſen in Europa, und lebte zulegt ald Privat: 
mann den Wiffenfchaften, vornehmlich der. Philoſophie, Mathematik 
und Phyſik. Die Verbienfte, welche er ſith um biefe Miffenfchaf: 
ten erwarb, verfchäfften ihm auch einen Ehrenplatz in der Akademie 
der Wiffenfchaften zu Paris. Er ftarb 1708, adıt Jahre vor Leib- 
nitz, beffen Philofopbie, fo wie die von Cartes, Spinoza und 
Newton, viel Einfluß aufdie Bildung feines Geiftes gehabt zu haben 
ſcheint. Was er in minthematifc) = phyſikaliſcher Hinficht geleitet, 
gehört nicht Hieher. In philoſophiſcher Hinſicht aber ging er vors 
nehmlich darauf aus, eine beſſere wiſſenſchaftliche Methode mit Huͤlfe 
der Erfahrung und der Mathematik in die Philoſophie einzufuͤhten. 
Darum bearbeitete er auch die Logik bergeftalt, "daß fie nicht bloß 
eine Heilfunft des Geiſtes, durch Befreiung deffelben von allen Arten 
der Irrthuͤmer, ſondern auch eine Erfindungskunſt fein follte; wobei 
er freilich diefer Wiſſenſchaft zuviel zumuthete. ©. Denklehre. 
Auf die Phitofophen feiner Zeit ſcheint er nicht viel gehalten zu bar 
ben, ba er fagte, die meiften berfelben feien. entweder dloße Wort: 
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philoſophen ober. höchſtens hiftorifhe Philofophen. An 
die Spige feiner Philofophie fiellte er den Gag: Ich bin mir 
mannigfaltigee Dinge bewuſſt. Diefe Thatſache des Bewuſſtſeins 
ſollte ihm daher als hoͤchſtes Princip dienen. Daraus entwickelte 
er weiter drei andre Grundſaͤtze, naͤmlich 1. ein Princip der Eve 
fenntnig der Wahrheit überhaupt: Einiges ift begteiflih, einiges 
unbegreiflih; 2, ein Princip der Erfahrung infonderheit: Einiges 
nehmen wir wahr durch die Außeren Sinne, einiges durch innere 
Vorfiellungen oder Empfindungen; und 3. ein Princip der Moral: 
Einiges macht auf und,einen guten, einiges einen übeln Eindrud, 
— Daß auf diefe empirifche Art, auch mit Hülfe der Mathemas 
tif, Rein haltbares Syſtem der Philofophie zu Stande kommen 
konnte, liegt am Tage; obgleih Tſch. Übrigens mandye treffliche 
Regel zur Vermeidung des Irrthums und zur Entdedung der Wahre 
beit aufjtellte. ©. Deff. medicina mentis s. artis‘ inveniendi 
praecepta generalia, Amfterd. 1687. 4 (Diefe erſte Ausg. ift 
dem Könige von Franfreih Ludwig XIV. zugeeignet, und der eis 
gentliche Zitel, der aber durch jenen ald den, gewöhnlichern verbränge 
worden iſt: Tentamen genuinae logicae, ubi disseritur de me- 
thodo detegendi veritates incognitas). U. 2. Lpz. 1695. 4 
(Diefe Ausg. enthält auch eine medicina corporis, welche Tſch. 
Ipäter, vermehrt mit einem zweiten Theile, deutfch unter dem Titel . 
berausgab: Zwölf nügliche Lebensregeln ıc.). Nachher erfchienen 
noch‘ mehre Ausgaben: 1705 u. 1753. 4 — Andre philofos 
Phifhe Merke, welche Tſch. zur mweitern Ausführung feiner Anſich⸗ 
ten ſchreiben wollte, kamen nicht heraus. S. Fuͤlleborn uͤber 
Tſch's Verdienſt um die Philoſophie; in Deſſ. Beiträgen. B. 2. 
St. 5. Nr. 2. Hier findet man auch Auszuͤge aus der Medicina 
mentis. — Eine Lebensbeſchreibung Tſch.'s erſchien zu Goͤrlitz 
1700. — Fontenelle's eloge de. Mr.. de Tsch. findet ſich 
in Deff. Eloges p. 166 ss, und in der Histoire du renouvelle- 
ment de l’academie des sciences. T. LI, 

Zugend zeigt -urfprünglich - eine gewiffe Tauglichkeit ode 
Züchtigkeit an; denn es kommt her von taugen, gerade wie im 
Griechiſchen per von age oder ageoduı, aptum esse, hers 
tommt,. während im Lateinifcyen virtus von vir abftammt, mithin 
eigentlich M it ober. Zapferkeit bedeutet — eine Tugend, welche 
der Roͤmer vorzugsmweife ſchaͤtzte und daher durch ‚allmähliche Stets 
gerung bes Begriffs fo umfafjend dachte, daß die Art zur Gattung 
wurde, (Piato’s Ableitung des W. apery von aiperr, wählen, 
der.gar von weı. geıv, beſtaͤndig fließen, ift ganz unftatthaft. S. 
Def. Kratyl. in Opp. I. p. 415. ed. Steph.); Jene urfprüngs 
liche Bedeutung hat. ſich auch nicht ganz verloren, Denn wenn 
wir vernunftlofen Zhieren (Pferden, Hunden ıc.) ober gar leblofen: 
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Merkzeugen (Uhren, Wagen, muſikaliſchen Inſtrumenten ꝛc.) gewiſſe 
Tugenden beilegen, fo denken wir nur an deren Tauglichkeit zu ge— 
tiffen Zwecken. Selbft die dfthetifche oder Künftlertugend 
(virtu im Stalienifhen — daher Virtuos, ein großer Kuͤnſtler, 
befonders in der Muſik) tft nichts anders als Tauglichkeit zur Vers 
wirflihung bes Kunſtzweckes oder zur Afthetifchen Beluftigung un: 
fr Gemuͤths. Darum unterfchieden au die Stoifer eine drei: 
fache Tugend des Menfchen, eine logifche, in Bezug auf das Dens 
Een oder die Erkenntniß, eine phyſiſche, in Bezug auf die natürs 
liche Beſchaffenheit, und eine ethiſche, in Bezug auf die fittlicye 
Beſchaffenheit eines Menſchen; gerade ſo, wie ſie die Philoſophie 
ſelbſt in Logik, Phyſik und Ethik eintheilten. Sie verwech— 
ſelten alſo den Begriff der Tugend mit dem Begriffe der Vollkom⸗ 
menheit, die man auch als Tauglichkeit zu allerlei Zwecken oder als 
Tuͤchtigkeit denken kann, indem ſie bemerkten, daß der Menſch nicht 
bloß in ethiſcher, ſondern auch in logiſcher und phyſiſcher Hinſicht 
vollkommen oder tuͤchtig fein koͤnne. In dieſem weiten Sinne neh» 
men wir nun aber bier das W. Tugend nicht. Bloß das, was 
die Stoiker ethiſche Tugend nannten, wollen wir etwas näher be: 
trachten. Wir verftehen nämlidy unter Tugend eine fittliche Boll 
Fommenheit, alfo eine ſolche, welche fich durch gewiffenhafte Erfül- 
lung allee Pflichten offenbart. Man erfüllt aber feine Pflichten 
nur dann gewiffenhaft, wenn man das Geſetz als eine Foderung 
des Gewiſſens aufriditig und innig achtet. In diefem Sinne giebt 
es alfo eigentlih nur eine Tugend, d. h. die Form des tu: 
gendhaften Verhaltens ift weſentlich eine und diefelbe, naͤm⸗ 
lic die fittlih gute Gefinnung, melde allen Handlungen des Zus 
gendhaften zum Grunde liegt. Sieht man aber auf die Materie 
bes tugendhaften Verhaltens oder auf die Gegenftände der: 
jenigen Handlungen, welde aus jener Gefinnung hervorgehn, fo 
giebt es allerdings mehre Zugenden, 3. B. Wahrhaftigkeit, 
Wohlthaͤtigkeit, Mäßigkeit ıc., die man audy auf vier Hauptarten 
zurüdführen kann. ©. Gardinaltugenden. Diefe befondern 
Zugenden find aber nur dann echte oder wahrhafte Zugenden, wenn 
auch jene twefentliche Form an ihnen angetroffen wird. Daher wird 
nimand tugendhaft durch den Belig einer einzigen Tugend, 3.9. 
der Mäßigkeit, weil diefe auch wohl aus einer sah andern Quelle 
hetvorgehn Eönnte. Wer alfo tugendhaft im vollen Sinne des 

Wortes heißen fol, der muß alle Tugenden haben. In dieſer Be: 
ziehung fagt Cicero (de fin. V, 23,) fehr richtig: Virtutes ita 
eopulatae connexaeque sunt, ut omnes omnium participes sint, 
nee alia ab alia possit separari. Won einem ſolchen Zugendhaf 
‚ten fann man auch mohl fagen, daß die Zugend ihn befige oder 
daß eim guter Geift, ja Gott felbit in ihm wohne, wie man im 
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Gegentheile vom Lafterhaften fagen ann, daß ihn das Lafter 
befige, oder daß er von einem böfen Geifte, dem Zeufel, befefe 
fen ſei. Wie aber diefed Befeffenfein nicht phyſiſch, ſondern mo⸗ 
valifch zu verftehen iſt, ſo ift- auch jenes Inwohnen auf gleiche 
Weiſe zu denken. — Hieraus erhellet, daß die Stoiker ganz Recht 
hatten, wenn fie nach dem. Zeugniffe deffelben Schriftftellers fagten: 
Una virtus est consentiens eum ratione ct perpetua constan- 
ti, Nihil huie addi potest, quo magis virtus sit, nihil demi, 
ut virtutis nomen relinguatur. Indeſſen muß bie Tugend body 
von der Heiligkeit unterfchieben werden. Denn biefe ift die fitt- 
liche Vollkommenheit abſolut oder idealiſch gedacht, und kann nur 
Gott als einem unendlichen moraliſchen Weſen zukommen. Die 
Zugend hingegen iſt bie ſittliche Vollkommenheit eines endlichen 
moralifchen Weſens, wie der Menſch ift, und wird daher im» 
mer gewiffen Schranken : unterliegen. “Der Menſch ift daher nie 
ſittlich vollfommen, . ſondern er wirb es nur allmählih. Weil 
er aber hiezu die: Tauglichkeit ober Tuͤchtigkeit hat, fo heißt eben⸗ 
darum feine beſchraͤnkte fittliche Vollkommenheit Zugend. Folg⸗ 
lich iſt es falſch, wenn Cicero (de leg. I, 8.) fagt: Virtus 
eadem in homine ao den ;est.; Denn in Gott iſt feine Zus 
gend, fondern Heiligkeit, und‘ im Menfchen ift Eeine Heiligkeit, ſon⸗ 
dern Zugend. Wohl aber kann man fagen, daß die Zugend ein 
beffändiges Streben nach der Heiligkeit fei, meil dieſe 
uns von ber Vernunft als ein: Urbild vorgehalten wird, auf welches 
wit ſtets hinblicken, dem wir immer aͤhnlicher zu werden ſuchen 
ſo Wenn nun jemand mach dieſem Ideale beſtaͤndig ſtrebt, fo 
muß er ſich dem Ziele wenigſtens immerfort annaͤhern, ungeachtet 
er es nie erreicht. Folglich: muß der Menfdy in der fittlihen Voll⸗ 
fommenheit zunehmen koͤnnen; oder mit andern Worten, die Zus 
gend ift des. Wachsthums fähig. + Zwar leugneten dieß die Stois 
fer, wie Cicero (de fin. II, 15.) bezeugt: Sie gaben aber doch 
zu, daß die Tugend ſich im: Menfchen immer mehr ergießen ober 
ausbreiten könne (fundi quodammode et dilatari posse) — was 
am Ende auf: Eins hinauslaͤuft. Iſt nun. dieß richtig, fo iſt die 
Tugend auch Keine blöße Dispofition der’ Seele (dımdeoız) wie 
die Stoifer fagten, ſondern vielmehr ein Habitus (Eds) wie 
Iriftoteles fagte, di h. eine immer zunehmende Fertigkeit im 
Guten, Wegen der ariſtoteliſchen Erklärung aber, daß die Tugend 
in der Mitte zwifchen zwei Raftern (einem Zuviel und einem Zus 
wenig) liege, f. Mitte,-auh Laſter. — Die von den Xlten 
aufgeworfene und fehr verfchieden beanttwortete Frage, ob die Zus 
gend gelehrt und gelernt werben £önne, laͤſſt ſich ebenſowohl 
bejahen als verneinen. Wieferne ſie als hervorgehend aus der Freiheit 
eines Jeden gedacht wird, weil fie ſonſt keine ſitlliche Eigenſchaft wäre, 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 15 
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ann fie weder gelehrt noch gelernt werben. Wiefern aber ber Menſch 
in feiner ſittlichen Entwidelung durch Unterricht, Ermahnung, Uebung 
und Zucht gefördert werden kann, muß man allerdings zugeben, daß die 
Tugend auch gelehrt und gelernt werden könne. Außerdem würden 
Moral und Pädagogik fehr überflüffige Dinge fein. — Auf ähn: 
Ude Art ift die Frage zu beantworten, ob die Tugend ein göttlis 
ches Geſchenk fei. Sie ift es nämlich, wieferne der Tugend⸗ 
hafte auf dem religiofen Standpuncte alles Gute, was er bat, alfo 
aud) die in ber Vernunft und Freiheit begründete Anlage zur 
Tugend Gott verdankt. Als wirklihe Tugend aber ift fie es 
nicht, weil fie eben ald ein Erzeugniß der Freiheit gedacht werden 
muß, wenn man nit auf: die ungereimte Lehre von einer unbe 
dingten Gnadenwahl (f. d. W.) verfallen will. — Ob die Zus 
gend verdienftlih und belohnensmwärbig fei, ift eine nicht 
minder verfüngliche Frage, die wie kurzweg fo beantworten: Der 
Zugendhafte wird fich nie ein befondres Verdienſt zufchreiben und 
dafür Belohnung fodern — denn das wäre anmafend und eigen» 
füchtig; auch weiß er fehr wohl, wie mangelhaft feine Tugend in 
jedem gegebnen Zeitpuncte ift — gleihwohl muß dem Zugendhaf: 
ten ein gewiffer fittlicher Werth zukommen, und wiefern er fich def 
fen bemufft ift, belohnt ſich die Tugend in ihm von felbft. — Seht 
wollen wir aber nod einen Bli auf verſchiedne Eintheilungen ber 
Tugend werfen, durch welche der Begriff derfelben keineswegs 
genauer beftimmt, fondern vielmehr verfaͤlſcht oder verunftaltet wor⸗ 
den. Hieher gehört 

1. die bekannte Eintheilung der Tugend in die natuͤrliche, 
die bürgerliche und die hriftliche. Unter der natürlihen 
ift Hier nicht die oberwähnte phufifche Tugend der. Stoiker (ald Ger 
genfag von der logischen und ethifchen) zu verftehn, fondern viels 
mehr die durch das Geſetz der praftifchen Vernunft beftimmte, mits 
bin aus der fittlihen Natur des Menfchen hervorgehende Zugend. 
Senes Gefeg heißt daher felbft infofern ein natürliches, als es von 
keiner pofitiven Gefeggebung abhangt. Da nun ebendiefes fog. 
natürliche, eigentlich aber fittlihe, Gefeg in ber philofophifchen 
Sitten» oder Tugendlehre aufgeftellt und entwidelt wird (f. weiter⸗ 
bin Zugendgefes): fo hat man jene natürliche Tugend auch 
die philofophifche genannt. Sie ift alfo ganz und gar diefelbe 
Tugend, welche bisher charakterifirt worden, und außer welcher bie 
philofophirende Vernunft feine anderweite anerkennen kann, wenn 
von echter Tugend die Rede fein fol. Oder Eann der Menſch 
wohl mehr thun, als beftändig nach ber Heiligkeit fireben? Ja 
feibft wenn man etwa jener natürlichen Tugend eine übernatürs 
liche, von Gott felbft und unmittelbar in den Menfchen bewirkte, 
entgegenfegen wollte: fo würde auch diefe immer wieder in bemfel- 
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ben Streben beftehen, mithin wefentlich biefelbe fein müffen. - Nur 
würde man babei eine Vorausfegung machen, die fih anf Eeinen 
Fall beweifen ließe und, folgerecht durchgeführt, nicht nur den Be: 
griff der Zugend als eines Erzeugniffes der Freiheit aufheben, ſon⸗ 
dern auch Gott als einen willkuͤrlichen Despoten darftellen wuͤrde. 
Denn man müffte nun annehmen, Gott koͤnnte zwar alle Mens 
fhen uͤbernatuͤrlicher Weiſe tugendhaft machen, vermöge feiner Alls 
macht, er wollte aber nur nicht, vermöge eines — mie foll man 
es nennen? — unbedingten Rathſchluſſes oder eigenfinnigen Be— 
liebens? Mer möchte aber fo unwuͤrdig von der Gottheit denken! 
— Was die bürgerliche Tugend anlangt, fo ift fie nichts anders 
ald Gehorfam gegen die Gefege ded Staats, deffen Bürger man 
it, und beißt daher auch die politifhe Zugend. Diefe fteht 
aber der natürlichen oder philoſophiſchen nicht entgegen, fondern fie 
fieht vielmehr unter ihr, d. h. fie verhätt fich zu ihr wie die Art 
zur Gattung. Denn das Vernunftgeſetz fodert jenen Gehorfam 
ebenfo, wie es Gerechtigkeit, Billigkeit, Maͤßigkeit und andre eins 
jele Tugenden fodert. Soll aber jener Gehorfam den Namen dee 
Zugend verdienen, fo muß er ebenfalld aus Achtung gegen das 
Bernunftgefeg hervorgehn. Ginge bderfelbe bloß aus Furcht vor 
den Strafen hervor, welche der Staat mit der Verlegung feiner 
Geſetze verknüpft hat, fo wäre das nur eine Äußerlihe Geſetzmaͤ⸗ 
Figkeit des Verhaltens, die man nicht ald echte-Zugenb- anerkennen 
Könnte, (In einem andern Sinne unterfhied Plotin [f. d. Nam.] 
die politifhe Tugend als eine niebere von der wahrhaften als einer 
böheren Tugend), — Was endlich die hriftliche Tugend betrifft, 
fo würde dieſe nichts anders fein, als eine gewiffenhafte Beobach⸗ 
tung der fittlihen DVorfchriften des neuen Teſtaments, fo wie etwa 
die jüdifche Tugend eine gewiffenhafte Beobachtung der fittlichen 
BVorfchriften des alten Teftaments, und die mufelmännifcdhe 
Zugend eine gemiffenhafte Beobachtung der fittlichen Vorſchriften 
des Korand fein würde. Schon aus bdiefen Erklärungen erhellet, 
dag man auf ſolche Art nod; gar viele anberweite Tugenden unter: 
fheiden Eönnte. Denn es giebt außer den fo eben genannten pofis 
tiven Religionsbuͤchern noch andre, welche auch fittliche Vorfchriften 
enthalten, wie ber Zendavefta, die indifhen Vedams, die finefifchen 
Kings ıc., und es richten fich nach dieſen Borfchriften. Millionen 
von Menfhen in ihrem häuslichen ſowohl als öffentlichen Leben. 
Sol aber in diefer Beziehung von wirklicher Tugend die Rede fein, 
fo müffte erft gefragt werden, ob die in gewiffen pofitiven Religions: 
büchyern enthaltenen VBorfchriften aud) in der That fittliche d. h. alls 
gemeingültige Gebote fein. Denn nur unter dieſer Bedingung 
könnte deren gewiſſenhafte Beobadıtung Tugend genannt werden. 
Jene Frage aber würde fih nur dann bejahen — wenn der⸗ 
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‚gleichen Vorſchriften mit der Geſetzgebung der praktiſchen Vernunft 
(als der urſpruͤnglichen Offenbarung Gottes, der keine anderweite 
oder zugekommene Offenbarung widerſtreiten darf, wenn ſie gelten 
ſoll — ſ. Offenbarung) zuſammenſtimmten. In dieſem Falle 
waͤre jedoch zwiſchen der ſog. natuͤrlichen und derjenigen Tugend, die 
man aus den Vorſchriften irgend einer poſitiven Religionsurkunde 
berleitete, gar kein weſentlicher Unterſchied vorhanden. Denn auf 
bloße Zufaͤlligkeiten, welche in gewiſſen örtlichen oder zeitlichen Bes 
flimmungen liegen, die aber ebendarum feine allgemeine Gültigkeit 
haben, Kann hiebei nichts ankommen. Es kann alfo dem Mefen 
nah immer nur eine Tugend geben, wie es dem Weſen nad 
auh nur eine Wahrheit geben kann. Mollte man aber bei 
dem Gegenfage zwifchen natürlicher und chriftlicher Tugend wieder 
an eine übernatürliche denken und bie chriftliche eben für eine folche 
erklären: fo würde man ſich auch wieder in alle die Schwierigfel> 
ten verwideln, welche fhon vorhin bemerkt find. Auch vergl. Sus 
pernaturalismus. — Außer jener offenbar unftatthaften Ein 
theilung der Zugend hat man 

2. auh Zemperamentd » Familien » Standes» und 
Nationaltugenden unterfchfeden. Dieß follen nämlich Vor⸗ 
züge fein, welche entweder gewiffen Individuen vermöge ihres Tem⸗ 
peraments, oder gemwiffen gefelligen Vereinen (Kamilien, Stänten 
und Völkern) vermöge der in denfelben herrichenden Sitte oder Ges 
wohnheit eigen find. Hier nimmt man offenbar das W. Tugend 
in jenem weitern Sinne, wo man allerlei Vorzüge darunter vers 
ſteht. Solche Vorzüge mögen immerhin fdyägenswerth fein; aber 
Tugenden im eigentlihen Sinne fönnen fie doch nur dann heißen, 
wenn fie von fittlihem Gehalte find und daher auch aus einer ſitt⸗ 
lidy guten Gefinnung bervorgehn, Ohne ſolche Gefinnung ift immer 
nur ein äußerlich pflichtmäßiges Verhalten vorhanden, welches einen 
bloßen Tugendſchein (species virtutis externa) hervorbringt. 
Darum kann man folche Vorzüge auch Scheintugenden nen» 
‚nen, deren felbft ein Zartufe gar viele befigen kann. — Wegen 
Untugend f. d. W. felbft. | 

Zugendarten und Zugenben f. den vor. Art. 

Zugendbedingung ift urfprünglihd die Freiheit des 
menfhlihen Willens, weil e8 ohne biefelbe gar Eeine Tugend im 
eigentlihen Sinne für uns geben würde. ©. frei. Wegen ber 
anderweiten Zugenbbedingungen f. Tugendmittel. 

Zugendbegriff f. Tugend. 

Zugendgenie und Tugendkunſt find Ausbrüde, bie der 
Sache, melde fie bezeichnen follen, nicht ganz angemeffen find. 
Man hat fie naͤmlich aus der Aefthetit auf die Moral übergetras 
gen, indem man meinte, daß der Zugendhafte ebenfo, wie der 
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fhöne Kuͤnſtler, Genie bebürfe, um feiner Aufgabe zu genügen, 
Es folle nämlich jener als ein Tugendkuͤnſtler das Sdenl der Sitt: 


lichkeit durch feine Handlungen ebenfo verwirklichen, wie der Schöns 


fünftter das Ideal der Schönheit durch feine Werke oder Keiftungen 
zu realifiren babe. Als entfernte Analogie mag das immerhin 
gelten. Nur muß man dabei nicht folgenden wefentlihen Unter: 
fhied vergeffen. Die Tugend ift ein Erzeugniß der Freiheit; 
ed bedarf dazu bloß eines ernftlihen Entſchluſſes, des feften Mil: 
lend, den Gefege der Vernunft zu gehorchen, nicht aber des Ge⸗ 
nies, das ein bloßes Gefchen? der Natur ift und mit ber GSitt- 
lichkeit nichts zu thun bat, ©. Genialität. Daher lehrt auch 
die Erfahrung, daß diejenigen SSndividuen, welche die Natur auf 
ſolche Weife ausgezeichnet hat, in „ſittlicher Hinſicht oft auf einer 
fehr niedrigen Stufe und weit hinter folhen Menfchen zurüdftehen, 
an welchen ſich nicht die geringfte Spur von Genialität zeigt. Wenn 
daher Jacobi im Woldemar fagt: „Zugend ift eine freie Kunft; 
„und wie das Kunſtgenie durch That. der Kunft Gefege giebt, fo 
„das fittlidye Genie dem menfchlihen Verhalten — fo ift das 
eine fehr unphiloſophiſche Rede. Dem menfhlichen Verhalten giebt 
die Vernunft Gefege, in welcher Beziehung fie eben praktiſch heißt. 
Diefe Gefeßgebung einem fittlihen oder Zugendgenie zumweifen, wuͤrde 
ebenfoviel heißen, als fie. ihrer Allgemeingültigkeit berauben oder 
andern Menfchen, die unglüdliher Weiſe eine Genies wären, zus 
muthen, daß fie den Genies in ihrem Verhalten blindlings folgen 
folten. Da möchten fie aber gar oft in die Suͤmpfe der Unfitt 
lichkeit gerathen. Auch ift e8 ein Misbrauch des Ausdruds, wenn 
berfelbe Schriftfteller die Tugend eine freie Kunft nennt. Denn 
nit alles, was aus ber Freiheit des Willens hervorgeht, 
if darum auch eine Kunft, zu welcher allemal ein Können ge: 
hört, das niht vom bloßen Wollen abhangt; fonft müffen 
ale Menfchen im Stande fein, freie oder ſchoͤne Künftler zu wers 
den. Vergl. Kunft, au freie und fhöne Kunft. 
Zugendgefeß ift jedes praftifhe Vernunftgebot, weldyes 
nicht bloß, wie das Nechtögefeg, den aͤußern Freiheitsgebrauch ver: 
nünftiger MWefen in ihrem Wechfelverfehre regelt, um aus benafels 
ben jeden Miderftreit zu entfernen, fondern den gefammten (alfo 
auch den innern oder von der Gefinnung abhängigen) Sreiheitg: 
gebraudy dergeftalt beſtimmt, daß er in fich felbft durchaus einftim: 
mig (abfolut harmoniſch) werde. Berge. Nechtsgefeg. Wenn 
die Zugendgefege. Sittengefege (leges morales s. ethicae) ge> 
nannt werden, fo ift diefer Ausdrud im engern Sinne zu nehmen. 
Denn im weiten (nach dem Sprachgebrauche der Alten) find die 
Rechtsgeſetze auch Sittengefege, weil das Recht gleichfalls etwas 
Sittliches iſt und ſich daher auch ÜberaU in den Sitten der Men: 


230 Zugendgefeß 


fchen abfpiegelt. Ebendarum bezieht ſich das bekannte Spruͤchwortt: 
„ländlich, ſittlich“, ebenſowohl auf das Rechtliche als auf das 
Zugendliche im menſchlichen Berhalten. — ft nun aber vom Zus 
gendgefese ſchlechtweg die Rede, fo verfieht man darunter dad 
hoͤch ſte oder oberfte, welches nach berfelben engern Bedeutung 
bes Wortes audy) das hoͤchſſte oder oberfte Sittengefeg heißt. 
Diefes Gefeg, welches, wörtlich ausgedruͤckt, der erſte Grundſat 
ber Zugendlehre (prineipium aretologiae primum) fein würde, . 
bat den Moraliften viel zu fchaffen gemadyt, indem fie es in einer 
fo großen Menge von verfchiednen Formeln ausgefprodhen haben, 
daß man ihnen fogar den Vorwurf machte, fie wuͤſſten eigentlic) 
gar nicht, was die Zugend fei. Sieht man aber weniger auf bie 
Morte ald auf die Sache, fo zeigt ſich weit mehr Cinftimmung, 
ald man beim erften Anblid erwarten follte. Am fürzeften Eönnte 
man wohl das allgemeine oder höchfte Zugendgefeg in der Formel 
ausfprehen: Handle burhaus vernünftig aus Achtung 
gegen die Vernunft! Denn was fann die Moral mehr von 
dem Menfchen fodern? — Diefe Formel ließe ſich dann auch leicht 
als Princip der Religionsphilofoppie brauchen, um fo den innigen 
Bufammenhang zwifchen diefer und der Moralphitofophie darzuthun. 
Denn man dürfte‘ bei jener Formel nur fogleih an die abfolute 
oder göttlihe Vernunft (die Urvernunft) denken, um ſich 
zu Überzeugen, daß Jugend : und Religionslehre im Grunde ein und 
daffelbe Ziel vor Augen haben, weil ihr Princip ein gemeinfchaftliches 
ift. Wollte man aber diefes Princip noch kürzer und zugleich fall: 
licher für den gemeinen Verſtand ausdrüden, fo könnte man geras 
dezu jagen: Folge dem Willen Gottes! Denn der Wille 
Gottes ift ja nichts anders, ald der Ausſpruch der Urvernunft, der 
hoͤchſten und legten Quelle aller Gefege, ſowohl der phyſiſchen als 
der moralifhen. — Man kann aber freilich das oberfte Tugend⸗ 
geſetz auch auf andre Weiſe darftellen und fi ebendadurch feines 
Gehaltes noch Elarer und lebendiger bewufft werden. Wenn näms 
lich ein vernünftiges Weſen als folches handelt, fo handelt es im: 
mer nad) einem gemiffen Grundfage, ob es fich gleich deffelben nicht 
ſtets klar und deutlich bewuſſt if. Allein diefer Grundfag ift an 
und für ſich bloß fubjectiv, d. h. das handelnde Subject richtet 
fi) nur als Einzelwefen nad demfelben. Ob auch andre handelnde 
Subjecte fi nad) demfelben richten können und wollen, bleibt ba: 
bingeftelt. Ein folder Grundfag heißt eine Marime. ©. d. W. 
So handelt der Egoift nad) der Marime: Sch will nur für mein 
liebes Ich- thätig fein und daher auch jede fremde Thaͤtigkeit meis 
nen eignen Abſichten unterwerfen, oder mit andern Worten: 

will mich felbit als einzigen und höchften Zwed und folglich alle 
Andre als bloße Mittel für mich betrachten und behandeln. Ein 
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praltiſcher Grundfag diefer Art bat offenbar nur das Gepräge ber 
Subjectivität und Individualität. - Denn wenn ihn auch Mehre 
zugleich befolgten, fo würde er doch nur für Jeden insbefondre gels 
ten und fie daher auch in der Anwendung auf's Leben augenblids 
lih in Widerftreit mit einander und fogar mit ſich felbft verfegen, 
weil Jeder von dem Andern nicht ald bloßes Mittel, fondern als 
Zweck betrachtet und behandelt fein wollte, mithin Jeder die Mas 
sime des Andern und infofern auch feine eigne verwürfe. Wenn 
dagegen Alle die Marime annähmen: Behandle die Menfcs 
beit überall (in Andern ſowohl als in dir felbft) nicht als 
bloßes Mittel, fondern ftets zugleich als Zweckl fo würs 
den fie in der Anwendung berfelben auf das Leben nie mit einans 
der und auch nicht mit ſich felbft in Widerſtreit fallen. Denn fie 
würden immer daffelbe wollen; der individuale Wille würde ftets 
mit dem allgemeinen einftimmen. Der Grunbfag, nad welchem 
fie handelten, würde fich alfo popular auch in der befannten Fors 
mel ausfprechen laffen: Was du niht willft, daß Andre 
thbun follen, das thue du auch nicht! oder pofitiv ausge⸗ 
druͤkt: Was du willft, daß Andre thun follen, das thue 
du auch! ober beide Kormeln zufammengefaffe: Was du willft, 
daß Andre thun oder laſſen follen, das thue oder ' 
laffe du auch! (Es ift merkwürdig, daß diefe Formel fich nicht 
bloß in unfern Religionsurfunden [Tob. 4, 16. und Matth.7, 12.] 
findet, fondern auch in einem alten finefifchen Buche, welches Abel 
Remufat in einer franzöf. Ueberf. befannt gemacht hat unter dem 
Zitel: L’invariable milieu. Chap. XIII. $. 3. ©. Deff. notices 
des manuserits. Par. 1818. Bd. 2. — Man fieht hieraus, daß 
fi der gefunde Menfchenverftand überall auf gleihe Weiſe aus—⸗ 
frriht). Ein folder Grundſatz wäre dann nicht mehr eine bloße 
Marime, fondern ein wirkliches Gefes und zwar ein fittliches. Ein 
ſolches Gefes ift nämlich ein objectiver Grundfag, nah welchem 
fi) eine Mehrheit von Handelnden richten fol. Se größer nun 
die Mehrheit: ift, für welche das Geſetz gilt oder verbindliche Kraft 
bat, defto umfaffender ift e8 auch. Allgemein aber ift ed, wenn 
ed für alle vernünftige Wefen gilt, fo daß fich jedes Individuum, 
in weichem die Vernunft fi wirkſam beweiſt, bei allen feinen 
Handlungen danach richten kann und fol. Handelt alfo jemand . 
nah einer gewiffen Marime, fo wird er, wenn er ſittlich gut ober 
tugendhaft handeln will, ſich fragen müffen: Handelſt du auch fo, 
dag alle vernünftige Weſen auf diefelbe Weife handeln Eönnen? 
SE die Marime deines eignen Willens in diefem Falle fo befchaf: 
fen,. daß fie ein allgemeines Geſetz, ein Pflichtgebot für alle ver: 
nünftige Wefen werden könnte? Oder bift du vielleicht, indem du 
nach diefer Marime, auf diefe beflimmte Weiſe handelft, mit bir 
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felbft und allen MWefen, welche nie bu vernünftig denken und mol 

(en Eönnen, im Miderftreite begriffen? Im erſten alle wird die 
Handlung eben fo gewiß von allen vernünftigen Weſen gebilligt, 
als im zweiten gemisbilligt werden. Im erften Falle wird fie gut, 
im zweiten 668 heißen. Und wer nun immerfort oder doc) größ- 
tentheil® auf die eine oder die andre Weife handelt, wird auch felbft 
gut oder 668, tugendhaft oder Lafterhaft genannt zu werben verdie⸗ 
nen. Das Tugendgeſetz kann daher aud) in folgender Formel auss 
gefprohen werden: Handle fo, daß die Marime deines 
Millens jederzeit zugleih als Princip einer allgemei- 
nen Sefeggebung gelten Eönne! — Belanntlih hat Kant 
in feiner Kritik der praftifchen Vernunft ($.7. oder S. 54. A. 2.) 
das oberfte Sittengefeg fo ausgefprochen; und Viele haben dieß als 
etwas ganz Meues betrachtet und beftritten. Allein fobald man 
niht an den Worten Elebt, fondern auf die Sache felbft fieht, fo 
liegt derfelbe Sinn ſchon in der vorhin erwähnten popularen Fors 
mel der jüdifchen, chriftlichen und finefifchen Moral. Ja noch mehr. 
Auch die ftoifhe Moral, wie fie urfprünglih von Zeno geftaltet 
war, ging von demfelben Principe aus. Denn nah dem Zeug: 
niffe des Stobäus (ecl. U. p. 132. coll, 138. Heer.) fagte 
jenee Philofoph, ber Zweck alles menfchlichen Strebend oder das 
hoͤchſte Gut (ro 15200) ſei ein durchaus einftimmiges Xeben (To 
Önokoyovusvws Imv — xa9” iva Aoyov xuu avupwvov nv) 
und ebendie fei auch ein tugendhaftes Leben (zur upermw Im). 

Er foderte alfo auch von demjenigen, welcher tugendhaft leben wolle, 
feine Handlungsmarimen fo zu nehmen, daß er felbft und alle ver: 
nünftige Weſen ftets nach denfelben als allgemeinen Gefegen han⸗ 
bein könnten, weil fonft kein durchaus einftimmiges Leben moͤglich 
fein würde. Deswegen fagt aud) Seneca (ep. ad Lucil, 20.): 
Sapientia est semper idem velle atque idem nolle, 
licet illam exceptiunculam non adjicias, ut rectum sit, quod 
velis,. Non potest euiquam semper idem placere 
nisi reetum. Ebendarum haben auch mande neuere Moralis 
ften mit Fichte behauptet, man koͤnnte das oberfte Sittengeſetz Eurz- 
weg fo ausdrüden: Handle confequent! Und in der That, 
wenn man babei nicht bloß an eine verhältniffmäßige (relative) ſon⸗ 
bern an eine durchgängige (abfolute) Gonfequenz der Handlungen 
denkt, fo ift auch diefe Formel nicht ganz verwerflid.. Denn wies 
wohl man aucd von confequenten Böfewichten fpricht, fo kann doch 
kein Böfernicht durchaus confequent handeln. Der Berrüger 5. B. 
muß zuweilen auch ehrlih handeln, ſich wenigftens fo ftellen, weil 
er fonft in taufend Fällen feinen Zwed nicht erreichen würde. Auch 
will er felbft eben fo wenig als Andre betrogen werden. Er ifl 
alfo weder mit fich felbft nody mit andern Menfchen einig, indem 
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er feine böfen Zwecke verfolgt, mithin auch nicht durchaus confes 
quent. — Indeſſen fand man ſchon im Alterthume Zeno's For: 
mel ungenügend; man meinte, wie Stobäu® (a. a. D.) meiter 
berichtet, fie fage zu wenig, und mollte fie daher verbeffern, indem 
man ihr etwas zufegte. Das Geſetz war Vielen zu formal; fie 
wollten ein materjalere& haben. Darum fügte Kleanth, der Schuͤ⸗ 
dee und Nachfolger von jenem, das Wort Natur hinzu (To 
öuohoyovuevwg Tn Qvosı [yv, naturae convenienter vivere). 
Daraus ergab ſich alfo die bekannte Formel: Folge der Nas 
tur! oder: Lebe der Natur gemäß! Dad war aber eigents 
lich keine Verbefferung, fondern eine Verfhlimmerung der Formel. 
Denn das W. Natur (f. d. MW.) ift fo zweideutig, daß ein Wol⸗ 
luftling aud wohl fagen Eönnte, er folge der Natur d. h. dem na= 
türlihen Triebe. Deshalb fritten ſich auch die folgenden Stoifer, 
von welcher Natur hier eigentlih die Rede fei, ob von der allges 
meinen oder von der befondern, der Natur des All oder der Natur 
des Menfhen. Da die meiften Stoifer Gott und Natur (die 
allgemeine) auf gewiffe Weiſe identificitten und jenen auch die ges 
meinfame Vernunft (xoıwos %oyog) nannten, fo würde jene For⸗ 
mel am Ende nichts anders fagen ald: Folge der Gottheit! 
Folge der gemeinfamen Vernunft! Daͤchte man aber an - 
die befondre Natur des Menfchen, fo entftände die neue Frage, ob 
die finnliche oder die fittliche, die thierifche oder die verntnftige Nas 
tur. des Menfchen gemeint fei. An jene ift nun wohl hier nicht 
zu denken, wenn man nicht den Hedonismus Ariftipp’s und der 
Cytenaiker in die Moral einführen und dadurch den Moraligs 
mus gänzlich aufheben will. Alſo bieibt nur die vernünftige Na— 
tur des Menfchen übrig. Und fo kommen mir immer wieder auf 
die erfte Formel zurüd: Handle durchaus vernünftig, aus 
Ahtung gegen bie Vernunft! — Auf diefe Meife liefe fich 
num leicht von allen, noch fo verfhieden lautenden, Formeln des 
hoͤchſten Sitten = oder Tugendgefeges zeigen, daß fie, wenn beren 
Urheber nur nicht ganz das Weſen der Sittlichkeit oder Tugend ver 
kannten, fo ziemlich auf Eins hinauslaufen oder doch etwas Wah— 
tes enthalten. Wir wollen aber hier nur noch einige kürzlich ans 
führen. Mer da fagt: Folge dem Gemiffen! vermeift uns 
eigentlih auch an die Vernunft, die ſich eben im Gewiffen offen» 
bart, oder an den Willen Gottes, deffen Stimme das Gewiffen 
nicht mit Unrecht heißt. — Wer aber fagt: Folge dem fittli» 
hen Gefühle! verfteht entweder das Gewiſſen felbft darunter, . 
oder beffen einzele MRegungen, oder auch] wohl, wie manche brits 
tiſche Moraliften, einen befondern fittlihen Sinn (moral sense), 
deffen Annahme ſich aber nur infoweit rechtfertigen läfft, als man 
darunter ein dunkles Bewuſſtſein der WVernunftgefege verſteht. — 
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Auch die Formeln: Strebe nah Aehnlichkeit (oder, wie die 
Myſtiker lieber fagen, Bereinigung) mit Gott! — Huldige 
dem Abfoluten! (was denn doch nichts anders als das Götts 
liche It) — Laß einen irdifhen Bemweggrund auf dei 
nen Willen einwirken, ſondern beftimme did felbft 


nach abfoluten Grundfägen! — Handlenah Grund» 
fügen, die durchaus wahr find! — Handle nah Grund— 
fäßen einer abfoluten Wertbgebung! — Fliehe das 


Irdiſche und firebe ſtets nah dem Himmliſchen! — 
Sei immer’ einig mit dir felbft und. allen vernünftigen 
Weltweſen! — aud diefe Formeln werden ſich leicht nach dem 
Bis herigen beurtheilen und damit in Einftimmung bringen laffen. 
Was aber die fogenannten Principien der Gluͤckſeligkeit und der 
Bolltommenheit anlangt, fo verweilen wir deshalb auf die befon» 
dern Artikel Eudämonie und Vollkommenheit. Hier ift 
im Allgemeinen über das Tugendgeſetz nur noch Folgendes zu 
bemerken: 

1. ift e8 offenbar ein unbedingtes Pflihtgebot oder, wie 
Kant ſich ausdrädt, ein Eategorifcher Imperativ. Jede Bedin- 
sung, die man demfelben beifügen möchte, würde eine Befchränfung feis 
ner Gültigkeit fein; würde ihm feine höchfte Würde, feine allumfaſſende 
Autotität entziehen; wuͤrde zu taufend Ausnahmen von der Regel 
Anlaß geben. Solche Ausnahmen macht aber der Menſch ohnehin 
genug, indem er gern dem finnlichen Zriebe folgt und daher den 
Berftand zu Hülfe ruft, um gegen die unbedingte Foderung bed 
Gefeges zu Elügeln d. h. fie im eine bloß bedingte zu verwandeln. 
Die Vernunft kann aber dieß nicht billigen; und darum foll auch 
ber Philoſoph als Moralift (bie Über das Gute und Boͤſe philoſo⸗ 
phirende Vernunft) dieß nicht thun. Sonft autorifirt er felbft bie 
Menfhen zum Ungehorfam gegen da® Gefeg, oder zerftört das uns 
befchräntte Achtung gebietende Wort der heiligen Pflicht: Du 
ſollſt! 

2. iſt jenes Geſetz eben darum ein reines und darum bloß 
formales Princip der Tugendlehre. Denn es geht unmittelbar 
aus der geſetzgebenden oder praktiſchen Vernunft hervor, ohne Ruͤck⸗ 
fidyt auf den erfahrungsmäßigen Stoff menfchlicher Handlungen oder 
die im mechfelvollen Leben gegebnen Gegenftände unfres Strebend 
und Mollend. Denn diefe find unendlid mannigfaltig und laffen 
fi) durch feine allgemeine Formel umfaffen, wie man auch diefelbe 
geftalten möge. Ein empirifhes und materiales Princip 
kann baber gar nicht an die Spige der Tugendlehre geftellt wer⸗ 
den. Solche Principien auszumitteln ift Sache der nachfolgenden 
Entwidelung des Princips in der Wiſſenſchaft ſelbſt, befonders im 
angewandten Theile berfelben, der fog. anthropologifchen Moral. 


Tugendhaft Tugendidee 235 


Denn biefe hat das reine und formale Zugendgefeg auf bie im 
menfchlichen Leben gegebnen Gegenftände unfers Strebens und Wol⸗ 
lens zu beziehen und ebendadurch auf den erfahrungsmäßigen Stoff 
menfchlicher Handlungen anzumenden. - Daraus entftehen dann gar 
viele empirifche und materigle Pflichtgebote oder Zugendgefege, die 
in Gollifionsfällen auch gewiffe Beſchraͤnkungen erleiden koͤnnen. 
Aber fie find erft Folgerungen aus jenem Prineipe; welche der durch 
Erfahrung befruchtete Verſtand daraus ableitet; wo dann auch 
jene Fälle zu entfcheiden find, weil fie immer nur aus ber Anwen 
dung des Geſetzes auf befondre Gegenftände entſtehn. ©. Eolli- 
fion. Mer demnach fagt, jenes Gefeg fer zuninhaitäteer oder ges 
haltlos, weil e8 nicht auch zugleich den Stoff des Handelns dar⸗ 
biete, fondern eine bloße Handlungsweife bezeichne, der bedenkt nicht, 
daß das oberfte Sitten» oder Zugendgefeg eben nichts anders fein 
fol, als eine Norm, Regel oder Richtſchnur für alle Handlungen, 
ihe Stoff fei, welcher er wolle. Daher Läfft ſich auch gar nicht 
denken, daß etwa die vernünftigen Mondbewohner ein andres Mo» 
talprincip als die Menfchen haben müfften, weit fie vielleicht ganz 
andre Gegenftände des Strebens und Wollens, mithin aud) einen 
andern Handlungsftoff haben. Oder foll es etwa ſoviel Moral 
principien geben, ald es Meltförper im unendlichen Raume giebt? 
Wo bliebe denn da die Idee einer fittlihen Weltordnung, 
deren Berwirklihung die Aufgabe aller vernünftigen Weltmwes 
fen it! — Die Schriften, welche fid) auf das Xugendgefeg bes 
jiehen, f. im Art. Tugendlehre. | 
Zugendhaft heißt derjenige, welcher gleihfam mit der Zus 
gend behaftet ift, wie der Kafterhafte mit dem Laſter. Tugend 
und Lafter heißen daher auch fittliche Befchaffenheiten des Mens 
[hen (qualitates morales, nowrntes nIırcı). Werden diefelben 
perfonificirt,, fo kann man auch fagen, daß Tugend und Laſter den 
Menfhen haben, daf fie, jene als ein guter, dieſes als ein böfer 
Geift, den Menfchen befigen. Man muß aber diefe bildlichen Mes 
densarten nicht eigentlich (proprie) verftehn. Denn wenn die Mens 
fhen nur dur inmwohnende gute oder böfe Geiſter tugenbhaft oder 
lafterhaft würden: fo hörte alle MWillensfreiheit und mit berfeiben 
alle fittliche Zurechnung, alfo auch alleg Verdienſt und alle Schuld 
auf. ©. frei. . 
Zugendhinderniffe f. Tugendmittel. 
Zugendidee f. Tugend. Ein Tugendideal aber ift ein 
Individuum, welches als volltommen tugendhaft gedacht wird, defs 
fen Zugend alfo der dee völlig entipricht, idealifch ober abfolut 
iſt. Im der Mirktichkeit kommt es nicht vor, weil da immer bloß 
Annäherung zum Ideale ſtattfindet. Die Moral entwirft es alfo 
nur mit Hülfe der Einbildungskraft; und fo kann ſich auch bie 
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ſchoͤne Kunſt deſſelben bemaͤchtigen, um das Ideal vollſtaͤndig aus⸗ 
zumalen. Aber freilich helfen ſolche Gemälde, dergleichen z. B. Ri⸗ 
chardſon in ſeinem Grandiſon aufgeſtellt hat, nicht viel, weil 
man immer die Ausrede bei der Hand hat: Das iſt ein Engel, 
aber kein Menſch. Beiſpiele von tugendhaften Menſchen, wie ſie 
die Geſchichte liefert, ſind daher viel lehrreicher. Denn wenn auch 
hier noch manches an der Idee fehlt, ſo beweiſt doch die Wirklich⸗ 
keit, daß es dem Menſchen moͤglich ſei, zu einem hoͤhern Grade 
fittlicher Vollkommenheit zu gelangen, wenn er ernſtlich will. Solche 
Beiſpiele reizen daher auch mehr zur Nacheiferung und find bie 
beften Tugendmuſter, die man wählen kann; wenn man nur nicht 
vergifft, daß man fich ſtets beftreben muß, bas zur Nachahmung 
erwaͤhlte Mufter nicht bloß zu erreichen, fondern noch zu übertreffen. 
Sonft würde man vielleicht gar hinter demfelben zurüdbleiben. 
Tugendkunſt f. Zugendgenie. Auch hat man zutels 

Ien die Zugendlehre fo genannt. ©. den folg. Art. 
Tugendlehre (aretologia — doctrina de virtute) beißt 
auh Sittenlehre (ethica, moralis — doctrina de moribus) 
und Pflihhtenlehre (doetrina de officiis). Es find aber dann 
die beiden legten Ausdrüde im engern ‚Sinne zu nehmen, weil fie 
im weitern fih auh auf die Rechtslehre beziehen laffen. ©. 
Sittenlehre, Pflihtenlehre und Rechtslehre. Es if 
aber hier nur von der philofophifhen Tugendlehre die 
Mede, nicht von einer pofitiven, dergleichen die Moral bes alten 
und des neuen Teſtaments, ober des Korans oder irgend einer ans 
dern angeblihen Dffenbarungsurkfunde fein würde. Denn eine 
ſolche leitet ihre Vorſchriften unmittelbar vom Willen Gottes ab, 
roährend jene dieß nur mittelbar thut, nämlich mitteld der Ders 
nunft, durch welche ſich Gott dem Menfhen urſpruͤnglich offenbarte. 
©. Dffenbarung. Die Tugendlehre hat nun in ihrem rein 
philofophifchen Theile oder als reine Tugendlehre zuvoͤrderſt 
das oberfte Tugendgeſetz felbft auszumitteln und darzuftellen 
(f. Zugendgefes), hernach aber durch fortgefegte Entwidelung 
deſſelben die Begriffe der Tugend und der Pflicht (f. beide 
Ausdrüde) und die befondern Arten berfelben wiffenfhaftlich zu 
beftimmen, und endlich fowohl die Hinderniffe der Tugend als die 
zue Entfernung oder Befiegung berfelben anzumendenden Huͤlfsmit⸗ 
tel ber Tugend zu erforfhen. In der legten Beziehung heißt fie 
auh Zugendmittellehbre. ©. Zugendmittel. Auf jenen 
rein phitofophifhen Theil folgt dann der empirifh philofophifche 
oder die angewandte Tugendlehre, melde von manchen 
Moraliften auch die anthropologifhe Moral genannt wird, 
meil fie fih mit dem Menfhen nad feiner empiriſchen Befchaffen: 
heit und den vermöge berfelben gegebnen Lebensverhaͤltniſſen beſchaͤf⸗ 
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tigt, mithin vieled aus der Anthropologie ald einer empirifchen 
Menſchenkunde zu fhöpfen hat. ©. Anthropologie. Hier 
muß denn auch unterfucht werden, ob der Menſch von Natur mit 
einem Hange zum Böfen oder gar mit einer Art erblicher Suͤnde 
bebaftet fei, weil davon die Art und Weife abhangt, wie in dem 
Menſchen ein tugendhafter Charakter zu bilden oder wie der Menſch 
vom Böfen zum Guten zu führen fe, ©. Befehrung, Erbs 
fünde und Hang. — Die auf die Tugendlehre bezüglichen 
Schriften (melde aber auch oft den Titel einer Sitten ober 
Pflichtenlehre, desgleihen einer Zugendb£unft, Lebenskunſt 
oder Lebenswiffenfhaft führen) find folgende, mit denen jedoch 
auch die zu verbinden, welche im Art. Praris in Bezug auf die 
praftifche Philofophie Überhaupt und im Art. Rechtslehre in 
Bezug auf Rechts- und Zugendlehre zugleich, fowie im Art. Res 
ligionslehre in Bezug auf deren Verbindung mit der Moral, 
angezeigt worden, wenn man alle bie Tugendlehre betreffenden: 
Schriften überfehen. will. — Es gehören alfo hieher zuvoͤrderſt 
folgende einleitende Schriften: Shaftesbury’s inquiry con- 
cerning virtue and merit. Zuerft von Sh. 1699 herausgegeben, 
dann von Diderot neu bearbeitet unter dem Titel: Principes de 
la philosophie morale ou essay sur le merite et la vertu. Par. 
1745. 8. Deutſch: Verfuh über Verdienft und Tugend. Lpz. 
1780. 8. — Tittel über Moral und Tugend; einige Vorle⸗ 
fungen zum Eingang in die Sittenlehre. Karler. 1776. 8, — 
Kants Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten. Riga, 1785. 8. 
A. +. 1797. — Block's neue Grundlegung zur Philofophie der 
Sitten, mit beftändiger Rüdfiht auf die Eantifhe. Braunſchw. 
1802. 8. — Muitſchelle über das Sittlichgute. Münden, 
1788. 8. %. 2. 1794. — Jakob uͤber das moralifche Gefühl. 
Halle, 1788. 8. — Smith's Theorie der moralifhen Gefühle, 
überf. und erläut. von Kofegarten. Lpz. 1791. 8. — Feder 
über das moralifhe Gefühl. Kopenh. 1792. 8. — Boclo’s 
Apologie des moralifhen Gefühle. Lpz. 1813. 8. — Gebhard 
über die fittlihe Güte aus unintereffirtem MWohlwollen. Gotha, 
1792. 8. — Schelle über den Grund der Sittlichfeit. Salzb. 
1791. 8. — Kiefewetter über den erfien Grundfag der Moral: 
pbilofophie. Lpʒ. 1788 — 90. 2 Thle. 8. U. 2. des 1. Th. 
1790. — Ueber bie falfchen ur are Im philof. Magaz. 
von Abicht und Born. B. 1. St. 1. — Garve's Ueberfidht 
der vornehmften Principien ber — Bresl. 1798. 8. (Auch 
vor Deſſ. Ueberſ. der ariſtotel. Ethik, unter dem Titel: Darſtel⸗ 
lung der verſchiednen Moralſyſteme von Ariſtoteles bis Kant.) 
Deff. Betrachtungen Über die allgemeinſten Grundſaͤtze der Sitten⸗ 
lehre. Bresl. 1791. 8. — Schlegel Gli.) der Grundſatz der 
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Vernunftmoral: Handle nad dem Ausfpruche der Vernunft zufolge 
einer lautern Betrachtung der Dinge. Lpz. 1797. 8. — Henn 
rici's Britifcher Verſuch Über den hoͤchſten Grundfag der Sittens. 
lehre. Lpz. 1799. 8. — Dreves’s Refultate der philofophirens 
den Vernunft über die Natur der Sittlichkeit. Lpz. 1797. 8. 
(TH. 1.) — Reinhold’ Verhandlungen über die Grundbegriffe 
und die Grundſaͤtze der Moralitäit aus dem Gefichtspuncte des ges 
meinen und gefunden Verftandes. Lüb u. Lpz. 1798. 8. (Th. 1.). 
— Shmid’s (oh. Mich.) erſtes Geſetz der Sittlichkeit. Dil 
lingen, 1804. 8. — Moͤller's abfolute® Princip der Ethik. 
Lp. 1819. 8. — Das Princip der Moral in philof. theol. chriſtl. 
und kirchl. Bedeutung. Bon Heinr. Schreiber. - Karler. u. 
Freib. 1827. 8. — Heydenreich's Propädeutit der Moralphilof. 
nach Grundfägen ber reinen Vernunft. Lpz. 1794. 3 Thle. 8 
(Iſt mehr abhandelnd als einleitend). — Geſſner's Kritik der 
Moral. Lpz. 1802. 8. — Schleiermacher's Grundlinien einer 
Kritik der bisherigen Sittenlehre. Berl. 1803. 8. — Klein’s 
Verſuch, die Ethik als Miffenfhaft zu begründen. NRubolft. 1811. 
8 — Erhardt’s (Sim.) Grundlage der Ethik. Freib. im 
Breisg., 1821. 8 — Sulzers (Joh. Ant.) Einleitung in die 
Moralphitofophie. Sulzb. 1824. 8 — Abicht's Verſuch einer 
Eritifchen Unterfuchung über das MWillensgefhäft und einer darauf 
gegründeten Beantwortung der Frage: Warum gehen die morali- 
fhen Lehren bei den Menfchen fo wenig in gute Gefinnungen und 
Handlungen über? Frkf. a. M. 1788. 8. — Vogers Abhands 
Iungen über den Vortrag der wiffenfhaftlihen Moral nach dem 
Principien der Eritifchen Phitofophie, und uͤber die hoͤchſten Prins 
cipien der Moral In Gabler’s neuem theol. Journ. — Böhme, 
giebt e8 eine Moral? In Deff. und Müller’ Zeitiche. für 
Moral, B. 1. H. 1. Nr. 1. — Müller über Wiffenfchaft 
und Syſtem in der Ethik. Ebendaſ. H. 2. Nr. 2. — Meifter 
über die Gründe der hoben WVerfchiebenheit der Philofophen im Urs 
ſatze der Sittenlehre bei ihrer Einftimmigkeit in einzelen Lehren ders 
felben. Zuͤllichau, 1812. 4. (Gefrönte Preisfchrift, die als Zugabe 
eine aͤhnliche Unterfuhung über die WVerfchiedenheit in Bezug auf 
das oberfte Mechtögefeb enthält. — — Unter den abhbandeln: 
den Schriften find vornehmlich folgende bemerfenswerth: -Socra- 
tie system of moral, Orf. 1773. 8. (If von Edwards nad 
Zenophon’s Memorabilien bearbeitet). — Ethica platonica. 
Atorf, 1696. 8. (Iſt von Dmeifius aus Plato’s Dialogen 
gezogen, befonders aus Meno, Euthphro, Charmides, Laches, Lips 
ſis, den Büchern vom Staate und von den Gefegen x... — Ari- 
stotelis ethicorum ad Nicomachum libb. X, Gr. et lat. ed. 
Vietorius, Slorenz, 1547. 4 u. öfter. (Dieſer V. gab auch 
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heraus: Commentarii in X libb. Arist. de moribus, positis ante 
singulas deelarationes graecis verbis auctoris iiademque ad ver- 
bum latine expressis. Ebend. 1584. $ol.). Deutſch überf, und 
erläut. von Garve. Bresl. 1798—1801. 2 Bde, 8. (Auch). vergl. 
Delbrückii diss. [praes. Wolfio) Arist, ethicorum. nicona- 
cheorum adumbratio accommodate ad nostrae philosophiae ratio- 
nem facta, Halle, 1790. 8. Die dem Ariſt. noch beigelegten Ethica 
ad Eudemum, Ethica magna, und De virtutibns ae vitüs gehös 
ten zwar auch hieher, find aber minder bedeutend und. wahrfcheinlich 
uneht). — Ciceronis de finibus bonorum et malorum libb.V. 
In Deff. Werken, auch oft befonders herausgegeben, 3. B. von 
Görenz. Lpz. 1813. 8. Ejusd. de offieiis libb, AU. Gleiche 
fand fehr oft befonders herausgegeben, 3. B. von Beier. Lpz. 
1820 — 1. 2 Bde. 8. Ueberf. mit meiftens philoſophiſchen Ans 
merkt. und Abhandll. von Garve. Brest. 1783. A. 4 1792. 
4 Bde. 8. und mit meiftens philologifch = Eritifchen Anmerkk. von 
Hottinger. Zürd, 1800. 8 — Spinozae ethica more 
geometrico demonstrata. Im 2, Bd. feiner Werke herausg. von 
Paulus. Deutfh mit Wolff’s Widerfegung. Frkf. u. Hamb. 
1744. 8. Eine neuere Ueberf. mit fhägbaren Anmerkk. (von 
Ewald) erfchien zu Gera, 1790—3. 2 Bde. 8. Auch als 2. 
u. 3. Th. von Sp.'s philofophifhen Schriften. Uebrigens ent» 
hätt diefe Ethik auch Sp’s. fpeculatives Syftem. — Wolfii phi- 
losophia moralis s, ethica, Halle, 1750. 4 Bde. 4. Deff. ver 
nünftige Gedanken von der Menfchen Thun und Laffen zur Be— 
förderung ihrer Gtücfeligkeit. Halle, 17%0. 8. A. 7. 1743. — 
Baumgartenii ethiea philosophiea. Halle, 1740. 8. — Gels 
lett's moralifhe Borlefungen, herausgeg. von Schlegel und 
Hoyer. Lpz. 1770. 2 Bde. 8. (Wenn gleich diefe Vorlefungen 
mebr popular als feientififc) find, fo verdienen fie doch wegen ber 
Wärme, mit welcher der tugendhafte Verf. die Tugend empflehlt, 
noch immer gelefen zu werden). — Eberhard's Sittenlehre der 
Bernunft. N. A. Berl. 1786. 8. — Abicht's neues Syftem 
einer philoſophiſchen Zugendiehre. Lpz. 1790. 8. — Schmid’s 
(8. Ch. €.) Verſuch einer Moralphiloſophie. Jena, 1790. U. 4. 
1802—3. 2 Bde. 8. Deff. Grundriß der. Moralphilofophie. 
Sena, 1793. 8. — Jakob's philoſophiſche Sittenlehre. Halle, 
1794. 8. — Schaumann’s Moral. Giefen, 1796. 8. — 
Kant's metaphyſiſche Anfangsgründe der. Tugendiehre. Königsb. 
1797. 8. 4. 2. 1803. (Auch als Th. 2. feiner Metaphyſik der 
Sitten). Vergl. Bergk's Reflerionen über Kant's metaphuff. An⸗ 
fangsgrunde der Tugendl. Gera u. Lpz. 1798. 8. — Hoff 
bauer's Anfangsgründe der Moratphilofophie Überhaupt und ber 
Tugendiehre insbefondre. Halle, 1797. 8. — Fichte's Syſtem 
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der Sittenlehre, nach den Principien ber Wiffenfchaftslehre. Jena 

u. Lpz. 1798. 8. Vergl. Deff. Beftimmung des Menfhen. Berl. 
1800. 8. — Tieftrunk's philofophifche Unterfuchungen über bie 
Zugenblehre. ‚Halle, 1798. 2 Thle. 8 — Kunhardti disci- 


plina morum aptis philosophorum sententiis et sacrorum libro- 


rum dietis illustrata. Helmft. 1799. 8. — Saint: Lambert’s 


Tugendkunſt oder Univerfalfatehismus für alle Voͤlker der Erde. 
Aus dem Franzoͤſ. Lpz. 1799 — 1800. 3 Thle. 8. — Bude 
ner's erfte Grundfäge der Ethik. Landeh. 1807. 8. — Salat’s 
Darſtellung der Moralphilofophie. - Landsh. 1810. 8. A. 2. in 
2 Bden. Ebend. 1813—4. A. 3. 1821. Deff. Grunblinien 
der Moralphilof. nady der 3. Aufl. feiner Darftellung derfelben. 
München, 1827. 8 — Mehmel’s Lehrbuch der Sittenlehre. 
Erlang. 1811. 8. — Schulze's philofophifhe Tugendlehre. Gött. 
1817. 8. — Krug's Xretologie oder philofophifhe Zugenbiehre. 
Königsb. 1818. 8. (Auch als 2. Th. von Deff. Spft. der praft. 
Philoſ.) — Fries’s Ethik oder die Lehren der Lebensweisheit. 
Heidelb. 1818. 8. (Auch als 1. Th. von Deff. Handb. der praft. 
Philoſ.). — Gerlach's Grundriß der philofophifchen Tugendlehre. 
Halle, 1820. 8. — De Wette's Vorleſungen über die Sitten 
Iehre. Berl. 1823 —4. 2 Thle in 4 Bden. 8 — Jaͤſche's 
Geundlinien der Ethik oder philofophifhen Sittenlehre. Dorpat, 
1824. 8. — With. Effers Moratphitofophie. Münfter, 1827. 
8 — Michelet's Spftem der philof. Moral mit Nüdfiht auf 
die jurid. Imputation, die Gefch. der Moral und das chriftt. Mos 
ralprincip. Berl. 1828. 8. — — Enxdlich find bier nody folgende 
Hiftorifch = philofophifche und bibliographifhe Werke zu bemerken: 
ganahagl historia philosophiae moralis, Halle, 1706. 4. 
(Th. 1.). Stolle’s Hiftorie der heidnifhen Moral. Jena, 
1714. 4. — England’s inquiry into the moral of aneients. 
Zond. 1735. 8. Deutfb von Schulz. Halle, 1776. 8. — 
Barbeyrac, histoire de la morale et du droit naturel. In 
Deff. Vorr. zu feiner franzöf. Ueberf. von Pufendorf's Natur: 
und Völkerreht. S. 15 — 132. nad) der Ausgabe: Baſel, 1732. 
4. Dagegen erfhien: Ceillier, apologie de la morale des 
peres de l’eglise contre les injustes accusations du sieur Barb, 
Dar. 1718. 4. Und gegen diefe Schrift vertheidigte fih B. wie: 
der in: Traite de la morale des peres de Veglise. Amfterd. 
1728. 4 — Le Pileur d’Apligny, essais historiques sur 


la morale des anciens et modernes. Par. 1772. 12.— Ewer- 
beck super doctrinae de moribus historia, ejus fontibus, con- 
scribendae ratione et utilitate. Halle, 1787. 8. — Stisje 


einer Gefchichte der Moral. In: Berl. Journ. für Aufklärung. 
3.4. ©. 117 fi. — Stäudlin’s Abriß der Gefhichte der 
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Moral, weiter ausgeführt in Deſſ. Geſch. der Moralphilofophie. 
Hannov. 1822. 8. und zu verbinden mit Deff. Gefh. und Geift 
des Skepticismus, vorzüglih in Ruͤckſicht auf Moral ıc, Lpz. 
1794—5. 2 Bde. 8. — Meiners's allgemeine Gefhichte der 
altern und neuern Ethik oder Lebenswiſſenſchaft. Goͤtt. 1800— 1. 
2Thle. 8. — Scheurlii bibliographia moralis. Helmft. 1648, 
auh 1686. 8. — Gottschlingii bibliographia ethica. Lpz. 
1701. 4 — Schelle, progr. de praecipuis moralis philo- 
sophiae scriptoribus. Lpz. 1708. 4 — — Uebrigensd darf der 
Ausdruck Tugendlehre nicht fo verfianden werden, ald wenn 
man jemanden burch bloßed Kehren tugendhaft machen Einne. Dies 
fed Lehren giebt immer nur eine Theorie von der Tugend; die 
Praxis aber ift Sache bes menfhlichen Willens, alfo der Freiheit; 
wie bereits im Art. Tugend bemerkt worden. Daher verneinten 
ſchon viele alte Moraliften die Frage: Ob die Zugend Lehr» und 
lernbar fei. Vergl. Plato’s Gefpräche: Meno und Protagorag, 
und das erfte Gefpräh des Aefhines: Ilegı aperng, eu di- 
daxtov. Daraus folgt aber nicht, wie in dem erfien diefer Ges, 
fpräche behauptet wird, daß die Zugend bloß ein göttlihes Ge— 
IhenE fe. Denn das würde am .Ende hinauslaufen auf die 
wiberfinnige Lehre von der unmiderftehlihen Gnade Gotted und 
von einem unbedingten Rathſchluſſe defjelben, wodurch der Eine 
vorherbeftimmt fei, tugendhaft und ‚felig, der Andre, lafterhaft und 
unfelig zu werden. ©. Gnadenwahl und Prädeftinatianer. 
Der Menſch muß ſich alfo felbft in der Tugend üben, indem er 
bie ihm von der Moral empfohlenen Zugendmittel braudt. 
©. d. W. Thut er dieß ernſtlich und giebt er dabei auch ben 
Ermahnungen und Rathfchlägen Anderer, welche an feiner fittlichen 
Bildung mit arbeiten, williges Gehör: fo. kann man wohl fagen, 
daß die Zugend infofern auch lehr- und fernbar fei. (Sanabilibus 
aegrotamus malis; ipsaque nos in rectum genitos natura, si 
emendari velimus, juvat, Sen. de ira Il, 13.) Und dann 
darf der Menfch auch hoffen, daß Gott als moralifcher Weltregent 
ihn in feinem Streben nach der Tugend unterftügen werde. Dies 
fer Glaube an einen göttlichen Beiftand in der Tugenduͤbung (an 
bie fittlihe Erziehung des Menſchen durch Gott) fol aber nur den 
Muth des Menfhen beleben, wenn er etwa mit großen Verfuhungen 
zu kämpfen hat. Wollte jemand alfo jenen Beiftand unthätig er 
warten oder gar erft innerlich empfinden, bevor er felbft thätig 
würde: fo würde man ihn mit dem horazifhen Bauer vergleichen 
müffen, der am Fluſſe ſtand, wartend und mwartend, bis das Waſ— 
fer abgefloffen, um dann durch das trodne Bett nach dem jenfei- 
tigen Ufer hinüber zu gehn, 

Tugendlich fieht zumeilen für tugendbhaft. ©. d. W. 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. 8. IV. 16 
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Auch fest man das Tugendliche im menſchlichen Verhalten dem 
blog Rechtlichen entgegen. ©. Red. 

Zugendlohn ift kein Außerer, fondern ein innerer. Denn 
bie Tugend. bat nur in fi ſelbſt ihren Lohn. Wer außerdem 
noch eine anderweite Belohnung fuͤr ſeine Tugend erwartete oder 
gar foderte, bewieſe ebendadurch, daß er nichts weniger als tugend⸗ 
haft ſei. S. Triebfeder. 

Tugendmittel iſt alles, was dazu beitragen kann, die der 
Bildung eines tugendhaften Charakters. entgegenſtehenden Hinders 
niſſe zu beſeitigen und jene Bildung ſelbſt zu befoͤrdern. Dieſe 
Tugendhinderniſſe find entweder naͤchſte d. h. ſolche Ums 
ſtaͤnde, welche in unmittelbarer Beziehung auf den Willen ſtehn, 
ſo daß ſie durch eine fehlerhafte Beſtimmung deſſelben die Pflicht⸗ 
erfuͤllung erſchweren und den Menſchen von der Bahn der Tugend 
immer mehr ablenken — oder entfernte d. h. ſolche Umſtaͤnde, 
welche die naͤchſten Hinderniſſe erft herbeifuͤhren und dadurch oder 
mittelbar auch einen nachtheiligen Einfluß auf die Willensbeſtim⸗ 
mung gewinnen koͤnnen. Zu jenen gehören: Mangel: oder Feh—⸗ 
terhaftigkeit der Begriffe und Grundfäge, welche fi auf das Sitt⸗ 
liche beziehen, fo wie der Kenntniß von dem Stoffe oder den Ges 
genftänden unſter Handlungen — Ungehbtheit der. Urtheilskraft in 
der Anwendung fittliher Begriffe und Grundfüge auf gegebne Ges 
genftände und Handlungs faͤlle — Unempfindlichkeit des moraliſchen 
Gefuͤhls und damit verknuͤpftes Uebergewicht des phyſiſchen. Kommt 
dazu in religiofer Hinficht nody eine abergläubige oder ungläubige 
Denkart, fo kann diefe allerdings die MWirkfamkeit jener Jugend: 
hinderniffe bedeutend erhöhen, weil Aberglaube und Unglaube 
(f. beides) für die Sittlichkeit auf gleihe Weiſe gefährlich find. 
Als entfernte Tugendhinderniſſe aber find alle die dufern Umſtaͤnde 
zu betrachten, woburd die naͤchſten Hinderniffe theils veranlafft, 
theils in ihrer nachtheiligen Wirkfamkeit auf die Beftimmung des 
Willens verftärft werden können. Sie find daher unendlich man« 
nigfaltig, mechfeln mit den Rebensverhältniffen des Menfchen, und 
taffen ſich ebendarum nicht vollftändig aufzählen. Denn audy bie 
Eörperliche Beſchaffenheit, das Temperament, die Erziehung, ber 
Unterricht, der Umgang, das Beifpiel, überhaupt alle gefellige Ver 
bindungen, in denen wir leben, tönnen uns eben fo und vielleicht 
noch mehr zum Böfen ald zum Guten reizen und baber der Bil 
bung eines tugendhaften Charakters fehr hinderlic werden. — Alles 
nun, was eine ſittlich gute Gefinnung und Handlungsmweife durch 
Gegenwirkung gegen die fo. eben angezeigten Hinderniffe der Tugend 
befördern kann, iſt als ein Hülfsmittel zur Bildung eines tugend⸗ 
baften Charakterd zu empfehlen. Jene Gegenwirkung kann aber 
entweder darin beftehen, daß man bie Hinderniffe ganz zu entfer: 
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nen, oder barin, daß man menigftens dem nachtheiligen Einfluffe 
derfelben auf die Willensbeflimmung foviel als möglich vorzubeugen 
fuhe. Denn da wir die dußern Umftände und Berhältniffe, unter 
welchen wir leben, nicht nad unfrem Belieben einrichten, folglic) 
auch die in ihnen begründeten Hinderniffe der Tugend nicht völlig 
binmwegräumen Eönnen: fo wird freilich in vielen Fällen nur die 
zweite Art der Gegenwirkung ftattfinden fönnen. Was demnach 
die naͤchſten Hinderniſſe der Zugend betrifft, fo find dagegen fols 
gende Hülfsmittel zu empfehlen: Möglichfte Berichtigung und Er—⸗ 
meiterung der fittlihen Erkenntniß überhaupt durch oͤfteres Nach⸗ 
benten über die wahre Beftimmung des Menfhen — Unterfuhung 
des eignen fittlihen Zuftandes durch fleißige Prüfung unſrer Hands 
lungen; wobei auch fremde Handlungen verglichen werden Eönnen, 
um bie fittlihe Urtheilskraft zu fchärfen, indem die fremde Hands 
lungsweiſe gleihfam ein Spiegel ift, in welchem wir unfre eigne 
um fo leichter erkennen, je meniger dort unfer Urtheil durch Eitels 
keit beftochen wird — Aufmerkſamkeit auf die Regungen des Ges 
wiffens, welche nie unterdrüdt werden dürfen, fie mögen der Hands 
lung vorausgehn oder nachfolgen, aud dann nicht, wenn das Ges 
toiffen zweifelhaft ift, nad dem Grundfage: Quod dubitas, ne 
feceris (f. diefe Formel) — Läuterung und Befeftigung der religios 
fen Ueberzeugung, um dem Aberglauben ſowohl wie dem Unglaus 
ben, als Quellen unfittliher Handlungen, entgegenzumwirken. In 
Bezug auf die entfernten Hinderniffe der Zugend aber ift weiter 
nichts zu thun, als nach möglichftee Unabhängigkeit von folchen 
äußern Umftänden zu freben, welche auf die Willensbeftimmung 
nachtheilig einfließen Fönnten. Denn dadurch entfteht jene Selb» 
fändigkeit des Geiftes im Handeln, welche man zum Unterfchiede 
von der urſpruͤnglichen Wilensfreiheit, ald der Grundbebingung der 
Tugend, die erworbne Freiheit (libertas adquisita) nennt. 
Zwar hat man in diefer Beziehung auch oft das Zuchdziehn aus 
der Welt, um in der Einſamkeit ſich felbft und wenigen auserles 
fenen Freunden zu leben, als ein wichtiges Beförderungsmittel ber 
Zugend empfohlen. Allein zu gefchweigen, daß diefed Mittel nicht 
in allen RXebensverhältniffen anwendbar ift, weil ſich doch nicht alle 
Menfhen aus der Welt zurüdziehn können, fo ift auch der Ges 
brauch deffelben nur mit großer Einfchränfung zu empfehlen. Denn 
wenn man baffelbe fo dibertreibt, wie es von Einfiedlern und Möns 
chen gefchehen ift, fo geht daraus, ſtatt fittlicher Thätigkeit, nichts 
weiter als ein frommer Müßiggang hervor, ber bie eble Zeit mit 
Faften, Beten, Singen und andern milltürlichen Bußübungen vers 
geudet — wenn nicht etwa gar am Ende noch andrer Unfug daraus 
entftehbt. Denn Müßiggang, wenn er auch fromm heißt, lehrt doch 
viel Boͤſes. Berg. Einfamkeit und Bunt Im 
6 
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Gebrauche jener Tugendmittel nun befteht eben das, was man Tu— 
gendübung (exereitatio moralis, uoxroıs nFıan, auch ſchlecht⸗ 
weg aoxnoıs) nennt. Diefe Uebung hat baher feinen andern 
Zweck, als der fittlihen Befchaffenheit des Menſchen allmählid 
immer mehr Lauterkeit, Stärke, Ausbreitung und Dauer zu geben 
und fo einen tugendhaften Charakter zu bilden, der fid nur 
durch Hoheit, Einftimmung und Kraft der Gefinmungen (Adel 
der Seele) im Handeln unter allen Lebensverhältniffen bewähren 
kann; wie Juvenal in einer. befannten Stelle treffend fagt: 

Esto bonus miles, tutor bonus, arbiter idem 

Integer! Ambiguae si quando citabere testia 

Incertaeque rei, Phalaris licet imperet, ut sis 

Falsus, et admoto dictet perjuria tauro : 

Summum crede nefas animaın praeferre pudori, 

Et propter vitaın vivendi perdere causas. 


Auf die Hervorbringung eines folhen, ber Pflicht bis in ben Tod 
treuen, Charakters bezieht fi alfo auch die fog. Ascetik, welde 
als Tugendmittellehre von einigen Moraliften ber Et hik im 
engften Sinne als einer blofen Tugendlehre entgegengefegt wird. 
©. Ascetik. 

Bugendmufter f. Tugendidee. 

Zugendpflihten fiehen als nicht erziwingbare oder bloße 
Gerwiffenspflichten den firengen Rechtspflichten entgegen. 
Pflicht und Rede. 

Tugendſtolz ift Hochmuth oder Dünkel in Bezug auf 
fittliche Vollkommenheit, die aber dann mehr eingebildet ald wirt 
lich if. Denn der wirklich Tugendhafte ift audy zugleich befcheis 
den, weil er die Gebrechlichkeit der menfhlihen Natur und die 
daraus hervorgehende Beſchraͤnktheit feiner eignen Tugend ſehr wohl 
kennt. Er wird fi daher nicht einmal felbft tugendhaft nennen, 
gefchweige daß er fi auf feine Zugend etwas einbilden und darum 
Andre neben fich verachten follte. Da die Pharifäer, wie fie im 
neuen Teſtamente gefchildert werden, fich vornehmlich durch folchen 
Zugendftolz (der ſich aber auf bloße Sceins oder MWerkheiligkeit 
fiüste und daher mit Heuchelei verbunden war) auszeichneten, fo 
nennt man bdenfelben auch Pharifäismus. ©. die Schilderung 
eines Pharifäers diefer Art Luk. 18, 11. 12. vergl. mit der am 
Ende des Art. Tugendmittel angeführten Stelle Juvenal's. 

Zugendübung f. Zugendmittel a. E. 

Zugendverwandtfchaft ift die Achnlichkeit ber Gefinnuns 
gen und Dandlungsweifen, welche im Beſondern ald Zugenden be: 
zeichnet werben. Da fie alle aus einer und berfelben Wurzel ſtam⸗ 
men, fo ftehen fie auch alle in genetifher Berwandtfchaft. 
Indeſſen ftehen. manche Zugenden in einer nähern Verwandtfchaft 
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mit einander und treten daher auch oͤfter in Verbindung als andre. 
&o find Fleiß und Berufstreue näher mit einander verwandt, und 
darum häufiger verbunden, als Fleiß und Wohithätigkeit. Daſſelbe 
gilt auch von ben Raftern; benn fie entipringen gleichfalls aus 
einer und berfeiben Quelle. Manche berühren ſich aber näher, wie 
Urppigfeit und Berfchwendung, ald andre, wie Verſchwendung und 
Geiz. Letztere bilden fogar einen Gegenſatz und werden daher fels 
ten in demſelben Subjecte angetroffen. Dody giebt es auh Mens 
fhen, welche in der einen Hinſicht verfchwenderifch, in der andern 
geisig find, Ob aud Tugenden und Lafter unter einander ver- 
wandte und daher in demfelben Subjecte verfnüpft fein können, ift 
eine Frage, die beim erften Blicke widerſinnig ſcheint. Und doch 
fpricht die Erfahrung dafür. Denn Arbeitfamkeit und Wohlthaͤtig⸗ 
keit find unſtreitig Zugenden, fönnen. aber doch, jene mit. dem 
Geize, diefe mit der Verfchwendung, ſich vergefellfhaften. Aber 
freilich find ed dann feine wahrhaften Zugenden, weil fie nicht aus 
ber rechten Gefinnung hervorgehn. Sie heißen Aur fo in materia⸗ 
ler, aber nicht in formaler Hinfiht. Berge. Tzſchirner's Abh. 
de virtutum et vitiorum inter se cognatione. Wittenb. 1805. 
4, — weiter ausgeführt m Deff. Verfuch über die Verwandtſchaft 
der Tugenden und der Laſter. Lpz. 1809. 8. Hier wird außer 
der genetiſchen Verwandtſchaft noch eine anthropolo— 
giſche und eine ethiſche angenommen. Die letzte ſoll in den 
praftifchen Grundſaͤtzen, die zweite in ben Naturanlagen und bie 
etſte darin begründet fein, daß eine fittliche Beſchaffenheit die andre 
erwedt. Zuletzt aber haͤuft doch alle Derwandtichaft auf ein genes 
tiſches Verhaͤltniß hinaus, wenn fie anders eine wirklihe Vers 
wandtfhaft ſein ſoll. ©. d. VA 

Zugendzwed ift ein falfcher Ausdrud. Denn bie Jugend 
bat eigentlich keinen. Zweck, auf den fie ald Mittel bezogen werden 
müffte. Sagt man alfo, die Zugend fei ein Mittel zue Spligkelt, 
dieſe folglich der Zweck der Zugend: fo heißt dieß nur, daß die 
Tugend den Menfdien auch befelige. Denn, wie ſchon im Art‘ 
Tugendlohn bemerkt worden, bie Tugend muß immer, wenn fie 
eht fein foll, als etwas gedacht werden, das ſich felbit belohnt, 
Im eudämoniftifhen Moralfyſteme faͤllt freilich beides aus einander, 
weil dieſes Syſtem der Seligkeit die Glüdfeligkeit ſub— 
ſtituitt. S. Eudämonie, Gluͤck und Seligkeit. 

Zumult (tumultus) — Aufrube ©. d. W. Daher 
nennt man auch ein Verfahren oder einen Vortrag tumultuarifd, 
wenn keine Ordnung und kein Zufammenhang darin ift, fondern 
alles gleihfam drunter und drüber geht. Es giebt Menfchen, deren 
Gemuͤth faft immer fo ſtuͤrmiſch bewegt iſt — weshalb man auch 
vom Tumulte der Affecten und Leidenſchaften fpriht — 
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daß ihre Unternehmungen fo wie ihre Reden ſtets etwas Tumul⸗ 
tuarifches an fid) haben. Indeſſen kann es auch wohl einem fonft 
ruhigen und befonnenen Manne begegnen, daß er, hingeriffen von 
einem Affecte, einmal tumultuariſch Tpricht oder handel. Daher 
wird es auch leicht verziehen. Wenn aber jemand ein literariſches 
oder gar ein philofophifches Werk tumultuarifch verfafft, fo ift das 
ein unverzeihlicher Fehler, weil man von dem, ‚welcher Andre beleh— 
.ren will, durchaus fodern muß, baß er mit Ruhe und Befonnen: 
heit rede oder fchreibe, weil er fonft jeden Augenblid in Gefahr ift, 
ſich in feinen Gedanken zu verwirren, folglich auch zu verieren. 

Zurnierfunft (von tourner, drehen oder wenden — baher 
töurnoi, - ein ritterliches AAmpfſpiel, ein Turnier) f. Fechtkunſt 
und Reitkunft, indem jene Kunft aus diefen beiden zufammen: 
geſetzt iſt. Dort ift auch die Aftherifche Frage beantwortet, ob und 
wieferne fie ſchoͤne Kunft fei. Das Gefchichtliche der Turniere 
ſelbſt gehört nicht hieher. 

'Zutel (tutela, von tueri, fehügen) ift eigentlich Schutz uͤber⸗ 
haupt. S. Schutz. Es toicd aber auch vorzugsweife von dem 
rechtlichen Schutze gebraucht, welchen der Bormund feinem Mündel 
ſchuldig iſt. Daher unter Zutel flehen ebenfoviel ift als unter 
Vormundſchaft ftehen. ©. mündig. Wegen des jus inculpa- 
tae tutelae aber f, Nothwehr oder Noth und nothgedrungen. 

Tweften (Aug. Detl. Chrift.) geb. 1789 zu Gtüditadt, 
ftubirte von 1808 — 11 In Kiel und Berlin, wo er Reinhold's 
und Fichte's philofophifche Worlefungen befuchte, promovirte 1813 
in Kiel, war von 1813 —14 Lehrer am friedrichswerderſchen und 
Inſpector der Alumnen am joachimsthalifhen Gymnaſium zu Ber 
iin, wurde 1814 außerord. Prof. der Philof. und Theol. zu Kiel, 
1819 aber ord. Prof. der Theol. mit Beibehaltung der außerord. 
philof. Lehrſtelle. Seine Schriften find: Commentatio oritica de 
Hesiodi carmine, quod inscribitur opera et dies. Kiel, 1815. 
8 — Die Logik, insbefondre die Analytik. Schleswig, 1825. 8. 
— Auch feine Vorlefungen über die Dogmatik (Hamb. 1826. 8.) 
find zum Theile, befonders in ber Einleitung, veligionsphitofopbi: 
ſches Inhalte. — Wie Schleiermachet betrachtet er barin. bie 
Religion als Folge von einem Gefühle der Abhängigkeit. 

Tyche (von ruyem —ruyygarem, gefcehen, werben, auch 
fein) ik das Geſchick, mwiefern es ald etwas un erfcheint. 
Daher bedeutet e8 auch Gluͤck und Zufalt. ©. diefe Ausdrüde. 

Zydas f. Gartydas. 

Typ oder Typus (Tunog, von Tuner ober zunteıw, ſchla⸗ 
gen).ift eigentlich der Eindrud von einem Sclage, dann auch Ge: 
präge, Bild, Entwurf, Muſter. Daber Archetyp oder Proto 
typ — Urbiid oder Vorbild, und Ektyp == Abbild oder Nady 


Tyrannei Ubiquitaͤt 247 


bild. S. Bild. Auch hat die Typographie davon ihren Mas 
men ald eine Screiberei buch Typen d. h. Buchflaben in feiter 
dom. ©. Schriftkunſt. Wenn bei den alten griechiſchen Pbis 
lffophen der Ausdrud ev runw oder ws runw vorkommt, fo heißt 
das foviel ald im kurzen Abriffe oder Entwurfe. Daher Hypo: 
tupofe (f. d. W.) wofür auch zumeilen Diatypofe fleht. — 
Die typiſche Theologie oder theologifhe Typologie, 
weiche die angeblichen Vorbilder des alten Teſtaments auf Begeben- 
beiten und Lehren des neuen anmwendet und diefe durch jene erElärt, 
geht uns bier nichtd an, weil fie pofitiv=theologifch ift. Auch bes 
ruht fie größtentheild auf willkuͤrlichen Vorausſetzungen. 

Zyrannei (von zugurvog, Herrſcher, beſonders ein eigens 
mächtiger oder-anmaßlicher und daher auc wohl harter und graus 
mer) bedeutet urfprünglicy die Herrſchaft überhaupt, bann aber 
eine folche, welche dem Wolke aufgedrungen. worden und ihm daher 
mehr. oder weniger Jäftig if. Das Wort bat alfo die fchlechtere 
Bedeutung, die aber jegt die gemöhnliche ift, erſt durch das Bes 
nehmen ber Tyrannen ſelhſt erhalten, indem fie fid) dadurch bei 
den. Völkern, beſonders den Freiheit liebenden Griechen, verhaflt 
machten. Darum hielten auch die Griechen den Tyrannenmord 
nicht nur für erlaubt, fondern felbft für fehr preiswürdig. Auch 
die jefuitifchen Moraiiften haben diefe Handlung in vielen ihrer 
Schriften vertheidigt. Da fie aber oft auch diejenigen Fürften Ty— 
tannen nannten, welche ganz legitim waren und gut regieren, 
wenn fie dem Orden oder dem Papfte widerſtanden: fo ift die 
Sache freilich fehr problematifch geworben.. Unſers Erachtens Eann 
jene Handlung nur dann gerechtfertigt werden, wenn fie ald Noth— 
mehr gegen einen wirklichen Zyrannen erfcheint. Denn dag ſich 
ein Volk von einem aufgedrungenen Herrfcher immerfort tyrannijiren 
und nach und nach wohl gar abfchlachten lafie, kann body billiger 
Weiſe nicht gefobert werden. 

Zyrtamos f. Theophraft. 

Tz f. hinter 3. 


u. 


Ubi bene, ibi patria — wo mir wohl, iſt Vaterland — 
f. Vaterland. | 

biquität (ubiquitas, von ubique, überall) ift ein barbas 
tiſcher Ausdruck, welcher Ueberallfein d. h. Sein an jedem 
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Orte oder in jedem Theile des Maums bedeutet. Mit dieſem 
Morte bezeichneten manche Scholaſtiker unfhidlicher Weiſe Gottes 
Allgegenwart. ©. d. W. Davon haben au die Ubiqui— 
ften ihren Namen, wiewohl diefer Ausbrucd mehr eine theologifdye 
ald eine philoſophiſche Partei bezeichnet, indem er ſich auf die Vor: 
ftellung von der Eörperlichen Gegenwart des Leibes und des Blutes 
Ehrifti an allen Orten, wo das Abendmahl gefeiert wird, bezieht. 
Es hangt alfo diefe Vorftellungsart zufammen mit der Lehre von 
der Transfubftantiation. S. d. W. 

Uebel ift nicht einerlei mit 668, obgleich im Griechiſchen 
und Lateinifchen beide mit demfelben Worte (zaxov, malum) 
bezeichnet wird. Im Deutſchen unterfcheiden wir daher da® natürs 
lihe Uebel (malum physieum) und das fittlidhe Uebel (ma- 
lum morale) und nennen, wenn wir genau fprechen, diefes allein 
das Böfe. Da nun von diefem fchon in einem befondern Artikel 
dieſes W. B. gehandelt worden, fo verweifen wir auf bdenfelben 
und fügen bier nur noch einige Bemerkungen über das Uebel der 
erften Art bei. Es heißt nämlih darum natuͤrlich oder phyſiſch, 
weil es betrachtet wird als bloß von der Wirkſamkeit der Natur 
abhängig, alfo nicht aus der Freiheit des menſchlichen Willens her 
vorgehend. Nun ift zuvoͤrderſt offenbar, daß wir diefes Uebel bloß 
nad unfrer Empfindung ſchaͤtzen; denn mir nennen nur dasjenige 
fo, was von und unangenehm empfunden wird, mas irgend ein 
Misvergnügen oder im höhern Grade einen Schmerz in un® erregt. 
Das kann aber nicht nur für Andre, fondern auch am Ende fuͤr 
uns felbft fehr wohlthätig fein, mithin wieder angenehme Empfin⸗ 
bungen, Vergnügen und Freude, zur Folge haben. Es ift alfo 
hier alles relativ; es giebt Eein abfolutes Uebel in der Welt; wenig— 
ſtens ann das phufifche nicht dafür erklärt werden. Denn felbfl 
der Tod, welcher gewoͤhnlich als das hoͤchſte Uebel diefer Art an? 
gefehen wird, ift nur etwas Mefatives, eine Auflöfumg des indivi⸗ 
dualen Lebens, wodurch das allgemeine Leben in der Natur nicht 
aufgehoben wird. Daher kann auch der Tod unter gewiffen Um⸗ 
ftänden dem Menſchen gleihgültig oder gar fo wuͤnſchenswerth fein, 
daß er ſich ordentlich danach fehnt und am Ende wohl gar ihn 
ſich fetbft giebt. Verlangt alfo jemand, daß Fein ſolches Uebel in 
ber Welt fei, fo verlangt er eigentlih, daß es in der Natur Eane 
lebenden und empfindenben Einzelwefen geben folle. Denn fobald 
wir diefe fegen, müffen wir fie auch den Einwirkungen der Außen: 
welt dergeftalt ausgefegt denken, daß fie von derfelben unangenehm 
‚ berührt werden Eönnen. Daher meinten aud) ‚einige indifche Phi⸗ 
loſophen, das hoͤchſte Gut fei eigentlich eine völlige Unempfindlid) 
keit ober abfolute Indolenz. Und die, welche im Nichtsthun (dem 
dolce far niente) ihre Glüdfeligkeit fuchen, denken im Grunde 
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eben fo. Denn fie fehen wohl ein, daß, fobald der Menfch etwas 
thut oder nach außen wirkt, er ſich einer Gegenwirkung ausfest, 
die ihm mehr ober weniger in feiner Xhätigkeit hemmt, mithin feine 
Befchränktheit auf eine bald mehr bald weniger empfindliche Weiſe 
fühlen laͤſt. Es iſt aber auch das Uebel eim mothwendiges Reiz⸗ 
mittel zur Thätigkeit. Denn wenn uns nicht Hunger und Durft 
und andre mehr oder weniger ſchmerzhafte Empfindungen zur Thäs 
tigkeit noͤthigten, ſo würden fir bald: die. Hände: in den Schooß 
legen. An Entwidelung. und Ausbilduñng unſrer Kräfte, an Gultur, 
an Kunft und Wiſſenſchaft, an höhere Gefelligkeit im häuslichen, 
bürgerlichen und, kirchlichen Leben, wäre dann gar nicht. zu denken. 
Dann würde ſich aber auch die Anlage zue Sittlicyfeit nicht in 
uns entfalten £önnen. Freilich entfpringen daraus micder eine 
Menge. von neuen Uebeln, welche das bloße Thier und. der bems 
ſelben noch nahe ftebende Naturmenſch gar nicht kennt. Wollten 
wir aber daruͤber Klage fuͤhren, ſo muͤſſten wir uns ſelbſt anklagen. 
Denn das Uebel, welches uns die Natur zufuͤgt, iſt weit geringer 
als das, welches die Menſchen einander felbft zufügen. Auf dieſe 
Art wird alfo das moraliſche Uebel: (das von ums felbft verfchuldete 
Böfe) wieder eine reichhaltige Quelle des phmfifchen Uebels. Daher 
fagt der Dichter nicht mit Unrecht: „Laſſt uns beffer werden! Gleich 
„wirds beffer fein.” Diefe Quelle des phofifchen Uebels zu ver: 
fopfen hangt alſo bloß von unfrem guten Willen ab. Und woll⸗ 
ten wir nur unfte giftigen und £örperlichen Kräfte recht anſtrengen, 
fo würde viel andres Uebel wegfallen, da die Natur ſich gern un— 
fern Zwecken unterwirft, wenn wir es recht anfangen. — Als 
Strafe der Suͤnde laͤſſt ſich das phufifche Uebel nur infoferne bes 
traten, als es zum Theil eine Folge des moralifchen if. Da: 
gegen Käfft fih auf dem religiofen Standpuncte jenes Uebel insges 
fammt als ein- Erziehungsmittel für den Menfchen in der Hand 
Gottes anfehn, nach dem Spruche: „Wen: der Herr lieb hat, den 
jühtigt er,” oder: „Denen, dia Gott lieben, müffen alle Dinge! 
— alfo auch das -phufifche Uchel — „zum Beſten dienen.“ — 
Uebrigens vergl. außer den Schriften, welche bereits in den Artikeln: 
bös, Optimismus und Theodicee, angeführt worden, nod) 
folgende: Schwab, de permissione 'mali divinis perfectionibus 
non refragante. -Ulm,' 2786. 8. — Pleffing’s verfuchter Bes 
weis von der Nothwendigkeit des Webeld und der Schmerzen bei 
fühlenden und vernünftigen Gefchöpfen. Deffau, 1783. 8. — 
Dillaume von. dem Urfprunge und den Abfichten des Uebels. 
kpz. 1785 —7. 3 Bde. 8. — Weishaupt’ Apologie des 
Misvergnügens und des Uebels. Regensb. 1787. 2 Thle. 8. A. 
2. 1790. — Nach den Anfichten des neuern Pantheismus wird 
das phyſiſche ſowohl als das moralifche Uebel erflärt in Blaſche's 
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Schrift: Das Boͤſe im Einklange mit der Weltordnung dargeſtellt; 
oder: Neuer Verſuch über den. Urfprung, die Bedeutung, die Ge: 
fege und Verwandtfchaften des Uebels. Lpz. 1827. 8. — Bemer⸗ 
kenswerth ift auch noch folgende Schrift von- Schelling: Anti- 
quissimi- de prima malarum humsnorum origine philosophema- 
tis (Genes. ©. 3.) explicandi tentamen eritieum et philosophi- 
eum, Zübing. 1792. 4. 

Vebellaune undübelgelaunt f. Laune unter Humor, 

Uebellaut ift jeder Ton, der fehlecht ind Gehör fällt. Das 
Gegentheil ift Wopltaut. Die vedenden Künfte, fo wie auch 
bie Tonkunſt (f. diefe Ausdrüde) haben daher jenen zu vermei⸗ 
den und dieſem nachzuſtreben. 

Uebelthat iſt ſoviel als boͤſe That, Indem bier das MW, 
Uebel im moralifhen Sinne genommen. wir, ©. Uebel. Eine 
groͤbere Webelthat heißt auch eine Miſſethat. So auh Uebel 
thäter und Mifferhäter.” ©. Miffethat. 

Uebereilung im Denfen ift ein logifcher oder theore · 
tiſcher Fehler, aus welchem eine Menge von Vorurtheilen und 
Irrthuͤmern hervorgehen, indem man dann urtheilt, bevor man die 
Gründe des Urtheils gehörig erwogen hat, ©. Irrthum und 
Borurtheil. Daß man -fih dann aub im Sprechen übere» 
len und fo grammatifche oder rhetorifhe Fehler begehen könne, 
verfteht fi von ſelbſt. Wenn man fi aber im Handeln 
übereilt, fo ilt das ein praftifcher Fehler, aus welchem eine 
Menge von unklugen und unfittlihen Handlungen entfichen. Die 
lesteren nennt man daher auch Uebereilungsfünden, rechnet fie 
aber zu den Schwachheitsfünden, weil man nidyt vorausfegen kann, 
daß jemand ſich abſichtlich Übereilt, alfo wiſſentlich gefündigt, mithin 
eine Bosheitöfünde begangen habe. ©. Sünde. Der Spruch: Eile 
mit Meile (festina lente)! foll uns daher immer gegenwärtig fein. 

Uebereinfunft (conventio 8. eonventum) ift eine Zus 
fammenftimmung mehrer Perfonen in Bezug auf etwas Künftiges. 
Wird dadurch ein Mechtöverhältnig beftimmt, fo heißt die Ueberein⸗ 
tunft auch ein Vertrag (pactum fchlechtweg oder pactum con- 
ventum). Das ift aber nicht immer ber. Fall; :fondern es kann 
bee Gegenſtand einer Uebereinkunft auch von ber. Art fein, daß da— 
bei an gar kein Mechtsverhältnig gedacht wird. So find die Ma» 
thematiker übereingefommen, in der Arithmetik nach dem dekadiſchen 
Spfieme zu zählen und in der Geometrie ben Kreis in 360 Grabe 
zu theilen. Mer aber für fih nad dem dodekadiſchen Syſteme 
zaͤhlen oder den Kreis in 400 Grade theilen wollte, brauchte ſich 
nach biefer Uebereinfunft gar nicht zu richten. Es laͤſſt ſich über: 
baupt in wiffenf&haftlicher Hinficht nichts durch Uebereinkuͤnfte all 
gemeingültig befiimmen, am wenigiten in der Philofophie, weil hier 
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jeder befugt ift, nach eigner Weberzeugung zu urtheilen. Ebendarum 
ann man aber auch über wiſſenſchaftliche Gegenftände keine Ber: 
träge mit Andern abſchließen. ©. Vertrag. 

Vebereinffimmung fteht oft bloß ſtatt des einfachen W. 
Einſtimmung. Doch braucht man jenes vorzuͤglich dann, wenn 
Mehre mit einander über etwas einftimmen. And daher ſteht 
Uebereinftimmung auch zuweilen für Uebeveintunft. ©. den vor. Art. 
und Einſtimmigkeit. 

Ueberfluß ſ. Fuͤlle. Wenn von überfkteßenden Be: 
geiffen in der Logik die Rede ift, fo verſteht man darunter foldhe, 
denen in der Erklärung ein überflüffiges Merkmal beigemifcht ift 
oder denen es an logiſcher Pricifion fehlt: S präris. 

Ueberführung (eonvietio) heißt eine Beweisführung, wo⸗ 
durch jemand als Urheber einer verbrecherifchen That anerkannt 
mird. Darum heißt derfelbe alsdann auch feibft überführt (con- 
vietus). Er kann aber doch (wofern er nicht etwa bei der That 
ſelbſt — in flagranti. — ergeiffen worden) nicht eher mit der ge: 
feglichen. Strafe belegt werden, als bis er auch der That geftün 
dig (confessus) if. Denn jene Beweisführung allein kann nie 
vole Gemwiffheit, fondern immer nur einen hohen Grad von Wahr: 
fcheinlichfeit geben, daß jemand mirklich ein Verbrechen begangen 
babe. Beides muß alfo immer beifammen fein, weil das Geſtaͤnd⸗ 
niß allein auch nichts beweift. Es foll daher nicht die Stelle des 
Beweifes vertreten, fondern diefen nur beftätigen und ergänzen, das 
mit man dem Angeklagten nicht Unrecht thue, fondern ihm noch ein 
Rettungsmittel übrig laffe, wenn er unglüdticherweife nicht im Stande 
wäre, feine Unfhuld darzuthun. ©. beweifen und Geftändniß. 

Ueberfruchtung f. Superfötation. 

Uebergabe ift nicht eine Gabe, Die ‚noch über das, maß 
man zu geben ſchuldig ift, binausgeht — die nennt man vielmehr 
Zugabe — fondern eine Dandlung, durch welche der Beſitz einer 
Sache m: wird, indem fie der Eine dem Andern. übergiebt. 
Dieß braucht aber nicht allemal im der Mirklichkeit zu gefchehen, 
fonbern e8 kann aud) nur ſymboliſch angebeutet werden. So kann 
man einem Anbern ein Haus oder eine Feftung übergeben, indem 
man ihm bloß die Schlüffel dazu überreicht. Gefchieht dies in 
Folge eines Vertrags, fo ift mittel® der Uebergabe der Vertrag als 
vollzogen anzufehn. Der Uebergabe als einer factifchen Webers 
laſſung entfpriht die Uebernahme als eine factifche Annahme. 
©. Vertrag, audy Annahme und Ueberlaffung. 

Uebergefhnappt f. Leberfpannung. 

Uebergewicht ift ein Gewicht, das uͤber ein andres noch 
hinausgeht, alfo mehr wiegt, Bildlih braucht man es auch von 
Bemweisgründen (logifches Uebergewicht) und von jeder geifligen 
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oder Eörperlihen Uebermacht (pfochifches und fomatifches Webers 
gewicht) fo wie aud von politifher. ©. Präponderan;. 

Ueberladung f. Caricatur. 

Ueberlaffung (cessio) ift die Verwilligung, daß eine Sache 
oder ein gewiffes Recht von uns ſelbſt auf einen Andern uͤbergehe. 
Nimmt nun der Andre das ihm Ueberlaſſene wirklich an, fo if 
durch diefe Annahme (acceptatio) der Vertrag abgefchloffen. ©. 
Vertrag. Zur Vollziehung deffelben kann aber in manchen Fäls 
len auch noch die. Uebergabe nöthig fein. ©. di W. Dieſe if 
dann die nach dem Mechtsgefege nothwendige Folge der gefchehenen 
Ueberlaffung. ' i 

Ueberlegung. im weitern Sinne ift ſoviel als Nachdenken 
überhaupt, weil man babei die Dinge, welche man betrachtet, gleid): 
fam über einander legt, um zu fehen, ob fie einander gleich odet 
ungleih, ähnlich oder unähnlich, einflimmend oder widerftreitend 
feien; im engern Sinne aber bedeutet es inſonderheit diejenige Art 
des Denkens, welhe man audy ein Weflecticen nennt. S. Den 
ken, Nachdenken und Reflerion. : Ä 

Ueberlieferung (traditio) fteht zumeilen für Uebergabe. 
©. d. W. Gewoͤhnlich aber bezieht man: es auf Lehren und Ge 
bräuche, welche von einem Geſchlechte der Menſchen nuf das andre 
übergehen, ſich alſo gleihfam mit den Menſchen fortpflanzen. Das 
Ueberlieferte erlangt daher auch meift ein großes. Anfchn unter 
den Menfchen, fo daß es wohl gar ald etwas Heiliges, Unverwerf 
liches und Unverletzliches betrachtet wird.. Allein foviel Achtung «6 
auch- immerhin verdienen mag, fo barf man doch nie denjenigen 
als einen Verbrecher betrachten und beftrafen, melcher dag Ueberlie⸗ 
ferte nicht für wahr oder gut hält. Denn das Falſche und Schlechte 
kann ebenfomwohl-überliefert werben, als das Wahre und Gute, und 
ift auch mirktich nicht minder überliefert worden, al diefes. Wenn _ 
daher eine Religionsgefellfchaft oder Kirche die Ueberlieferung zu eis 
ner Erkenntniſſquelle in. Religionsfachen erhebt: fo iſt das eine 
ſehr truͤbe oder unfichere Quelle, welche für die Wahlheit der fog. 
Erblehre gar nicht bürgen Fann. — Selbſt in gefchichtlicher Hinz 
ficht ift der Ueberlieferung nicht zu trauen, weil man in Anfehung 
beifen, was bloß überliefert worden, gar Eeinen beftimmten Zeugen 
ald Gewährsmann der erzählten Thatfahen vor fi hat; obwohl 
die frühefte Menſchengeſchichte faſt ganz auf bloßer Ueberlieferung 
‚beruht. — Es findet auch kein mwefentlicher Unterfchied zwiſchen 
mündlicher und fhriftlicher Weberlieferung (traditio oralis 
et literalis) ftatt. Denn urfpünglich ift alle Ueberlieferung muͤnd⸗ 
fh. Erſt hinterher wird. das Ueberlieferte auch niedergefchrieben, 
daburch aber nicht glaubwürbiger, weil der MNiederfchreibende alles 
nur vom Dörenfagen aus der britten, vierten, fünften ꝛc. Hand 
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bat. — In den Philofophenfchulen hat e8 zwar auch eine Art 
von Meberlieferung in Anfehung gewiffer Dogmen oder Syſteme 
gegeben. Mit Recht aber haben diejenigen Philofophen, weldye felbft 
zu denken vermodten, ſich nicht daran gebunden. Das Ueberlies 
ferte kann bier immer nur als Anregung zum eignen Denken und 
zur Fortbildung der Wiffenfchaft dienen. Und fo foll e8 eigentlich 
mit dee Weberlieferung in jeder Beziehung gehalten werden. Denn 
alles, was dem heutigen Menfcengefchledhte von den frühern übers 
liefert worden, hat nur infofern Werth und Geltung, als es dem 
heutigen ebenfo, wie dem früheren, zufagt. Wo nicht, fo giebt man 
daffelbe auf. Sonft wären wir nichts ald Sklaven unſrer Vorfah⸗ 
ten. Auch wäre dann gar Eein Fortfchritt zum Beſſern möglich. 
Ale Bildung müffte zulegt in feften Formen erſtarren (gleihfam 
fiereotupifh werben wie in Gina) d. h. aufhören, wahre Bildung 
zu fein. ©. Bildung und Fortgang. 

Uebermäßig heißt, was über das gewöhnliche Map. der 
Dinge hinausgeht. An ſich ift das nicht tadelnswerth. Es kann 
fogar in feiner Art trefflih und in aͤſthetiſcher Hinficht wohlgefällig 
kin. ©. coloffal und erhaben. Die Moral fagt aber dennoch, 
daß man im Leben das Uebermäßige meiden folle. Denn man 
kann, wie fhon Artftoteles in feiner Ethik fehr richtig bemerkte, 
ebenfowohl durch das Zuviel ald durch das Zumenig fehlen. ©. 
Mitte. Daher aud) der alte Meisheitsfpruch: Mndev ayav, ne 
quid nimis! oder nach Horaz: 

Est modus in rebus, sunt certi denique fines, 

Quos ultra citrague nequit consistere rectum. 

Uebermenſchlich wird bald von höhern Wefen als ber 
Menſch gebraudt, z. B. von Gott, von Dämonen, Engeln und 
Zeufeln, bald aber auch von Menfchen felbft, wenn man an ben» 
felben etwas Auferordentliches, die menfchliche Natur fcheinbar Ueber: 
fleigendes antrifft, 3. B. übermenfchlide Größe oder Kraft. Das 
Ucdermenfchliche in der zweiten Bedeutung ift und bleibt alfo im: 
mer etwas Menſchliches. Wenn aber der Menſch nach dem Ueber: 
menſchlichen in ber erften Bedeutung ſtrebt, auf und durch daſſelbe 
zu wirken, es ſeinen Abſichten und Wuͤnſchen zu unterwerfen ſucht, 
ſo faͤllt er in Schwaͤrmerei. S. d. W. auch Magie, er 
gie und Theoſophie. 

Uebermuth fı Muth. 

Uebernahme f. Webergabe. 

Uebernatürlich heißt 1. basjenige, was über den gewöhns, 
lichen Naturlauf und den darin begründeten Maßſtab der Dinge 
hinausgeht, z. B. wenn man einem Rieſen oder einer Coloſſal⸗ 

e eine uͤbernatuͤtliche Größe oder einem Rafenden eine überna= 
tuͤtliche Stärke beilegt; 2. dasjenige, was von einer Über die Na: 
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tur erhabnen Gaufalität bewirkt ift, 3. B. von Gott, ober von eis 
nem andern uͤbermenſchlichen Wefen, einem guten ober böfen Daͤ⸗ 
mon, einem Engel ober Teufel. In der zweiten Bedeutung läfft 
ſich aber freilich die Mealität oder objective Gültigkeit des Begriffs 
der Uebernatürlichfeit nicht nachmweifen. S. Supernatura 
lismus und Wunder Manche nennen auch das Leberfinn- 
liche übernatürlih, weil die Natur als ein Inbegriff räumlicher 
und zeitlicher, mithin finnlicher, Dinge uns nichts Ueberfinnliches 
zur Wahrnehmung barbietet. Allein es ift doch beffer, in dieſer 
Beziehung den Ausdruck übernatürlich wegen feiner Zweideutigkeit 
nicht zu brauchen, fondern jenen Ausbrud beizubehalten. ©. über 
finnlid. 

Uecberraſchend heißt, was fo plösglich Uber ums kommt, 
daß wir e8 nicht vorausfehen ober erwarten ‚fonnten, - Das Ueber: 
rafchende findet daher nicht bloß im Leben, ſondern auch im Ge 
biete der Wiffenfchaft und der Kunſt flat. — In der Wif— 
fenfhaft wird der menfhliche Geift zuweilen von Erfinduns 
gen oder Entdedungen überrafcht, indem ihm plöslich ein Licht 
aufgeht oder etwas einfällt, was ihm Aufſchluß über Dinge giebt, 
die er lange vergeblich zu erforſchen ſuchte. So fol Newton 
von feinem ravitationsfofteme überrafcht worden fein, als er 
unter einem Baume liegend einen Apfel von demfelben herab: 
fallen ſahe; eben fo Archimedes von ber Auflöfung eines mas 
thematifhen Problems, als er in eine Badewanne flieg und 
fein Körper einen Theil des Waſſers daraus verdraͤngte, weshalb er 
mit dem freudigen Ausrufe: zvonza, evonza! wieder heraus: 
fprang, um feinen gluͤcklichen Fund der Welt zu verfündigen. Diefe 
Art der Ueberrafchung mag wohl auch Anlaß gegeben haben, daß 
man gewiffe Gedanken, Empfindungen oder Einfälle einer höhern 
Eingebung oder übernatürlichen Einwirfung auf den menfdlichen 
Geiſt zufchrieb, ob man gleih, menn man alle vorausgegangene 
Thatfachen des Bewuſſtſeins in ununterbrochener Reihenfolge hätte 
uͤberſchauen können, den natürlichen Urfprung jener als des Enber: 
gebniffes von diefen bald erfannt haben würde. — Im Gebiete 
der Kunft verdanken viele Werke den großen Eindrud, welchen fie 
bei ihrer erften Erſcheinung machen, hauptfächlid dem Umftande; 
daß wir durch das Meue, Ungeröhnliche oder Wunbderbare,smas fie 
uns zur Anfhauung darbieten, überrafcht werden. Haben fie jedoch 
feinen tiefern Gehalt, fo verliert fih auch jene Wirkung bald mies 
der, Das allzufichtbare Streben nach folhen Effecten (z. B. in der 
dramatifhen Kunft durdy fog. coups de theatre) ift daher fehler: 
baft und hat fhon manchen Künftler um feinen Ruhm gebradt. 
An ber Erfcheinung des Kächerlichen hat die Ueberrafhung gleich 
falls bedeutenden Antheil. S. lahen. — Im Leben wird dad 
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Ueberrafchende vornehmlich dann geliebt, wenn es etwas Erfreuliches 
ft. Daher fuchen Freunde und Geliebte einander durch Beweiſe 
des Wohlwollens gern zu überrafchen. Indeſſen kann das Ueber» 
rafchende, wenn es auch an ſich erfreulich, ift, doc unter gewiffen 
Umfiänden fo ſchreckhaft werben, daß es ſchaͤdlich oder wohl gar 
tödtli auf uns einwirt. So mard eine arme Schwefter von 
Leibnig vom Schlage gerührt, als fie von bem bedeuteuben Nach⸗ 
laffe jenes Phitöfophen, der fonft feine Erben hinterlaffen hatte, 
überrafcht wurde. Das fog. Ueberrafhungsfpftem, welchem 
Manche fehr ergeben find, ſoll daher im Leben nicht minder als 
in der Kunft nur mit Befonnenheit angewandt werben. Ia felbft 
im Kriege fodert dieß die Klugheit, weil man fonft leicht vom Feinde 
in der Flanke oder gar im Rüden überrafcht wird, während man 
ibn in der Fromte überrafhen wollte. — Vom Tode über 
raſcht zu. werben, halten Mande für ein großes Unglüd, in 
der Meinung, der Menſch könne fich dann nicht fo wie auf dem 
Krankenbette noch bekehren. ‘Da aber folche Bekehrungen eben nicht 
viel werth find, fo halten wir einen ſchnellen Tod für fein Ungluͤck 
und Fönnen daher in den befannten. Kircchengefang: „Bor einem 
‚iböfen ſchnellen Tod bewahr' uns, lieber Herre Gott!” nicht eins 
fimmen. Doch wollen wir eine ſolche Zodesart auch nicht gerade 
unter allen Umftänden für: wuͤnſchenswerth erklären, und es daher 
gern einer höhern Fügung überlaffen, ob uns der Genius mit der 
umgelehrten Fackel überrafchen folle oder nicht. Wenn es indeß 
wahr ift, was Plato feinen weifen Lehrer fagen laͤſſt, daß naͤm⸗ 
lih die Philofophie eine beftändige Meditation des Todes fei: fo 
kann der Phitofoph eigentlich nie vom Tode Überrafcht werden, mes 
nigſtens nicht in der Art, daß ihn der Tod umvorbereitet fände. 
Ueberredung mird bald als eine Unterart bald als ein 
Gegenfag der Ueberzeugung betrachtet. In der erſten Hinficht 
beißt fie eine eitle Ueberzeugung (vana persuasio) d. h. eine 
ſolche, welche auf bloß eingebildeten Gründen beruht. Da aber bie 
Einbildung manche Menfhen ſehr beherrfcht, fo halten fie fich oft 
für ſehr feft überzeugt, während fie doch nur in Vorurtheilen oder 
Serthümern befangen find. Sagt man nun in diefem Falle, em 
foiher Menſch fei eigentlidy nicht uͤberzeugt, fondern bloß überrebet, 
fo fegt man offenbar die Ueberzeugung der Weberredung entgegen. 
Die Redekunſt geht meift nur auf Weberredung aus, obgleich der 
Mebner, welcher zugleich (wie Cicero mit Recht fodert) ein recht 
licher Mann (vir bonus) ift, jene Kunftgriffe verfhmähen wird, 
wodurch man die Zuhörer nur überredet, um einen augenblidlichen 
Zriumph zu erringen. Die Philofophie aber ſoll ftets auf echte 
Ueberzeugung ausgehn. Außerbem wird fie zue Sophiſtik, die dann 
auch jene Kunftgriffe nicht verfhmäht, wie das Beifpiel Älterer und 
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neuerer Sophiften beweift. S. Sophiftit und Ueberzeugung, 
auch philof. Schreibart. 

Veberfhwängerung f. Superfötation. 

Ueberfhwenglich oder überfhwänglich (aber nicht 
uͤberſchwaͤnklich — denn 08 kommt nit von fchwanfen, fon 
dern von fthwingen her) heißt eigentlich, was ſich über ein andres 
binausfchtwingt . oder hinausfhwang, 3. B. eine uͤberſchwengliche 
Gröfe oder Kraft, die dann aud als erhaben (ſ. d. W.) erfcher 
nen kann. In Bezug auf die menfchlice Erkenntniß aber verjteht 
man unter dem Ueberſchwenglichen basjenige, was über den 
urgefeglich bejtimmten Erfenntniffereid hinausgeht. ©. trank 
cendent. 

Ueberfebung f. Metaphraſe. 

Veberfinnlich heißt nicht bloß dasjenige, was nicht in bie 
Sinne fällt — das wäre bloß unſinnlich — fondern was fi 
auch über alles in die Sinne Fallende erhebt. Ein Begriff 3. B. 
ift zwar unfinnlih, weil er als ein Erzeugniß des Verſtandes auch 
nur von diefem gedacht werden kann. Wiefern aber fein Stoff 
aus dem Gebiete der Sinnlichkeit entlehnt worden, ift er noch nicht 
überfinnlih. Dagegen find die moralifhen und religiofen Ideen 
der Vernunft, die Ideen von Freiheit, Zugend, Gott und Unfterb: 
lichkeit, etwas Ueberſinnliches, das aber freilich mittel der Einbils 
dungskraft, die ihre Spiel in alles mifcht, wieder verfinnliht d. h. 
unter Bildern, welche von der Sinnenwelt entlehnet find, vorgeftellt 
werden kann — eine Borfiellungsweife, die an ſich nicht zu tadeln 
ift, wenn fie nur nicht jene Ideen phantaſtiſch verunſtaltet und ſo 
wohl gar in Frazzenbilder verwandelt, wie ed Aberglaube und 
Schmwärmerei zu maden pflegen. Die überfinnlihe Welt heist 
daher auch die Ideenwelt, weil bad Ueberfinnlihe nur durdy 
Ideen der Vernunft gedacht, aber nicht wie das Sinnliche wahrge— 
nommen werden kann. MUebrigens find bier die Artikel feibft zu 
vergleichen, welche die fo eben erwähnten Ideen betreffen, desgl. 
Dernunft und Sinn. 

Ueberfpannung wird in pfocdolegifcher Hinſicht theils von 
ben Kräften des Geiftes gefagt, wenn fie zu ftarf und zu anhal: 
tend in Thaͤtigkeit find (zu ſehr angeftrengt werden, wie man es 
gewöhnlich nennt) theils von den Erzeugniffen jener Kräfte in theo— 
vetifcher fowohl als praftifcher Beziehung. Daher fpriht man fo: 
wohl von Kberfpannten Vorftellungen, Einbildungen, Empfindungen, 
Gefühlen, Begriffen, Ideen, als auch ven überfpannten Strebun: 
gen, Begierden, Entwuͤrfen, Anfprühen, Foderungen. Daß duch 
Ueberfpannung eine Kraft endlich erfchöpft und das Gemüth zerrüt: 
tet werden Eönne, leidet Eeinen ‚Zweifel. Daher fagt man aud) 
wohl, es fei jemand uͤbergeſchnappt oder er habe fih überftudirt, 
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wenn auf ſolche Art. das Innere eines Menſchen geftört if. Abs 
wechſelung der Thaͤtigkeiten mit einander, fo wie der Thaͤtigkeit 
überhaupt mit Ruhe und Genuß, ift das einzige Mittel gegen diefe 
Art von Seelenkrankheit, Ä 
Uebertragun & wird theild in ſprachlicher Hinſicht ges 
braudt, wenn eine Schrift aus ber einen Sprache in die ans 
dre Übergetragen wird? — was man aud.Ueberfegung ober 
Metaphrafe (f.d. W.) nennt — theils in rechtlicher, wenn 
ein Rechtsſubject dem andern gewiffe Rechte überträgt, wozu dann 
von ber andern Geite eine (menn auch nur flilfchweigende) Ans 
nahme des Uebertragnen. gehört,. wenn jene Handlung einen . wirks 
lichen Umtauſch der Rechte bewirken fol. S. Vertrag. 
UVebertreibung f. Hyperbel. Auch vergl. Caticatur 
und Rigorismusß, Fan 
Uebervernünftig f. Hyperlogismus. | 
Vebervölferung f. Bevölkerung, wo noch der ganz 
neuerlich vom Megierungsr, und Prof. Weinhold in Halle vors 
gefchlagnen Infibulation als eines Mitteld gegen die Webers 
voͤlkerung hätte gedacht werben können, wenn biefer Vorſchlag (oder 
vielmehr Einfall) damal Thon bekannt geweſen wire. Indeſſen ift 
auch ohne langes Nachdenken einzufehen, daß ein folcher Vorſchlag 
eben fo: widerrechtlih als unausführbar fei. De 
Veberzeugung (persuasio) ift das Bewuſſtſein von ber 
Guͤltigkeit eines Urtheild. Da diefes Bewufftfein mancherlei Abitus 
fungen zutäfft, fo giebt e8 mehre Grade der Ueberzeugung; mes: 
halb man audy von gewiffer und ungewiffer,; vollftändiger und uns 
vollftändiger, fefter oder ſtarker und ſchwankender oder ſchwacher 
Ueberzeugung redet. Im Allgemeinen kann man vier Hauptgrade 
unterfcheiden, die aber freilicdy wieder eine unbeſtimmte Menge von 
untergeordneten Graben zulaffen. Die ftärkfte Ueberzeugung: findet 
in Anjehung des eigentlihen Wiffens flatt, und heißt Einficht 
(evidentia) auh,objective Gewiſſheit. Der zweite Grad zeigt 
ſich im Gebiete des Glaubens, und heißt Zuverficht (fiducia) 
auch fubjective Gewiffheit. Der dritte wird im Gebiete ber 
Meinung angetroffen, und heißt Wahrfcheinlichkeit (pro= 
babilitas),. Det vierte endlid im: der ungeheuren Sphäre des 
Wahns, und heißt beflimmter Ueberredung (vana persuasio) 
meil dann die Ueberzeugung nur eitel d. h. eingebildet. ift. ©. alle 
diefe in befondern Artikeln weiter erflärten Ausdrüde. Sene vier 
Ueberzeugungsgrade entfprechen. alfo den vier Hauptarten 
bes Fuͤrwahrhaltens: Wiffen, Glauben, Meinen und Waͤh— 
nen. — Man kann übrigens die Ueberzeugung aud für einen 
fortdauernden Beifall (assensus perdurans) erklären. Denn 
Krug’ encyktopäbifch:philof. Wörter. B. IV, 17 
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wenn wir zwar geneigt find, einem Urtheile Beifall zu geben, bier 
fen Beifall aber augenblidlich wieder zurücknehmen, fo. kommt es 
nicht zur Uebergeugung. Dabei laͤſſt fich freilich nicht beftimmen, 
wie lange ber Beifall dauern müffe, wenn er Ueberzeugung beißen 
fol. Denn mie alle zeitlichen Beſtimmungen unfres Bewufftfeing, 
fo ift auch unſre Ueberzeugung veränderlih. Sie kann daher läns 
gere ober Fürzere Zeit dauern. Ja manche Menfchen find hierin 
fo veränderlich, daß man zweifeln muß, ob fie je zu einer recht fer 
fien Ueberzeugung gelangt feien. Selbft unter den Philofophen bat 
es Individuen gegeben, deren philoſophiſche Weberzeugung fehr 
wandelbar war, und die es dabei doch ehrlich meinten. S. z. B. 
Reinhold. — Wenn Manche die Ueberzeugung fuͤr eine Empfin— 
dung ober ein Gefühl der Wahrheit eines Urtheilserklaͤrt 
haben: ſo kann man diefe Erklaͤtung wohl in Bezug auf die beginnende 
Ueberzeugung zugeben. Denn ba fcheint es allerdings oft, ald wenn wir 
die Wahrheit nur erft von fern ahneten. Sie fündigt ſich uns alfo 
dann in der Weiſe der Empfindung ober des Gefühld an. Wie 
koͤnnen uns noch nicht darüber rechtfertigen, warum wir etwas für 
wahre halten. Dabei fol man aber nicht fiehen bleiben. Denn 
die Wahrheit ift nicht bloße Gefühlsfache, fondern Sache des Ber: 
ſtandes und der Vernunft. Man fol alfo nad den Gründen ber: 
felben forfhen. Darum fann man auc ben Thieren feine Ueber 
zeugung beilegen. Und wenn Menfchen, gleich Thieren, welche vom 
Menſchen fprechen gelernt haben, ebenfalls bloß nachiprechen, was 
fie von Anden gelernt haben, fo kann man ihnen eigentlich auch 
Beine Webergeugung beilegen. Sie find dann nur überredet, indem 
das Anfehn Andree (mas immer nur ein eingebildeter Grund bes 
Fuͤrwahrhaltens ift) fie beftimmt hat, gewiffen Uetheilen oder Leh—⸗ 
ven ihren Beifall zu geben. — Wenn in der Mehrzahl von Ueber⸗ 
zeugungen die Rebe ift, fo verfieht man darunter nichts anders’ 
als die Urtheite oder Lehren felbft, von welchen man überzeugt ift, 
gerade fo, wie man für wahr gehaltene Urtheile oder Lehren auch 
Wahrheiten nennt. Wegen der Grundüberzeugungen f.b. 
W. Auch kann man alles fo nennen, was unmittelbar gewiß ift. 
©. gewiß und Principien der Philofophie. — Wegen ber 
Abftammung und urfpränglichen Bedeutung des W. Ueberzeu- 
gung und wegen einer anbern Bedeutung beffelben, wenn man 
e® anders betont, f. zeugen und Zeugnif, aub Super 
fötation. 

Uebung (exereitatio, woxyors) ift Wiederholung derſel⸗ 
ben Thaͤtigkeit, um es darin zur Fertigkeit zu bringen. S. 
d. W. Wer eine ſolche Fertigkeit erlangt hat, heißt im diefer Bezie⸗ 
bung geübt, wer nit, ungehbt. Ohne Uebung giebt es 
daher keine Meifterfchaft in irgend einer Beziehung. — - Wegen 
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bee moralif&en ober Tugenduͤbung f. Ascetik und Tu— 
genbmittel, | 

Ueppigkeit ift übertriebnes Streben nach mannigfaltigen 
und möglichft verfeinerten Gentffen. Dem Ueppigen genuͤgen das 
ber nicht bloß feine Meine, wohlgewuͤrzte Speifen, füße Gerliche, 
ein weiches Lager mit der dazu gehörigen Ausftattung, fondern audy 
die ſchoͤnen Künfte follen ihm dienftbar werden, um feine Genüffe 
ju ſteigern. Es währt aber freilich nicht lange mit einem fo über: 
reihen Genuffleben. Denn bald tritt Ekel und Kraftlofigkeit ein, 
wo nicht noch härtere Züchtigungen, welche den üppigen Lüftling 
zur DVerzweiflung bringen und wohl gar zum Gelbmörder machen. 
©. Lebensgenuf. 

Ulpian. (Ulpianus) ein Neuplatoniker des 5. Ih. nach Chr., 
Bruder Iſidor's, fonft nicht bekannt. Der früher lebende be: 
tühmte Mechtögelehrte diefed Namens ift eine ganz andre Perfon. 
S. Suidas unter Ulpian. 

Ultion (von uleisci, rähen) = Rache. S. d. W. 

Ulrich (Joh. Aug. Heine.) geb, 1746 zu Rudolftadt und 
geft. 1813 zu Jena als ord. Prof. der Philof. und fachfen = co⸗ 
burg. Hofr., wie auch fahhfen = goth. geh. Hofe. Er gehört zu den 
deutſchen Eklektikern in der Periode zwiſchen Leibnitz und Kant, 
ſich mehr zu jenem hinneigend und daher auch dieſen beſtreitend. 
Seine vorzuͤglichſten Schriften find: Notio certitudinis magis evo- 
Iuta et ad praeseientiam futurorum contingentium et ‚mediam 
accommodata, P. 1 — Il, Sena, 1766 —7. 4 — Bon der 
Beihaffenheit und dem Nugen einer Encyklopaͤdie in den Wiſſen⸗ 
fhaften und insbefondre in der Philofophie. Jena, 1769. 8. — 
Erfter Umriß einer Anleitung zu den philoſophiſchen Wiffenfchaften. 
Jena 1772 —6. 2 Thle. 8. — Initia philosophiae justi. Jena, 
1781. 8. wiederh. mit dem Beifage 8.’ juris naturae, socialis et 
gentium, Ed. partis.generalis Ill: specialis Il. auetior et cor-' 
rectior. Ebend. 1789. 8. — Institutiones logieae et metaphy- 
sicae, Jena, 1785. 8, — Eleutheriologie, ober über Freiheit und 
Nothwendigkeit, Jena, 1788. 8. — Einleitung zur Moral. Jena, 
1789. 8. — Auch hat er Mehres uͤberſetzt. S. Baco ($r.) 
Leibnig md Malebrande. | 

Ultraiömus iſt nicht das fortwährende Streben zum Bef: 
fen — nad dem Grundfage: Plus ultra — fondern das Webers 
Ihreiten des Maßes in dem menfchlihen Dingen ober das Ueber: 
treiben ber Grundfäge bis zum Aeußerſten. WBefonders hat man 
neuerlich dieſes Wort zur Bezeichnung politifcher Parteien, die ſich 
eined folchen Fehlers ſchuldig machen, gebraucht und daher von ei» 
nm Ultraliberalismus und Ultraroyalismus gerebet. 

* 4. 17* . - 
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Jener Üibertreibt die Freiheitöliebe, dieſer die Anhaͤnglichkeit an das 
Koͤnigthum; jener neigt fich zur Licenz, diefer zur Servilität. Aus 
fer diefem politifhen Ultraismus giebt es aber auch noch 
andre Arten, 3. B. einen moralifchen, der zu ſtreng oder zu ſchlaff 
in feinen Foderungen if. ©. Rigorismus und Latitudina 
tier. Solchen Ultraiften oder, wie man fie auch fchlechtweg 
nennt, Ultras kann alfo die Philofophie nicht Eräftig genug zuru⸗ 
fen: Haltet Maß und Ziel! 

Utramontanismus (von ultra, jenfeit, und montes, die 
Berge, nämlich diejenigen, weldye Italien, den Sig der cömifch = für 
tholifchen Hierarchie, ‚vom Übrigen Europa ſcheiden) ift auch eine 
Art von Ultraismus. ©. den vor. Art. Man überteeibt naͤm⸗ 
(ih al Ulteamontaner bie Anſpruͤche jener Hierarchie, bie fo: 
wohl in geiftlihen als in. weltlichen Dingen überall herrſchen will. 
©. Hierardie. - | 

Ultra posse nemo obligatur — ad impossibilis 
nemo obligatur. ©. Ad ete. 

Umdrehbar beißt in der Logik ein Beweis (argumen- 
tum reciprocum, @YTLioTgezov) wenn man duch eine leichte Ver: 
ändrung deffelben das gerade Gegentheil damit beweifen, alfo den Geg⸗ 
ner gleihfam mit feinen eignen Waffen ſchlagen kann, indem man fie 
gegen ihn felbft wendet. Ein Beifpiel f. unter Protagoras. 

Umfang wird in der Logik ſowohl von Begriffen als von 
Urtheilen oder Sägen gebraudt. Ein Begriff hat ndmlid 
Umfang, wiefern er andre Begriffe unter ſich befaffen kann, 3. B. 
der Begriff des Thieres die Begriffe des Menfchen, ded Löwen, des 
Pferdes, des Hundes ıc. Darum nennt man jenen Umfang (am- 
bitus) auch das Gebiet (regio) oder den Kreis (sphaera) eines 
Begriffs, desgleichen feine ertenfive Größe. Derjenige Begriff 
hat alſo einen größeren Umfang, welcher mehr, und derjenige 
einen Eleinern, welcher weniger Begriffe unter ſich befafft, als 
ein anderer. So der Begriff des Thieres verglichen mit den Bes 
griffen des Fifches, des Vogels, des’ Inſektes ꝛc. Darum heißt 
jener auch der höhere ober weitere, diefe die niederen ober 
engeren. Jener iſt abflracter und hat daher weniger -Inhalt,- als 
diefe; dagegen find dieſe concreter und haben daher mehr Inhalt, 
als jener, fo daß Umfang unb Inhalt der Begriffe ſtets im umge» 
Eehrten WVerhältniffe zu einander ſtehn. Einzelbegriffe haben 
den Pleinften Umfang, teil fie fih nur auf ein Individuum beziehn, 
aber den größten Inhalt, ‚weil ein Individuum ſtets mehr Merk: 
male hat, als eine Art oder Gattung, und weil auch deffen Merk: 
male ins Unendlicye vermehrt werden können, ba es einen beftän= 
digen MWechfel unterworfen ift, mithin immerfort neue Beſtimmun⸗ 
gen annehmen ann, die als Merkmale deffelben zu betrachten. ©. 
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Begriff und- Merkmal. Ebenfo hat nun auch ein Urtheil 
Umfang, wiefern es ſich auf mehr oder weniger Gegenftände bes 
ziehen läffe. Den größten Umfang hat das allgemeine Urtheil, 
weil e8 fich auf alle Gegenftände einer gewiffen Art bezieht; 3. B. 
Alle Thiere find organifhe Wefen. Einen geringern bat das be» 
fondre, weil es fih nur auf eimen Theil jener Gegenftände bes 
zieht; 3. B. Einige Thiere find vernünftige Wefen. Den Eleinften 
Umfang hat wieder das Einzelurtheil, weil es fi nur auf ein 
Individuum bezieht; 3. B. Cajus ift gelehrt. Darum nennt man 
diefe Eigenfchaft der Urtheile ihre Größe oder Quantität. ©. Urs 
tbeilsarten. Der logifhe Umfang (der Begriffe und ber 
Urtheife) iſt demnad) bloß etwas Gedachtes; er ift eine Art 
von Ausdehnung in der Gedankenwelt. Allein auch in ber Koͤr⸗ 
perwelt hat jedes Ding einen gemwiffen Umfang; denn es ift in 
beftimmte räumliche Gränzen- eingefhloffen. Diefer räumliche 
Umfang heißt auch das Volum (volumen) und kann wieder in 
ben mathbematifchen und den phyſiſchen eingetheilt werden, 
je nachdem man entweder bloß auf die Ausdehnung im Raume 
oder auch auf die Erfüllung deſſelben durch etwas Materiales fieht. 
Sn der legten Hinfiht kann die Raumerfuͤllung flärker oder ſchwaͤ⸗ 
cher fein, je nachdem ein Körper dichter und ſchwerer ober loderer 
und Teichter ift. Zwiſchen dem phofifchen Umfange der Körper und 
ihrer Dichtigkeit kann daher ein fehr verſchiednes Verhaͤltniß ſtatt⸗ 
finden. ©. Dichtigkeit. 

Umfangszeichen beziehen ſich bloß auf den Umfang ber 
Urtheile. ©. den vor. Art. Im Deutfchen find diefe Zeichen für 
die allgemeinen Urtheile: Alle, jeder, niemand, Eeiner 
— für die befondern: Einige, mande, viele, mehre — für 
die Einzelurtheite: Diefer, jener, fo mie alle Eigennamen 
der Individuen, Cajus, Titius ꝛc. Tragen bie Urtheile ſolche 
Zeichen an der Stirn, fo heißen fie bezeichnete (desiguata) wo 
nicht, unbezeichnete (indesignata). Die legten find in gemiffer 
Hinſicht unbeftimmt, bedürfen daher in vielen Fällen der nähern 
Beſtimmung durch Beifuͤgung jener Zeihen. So fragt es fich, ob 
das Ustheil: Die Franzofen find leichtfinnig, beißen folle, daß alle 
oder dag nur viele (vielleicht die Mehrheit bderfelben) leichtfinnig 
fein. Da unfer Verftand einen natürlihen Hang zum Generali: 
firen bat, ‚um gleichfam feinen Geſichtskreis zu erweitern, fo wer 
den auf diefe Art gar viele befondre Urtheile ſtillſchweigend in all: 
gemeine verwandelt, aber auch ebendadurch verfälfcht. Alle Ins 
duction und Analogie (f. beides) iſt darauf gerichtet, das Ber 
fondre in ein Allgemeines zu verwandeln. Man muß aber eben> 
deswegen mit großer Vorſicht dabei verfahren, wenn man nicht in 
‚ bedeutende Irrthuͤmer fallen will, 
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Umformung oder Umgeftaltung f. Form, auh Mes 
‚ tamorpbofe. 

Umgang ift bas gefellige Zufammenfein und Zuſammenwir⸗ 
Een der Menfchen im gemeinen Leben, wobei die Sprache das ver» 
mittelnde Princip ift. Daher ift die Umgangsſprache, felbft die 
feinere und gebildetere in den höhern Kreifen der Gefellfchaft, fehr 
verfchieden fowohl von der dichteriſchen und rednerifchen Kunftfprache, 
als von der gelehrten Bücher » oder Schulfprahe. Der Umgang 
und die Umgangsfprache lernen fi aber bloß durch den Umgang 
ſelbſt. Darum helfen alle fchriftliche Anweifungen dazu (mie bie 
befannte Schrift des Freiherrn von Knigge Über den Umgang mit 
Menfhen) nicht viel, wenn fie auch gute Fingerzeige enthalten. 
Bergl. Converfation. — Umgänglich heißt ein Menſch, wenn 
er zum Umgange taugt ober man mit ihm leicht umgehen Fann. 
Ein menſchenfreundlicher und heitrer Sinn find bie erften Bedin⸗ 
gungen dieſer Umgänglichkeit. Der Menfchenfeind und ber 
Mürrifche oder Trübfinnige fliehen den Umgang mit Menfchen und 
ziehen fich lieber in die Einſamkeit zurid, — Wenn die Ascetis 
Fer und die Myſtiker vom Umgange des Menfhen mit fi felbft 
oder mit Gott fprechen: fo find das nur bildlihe Ausdruͤcke, 
unter welchen theil® die einfame Betrachtung und Prüfung unfter 
fetbft, theils die fromme Erhebung des Herzens zu Gott zu verſte⸗ 
hen iſt. Letztere heißt auch Andacht und zeigt ſich — in 
der Gottesverehrung. ©, beide Ausdruͤcke, auch Gebet. 

Umgekehrt und Umkehrung ſ. Converſion, auch 
Enthymem und Sorites. 

Umſtand heißt alles, was uns ſo umgiebt, daß es Einfluß 
auf unfer Denken, Thun und Befinden haben kann (res circum- 
stantes). Daher werden Umftände und Verhältniffe bäufig 
mit einander verbunden, weil alles und Umgebende fi auch auf 
gewiſſe Weife zu uns verhalten muß. — In der Redensart: Um: 
ftände machen, verfteht man darunter allerhand Ausflüchte, 
Schwierigkeiten, Weitläufigkeiten, Complimente ꝛc. Wer daher ber 
gleichen liebt, heißt felbft ein umftändliher Menſch, ift aber 
ebendarum fein umgängliher. Vielmehr ift der Umgang mit 
einem foichen Menfchen peinlich, ja oft ganz unerträglih. Es ift 
daher eine Hauptregel des gefelligen Umgangs, nicht viel Umftände 
zu machen. Wer aber gar feine macht — wie Monsieur sans 
facon — fann eben fo unerträglih werden. Denn Rüdfichten 
auf Verhältniffe, alfoe auch auf Umftände, foll man allerdings neh: 
men. Nur fol man fich nicht davon zu abhängig machen, weil 
man dadurch feine Selbftändigkeit und folglich auch feine Aufere 
Freiheit verlieren würde. — Wegen des Grundfaßes: Circum- 
stantiae variant rem, f. dieſe Formel felbft. 
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Umtaufch ſteht oft für Tauſch. S. d. W. Und ſo ſteht 
auch Rechts Umtauſch für Rechtstauſch. ©. d. W. 
Umwand lung iſt ebenſovlel als Umformung ober Umge: 
ſtaltung. S. Form, auch Metamorphoſe. Wegen der Frage, 
ob auch die Subſtanz umgewandelt werden koͤnne, ſ. Trans ſub⸗ 
fantiation. 

Ummwendung fteht bald für Snverfion, balb für Con— 
verfion. ©. beides 

Unabhängigkeit f. Abhaͤngigkeit. 

Unabſichtlich heißt, was ohne Abſicht geſchehen oder nicht 
bezweckt worden. S. Abſicht und Zweck. 

Unachtſamkeit iſt Mangel an Aufmerkſamkeit (ſJ. b. 
W.) beſonders in Bezug auf unſre Handlungen. Gehen daraus 
unfittlihe Dandlungen hervor, fo heißen fie Sünden ber Un: 
ahtfamkeit, melde alfo zu ben Nakjläffigkeitsfünden 
gehören. ©. nadhläffig und Sünde. | 

Unadaͤquat (befferinadäquat) f. abäquat und unan- 
gemeffen. 
— Unaͤhnlichkeit, das Gegentheil der Aehnlichkeit 

d. W. 


ee angemeffen. 

Unangenehm f. angenehm. 

Unan ellig f. Anſtelligkeit. 

Unanftößig f. Anftoß. 

Unart und unartig f. artig. 

Unaufmerkſamkeit, das Gegentheil ber Aufmerkfams 
keit. ©. d. W. 

Unbedingt fteht oft für abfolute S. d. W. und Be 
dingtes. Auch vergl. Gebot, Möglichkeit, Nothwendig- 
keit und Bertrag. 

Unbefangenbheit ift die conditio sine qua non alles 
Denkens und Forfchens, folglih aud alles Philoſophirens, wenn 
es einen glüdlichen Erfolg haben fol. Sie befteht nämlich in der 
Abwefenheit vorgefaffter Meinungen. Wer in diefen befangen ift, 
bat das Ergebniß feines Philoſophirens fhon im Profpecte, findet 
alfo nichts anders, ald was er eben finden wollte, und verſtrickt 
fi) dadurch immer mehr in feinen Irrthuͤmern. Ein unbefangenes 
Gemüth Hingegen iſt jeder Belehrung offen und verfchmähet bie 
Wahrheit nie, felbit wenn fie nicht ſchmeichelhaft waͤre oder von 
der Gegenpartei kaͤme. Man nennt uͤbrigens die Unbefangenheit 
auch kind lich, weil fie bei jungen Gemuͤthern häufiger angetroffen 
wird, ald bei erwacfenen Perfonen, welche in der Megel in ihre 
vorgefafiten Meinungen fo verliebt find, daß fie biefelben um keinen 
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Preis aufgeben mögen. Uebrigens vergl. Irrthum und Vor—⸗ 
urtheil. 
Unbegraͤnzt ſ. graͤnzenlos und Graͤnzbeſtim— 


ung. 

Unbegreiflich ſ. begreifen. 

Unbefheidenpeit fe Beſcheidenheit. 

Unbefhränft f. Befhränfung und Schranken. 
Wegen der unbefhränften Herrfhaft, die man aud Abs 
folutismus und Autokratismus nennt, f. diefe Ausdrüde 
und Staatsverfaffung. | 

Unbefeelt f. befeelt und Seele. 

ı Unbefonnenbeit f. befinnen. Die Sünden ber 
Unbefonnenheit gehören zu den Nachlaͤſſigkeitsſuͤnden. ©. 
nahläffig und Sünde. 

Unbeftand f. Beftand. 

Unbeftimmt f. beffimmt und Beftimmung. 

Unbeweglich f. Beweglichkeit und Eigenthum. 

Unbeweislich f. unerweislich, indem man diefen Auss 
druck lieber ald jenen braucht. | 

Unbezeichnet f. Beihen und Umfangszeichen. 

Unbill oder (wie Manche unrichtig fagen) Unbilde ift 
nicht bloß eine unbillige, fondern auch eine ungerechte Handlung. 
Denn das Mort kommt her vom altdeutfhen Bil—Nedt; daher 
bill im Englifchen auch ein Gefe& bedeutet. Uebrigens vergl. Recht 
und Billigkeit. 

Undank f. Dankbarkeit. Daß der Undank ſchaͤndlich, 
ift eben fo wahr, als daß er häufig vorfommt. Daher das Spruͤch⸗ 
wort: Undank ift der Welt Lohn, Er würde jedoch weit feltner 
vorfommen, wenn diejenigen, melde auf Danf Anfprudy machen, 
ſich beffer benähmen. Die Quelle ded Undanks liegt gewiß öfter 
in den Gebern als in den Empfängern der Wohlthaten. S. Wohl⸗ 
thätigfeit. Pofitive Strafen auf den Undanf fegen, wie manche 
Geſetzgeber gethan haben, ift unftatthaft, weil die Dankbarkeit Feine 
erzwingbare Nechtspflicht ift, fondern eine bloße Liebes - oder Tugend⸗ 
pflicht. Man muß ſolche Dinge ftets dem Gewiſſen eines Jeden über: 
laffen. Das pofitive Gefeg kann z. B. wohl gebieten, daß Kinder ihre ab⸗ 
gelebten Eltern ernähren follen. Es kann aber nicht gebieten, daß fie 
dankbar gegen diefelben frin und aus diefem Grunde jenes thun fol- 
len. Thun fie ed aber, weil das Gefeg es ‘geboten hat, vielleicht 
gar mit Androhung von Strafen, fo find fie ja eben undanfbar 
gegen ihre Eltern, wenn auch nicht der That, doch der Gefinnung 
nad. Man muß alfo hier den factifhen oder äußern Un: 
dank von bem moralifchen oder innern unterfcheiden. 


m 
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Undenfbarkeit ift das Gegentheil von Denkbarkelt. 
S. b. W. auch Denken, Begriff, Merkmal und Wider— 
ſpruch. En 

Undeutlichkeit ift das Gegenthell ber Deutlichkeit. 

S. d. W. Manche Logiker nennen die Undeutlichkeit aud Wer: 
worrenheit. Das ift aber untichtig.: Es kann ein Begriff un: 
deutlich fein, fo lang ‚er bloß Elar ift (ſ. d. W.) ohne deshalb vers 
worren d. b. mit andern vermifcht oder bermechfelt zu fein. Ins 
beffen ift freilich da8 verworrene Denken und das daraus hervor: 
gehende ebenfo verrworrene Reden oder Schreiben meift eine Folge 
von der Undentlichkeit der Begriffe. In einem verworrenen Kopfe 
liegt daher alles gleihfam unter einander, weil er aus Mangel 
an Deutlichkeit — — von einander unterſcheiden kann. 

Unding ſ. D 

Undulation pr unde, die Welle, oder zunaͤchſt von un- 
dula, das Wellchen) bedeutet eine mwellenförmige Bewegung, wie fie 
nicht nur beim Waſſer, fondern auch. bei der Luft, und nah Einis 
gen fogar beim Lichte vorkommt, wenn. man nämlih mit Euler 
und andern Maturforfchern annimmt, daß die Erfcheinung des Lichts 
im Weltalle’nicht von einem befondern Stoffe berrühre, der von 
den leuchtenden Weltkörpern ausſtroͤme — einer Lidytmaterie, wie 
Newton nad feinem Emanationsfpfteme oder feiner Emifs 
fionstheorie annahm — fondern vielmehr daher, daß der Aether 
oder bie feinere Himmelsluft durch den Umſchwung der Meltkörper 
in eine twellenförmige Bewegung verfest werde, welche ſich ebenfo, 
mie die Bewegung ber atmofphärifchen Luft beim Schalle, fort 
pflanze und dann vom Auge empfunden werde. Darum hat 
man dieß auch das (optifhe) Wellenfpftem oder die Undulas 
tionstheorie genannt. Die Optit muß darüber weitere Aus- 
Eunft geben. Mill man fich in der Kürze über beide Hypotheſen 
— denn mehr find diefe Syſteme oder Theorien nicht — belehren: 
fo vergleihe man Amondieu's Verſuch eines elementarifchen Lehr: 
begriffs der Optik, enthaltend die beiden Theorien des Lichtes nad) 
dem Wellenfufteme und dem Emiſſionsſyſteme. Aus dem Franzöf. 
mit Anmerkk. und Zuff. von E. M. Hahn. £pz. 1827: 8. 

Unduldfamfeit f. Duldfamteit. 

Undurchdringlichkeit f. Durchdringung. 

Unechtheit ſ. Echtheit, auch Authentie. 

Unedel ſ. Adel und edel. 

Unehelich ſ. Ehe und ehelich. | 

Unehre ift nicht bloß Mangel an Ehre, fondern ſchon ein 
niederer Grad von Schande. Daher braucht man von dem, ber 
ſich ober Andre befchimpft, das Zeitwort verunehren eben fo, wie 
man das Zeitwort verunreinigen von dem braucht, der fich oder 
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Andre beſchmutzt. S. Ehre und Schande — Das davon ab: 
geleitete Adjectiv unehrlich bezeichnet fowohl den, der ohne innere 
‚ Ehre handelt — den Beträgerifchen, Unredlihen — als audy: den, 
ber ohne Äußere Ehre ift, und zwar in einem folchen Grade, daß 
er der Öffentlichen Verachtung unterliegt und felbft der Umgang 
mit ihm für entehrend gehalten wird; wie es z. B. bei gebrand« 
markten Berbrecyern der Sau ift. - Daß man gewiffe Gewerbe und 
bie Perfonen, welche ſich damit befchäftigen, für unehrlich hält, bes 
ruht, wenn jene ‚Gewerbe nur an ſich rechtlich find, auf bloßem 
Vorurtheile. Daher ſchwindet auch das Woruetheil nah umd 
nad) mit der fortfchreitenden Bildung. So hält jegt niemand unter 
uns mehr die Schaufpieler für unehrlich, ob es gleich fonft der Fall 
war, weshalb ihnen audy die Kirche Kein fog. ehrliches Begtaͤbniß 
bemwilligen wollte. Bloß dem Namen Komödiant ift noch ein Reſt 
von jener vermeinten Unehrlichkeit (eine levis notae macula) ge 
blieben. Daher nennt men auch Menfchen, welche nicht recht offen 
und ehrlich find, fondern Andre duch den Schein zu täufchen fu- 
chen, alfo gleichſam im Leben felbft Komödie fpielen, Komöbdianten. 

Uneigentlih f. Ausdrud, auh Bild. 

Unendlich ift zwar ſchon vorläufig unter endlich erklärt. 
Es bedarf jedoch biefer Ausdrud hier noch, einer gemauern Erörte: 
rung. Zuerſt müffen wir bemerken, daß unendlich (infinitum) 
oft bloß für unbeftimmt oder unbeftimmbar (indefinitum s. 
indefinibile) gefegt wird, 3. B. wenn man fagt, ein Berg fei un: 
endlich hoch, der lebendigen Gefchöpfe auf der Erbe feien unendlid) 
viel, die Entfernung der Erde vom naͤchſten Firfterne fei unendlich 
weit ıc. Man Eönnte diefe Bedeutung des Worts die aͤſthetiſche 
nennen, indem fie der Afthetifchen Größenfchägung, bei welcher es 
uns nie um eine genaue Beftimmung der Größe zu thun ift, weil 
wir bloß auf den Eindruck derfelben fehen, zum Grunde liegt. ©. 
erhaben. Won bdiefer Bedeutung des Worts ift die logiſche 
zu unterfcheiden, indem bie Logiker auch das Megative unenblid) 
nennen, weil man ein Ding gleihfam in das gränzenlofe Leere hin» 
aus verfegt, wenn man von ihm bloß fagt, daß es biefeß oder je: 
ned nicht fei, ohne hinterher der negativen Bellimmung noch eine 
pofitive beizufügen (A ift miht B). In metaphyfifhet Bedeu: 
tung aber heißt unendlich, mas entweder in Anfehung feiner Aus: 
dehnung (raͤumlich oder ertenfiv). oder in Anfehung feiner Dauer 
(zeitlich) oder protenfiv) oder in Anfehung feiner Wirkſamkeit (kraft— 
lic) [dynamifch] oder intenfiv) Eeine Schranke hat. Wird z. B. 
von der Welt gefagt, daß fie unendlidy fei, fo denkt man dabei an 
die raͤumliche und zeitliche Schranfenlofigkeit derfelben zugleih. ©. 
Melt, au Raum und Zeit. Wird aber Gott Unendlichkeit 
beigelegt, fo bezieht man diefe Eigenfchaft auf alle übrigen, mithin 
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a bie ganze Fülle des göttlichen Weſens, Dafeins und Wirkens 
©. Bott. Da das Unendliche vom Endlichen nicht erfafft, be: 
griffen ober durch allmähliche Syntheſe des Gegebnen ermeffen wer: 
den kann, fo können wir auch das eigentliche Verhaͤltniß des End» 
lihen zum Unendlichen nicht beftimmen. Es find daher nur bilds 
lihe Redensarten oder bloße Tropen, wenn man jenes Verhaͤltniß 
als eine Art von Abfall oder Ausflug dargeftellt hat. Das Uns 
endliche iſt gleihfam ein Abgrund, in den man fich zwar mit fels 
nen Gedanken immer tiefer verfenken, den man aber 'nie er: 
gründen kann. — Ein Fort» oder Rüdfchritt in's Unendliche 
(ia infinitum) muß auch unterfchieden werden vom Fort» oder Rüds 
ſchritt in's Unbeftimmte (in indefinitum),. Jener findet flatt, 
wenn eine Reihe wirklich Kein erfte® oder letztes Glied hat, wie die 
— wenn man vorwaͤrts (1, 2, 3...) oder ruͤckwaͤrts 
(4,4, +...) zähle. Diefer aber findet ftatt, wenn ſich ein er⸗ 
fled oder lebies —* nur nicht beſtimmen laͤſſt, wie wenn man 
nach dem erſten oder letzten Weltkoͤrper fragte. — Die Mathemas 
tiker nennen auch Groͤßen unendlich, welche man ſo groß oder ſo 
klein annehmen kann, als man will, und ſprechen daher in ihrer 
analysis infinitorum ſowohl vom Unendlichgroßen (Infinite 
magnum) was größer, als vom Unendlichkleinen (infinite 
parvum) was #leiner ald jede. gegebne Größe iſt. Diefe mathe⸗ 
matiſche Bedeutung des Worts geht uns aber hier nichts weis 
ter an. 
Unendlichkeitstrieb wird dem Menfchen beigelegt, tie 
fern er über gegebne Schranken hinausftrebt. Diefes Streben 
würde vernunftwidrig fein, wenn der Menfch gar feine Schranke, 
weder phufifche noch moralifche, anerkennen wollte. Denn ſowohl 
das Rechtsgeſetz als das Zugendgefeg der Vernunft befchräntt uns 
oft in unſrer Thätigkeit, felbft ba, wo ung die Natur feine Schranke 
gefegt, indem wir nicht alles dürfen oder follen, was wir koͤnnen. 
Denn aber jenes Hinausftreben auf unfre Vervolllommmung gerich⸗ 
tet ift, fo ift es felbft vernunftmäßig. Denn bie Vernunft fodert 
uns eben auf, in der Entwidlung und Ausbildung aller unfrer Ans 
lagen nie fill zw fleben, fondern immer weiter fort zu ſchreiten. 
Unſte Perfectibilitaͤt geht daher wirklich in's Unendliche, weil wir 
uns dem Ideale der Vollkommenheit immer nur annaͤhern, es alſo 
nie erreichen koͤnnen. 

Unentgeltlich ſ. Vergeltung. 

J— iſt der Zuſtand des Gemuͤths, wo man 
entweder theoretiſch kein beſtimmtes Urtheil fällen oder praktiſch Eeis 
nen beſtimmten Entſchluß faſſen kann. Der Grund dieſes Ges 
muͤthszuſtandes, welcher oft ſehr peinlich iſt, liegt darin, daß wir 
entweder noch gar keinen oder wenigſtens keinen zureichenden Ent⸗ 
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ſcheidungẽegrund (d. h. einen ſolchen, der die Gegengründe uͤberwoͤge) 
gefunden haben. Daher greift der Menfch oft zu feltfamen Mit: 
tein, um aus jenem Zuftande herauszukommen. Er läfft 3. 8. 
das 2008 entfcheiden, da doch diefes am ſich weder barüber, ob ein 
Urtheit wahr, noch darüber, ob eine Handlung gut und zweckmaͤßig 
ſei, im mindeſten entfcheiden kann. Manche folgen auch blindlings 
dem Urtheile oder dem Rathe Anderer; was aber um nichts beffer 
ift, ald wenn man dem Looſe folgte. Denn wenn man die Ent: 
ſcheidungsgruͤnde Andrer nicht Eennt, fo ift e8 auch nur ein glüds 
licher Zufall, wenn man, Andern folgend, das Rechte trifft. Eiges 
ned Machdenten und Meberlegen ift das einzige, der Vernunft ange 
gemeffene, Mittel, fi; von jenem peinlichen Gemüthszuftande zu be: 
freien. — - Wegen der ffeptifchen Unentſchiedenheit f. Aoriſtie und 
fteptifhe Formeln. 

Unerflärbar heißt ein Begriff, der nicht in feine Merk: 
male zergliedert und dadurch deutlicher werden Bann, weil er einfach 
ift, oder auch eine Sache, die der menfchliche Verſtand (entweder 
"überhaupt oder wegen noch mangelhafter Erkenntnig der Naturkräfte 
und Naturgefege) nicht begreifen kann. Daher fteht unerklärbar 
oft für unbegeeiflich. ©. Erklärung und Erklaͤrungs— 
greunde. 

Unerlaubt ift alles, was durch Gefege verboten if. ©. Er: 
laubniß und Geſetz. 

Unermefflic f. meffen. 

Unerweis lich heißt, was nicht nur nicht bewieſen werden 
kann, ſondern auch nicht bewieſen zu werden braucht, weil es ums 
mittelbar gewiß iſt und daher felbft allen‘ Beweifen zum Grunde 
liegt. Doch nennt man auch zuwellen das Falſche unermweislic, 
weil e8 auch nicht bewiefen werben kann, ob ed wohl bewiefen wer: 
den müffte, wenn man es für wahr halten follte. ©. beweiſ en 
und gewiß. 

Unerwerblich heißen die Urrechte des Menſchen, weil man 
ſie ſchon von Natur hat, mithin nicht erſt zu erwerben braucht. 
Sn einem andern Sinne find auch die erwerblichen echte -eines 
Andern für und unerwerblih, wenn er nicht zue Erwerbung ein⸗ 
willigt mitteld eines Vertrags. Dort iſt die Unerwerblidhkeit 
eine abfolute, hier- bloß eine relative. ©. erwerben, Urredt 
und Vertrag. 

Unerzwinglich ift alles, was bloß Sache der eignen Ueber: 
jeugung oder des guten Willens oder des Gefühls der Luft und 
Untuft if. Glaube, Tugend, Liebe, Beifall’ıc. laſſen ſich daher 
durchaus nicht erzwingen; und wer es doch verſucht, bewirkt eher 
das Gegentheil. UWebrigens vergl. Zwang. 

Unfähigkeit begeichnet einen Mangel an Fähigkeit, beſon⸗ 
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derd in geiftiger Hinfiht. S. Fähigkeit. Doc wird dab Wort 
zumeilen auch in £örperlicher Beziehung gebraucht, vornehmlich wenn 
von Unfähigkeit in gefchlechtlicher Hinſicht (ferualer Impotenz) die 
Rede ift. Wegen der Folgen berfeiben in Bezug auf die Ehe f. 
Ehefheidung. We. 1. 

Unfläthig beißt eigentlich foviet als — (vom Unflath 
— Schmuz), fteht ‚aber auch oft für obfcön S. d. W 


Unfoͤrmlich oder -ungeftaltet f. Form und förmlich; 


auh Geftalt.e Das Subftantiv Unform oder Ungeſtalt ſteht 
auch für unbeſtimmte, rohe, ſchlechte Form oder Geſtalt. Wenn 
man aber nicht auf die- Qualität, fondern bloß auf die Quantität 
der Dinge teflectirt, fo kann das Unförmliche oder Ungeſtaltete auch 
= ein Gegenftand des Afthetifchen Wohigefallend werden. ©. ers 
aben. 

Unfrei heißt,. was ber Freiheit entbehrt. Es giebt daher 


ebenfoviel Arten der Unfreiheit, ala der Freiheit. ©. frei, Der 


böchfte Grad der aͤußern Unfreiheit ift die Sklaverei. S. d. W. 
Der hoͤchſte Grad ber innern Unfreiheit ift die Lafterhaftigkeit, 


©. after. Es erhellet hieraus von felbft, daß ber dußerlih Uns. 


freie ein innerlich Freier (und umgekehrt) fein koͤnne. Wegen der 
unfreien Künfte f. freie Kunft.. Unter unfreien Urſa— 
hen verfteht man’ diejenigen, welche nad) bloßen Naturgefegen, alfo 
mit Nothwendigfeit, wirken. ©. Urfadye. 


Ungefähr bedeutet wohl der Abſtammung nad fo viel "als | 


ohne Gefahr und wird daher auch ohngefähr gefprochen oder 
gefhrieben. Allein diefe urfprüngliche Bedeutung hat fich verloren, 
und es find, an deren Stelle zwei andre getreten, die nur entfernt 
mit jener verwandt. find, Erſtlich bereutet es eine Beſtimmung, 
die zwar nidyt genau ift, aber doch der Wahrheit fo nahe kommt, 
daß man fie, ohne Gefahr bedeutend zu irren oder zu fehlen, ans 
nehmen kann; 3. B. in der Redensart: Es waren ungefähr 
(wofür man jest auch beiläufig fagt) taufend Mann. Da man 
nun bei einer folhen Beftimmung zufällig auch. wohl das Wahre 
treffen Eann, oder da der Zufall an ſich noch nichts Gefährliches 
iſt: fo mag daher die zweite Bedeutung gekommen fein, daß man 
unter dem Ungefähr auch den Zufall verſteht. Der fprüchmwörtliche 
Satz: Nichts von Ungefähr, heißt daher eben. fo viel als 
der metaphpfi [he Lehrfag: Alles im der Welt hat feine Urfache, 
ober: In der Melt giebt es Eeinen Zufall, nämlich Eeinen bloßen 
oder blinden. ©. Zufall. 
Ungefliffentlich f. gefliffenttich. 


Ungeheuer bedeutet eigentlich, was nicht geheuer ift ober 


mit dem ſich nicht gut heuern db. h. umgehn oder vertragen laͤſſt. 
Dann bedeutet es aber, was über alle Regel. ober Norm hinaus 
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geht, das Enorme. S. d. W. Daher giebt es ſowohl phyſiſche 
als moraliſche Ungeheuer, ungeheure Thiere, Menſchen, Thas 
ten, Verbrechen ꝛc. Das Ungeheure ſteht deshalb auch mit dem 
Furchtbaren, dem Wunderbaren, dem Coloſſalen, dem 
Erhabnen in Verwandtſchaft — ſ. dieſe 4 Ausdruͤcke — und 
kann inſofern auch ein Gegenſtand des aͤſthetiſchen Wohlgefal⸗ 
lens werben. Wenn indeſſen der Geſchmack vorzugsweiſe das Uns 
geheure liebt, fo deutet dieß allemal auf Verdorbenheit des Ge: 
chm 


acks. 
Ungerecht, das Gegentheil von gerecht. S. d. W. und 
echt. 

Ungereimt von Verſen gebraucht bedeutet, was ohne 
Reim oder nicht gereimt iſt, von Gedanken, Urtheilen oder 
Behauptungen, was nicht zuſammen paſſt, widerftreitend oder 
abfurd if. S. diefe beiden Ausdrüde, und Reim. Auch vergl. 
die Formel: Credo, quia absurdum est. Wenn das Uns 
gereimte in ber zweiten Bedeutung uns Überrafcht und Feine ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen von Bedeutung hat, fo kann es auch als laͤcherlich 
erfcheinen. ©. laden. Es folgt aber daraus, daß fi etwas 
laͤcherlich machen (ald ungereimt zur Beluftigung darſtellen) Läfft, 
keineswegs, daß ed aud wirklich ungereimt fei. Denn zu biefem 
Zwecke genügt ſchon der Eleinfte Schein der Ungereimtheit, ber fi 
vom Wige durch feltfame Wergleihungen leicht hervorbringen laͤſſt. 
©. Wis. 

Ungerifh = fiebenbürgifhe Philofophie ift keine 
andre, ald die beutfche, indem die philofophirenden Ungern (nicht Uns 
garn, ob man gleidy im Lateinifchen Hungari fagt) und Sieben⸗ 
bürgen ihre phitofophifchen Studien meift auf deutfchen Univerfitäs 
ten, ober doch mit Hülfe deutfcher Schriften gemadt haben. So 
hat Stephan von Marton, Prof. der Phitofophie umd Mas 
thematit in Ungem; ein. Systema philosophiae criticae (Wien, 
1820. 8. Th. 1.) größtentheils nah Krug's Schriften, wie auch 
auf dem Titel und in der Vorrede bemerkt ift, herausgegeben. Eben 
fo erſchien ein pſychologiſches Werk nad) Grundfägen der kritiſchen 
Ppitofophie von Rozgony. ©. d. Nam. Ein andrer Sieben⸗ 
bürge, Namens Sigism. Carlowsty, gab 1819 zu Kaſchau 
eine Logik heraus. Vergl. Gött. gel. Anz. 1821. St. 200. — 
Eine Aeftperit gab heraus Ludw. Schedins, Doc. und Prof. 
der Phitof. in Peſth, unter dem Xitel: Prineipia philocaliae s. 
doetrinae puleri (Pefth, 1828. 8.) worin mandes Eigenthuͤmliche 
enthalten if. — Es fehlt aber freilich dort noch zu fehr an den 
Außern Bedingungen, unter weldyen allein das Gebiet der Philofo: 
phie glücklich bearbeitet werben kann. So wird verfichert, daß der 
2.3. von Marton's Spftem. nicht habe ‚erfcheinen dürfen, weil 
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man das Buch fuͤr gefährlich hielt. Wie kann unter ſolchen Be: 
ſchraͤnkungen das Studium der Philoſophie gedeihen! 

Ungefchic kann ebenſowohl Ungluͤck (wieferne Geſchick — 
Schickſal) als Ungeſchicklichke it (wieferne Geſchick — Geſchick⸗ 
lichkeit) bedeuten. Doch iſt die legte Bedeutung gewoͤhnlicher. Das 
ber ftehn auch ungefhidt und gefchidt einander entgegen. ©. 
Geſchick. | | 

Ungefhmad. ift nicht bloßer Mangel an Geſchmack, .fons 
dern ein fhlechter Gefhmad. ©. Gefhmad, 

Ungefellig f. gefellig und Einfamfeit. 

Ungefeglidy f. gefeslih und Geſetz. 

Ungefittet f. Sitte, 

Ungefaltet f. unförmlidh und Geſtalt. 

Ungefundbeit f. Gefundheit, auh Gemeinfinn 
md Seelenkranfheiten — 

Ungeübt f. Uebung. 

Ungewiß f. gewiß. 

Ungewöhnlich f. gemöhntid. 

Unglaube f. vorerft Glaube. Dann aber iſt in Bezug 
auf jenen infonderheit noch Folgendes zu bemerken. Wenn man 
unter dem Unglauben einen abfoluten Mangel bes Glau- 
ben& verfieht, fo kommt derfelbe eigentlich gar nit vor. Denn 
ed giebt feinen Menfchen auf der Welt, der nicht irgend etwas 
glaubte. Wollte man alfo dennody einen ſolchen Unglauben als 
wirklich fegen, fo muͤſſte man ihn gleichſam in das goͤttliche Weſen 
verfegen. Denn da Gott alles weiß, fo ift es unmöglich, daß er 
irgend etwas glaube, Der Unglaube, wiefern er in der Men= 
fhenwelt vorkommen foll, kann daher ‚bloß ald ein relativer 
Glaubensmangel betrachtet werden, d. h. er bezieht fich immer 
nur auf gewiffe Arten oder Gegenftände des Glaubens. Bezieht 
er fich 3. B. auf gefhichtliche Gegenftände, fo fteht er dem hi ſt o⸗ 
rifhen Glauben entgegen und heißt daher auch felbft der his 
fiorifhe Unglaube. Bezieht er ſich auf religiofe Gegenftände, 
fo fteht ex dem retigiofen Glauben entgegen und heißt baber 
auch ſeibſt der religiofe Unglaube. Wie es nun unvernänftig 
fein würde, gar nichts Geſchichtliches glauben zu wollen, fo würd’. 
es auch unvernünftig fein, gar nichts. Meligiofes glauben zu wollen, 
und zwar um fo mehr, da bie Vernunft felbft den Menfchen zur 
Religion führt. ©. d. W. Hier ift aber ein neuer Unterfchieb 
ju maden. Der religiofe Unglaube kann fidy naͤmlich 1. auf die 
Religion überhaupt (alle und jede Religion, natürliche und pofitive) 
bezichn, alfo ein totaler fein. Diefer ift ſchlechthin vermerflich, 
indem er aus ber fehlerhaften Marime entfpringt, nichts für wahr 
zu halten, was man nicht -wiffen kann, da es doch für den bes 
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ſchraͤnkten Menfhengeift unmöglich. iſt, alles zu wiſſen. Das 
menfchlihe Fürwahrhalten kann daher ebenfowohl ein Glauben, ja 
ein Meinen fein, als ein Wiffen. Diefer totale religiofe Unglaube 
ift es num, welchen man gewöhnlich im Sinne hat, wenn man gegen 
den Unglauben eifert. Erift Irreligiofismus und hat gewoͤhnlich 
feine Wurzel. im Immoralismus. Denn dba Moral und Re: 
ligion aus einer und derfelben Quelle, dem Gewiffen, hervorgehn: 
fo wird ber, welcher die Moral verwirft, natürlid) auch die Re 
ligion verwerfen. Er wird beide für Cinbildung oder hoͤchſtens für 
eine zum Nugen der Geſellſchaft gemachte politifche Erfindung hals 
ten. — Es giebt aber. auh 2. nody einen partialen religiofen 
Unglauben, welcher fih nur auf biefe oder jene pofitive Religion 
(3. B. die heibnifche ober jüdifche oder chriftliche oder mufelmäns 
nifche) ‚oder aud wohl gar nur auf ein einzeles Dogma derfelben 
(3. B. das von der Dreieinigkeit oder von der Erbfünde oder vom 
Teufel oder von der Zransfubftantiation) bezieht. Dieſer partiale 
teligiofe Unglaube ift alfo nicht fchlechthin verwerflidh; er kann vick 
mehr lobenswerth fein, wenn dasjenige, worauf er ſich bezieht, falſch 
ift, mithin gar Beinen Glauben verdient. Folglich darf diefer Un- 
glaube. auch nicht Irreligiofißmus genannt und aus dem Im⸗ 
moralismus abgeleitet werden. Denn er fann mit Moral und 
Religion fehr gut zufammen beftehn. Gleichwohl find die Men⸗ 
fhen gerade in Bezug auf diefen partialen Unglauben höchft un: 
duldfam gegen einander, Wie der Mufelmann den Chriften einen 
Ungläubigen nemt, fo aucd der Chrift. den Mufelmann, uns 
geachtet doch beide fehr viel glauben, nur nicht jeder das, was der 
Andre glaubt. Daher verträgt ſich auch diefer Unglaube fehr wohl 
mit dem Aberglauben ©. d. W. Ja es giebt Menfchen, 
welche in religiofer Hinficht total ungläubig und doch in andrer 
Hinficht abergläubig find oder aud von dem einen Ertreme auf 
das andre überfpringen, ‚mithin bald abergläubig bald ungläubig 
find. Den wahren Glauben, als die rechte. Mitte zwifchen jenen 
beiden Ertremen, zu treffen und feſt zu halten, ift daher eine ber 
fhwierigften Aufgaben für die menſchliche Vernunft. 

Ungleih und Ungleichheit f. gleich und Gleichheit, 
auh Vermögens: Gleichheit. 

Ungleichartig und ungleihförmig f. gleichartig 
und gleihförmig. . 

Unglüd f. Stüd. 

Ungnade ift nicht blofer Mangel an Gnade (f. d. W.) 
fondern ein Unwille ded Hoöhern gegen den Niedern. Daber 
fagt man audy vom wungebefferten Sünder, er befinde fich im 
Stande der Ungnade, wihrend fich der gebefferte im 
Stande der Gnade befindet, weil jener ein. Gegenftand bes 
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goͤttlichen Misfallens, dieſer ein Gegenſtand bes goͤttlichen Wohl⸗ 
gefallens iſt. 

Ungoͤttlich ſteht zuweilen auch fuͤr boͤs, ſo daß es mehr 
als nicht goͤttlich bedeutet, wie wenn man dem Menſchen eine 
ungoͤttliche Denkart oder Handlungsweiſe zuſchreibt, weil das Boͤſe 
dem goͤttlichen Weſen und Wilien widerſtreitet. S. boͤs, Gott 
und göttlich. ' 

Ungrund ift ein bloß angeblider Grund, der aber zur Bes 
gründung nicht taugt. Darum nennt man au ein Räfonnement 
ungruͤndlich, wenn jemand nur foldhe Gründe anführt und da⸗ 
ber nicht tiefer in das Mefen der Sad eindringt. ©. Grund, 
auh Ziefe. 

Ungültig iſt jede falfche Behauptung, weil fie nur [chein- 
bar gerechtfertigt werden kann, naͤmlich durch einen Ungrund. ©. 
den vor. Art., auch allgemeingeltend. 

Ungunft f. Gunft. Ä £ 

Ungütig heißt derjenige, welcher fih nur an das firenge 
Recht hält, mithin nichts von Billigkeit, Nachgiebigkeit und Ges 
fälligkeit wiffen will, S. Güte und Gütigfeit. 

Unheil und unheilig f. Heil und heilig. 

Unintereffant und unintereffirt f. intereffant, 
Intereffe und intereffirt. 

Union (von unire, vereinigen) ift Wereinigung. ©. d. 
MW. Daher unirt — vereinigt. 

Unitarier (von unus, einer, ober zunächft von unitas, bie 
Einheit) heißen gewöhnlich diejenigen, welche nicht bloß überhaupt 
nur Ein göttlihes Wefen annehmen, wie alle Monotheiften, fon» 
dern auch in diefem Weſen weiter keine perfönliche Werfchiedenheit 
zulaffen. Sie ftehen daher den Trinitariern entgegen, weldye 
eine folhe Verſchiedenheit, und zwar eine dreifache oder dreifaktige, 
behaupten. ©. Dreieinigfeit. Man Eönnte aber auch mit 
demfelben Namen diejenigen bezeichnen, melde überhaupt Feine 
Vielheit und Verſchiedenheit der Dinge zugeben, fondern Alles für 
Eins erklären, wie die elentifhen Phitofoppen Kenophanes, Par 
menides, Zeno und Melif. ©. diefe Namen. 

Univers oder Univerfum (von universus, all) bedeutet 
den Inbegriff aller Dinge. S. All und Welt. | 

Univerfal (von demfelben) ift foviel ald allgemein. ©. 
d. W. Daher Univerfalismud — das Streben nah dem 
Allgemeinen oder Allgemeinwerden, wie e8 3. B. dem Chriſtenthume 
inwohnt. Vergl. particular und Univerfalien. 

Univerfalgenie f. Genialität. 

Univerfalgefhihte f. Weltgeſchichte. 

Univerfalien (entia universalia, allgemeine Dinge) nann= 

Krug’s encyklopädifch phitof. Woͤrterb. B. IV. 18 
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ten die Scholaſtiker die Gefchlechtöbegriffe (notiones generales) db. h. 
die Begriffe von den Gattungen und Arten der Dinge, wie Menfch, 
Thier, Baum, Haus u. f. w. Mach der verfchiednen Anſicht von 
dem Urfprunge und der Bedeutung bdiefer Begriffe bezeichnete man 
auch diefelben auf verſchiedne Weiſe. Diejenigen Scholaftiker, 
welche die Univerfalien für felbftändige und vorbildliche Dinge biels 
ten und fih dabei auf Plato und beffen Ideenlehre beriefen, 
nannten fir VBoruniverfalien (universalia ante rem), weil fie 
‚vor den erfchaffenen Dingen von Ewigkeit her im göttlichen Wer: 
ftande eriftirt hätten. Diejenigen hingegen, welche den Univerfalien 
bloß ein Dafein in und mit den Dingen felbft beifegten und ſich 
dabei auf Ariftoteles und deffen Empirismus beriefen, nannten 
fie Mituniverfalien (universaliä in re), weil ihnen und den 
Dingen eine Art von Goeriftenz zukommen follte. Diejenigen end» 
lich, meldye meinten, daß der menfchlicye Geift erft die Univerfalien 
von den Dingen abgezogen hätte, und fich dabei auf die Theorie 
Zeno's und der Stoiker vem Urfprunge der Begriffe beriefen, 
nannten diefelben Nahuniverfabien (universalia post rem), 
weil diefer Anficht zufolge die Dinge vor den Univerfalien dafeln 
mufften. Die fogenannten Nominaliften neigten ſich meift zur 
fegtern Anfiht, die ihnen entgegenfiehenden Realiften aber zur 
erftern. Doch gab es aud) auf beiden Seiten Minner, welche ſich 
mehr zur mittlern hinneigten und dadurch den Streit auszugleichen 
fudyten. ©. Geſchlechtsbegriffe und Nominalismus. 
Univerfalismus f. univerfal. 
Univerfalmittel f. Mittel und Zinctur. 
Univerfalmaterie nennen Einige den allen Dingen zum 
Grunde liegenden Stoff. Berge. Materie und Uranogäa. 
Univerfalmonarkie (f. univerfal und Monardie) 
im ftrengen Sinne. wäre die. Herrfchaft Gottes über die Welt (das 
Univerfum). Man verfteht aber darunter in einem minder firengen 
Sinne die Herrſchaft eines Einzigen über alle Voͤlker der Erde, fo 
daß alfo ebendaburch alle befondre Staaten in einen Univerfal: 
ftaat aufgelöft würden. Wegen der’ natürlichen Verſchiedenheit 
und Getrenntheit der Völker ift aber diefe Idee nicht zu vermwirkli- 
chen. Folglich kann bie Univerſalmonarchie auch nicht als ein Mit. 
tel des ewigen Friedens (f. d. Art.) angefehn werben. Die 
Völker der Erbe würden es vielmehr ald einen offenbaren Friedens⸗ 
bruch betrachten, wenn irgend ein Monard) barauf ausginge, fie 
alle feinem Zepter zu unterwerfen, und ihm ebendbeswegen mit vols 
lem Rechte Widerftand leiſten. Im meitern Sinne nennt man 
aber auch Reiche, welche viele Völker auf einmal umfchloffen, Unis 
verfalmonardien, mie die von Cyrus, Alerander, Au: 
guftus, Kart dem Großen, Karl V. und Napoleon geflif: 
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teten ober erweiterten Reiche. Daß durch biefe Reiche, die man 
auch als Annäherungen zur Univerfalmonarchie betrachten könnte, 
ber ewige Friede fo wenig ald das Gluͤck der Völker bewirkt wor: 
den, ift aus der Gefchichte zur Gentge bekannt. — Bon biefen 
weltlihen oder politifchen Univerfalmonarcien ift aber noch 
zu unterfheiden die geiftliche oder kirchliche Univerfalmonarkhie, 
welche die Päpfte im Mittelalter beinahe begründet hatten. Diefe 
war jedoch weit fehlimmer als jene, indem die Püpfle nicht bloß 
über die Keiber, fondern auch über die Seelen herrfchen und daher 
mit ihrem eifernen Zepter alle Denk: Lehr: und Glaubensfreiheit 
unterdrücden wollten, Darum war ed das größte Gluͤck für bie 
Menfchheit, daß die Reformation der Kirche im 16. Ih. bdiefer 
Univerfalmonarchie ein Ende madte. Denn die dadurch veranlaffte 
Spaltung in der Kirche ift, wenn überhaupt ein Unglüd, do 
lange ein fo gtoßes, als der geiftliche Despotismus, der mit einer 
folhen Monarchie unausbleiblich verfnüpft ift. Und eben fo wenig 
würde eine literarifche oder philofophifche Univerfalmonardhte 
der MWiffenfhaft und der geiftigen Bildung Überhaupt zuträglich 
fin. ©. Hierarhie und Papſtthum. — Uebrigens fagt 
man fir Univerfalmonardhie auch Univerfalftaat, desgleis 
hen Weltmonardhie und Weltftaat. 
Univerfalfprade f. Sprade und Grammatif. 
Univerfalftaat f. Univerfalmonardie. 
Univerfaltinctur f. Zinctur der Philofophen. 
Univerfität (universitas scil, literarum s. disciplinarum) 
ift eine Unterrichtsanftalt, welche alle MWiffenfchaften oder das ganze 
Gebiet der Gelehrſamkeit umfaſſt; weshalb man fie auch zum Un: 
terfchiede von den befchränkteren, bloß vorbereitenden Lehranftalten 
(den niederen Schulen) »ine hohe oder Hochſchule nennt, dee» 
gleichen eine Akademie ©. d. W. Der Urfprung diefer ges 
lehrten Anftalten im Mittelalter aus den Hof- und Klofterfchulen, 
weihe Karl der Große mit Hülfe Alcuin's zu Paris, Fulda, 
St. Gallen, Mainz, Trier, Regensburg ıc. anlegte, geht ung hier 
nichts an. (Vergl. indeß Joh. Launojus de celebrioribus scho- 
lis a Carolo M, instauratis. Par. 1672. 8. — Bulaei hist. 
universitatis parisiensis. Par. 1665 — 73. 6 Bde. Fol. — 
und Crevier, hist, de l’universite de ‚Paris. Par. 1761. 
7 Bde. 8.). Jedoch erklaͤrt ſich hieraus, wie es zuging, daß auf 
den Univerfitäten die Theologie den erften und die Philofophie den 
legten Platz angewieſen erhielt, indem diefe jener und den übrigen 
Wiffenfhaften bloß als Magd dienen ſollte. Wie fidy aber in der 
Menſchenwelt oft das Verhaͤltniß des bern und des Untern, des 
Gebietenden und des Dierrenden umkehrt, fo hat ſich auch hier im 
Laufe ber Zeiten die Sadye anders geftaltet. Die Phitofophie ift 
18 * 
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der spiritus rector ber übrigen MWiffenfchaften — felbft ber Theo: 
logie, wie fehr fie ſich auch dagegen fträubte — geworden, fo daß 
die philofophifche Facultät, obwohl Außerlich noch immer die legte, 
dennoch innerlich die. erfte ift und auch wohl bis ans Ende ber 
Tage bleiben wird. Der Philofophie iſt es auch allein zu verdan: 
ten, daß die Lehrer der Hochſchulen von den Feffeln befreit worden, 
welche fie lange Zeit drüdten. Denn ohne Lehrfreiheit giebt es 
feine Philoſophie und überhaupt Feine wahre Wiffenfchaft. Vergl. 
Villers, coup d’oeil sur les universites et la mode d’in- 
struction publique de l’Allemagne protestante. Caffel, 1808. 
8. — Steffens Über die Sdee der Univerfititen. Berl. 1809. 8. 
und; Ueber Deutfchlands proteftantifche Univerfitäten. Brest, 1820. 
8 — Walther über den Geift des Univerfitätsftudiums. Landsh. 
1811. 8. — Thilo, die Beſtimmung der Univerfitäten. Bresl. 
1812. 4. — Auch enthalten Schleiermacher's gelegentliche 
Gedanken über Univerfitäten in deutfhem Sinne (Berl. 1808. 6.) 
viel Gutes. — Das Hiftorifche Über Univerfitäten findet man am 
vollftändigfterr gefammelt in folgenden drei Schriften von Meinert: 
Geſchichte der Entftehung und Entwidelung der hohen Schulen 
unſers Erdtheils. Gött. 1802—5. 4 Bde. 8. — Ueber bie 
Berfaffung und Verwaltung deutſcher Univerfitäten. Gött. 1801—2. 
2 Bde. 8. — Kurze Darftellung der Entwidelung der hoben 
Schulen des proteftantifchen Deutſchlands, befonderd der hohen 
Schule zu Göttingen... Gött. 1808. 8. — Auch vergl, Mitter 
alter und Scholaſtik. 

Univerfum f. Universe. 

Univof f. Aequivok und Zeugung. 

Unfeufhheit f. Keuſchheit. Auch vergl. obſcoͤn. 

Unflugbeit f. Klugheit und Thorbheit. 

Unförperlichkeit f. Körper und koͤrperlich, desglei⸗ 
hen Smmaterialität. | 

Unlauterfeit in moralifcher Hinficht ift der Zuftand, mo 
ber Menfh zwar aͤußerlich dem Gefege der Vernunft größtentheils 
zu gehorchen fheint, aber die innere Gefinnung nidyt rein oder lau: 
ter iſt, alfo nicht die echefittliche Iriebfeder (f. d. W.) feinen 
Willen beftimmt, 

Untuft f. Luft, auch Schmerz. 

Unmäßigteit f. Mäßigkeit. 

Unmenf und unmenfhlih f. Menſch und menſch— 
lich, auch Beftialität und Brutalität. 

Unmeffbar f. meffen. 

Unmethode und unmethodifch f. Methode. 

Unmittelbar f. Mittel und mittelbar. 

Unmoͤglich f. möglich. 
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Unmündig f. münbig, auch majorenn. 

Unmuth bezieht ſich nicht auf den Muth, fo daß es ohne 
Muth oder Mangel an Muth bedeutete, fondern auf. das Gemuͤth, 
indem es eine Verſtimmung oder trübe Stimmung beffelben anzeigt, 
die dann freilih auch mohl Mangel an Muth zur Folge haben 
kann. Berge. Gemüth und Muth. 

Unnatürlich f. Natur und natuͤrlich. 

Unordnung f. Ordnung, auh Weltorbnung. 

Unorganifc f. organifd. 

Unparteiifc) f. Partei. 

Unpolitifch f. Politik und politifch. 

Unpopular f. popular. 

Unrecht und unrechtlich f. Recht und rechtlich. 

Unredlich ſ. redlich. 

Unrein f. rein. 

Unrichtig — incorrect f. correct. 

Unfhädlich, das Gegentheil von ſchaͤdlich. ©. Schade. 
Ob der Irrthum unfhädlih, f. Irrthum. 

Unſchuld ift Mangel an Schuld, nicht in ber erften, fon: 
dern in der zweiten Bedeutung des Worts, welche fich ‚auf das 
Sittlihe bezieht. ©. Schuld. In diefer Beziehung werden nur 
Kinder, bevor fie von ihrer MWillengfreiheit Gebraudy gemacht ha= 
ben, unfhuldig genannt. Denn fie haben dann in fittlicher 
Hinfiht eben fo wenig Schuld als Verdienſt. Erwachſene aber, 
da fie ſtets mehr oder weniger gefünbdigt haben, find nie ganz un: 
ſchuldig, fondern nur theilweife, nämlich in Anfehung diefer oder 
jenee böfen That, deren fie zwar befchuldigt worden, an der fie 
aber Eeinen Theil hatten. Die Anerkennung ihrer Unſchuld bat 
dann natürlich aud) ihre Losſprechung zur Folge, wenn ſie vor Ge— 
ticht als angeblich Schuldige in Anſpruch genommen waren. — 
If dagegen von einem Stande der Unſchuld ſchlechtweg bie 
Rede, fo verfteht man darunter den urſpruͤnglichen Zuftand des 
Menſchengeſchlechts in fittlicher Hinfiht, einen Zuftand, wo bie 
erften Menfchen, gleich Kindern, zwar noch Fein Verdienſt erworben, 
aber auch noch feine Schuld auf ſich geladen, alfo noch nicht ge: 
fündigt hatten. Wie lange diefer Zuftand dauerte, Läfft ſich nicht 
beftimmen. Daß er aber mit dem Sünbenfalle (der erften Sünde) 
aufhörte und die Menfchen nun in dem entgegengefegten Stand 
der Schuld Kibergingen, ift gewiß. Nur muß man fidh nicht 
einbilden, ald wenn die Menichen im Stande der Unſchuld durchaus 
vollfommen gewefen, im Stande der Schuld aber durchaus unvoll- 
fommen, gaͤnzlich verdorben und daher auch völlig unfähig zu allem 
Guten geworden wären. Denn das läfft ſich weder a posteriori 
mittels der Geſchichte und täglichen Erfahrung noch a priori aus 
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philoſophiſchen Principien beweiſen. Ein ſolcher Ueberſprung von 
abſoluter Vollkommenheit zu abſoluter Unvollkommenheit widerſtrei⸗ 
. tet allen Entwickelungsgeſetzen der Natur Überhaupt und der menſch⸗ 
. lichen infonderheit. Auch müffte man gejtehn, daß der Schöpfer 
eben fein Meifterftüd am Menfchen gefchaffen hätte, wenn biefer 
duch eine einzige That alles. Gute hätte vernichten koͤnnen, was 
er vom Schöpfer empfangen hatte. Das ift nichts ald dogmatifche 
Träumerei, hervorgegangen aus Misdeutung Liner althebräifchen 
Mythe. Vergl. Erbfünde und Suͤndenfall. ine neuerliche 
Thatfache bemweift auch ganz offenbar das Gegentheil. Im J. 1828 
fam naͤmlich ein junger Menſch von 16 bis 18 Jahren (Caspar 
Haufer genannt) nah Nürnberg. Seine Abftammung mar völlig 
unbekannt und er felbft konnte £eine Auskunft darüber geben, da 
er von Jugend auf, entfernt von aller menſchlichen Gefellfchaft, in 
einer engen Klaufe aufgewachſen war und nur von dem ihn ernähs 
renden Aufwärter etwas Meniges erlernt hatte. In dem deshalb 
befannt gemachten amtlihen Berichte des Magiſtrats zu Nürnberg 
(f. Ne. 174 —5. der Blätter für literarifche Unterhaltung) wird 
biefem jungen Naturmenfchen zugefchrieben „ein reiner, offner, fchulds 
„lofer Bid — die hoͤchſte Unfhuld der Natur, die feinen Ge: 
„ſchlechtstrieb kennt, nicht einmal ahnet — eine unbefchreibliche 
„Sanftmuth — eine alle feine Umgebungen anziehende Herzlichkeit 
„und Gutmüthigkeit, in ber er anfangs immer nur mit Thraͤnen 
„und jetzt, nad) eingetretenem Gefühle der Sreiheit, mit Innigkeit 
„ſelbſt feines Unterdruͤckers gedenkt — eine ebenfo aufrichtige als 
„rührende Ergebenheit an alle diejenigen, welche mit ihm umgehn und 
„ibm Gutes ermweifen — eine Abneigung gegen alles, was einem 
„Menfhen oder Thiere nur den leifeften Schmerz verurfadhen 
„koͤnnte — eine unbedingte Folgfamkeit und Willfährigkeit zu allem 
„Guten — Freiheit von jeder Unart und Untugend — eine ganz 
„außerordentliche Kernbegierde, fo daß er bereits große Fortſchritte 
„in der Bildung gemacht hat — eine ganz ungemeine Drdnunges 
„liebe und Reinlidykeit — ein ganz Eindlicyes Weſen — ein reines 
„unbeflecktes Innere” — u. f. w. Natürlich wird ſolche Unfchuld 
in der Geſellſchaft auch bald verloren gehn. Es beweiſt aber doch 
diefe einzige Inftanz ganz offenbar, daß ber heil. Auguſtin (der 
befanntlic in frühern Sahren ein fehr ausfchmweifendes Leben führte, 
fih auch eine Zeit lang unter den Manichdern herumtrieb) feine 
Theorie von der Erbfünde, vom natürlichen Verderben und von ber 
gänzlichen Unfähigkeit des natürlihen Menfhen zu allem Guten, 
nur von fich felbft und andern durd die Gefellfchaft verdorbnen 
Menfchen abgezogen habe. 

Unſichtbar f. fihtbar. 

Mnfinn (monsens) wird von Neben und Schriften gefagt, 
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wenn bie Worte, welche ber Medende oder Schreibende gebraucht 
bat, fo befhaffen find, daß man feinen ordentlichen Gedanken da- 
mit verfnüpfen kann. Es fehlt ihnen dann gleihfam am Sinne 
oder Verftande d. h. an einer beftimmten Bedeutung. Sie heißen 
baher auch felbft unfinnig. Diefes Adjectiv wird aber auch von 
Menfhen gebrauht, wenn fie fo reden oder handeln, ald hätten 
fie feinen Sinn oder Verſtand. Ebendeswegen fteht Unfinn oft 
für Unverftand, mie in dem befannten Ausfprude: „Unfinn, 
du ſiegſt!“ Er ſiegt aber doch, Gott fei Dank! nicht immer, 
wenigftens nidyt auf die Dauer. — Dagegen bedeutet unfinnlid, 
was nicht in die Sinne fällt oder nicht wahrgenommen werben Eann. 
S. Sinn und finnlid, aud finnlos und überfinnlid). 
Unſittlichkeit f. Sitte und ſittlich. 
Unfterblichfeit ift ewige Fortdauer des Lebens und wird 
daher foldyen Irbendigen Werfen beigelegt, von welhen man voraus: 
ſetzt, daß ſie dem Tode entweder gar nicht unterworfen ſeien, wie 
das goͤttliche Weſen, oder doch nicht auf eine ſolche Weiſe, wodurch 
ihr ganzes Sein und Wirken vernichtet würde, wie das menſch— 
lihe Wefen. Da nun der Menſch nach der gewöhnlichen Annahme 
aus Leib und Seele befteht, der Leib aber dem Tode fo unterwor: 
fen ift, daß er durch denfelben ganz aufgelöft oder zerftört wird: 
fo war es fehr natürlid), daß der Glaube an Unfterblidhfeit 
in Anfehung des Menfhen ſich vorzugsmweife auf deffen Seele 
bezog. Man ſprach alfo immer nur von der Unfterblidhkeit 
der Seele, Enüpfte aber doch an dieſe Idee auch die einer Wie: 
dberbelebung des Leibes, der dann mit der Seele wieder vers 
einigt würde, fo daß nachher der ganze Menſch, obwohl in voll: 
kommnerer Geftalt, immer fortleben follte. Da nun über die letz⸗ 
tere Annahme bereits im Art: Auferftehung der Todten das 
Nöthige gefagt worden, fo bleiben wir bier bloß bei der erfieren 
ſtehn. Es ift aber leicht einzufehn, daß, -wenn die Lehre von ber 
Unfterblichkeit der Seele bloß als fpeculatived® Dogma aufgeftellt 
wird, dann auch / Beweife zur Unterſtuͤtzung deſſelben, und zwar 
gleichfalls ſpeculative, hinzugefügt werden müffen, um bie Zweifel 
niederzufhlagen, welche ſich etwa von Seiten der Speculation das 
gegen erheben mödten. Es giebt jedoh im Grunde nur Einen 
Beweis dieſer Art; und das ift der vom Weſen der Seele felbft 
hergenommene. „Die Seele" — fagte man — „ift eine abfolut 
„einfache oder völlig immateriale, vein geiftige Subftanz, ob fie 
„gieih während des gegenwärtigen Lebens mit einem zufammen: 
„Hefegten und materialen Dinge, dem organifchen Leibe, verbunden 
‚if. Nur diefen kann daher der Tod treffen als eine phyſiſche 
„Auflöfung oder Zerftsrung deffelben, nicht aber jene, weil, was 
„gar nicht zufammengefegt, auch nicht auflösbar oder zerſtoͤrbar ift, 
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„Bolglih muß die Seele ewig leben, mag fle nach dem Tode wie: 
„der mit einem ähnlicdyen Körper verbunden werben oder nicht”. — 
Diefer angebliche Beweis beruht aber auf einer Menge unerwiefener 
und unerweislichee Vorausfegungen. Denn das eigentliche Seelen: 
wefen ift uns völlig unbekannt; die Subftantialität und Immateria⸗ 
liekt der Seele ift alfo nur beliebig angenommen. ©. Seele, 
auh Immaterialität und Subftanz. Und felbft dann, wenn 
man diefelbe zugiebt, folgt nody nicht nothiwendig, was man baraus 
erſchließt. Denn zur Unfterblichkeit im vollen Sinne des Worts 
gehört nicht bloß ein ftarred Sein oder Beharren in demfelben Zus: 
ftande, fondern auch Bewuſſtſein feiner feibft und freie Thaͤtigkelt 
zur Verwirklichung des Endzweds der Vernunft. Wer kann aber 
beweifen, daf nach dem Tode jenes Bewuſſtſein und diefe Thaͤtig⸗ 
keit gleichfalls fortdauern müflen? Könnte nicht die Kraft der 
Seele, da fie doch immer eine endliche ift, allmählich nachlaffen, 
ſich erfchöpfen, gleihfam elanguesciren? — Wir werden alfo wohl 
auch in Anfebung diefes Punctes auf Wiffen oder Erfenntniß im 
eigentlichen Sinne verzichten und und am Glauben begnügen laffen 
müffen. Diefer Glaube iſt aber, wie der Glaube an Gott, ein 
moralifcher oder praftifher. Denn er wurzelt im Gewiffen oder 
ruhet auf dem durdy das Gewiſſen fi antündigenden Gefege der 
praßtifchen Vernunft, Er kann daher auch mit Kant ein Poftus 
fat derfelben genannt werden. Denn fie ſetzt uns ein Ziel — bie 
ſittliche Vollkommenheit — das wir nur durd allmaͤhliche Annaͤ⸗ 
herung während einer unendlidyen Fortdauer erreichen Eönnen, Mir 
glauben alfo an diefe Fortdauer oder hoffen ein ewiges Leben, weil 
daffelbe die einzig mögliche Bedingung ift, unter welcher wir jener 
Foderung der Vernunft genügen koͤnnen. Daher fann auch ein 
foldyer Glaube durch fpeculative Zweifel gar nicht erfchüittert werben, 
indem er von der Speculation völlig unabhängig If. Der Menſch 
(das Sch) hätt ſich als moraliſches Weſen nothwendig für unfterb 
lich oder zu ewiger Wirkfamkeit berufen, mag es mit dem Mens 
fhen als phnfifhem oder bloßem Naturweſen eine Bewandniß 
haben, welche es wolle — mag alfo die Serle ein einfadyes oder 
ein zufammengefegtes,. ein immateriale® oder ein materialed Ding 
fein. Denn ein Widerfpruch liegt doch nicht darin, wenn man ein 
ſolches Ding als immerfort dauernd und wirkend denft; und mehr 
ald diefer MWiderfpruchslofigkeit bedarf es zur Nechtfertigung eines 
ſolchen Glaubens nicht. Darum hat e8 auch unter den Philofo 
phen, befonders den ältern, welche faft insgefammt materialijtifhe 
Anfihten von der Seele hatten, gar viele gegeben, welche nichts 
befto weniger von der Unfterblichkeit der Seele feſt überzeugt waren, 
indem der moralifhe Grund des Glaubens insgeheim auf ihre 
Ueberzeugung wirkte. — Wer nun zuglei an Gott, den Schöpfer, 
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Erhalter und Megierer aller Dinge glaubt — und biefer Glaube 
ift von jenem gar nicht zu trennen, da beide auf demfelben Grunde 
ruhen (f. Gott) — der wird im Glauben an Gott audy eine 
Betätigung des Glauberd an Unfterblichkeit finden. Denn fein 
Gemuͤth erhebt ſich ebendadurch noch Eräftiger und lebendiger zum 
Ueberfinnlihen und Ewigen. Deshalb ift diefer Glaube, als Lehr: 
fag oder Dogma ausgedrüudt, der zweite Hauptartikel der Religion, 
wieferne dieſelbe objectiv dargeftellt oder als ein Gegenftand des 
Lehrens und Lernens behandelt wird, ©. Religion und Re: 
ligionslehre. Wenn nun der Religiofe an feine Unfterblichkeit 
glaubt, fo muß er diefelbe freilich als eine perfönliche denken d. h. 
ald eine mit dem Bewuſſtſein der Identitaͤt verknüpfte Fortdauer 
feines vernünftigen und freien Wirkens in einer andern Ordnung 
der Dinge. Denn eine bloße Nüdkehr oder Wiederaufnahme des 
Ichs in das All der Dinge (eine Art von Verſchmelzung der Mens 
fhenfeele mit der allgemeinen MWeltfeele — wie Manche die Idee 
der Unfterblichkeit gedeutet haben) ift mit dem Streben nach fittlis 
her Vollkommenheit, um deffen willen allein wir uns für eine 
unendlihe Fortdauer intereffiren, nicht vereinbar. Der Gedanke 
an eine folche Unfterblichkeit ftärkt dann auch unfer Pflichtgefühl, 
befonder8 in folhen Fällen, wo wir der Pflicht unfer zeitlicyes 
Gluͤck, vielleiht gar unfer ganzes finnliches Dafein zum Opfer 
bringen follen. Er mindert alfo aud die Furcht vor dem Tode, 
0b er gleich biefelbe nicht ganz erfliden Fann und foll, da der Tod 
immer dem natürlichen Lebenstriebe roiderftreitet und der Menſch 
das finnfiche Leben auch in fittlicher Hinſicht werth zu halten hat, 
Der Meligiofe betrachtet demnacd, vermöge des Glaubens an Un: 
ſterblichkeit das gegenwärtige oder zeitliche Leben als eine fittliche 
Vorbereitungsfchule auf ein Fünftiges oder ewiges Leben. Diefe 
Bettachtungsart kann ihn aber weder berechtigen, jenes Leben vor 
der Zeit zu zerflören, um nur recht bald im dlefes überzugehn, noch 
veranlaffen, ſich mit Hülfe der Einbildungskraft ſchon voraus ein 
Gemätde vom Fünftigen Leben nad feinem Gefchmade zu entwer: 
fin. Denn das ift Feineswegs, wie man gewöhnlich fagt, ein uns 
ſchuldiges, fondern vielmehr ein thöriges und gefährliches Spiel, 
indem e8 nur zu phantaftifchen Traͤumereien über das künftige Le— 
ben führt, melde leicht auf das gegenwärtige einen nachtheiligen 
Einfluß haben und fogar zur Verkürzung deffelben verleiten können. 
&, Selbmord, auhb Himmel und Hölle, desgleihen See- 
lenwanderung und Wiederfehn. — Bon den zahlreichen 
Schriften, welche diefen anziehenden Gegenftand nicht bloß beiläus 
fig, fondern abfihtlih und ausfchlieflid behandeln, führen wir hier 
nur folgende an: Platonis Phacdo s, de immortalitate ani- 
mae dialogus, In Deff. Werken, aber auch oft einzeln heraus⸗ 
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gegeben und bearbeitet, z. B. von Fiſcher zugleich mit drei an— 
dern Dialogen (Lpz. 1760. 1770. 1783. 8.) von Büchling 
(Halle, 1804. 8.) von Wyttenbach (Keiden, 1810. 8.) und 
eben fo oft ins Deutſche überfegt, 3. B. von Köhler (Luͤbeck, 
769. 8.) Ortlob (ef. u. Lpz. 1771. 8.) Lindau (Ber. 
1804. 8.) Auch 'vergb.-Piato’8 Phädo, mit befondrer Rüdficht 
auf die Unſterblichkeitslehre erläutäit und beurtheilt von Heinr, 
KRunhardt.. Lübed;' 1817. 8. Desgl. Frot. Aug. Wolf zu 
Pi’ Phaͤdo. Betll“ 1811. 4 — Eine Nahahmung davon iſt: 
Mof. Mendelsfohn’s Phaͤdo oder über die Unfterblidykeit der 
Seele. Berl. 1767. 8. A. 4. 1776. womit zu verbinden Defl. 
kutze Abhandlung Über die Unfterbl. der Seele. Aus dem Hebr. 
von Dav. Friedländer. Berl. 1788. 8. — Meinersii 
commentar,, quo Stoicorum sententiac de animarum post mor- 
tem statu et fätis illustrantur. In Deff. vermifhten philoſſ. 
Schriften. Th. 2. ©. 265 ff. — Aeneae Gazaei Theophra- 
stus s. de immortalitate animarum. Ed. Casp. Barth. Xpz. 
1655. 4 — Pet. Pomponatii traetatus de immortalitate 
animae. Bologna, 1516. Bafel, 1634. Herausgeg. von Bar: 
dili. Zübingen, 1791. 8 — Thümmig de immortalitate 
animae ex intima ejus natura demonstrata. Halle, 1721. — 
Bonnet's philof. Palingenefie, oder Gedanken Über den vergangenen 
und ‚künftigen Zuftand der lebenden Wefen. Aus dem Franz. 
von Ravater. uͤrich, 1769. 2 Thle. 8 — Sulzer’s Ab: 
handlungen über die Unfterbt. der Seele als Gegenftand der Phyſik 
betrachtet. Im 2. Th. feiner vermifchten philoſophiſchen Schriften. 
Lpz. 1773. 8. — Gampe’s Verfudy eines neuen Beweifes für 
die Unſterbl. unſrer Seele. Im deut. Muf. 3. 1780. St. 9. 
„S. 195 ff. u 5. 1781. ©t. 5. ©. 393 ff. zu verbinden mit 
Schwab's Prüfung diefes Verſuchs (Stuttg. 1781. 8.) und Defl. 
neuem Beweife für die Unft. der Seele (in Eberhard's philof. 
Ad. B. 2. ©t. 2. ©. 123 ff) — Abel’ disquisitio omnium 
tam pro immortalitate quam pro mortalitate animi argumentorum. | 
Zub. 1792—3. 2 Abtheill. 4. und Deff. ausführliche Darftellung des 
Grundes unfers Glaubens an Unfterblichkeit. Frkf. a. M. 1826. 8. — 
Häfeler's Julius, oder von der Unfterblicykeit der Seele. Braunſchw. 
1790. 8. A. 2. 1793. — Jakob's Beweis für die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele aus dem Begriffe der Pflicht. Zuͤllich. 1790. 8. 
A. 2. 1794. Eine vom Verf. ſelbſt aus dem Lat. uͤberſetzte Preis: 
fchrift, mit der aber zu verbinden ift (Karl Heine Gli. Schner 
der’s) Prüfung des von Jak. aufgeftellten Beweiſes ıc. Lpz. 1793. 
8 — Jean Paul (Fredr. Richter's) Gampanerthal, ober 
über die Unfterblichkeit der Seele. Erfurt, 1797. 8. zu verbinden 
‚mit der nad feinem Tode herausgefommenen, obwohl nicht vollen: 
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beten, Schrift: Selina, oder uͤber bie Unſterblichkeit. Stuttg. 1827. 
8. — Wieland's Euthanaſia; drei Gefprähe über das Leben 
nah dem Tode. Lpz. 1805. 8 — Chriftiani, die Gewilfheit 
unfrer ewigen Fortdauer. Kopenh. 1809. 8. — GBintenis’s 
(CHfti. Frdr.) Eipizon, oder über meine Fortdauer im. Tode. 
Danz. u. Lpz. 1795 — 1804. 3 Thle. 8. U. 3. 1810-15. 
zu verbinden mit Deff. Elpizon an feine Freunde vor und nad 
den wichtigften Epodyen feines Lebens. Ebend. 1808.18. X. 2. 
1810. — Sintenis’8 (Karl Heinr.) Geron und Palaͤmon, 
oder Geſpraͤche zweier Greife Über die Gewiffbeit ihrer Hoffnungen 
auf jenfeit. Zerbfi, 1803, 8 — Lehmann's Phoͤnix (oder) 
neuer Verſuch über die Unfterblichkeit der Seele, Königeb. 1811. 
8. — 3.9.5. v. Autenrieth über den Menſchen und feine 
Hoffnung einer Fortdauer. Tübingen, 18%. 8. — Athanaſia, 
oder Gründe für die Unfterblichkeit der Seele. Sulzb. 1827. 8. — 
Joh. Heine. Rabbe, Unfterblichkeit und Wiederſehn, oder die 
böhere Welt in uns und über und. Braunfchw. 1827. 8. — 
Das Unfterblihe und die fittliche Freiheit. Philoſophiſche Unter: 
fuhung von H. Keffler. Heilbr. 1828. 8. — — Sn biftorifche 
philoſophiſcher Hinficht find noc zu vergleihen: Wyttenbachii 
disp. quae fuerit veterum philosophorum inde a Thalete et 
Pythagora usque ad Senecam sententia de vita et statu ani- 
morum post mortem corporis. Amfterd. 1786. 4. (Preisſchrift). 
— Tennemann’s Lehren und Meinungen der Sofratifer Über 
die Unſterblichkeit. Jena, 1791. 8. — Fluͤgge's Gefchichte des . 
Glaubens an Unfterblichkeit, Auferftehung, Gericht und Bergeltung. 
%!p 1794 —5. 2 Thle. 8 — Franke's Berſuch einer Eurzen 
biftorifch =Eritifhen Weberfiht der Kehren und Meinungen der vor: 
nehmften neuern Meltweifen von der Unfterblichkeit der menſchlichen 
Seele. Altona, 1796. 8. — — Ob auch die Seelen der ver: 
nunftlofen Thiere unſterblich feien, iſt eine eben fo überflüffige als 
unbeantwortliche Frage. Uns ift wenigfiens fein haltbarer Grund 
dafür oder dagegen befannt. 

Unftetig f. Stetigkeit. 

Unfträflich wird fowohl im juridifchen als im moralifchen 
oder ethifchen Sinne genommen. In jenem heißt eine Handlung 
unfträflih, wenn durch fie Eein Recht verlegt worden und fie daher 
auch von keinem menſchlichen Richter nah Rechtsgeſetzen beftraft 
werden kann. Im zweiten Sinne aber heißt fie nur dann 
fo, wenn fie au der Gefinnung nad völlig untadelhaft ift und 
daher felbft vom göttlichen Richter nicht beftraft werden Eönnte, 
Es kann alfo eine Handlung, und fo aud der Menſch als Urhes- 
ber derfelben, gar wohl in dem einen Sinne unfträflih, im ans 
dern Hingegen firdflih fein. Durchaus unſtraͤflich ift aber kein 
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1 
Menſch, weil keiner voͤllig rein von Suͤnden iſt. Vergl. Strafe 
und Suͤnde. | 

Unterart, Untergattung und Untergefhledt f. 
Oberart mb Geſchlechtsbegriffe. 

Unterbegriff im weitern Sinne heißt jeder niedere Be— 
griff in Anſehung eines über ihm ſtehenden hoͤhern, im engern 
aber der Terminus minor eines Schluſſes. S. Begriff und 
Terminus, 

Unterbrochen f. Stetigkeit. 

Untereintheilung f. Eintheilung. 

Untergang f. entſtehn und vergehn; wegen bes Un: 
tergangs eines Staats aber f. Staatsurfprung. 

Unterhaltung, gefellige und philofophifhe, f. Con— 
verfation. 

Unterhandlung (transactio) zur Abfhliefung eines Ver: 
trags f. Vertrag. 

Unterlage f. Subject und Subftrat. 

Unterlaff ung ift eine negative Handlung, ein Nichthan⸗ 
deln, wodurch aber, wenn das Handeln Pflicht war, auch geſuͤn— 
digt werden kann. Daher ſprechen die Moraliſten ſowohl von Un— 
terlaſſungsſuͤnden als von Begehungsfünden. S. d. W. 

Unterordnung f. Beiordnung; wegen ber Unterords 
nungsfhlüffe aber f. Enthbyumem Ne. 4  . 

Unterredung f. Dialog und Disputation. 

Unterricht iſt ein weſentlicher Theil der Erziehung, und 
kann ebenſowohl muͤndlich als ſchriftlich, volkmaͤßig oder popular 
als wiſſenſchaftlich oder en fein. Die Unterrihtstunft 
beißt auch Didaktik. d. W. und Erziehung, auch hoͤ— 
ren und leſen. 

Unterſatz iſt, wenn ein Schluß nicht in Anſehung der 
Stellung ſeiner Saͤtze veraͤndert oder figurirt worden, der zweite 
Satz deſſelben, welcher die Aſſumtion oder Subſumtion enthaͤlt und 
den Uebergang vom Oberſatze zum Schluſſatze bildet. In figurir— 
ten Schluͤſſen kann er aber auch die erſte Stelle einnehmen und 
in abgefürzten ganz fehlen. &. Schluß und die zunädft darauf 
folgenden Artikel, desgleihen Enthymem. 

Unterf&heidung f. Diftinction. 

Unterfheidungslehren (dagmata distinctiva) nennt 
man diejenigen Kehren, Bilde die verſchiednen Partelen In wiffen= 
fhaftliher, kirchlicher oder politifcher Hinfiht hauptfählid von 
einander trennen. So war die Ideenlehre eine Unterfheidungss 
Ichre der platonifchen und der ariftotelifhen Philoſophenſchule, in 
dem.jene fie annahm, dieſe fie verwarf und ftatt derfelben einer 
empirifch srealiftifchen Anſicht huldigte. Ebenfo ift die Xehre von 
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der Zransfubftantiation oder vom Fegefeuer eine Unterfcheibungs: 
Iehre der Eatholifhen und der proteftantifchen Kirche, besgleihen 
die Lehre von der abfoluten Gewalt der Könige und dem bloß paf: 
fiven Gehorfame der Unterthanen eine Unterfcheidungslehre derjenigen 
politifhen Parteien, welche man mit dem Namen der Servilen 
und der Liberalen bezeichnet. Solche Kehren müffen alfo vorzuglic) 
hervorgehoben werden, wenn man ben Unterfchieb der Parteien Een» 
nen lernen will. 

Unterfheidungsvermögen (facultas distinguendi s, 
discernendi) iſt nichts anders als der Verftand, wiefern er Über 
den Unterfchieb der Dinge und alfo auch der Begriffe von ihnen 
urtheilt; weshalb er auch in diefer Beziehung judicium discretivum 
heist. Iſt diefes Vermögen im vorzüglichen Grabe vorhanden, fo 
beißt 8 Scharffinn. ©. d. W., auch Verftand und Ur: 
theilsfraft. Zwar Eönnte man auch den Sinn felbft als ein 
Unterfcheidungsvermögen' betrachten, da wir gewiffe Unterfchiebe fchon 
finnlih erkennen. Aber diefe Art von Unterfcheidung ift doch nur 
eine gröbere. Die feinern und genauern Unterfchiede würden wie 
ohne Mitwirkung des Verſtandes auch bei finnlichen Dingen nicht 
kennen lernen. 

Unterfchied f. Differenz. 

Unterfinnlich nennen Einige die Erkenntniß, melche aller 
finnlihen Erkenntniß vorhergehn, in der entwidelten Sinnlichkeit 
aber untergehn fol. Dieß würde jedoch ein bloßes Fühlen fein, 
welhes noch nicht in ein beflimmtes Anfhauen und Empfinden, 
vielmeniger in ein Denfen und Urtheilen übergegangen wäre. Ob 
dieß Erkenntniß zu nennen, möchte fehr zweifelhaft fein. ©. Ge 
fühl und Erkenntniß; auch vergl. Sinn, finnlidh und 
überfinnlidh. 

Untertban im weitern Sinne beißt jeder einer fremden 
Autorität Untergebene, im engern aber jeder Bürger in Bezug auf 
fein Staatsoberhaupt. Es giebt alfo auch in Freiftaaten oder Ne: 
publifen Unterthanen, obgleih die Bürger folcher Staaten ſich nicht 
gern fo nennen laffen. Daher nahmen es die Franzofen anfangs 
fehr übel, al8 Napoleon, nachdem er Kaifer geworden, fie feine 
Unterthanen (sujets) nannte, ungeachtet fie es ſchon während des 
Confulats geweien waren. Sie gewöhnten ſich aber doch bald an 
diefe neue Bezeichnung. Die Unterthänigkeit in diefem Sinne 
fol aber freilich Eeine Sklaverei oder Leibeigenſchaft (f. 
beide Ausdrüde) fein, da der Bürger immer ein freies Weſen 
bleibt. — Wegen der Erbunterthänigkeit f. d. W. felbft. — 
Ob Übrigens das W. Unterthan herfomme von thun, fo daß es 
eigentli untergethan (subditus, subjeetus) heißen follte, ober 
von Thane, einem altfähfifchen Worte, das noch im Englifchen 
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vorfommt und auch thain geſchrieben wird, bebeutend einen freien 
Mann oder Herrn, der von fenem Grund umd Boden lebt, aber 
doch noch einem Höhern untergeben (underthane) ift, laffen wir 
dahingeftellt. 

Unterwelt bedeutet entweder die Erde, wo man dam uns 
ter der Dbermwelt den Himmel verfteht, oder dad was unter ber 
Erde iff, wo man damm unter ber Oberwelt bie Erde felbft oder 
eigentlih nur deren Oberfläche verfteht, da unter der Erde felbft 
wiedet Himmel if. S. Erde und Himmel. In einer nod 
beſchraͤnktern Bedeutung verfteht man darunter das ſog. Schat: 
tenreih. ©. d. W. Diejenigen, weihe ammehmen, daß die 
Erde eine hoble Kugel umd daß die innere Oberfläche diefer Kugel 
ungefähr ebenfo wie die Äußere geftaltet und bewohnt fei, nennen 
aud) den Inbegriff der hier befindlichen Dinge die Unterwelt. S. 
die Schrift: Die Unterwelt, oder Gründe für ein bemohnbares 
und bewohntes Inneres unſrer Erbe. Lpz. 1828. 8. Hier fol 
bewiefen werden, daß in biefer Unterwelt nicht nur Licht und 
Waͤrme, Luft und Waffer, und andre Stoffe der Oberwelt feien, 
fondern auch Pflanzen, Thiere und Menfchen. Ja es wird fogar 
der Weg gezeigt, auf welchem man in dieſe Unterwelt gelangen 
könne! Mir wünfchen glückliche Reiſe. 

Unterwerfung ift die Handlung, wodurch man eines Ans 
dern Untertban wird. &. d. MW. ft fie bloß erzwungen, fo 
ift fie ungerecht; ift fie freiwillig, fo beruht fie auf einem entweder 
ausdruͤcklichen oder filffchweigenden Wertrage. Megen diefes Uns 
terwerfungsvertrags aber f. Staatsurfprung. | 

Unthat ift weit mehr als ein bloßes Nichtthun, nämlich eine 
böfe oder ahfcheutiche That, ein grobes Verbrehen © d. W. 

Unthätigfeit, das Gegentheil der Thätigkeit — f. 
d. W. — ſteht zumeilen auch mildernd für Faulheit. ©. faul. 

Untheilbarfeit f. Theil und Theilbarkeit, aud 
einfah, Atom und Monabde. 

Untheilnehbmend f. Theilnahme. 

Untreue f. Freue. 

Untruͤglich f. trüglid. 

Untugend ift nicht bioßer Mangel an Tugend (f. d. ®.) 
fondern das poſitive Gegentheil derfelben, welches aber noch nicht 
als ein wirkliches Laſter (f. d. MW.) gedacht wird. So ift, wer 
fi nur zuweilen beraufht, mit einer Untugend behaftet, wer fi) 
aber täglich toll und voll trinkt, einen Laſter ergeben. Daher wer: 
den Kindern vornehmlich Untugenden, die man auch Umarten nennt, 
beigelegt. Sodann wird das Wort auch wohl auf Thiere überge: 
tragen, wenn fie den Zweden der Menſchen widerftreben oder nicht 
folgfam find; wobei man aber an die urfprüngliche Bedeutung des 
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Mortes denft, indem man darunter nur eine gewiffe Untauglichkeit 
zu beftimmten Zwecken, nicht aber Unfittlichkeit, verfteht. 

Unumgaͤnglich heißt 1. derjenige, mit weichem ſich nicht 
- gut umgehn läffe (f. Umgang) — 2. dasjenige, was nicht vers 
mieden (gleihfam nidyt umgangen) werden kann. Daher ſteht es 
oft für nothmwendig. Auch fagt man in diefer Beziehung un- 
umgänglidy nothwendig, um den Begriff der Nothwendigkeit 
zu verftärken. ©. Nothwendigfeit. 

Unumftößlih gewiß heißt das unmittelbar Gewiffe, 
weil es, da es nicht auf Beweiſen beruht, audy nicht durch Gegens 
beweife widerlegt werden kann. ©. gewiß. Oft bedeutet aber 
auch jener Ausdrud alles evident Bewieſene. &. beweiſen. 

Ununterbroden = ftetig. ©. Stetigkeit. 

Unveränderlichfeit ift ein ausfchließlicher Vorzug der 
Gottheit, weil fie keinem Wechfel von Beftimmungen unterworfen 
fein kann. S. Gott. Beim Menfhen hingegen ift alles verin- 
derlicdh, weil er ſowohl geiftig als Eörperlich einem folchen MWechfel 
unterworfen it. ©. Menſch; aud Veränderung. Mieferng 
die Unveränderlichkeit vom Weſen der Dine überhaupt praͤdicirt 
werden Eönne, f. Wefen. . 

Unverantwortlich ift unter Menſchen nur das Staates 
oberhaupt, weil es im Staate feinen Richter über ſich hat, mithin 
nur in Bezug auf Gott ald den hödften Richter aller fittlichen 
Meltwefen verantwortlich genannt werden kann — nidyt aber irgend 
ein andrer Staatöbeamter, auh Fein Minifter ©. b. IB. und 
verantwortlich. Zuweilen bedeutet unverantwortiih auch foviel 
als, mas ſich nicht rechtfertigen oder entſchuldigen laͤſſt. 

Unveräußerlich heißen die Urrechte des Menfchen, weil 
fie im Weſen des Menfchen, feiner vernünftigen und freien Na: 
tur, fo nothwendig gegründet find, daß fie gar nicht von ihm ges 
trennt werden können. In einem andern Sinne nennt man auch 
die veräußerlihen Rechte eines Andern für uns unveräußerlic;, 
wenn er nicht zur Veräußerung einwilligt mittel® eines Vertrags. 
Hier ift die Unveräußerlichkeit bloß eine relative, dort eine ab: 
folute. ©. veräußern, Urrecht und Vertrag. 

Unverfälfhtheit = Echtheit. S. d. W. 

Unverfaͤnglich ſ. verfaͤnglich. 

Unvergeltlich f. Vergeltung. 

Unverjaͤhrbar wird von Rechten gebraucht, die nicht 
durch die Laͤnge der Zeit vergehen (nicht verjähren) koͤnnen. ©. 
Verjährung. 

Unverletzlich wird meift von Perfonen gebraucht, die 
zwar verlegt werden koͤnnen, aber nicht verlegt werben follen, tie 
das Staatsoberhaupt. S. d. W. Zumeilen braucht man es 
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auch von Geſetzen und Rechten in derſelben Beziehung. Es kann 
alfo etwas wohl phyſiſch verletzlich und doch zugleich mora⸗ 
liſch unverleglid fein. Das moraliſch Unverletzliche heißt auch 
heilig. S. d. W. | 

Unvernunft bedeutet theild ben Mangel an Vernunft, wie 
wenn die vernunftlofen Thiere unvernünftig genannt wers 
den, theild das Gegentheil der Vernunft, wie wenn vernunfts 
widrige Urtheile und Handlungen oder die Urheber derfelben uns 
vernünftig genannt werden. ©. Vernunft. Einem Mens 
fhen kann alfo nur in ber zweiten Bebeutung Unvernunft zuges 
fhrieben werden. Er ift dann vernünftig und unvernünftig zugleich, 
jenes in Bezug auf die Anlage oder Fühigkeit, diefed in Bezug auf 
den Gebrauch, den er davon macht oder nicht macht. Seine Ders 
nunft ift nämlidy dann nidyt fo entwidelt und ausgebildet, daß er 
fie gehörig brauchen koͤnnte; wiewohl die Schuld davon oft auch 
im Willen liegt. Die Behauptung aber, daß die Vernunft des 
Menfchen felbft von Grund aus verborben fei und daß man daher 
dem Vernunftgebrauche lieber entfagen oder, wie man es zur Vers 
meidung des Anftofies etwas milder ausdrüdt, die Vernunft unter 
den Gehorfam des Glaubens gefangen geben folle, ift feibft unver: 
nünftig, weil daraus nichts als blinder Glaube hervorgehen kann. 
©. blind, auch Irrationalismus und Mifologie, desgl. 
die Schrift: Unvernunft mit den Augen der Vernunft betrachtet, 
von 8. A. Cäfar. pr. 1799. 8. 

Unverfhämtheit ſ. Shaam.. 

Unverfiand und unverfländig wird ebenfo mie Uns 
vernunft (f. d. W.) und unvernünftig in doppelter Bedeu— 
tung genommen. Ein Menſch kann daher gleichfalls fowohl vers 
ftändig (der Anlage oder Fähigkeit nach) als unverfiändig (nad dem 
Gebrauche, den er davon macht oder nicht) heißen. Etwas andres 
aber it unverfiändlih. Diefer Ausdrud wird nämlid bloß 
auf Neden und Schriften bezogen, wenn fie fo dunkel find, daß 
man fie nicht Leicht verfteht. Solche Reden und Schriften find 
zwar auch oft unverftändig (ohne Verftand). Allein fie müffen 
es nicht fein. Im Gegentheile kann viel Verftand in ihnen vers 
borgen liegen, nur daß er nicht mit der gehörigen Klarheit hervor: 
tritt. Ein Fehler bleibt dieß aber immer. Denn eine verftändige 
Rede oder Schrift foll auch verftindlich fein, weil man ja eben— 
darum redet oder fchreibt, daß man verftanden werde, Uebrigens 
findet hier freilich viel Relativität flat. Denn was für den Einen 
unverftändlich iſt, kann wohl für den Andern verftändlidh fein. Ab: 
folute Unverftändtichkeit einer Mede oder Schrift (fo daß niemand 
fie verftände) würde ohne Zweifel ein Beweis vom Unverftande 
ihres Urhebers fein. Uebrigens f. Verſtand. 
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Undertraͤglichkeit wird nicht bloß von Perſonen geſagt, 
die ſich nicht mit einander vertragen (in ihren Geſinnungen und 
Handlungen nicht einſtimmen) ſondern auch von Begriffen und Urs 
- teilen, welche einander direct oder indirect aufheben (contrabictorifch 
— contrar entgegengeſetzt ſind). S. Widerſpruch und die 
reit. 
Unvollendet ſ. vollendet. 

Unvollkommen ſ. vollkommen. 

Unvollſtaͤndig f. vollſtaͤndig. 

Unvordenttid wird von — gewiſſen Art der Berläßr 
tung gebraudht. ©. d. W. 

Unwägbar ober imponderabel heißen biejenigen Agens 
tien in der Natur, welche den Geſetzen der Schwere nicht zu ge» 
hocchen ſcheinen und daher Eein ‚merfbared Gewicht (pondus) haben 
oder ſich nicht gleid andern wägbaren oder ponderabeln Din⸗ 
gen abwägen laffen, wie Licht, Wärme, Elektricität ec. Wenn man 
aber aus der Smponderabilität diefer Dinge die Immate⸗ 
tialität derfelbem gefolgert hat, fo ift dieß ein offenbarer Sprung 
im Schließen. Denn da unſre feinften Waagen doch immer nody 
fehr grobe Werkzeuge find, fo folgt aus ber Unmerklichkeit bed Ges 
wichts auf diefen Werkzeugen noch large nicht die völlige Abweſen⸗ 
heit deſſelben oder gar die gaͤnzliche Stoffloſigkeit jener Agentien. 
Uebtrigens ſ. Gravitation und Materie. — Sm geiftiger 
Hinfj cht, naͤmlich in Bezug auf die Abwägung ber Gruͤnde für und. 
wider eine Behauptung, giebt es nichts Unmwägbares, ob es gleich 

in einzelen Fällen unfrem Geifte auch ſehr ſchwer werden kann, 
das Gewicht der gegebnen Gründe pro und contra fo genau: zu. 
beflimmen, daß man mit Gewiffheit ſagen könnte, nach welcher 
Seite hin das Uebergewicht falle. Wit gerathen dann in den Zu⸗ 
fand des Zweifels. S.d.W. 

Unwahr und Unwabrbeit f. wahr und Wahrheit, 
auch falſch und Lüge. | 

Unwahrſcheinlich f. wahrſcheinlich. 

Unwerth ſ. Werth. 

Unwiderleglich heißt das Wahre, wiefern es war beſtrit⸗ 
ten, aber nicht als falſch dargethan (widerlegt) werden Kane, 

Unwiderſtehlich f. Widerftand. | | 

Unmwille ift nicht Mangel an Willen. — viefmehe zeigt ber 
Unmillige oft viel Willenskraft, wenigſtens ſcheinbar — ſondern 
eine ſolche Erregung / unſtes Gemuͤths, daß man einem Andern uͤbel 
will oder mit ihm unzufrieden iſt. Unwille ſteht daher eigentlich 
für Uebelmwille oder Unzufriedenheit. So entſteht Unwille 
in und, wenn uns jemand beleidigt hat. Denn ber. Beleidigte fühle 
fi zuerft allemal gegen feinen, Belridiger aufgeregt, wenn er auch 

Krug’ encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. IV. € 
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hinterher diefe Aufregung unterdruͤckt. Daher könnte man auch 
fügen, ber: Unmille fei ein nieberer Grab des Zornes. Doch findet 
der Unmwille nicht bloß bei Beleidigungen ftatt, die wir von Andern 
empfangen. Jedes Unrecht, jede Schlechtigkeit, jede des Menfhen 
unwirbige Handlung kann uns zum Unwillen reizen. Unb darum 
heißt wohl auch der Unmille im Lateinifcyen indignatio, indem ex 
eine Art von Entrüftung über etwas Unwuͤrdiges (indignum) ift. 
UnwilligEeit ift zwar von Unwille abgeleitet, zeigt aber 
mehr eine gewiffe Ungeneigtheit an, fo wie Willigkeit eine ge 
wiſſe Geneigtheit, fich dem Willen Anbrer zu fügen — alfo das 
en von Bereitwilligkeit und Gutwilligkeit. Uebrigens ſ. 
| 
Unwillfürlich heißt, was ohne Willkür gefchehen, und fteht 
daher oft für unabfichtlich oder ungefliffentlich. S. Wiutün 
Unwirkſam'ſe wirklich. 
Unwiſſenheit ſ. Ignoranz, auch Nicolaus von 
uf | Bi 


Unwiſſenſchaftlichkeit f. Wiffenfchaft. 
Unzählbar oder unzählig heißt eine Menge von Din 
gen, welche fich durch keine beftimmte Bahl ausdrüden laͤſſt, und 
daher auch felbft eine Unzahl genannt wird. Im ſtrengen ober 
abfoluten Sinne würde dieß nur dann der Fall fein, wenn die 
Menge jede gegebne Zahl Überftiege, im *elativen Sinne aber fon 
dann, wenn uns die Zahl nur nicht 'befannt wäre. Im legten Falle 
braucht man vorzugsweiſe den ‚zweiten Ausdrud, im erſten hingegen 
ben erften. So fagt man, der Sand am Meere fei unzählig, 
weil niemand die-Bahl der einzelen Sandkoͤrner beftimmen ann, 
ob es gleich eine beftimmte Bahl bderfelben geben muß. Dagegen 
würde, wenn die Melt den Raume nach unendlich waͤre, die Menge 
der einzelen Weltförper in der That unzaͤhlbar fein, weil man 
dann nie mit dem Durchzaͤhlen derfelben ans Ende kommen würde. 
Vergl. endlich und unendlich. e® 

Unzerftörbar tft kein Körper; denn ſelbſt die großen Welt 
koͤrper find der Zerftörung unterworfen, wenn ſie auch noch fo lange 
dauern: moͤgen. So halten manche Aftronomen die Fleinen Pla⸗ 
neten zwifchen Mars und Jupiter für Bruchſtuͤcke eines größern, 
der fi) in jener Gegend unſers Sonnenfoftems um die Sonne be 
wegt habe. Wegen der Unzerftörbarkeit ber Seele f. Um 
ſterblichkeit. 
Unzufriedenheit ſ. Zufriedenheit. 

Unzulänglich oder unzureichend f. zureichend. 

Unzuläffig in theoretifcher Hinſicht iſt das Falſche, in 
praktifcher das Böfe. Dort beißt alfo unzulaͤſſig foviel als uns 
gültig, bier foviel al unerlaubt. S. diefe Ausdrüde. Unzus 
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v+rläffig hingegen. heißt derjenige, auf ’beffen Wort oder .Hanb- 
lungsweife man nice mit Sicherheit rechnen (ſich nicht: verlaffen) 
kann. 

Unzweckmaͤßig f. Zweck und zweckmaͤßig. 

Ur, ein altdeutſches Wort, welches ſoviel als Anfang bedeu⸗ 
tete, mit dem griechiſchen aoyn ſtammverwandt, aber jetzt nur noch 
als Anfangsfyibe In ben damit zufammengefegten Wörtern gebräuche 
ich if. In der Folge werden mehre dieſer Wörter befonders er 
Hirt werden. Hier iſt nur noch im Allgemeinen zu bemerken, daß 
es eigentlich falfch ift, wenn man biefes Ur mit fremden Wörtern 
verbindet und 3. B. Urpoefie, Urtradition x. ſagt. Wenig» 
ftens find dieß lauter: voces hybridae, die man mohl vermeiden 
könnte, wenn man entweder das fremde Wort mit einem deutfchen 
vertaufchte,, oder im Falle man jenes durchaus beibehalten wollte, 
das: Beiwort urfprünglich. vorſetzte, 3. B. Urdichtkunſt oder urſpruͤng⸗ 
lihe Poefie, Urlberlieferung oder urfprüngliche Tradition ꝛc. Manche 
von jenen Zufammenfegungen find indeffen fo gewöhnlich, daß mir 
fie auch hier beibehalten haben, wie Urform, Uribdee ıc. 

Uranogäa (von ovgavrog, der Himmel, und yara, die Erde) 
Eönnte im Deutfchen duch Himmelerde üÜberfegt werden. Was 
aber das mit diefem zufammengefegten Ausdrucke, deſſen ſich Alchemi⸗ 
fen und Kabbaliſten häufig bedient haben, bezeichnete Ding eigent- 
lich fei, iſt ſchwer zu fagfn, Nach der Erklärung jener Afterwei- 
fen foll es fein des allgemeine Grundftoff der. Dinge (materia uni- 
versalis) oder der zur Erbe gewordene Himmel (coelum terrifica- 
tum) oder auch das Meine der Natur (purum naturae) dedgleis 
hen die im Mittelpunct der Erde gefochte, durch die Erdporen her⸗ 
vordringende und alles Erzeugbare fchaffende und erhaltende. Quint⸗ 
effenz des Himmels und aller Elemente (quinta essentia coeli et 
elementorum omnium, quod [quae] in centro terrae excoquitur 
et hino per poros terrae amandatum produeibilia omnia pro- 
dueit, praeservat, alit — wie e8 Pet. Joh. Faber in feinem 
Manuscriptum secretum ce. 26. definirt). Um bdiefe Effenz zu. bes 
weiten, müffe man aus Feuer Luft, aus Luft MWaffer, aus Waffer 
Erde, und aus Erde wieder Feuer machen. Wahrſcheinlich ift «8 
baffelbe Ding, welches jene Aftermeifen auch tinetura universalis 
nannten. S. Zinctur; deögleihen Kabbaliſtik und Stein ber 
Beifen. 

Uranolatrie und Uranotheismus (von ovpuvog, ber 
Himmel, Aarosıa, Dienft, Verehrung, und Yeoc, Gott) iſt Vereh⸗ 
tung des Himmels und ber Geftirne, indem der Uranotheift die 
felben als göttliche Wefen betrachtest. Der Uranotheismus iſt alfo 
eine befondre Art des Polytheismus, die man au Sabaͤis— 
mus nennt. ©. beide Ausdrüde. 10 — 
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„Urbegriff iſt ſoviel als Stammbegriff. S. d. W. und 
Kategorem. Manche verſtehen auch darunter einen Begriff, der 
uns angeboren ſei. S. d. W. 

Urbeſtimmung iſt ſoviel als urſpruͤngliche (weſentliche, 

allgemeine, nothwendige) Beſtimmung. S. d. W. 

Urbeſtrebung iſt das erſte Streben eines lebendigen —* 
ſens, welches unſtreitig auf Erhaltung ſeiner ſelbſt gerichtet iſt. © 
Trieb. 

Urbewuſſtſ ein heißt das reine Selbbewuſſtſein des Ichs 
oder das Bewuſſtſein von ſeinen urſpruͤnglichen Beſtimmungen. S. 
Bewuſſtſein und Ich. Wenn Gott fo genannt wird, fo vers 
fteht man darunter ben Urquell alles Lebens und: folglich auch alles 
Bewufftfeind. ©. Gott. 

Urbild f. Bild. Manche nennen auch bie platonifchen 
Ideen Urbilder von den erfchaffenen Dingen. 'S. Idea und Plato. 
| Urchriſtenthum ift das urfprünglihe:d. h. von Jeſus 
felbft. und feinen unmittelbaren Schülern begründete Chris 
ſtenthum. Die Ausmittelung deffelben ift ein Geſchaͤft der hiſto⸗ 
riſch⸗ eregetifchen Xheologie, gehört .alfo nicht hieher. Wir erlauben 
uns alfo bloß die Bemerkung, daß, obgleich alle Parteien bars 
über einftimmen, baß das heutige Chriftenthum von jenem urfprüng= 
lichen hoͤchſt verfchieden fei, dennoch alle darüber uneinig find, worin 
eigentlich jenes beftehe und wie jenes befchaffen gemwefen. So lange 
man jedody darüber uneinig, ift auch an keine Herftellung bes 
Urchriſtenthums zu benfen. Seder würde ja nur fein Chri- 
ſtenthum oder fein Bild vom Urchtiſtenthume in das Leben einfuͤh⸗ 
ren wollen. Waͤre man aber auch darüber einig, fo waͤt' es body 
nicht möglich, das Urchriſtenthum wieder herzuftellen. Denn ba 
müffte man erft alle Webrige herftellen, was als innere und Pe 
Bedingung der erſten Geftaltung des Chriftenthums gegeben war 
— diefelbe Bildungsftufe dee Menfchheit in wiſſenſchaftücher, kuͤnſt⸗ 
terifcher, fittlicher, bürgerlicher und kirchlicher Hinfiht — es müffte 
alfo. auch das Judenthum und das Heidenthum, dad Griechenthum 
und das Roͤmerthum auf denſelben Fuß wieder hergeſtellt werden, 
indem das Chriſtenthum ſich nur im Gegenſatze mit dieſen Formen 
der Menſchheit ausbildete und auf eigenthuͤmliche Weiſe geftaltete, 
Da nun alles dieß rein unmoͤglich, ſo iſt offenbar, daß es ein ganz 
vergebliches Streben war, wenn Einige das Urchriſtenthum in der 
Abſicht erforſcht haben, um es auch wieder herzuſtellen. Die ige 
heit kann in Feiner Hinficht ruͤckwaͤtts geführt werden; fie 
nur vorwärts fchreiten. — Auf diefelbe Weife kann man = 
aud) das Urjudenthum von dem fpätern (im Anfange des Chris 
ſtenthums ober heutzutage ftattfindenden) Judenthume unterfcheiden. 
Allein der Verſuch feiner Herſtellung wuͤrde eben fo vergeblich fein, 
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wenn man auch alle Juden mit einem Schlage nach Palaͤſtina ver⸗ 
fegen Eönnte, Vergl. Chriftenthbum und Judenthum, desglei⸗ 
hen Offenbarung, Religion und andre verwandte Artikel, 
nebft den dafelbft angeführten Schriften. 

*  Urform heißt die urfprüngliche oder erfte Geſtalt eines Din⸗ 
ges. ©. Form. Wenn von der Urform des Ichs die Rede 
it, fo verfteht man darunter die urfprüngliche Anlage ober Einrich- 
tung deffelben und bie daraus hervorgehende Gefegmäßigkeit feiner 
Tätigkeit in allfeitiger Beziehung. Daher kann auch die Phitofos 
phie fchlechtweg für eine MWiffenfchaft von ber Urform bes Ichs 
erklaͤt werden. S. Ich und Philoſophie. 

Urgeiſt heißt Gott als Urquell alles geiſtigen Seins und 
ee ©. Geift und Gott. 

urarf etze heißen bie urfprünglichen Gefege der Vernunft, 
wle das Nechtsgefeg und das Zugendgefet. ©. beide Aus: 
druͤcke. Manche haben daher auch die Philoſophie ald-eine Urge: 
feggebungslehre betrachtet. S. Urform. 
Urgeſtalt = Urform. S. d. W. 

Urgrund alles Seins iſt Gott. S. d. W. und Schöpfung 
der Welt. Zuweilen nennt man auch ſo das erſte Princip einer 
Wiſſenſchaft. S. d. folg. Art. 

Urgrundfäße (principia originarie,) heißen bie hoͤchſten, 
erſten oder legten Grundſaͤtze der Wiſſenſchaft, weil fie unmittel⸗ 
bar gewiß ſind, mithin nicht aus andern abgeleitet werden koͤn⸗ 
nen und duͤrfen. ©. Princip und Principien der Philo— 
ſophie. 

Urgut heißt Gott als urſpruͤngliches hoͤchſtes Gut. ©. b, 
Art. und Gott. Die göttliche Güte heißt daher auch die Urgüte. 

Urheber (auetor) heißt ein geiſtiges Weſen als Urſache 
(causa) gebadht, z. B. Gott in Bezug auf die Welt, der Menſch 
in Bezug auf eine Schrift x. ©. UÜrſache. 

Uridee ift bie urfprüngliche Idee der Vernunft, nämlich bie 
Borftellung des Unbedingten. oder Abfoluten überhaupt, aus welcher 
dann bie anderweiten Ideen der Vernunft hervorgehn , auch die der 
Gottheit. Indem aber Gott ald das Abfolute in Perfon oder als 
das alfervollfommenfte Wefen gedacht wird, heißt er auch das Urs 
deal. ©. Idea und Ideal, auch Gott und Vernunft. 
Manche verfiehen unter Urideen auch bie, fog. ne 
Ideen. ©. angeboten. 

Urjudenthum f. Uchriftenthum. 

Urkategorie f. Kategorem. 

Urkoͤrperchen (corpusculum primum) f. Atom. 
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Urkraft ſteht gewoͤhnlich für Grundkraft. S. d. W. 
a. — inne iſt bie goͤrtliche Kraft die Urktaft ſchlechthin. 
. Dott, 

Urkunde ift eigentlich die urſpruͤngliche oder erfte Kunde von 
einer Sache, fie mag niedergefchrieben fein oder nit. Gewoͤhnlich 
aber denke man dabei an fchriftliche Denkmäler (Diplome, Docu⸗ 
mente, Gontracte, Protokolle, conftitutionale Charten ꝛc.) weil diefe 
im der Regel eine zuverläfjigere Auskunft über frühere Thatſachen 
oder Begebenheiten geben, als eine bloß muͤndliche Weberlieferung. 
Heilige Schriften. als Quellen einer poſitiven Religion, auf welche 
fih eine Kirche beruft, heißen daher Neligionsurkunden, 3, B. 
das alte und das neue Teſtament, der Koran ꝛc, fo wie man uns 
ter Verfaſſungsurkunden folhe Schriften verfteht, welche die 
Grundzüge der Verfaſſung eines beftimmten Staates enthalten, 3. 
B. die Magna charta und die Bill of rights in England, bie 
Charte Ludwig’ XVIII. in Frankreich ꝛc. — Die Phitofophie hat 
Feine folhe Urkunden. Denn wenn man aud in der Geſchichte 
der Philofophie die Schriften der Philofophen als hiftorifhe Ur: 
Funden in Anfehung deffen, was die Philofophen gelehrt haben, 
benust: fo haben fie doch in der Philofophie durchaus kein ent» 
ſcheldendes Anfehn, obwohl mandye philofophifhe Secten oder Schus 
len den Schriften ihrer. Stifter ein ſolches Anfehn beigelegt haben. 
So machten e8 die Epikureer mit den Hauptlehren (zvormı dosae) 
Epikur's, melde fie fogar auswendig lernten, wie unſte Kinder 
en e Kernfprüche der Bibel oder die Hauptftüde des Katechismus, 

. Epifur, “ ' | | 

Urleben nennen Einige das göttliche Leben, weil es ber Um 
quell alles andermeiten Lebens durch ben Act der Schöpfung ift. 
©. Gott und Schöpfung. | 

Urmaterie heißt der urfprüngliche ober erfle Stoff (Grund: 
ftoff) aus welchem alle Dinge durdy Verwandlung oder. auch durch 


Verdihtung und Verdünnung entflanden fein follen. Die alten 


Maturphitofophen, befonders die von der ionifhen Schule, erklärten 
bald eins der fog. vier Elemente (f. d. W.): bald eine formiofe 
Mifhung derfelben, ein fog. Chaos (f.d. MW.) bald eine. unendliche 
Menge von Grundförperchen, fog. Atomen (f.d.W.) für jene Mas 
terie. Es iſt aber alles, was Phyſiker und Metaphyſiker in bdiefer 
Beziehung gefagt haben, nichts als Hypotheſe, da fein Menſch in 
der Melt beftimmen kann, mas die Materie an ſich fei und in 
welchem Zuftande fie fich vor der Geftaltung zu einer folchen Koͤr⸗ 
perwelt, wie wir fie jego wahrnehmen, befunden haben möge. ©. 
Materie, auh Welt, deögl. Stein der Weifen. 
Urmenfcd (home originarius) foll nah. Einigen ein ges 
fchlechtlicher Doppelmenfch (Androgpyn oder Hermaphrodit) geweſen 


« 
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fein, fo: daß die Trennung der Menfchenform in zwei befonbre Ges 
ſchlechtsformen, eine männliche und eine weibliche, erſt ſpaͤter geſche⸗ 
hen, und ebendaraus das Streben dieſer beiden Formen nach ihrer 
Wiedervereinigung in der Begattung oder die Geſchlechtsliebe zu er⸗ 
klaͤren ſei. Es iſt aber diefe Meinung, die fhon bei Plato vor 
kommt, nichts weiter als eine Hypotheſe, bie fich weder durch ge 
fhichtlihe Thatſachen noch . durch allgemeine Gründe hinlänglich 
rechtfertigen laͤſſt. Da alle vollkommnere Thier ſich in zwei ger 
ſchlechtlichen Formen darftellen. und fortwährend erhalten: fo iſt e6 
viel wahrſcheinlicher, daß dieß auch beim Menfchen ald dem voll» 
fommenften Erdenthiere ſchon urſpruͤnglich ——— habe. ig 
gens vergl. Menſch. 

Urmythologie f. Mythotogte. 

Urorganismen nennen mande Naturphitofophen bie ers 
ſten Exzeugniffe ber Natur, aus welchen die fpäteren, noch jet bes 
ſtehenden, hervorgegangen. Man fest dabei voraus, baß jene ſich 
wegen ihrer Unvolltommenheit nicht in ftehender Form erhalten 
konnten, fo baß die Natur in ber Bildung organifcher Weſen gleich 
fans Verſuche gemacht hätte und allmählich vom Schlechteren zum 
Beſſeren fortgefchritten wäre. Dieſer Gedanke ift freilich nur Hy⸗ 
pothefe, findet aber darin gewiſſermaßen feine Beftätigung, daß: uns 
leugbar gewiffe Organismen .ber. Vorwelt untergegangen find, inden 
von Zeit zu Zeit noch Ueberbleibſel derfelben unter der Sherfläche 
der Erde aufgefunden werben. Berge. Drgane. 

Urquell heißt Gott bildlich. als Weltſchoͤpfer. Inbdem man 
aber jenes Bild im eigentlichen Sinne nahm, ging daraus das ſog. 
Emanationsſyſtem hervor, ©. Smenation, auh Gott und 
Schöpfung ber Welt. 

Urrecht heißt foviel ala ufarängticee Recht (jus ori- 
ginarium). Wiewohl nun die Rechtslehrer auch im der Mehrzahl 
von Urredhten fprechen, fo giebt es body eigentlich nur eins, wel 
ches allen Menſchen ohne Ausnahme, fo wie allen ſinnlich « vers 
nünftigen Weſen überhaupt, zufommen muß, nämlich bas Recht 
ber Perfönlihkeit d. h. die Befugniß, ſich als Perfon in di 
Welt der Erfcheinungen zu behaupten oder geltend zu machen. Hier 
unter ift dann ‚begriffen fowohl das Recht der perfönlihen 
Subſiſtenz d. h. die Befugniß, umfer perfönliches Dafein in ber 
Sinnenmwelt fo lange fortzufegen, ald ed die Natur geftattet — als 
auch das Recht der yerfönlichen Freiheit d. h die Befugniß, 
unfte perfönlichen Kräfte innerhalb des eignen Freiheitskteiſes auf jeden 
beliebigen Gegenftand anzuwenden, auch diefen Kreis zu erweitern, ſo⸗ 
weit es ohne Eingriff in. ein fremdes Freiheitögebiet oder ohne Verle⸗ 
sung einer fremden Perföntichkeit“gefchehen kann — unb endlich 
das Recht der perſoͤnlichen Gleichheit d. h. die Befugniß, 
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ſich jedem andern Weſen derſelben Art als Perſon gleichzuſtellen, 
wenn es auch in Hinſicht auf natuͤrliche Unterſchiede und aͤußere 
Verhaͤltniſſe uns noch ſo ungleich (ſtaͤrker, kluͤger ze.) fein ſollte. ©. 
Gleichheit. Dieſe drei Urrechte ſind aber nur verſchiedne Anſich⸗ 
ten von jenem einen Urrechte, daraus hervorgehend, daß man ein 
ſinnlich vernuͤnftiges Weſen als Rechtsſubjeet, wie jedes andre Ding, 
aus dem breifachen Geſichtspunete der Subſtantialitaͤt, Cauſalitaͤt 
und Gemeinfhaft in Anfehung feiner Relation zu andern Dingen 
betsachten fann. ©. Kategorem. Wenn einige Mechtslehrer zu 
jenen drei Urrechten noch das Recht auf Sicherheit als ein 
viertes zählen, fo iſt dieß eigentlich Überflüffig, da dieſes Recht 
nichts anders ift, als die mit jedem firengen Rechte verknüpfte Bes 
fugnig des Berechtigten, feinen Beleidiger zu zwingen, um fein 
Mecht zu fhügen ober ſich gegen Beleidigungen "zu fihern. S. 
Zwang. Auch das urfprüängfihe Eigenthumsrecht braucht 
nicht als ein beſonderes Urrecht aufgezählt zu werden, da es fchon 
im Begriffe des Mechtd der perfönlichen Subſiſtenz und Freiheit 
liegt. Denn ein finnlid) » vernünftiges Wefen würde weder bafein 
. noch wirken können, wenn es nicht das Recht hätte, fich irgend 
etwas zujueignen und-für feine Zmwede zu gebrauchen. Nur muß 
man dieſe Befugnif nicht ald ein materiales Eigenthumsredht, 
welches emplriſches Urſprungs ift und ſich auf befondre Gegenftände 
bezieht, ſondern bloß als ein formales denken, nämlich als ein 
Recht der Perfon auf Sadhen überhaupt, fo daß es ums 
Keftimmt bleibt, auf welche und wie viele Sachen es ſich beziehe. 
Daher darf e8 auch nicht als ein Recht Aller auf Alles (jus 
omnium in omnia) und. als eine uranfänglidhe Öütergemein- 
fhaft (communio bonorum primaeva) gedacht werden. ©. Eis 
gentbum und Öütergemeinfhaft. Auch vergl. Perfon und 
Sache. Daß nun jene Urrechte allgemeine, nothrwendige und we 
ſentliche Rechte der Menfchheit feien, und daß fie daher auf keinem 
geſellſchaftlichen Vertrage beruhen, weil fie dann erſt entflanden, 
alſo nicht urfptänglicy wären, verſteht ſich ebenfo von felbft, als daf 
fie unerwerblih und unveräuferlic fein. Was jedermann ſchon 
von Natur oder vermöge feines. Weſens hat, braucht er nicht zu 
erwerben, kann ed auch nicht erwerben. Denn wie und. von wem 
ſollt' er etwas erwerben, das von keiner Perfon ablösbar ifi? Und 
wenn es auch jemand veräußern wollte, fo würde man es vernünfe 
tiger Weiſe nicht annehmen können ober bürfen, weil weder ber 
Eine auf feine Perfönlichkeit. ſchlechthin verzichten kann, nocd det 
Andre ihn ſchlechthin als Sache behandeln darf. Mer fidy 3. B. 
auch zum Sklaven machen mollte, würde doch nicht ald Sklav von 
ber Bernumft angefehn werben, weil die Sklaverei (ſ. d. W.) dem 
Urrechte der Perfönlichkeit widerftreitet und daher ber angebliche 
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Sklav (ſei er's freiwillig. oder gezwungen) ſeine Freihelt jeden Au- 
genblick vindiciren darf, wann er will und kann. — Ebenſowenig 
kann ein Urrecht verjaͤhrbar ſein. S. Verjaͤhrung. Auch vergl. 
Recht und Rechtsgeſetz. Es en 

Urſache (causa) ift eine Sache oder ein Ding, welches 'ben 
Urſptung eines andern d. h. den Grund vom Dafein beffelben ent: 
hält. Diefes andre: heißt daher eine Wirkung (eflectus s. ef- 
fectum) von jenem, 'und das Verhältniß zroifchen beiden in Bezug 
auf das erfte, Urfachlicykeit (causalitas), in Bezug auf das 
zweite, Abhängigkeit (dependentia); - -Ehendarum mird bie 
Urſache auch ein realer Grund (prineipium essendi 1. fiendi) 
genannt, um fie von einem bloß logifhen Grunde (prine, co- 
gitandi) zu unterfheiden. Es hat aber audy Philofophen gegeben, 
welche diefen Unterfchied nicht anerkennen wollten, indem fie mein» 
ten, wir dächten bloß gewiffe Dinge, die wie oft zugleich oder nad) 
einander wahrgenommen hätten, im Verhaͤltniſſe der Urfache und 
dee Wirkung zu einander, ohne daß auch unter ihnen felbft ein fol 
des Verhaͤltniß flattfünde. Der Begriff von einer Urſache und der 
ihe entfprechen follenden Wirkung wäre ſonach ein -blofer Gemwohns 
beitsbegriff, der num von uns als ein logifcher. Grund zur Verknuͤ⸗ 
pfung geroiffer Vorftellungen gebraucht würde. So erklärten’ ſich fchon 
ältere Skeptiker, Aenefidemz; und neuere, wie Hume, ftimmten 
ihnen darin bei. Allein die Innere Möthigung, mit welcher jedes 
menſchliche Bemwufftfein eine. urfachliche Verbindung oder einen urs 
ſachlichen Zufammenhang ber Dinge vorausfegt, felbft da, wo mir 
ihn noch nicht mit Beftimmtheit nachzumeifen vermögen, alfo die 
Altgemeinheit und Nothwendigkeit der Begriffe von Urfache und 
Wirkung, geftattet es nicht, fie aus bloßer Gewohnheit abzuleiten. 
Denn von biefer kann ſich der Menfch auch Iosfagen oder befreien; 
fogar kann er eine ganz entgegengefegte annehmen, wenn ihm die 
feishere nicht gefällt oder gutdünkt. Kein Menſch aber vermag fich 
von dem Gedanken loszufagen, daß 4. DB. der Blig den Donner, 
der Sonnenaufgang das Zagwerden und der Sonnenuntergang das 
Machtwerden, oder daß die Durhbohrung des Herzens den Tod eis 
ned Menfhen verurſache. Der Skeptiker felbft muß fo denken, 
wenn er gleich behauptet, er habe fich das nur fo angewöhnt, um 
fi) und Andre zu Überreben, daß man ſich bei einem foldhen Den⸗ 
ken taͤuſche. Jene Allgemeinheit und Nothwendigkeit beweiſt aber 
das Gegentheil; fie kündigt in den Begriffen von Urſache und Wire 
fung einen über das bloß Empiriſche erhabnen Charakter an; fie giebt 
ihnen «in reines, urfprüngliche® ober transcendentale® Geprige. Es 
muß daher als einGefes des Erkenntniffvermögens felbft 
angefehn werben, die Dinge, wieferne fie Gegenftände der Erkennt» 
niß für uns find oder als Exrfcheinungen in unfern Wahrnehmungs« 
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frei eintreten, ſo auf einander zu beslehn, daß das Eine das Andre 
in Anfehung feines Seins und Werdens beftimme, mithin eine ob» 
jective Verknüpfung unter ihmen vorausfeßen, nach welcher fich 
dann auch die fubjective Verknüpfung unfrer Vorftellungen von ih— 
nen richtet. Druͤcken wir nun jenes Geſetz in einer beftimmten 
Formel aus, fo erglebt ſich daraus der Sag: Alles Entftehende-oder 
Geſchehende ift ein Vewirktes und weift und auf ein Andres bin, 
wodurd ed mit Mothwendigkeit erfolgt, oder kuͤrzet: Nichts ge— 
fchieht in der Natur ohne Urfahe. Darum Heißt diefer Sag der 
Grundfag dee Urfahlihkeit (prineipium causalitatis), Man 
könnt’ ihn aber auch Grundfas der Abhängigkeit (prince. 
dependentiae) nennen, weil eben jebe Erfcheinung als Wirkung von 

einer gewiffen Urfache abhange. Wir urtheilen und handeln. auch 
ſtets nad) bemfelben, und zwar a prieri db, h, vermöge der ur: 
fprünglichen Gefegmäßigkeit unfer® Geiftes, Daher fühlen wir uns 
auch genöthigt, nach den Urfachen ſolcher Erfepeinungen zu forfchen, die 
und. neu find, indem wir fie ald Wirkungen betrachten, deren Ur 
fachen uns noch verborgen find. Bel diefer Nahforfhung können 
. wir uns freilich irren; wie koͤnnen andre Urfachen annehmen, als 
wirklich flattfanden.. Aber diefer Irrthum entipringt nicht aus dem 
Grundfage felbft, fondern aus einer falfchen ober übereilten Anwen: 
dung deffelben, indem wir nicht genau und behartlid genug forſch⸗ 
ten. Ja es kann fih hier fogae die Einbildungstraft ins Spiel 
miſchen; fie kann Urfachen erdichten, die in ber Natur gar nicht 
angetroffen werden;‘ wie wenn jemand das Erdbeben duch Erdgei: 
fer oder den Sturm durch Zuftgeifter bewirkt werden laͤſſt. Aber 
fetbft in ſolchen Spielen der Einbildungskraft offenbart ſich jenes 
Verſtandesgeſetz. Es urtheilt daher derjenige, weicher den Sturm 
als erregt durch Luftgeifter denkt, immer noch verftändiger, als ber, 
welcher dachte, daß ein Sturm ohne alle Urfache, ganz von Unge: 
fähr, entftanden wäre. Der bekannte Sag: Nichts von unge 
faͤhr, if daher auch nur ein andrer und kuͤrzerer Ausdrud jenes 
Geſetzes. Sonach werden die Begriffe von Urfache und Wirkung 
überhaupt als reine, urfprüngliche oder Stammbegriffe des Verſtan⸗ 
des (Kategorien — ſ. d. WB.) anzufehen fein. Die Begriffe von 
-beftimmten Urfahen und Wirkungen aber. find insgefammt empi⸗ 
rich; denn nur die Erfahrung, die aus oft wiederholten und mit 
einander verglichenen Wahrnehmungen (Beobachtungen und Berfu: 
chen) entfpringt, kann uns belehren, was für Urfachen es feien, 
welche diefe oder jene Wirkung in der Natur ober Sinnenwelt her 
worbringen. Ebendarum darf aber auch jenes Verftandesgefeg nicht 
uber den Kreis aller Erfahrung hinaus angewendet werden, indem 
dieß file die Erkenntniß ein transcendenter Gebrauch deffelben wäre. 
Mer 4 DB. fage: Gott hat die: gefammte Natur, hervorgebracht, 
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ſpricht dadurch ebenſowenig eine wirkilche Erkenntniß aus, als der, 
welcher ſagt: Ein Luftgeiſt bewirkt den Sturm. Denn Gott als 
wirkende Urſache faͤllt gar nicht in den Kreis irgend einer (innern 
oder aͤußern) Wahrnehmung, ſo wie auch niemand die geſammte 
Natur mit ſeiner Wahrnehmung umfaſſt. Denken wir alſo den⸗ 
noch Gott als Urheber der. Natur, fo gefchleht dieß bloß analogiſch 
zum Behufe des Glaubens, mwobel ed nur auf das Handeln in 
Folge des Glaubens (Verehrung Gottes durch Erfüllung feines 
heiligen Willens) abgefehn ift. ©. Glaube md Gott. Die Ur 
fachen laſſen ſich übrigens auf verfchiedne Weife eintheilen, 5.8. in 
freie oder unbedingte, welche nice ‚duch anderweite Urfachen 
zur Thaͤtigkeit beſtimmt werden, ſondern ſich felbft beftimmen, und 
unfreie, nothbwendige oder bedingte, bei welden eine Beſtim⸗ 
mung durch anderweite Urfachen ftattfindet (f. Freiheit und Noth- 
wendigkeit); in. Haupturfadhen, welde leine Menge von 
andern Urfachen beftimmen, wie ein Feldherr oder Baumeiſter, und 
Mebenurfachen, welche von jenen beftimmt werden, wie die Kries 
ger eines Heeres: ober. die Arbeiter an einem Bauwerke; in bei- 
geordnete, welche gleichzeitig wirken, und untergeordnete, welche 
rad) einander wirken, alfo eine Reihe von Urfahen und Wir 
tungen bilbenz; in zulängliche oder zureichende, welche die 
ganze Wirkung hervorzubeingen vermögen, und unzulänglide 
oder unzureichende, welde dieß nicht vermögen und daher noch 
einer oder mehrer Hülfsurfachen bedürfen; in unmittelbars, 
welche durch fich ſelbſt und allein wirken, und mittelbare, melde 
buch andre ald Zwifhenurfahen wirken. Wieferne biefe als 
Merfzeuge (instrumenta) betradytet werden, beren man fich zur 
Hervorbringung einer beftimmten Wirkung bedient, heißen fie auch 
werfzeugliche Urfadhen (causae instramentales),. Auch un» 
terfcheidet man fchlechtweg wirkende und End » oder Zweckur⸗ 
fachen (causae eflicientes et finales). Bei jenen fieht man 
bloß auf das Verhaͤltniß zwiſchen einer gegebnen Urfache und ihrer 
Wirkung, bei biefen aber reflectirt man zugleich auf das Berhälts 
niß zwifchen einem gegebnen Zwecke und dem Mittel dazu, indem 
man die Wirkung eben als ben Zweck betrachtet, um deſſen willen 
die Urſache wirkfam wurde. S. Zwed. Endlich theilen Manche 
die Urfachen auch noch in natürliche und übernatürliche ein. 
Da und aber bei weiten nicht alle natürliche Urfachen bekannt find 
und da ſich ebendarum in Eeinem Falle beweifen läfft, daß zu einer 
gegebnen Wirkung gar feine natürliche Urfache zureichte, mithin eine 
übernatürliche entweder allein oder mit ber natürlichen zufammen 
wirken muflte: fo beruht die Annahme einer übernatürlichen Urs 
ſache ftet auf einer beliebigen Borausfegung (petitio 
prineipii) ober, wenn man diefe Vorausfetzung durch die Unbegreife 
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lichkeit des Wirkung aus natuͤrllchen Urfachen zw:rechtfertigen fucht, 
auf einem Sprung im Schließen (saltus in eoncludendo). 
©. Supernaturalismus und Wunder, aud Regierung 
der Welt. — Wegen der Bewegurfahen f. d. W. ſelbſt, 
und wegen ber gelegenheitlihen oder veranlaffenden Ur: 
fahen ſ. gelegenheitlih und Gemeinfhäaft der Seele 
und des Leibes. 

Urſachlich und Urſachlichkeit ſ. den vor. Art. Der 
urſachliche Zuſammenhang (nexus eausalis) iſt die ſtetige 
Verbindung der Urſachen mit ihren Wirkungen in einer. fortlaufen- 
ben Reihe, fo daß jedes Glied der Meihe (mit Ausnahme bes erſten 
und bes letzten, wenn fie ein folches hätte — f. Reihe) Urfadye 
und Mirkung zugleich ift, nämlih Urfache in Bezug auf das fol 
gende, und Wirkung in Bezug auf das vorhergehende Glied. So 
die auf einander folgenden Zeugungen von Menfchen, XThieren und 
en ‚ indem bas Zeugende immer auch ein Gezeugtes iſt. ©. 

eugung. 

Urfchrift koͤnnte auch bie erſte Schriftart hebeuten, * 
ſich der Erfinder ber Schreibkunſt bediente. Dieſe iſt aber gänzlich 

unbekannt, wie ber Erfinder felbft. Dagegen verfleht man jegt uns 
ter einer Urfchrift die vom Verfaſſer eines Geiſteswerkes felbft 
herruͤhrende fchriftliche Darftellung deſſelben (avroygapor) zum Uns 
terfchiebe von den Abfchriften oder Abdrüden, bie man fpäterhin 
davon gemadht hat. Von den meiften Geifteöwerken find auch jene 
Urfchriften verloren gegangen; weshalb es der Kritik oft unmoͤg⸗ 
lic, wird, den Text im feiner. uefprünglichen —— wieder herzu⸗ 
ſtellen. S. Kritik. 
Urſprache ſ. Sprache. 

Urſprung iſt die erſte Entſtehung eines Dinges, die uns 
aber gewoͤhnlich entweder ganz oder doch zum Theil unbekannt iſt, 
wie der Urſprung der Welt, des Menſchen (ſowohl des einzelen als 
des ganzen Geſchlechts) der Sprache und Schrift, der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, der Voͤlker und Staaten ꝛc. Was daruͤber in phi⸗ 
loſophiſcher Hinſicht zu bemerken, iſt in den Artikeln zu ſuchen, 
welche die Gegenſtaͤnde betreffen, nach deren Urſprung gefragt wird. 
— Urfprünglidh aber ‚bedeutet bald ſoviel ald den Urfprung eis 
ner Sache betreffend, bald anfänglich, wofür man auch mohl ver 
ſtaͤrkend uranfänglicy fagt, bald wefentlich, weil mit bem Urfprung 
eined Dinges auch beffen Wefen beftimme ift. Megen ber urfprüng- 
lichen Rechte des Menfchen f. Urredht. 

Urftaat ift entweder ber Staat, wie er bei feinem. Urſprunge 
befhaffen war, ber erfte Staat, oder ber Staat, wie er feinem 
Weſen nad) befhaffen fein folte, der Sdealftaat. ©. Staat 
und Staatsurfprung, aud Staatsverfaffung. 
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Urftoff ſ.Urmaterle. Ä Ä | B 
Urtel ift ein gerichtlicher Ausdrud, aus Urtheil entflanden, 
und bedeutet ein Rechtsurtheil, vom Richter gefprochen (sententia 
judieis). Ein folhes Urtheil kann daher, wenn es motivist ift 
(durdy Beifügung ber Entſcheidungsgruͤnde) aus fehr vielen Urthei⸗ 
ten beftehen. ©. Urtheil. 2 
Urthatſache kann jebe erfte Thatſache heißen, mit welcher 
eine Reihe von Begebenheiten "beginnt, 3. B. bie Geburt eines 
Menfhen in Bezug auf feine Lebensgeſchichte, die Siftung eines 
neuen Staates, die Entdedung einer neuen Welt x. In philofos 
phifcher Hinficht aber verfteht man darunter die urfprüngliche 
Bertnüpfung bes Seins und des Wiffens im Ich, wos 
durch das Bewuſſtſein felbft begründet wird — eine Thatſache, 
die ſich freilich nicht: Hiftorifch nachmeifen Läfft, weil fie keine empi⸗ 
rifche, fondern eine transcendentale Thatſache if. ©. Bewuflt 
fein und Synthefe, auch Synthetismus. | 
Urtheil und urtheilen find Ausdrüde, welche eine urs 
fprünglihe Theilung oder aud eine Theilung beffen, was urſpruͤng⸗ 
lich ver&nüpft ift, bedeuten. Unſer Verftand naͤmlich, welcher das 
urſpruͤnglich Verknuͤpfte theilen kann', vermag auch das urfprünglich 
Getheilte zu verfnüpfen. Wie find daher im Stande, Vorſtellun⸗ 
gen in unftem Bewuſſtſein theild auseinander theild zufammen zu 
halten, und zwar beides in einem und demfelben Denkacte; 5.3. 
wenn wir urtheilen, daß bie Seele unfterblid fei. Denn die Wors 
ſtellungen, die wir mit den Ausdrüden Seele und Unfterblicykeit 
bezeichnen, werben hier ebenfowohl auseinander ald zufammen gehal⸗ 
ten, werben als ein In gewiffer Hinficht Getrenntes, aber auch in 
einer andern Hinficht Verbundnes gedacht. Indem wir bie Uniterb- 
lich£eit von der Seele ausſagen, löft der Verſtand zuerft das Merk: 
mal ber Unfterblichkeit von der Seele gleihfam ab, um es nachher 
wieber in bemfelben Bemufftfein auf die Seele zu beziehen. Auf 
diefe Weife können wir nun überhaupt alle mögliche Vorftellungen 
in einem ſolchen Berhältniffe zu einander denken, daß fie ald Theile 
und Ganzes, ald getrennt umd verbunden ind Bewuſſtſein treten; 
und fo oft dies gefchieht, urtheilen wir. Das Urtheil iſt alfo 
ein Gedanke, in welchem wir und des Verhättniffes gewiffer Vor⸗ 
ftelluungen zu einander- auf eine beſtimmte Weiſe bewufft werden. 
Wird ein. folher Gebanfe duch Worte bezeichnet oder ſprachlich 
dargeftellt, fo entfteht daraus ein Sag. ©. d. W. An jedem Ur: 
theile laͤſſt ſich demnach ein gewiffeer Stoff oder Gehalt und 
eine gewiffe Geftalt (materia et forma judieii) unterfcheiden. 
Jener befteht in den Vorftellungen, deren Verhaͤltniß zu einander 
beftimmt werden fol. Die eine heißt die Unterlage, bie andre 
die Beilage ober Ausfage bed Urtheild (subjectum et praedi- 
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eatum judieii). Bu biefen beiben Elementen bes Urtheils kommt 
aber noch ein brittes, welches bie Bindung (copula) des Urtheils 
heißt und die Form bes. Urtheils beftimmt. Denn es bezeichnet bie 
Art und Weife, wie ſich die beiden erften Elemente zu einander 
verhalten. Oft gefchieht  dieß durch das Mörtchen ift; es kann 
aber auch auf andre Weiſe gefchehen, weil die Urtheilsform ſehr 
mannigfaltig ifl. ©. Urtheilsarten. Die ſaͤmmtlichen Beftand: 
theile eines Urtheils verhalten ſich daher zu einander, wie Theſe, 
Antithefe. und Syntheſe. Jene heißen aud) die End» oder Gränzs 
puncte (termini) des Urtheils, dad Vorderglied und Hinter 
gited, Doc paffen die legtern Benennungen nur dann, wenn im 
Uctheile. alles feine natürlihe Stellung bat. Bei ſprachlichen Vers 
fegungen (Inverfionen ober Metathefen) kann das Vorderglied auch 
zum Hintergliede werben; 3. B. in dem Gabe: Sünder find alle 
Menfhen. . Sind. mehr als jene drei Elemente vorhanden, fo hat 
man entweder ein aus mehren einfachen Urtheilen zufammen: 
gefegtes Urtheil vor ſich oder e& find den Hauptvorftellun: 
gen. noch gewiffe Nebenvorflellungen zur genauen Beſtim⸗ 
mung beigefügt. _ Sind aber weniger vorhanden, fo ift eins im 
andern enthalten, wie. wenn jemand fagt: Der Mond fcheint, ftatt 
iſt fcheinend. Weberhaupt muß man in ber Theorie ber Urtheile 
das logiſche Weſen berfelben immer vom ſprachlichen Ausdrude 
ober vom grammatifchen und rhetorifchen Gepräge untsrfcheiden, 
welches hoͤchſt mannigfaltig fein ann. 

Urtheilsact ift die Thaͤtigkeit bes Urtheilens felbft als eine 
eigenthuͤmliche Mobification des Denkens. ©. den vor. Art. und 
Urtheilstraft. 

Urtheildarten oder Urtheilsformen find die Verfchies 
benheiten, welche fidy in der Verbindungsweife des Mannigfaltigen 
zue Einheit beim Urtheilen zeigen. Es offenbart fich daher in jenen 
Formen die urfprüngliche Gefegmäßigfeit unfers Geiftes in Bezug 
auf diejenige Thätigkeit deffelben, welche urtheilen heißt und nichts 
anders als eine beftinamte Art der Gedanfenverfnüpfung ift, mithin 
auch imter den allgemeinen Gefegen bed Denkens ſteht. ©. Ur 
theil. Da ed nun eine Aufgabe ber Logik ift, die Denkgeſetze 
auszumitteln, fo hat diefe Wiffenfhaft auch die Urtheildformen zu 
erforfhen. ©. Denklehre. Hieraus ergiebt ſich auch die Verwandt: 
[haft zwifchen Begriffen und Urtheilen. Denn es läfft ſich aus jedem 
zufammengefesten Begriffe durch Entwidelung deffelben ein Urtheit bil» 
den, wie alle Erklaͤrungen und Eintheilungen beweifen. ©. 
diefe Ausdrüde. Und umgekehrt dient auch das Urtheilen wieder zur 
Bildung der Begriffe, indem wir dasjenige, was im Urtheile ex- 
plieite gedacht wird, wieder in eine. Totalvorftöllung zuſammenfaſ⸗ 
fen können, weldye Begriff heiße und durch welche wir ebendaflelbe- 
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implicite denken. ©. Begriff. Mie man mın bie Begriffe und 
überhaupt jedes Ding fowohl an und für ſich (autologifh) nady 
den Gefichtspuncten der Quantität und Qualität, als auch 
beziehungsweife. (heterotogifch) nach den Gefichtöpuneten ber Rela- 
tion und Modalitaͤt betrachten kann: fo. Läfft ſich dieſe Betrach⸗ 
tungsweife auch auf jedes Urtheil anwenden, um mittels berfelben 
die verfchiebnen Urtheilsarten auszumitteln. Steht man naͤmlich 

41. auf die Quantität eines Urtheils, fo fragt man, 
von wie vielem etwas ausgefagt werde, reflectirt alfo- auf die Größe 
oder den Umfang ded Subjected. In dieſer Hinficht giebt es drei 
Urtheilöformen, eine individuale, eine particulare und eine 
univerfale. Denn entweder fagt man: etwas aus von einem Ein- 
zeldinnge (diefer Menſch iſt Lafterhaft)- oder von einer unbeflimmten 
Mehrheit ſolcher Dinge (einige Menfchen find gelehrt) oder von 
alten Dingen :einer - geroiffen Art (alle Menfchen find vernünftige 
Wefen).. Im erſten Falle trägt das Urtheil das Gepräge der Ein» 
zelheit und heißt daher feibft ein Einzelurtheil (judieium sin-. 
gulare s. individuale) im zweiten das Gepräge ber Befonberheit 
und beißt daher feibft ein befonbres Urtheil (judieium parti- 
eulare, speciale s. plurativum) im beitten das Gepräge der All: 
gemeinheit und heißt, daher felbft ein allgemeines Urtheil (ju- 
dieium universale s. generale), — &ieht man aber 

2. auf die Qualität eines Urtheils, fo fragt man, 
mie etwas ausgefagt werde, reflectirt alfo auf die Befchaffenheit des 
Praͤdicats. In dieſer Dinficht giebt es wieder drei Urthellsformen, 
eine poſitive, eine negative und eine limitative. Denn 
entweder wird dem Subjecte etwas beigelegt, etwas geſetzt (die Fix⸗ 
fterne leudyten durch fich felbft) oder demfelben etwas abgefprochen, 
etwas aufgehoben (die Planeten leuchten nicht durch ſich felbft) oder 
bucch Aufhebung des Einen etwas Andres gefegt, mithin aufhebend 
und fegend zugleich praͤdicirt (Gott iſt unendlich, wodurch nicht bloß’ 
die Endlichkeit geleugnet, fonbern ftatt derfelben in Gedanken bie 
höchfte Realität gefegt wird — die menfchlicdye Seele ift unfterblich, 
wodurch nicht bloß die Sterblichkeit aufgehoben, ſondern ſtatt der⸗ 
felben in Gedanken eine ewige Lebensdauer angenommen wird). Im 
erften Falle hat das Urtheil einen pofitiven Charakter, und heißt daher 
ſelbſt ein bejahenbes oder fegendes Urtheil (judieium af- 
firmativum s. positivum) im zweiten einen negativen, und heißt da» 
ber felbft ein verneinendes Urtheil (judieium negativum) im 
dritten einen limitativen, und heißt daher felbft ein verneinend- 
feßenbes ober befhräntendes Urtheil (judicium limi- 
tativum) indem jebe Schranke dadurch entfteht, daß auf ber einen 
Seite etwas Negatives und auf der andern etwas Pofitives flatt: 
findet. Die älteren Logiker nannten daſſelbe auch ein unenbli- 
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bes (infinltum flatt indefinitum, weill 8 nur unbeſtimmt fest, 
indem ed das Pofitive bloß durch ein Negative andeutet). Auch 
bezeichneten fie bie ‚quantitativen und quafitativen ‚Urtheilsformen 
mit den aus ben Morten afirmo und nego- entlehnten Selblau⸗ 
tern fo, daß A das allgemein bejahende, E das allgemein vernei⸗ 
nende, I das befonderd bejahende und O das befonders verneinende 
Urtheil bezeichnete; wobei das individuale und das limitative Urs 
theil fein eignes Zeichen erhielten, weil jenes dem allgemeinen, dies 
ſes dem bejahenden gleichgefegt und daher auch fo wie .biefe Barice 
net wurde; — Sieht man ferner Ä 

3. auf bie Relation eines Urtheils, fo fragt man, in 
welchen Berhältniffe- die, im Urtheile verfnüpften Vorſtellungen zu 
einander ftehen, reflectirt alſo auf die Wechſelbeziehung der Urtheils⸗ 
elemente. Auch in dieſer Hinſicht giebt es drei Urtheilsformen, eine 
kategoriſche, eine hypothetiſche und.einedisjunctive. Denn 
entweder ſagt man etwas ſchlechtweg aus (A iſt B) oder bedin⸗ 
gungsweiſe (wenn A iſt, fo iſt B) oder mittels einer Entgegenſet⸗ 
zung (A iſt entweder B oder C). Im erſten Falle hat das Urtheil 
ein fo unbedingtes Gepraͤge, daß es ebendarum felbft ein unbes 
dingtes ober ein prädicirendes ohne weiten Beiſatz (judi- 
cium absolutum 8. categoricum, von xwrnyogev, praedicare) 
heißt. Die Urtheildelemente verhalten fich dann zu einander wie 
Gegenftand und Merfmal. Im zweiten Falle trägt es das Ge: 
präge der Bedingtheit und heißt daher auch felbft ein bedingtes 
oder vorauſetzendes (judicium hypothetieum, von drrodeoıs, 
suppositio). Die Urtheildelemente verhalten ſich dann wie Grumd 
und Folge zu einander. Im dritten Falle hat ed das Gepräge der 
Entgegengefegtheit oder Gefchiedenheit und heißt daher auch ſelbſt ein 
gegenfegendes ober geſchiedenes (judicium disjunetivum, von 
disjungere, zertheilen). Die Urtheildelemente verhalten ſich dann zu. 
einander wie Ganzes und Theile, indem die Theile eben fo -befchaf- 
fen, find, daß: fie einen Gegenſatz bilden oder ſich ausfchliegen; wie 
wenn jemand urtheilt, baß die Menfchen entweder roh oder gebil- 
det fein. Das Prädicat braucht aber nicht gerade zweifach zu 
fein, fondern e8 kann auch mehrfah fein; wie wenn jemand ur: 
theilt,. daß die Himmeldkörper entweder Sonnen ober Planeten ober 
Kometen fein. Das mehrfache Prädicae läffe ſich aber Leicht auf 
ein zweifaches zurüdführen, wenn man den bloß contraren Gegen: 
fag in einen contradictorifhen (Bund Nicht: B) verwandelt. — 
Sieht man endlich 

4. auf die Modalitaͤt des Urtheils, fo fragt man * 
der Art und Weiſe (modus) wie das ganze Urtheil vom Verſtande 
gedacht wird, reflectirt alſo auf das Verhaͤltniß des Urtheils zum 
Denkvermoͤgen felbft. Und in diefer Hinfiche giebt, es wieder brei 
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Urtheilöformen, eine problematifche, eine affertorifche und 
eine apodiktiſche. Denn die Verknüpfung ber Urtheilgelemente 
kann vom Verſtande entweder bloß als möglich oder als wirklich 
oder ald nothwendig betrachtet werden (A kann fein B— it B— 
muß fein B). Im erften Kalle erfcheint das Urtheil als eine bloße 
Aufgabe zum Denken und heißt daher ein problematifhes Urs 
tbeil (von nooßknuu, die Aufgabe).. Sm zweiten erfcheint es 
als ein wirklich Gedachtes oder Behauptetes und heißt daher ein 
affertorifhes Urtheil,.(von asserere, behaupten)... Im britten 
ericheint e8 als. ein nothwendig Gedachtes oder Bewieſenes (wenn 
es überhaupt ermweislic iſt) und heißt daher ein apodiktiſches 
Urtheil (von amodedıs, ber Beweis). — Es giebt demnach 
überhaupt zwölf urfprünglide Urtheilgarten, von welchen 
die kategoriſche allerdings am häufigften vorfommt und aller 
möglichen quantitativen, - qualitativen und modalen Beflimmungen 
fähig ift; denn ein Fategorifches Urtheil kann individual, particular, 
univerfal, pofitiv, negativ, limitativ, problematifh, affertorifh und 
apodiktifch fein. Darum betrachten es auch manche Logiker als die 
Grundform aller Urtheile. »Es werben jedoch fehr viele Urtheile 
kategotiſch auegefprochen, bie eigentlih nur hypothetiſch gelten, wie 
auch viele Urtheile univerfal und apodiktiſch ausgefprochen werben, 
die eigentlicdy nur particular und affertorifh, vielleicht gar nur pro= 
biematifch gelten. Denn die Menfchen find immer geneigt, ihren 
Urtheilen eine höhere logifche Dignität beizulegen, ald bdenfelben von 
Rechts wegen zufommt. So heißt es oft: „Gott muffte biefes 
„ober jenes thun,“ während es noch fehr zweifelhaft ift, ob er es 
aud wirklich gethan habe. In bergleihen Urtheilen fpricht fich 
immer nur die Anmafung aus. 

Urtheilskraft und Urtheilsvermoͤgen ift ebenfoviel 
old Denkkraft und Denfvermögen. Denn das Urtheilen ift 
ein Denken in der Korm des Urtheild, ©. d. W. Der Ver: 
fand ift es eigentlich, welcher urtheilt. Mer daher Verftand hat, 
kann auch urtheilen, oder hat ein Urtheilsvermögen d. h. bie 
Anlage zum Urtheilen. Unterfcheidet man davon die Urtheils— 
fraft, fo daß man diefe mandyen Menſchen abfpricht: fo verfteht 
man darunter ein höheres, fchon in Xhätigkeit übergegangenes und 
dadurch geuͤbtes oder entwideltes Vermoͤgen. Daß da, wo viel 
Gedächtniß, wenig Urtheildkraft fei, mird von der Erfahrung nicht 
immer beftätigt, wiewohl fid darauf das bekannte lateinifche Wort⸗ 
ſpiel bezieht: Vir beatae memoriae, qui expectat judicium. 

Urtheilöfpruch kann jedes ausgefprochene Urtheil heißen. 
.—_. aber verfteht man darunter ein richterliches Erkenntniß. 

. Urtel. 
 Urüberzeugung = Grundüberzeugung. S. d. W. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 20 
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Urvernunft ift die göttliche, von welcher die menfchliche 
gleichfam das Abbild if. ©. Gott und Vernunft. 

Urvertrag (bürgerliher) f. Staatsurfprung und 
Vertrag. 

Urvolk heißt jedes Volk, deffen Abftammung von andern 
Völkern ſich nicht nachweiſen laͤſſt. ©. Volk. Wegen eines an= 
geblihen philoſophiſchen Urvolkes f. d. Art. ſelbſt. 

Urvorftellungen nennen Mande die angebornen 
Ideen, weil fie dem menſchlichen Bewuſſtſein urfprünglih ein- 
wohnen follen. ©. angeboren, aud vorftellen. 

Urwahrheit ift die Mahrheit beffen, was unmittelbar ge: 
wiß tft, weil es nicht buch etwas andres beiwiefen werden kann, 
mithin feine Wahrheit nicht abgeleitet, fondern urfprünglich iſt. 
©. gewiß. Manche nennen aud Gott als Urguell aller Wahr: 
heit das Urwahre oder die Urwahrheit. ©. Gott und wahr. 

Urmwelt ift ein Ausdrud, der gewöhnlich nicht auf das 
MWeltganze, fondern nur auf einen fehr Kleinen Theil beffelben, 
naͤmlich die Erde und die Menſchenwelt, bezogen wird. ine fog. 
Gefhichte der Urwelt fol daher eine Darftellung des urſpruͤng⸗ 
lichen Zuftandes der Erde und ihrer Erzeugniffe, vornehmlidy der 
Menfchen, fein. Da uns aber hiftorifch eigentlich nichts davon 
befannt ift, fo hilfe man fich mit naturphilofophifchen Speculatios 
nen, analogifchen Schlüffen, auch wohl mit phantaftifchen Zräus 
mereien. Denn was gemwiffe alte Urkunden davon erzählen, ift 
nicht einmal Tradition, fondern Mythe, folglidy eine fehr unfichere 
Grundlage für eine ſolche Gefchichte. Ä 

Urwefen (ens entium) = Gott. ©. d. W. auf 
Weſen. | 

Urwiffenfhaft ift die Philoſophie. S. d. W. auch 
Wifſenſchaft. 

Urzuftand iſt der erſte oder urſpruͤngliche Zuſtand eines 
Dinges, z. B. des Menſchen im Mutterleibe, wo er als Embryo 
gleichſam noch eine Waſſerpflanze iſt, die ihre Wurzeln im Boden 
des Uterus hat. — Der Urzuſtand der Dinge uͤberhaupt iſt uns 
voͤllig unbekannt. Vergl. Urwelt. 

Uſual oder uſuell (von usus, der Gebrauch) iſt gebraͤuch⸗ 
ih. ©. Gebrauch. Hierauf bezieht ſich auch das Spruͤchwort: 
Usus est tyrannus. Weil ſich naͤmlich vom Gebraͤuchlichen nicht 
immer ein vernünftiger Grund angeben läfft, fo ericheint der Ge: 
brauch oft als ein willkuͤrlicher Herrſcher. Man fol ſich daher 
zwar nicht ganz Über ihn hinwegfegen, aber fid) auch nicht fo von 
ihm tyrannifiren laffen, daß man auf alles freie Urtheilen und 
Handeln verzichtete. Vergl. auh Mode und Sprahgebraud. 

Ufucapion (von usus, der Gebrauch, und capere, neh⸗ 
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men) ift die Erwerbung des Eigenthums durch ben lange Zeit un- 
unterbrocdhnen Beſitz und Gebrauh einer Sache, die vorher eines 
Andern Eigentbum war (dominii ndeptio per continuationem 
possessionis), mithin eine Art der Verjährung ©. d. W. 
Die Unterbrehung jened Befiges und Gebrauchs von Seiten des 
frühern Eigenthümers durch eignen Gebrauch der Sache (per usur- 
pationem rei) innerhalb einer gewiſſen Friſt verhindert alfo die 
Verjährung, weil dadurch der Eigenthümer fein Recht an der Sache 
geltend macht, bevor es erlifht. Daher fagen bie Rechtslehrer, 
dag die Ufurpation bie Ufucapion aufhebe. 

Ufurpation (von usurpare, brauchen) hat außer der allge: 
meinen Bedeutung ded Gebrauchs einer Sache — momit auch die 
am Ende des vor. Art. angezeigte Bedeutung einflimmt — noch 
die böfe Bedeutung des miderrechtlichen oder angemaßten Gebrauchs 
oder der Anmafung überhaupt. Daher nennt man audy denjenigen, 
der ſich die Herefchaft über einen Staat bloß angemaft hat, ohne, 
ein Recht dazu zu haben, einen Ufurpator als Gegentheil vom 
legitimen Regenten. ©. legitim. 

Usus est tyrannus f. ufual. 

Utilitarier (von utilitas, die Nüglichkeit) heißen biejenigen, 
welche den Werth oder Unwerth menfchlicdyer Handlungen nach den 
bloßen Folgen (nad dem Nugen oder Schaden, ben fie felbft davon 
haben) beurtheilen und auch nach diefem Mafftabe überall handeln. 
Sie find alfo nichts anders al praftifche Egoiften. ©. Egoismus. 

Utis (ovrıs, niemand, oder getrennt ov rıs, nicht jemand) 
ift der Mame einer verfänglihen Schluffart, welhe Diogenes R. 
(VI, 82.) den Stoitern zufchreibt. Sie argumenticten nämlic) 
fo: Eı tus gorıv evravdu, ovx g0Tıv exewog &v "Podw — 
wenn jemand bier ift, fo ift nicht jener in Rhodus. Gie fpielten 
dabei mit rıs und ovrıs, indem fie bei rıs an ein beflimmtes 
Subject dachten; und da nun jener in Rhobus nicht biefer Ts, 
fondern ein andrer war, fo fchien derfelbe ein owrıs oder niemand 
zu fein. Das Spiel ift aber doch nicht fein genug, um jemanden 
zu täufchen! 

Utopien f. Staatsverfaffung a. €. 


V. 


Voaͤlentin (Valentinus) ein alerandtiniſcher Gnoſtiker des 
2. Ih. nach Chr., der ſich den Neuplatonikern — und von 
0 * 
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dem bie Balentinianer 'benamnt find — in philofophifcher Hin⸗ 
fiht von einer Bedeutung. ©. Gnoftiker. 

Balefius (Valois) ein franzöfifcher Sefuit des 17. Ih., der 
fi bloß als Gegner Gaffendi’s in philofophifcher Hinfiht bekannt 
gemacht hat. ©. Gaffendi a. €. 

Balla (Xorenno — Laurentius V.) geb. 1415 (nad An- 
dern 1407 oder 1408) zu Rom aus einer Patricier- Familie, ſtu⸗ 
dirte mit vielem Eifer die damal wieder aufblühende claffifche Liz 
teratur und befämpfte mit eben fo viel Eifer als Gemandtheit und 
Kraft fowohl die Unwiffenheit und den Weisheitsduͤnkel der Scho— 
taftiter, als auch die Anmafung und die Sittenlofigkeit- der Geiſt⸗ 
lichkeit; ja er wagte fogar, das Recht des Papſtes auf den Kir 
chenftaat, abgeleitet aus einer angeblihen Schentung Conſt an⸗ 
tin’s des Gr., in einer befondern Schrift (de donatione Constan- 
tini. s, 1. 1520. 4.) zu .beftreiten. Deshalb warb er aus Nom 
verbannt — anders wuſſte man ihn nicht zu widerlegen — fand 
aber Schug beim Könige von Arragonien, Neapel und Sicilien, 
Alphons V. Dennoch beftritt er auch hier die vornehmften 
Dogmen der Kirche, gerieth deshalb in die Hände der Inquiſition, 
und rettete fi nur durch die Erklärung, daß er ſich den Aus⸗ 
ſpruͤchen der Kirche unterwerfe. Doc foll er in einem Sacobiten» 
Mofter die Strafe der Stäupung erduldet haben, woburd man ihm 
wahrſcheinlich die Heterodorie austreiben wollte. Später fühnt er 
fih mit dem päpftlihen Stuhle wieder aus, warb fogar päpftlicher 
Secretar, erhielt auch die Erlaubniß, öffentlich zu lehren, und ſtarb 
1465 (nad) Andern 1457) zu Rom. Außer mehren nody immer 
ſchaͤtzbaren Weberfegungen griehifher Werke ins Lateinifche hat er 
auch einige philoſophiſche Schriften hinterlaffen, ald: De dialectica 
contra Aristotelicos, Vened. 1499. Fol. — De libero arbitrio, 
Bafel, 1518. 4 — De voluptate et vero bono II. IH. Ebend. 
1519. 4. — Seine Opp.i nune primo in unum vol. collecta 
find gedruckt: Bafel, 1543. Fol, 

Balois f. Valeſius. | 

Vanini (Lucilio oder Zul. Caͤſ. — melde Vornamen er 
fi felbft gab) geb. um 1586 zu Taurozano im Neapolitanifchen 
(nady Andern in Neapel felbft) ftudirte außer Theologie und Phi⸗ 
lofophie audy Medicin. In der Philofophie waren Ariftoteles, 
Averrhoes, Pomponatius, Telefius und Cardanus 
feine Führer, fo daß er nach den Lehren derfelben fein eignes Sys 
ftem geftaltete. Ob er Mönd geworden, ift zweifelhaft, ſoviel 
aber gewiß, daß er in Pabua eifrig Theologie und kanoniſches 
Recht trieb, um ſich zu einem geiftlichen Amte vorzubereiten. Nach⸗ 
dem er nun feine akademiſchen Studien vollendet hatte, trat er 
eine Meife duch Deutfchland, Böhmen und die. Niederlande an, 
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kam aber ſchon während berfelben in. ben Verdacht ber Kegerei und 
bes Atheismus und felbft in Lebensgefahr, ungeachtet er viel gegen 
den Unglauben bisputirte. Hierauf ging er nach Genf, dann nad) 
Kon, wo ihn die Inquifition in Anfpruh nahm. Deshalb floh’ 
er nach England, Eehrte aber doch zwei Jahre darauf nach Stalien 
zurüd. Hier lehrt’ er einige Zeit zu Genua Philofophie, befonders 
Naturphilofophie nach den Anfichten der Averrhoiften, ob er gleich 
feinen Zuhörern empfahl, keiner Autorität blindlings zu folgen, fons 
dern alles felbft zu prüfen; wodurch er aber. freilich keineswegs fich 
feibft empfahl. Er befam daher audy hier Händel, verließ Genua 
wieder, hielt fich bald in Frankreich bald in Stalien auf, mancher⸗ 
lei Abenteuer beftehend, viel über theologifhe und philofophifche 
Gegenftände disputicend, und dadurch immer tiefer in ben Verdacht 
der Kegerei und des Atheismus fallend. Als er ebendeshalb Paris 
hatte verlaffen müffen, führte ihn fein Unftern nady Zouloufe, mo 
er foͤrmlich angeklagt, feftgefegt und endlih im J. 1619 (wie 
20 Fe früher fein Landemanit Bruno zu Rom) zum Scheiter⸗ 
en verurtheilt wurde. Man beging fogar die Graufamkeit, 
ihm vor der Verbrennung durch den Henker die Zunge ausreißen 
zu laffen. Die Anklage, welche von einem gewiffen Franconus 
ausging , betraf aber nicht bloß V.'s angeblichen Irr⸗ oder Unglaus 
ben, fondern man befchuldigte ihn auch der Zauberei und Gifts 


miſcherei. Er Ichnte zwar alle Befchuldigungen ab, verwarf die 


Ausfagen feiner Gegner, unter welchen ſich auch einige feiner Zu- 
börer befanden, als unftatthaft, betheuerte, daß er nicht bloß an 
Gott (von deſſen Dafein ihn fhon ein Strohhalm überzeugen 
würde) fondern auch an die Dreieinigkeit glaube, und genoß zur 
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im Gefängniffe. Es war aber alles vergebens. Mun hat man 
zwar erzählt, daß V. kurz vor feiner Hinrichtung nit nur den 
König und feine Richter verwünfcht, fondern auch Gott und Chris 
ſtus gefäftere, und überhaupt feinen Unglauben ganz offen und 
haut befannt habe, Allein diefe Erzählung ift nicht hinlänglich be> 
glaubigt und vielleicht nur erfonnen, um das grobe Unrecht zu bes 
fhönigen, das man an V. begangen hatte. Auch können die leg 
ten Yeußerungen eines Unglüdtichen, der an feiner Rettung ver- 
zweifelt, nicht als Beweiſe feiner Schuld dienen. Uebrigens mag 
man wohl zugeben, dag DB. an Eitelkeit und Spottſucht litt, auch 
eben nicht ſehr gläubig, vielmeniger vechtgläubig im Sinne ber 
Kirche war. Alles dieß war aber doch nicht geeignet, ihm ein fo 
barbariſches Strafurtheil zuzuziehen, da Eein Menſch in Glaubens- 
fahen des Andern Richter ift. Unter V.'s Biographen find 
Schramm (tractatus de vita et seriptis famosi athei Jul, 
Caes. Vanini, Cüfte. 1709.) und Durand (la vie et les sen- 
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timents de Lucilio Vanini. Rotterd. 1717) ſehr partelifh gegen 
ihn, aber eben fo partelifch für ihn Arpe (apologia pro Vanino, 
Cosmopoli [Rotterd.] 1712) und Bruder (hist. erit. philos, 
T. IV. P. II. p. 670 ss.). Auch ‚vergl. Leben und Schickſale, 
Charakter und Meinungen des Luc. Ban. ıc. 2pz. 1800. 8. — 
Was die eignen Schriften V.'s betrifft, fo find davon nur” zwei 
gedruckt: Amphitheatrum aeternae providentiae divino-magicum, 
christiano-physicum, nec non astrologo -catholicum, adversus 
veteres philosophos etc. Lugd. 1615. 8. — De admirandis 
naturae reginae deaequo mortalium arcanis libb, IV. Par. 
1616. 8. — Beide waren cum priviltgio et approbatione ges 
druct, und die Genforen der Sorbonne hatten ausdrüdlich erklärt, 
nichts darin angetroffen zu haben, quod religioni catholioae apo- 
stolicae et romanae repugnaret aut contrarium esset, Gleich⸗ 
wohl entlehnte man daraus Gründe zur Anklage und Verurtheilung 
des Derfaffers, und die zweite wurde fogar von bderfelben Sorbonne 
zum Feuer verdammt. So ein woillfürliches Ding ift die Bücher 
Genfur! — Außerdem werden theils von V. feibft theild von Ans 
dern noch mehre Schriften erwähnt, 5. B. Libri astronomiei — 
‚Apologia pro lege mosaica et christiana — De contemnenda 
gloria — De vera sapientia — Metamorphosis physico-ma- 
giea — auch Commentare zu ben ariftetelifchen Schriften de phy- 
sica auscultatione, de generatione et corruptione, de me- 
teoris ete. Diefe- find aber entweder verloren gegangen ober nur 
noch handfchriftlih in WVBibliothefen verborgen, oder audy vielleicht 
von V. bloß angefüngen, aber nicht vollendet worden, da man fein 
Leben auf fo graufame Weife verkürzte. Hätte man ihm Zeit ges 
laffen, feinen Geift völlig auszubilden, fo würbe er vielleicht von 
manchen Verirrungen feiner Jugend zurüdigefommen fein und über: 
haupt etwas Gediegneres geleiftet haben. Denn was bie Nachwelt 
jegt von ihm befigt, iſt freilich von Feiner großen Bedeutung. In 
der erften Schrift (amphitheatrum) beftreitet er die Meinımgen ber 
alten Phitofophen (Plato's, Zeno’s, Epikurs u. 4.) aber gto⸗ 
fentheils mit fo ſchwachen Gründen, daß man ebendaraus gefolgert 
bat, feine Beſtreitung fei nicht ernſtlich geweſen, fondern er habe 
bloß jene Meinungen den herrfchenden Vorftellungsarten der Philos 
fophen und Theologen feiner Zeit entgegenftellen wollen — ein 
Kunftgeiff, deffen ſich vom Geifteszwange gepreffte Schriftfteller oft 
bedient haben. Die zweite in dialogifher Form abgefaffte Schrift 
ift mit mehr Offenheit gefchrieben. Denn obgleih V. mehrmal 
verfichert, er wuͤrde diefe oder jene Meinung für wahr halten, wenn 
er nicht durch das Chriftenehum eines Beſſern belehrt wäre: ſo 
fieht man aus der Anlage des Dialogs ganz deutlich, welche Per 
fon die Stelle des Verfaſſers vertritt, und daß es darauf abgefehen 
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mar, diejenige pantheiſtiſche Anſicht, welche die Natur ſelbſt für die 
Gottheit erklärt und alles aus mechaniſch wirkenden Urfachen ent: 
ftehen Läfft, geltend zu machen. Außerdem fommen aud) darin viele 
phyſikaliſche und naturhiftorifche- Unterredungen vor, die aber nur 
den damaligen unvollfommnen Zuftand der Naturwiffenfhaften be: 
weifen. — Merkwuͤrdig iſt übrigens das Anſehn, in welchem 
Ariftoteles bei diefem Freidenker ftand; denn er bezeichnet den: 
felben ald den Gott der Philofophen, den Dictator menfclicher 
Weisheit, den Hohenpriefter der Weifen ꝛc. Doc, gefleht er, ihn 
auch auf Traͤumereien und leerem Gefchwäße betroffen zu haben. 
Unter den arabifhen Philoſophen fchägt er befonders den Aver— 
rhoes, als den vornehmſten Ausleger des Stagiriten; weshalb er 
auch deffen Erklärungen meiftens folgte, Unter den Neuern aber » 
war es vorzüglich fein Lehrer Pomponaz, den er am meiften bes 
munderte und baher auch einen zweiten Averrhoes nannte. — 
In Fülleborn’s Beiträgen zur Gefch. der Philof. (B. 2. St. 5. 
©. 1 ff.) findet ſich ein lefenswerther Auffag: „Ueber 3. EC. Bas 
ini‘, mit einigen aus feiner zweiten Schrift gezognen und ine 
Deutſche überfegten Gefprähen, welche intereffant zu lefen find. 
5. meint, V. fei zwar ein philofophifcher Kopf gewefen und habe 
mandherlei gute Kenntniffe gefammelt, allein er babe Eein eigent: 
liches Syſtem gehabt, fondern fei nur Zweifleer und Spötter aus 
Laune und Muthmwillen getvefen, wie Voltaire, der vielleicht gleis 
ches Schickſal gehabt haben würde, wenn er zu bderfelben Zeit ges 
lebt hätte, 

Barietät (von varius, eigentlich bunt oder verfchiebenfarbig, 
dann überhaupt verfchieden) ift Verfchiedenheit ald Gegenfag ber 
Einerleiheit.. ©. einerlei. Man verfteht aber auch zumeilen 
unter Barietäten fleinere Abinderungen in der Geſtalt der 
Dinge, die zu einer gewiffen Art gehören, Abarten oder Spiel 
arten. S. d. W. | 

Bater heißt der Mann, twiefern er wirklich ſeines Gleichen 
erzeugt hat. Da dieß oft nicht ermweislich ift, fo kann auch die 
Vaterſchaft zweifelhaft fein. Sie ift aber doch Überall zu prä: 
fumiren, wo das Gegentheil nicht zureichend bewiefen werden kann. 
Die väterlihe Gewalt als Folge der Vaterſchaft erftreckt fich 
naturrechtlih nur über Unmündige. Sobald daher die Kinder muͤn⸗ 
dig geworben, find fie der väterlichen Gewalt als ſolcher nicht mehr 
unterworfen. Auch erſtreckt fich diefe Gewalt nicht über das Leben 
und die Perfon der Kinder, fo daß der Water die Kinder tödten 
oder ald Sklaven in feinen Nusen verwenden dürfte. Vielmehr 
kommt ihm diefe Gewalt eben nur darum zu, bamit er die Uns 
mündigen zu Mündigen beranziehe. S. Eltern und Kinder. . 
Wenn Gott Vater. genannt wird, fo ift der Ausdruck nur bildlich 
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zu verftehn, da fich vernünftiger Weife nicht denken laͤſſt, daß, wie 
ein Menfh andre Menſchen zeugt, fo auch Gott andre Götter 
oder Menfhen zeuge. Nur die Heiden hatten einen Gott (Zeus) 
ber im eigentlihen Sinne Götter und Menfchen erzeugt hatte. 
Vater, von Gott gebraucht, heißt demnach foviel als Urgrund 
oder Schöpfer. S. Bott, auh Dreieinigkeit und Poly— 
theismuß. Ä 
Vaterland ift urfprünglih das Land, mo wir geboren, 
ober dee Staat, deffen Bürger unfer Vater war, ald wir geboren 
wurden, dem wir gleichfam eingeboren find. Die Kinder haben 
daher einen natürlichen Anfprud an das Bürgerthum ihres Waters, 
welchen Anfpruh aud der Staat um feiner eignen Fortdauer wils 
len fehr gern anerkennt. Daraus folgt aber nicht, daß die Kinder 
gerade nur deffelben Staats Bürger werden dürften, dem ihre Va⸗ 
ter zugethan war. Vielmehr haben fie, wenn fie mündig geworben, 
freie Wahl in Anfehung des Staates, dem fie nun angehören 
wollen. Denn kein Menfh ift an die Exdfchölle gebunden (gle- 
bae adseriptus) fondern nur an die Erde (terrae adseriptus) fo 
lang’ er lebt. Er darf fi auf derfelben einen MWohnplag und ein 
Bürgertfum fuchen, wo er mil. Folglich kann es ein boppeltes 
Vaterland für uns geben, eins der Geburt und eins der Wahl, 
Jenes könnte man auch mit Cicero (de leg. U, 2.) das Vaters 
land der Natur oder ded Orts (patria naturae s. loci) dies 
ſes das Vaterland des Buͤrgerthums oder ded Rechts 
(patria eivitatis 8. juris) nennen; wiewohl C. diefe Ausdrüde et» 
was anders nimmt, indem er den zweiten auf den Staat im Gans 
zen, den erflen auf denjenigen Punct des Staatggebiets bezieht, wo 
man geboren worden. Wenn nun jemand ein andres Vaterland 
erwählt hat, als ihm dur den Zufall der Geburt angemwiefen war, 
fo darf ihm daraus eben fo wenig ein Vorwurf gemacht werben, 
ald wenn jemand die Kirche, in welcher er geboren war, verlaffen 
hat und zu einer andern übergegangen if. Es kommt in folchen 
Dingen immer auf die Beftimmungsgründe- an, nad) welchen 
allein beurtheilt werben kann, ob der Schritt vernünftig und gut 
war. Iſt aber der Schritt einmal gefchehen, fo hat man gegen 
die neue Gefellfchaft, der man aus Wahl angehört, eben die Pflichs 
ten, als gegen die alte; und diefe Pflichten find ale in dem Grund: 
fage begriffen: Suche das Wohl der Gefellfhaft, der du eben an- 
gebörft, zu erhalten und zu befördern durch alle rechtliche Mittel, 
welche dir zu Gebote flehn! Ebendieſer Grundfag ift aud das 
Princip der ehten Vaterlandsliebe. &. den folg. At. 
— Baterlaͤndiſch heißt daher alles, was fich auf das Bater: 
land (befonderd auf das urfprüngliche) bezieht, z. B. vaterländifches 
Recht, vaterländifche Sitte 0. Daß man von diefem Vaterlaͤndi⸗ 
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ſchen nicht abweichen folle, ift eine von den Regeln, die nur mit 
großen Einſchraͤnkungen zu befolgen find. Denn wenn das Bater- 
ländifche nicht gut ift, warum follte man. es nicht aufgeben und 
mit einem Beſſern vertaufchen dürfen, ſelbſt wenn dieſes aus ber 
Fremde kaͤme oder auslaͤndiſch wäre? Den Griechen und: Römern 
war ja das Chriftenthbum aud etwas Auslaͤndiſches, welches dem 
Vaterlaͤndiſchen gar ſehr entgegen war. Diem fie ed wohl darum 
verwerfen follen? 

Baterlandsliebe ift Kar; wie das — (f. den 
vor. Art.) doppelartig. Einmal ift fie bloße Anhaͤnglichkeit an das 
Geburtsland als das urfprünglihe Vaterland — eine Anhänglicye 
Feit, die jedem Menfchen natürlich ift. Diefe bloß pathologiſche 
Liebe hat aber noch feinen fittlihen Werth; denn man findet fie 
felbft bei vernunftlofen Thieren. Daher kommt es auch, daß, je 
ungebildeter und mit ben Vorzuͤgen andrer Ränder unbekannter die 
Menfchen find, fie defto mehr Anhänglicykeit an den Boden haben, 
auf welchem fie das Licht der Welt erblidten. Grönländer, Lapp⸗ 
länder, Samojeden und Hottentotten ſtehen in dieſer Beziehung 
auf gleicher Linie mit dem Sennhirten ‚auf den Schweizeralpen. 
Die Höhere Waterlandsliebe, welche allein echtmenſchlich ift, 
kann fi) ebenfomohl auf das DBaterland der Wahl, als auf das 
der Geburt, beziehn; denn fie befteht in dem vernünftigen Wohl⸗ 
wollen gegen die Mitbürger: und in dem damit verbundnen Streben, 
deren Wohl zu erhalten und zw befördern. ine ſolche Liebe kann 
ſich daher auch feiner ungerechten Mittel bedienen, um biefen Zweck 
zu erreichen; denn. das wäre vernunftwibeig, weil es ber Pflicht 
gegen die Menfchheit twiderftritte. Nur eine ſolche Liebe verdient 
den Namen des echten Patriotismus und ift dann auch mit 
dem echten Kosmopolitismus vereinbar. S. beide Ausdruͤcke. 

Battel (Emmerie de Vattel) geb. 1714 im $ürftenthume 
Neufchatel, ftudirte zu Baſel Philofophie und Xheologie, widmete 
ſich aber fpäterhin dem Staatsdienfte, befonders im diplomatifchen 
Fache. Er ward daher 1746 als Legationsrach in Dresden, dann 
eine Zeit lang als churfächfifcher Minifter in Bern, und endlich 
1758 wieder in Dresden bei. ber geheimen Ganzlei mit dem Titel 
eines Geh. Raths angeftellt. Hier ftarb er auh 1767. Seinen 
Ruhm als philofophifher Schriftfteller verdankt er vornehmlich einem 
Werke über das Völkerrecht (droit des gens, ou principes de — 
la loi naturelle appliques à la conduite et aux affaires des 
nations et des souverains. Lond. 1757. .2 Bde. 4. und öfter. 
Deutfh von Joh. Chſti. Schulin. Nuͤrnb. 1759—60. 3 Thle. 
8. Auch Mitau, 1771. 8.) welches in ber politifchen Welt beinahe 
ein gleiches Anfehn mit dem Werke des Grotius Über denſelben 
Gegenftand (de jure belli ao pacis) erlangt hat und 2. ft 
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als Autorität in politiſchen Streitigkeiten angeführt wird. Es ift 
aber meiftentheils nah Wolf abgefafft, indem DB. deflen größeres 
Merk über das Völkerrecht umgearbeitet und in ein für Staats: 
männer leichtere und gefälligeres Gewand eingekleidet hat. Doc) 
weicht er im manchen Puncten von feinem Vorgänger ab und ver- 
‚ wirft auch deffen Dypothefe von dem allgemeinen Voͤlkerſtaate (civi- 
- tas gentium maxima). — Außerdem hat V. auch gefchrieben: 
Defense du systeme leibnitien contre les objections et les im- 
putations de Mr. Crousaz contenues dans l’examen de l’essai 
sur l’homme de Mr. Pope. £eiden, 1741. 8. 

Bayer f. Mothe le Vayer. 

Velatus, der Berhültte ©. d. W. 

VBelleität (velleitas, ein barbariſch⸗ lateiniſches Wort, wel⸗ 
ches die Scholaſtiker von velle, wollen, gebildet und woraus die 
Franzoſen ihr velleite gemacht haben) bedeutet ein bloßes Wollen 
oder ein ſolches, das noch nicht zur That geworden, alſo die innere 
Thaͤtigkeit des Willens ſelbſt. S. d. W. 

Vel quasi f. Quaſicontract. 

Velthuyſen (Lambert) ein hollaͤndiſcher Rechtsphilofoph des 
17. Jahrh. (ſt. 1685) welcher die hobbeſiſchen Rechtsprincipien in 
folgender Schrift zu vertheidigen ſuchte: De prineipiis justi et de- 
cori, dissertatio epistolica, continens apologiam pro tractatu 
clarissimi Hobbesii de eive. Amfterd. 1651. 12. 

Verabredung kann wohl zu einem Vertrage führen, hat 
aber nicht die Kraft eines wirklichen Dertrage, wenn nicht dabei 
von Rechten die Rede war und weder ein beftimmtes Verſprechen 
auf der einen, noch eine Annahme auf ber andern Seite ſtattge⸗ 
funden hat. ©. Vertrag. 

VBerabfheuen, Berabfhenung und Berab: 
ſcheuungsvermoͤgen f. begehren und Trieb. Wenn man 
den Böfewicht oder das Lafter Deren re nennt, 
is m man das W. Abſcheu in einer höhern Bedeutung. 

.d 

Verachtung ift mehr als bloße Nichtachtung. Dieſe 
ft nur Mangel an Achtung, jene aber das poſitive Gegentheil ders 
felben und daher beleidigend, wenn fie Außerlich (duch veraͤchtliche 
Worte, Geberdben oder Handlungen) zu erkennen gegeben wird. 
Uebrigens f. Achtung. 

Berähnlihung f. Aehnlichkeit und Affimilation. 

Veraͤndrung ift jeder Wechfel von Beſtimmungen, weil 
dadurch an die Stelle des Einen etwas Andres tritt. Da nun 
alles Endliche ober Sinnlihe (Räumliche und Zeitliche) einem fol- 
chen Wechſel unterworfen ift, fo ift e8 auch veränderlih. — 
Die Derändrung bes Orts ober bes räumlichen Verhaͤltniſſes 
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der Dinge heißt Bewegung ©. d. W. Doc ſteht bei den 
atten Philofophen oft Bewegung (zıyo:s, motus) für Verändrung 
überhaupt (ueraßoi.n, mutatio). Jene heißt dann beftimmter. zıv7- 
Gı5 zara Tonov oder Yoga. — Die Verändrung des Streits 
punct® (ueraßaoıs &ıg alko yevog, mutatio elenchi s. status 
controversiae) ift ein logifcher Fehler, der beim Disputiren und 
Demonftriren häufig vorkommt, fo dag man von einem Gegenftand 
auf den andern übergeht oder etwas ganz anders bemeift, als eis 
gentlich bewiefen werben follte. 

Deranlaffende Urfahen heiten auch gelegenheit- 
Liche (causae occasionales) meil fie nicht die Wirkung unmittel 
bar oder durch ſich felbft hervorbringen, fondern nur Anlaß oder 
Gelegenheit dazu geben, daß eine andre Urfache wirkte. Sie gehö- 
ren alfo zu den mittelbaren und mitwirkenden Urfahen. ©. Ur: 
fade. Wegen des fog. Syftems der veranlaffenden Ur 
ſachen f. Gemeinfhaft der Seele und des Leibes. 

Beranfhaulihung der Begriffe und Ideen gefchieht 
durch finnlihe Worftellungen oder Bilder mitteld der Einbils 
bungsfraft. ©. d. W. und Ausdrud, indem ber bildliche 
Ausdrud ebendbarauf abzwedt, die Begriffe und Ideen zu verans 
fchaulihen. Eine folche Veranſchaulichung heißt daher auch Vers 
ſinnlichung. 

Veraͤußerung iſt die freiwillige Aufgabe eines Rechts, 
das man bisher in Bezug auf eine Sache oder Perſon hatte. Da: 
durch unterfcheidet fich diefelbe fowohl von dem bloß natürlichen 
Untergange ded Rechts, wo die Natur das Rechtsobject zerftört 
oder es der Wirkfamkeit des Rechtsfubjects entzieht oder auch diefes 
Subject felbft vernichtet, als auch- von der Verlegung des Rechts 
Durch andre Perfonen. Es wird aber bei der Veräußerung immer 
voraudgefegt, bag das Recht auch wirklich verdäußerlih, mithin Fein 
Urrecht ſei. Sonft würd’ e8 gar nicht veräußert werden können, 
wenn es auch jemand veräußern wollte. S. Urrecht. Es laffen 
ſich aber im Allgemeinen zwei Hauptarten der Nechtöveräußerung 
unterſcheiden, welche ben beiden Hauptarten der Rechtderwerbung 
genau entfprehen. ©. erwerben. Der Befisnahme (occupatio) 
als ber erften Erwerbungsart entfpricht die Verlaffung (dere- 
lietio) als die erfte Veräußerumgsart. Sie findet flatt, wenn und 
wieferne jemand fein Recht fchlechthin aufgiebt, fo daß es völlig 
oder abfolut untergeht. Der Annahme (assumtio) aber als ber 
zweiten Erwerbungsart entfpricht die Weberlaffung (cessio) ober 
Webertragung (translatio) als die zweite Veräußerungsart. Sie 
findet ftatt, wenn und twieferne jemand fein Recht einem Anbern 
abtritt, der es anzunehmen bereit ift, fo daß es nur beziehungs⸗ 
weife oder relativ untergeht, nämlich in Bezug auf das biöherige 
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Rechtsſubject, während es in bem fortbauert, welches an beffen 
Stelle tritt. Jenes ift alfo eine einfeitige Handlung, dieſes eine 
zweifeitige, genannt Vertrag. S. diefen und die "übrigen beſon⸗ 
dern Ausdrüde, 

Verba valent sicut numi — Worte gelten wie Müns 
jen — ft ein Ausfpruh, der nur halb wahr if. Denn die 
Geltung. der Münzen beruht ganz auf Uebereinkunft, die Gel 
tung der. Worte aber hat zum Theil audy ihren Grund in dem 
natürlichen Gefegen ded Denkens und Sprechens. Die Worte find 
daher auch .nicht ganz willkuͤrliche Gedankenzeihen. ©. Spradye 
und Wort. 

Verbal (von verbum, das Wort) ift mörtlib. So heißt 
ein Verbalcontract berjenige Vertrag, welcher durch wörtliche 
Verhandlungen abgefchloffen wird, als Gegenfag vom Realcon⸗ 
tracte, welcher thatlich durch bie Leiftung felbft abgefchloffen wird. 
©. Bertrag. — Ebenfo fteben die Verbalinjurien ben 
Realinjurien entgegen. ©. Beleidigung. — In der Logik 
nennt man die Nominal-Eintheilungen und Erklärungen 
auch Verbal-Eintheilungen und Erklaͤrungen. S. die 
beiden letzten Ausdruͤcke. 

Verbannung f. Bann, Deportation und Exil. 

Berbindlichkeit f. Obliegenheit und Pflicht. 

Verbindungsſatz f. copulativ. 

Berbivelitation (von verbum, das Wort, und velitari, 
freiten — eigentlidy plänfeln oder (harmözeln nach Art ber leichten 
nn bei den Römern velites genannt) ift ein Streit, der 
blog mit Worten geführt wird, eine Disputation. S. d. W. 

Verblendung, in logifcher Hinficht, ift eine Hemmung 
bes Verſtandes (des geiftigen Auges) in feiner Thätigkeit, fo daß 
er falfch urtheilt (micht richtig fieht). ©. Blendwerk. Es giebt 
aber auch noch eine moralifhe Verblendung, welde mit 
jener Logifchen oft in Verbindung ſteht. Der Grund berfelben 
liegt in unfern Affecten und Leidenfchaften, welche uns das Böfe 
als ein Gutes vorfpiegeln und daher den Willen mit ſich fort» 
reißen, fo daß er das Böfe ſtatt des Guten ergreift. Das find 
die fogenannten Blendwerke des Teufels Der Zufammens 
bang zwifchen biefer moralifhen und jener logifchen Verblendung 
‚beruht aber darauf, daß Affecten und Leidenfchaften auch unfre 
Einbildungskraft erhigen und diefe dann duch ihr Uebergewicht 
„Uber den Verſtand benfelben in feiner Thaͤtigkeit dergeftalt hindert, 
bag er das Wahre nicht mehr erkennt, fondern das Falſche für 
wahr haͤlt. Wer fi daher vor beiderlei Verblendung bewahren 
will, bee muß ebenfo fehr feine Einbildungskraft als. feine Triebe 
und Neigungen zu zügeln fuhen. Weil die aber viel Kraft und 
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Anftrengung fodert und daher nicht jedermanns Sache ift, fo blei⸗ 
ben die meiften Menfchen zeitlebens ſowohl logiſch als moraliſch 
verblendet. 

Berborgne, ber, f. der Verhällte Wegen ber. ver: 
borgnen Qualitäten, die man auch zumeilen geheime ober 
erdichtete nennt, f. Element. | — 

Verbot f. Gebot. | —— 

Verbrechen (crimen) iſt eine Handlung, durch welche die in 
einer Rechtsgeſellſchaft bezweckte öffentliche Sicherheit gefährdet wird, 
auf welche daher auch von biefer Gefellfchaft eine ſchwerere Strafe 
geſetzt iſt, ald auf andre widerrechtliche Handlungen. Durch jene 
wird nämlich die rechtliche Ordnung der Dinge, welche in der Ges 
ſellſchaft beſteht, gleihfam durchbrochen: oder verkehrt, während 
man fich durch diefe nur überhaupt an einem fremden Rechte vers 
greift oder vergeht. Darum heißen auch die Testeren bloße Vers 
gehen oder Vergehumgen (delieta). Doch nimmt man «8 
mit diefen. Ausdrücden nicht immer. genau, teil der Unterfchieb 
zwiſchen Verbrechen und Vergehen mehr. grabual als fpecififch iſt. 
Darum nennt man, aud einen zum Tode verurtheilten Werbres 
her einen Delinquenten, obgleich" bloße-delieta nie mit dem 
Tode beftraft werden follten. ©. Strafe und. Todesſtrafe. 
Auch findet die obligatio ex delicto oriunda oder die Verbindlich⸗ 
keit zum Erfage des Schabens, der aus Nechtöverlegungen entſtan⸗ 
den, ebenſowohl bei Verbrechen als bei Vergehen flat. Die auf 
Verbrechen und Vergehen ſich bezichende Gefeggebung und Rechtes 
pflege heißt ebendesiwegen Criminallegislation und Criminal _ 
juni. ©. criminal und bie dort fowohl als im Art. Straf 
teht angeführten Schriften. | 

Verbrecher-Colonien find Anfiedelungen außer dem 
Staatsgebiete durch deportirte Verbrecher. Der Staat fucht das 
durch gefährliche Menfchen aus feinem Scoofe zu entfernen und 
fie, mo möglich, anderwaͤrts zu nüslichen Gliedern der Gefellfchaft 
zu bilden. in fehr lobenswerthes Unternehmen, obwohl nicht jeder. 
Staat dazu Gelegenheit und Mittel hat. In einer folhen Colonie 
erden natürlich die Verbrecher anfangs einer firengen Zucht unters 
worfen und zu beflimmten Arbeiten angehalten. Nah und nad 
aber muß im Verhältniffe zu bemerfbarer Beſſerung jene. Strenge 
nachlaſſen und den Cofoniften entweder Boden zur Bearbeitung für 
ſich feibft oder die Mittel zur Ausübung eines andern nahrhaften 
Gewerbes gegeben werden, damit ihr phyſiſcher fowohl als morali« 
[her Zuftand gründlich verbeffert werde. Ob man folchen Colonis 
fien die Ruͤckkehr in die Heimat geftatten ſolle, iſt eine Frage, die 
ſich ſchlechthin weder bejahen noch verneinen laͤſſt. Die Perfoͤnlich⸗ 
kit und andre. Umſtaͤnde muͤſſen hier entſcheiden. Warum ſollte 
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z. B. einem ſolchen Coloniſten die Ruͤckkehr nicht geſtattet werden, 
wenn er hinlaͤngliche Beweiſe ſeiner Beſſerung gegeben und in der 
Heimat ein Gut geerbt hat, das ihn und die Seinigen weit beſſer 
naͤhten wuͤrde, als das Stuͤck Ader, welches man ihm in der Co— 
lonie angewieſen? — Auch ſollte man Ehegatten nie trennen, 
wenn der eine dem andern aus Anhaͤnglichkeit folgen will. Die 
Fortdauer einer ſolchen Verbindung kann ja ſelbſt zur Beſſerung 
des Verbrechers beitragen. In dieſem Falle koͤnnte man aber auch 
die Kinder unbedenklich folgen laſſen, wenn dergleichen vorhanden 
ſind und die Colonie ſchon Anſtalten zur Bildung der Jugend hat. 
Für ſolche Anſtalten muͤſſte von Rechts wegen gleich mit bei Anz 
legung der Colonie geſorgt werden. 

Berbündung: (confoederatio) ſ. Bund und Bun— 
desſtaat. 

Verdacht iſt eine Vermuthung, daß jemand der Urheber 
einer Handlung, vornehmlich einer böfen, fe. Da nun Vermu— 
thungen trüglich find, - fo foll niemand um eines bloßen Verdachts 
willen befttaft werben. Denn wenn auch jemand noch fo verd aͤch⸗ 
tig wäre, fo würde doch hieraus nicht folgen, daß er auch ſchul⸗ 
big ſei. Restered muß erft betoiefen werden. Der Verdacht, wenn 
er in einer fehr wahrfcheinlichen Vermuthung befteht, daß fich je 
mand eines Verbrechens oder Bergehens fchuldig gemacht habe, kann 
alſo nur "eine Unterfuchung, aber nicht eine Berurtheilung begrüns 
den, Sonft koͤnnt' e8 am Ende dahin. tommen, baß jemand be 
firaft würde, weil er des Verdachtes verbächtig wäre. 

Berdammniß ift ber Zuftand, wo man einen gewilfen 
Schaden (damnum) oder irgend ein Uebel leidet, welcher Zuftand 
aus der Verdammung d. h. ber Verurtheilung des Schuldigen 
zur Strafe, die er verdient hat, hervorgeht. ©. Schuld und 
Strafe. Man theilt fie gewöhnlich in die zeitliche und bie 
ewige und denkt jene ald vom menſchlichen ober irdiſchen, 
diefe ald vom göttlihen oder himmliſchen Richterftuhl aus: 
gehend. Daher nimmt man audy an, daß bie zeitlih Ver 
dammten fid) wohl noch. beffern Eönnen, die ewig Verdamms 
ten aber nicht, indem ein göttlicher Richterſpruch als unbebingt 
gedacht werben müffe. Davon Iäfft ſich aber doch Fein hinlängli- 
cher Grund einfehnz; vielmehr müffte jener Spruch, wenn er 
durchaus gerecht fein follte, ebenfalls als etwas Bedingtes gebacht 
werden, das von dem fitMichen Zuftande des Verdammten als einer 
den Sprudy motivirenden Bedingung abhinge. Folglich koͤnnt' er 
nur fo lauten: „Woferne du dich nie befferft, wirft du ewig ver: 
„dammt fein.” Wenn nun aber jemand ſtrafwuͤrdig fein fol, muß 
man ihn als frei denden; und wenn man ihn fo denkt, muß man 
ihn auch als befferungsfähig denfen. Und ba man überdieß Gott 
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nicht mur als gerecht, fondern auch als gätig ober gnädig und 
barmberzig denkt: fo ift in ber That nicht einzufehn, warum dieſer 
Eigenſchaft Gottes, die doch eben fo unendlich wie jede andre ift, 
irgend ein Ziel oder eine Schranke gefegt fein ſollte. Es ſcheint 
alfo, als wenn auch bier eine allzumenſchliche (anthropomorphiftifche 
oder vielmehr anthropopathifche)  Worftellungsart von Gott zum 
Grunde läge, indem es wohl menfchliden Richtern zu begegnen 
pflegt, daß fie im Affecte des Zorns ein’ umbedingtes Strafurtheil 
über einen Menfchen, der fie (angeblich oder wirklich) beleidigt hat, 
ausfprechen. Wie laͤſſt fi) aber -fo etwas vernünftiger Weiſe von 
der Gottheit denken? Und mie Eönnte auf eine doch immer nur 
endlihe Schuld eine unendliche Strafe folgen? — Uebris 
gend vergl. Himmel und Hölle. — Die Verdammung ber 
Keger iſt ungereimt oder vielmehr ungerecht, ba Kegerei gar Fein 
Verbrechen, fondern hoͤchſtens nur ein Irrthum iſt, der Ketzer alfo 
nit beftraft, fondern belehrt werden muß, falls er wirklich 
im. So Ketzerei. = 

Verdauung, geiftige, gefchieht (mie die Eörperliche) durch 
Perarbeitung und Veraͤhnlichung alles deſſen, was wir von aufen 
in uns aufnehmen, indem dadurch das Aufgenommene gleihfam in 
Saft und Blut (in succum et sanguinem) verwandelt wird. 

Verderben f. Verdorbenpeit. 

Berdeutlihung der Begriffe gefchieht mittels der Erklaͤ⸗ 
rungen und intheilungen, indem die Begriffe durch jene in An 
fehung ihres Inhalts, durch diefe aber in Anfehung ihres Umfangs 
verdeutlicht werden. ©. Begriff und Deutlidhkeit, auh Er⸗ 
Härung und Eintheilung. | 
VBerdienſt ift eigentlid ber Erwerb durch Dienftleiftungen. 
Daher fagt der Handwerker, er babe an feiner Arbeit fo und fo 
viel verdient; und auf gleiche Meife iſt der Ausdrud zu ver- 
fliehen, wenn im Lebensverkehre von gutem ober ſchlechtem 
Derdienfte die Rede ift. In diefer Bedeutung fagt man aud) 
gewöhnlih der, nicht das Verdienſt. Braucht man aber das 
Wort ald Neutrum, fo verändert fich deffen Bedeutung, indem 
man an etwas Höhered ald gemeinen Erwerb denkt. Und fo find 
auch die Ausdelide zu nehmen, wenn vom Sich: verdient: ma- 
hen oder von verbienftlihen Handlungen bie Rebe ift. 
Man denkt naͤmlich alddann an den Werth, ben diefe Handlungen 
haben, auch abgefehen von jenem Erwerbe. Allein auch bier if 
wieder ein doppeltes Verdienſt zu unterfcheiden, ein relatives, 
wenn bie Handlungen nur einen dußern Werth haben oder bloß 
nüglich find, und ein abfolutes, wenn die Handlungen einen 
innern Werth Haben oder fittlih gut find. Auf jenes beziehen fich 
die fogenannten Verdienſtorden; denn man belohnt damit jeden, 
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der ſich in irgend einer Beziehung um ben Staat oder deſſen Mer 
genten Auferlich verdient gemacht hat, wenn er es auch nur aus 
Ehrgeiz oder andern unreinen Xriebfedern gethan, mithin feine 
Handlung gar feinen fittlihen Werth hätte. Daher kommt e8 denn, 
daß zuweilen fogar böfe Handlungen, wenn fie dem Mächtigen 
nüsten, von biefem durch Ertheilung eines folchen Ordens belohnt 
werden. Ein abfolutes Verdienſt aber kann einer Handlung bioß 
dann zugefchrieben werden, wenn fie burchaus oder in jeder Hinficht 
(material und formal — dem Gehalte und der Triebfeder nach) 
gut iſt. Dieſem moralifhen Verdienſte fteht alfo die moralifche 
Verſchuldung entgegen, welche aus unfittlichen ober böfen Hand⸗ 
lungen hervorgeht. ©, Schuld. Keins von beiden fann von 
einem Subjecte auf das andre  Übergetragen oder mit einander vers 
taufcht werden (das Verdienſt von A mit der Schuld von B oder 
umgekehrt) weil beides etwas Inneres, durchaus Perſoͤnliches ift. — 
Daß aud der beite Menfch Bein ſolches Verdienſt habe, ift eine 
übertriebne Behauptung; denn alddann wär’ er innerlich gar nichts 
werth. Sein Verdienſt HE nur immer befchränft durch feine 
Schuld, weil aud der befte Menſch nicht frei von Sünden ift. 
Daher foll_freitidh niemand: auf fein Verdienft ftolz fein oder trogen, 
fondern : ſtets in Demuth auch feiner Schuld eingedenf fein und 
sach höherer Vollkommenheit fireben. — Wenn gewiffe Hand: 
lungen - vorzugsweife verdienftlidy genannt ‚werden, fo verfteht 
man darumter Handlungen der Gütigkeit oder Liebesdienfte, weil 
diefe nicht erzwingbar find, wie die Handlungen der Gerechtigkeit 
gegen Andre. Es können aber dergleichen Handlungen dody ver: 
dienftlos d. h. ohne moralifches Verdienft fein, wenn fie nicht 
aus einer echtfittlichen Gefinnung hervorgingen. S. Zriebfeder. 
Auch vergl. Abbt vom Verdienfte. Berl. 1765. 8. | 
Berdienftlichkeit und Berdienftlofigkeit f. ben 
vor. rt. RES: 

Verdienſtorden f. Verdienſt und Orden. 

ee de, f. Miethvertrag. 

Berdorbenheit kann phyſiſch (wie die Werborbenheit 
des Bluts) oder moralifch (mie die Verborbenheit der Gefinnung 
und der Sitten) fein. Wenn vom menſchlichen Verderben 
ohne weitern Beifag bie Rede ift, fo denkt man vorzugsweife an 
diefe moralifche Werborbenheit, wiewohl diefelbe auch zum Theile 
jene: phyfifche zur Folge haben kann, Denn wer fid) in Sünden und 
Laftern waͤlzt, ruiniet gewöhnlich. auch feinen Körper. Die phufifche 
Eann dem Menfchen auch angeboren fein, nicht aber die moralifche 
als ſolche. Denn fobald Ddiefelbe wirklich angeboren (durch die na— 
tuͤrliche Kortpflanzung des Geſchlechts erzeugt) wäre, hörte fie auf, 
etwas Moralifches zu fein und verwandelte ſich gleihfalls in etwas 
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Phyſiſches, das vernünftiger Meife feinem Menfchen zugerechnet 
werden könnte. ©. Erbfünbde. 

Verehelichung kann nur bedingt als Pflicht betrachtet wer= 
den, weil nicht Jeder fich in der Lage befindet, um in die Ehe zu 
treten. S. Ehe, auch Cölibat. | 

Berehrung Gottes f. Gottesverehrung. Wegen ber 
Verehrung der fogenannten Heiligen ſ. d. W. Braucht man das 
N. Verehrung in Bezug auf Menfchen im gefelligen Umgange, fo 
bedeutet e8 nur einen hohen Grad von Achtung oder Werthſchaͤtzung. 
Indeffen iſt e8 wohl möglich, daß auch diefe ausarte und gleihfam 
abgöttifch werde. Berg. Apotheofe. 

Verein wird nur von Menfchen gefagt, welche ſich zu irgend 
einem Zwecke mit einander verbinden. Daher fteht e8 oft für Ge- 
feltfhaft. S. d. W. Wegen des bürgerlihen Vereins 
f. Staat, wegen des gefhledtlihen f. Ehe, wegen bes re⸗ 
ligiofen f. Kirche. 

Vereinigung iſt die Handlung, moburd etwas verbunden 
oder ein Verein geftiftet wird. Liegt derfelben ein Vertrag zum 
Grunde, fo heißt er ein Vereinigungsvertrag. Beſonders 
nennt man fo den bürgerlichen Grundvertrag. S. Staatsurs 
fprung. — Wegen der Bereinigung mit Gott, die nidt 
phufifh (im Sinne der Myſtiker) fondern nur moralifdy (als Ber: 
ähnlihung) zu denken iſt, f. Aehnlichkeit. 

Berfahren, logifches oder wiffenfchaftliches, f. Methode. 

Verfall ift die allmählihe Abnahme oder Verſchlechterung 
eines Dinges. Daher fpricht man fowohl vom Berfalle der Reiche, 
als vom Verfalle der Künfte und Wiffenfhaften, mithin audy vom 
Verfalle der Philofophie, der uns hier zunächft angeht. Die 
Phitofophie verfällt nämlich, wenn entweder ein blinder Dog ma⸗ 
tismus ober ein zügellofer Skepticismus ober aud ein will: 
fürliher Synkretismus und Eklekticismus auf dem Gebiete 
derfelben überhand nimmt. S. jene Ausdruͤcke. Wenn aber vom 
Verfalle der Menſchheit überhaupt die Rede ift, fo denkt 
man vorzugsmweife an ein uͤberhand nehmendes moraliſches und re: 
ligioſes Werderben, welches man auch den Verfall der Sitten und 
der Religion nennt. ©. beide Ausdrüde. Letztere kann aber 
ebenfomwohl dur den Aberglauben als duch den Unglauben 
verfallen (f. beides) obwohl Viele meinen, es ſtehe vortrefflih um 
die Religion, wenn die Menfchen nur redht viel glauben, beten, 
fingen, faften, beichten ıc. -— Da die Klage Über den Berfall der 
Menfchheit zu allen Zeiten vernommen worden: fo kann fie wohl 
in diefer Allgemeinheit nicht gegründet fein. Es kann alfo nur 
einzele Perioden des Verfalls gegeben haben, auf welche dann auch 
wieder Perioden ded Emporfteigeng folgten. ©. Fortgang. 

Krug’s encyklopaͤbiſch⸗philoſ. Worterb. 8. IV. 2 
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Verfaͤnglich heißen Fragen (quaestiones eaptiosae) 
durch welche man Andre leicht zu falſchen oder bedenklichen Antwor⸗ 
ten verleiten kann, wie die fogenannten Suggeftiv » Fragen ber 
Griminaltichter, wodurch man dem Inquiſiten etwas in den Mund 
legen (fuggeriren) will, was gegen ihn zeugt. Solche Fragen find 
daher unftatchaft. Man foll nur unverfängliche Fragen vorles 
gen. — ES giebt aber auch verfänglide Schluͤſſe. ©. 
Sophiſtik. 

Verfaſſung (constitutio) kann zwar auf alles bezogen 
werden, was auf gewiſſe Weife eingerichtet oder angeorbnet iſt, 
wird aber doch vorzugsweiſe auf das Bürgertbum bezogen, bes 
fonders wenn von Berfaffungsurktunden und Berfaffung® 
verträgen bie Nede if. ©. Staatsurfprung und Staats— 
‚verfaffung. — In einem andern Sinne heißt Verfaſſung aud) 
foviel als Hervorbringung (productio). Darum heißen die 
Hervorbringer fchriftliher Werke auch deren Verfaffer. Wegen, 
des Eigenthumsrechte® bderfelben an ihren Werken vergl. Nachdtuck. 

Verfolgung if ein zweideutiger Ausdrud; denn er wird 
ebenfowohl im guten als im böfen Sinne genommen. Wenn ndm: 
lich ein Menſch einen Zwed verfolgt d.h. beharrlich zu verwirk: 
lichen fucht, fo wird es darauf ankommen, ob der Zweck gut oder 
boͤs fei. Und ebenfo wenn ein Menfh den andern verfolgt. 
Denn wenn 3. B. die Polizei einen Mörder oder Räuber verfolgt, 
fo wird dieß wohl niemand tadeln, als etwa der Werfolgte felbft 
und feine Mitfchuldigen, indem alsdann die Polizei nur ihre Schul: 
digkeit thut. Wenn jedoh von Verfolgungen ſchlechtweg 
bie Rede ift, fo nimmt man das Wort ftetd im böfen Sinne und 
bezieht es vornehmlich) auf folhe Bedruͤckungen oder Gewaltthätig: 
keiten, welche die Menfchen wegen der Berfchiedenheit ihrer religio: 
fen Anſichten gegen einander ausuͤben. Dieſe Berfolgungen find 
jedoch in civilificten Staaten ziemlich aus der Mode gekommen. 
An die Stelle derfelben find politifche Verfolgungen getreten, 
vornehmlich gegen diejenigen gerichtet, welche man ihrer Sreifins 
nigfeit wegen für gefährlich haͤlt, ober vielmehr nur für gefährs 
id) ausgiebt. Denn Voltaire maht ſchon in feinen Reflexions 
pour les sots die fehr richtige Bemerkung: La persecution con- 
tre les hommes qui pensent librement ne vient pas de ce 
qu’on croit ces hommes dangereux; car assurement aueun d’eux 
n’a jamais amente quatre gredins’ dans la place Maubert, ni 
dans la grand’ salle, Warum verfolgt man fie denn. alfo eigentlic) ? 
Weil man es bequemer findet, gedankenlos im alten Geleife fortzugehn. 

- Vergangenheit ift die vor uns liegende Hälfte ber um 
endlichen Zeitlinie, von der Zukunft al® der hinter uns liegenden 
duch die Gegenwart als den eben verfchwindenden Augenblid 
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getrennt, Die Vergangenheit wird alſo ſcheinbar immer größer, wäh: 
end die Zukunft immer Eleiner zu werden fcheint, da jener im» 
merfort neue Augenblide von diefer zuwachſen. Und doc, bleiben 
beide unendlich, jene a parte ante, dieſe a parte post — ein 
Beweis, daß die Zeit nur ein Grundbild (schema) von unfrer 
eignen Anfhauungsweife if. ©. Raum und Zeit. 

Vergaͤnglichkeit ift das Loos alles Zeitlichen, weil, wie 
es irgend einmal entftanden ift, fo auch wieder vergeben, 
mithin der Vergangenheit zufallen muß. ©. den vor. Art. 
Auch vergl. Entftehn und vergehn. 

r Bergebung der Sünde f. Sünde und Suͤndenver— 

gebung. 

Bergehen (interire) f. Vergaͤnglichkeit. — Berge 
ben oder Bergehung (delietum) f. Verbrechen. 

Vergeltung wird ebenfo wie Entgeltung ſowohl im gu— 
ten als im böfen Sinne gebraucht, indem man fagt, Wohlthas 
ten und Uebelthaten vergelten, etwas ohne Entgelt oder 
Entgeltung oder Vergeltung thun, unentgeltliche ober 
unvergeltlihe Dienfte leiften, Aemter befleiden, Verträge ſchlie⸗ 
fen, welden die entgeltlichen oder vergeltlichen entgegenftehn. 
Man denkt alfo bei diefen Ausdrüden daran, ob jemand für das, 
was er thut oder leidet, leiftet oder uͤbernimmt, giebt oder Überläfft, 
etwas Andres, mehr oder weniger Aehnlidyes, wieder empfängt ober 
nicht. Da das Empfangene auh Geld fein kann, fo fehreiben 
Mandye unentgeldlich; ed muß aber unentgeltlich gefchrieben 
werden, weil dasjenige, was man als Entgelt oder zur Vergeltung 
empfängt, nicht immer Geld fein muß, obwohl übrigens das Geld felbft 
vom gelten feinen Namen hat. — Wieferne die Vergeltung als Bes 
lohnung und ald Strafe erfcheint, f. beide Ausdrüde. — Die 
Kegel, man folle Böfes nur mit Gutem vergelten, ift 
nicht auf alle Fälle anwendbar; fonft würde man fi gar nicht _ 
wehren dürfen und überhaupt des Boͤſen foviel über fich ergehen 
laffen müffen, daß es mit dem Leben und Wirken bald aus fein 
würde. Es kommt alfo bei Anwendung jener Regel auf die ge: 
gebnen Umftände und Berhältniffe an. Die Regel hingegen, man 
folte Gutes nie mit Böfem vergelten, ift unbedingt güls 
tig. Denn es Läffe fich fehmwerlidy irgend ein Fall denken, wo es 
erlaubt oder gar pflihtmäßig fein könnte, empfangenes Gute mit 
etwas wirklich (nicht bloß fcheinbar) Boͤſem zu vergelten. — 
Die Vergeltung des leihen mit Gleihem heißt Wiederver 
geltung. S. d. W. wo aud) vom Wiedervergeltungsrechte 
die Rede ift. 

Dergleich (transactio) — auch mit dem Beifage gütlis 
her Vergleich (amicabilis compositio) — ift eine Uebereinkunft, 
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durch welche zwei Parteien ihre ftreitigen Rechtsanſpruͤche ausglei⸗ 
chen oder ſich daruͤber mit einander in der Guͤte vertragen. Eine 
Er Verhandlung fällt alfo unter:den Begriff des Vertrags. 
.d. MW. Uebrigens kann ein Vergleich ſowohl außergerichtlic) 
er gerichtlich, ſowohl zwifchen Privatperfonen als zwiſchen Staa— 
‚ten oder Völkern ftattfinden. Daß ed vernünftiger fei, einen Rechts: 
ftreit auf diefe Art beizulegen, als fich deshalb in einen Proceß 
oder gar in einen Krieg einzulaffen, verfteht ſich von felbft. Daher 
fagt ſchon das Spruͤchwort: Beſſer ein magerer Vergleich, als 
ein fetter Procef. Denn fett ift diefer in ber Regel nicht für bie 
ftreitenden Parteien, fondern nur für die mitftreitenden Advocaten. 
— Zuweilen fleht Vergleich aud für Vergleichung (comparatio) 
oder Gegeneinanderhaltung mehrer Dinge, um fich ihrer Cinerleiheit 
oder Verfchiedenheit bewuſſt zu werben. ©. Comparation. 
Vergnügen ift ein angenehmes Gefühl oder ein Gefühl 
der Luft, welches aus der Befriedigung gewiſſer Bedürfniffe hervor: 
geht. Mach der BVerfchiedenheit dieſer Bebürfniffe kann aud das 
Vergnügen felbft verfchieden fein. Das Vergnügen hat alfo ver: 
ſchiedne Quellen. Entfpringt e8 aus Eörperlichen Bebürfniffen, fo 
heißt e8 Eörperliche8 Vergnügen, wie dad Vergnügen, welches 
der Hungrige und Durftige beim Effen und Trinken empfindet. 
Entfpringt e8 aber aus geiftigen Beduͤrfniſſen, fo heißt es geiftis 
ges Vergnuͤgen, wie das Vergnuͤgen, welches wir empfinden, 
wenn wir etwas Unterhaltendes leſen oder hoͤren, oder wenn wir 
ſehen, daß es unſern Freunden wohlgeht. Beide Arten des Ver: 
gnügens Eönnen ſich aber auch mit einander verbinder und vermis 
fchen, fo daß das Uebergewicht bald auf die eine bald auf die andre 
Seite fallen kann; wie es in Gefellfchaften und bei den Genüf: 
fen, welche diefelben durdy Schmaufereien, Spiele, Zänze ıc. bar 
bieten, gar oft der Fall if. Die alten Philofophen unterſchieden 
auch das bewegliche und das ſtehende Vergnügen (dorn € 
zıyyo&, voluptas in motu — ?dovn KOTROTNAHATIXN, voluptas 
stans s. stabilis). Diefe Unterfcheidung fällt aber mit jener ei⸗ 
gentlicy zufammen. Denn das bewegliche Vergnügen follte in eis 
nem angenehmen Sinnentigel, das ftehende hingegen in einem ru⸗ 
bigen Zuftande der Seele beftehn. Diefe Unterfcheidung wandten 
fie dann auch auf die Frage an, ob das Vergnügen das hoͤchſte 
Gut des Menfhen fei, indem Einige bloß das bewegliche, 
Andre bloß das ruhige, noch Andre beide Arten des Vergnügens in 
ftetiger Verbindung gedacht, als höchftes Gut betrachtet wiffen woll⸗ 
ten. Wenn man aber die Idee des höchften Gutes auf ſolche 
Weiſe beftimmt, fo kommt nichts weiter ald ein bald gröberer bald 
feinerer Hedbonismus oder Eudämonismus heraus. ©. diefe 
Ausdrüde und hoͤchſtes Gut. — Die Unterfcheidung des phy- 
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ſiſchen und des moraliſchen Vergnuͤgens faͤllt im Grunde auch 
mit jener zuſammen. Denn das ſog. moraliſche Vergnuͤgen ſoll 
nichts anders fein, als das Wohlgefallen an ſittlichguten Handlun⸗ 
gen, gehoͤrt alſo mit zum geiſtigen Vergnuͤgen und iſt unſtreitig 
die edelſte Art deſſelben. Gleichwohl iſt die Bezeichnung unpaſſend. 
Denn das Vergnuͤgen als ſolches iſt noch nichts Moraliſches, wenn 
es ſich auch auf etwas Moraliſches beziehen oder aus der Moralis 
tät hervorgehen kann. — Vergl. Abicht's Verſuch einer Metas 
phofit des Vergnügens, Lpz. 1789.8.— Dreves's Refultate der 
pbifofophirenden Vernunft über die Natur des Vergnügens x. Lpz. 
1793.8. — Leveque deP ouilly’s Theorie der angenehmen Em: 
pfindungen. Aus dem Franzöf. von Dreves. Sena, 1793. 8. — 
Wegen. des Gegentheild vom Vergnügen f. Schmerz. 

Vergoͤtterung f. Apotheofe und Gott. 

Vergütung ift Darreihung eines Gutes für ein andres. 
So vergütet man Arbeit dur Lohn, indem der Eine die Arbeit, 
der Andre den Lohn als ein Gut betrachtet. Die Vergütung fins 
bet daher auch beim Schadenerſatze ſtatt. Denn ber Schade wirb 
dadurch wieder gutgemacht d. h. das verlome Gut wird duch ein 
andres erfeßt, fo weit dieß im gegebnen Falle möglich if. ©. Ent: 
[hädigung - 

Verhängniß — Schickſal. S. d. W. 

Verhalten, das, iſt etwas andres, als das Verhaͤltniß. 
Unter jenem verſteht man das Thun und Laſſen eines Menſchen, 
die Art und Weiſe, wie er ſich verhaͤlt oder benimmt; weshalb man 
daſſelbe auch fein Benehmen nennt. Unter diefem aber iſt die 
Beziehung zu verftehn, in welcher überhaupt das Eine zum Andern 
ſteht. Darum heißt dann das Eine das Bezogne (relatum) das 
Andre das Mitbezogne (correlatum), S. Bezognes und 
Relation. | 

Verhandlung ficht oft für Unterhandlung zur Ab: 
[Hliegung eines Vertrags. S.d.W. 

VBerhärtung im bildlihen Sinne — denn bie eigentliche 
Bedeutung gehört nicht hieher — nennen die Moraliften denjenigen 
ſittlichen Zuftand des Menfchen, wo er alle Mahnungen zum Gus 
ten von fich weift und daher lautes Böfes thut. Sein Gemüth ift 
dann gleihfam fo hart geworden, daß ed keines guten Eindruds 
mehr empfaͤnglich ift. Allein es Läfft ſich nie beweiſen, daß fich ein 
Menfh in diefem Zuftande wirklich befinde. Vielmehr muß man 
borausfegen, daß das Gemüth, wenn e8 auch noch fo hart. zu fein 
fheint, doc jeden Augenbiid erreicht werden koͤnne, weil es feine 
urfprünglihe Empfänglichkeit für das Gute nicht ganz verlieren 
fann. Am wenigften aber Läfft fi annehmen, daß Gott felbit eis 
nen Menfchen fo verhärte, um ihn ins Verderben zu flürzen. Nur 
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ein firenger Prädeftinatianer (f. d. MW.) koͤnnte fo etwas glau: 
ben, würde fich aber ebendadurdy dem Vorwurfe ausfegen, daß er Gott 
eine teuflifche Sefinnung zuſchreibe. — Uebrigens nennen die Moraliften 
jenen Zujtand auch Verſtockung oder beffer Verftodtheit. 

Verheirathung — Verehelichung. S. d. W. und Ehe. 

Verherrlichung iſt die Handlung, wodurch jemand ſeine 
eigne oder auch eine fremde Herrlichkeit (Macht und Größe) zeigt. 
Daß Gort die Welt gefchaffen habe, um fich felbft oder feinen 
Namen zu verherrlihen, ift ein ungereimter Gedanke, weil Gott 
dadurch einem eitlen Menfchen gleich geftellt wird. Daß der Menſch 
Gott oder deffen Namen verberrlihen folle, kann auch nicht füglich 
gefagt werden. . Denn wie möchte wohl der Menſch dieß anfangen? 
Durch bloße Lobpreiſungen kann doch Gott nicht verherrlicht wer: 
den, da jene ſchon einem wohlgefinnten Menfchen ekeihaft find. 
Soll daher alles Unmürdige aus dem Gedanken entfernt werden, fo 
würde man bdiefe Verherrlihung bloß als echte Verehrung Gottes 
zu denken haben. ©. Gottesverehrung. 

Verhüllte, der, oder Verfchleierte (velatus, eyxexu- 
Jvuaevog) ift der Name einer verfünglichen Art zu fragen, worüber 
in der megarifhen und andern alten Philoſophenſchulen disputirt 
wurde. Man fragte nämlih: Wenn dir jemand deinen Vater 
verhuͤllt vorfuͤhrt, kennſt du ihn oder kennſt du ihn nicht? — wo— 
bei man natuͤrlich vorausſetzte, daß der Beftagte nicht ſchon anders⸗ 
woher wiſſe, wer der Verhuͤllte ſei. Das Verfaͤngliche liegt hier im 
Doppelfinne des W. dev, kennen Überhaupt und erkennen oder 
anerkennen, alfo wiffen, daß jemand dieſe beftimmte Perfon fei. 
Vergl. Elektra. ine Ähnliche Verirfrage war der Verborgne 
oder Verftedte (latens s. oceultus, dın)urdurwr) indem ein 
Berhüllter auch ein Verborgner it. 

Verjährung (praeseriptio) ift eine Verändrung des Rechts⸗ 
verhältniffes gewiſſer Perfonen durch die Länge der Zeit. Diele 
Zeitlänge braucht nicht gerade. ein Jahr zu fein, movon bie Ver 
jährung den Namen hat, fondern fie kann audy länger oder kuͤrzer 
fein, wie denn das Jahr felbft bald länger bald Eürzer ift (Schalt: ' 
jahr, gemeines Jahr, Sonnenjabr, Mondenjahe), Wenn nämlich 
jemand in einer mehr oder weniger langen Zelt (je nachdem es das 
Geſetz beitimmt) ein Recht nicht ausgeuͤbt oder eine Sache, in Be: 
zug auf die er ein Recht hatte, nicht befeffen und gebraudyt hat, 
während fie ein Andrer ohne Einfpruh und Widerſtand von ihm 
befaß und gebrauchte: fo fagt man, es fei eine Verjährung in 
Anfehung bes Rechts eingetreten; das Mecht fei unter oder verlo- 
ren gegangen. Im Mechfelverkehre der Menſchen aber ift des Eis 
nen Verkuft gewöhnlich des Andern Gewinn. Setzt man alfo eins 
mal die Möglichkeit, daß durch die bloße Langwierigkeit der Nicht: 
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ausübung eined Rechts oder des Nichtbeſitzes und Nichtgebrauchs 
einer Sache das Recht in biefer Beziehung unter oder verloren 
gebe: fo muß man aud die Möglicdykeit zugeben, baß durch die 
bloße Langwierigkeit der Ausübung eines Rechts oder des Beſitzes 
und Gebrauchs einer Sache das Recht in diefer Beziehung entftehe 
oder erworben werde. Darum theilt man auch die Verjährung ein 
in die erlöfchende (pr. extinetiva) und die erwerbende (pr. 
adquisitiva — usucapio). Es ift aber im Grunde jede Verjaͤh— 
zung beides zugleich, nur nicht in derfelben Beziehung. Erlifht ein 
Recht, 3. B. das Recht, gewiffe Leiftungen von Andern zu fobern, 
fo erlifcht auch die Pflicht der Andern, jene® Recht anzuerkennen 
und demzufölge etwas zu leiften; fie erwerben alfo die Befreiung 
von diefen Keiftungen oder das Mecht, nichts weiter zu leiften. Und 
fo ift es auch, wenn das Eigenthumstecht an einer Sache, bie ei: 
nem Andern gehörte, dadurch erworben wird, daß man fie lange 
Zeit ungeftört befaß und benugte; denn das Eigenthumsrecht des 
Andern hört ebendaburdy auf und mit demfelben auch die. Pflicht, 
es anzuerkennen und dem gemäß zu handeln. Nun entfteht aber 
die rechtöphilofophifche Frage, ob eine ſolche Verjährung ber Rechte 
und der ihnen entſprechenden Pflihten nady dem natürlichen oder 
nur nach dem pofitiven Rechte fattfinde. Unftreitig nach dem letz⸗ 
tern. Denn die bloße Langwierigkeit des Nichtbeſitzes und Nichts 
gebrauchs einee Sache, oder überhaupt ber Nichtausuͤbung eines 
Rechts, kann an und fuͤr ſich weder als eine Verlaſſung 
(derelictio) noch als eine Ueberlaſſung (cessio) angeſehn wer: 
den. Es ift nur etwas Negatives, eine bloße Unterlaffung, woraus 
noch nicht folgerecht geſchloſſen werden kann, daß jemand ein Recht 
voͤllig aufgeben oder an einen Andern abtreten wolle. Es koͤnnte 
ja die Unterlaſſung bloß ein einſtweiliges Nichtbeachten, “ein Geſtat⸗ 
ten aus Nachſicht, Güte oder Gefälligkeit fein, woraus allein nod) 
kein Recht erwähft. Daher ift auch nad natürlichen ober allges 
meinen Recdtsgrundfägen fein Terminus ad quem der Verjährung 
beftimmbar, d. h. es Läfft fich nicht a priori beftimmen, wie lange 
man ein Recht nicht ausüben oder eine Sache nicht befißen und 
gebrauchen müffe, wenn Verjährung eintreten folle. ine folche 
Beftimmung hat allemal etwas Willkuͤrliches an ſich und ift da— 
ber Sache der pofitiven Geſetzgebung. Ebendarum find aud die 
VBerjährungsfriften fo verfchieden nad Verſchiedenheit ber 
Rechte und ber Gefege. Dffenbar ift alfo die Verjährung ein po= 
ſitives Rechtsinſtitut. Doc Iäfft ſich daffelbe allerdings auch durch 
Gründe der Vernunft rechtfertigen und infoferne fagen, daß die Ver: 
jährung eine Beſchuͤtzerin des Menſchengeſchlechts ſei (praescriptio 
est patrona generis humani). Es wuͤrden naͤmlich die Rechte: 
verhältniffe zwiſchen Perfonen, die in näherer Verbindung leben, 
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wie die Bürger eines Staats, nach und nach fehr unficher werben 
und zu vielen Nechtsftreiten Anlaß geben, aud würden ſich dieſe 
Streitigkeiten felbft ind Unendliche ziehn, wenn gar Beine Verjäh: 
rung fattfinden 'follte. Um dieß zu verhüten, beſtimmt alfo das 
pofitive Geſetz Verjaͤhrungsfriſten. Sind diefe dann einmal bes 
ſtimmt und bekannt, fo gefhieht Fein Unrecht, wenn danach geur⸗ 
theilt wird, daß. jemand auf fein Recht verzichtet oder es einem Ans 
dern überlaffen habe. Er durfte ja nur innerhalb der gefegten Frift 
fein Recht geltend machen, Die Bernunft misbilligt alfo keine: 
wegs die Verjährung überhaupt, fest aber doch zugleich zwei ein: 
fehränfende Bedingungen ihrer Anwendung feft, nämlich 1. daß keine 
zu kurzen Verjährungsfriften gefegt werden, damit nicht aus bloßer 
Unachtſamkeit die Rechtöverhältniffe zu ſchnell verändert und dadurch 
überhaupt zu ſehr geftört werden; und 2. daß die Verjährung nur 
in Anfehung erwerblicher und veräußerlicher Rechte zugelaffen mwerbe. 
Urfprüngliche Rechte find unerwerblih und unveräußerlich; auch 
kann in Anfehung ihrer gar keine Unficherheit eintreten, weil fie mit 
der Perfönlichkeit des Berechtigten unmittelbar verknuͤpft find. Sie 
find alfo als unverjährbare Rechte (jura impraeseriptibilia ) 
zu betrachten. Es kann daher in Anfehung ihrer nicht einmal eine 
unvordenkliche (über Menſchengedenken hinausgehende) Berjäh: 
tung (pr. immemorialis) ftattfinden. Es mödte z. B. ein Menſch 
oder eine Familie 30, 50 oder 100 Sahre fi) im Zuſtande der 
Sklaverei befunden haben. Das Urrecht auf perfönliche Freiheit 
ginge dadurch doch nicht verloren. Der Menſch oder die Familie 
dürfte daffelbe zu jeder Zeit wieder anfprechen und ſich zueignen 
(teclamiten und vindiciren), wo ſich Gelegenheit dazu darböte. — 
Man hat übrigens den Begriff der Verjährung auch auf Verbres 
chen angewandt, nämlic fo, daß ein Verbrechen, welches lange Zeit 
binduch (3. B. 10 Jahre nach vollbradhter That) nicht in Unter: 
fuchung gezogen und befttaft worden, nun völlig ſtraflos werde. 
Der Staat hätte alfo durch die Länge der Zeit in Bezug auf 
dieſes Verbrechen und deſſen Urheber das Strafrecht verloren, 
und der Verbrecher hätte ebendadurch das Recht der Straflofig: 
keit in Bezug auf diefes Verbrechen erworben. Es beruht aber 
auch diefe Art der Verjährung nicht auf natürlichen Rechtsgruͤnden, 
fondern nur auf Gründen der Billigkeit und Klugheit, melde der 
pofitive Gefeggeber immer mit zu beachten hat. Diefe Gründe find 
bier, 1. daß nach fo langer Zeit die Unterfuchung eines Verbrechens 
eine ſehr ſchwierige Sache ift, wobei man fic leicht irren und Un 
recht thun kann, und dag man 2. mit Mahrfcheinlichkeit annehmen 
kann, es habe ſich jemand gebeffert, wenn er in fo langer Zeit kein 
neues Verbrechen begangen hat; er werde alfo aud wohl künftig 
um der Straflofigkeit des frühern Werbrechens willen Feine neuen 
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Verbrechen begehn. Man erläfft ihm alfo aus Menſchlichkeit die 
Strafe und ignorirt gleichfam die ganze That, weil, wie das Spruͤch⸗ 
wort fagt, Gras darüber gewachfen ift. 

Verkauf f. Kauf. 

Verkehr ift Umgang der Menfchen mit einander, beſonders 
im Handel und Wandel. Wenn alfo von diefem Lebensverkehre 
die Rede ift, denkt man am nichts Boͤſes; vielmehr iſt es noth— 
wendig, dag die Menfchen im Leben mit einander verkehren. Wenn 
dagegen von ber Verkehrtheit der Menfchen im Leben die Rede 
ift, fo denkt man allerdings an etwas Boͤſes. ©. dem folg. Art. 

Verkehrte Schluͤſſe find nicht falfche, fondern außeror⸗ 
dentliche oder figurirte Schluͤſſe, weil darin die gewoͤhnliche Ord⸗ 
nung der Begriffe oder Säge verändert iſt, fie ſelbſt alſo mehr oder 
weniger verkehrt find. ©. Schluſſfiguren. Diefe ſyllogi— 
ſtiſche Verkehrtheit ift alfo nicht an ſich fehlerhaft, obgleid) 
daraus auc Fehler im Schließen entftehen können. Wohl aber ift 
e8 die moralifhe Verkehrtheit, durch welche Böfes an die Stelle 
des von der Vernunft gefoderten Guten gefest, alfo die fittliche 
Drdnung, die jedem Menfchen heilig fein foll, mehr oder weniger 
verkehrt wird. 

Verketzerung ift eine eben fo ungerechte als lieblofe Ans 
maßung einer richterlihen Gewalt in Glaubensſachen gegen An: 
derödenfende. Der Staat follte daher, wenn ihm ein Keger zur 
Beftrafung Übergeben würde, von Rechts wegen nicht den Berkeger- 
ten, fondern den Verketzerer beftrafen. ©. Keperei. Die 
Derfegerungsfucht, welche nicht bloß einzeln Menfchen, fon: 
dern auch ganzen Gefellfchaften (3. B. der ſich für alleinfeligmadyend 
baltenden Eatholifhen Kirche) einwohnt, ift ein offenbarer Beweis, 
dag man felbft in einem groben Irrthume befangen ift, der weder 
mit der echten Sittlichkeit noch mit der wahren Religion beftehen 
kann. Denn diefe macht den Menfchen allemal duldfam gegen 
Andersdenkende und braucht zur Belehrung Andrer nie Gewalt, 
fondern nur Rede und Schrift. 

Berknüpfung f. Synthefe und Synthetismus. 

VBerförperung wird erfilih von rohen Stoffen gefagt, 
wieferne diefelben eine. beftimmte Geftalt annehmen und dadurch als 
wirkliche (phufifche, nicht bloß mathematifhe) Körper erfcheinen. 

. Körper. Sodann braudt man es aber audy von Geiftern, 
wieferne bisfelben ſich mit einem organifhen Leibe verbinden und 
nun durch denfelben gleihfam als verkörperte Geifter erfcheis 
nen follen. Man fest alfo dabei voraus, daß es auch Eörperlofe 
Geifter gebe, weil man fonft nicht von deren Verkörperung oder 
Verbindung mit Körpern fprechen Eönnte. Jene Vorausſetzung ift 
aber freilich eine unerweislihe Dypothefe, da wir das Geiftige nur 
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als Wirkung einer Kraft kennen, deren Wefen uns verborgen ift. 
©. Geiſt und Geifterlehre. 

Verlaffenfhaft ſ. den folg. Art. und Erbfolge. 

Derlaffung (derelietio), als rechtlich gedacht, iſt bie 
erfte Hauptart der Rechtsveraͤußerung, beftehend in einem völli: 
gen -Aufgeben eines Rechtes oder in der unbedingten Vetzich⸗ 
tung auf daffelbe, wiefern es Überhaupt verdußerlich ift. Denn mär’ 
es gar nicht. veräußerlih, fo Eönnte vernünftiger Meife niemand 
darauf verzichten mollen; und wollte jemand doch, weil er ſubjec⸗ 
tiv unvernünftig wäre, fo würde die Vernunft die WVerzichtung ale 
nicht geichehen betrachten — wie wenn jemand auf das Recht der 
Denk = oder Glaubensfreiheit verzichten wollte. Wiefern aber bie 
Mechte veräußerlich find, fo kann die Verlaffung in Anfehung per 
fönlicher ‚fowohl als fachlicher Rechte ftattfinden. Wird ein perfön 
liches Recht fchlechthin aufgegeben, fo wird die Perfon, auf die «6 
ſich bezog, in diefer Beziehung von ihrer Rechtspflicht frei; mie 
wenn jemand bisher berechtigt war, Leiftumgen von Andern zu for 
dern, diefe Foderung aher gar nicht mehr geltend machen zu wollen 
erklärt. Hieher würde auch die Freilaffung eines Sklaven gehören, 
wenn die Sklaverei Überhaupt rechtlich” wäre und der Sklav nicht 
als bloße Sache angefehn würde. S. Sklaverei. Seine Freilaſ—⸗ 
fung wäre daher eigentlich der Freilaffung eines eingefangenen Thie⸗ 
tes glei, mithin vielmehr als Aufgebung eines fachlichen Rechtes 
zu betrachten. Wird nämlich ein fachliche Recht fchlechthin aufge: 
geben, fo wird die Sache, die bisher Eigenthum eines Berechtigten 
war, herrenlos; vorausgefegt, daß es Alleineigenthum war; wie 
wenn jemand eine Hütte verläfft, die er bisher allein bewohnte, um 
ſich anderswo nieberzulaffen. Die Hütte kann dann von jedem 
(au dem Verlaſſer felbft wieder, wenn ihm kein Andrer zuvorges 
Pommen) in Befig genommen werden, nad dem Grundfage: Die 
verlaffene Sache fällt [als herrenlos] dem erften Befignehmer zu 
(res derelicta [tamquam res nullius] cedit primo occupanti). 
(5. Befignahme. War aber die Sache Gefammteigenthbum meh: 
ver Perfonen, fo verläfft der bisher Berechtigte nur feinen Antheil 
an derſelben. Diefer fällt alfo den Andern zu als Miteigenthüs 
mern, wegen ber moralifchen Perfönlichfeit, die fie zufammen con 
ftituiren. Mithin darf jenen Antheil kein außer diefer Perfönlich: 
kelt ſich Befindender in Befig nehmen, woferne nicht die Andern 
damit einverftanden find. Selbſt der Verlaffer müffte diefe Eins 
willigung nachfuchen, wenn er von neuem feinen frühern ober ir 
gend ‘einen andern Antheil an dem Gefammteigenthume zu haben 
wuͤnſchte. Denn fein Recht war mit der Verlaſſung erlofchen. 
Daß nun jedermann befugt fei, ein veräußerliches Recht durch Ver: 
laſſung aufzugeben, leidet Eeinen Zweifel, wieferne ber Verlaſſer 
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bloß feinen eignen Freiheitskreis verengert, indem er freiwillig auf 
ein Recht verzichtet. Er erweitert ja dadurch mittelbar den reis 
heitskreis der Ucbrigen ; ; und das koͤnnen fie doch vernünftiger 
Meife nicht für eine Mechtöverlegung erklären. Anders geftaltet 
ſich freilich die Sache, wenn jemand durch befondre Rechtsverhaͤltniſſe 
Andern verpflichtet wäre. So darf nicht beliebig der Diener feinen 
Hrn, der Gatte feinen Gatten, der Soldat feine Fahne oder fei> 
nen Poften verlaffen. Eine foldye Verlaffung waͤre fo rechts = als 
pflihtwidrig, mithin boͤs lich (malitiosa) und heift dann nicht de- 
relietio, fondern desertio, fo daß der Ausdruck malitiosa deser- 
tio eigentlich pleonaftifch ift und wohl nur gebraucht wird, um jedenz 
Misverftande vorzubeugen. Auf den natürlichen Tod kann ber 
Begriff der Verlaſſung nicht bejogen werden, weil babei phnfifche 
Nothwendigkeit obmwaltet, ob man gleih Hab’ und Gut, mas ein 
Verftorbner zuruͤcklaͤſſt, auch deſſen Verlaffenfhaft nennt. Nur 
auf den freiwilligen Tod würde jener Begriff allenfall® anmenbbar 
fin, Ob aber diefer (nad) dem Rechtsgeſetze ſowohl als nach dem 
Zugendgefege) erlaubt fei, darüber f. Selbmord. 

Verlegung kann logifc fein, wenn jemand die Regeln 
des Denkens, Äfthetifch, wenn jemand die Regeln der fehönen 
Kunft, jucivif ch, wenn jemand die Rechtsgeſetze oder fremdes Recht, 
und moralifch (im engern Sinne) wenn jemand die Tugendgeſetze oder 
feine Pflicht verlegt. Phyſiſche Verlegungen können auch juridifch 
und moralifch fein, wenn fie dem Rechte und der Pflicht widerſtreiten. 
Edendieß gilt von den Ehrenverlegungen. Vergl. Beleidigung. 

VBerleugnung Gottes f. Atheismus. — Verleug— 
nung feiner felbft f. Selbverleugnung. 

Verleumdung (niht Berläumbung — denn das Wort 
kommt unftreitig her von Leumund, zufammengezogen aus Leus 
te: Mund; daher verleumunden, und dieſes wieder zuſammen⸗ 
gejogen in verleumden) iſt Schmälerung des guten Rufs Andrer 
durch böfe Nachrede, fait alfo unter ben Begriff der Chrenbelei- 
digung ©. d. W. 

Verloͤbniß — Verlobung f. Eheverfpreden. 

Berluft ift als Einbuße irgend eines Guts eigentlih nur ein 
negativer Schade, kann aber audy pofitiv werben (f. Schade) und 
ift daher, wenn er durch widerrechtliche Handlungen Andrer entftan- 
den, auch ein Gegenftand des Entfhädigungsrechtes. ©. Entſch aͤ⸗ 
digung. Uebrigens ift es wohl richtig, daß das MW. Verluft 
von verlieren ober verloren herfommt, und baf daher ‚urfprünglich 
mag Verlurft gefagt worden fein. Das Gefühl für Wohllaut 
aber hat das r ausgeftoßen. Es ift alfo feine Werbefferung, fon: 
dern eine Verfchlechterung der Sprache, wenn Manche das r wie: 
der haben aufnehmen wollen. Das ift eben fo unftatthaft, als 
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wenn man Beamteter ſtatt Beamter fpricht ober ſchreibt. Die 
angeblichen Sprachverbefferer follten bebenfen, daß, was der Sprady 
gebrauch einmal um des Wohllauts willen ausgeftoßen hät, Leine 
Macht in der Welt wieder berzuftellen im Stande ift. 
Vermaͤchtniß ift ein Gut, welches jemand nach feinem 
Tode vermöge einer frühen Willenserklaͤrung (einer teftamentari- 
fhen Verfügung) einem Andern zufallen Läffe (vermadt), Daß 
ſolche Vermaͤchtniſſe nur nad) dem pofitiven Gefege Rechtskraft 
haben, ift fhon im Art. Erbfolge erwieſen worden. Es giebt 
aber, wenn man das Wort in einem höhern Sinne nimmt, auch 
geiftige Bermädhtniffe, die Feiner Sanction durch einen Aus 
fern Geſetzgeber bedürfen und zugleich für die ganze Menſchenwelt 
beftimmt find. Das find die wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen 
Erzeugniffe, mweldye von ausgezeichneten Geiftern der Nachwelt hin: 
terlaffen werden und als fortwährende Bildungsmittel derfelben eis 
nen weit hoͤhern Werth haben, als alle äußere Güter, die ein Ver 
ftorbnner diefem oder jenem vermadht hat. Doch kann aud, folden 
Vermaͤchtniſſen eine längere Dauer und ein höherer Werth gegeben 
werden, wenn fie zur Begründung einer wohlthätigen oder, wie man 
gewöhnlih fagt, milden Stiftung für die Macwelt dienen. 
Freilich hat Aberglaube und Froͤmmelei aucd mit dergleichen Stif: 
tungen viel Misbrauch getrieben, indem man fich 3. B. eine höhere 
Stufe im Himmel dadurch erwerben wollte, daß man einem Klofter 
oder einer Kirche (der Klerifei) etwas vermachte. Diefer Mit 
braudy hebt aber doc die Güte der Sache felbft nicht auf. — 
Hiebei ift aber noch eine rechtsphilgfophifche Frage zu beantworten, 
die nicht ohne Bedeutung ift, nämlih: Hat der Staat die Pflicht, 
bie duch folhe Vermaͤchtniſſe begründeten milden Stiftungen im: 
merfort beſtehen zu laffen, ober ift er befugt, fie aufzuheben oder 
wenigftend umzuändern? Diefe Frage kann aber nicht fo geradezu 
beantwortet werden, ſondern man muß babei folgende Fälle unter 
fheiden: 1. Wenn eine. Stiftung ohne pofitive Theilnahme des 
Staats gemacht worden, fo daß fie berfelbe nicht beftätigt hat: 
fo ift e8 von Seiten des Staats blog Sache ber Billigkeit und 
Kiugheit, fie beftehen zu laffen, um Andre nicht von ähnlichen Stif⸗ 
tungen abzufchreden — vorausgefegt, daß durch die Stiftung nicht 
irgend ein Mecht verlegt oder etwas Gemeinfchädliches bezweckt wor: 
den; denn in biefem Falle würde fie der Staat gar nicht einmal 
ſtillſchweigend anerkennen dürfen. Er hat vielmehr dann das Recht 
und feibft die Pflicht, fie geradezu fr ungültig zu erklären. 2. 
Wenn eine förmlihe Beftätigung der Stiftung von Seiten des 
Stifterd oder feiner Hinterlaffenen nachgeſucht und bdiefelbe vom 
Staate bewilligt worden: fo ift der Staat zwar durch dieſe poſi⸗ 
tive Theilnahme an der Stiftung zur Aufrechthaltung derfelben auch 
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rechtlich verpflichte. Wenn aber eine folhe Stiftung im Laufe 
der Zeiten zwecklos oder unzwedmäßig geworden wäre: fo darf 
- fie der Staat doch infomweit umgeflalten, daß fie auf eine der 
guten Abſicht des Stifters möglichft angemeffene Weife wieder 
zweckmaͤßig werde. Auf diefe Art laͤſſt fih 3. B. die Aufbe: 
bung der Klöfter und die Verwandlung derfelben In Schulen wohl 
tehtfertigen, fobald dergleichen Inſtitute der religiofen Denkart des 


Zeitalterd nicht mehr entfprehen. Denn es laͤſſt fih dann mit: 


Recht vorausfegen, daß die Stifter felbft darein willigen wuͤrden, 
woferne fie noch ‚lebten. Die jeweiligen Theilnehmer an ber Stifs 
tung werden freilich, fo lange fie leben, ihren Antheil behalten oder 
wenigſtens vollftändig entfchAdigt werden müffen. — Ueberhaupt 
kann Niemand durdy ein Vermaͤchtniß oder auf andere Weiſe eine 
Stiftung für die Ewigkeit machen, fo daß fie fchlechthin unabäns 
derlih wäre. Denn der Menfch ift ein viel zu befchränttes Wefen, 
ald daß er für alle Folgezeit hinaus vorherfehen und vorherbeſtim⸗ 
men könnte, was ber Zeit gemäß und infofern auch zwedimäßig fet. 
Es wäre daher der größte Unverftand, wenn jemand durch feinen 
Einzelwillen gleihfam die gefammte Nachwelt fo feſſeln wollte, daß 
fie nichts anders thun dürfte, ald was er in irgend einer Beziehung 
voraus angeordnet hätte. Freilich ftehn in den Stiftungsurfunden 
gewöhnlih die Worte: „aufrewige Zeiten.” Das hat aber 
doch vernünftiger Weife Beinen andern Sinn, ald den: So lange 
dad von mir Geftiftete gemeinnügig befunden wird. Denn um 
ded gemeinen Nugens willen macht man ja eben folde Stiftungen. 
Mer daher wünfht, daß feine Stiftung recht lange beftehen foll, 
der muß fie fo einrichten, daß fih mit größter Wahrfcheinlichkeit 
ihre fortdauernde Gemeinnügigfeit vorausfegen laͤſſt. Sonft ift es 
feine eigne Schuld, wenn die Nachwelt feinen Willen nicht achtet. 

Dermehrung und Verminderung des Stoffs ber 
Dinge überhaupt kann in ber erkennbaren Natur nicht ftattfinden, 
weil das Eine abfolute Schöpfung, das Andre abfolute Vernich— 
tung fein würde. Daher der metaphyſiſche Lehrfag: Materia 
mundi nec augetur nee minuitur. Wohl aber Eönnen einzele 
Dinge in der Natur Hinfichtlidy ihrers Stoffes (quantitativ) oder 
binfichtlic ihrer Kraft und fonftigen Befcaffenheit (qualitativ ) 
vermehrt und vermindert werben, mwachfen oder zunehmen und abs 
nehmen. Dieß ift aber bloßer Wechfel, welcher ein Beharrliches im⸗ 
mer voraugfegt. ©. Subftan;. | j 

Vermeintlich heißt, was bloß gemeint. wird, und baher 
bald mehr bald weniger wahrfcheinlich, auch wohl nur fheinbar 'ift. 
Das Vermeintlicye fteht daher oft dem Wahren oder Echten entgegen ; 
3.3. vermeintliche Güter, vermeintliche Freunde. Vergl. Meinung, 
auch Befis. 
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Bermeffenheit ift eine Anmaßlichkeit, die uͤber alles Maß 
hinausgeht, wobei ſich alfo jemand gleihfam vermifft, indem er 
feine Einfiht, Klugheit oder Kraft zu hoch anfchlägt; tie wenn 
jemand fagt, er mwolle verdammt fein, wenn feine Behauptung nicht 
wahr fein oder feine Unternehmung nicht gelingen ſollte. Daß dieß 
nicht nur unverfländig, fondern auch unziemlicy fei, verfteht fich 
von ſelbſt. 

Bermiethung f. Miethvertrag. 

Berminderung f. Vermehrung. 

Vermiſchung bedeutet eine Verbindung bes Ungleichartigen, 
was fowohl phyſiſch (in Anfehung der Körper) als logifch (in 
Anfehung der Gedanken) ftattfinden fenn. Aus der Iehtern Ber: 
mifhung, entfpringt auch der philofophifhe Synfretismus. ©. 
d. W. — Fleifhlihe Bermifhung — Begattung. ©. 
d. W. — Vermiſchte Schluͤſſe — unreine oder figw 
rirte. ©. Schluſſfiguren. | 

Bermittlung f. Mittel, mittelbar und Mittelbe 
griff. — Wegen der Vermittlung zwiſchen Gott und Menſchen 
duch ein fog. Opfer f.d. W. und Erlöfung. 

Vermoͤgen ift alles, wodurch man etwas bewirken Eann 
(vermag). Es giebt daher ſowohl dußeres als inneres Vermoͤ— 
gen. Jenes befteht in allen den Dingen, die man entweder un: 
mittelbar genießen und gebrauchen, oder durch die man fich den 
Befig folder Lebensgüter verfchaffen kann. Zu den Dingen der 
legten Art gehört vornehmlich das Geld, meil man dadurch alles 
Käuflihe erlangen kann. Daher wird auch das aͤußere Vermögen 
meift nad diefem allgemeinen Werthmeffer geſchaͤtzt. S. Geld. 
Allein weit wichtiger, obwohl von Vielen minder gefchäst, iſt das 
innere Vermögen. Denn davon hangt zuleßt doch aller Werth des 
Aufern Vermögens ab, indem uns dieſes zu gar nichts dienen Eönhte, 


* wenn wir nicht das innere Vermögen hätten, es zu irgend einem 


Lebenszwecke anzuwenden. Daffelbe befteht alfo in allen den An: 
lagen, Fähigkeiten und Kräften, welche die Natur ung gegeben bat 


— ſie feien Eörperlid) oder geiftig — fo wie auch in den Kennt: 


niffen und Sertigfeiten oder Geſchicklichkeiten, die mir durd Int: 
widlung und Ausbildung jener erworben haben. Wenn von den 
Gemüthsvermögen die Mede ift, fo verfteht man darunter ge 
woͤhnlich bloß jene geiftigen Fähigkeiten und Kräfte, als bloße Ans 
lagen betrachtet, mithin ohne Ruͤckſicht auf das durch deren Ent: 
widlung und Ausbildung Erworbne; mas aber auch einen mich 
tigen Theil unfres innern Vermoͤgens ausmacht. Diefes koͤnnte 
man daher wieder in das transcendentale (urfprüngliche) und 
empirifche (erworbne) eintheilen. Da jedoch hierüber ſchon im 
Art. Seelenkräfte das Nöthige gefagt worden, fo verweifen mir 
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bier bloß darauf. — Wenn man das Vermögen in Privat: und 
Staatsvermögen eintheilt, fo denft man gewoͤhnlich an den Bes 
fig duferer Güter, der aber body immer wieder durch das innere 
Vermögen bedingt ift. Ä 

Bermögens » Gleichheit und Umgleichheit wird 
aud gewöhnlich bloß auf das Äußere Vermögen bezogen. ©. den 
vor. Art. Diefes ift aber nothwendig ungleich, weil nicht alle Men 
fen diefeibe Quantität und Qualität aͤußerer Güter befisen und 
gebrauchen können. Wollte man daher aud) in einem Staate durch 
gleiche Vertheilung biefer Güter oder durch Einführung einer Guͤ— 
tergemeinfchaft Wermönensgleichheit bewirken: fo würde doch Feine 
volllommne Gleichheit herausfommen, und bie Ungleichheit wuͤrde 
bald wieder zunehmen, weil alle Aeußere der Veränderlichkeit unters 
worfen und weil auch das innere Vermögen der Menfchen als die 
Grundlage des Aufern ungleih if. Zwar find die Menfchen in 
Anfehung ihrer urfprünglicen Anlagen einander gleih. Allein die 
Entwicklung und Ausbildung derfelben ift bei verfchiednen Menfchen 
gar fehe verfchieden. Empiriſch betrachtet hat daher der Eine mehr, 
der Andre weniger Eörperliched und geiſtiges Wermögen. Jener 
kann daher mehr als diefer erwerben. Auch wird der Eine mehr 
als der Andre von aͤußern Umftänden (vom Güde oder Schidfale) 
begünftigt.. Es wirken daher immerfort eine Menge von Urfachen 
jufammen, welche Wermögensungleichheit zur nothwendigen Folge 
haben. Deswegen trifft man fie auch überall an, ſowohl unter 
roben ald unter gebildeten Völkern, obgleich hier noch mehr als 
dort, weil die Bildung felbft mannigfaltige Ungleichheiten bewirkt. 
Die von manchen Phitofophen und Polititern beabfichtigte Vermoͤ⸗ 
gensgleichheit bleibt daher ftetd eine unausführbare Idee. Vergl. 
Gütergemeinfdhaft. 

Vermuthung f. Eonjectur. 

Verneinung f. Negation. 

Vernichtung ift entweder bloße Zerftörung der Form eines 
Dinges, indem man die bisherige Verbindung feiner Theile aufhebt 
— 3. B. wenn jemand eine Bildfäule zerfchlägt, ein Stud Holz 
verbrennt, ein Mineral chemifch zerlegt — ober eine gänzliche Ver: 
wandlung beffelben in Nichts (reductio in mihilum). Jene wäre 
nur relative, biefe hingegen abfolute Vernichtung. Letztere 
laͤſſt ſich aber in keinem alle nachmweifen. Denn wenn auch bei 
der Zerftörung eines Dinges alles verfhwände — z. B. bei der 
Verflähtigung des Demants durch den Brennfpiegel — fo mwürbe 
fi) hierqus doch nicht ohne einen gewaltigen Sprung im Schlies 
fen folgern laffen, daß der Stoff de8 Demants felbft ganz und gar 
aufgehoben worden. Was relativ oder für unfre ſinnlich beſchraͤnkte 


Wahrnehmung zu fein aufgehört hat, das muß darum nicht auch 
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abfolut oder fehlechthin zu fein aufgehört haben. Die Alten fagten 
daher ganz richtig, daß, mie nicht Etwas aus Nichts entftche, fo 
auch nicht Etwas in Nichts vergehe. ©. Nichts, auch Vermeh— 
rung und Bermindrung. 

Vernichtungskrieg oder VBertilgungsfrieg (bei- 
lum internecinum) im ftrengen Sinne würde flattfinden, wenn ein 
Volk. das andre, mit dem ed im Kriege begriffen, nach errungenem 
Siege völlig austottete — was offenbar ungerecht, weil es ein 
vielfacher Menſchenmord wäre, und meil der Krieg nur fo lange 
fortgefegt werden darf, bis einer der riegführenden Theile fo befiegt 
ift, daß er fich bereit erklärt, Frieden zu fchließen. Man Eönnt' es 
aber auch einen Vernichtungskrieg im weitern Sinne nennen, wenn 
der Sieger bloß die politifhe Exiſtenz des Beſiegten vernichtete, 
ihn alfo einem andern Staate einverleibte — was jedoch nur in 
Anfehung eines förmlihen Raubſtaats erlaubt wäre. ©. Krieg 
und Kriegsreht, auh Raubftaaten und Voͤlkerrecht. 

VBernihtungspertrag (pactum annullatorium ) iſt ein 
fpäterer Vertrag, durch welchen ein- früherer wieder aufgehoben wird. 
Sener wird alfo gleihfam ungefchehen gemacht d. h. für einen fol: 
chen erklärt, der weiter feine rechtlichen Folgen haben fol. ©. 
Vertrag. 

Dernunft (ratio) hat ihren Namen von vernehmen. 
Diefer Ausdrud wird aber hier in einer eigenthuͤmlichen Bedeutung 
genommen. Es iſt nämlidy hier nicht die Rede von einem Ver: 
nehmen des Sinnlichen, Raͤumlichen, Zeitlihen, Vergaͤnglichen ıc. 
durch Auge, Ohr, oder ein anders Sinnesorgan, fondern vom Ber 
nehmen des Ueberfinnlichen, über Naum und Zeit Erhabnen, Ewi—⸗ 
gen ıc. durch bie eigne Kraft des Geiftes, die daher vorzugsweile 
mit dem Zitel der Vernunft bezeichnet wird. Sonach könnte man 
auch kurzweg fagen: Die Bernunft ift der Geift felbft in feiner 
hoͤchſten Potenz oder Aeußerungsweiſe. Die Vorftellungen, welche 
die Vernunft erzeugt, heißen auch vorzugsmweife Ideen (f. d. W.) 
und ebendarum alles duch Ideen Vorgeftellte das Idealiſche. 
Man kann es auh das Abfolute oder Unbedingte nennen, 
weil ed als etwas in fich felbft Wollendetes, von allen finnliden 
Bedingungen Unabhängiges gedacht wird, Wieferne die Vernunft 
im Gebiete der Erkenntniß waltet, heißt fie theoretifche oder 
fpeculative — im Gebiete des Handelns, praktiſche oder 
moralifche Vernunft. Die Gefege, welche fie in beiderlei Hinſicht 
giebt, als Grundfäge aufgeftellt, heißen daher Principien der 
thbeoretifhen und der praftifhen Vernunft. Inſoferne 
kann auch die Vernunft überhaupt ald das Vermögen ber Prim 
cipien ſchlechweg charakterifirt werden. Die Logiker aber betrachten 
fie ald dad Vermögen zu [hließen, weil ohne Principien als 
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algemeingültige Grundfäge Keine vollſtaͤndige Schluffreihe. gebitdet 
werden kann. Die Vernunft ift daher die hoͤchſte Potenz unfrer 
Zhätigkeit, das edelfte Kleinod der Menfchheit, dad wahre Eben» 
bild Gottes, wodurch allein ſich die Menfchheit von einer Stufe 
der Vollkommenheit zur andern erheben kann. Es beruht alfo auf 
Ihe die Perfectibilität unferd Gefchlechts, indem wir immerfort nad) 
dem Sdealifchen ftreben, ohne es doch je in feiner ganzen Fülle zu 
erreichen. Folglich ift die Vernunft auch der einzige wefentliche 
Porzug des Menfchen vor den übrigen Thieren der Erde, die ihm 
in andern Hinfihten mehr oder weniger aͤhnlich find, in einigen 
ihn wohl gar übertreffen, aber Eeine Spur von Vernunft (fein 
analogon rationis) zeigen, weil fie weder nach dem Idealiſchen 
fireben, noch fich felbft aus eigner Kraft vervolllommnen Eönnen. 
Vergl. die folgenden Artikel und infonderheit Verſtand. Wenn 
Ariftoteles in feiner Pfychologie einen theoretifhen und einen 
praftifhen Berftand (vovg) unterfcheidet, fo befafft er unter 
dem legten Worte auch die Vernunft. Denn vous und Aoyog 
werben von den Griechen ebenfo, wie Verftand und Vernunft von 
den Deutfchen, oft als gleichgeltend gebraucht, fo daß fie das höhere 
Geiftesvermögen überhaupt bezeichnen. Man kann alfo nicht fagen, 
daß Kant zuerft theoretifche und praktifhe Vernunft unterfcieden 
habe. Vergl. Primat. Die Vernunft iſt übrigens im Menfchen, 
wie jedes andre Vermögen, urfprünglich bloße Anlage, welche ber 
Entwidelung gar fehr bedarf. Darum dußert fie fi) im Menfchen 
anfangs nur bewuſſtlos, gleihfam inftinctartig. Inſoferne fagt 
Dvid ganz richtig: „Et quod nunc ratio est, impetus ante 
„fuit.“ Menn- aber Hippel fagt: „Vernunft ift das Unterfutter, 
„Dberzeug muß die Dichtkunft fein” — fo ift das nur infoferne 
wahr, ald die Ideen der Vernunft leichtern Eingang ins menſchliche 
Herz finden oder lebendiger und Eräftiger zur Willensbeſtimmung 
wirken, wenn fie die Dichtkunft dur Vermittelung der Einbils 
dungskraft mit ihrem Zaubermantel umgiebt. — Wirb die Ber 
nunft rein genannt, fo betradhtet man fie in ihrer urfprünglichen 
Beſtimmtheit, in welcher Beziehung fie auch die transcenden- 
tale heifen kann; dagegen heißt fie die empirifche in Anfehung 
ihrer erfahrungsmäßigen Beftimmtheit. Wenn man aber die end» 
lihe Bernunft der. unendlichen entgegenfegt, fo verftcht man 
unter jener die menfhliche, unter diefer die göttliche oder bie 
Urvernunft. Den Unterfchied beider hat fhon Seneca (Br. 92.) 
treffend fo bezeichnet: „Ratio diis hominibusque communis; 
„haec in illis consummata est, in nobis consummabilis.“ (Der 
Streit, ob man der Gottheit Vernunft oder Verftand beilegen folle, 
iſt nichtig, da folche Unterfchiede auf Gott gar nicht anwendbar 
find). Wenn alfo dee Menfh ein vernünftiges Thier heißt, 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. IV. 22 
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fo wird die Vernuͤnftigkelt als eine allen Menſchen zukom⸗ 
mende Anlage betrachtet. Democh koͤnnen einzele Menſchen un⸗ 
vernuͤnftig heißen, weil die Anlage nicht in allen ſo entwickelt 
iſt, daß fie auch vernuͤnftig denken und handeln koͤnnten. ©. Uns 
vernunft. Philofophirend heißt die Vernunft, wieferne fie 
in ihrer Thätigkeit auf die Erzeugung einer folchen Wiffenfchaft, 
als die Philofophie fein foll, gerichtet iſt; wozu aber fchon ein 
höherer Grab von geiftiger Bildung gehört. ©. Philofoph und 
die folgenden Artikel. 

Bernunfts Act oder Vernunft» Handlung iſt jede 
einzele Thaͤtigkeit der Vernunft, wodurch irgend eine Idee, ein 
Princip oder Geſetz erzeugt wird. Waͤre uns dergleichen auch von 
außen gegeben, ſo muͤſſt' es doch eine aͤußere Vernunft zuerſt in 
ſich erzeugt haben, und unſre eigne Vernunft muͤſſt' ed dann, von 
jener angeregt, nacherzeugen. 

Bernunft: Autonomie f. Autonomie. 

Vernunft: Autorität iſt die hoͤchſte, die ſich unter Men 
fchen denken laͤſſt. Denn felbft wenn wir eine göttliche Autorität 
denken, muß fie ald eine vernünftige gedacht werden, naͤmlich als 
Autorität der Urvernunft. S. Gott. 

Bernunft= Begriff ift foviel ald Idee. ©. d. W. 

Vernunft Beweis ift foviel ald Beweis a priori. ©. 
beweifen. 

Vernunft» Bildung ift die hoͤchſte Art ber Gultur. 
Denn erft wenn die Vernunft im Menſchen entwidelt und aus 
gebildet ift, kann man fagen, daß jemand ein Menfh im vollen 
Sinne des Wortes fei. Der Menſch Iebt dann gleihfam in der 
Ideenwelt, ohne darum für die Welt der Erfcheinungen unbrauch⸗ 
bar zu werden. Im Gegentheife ſucht er alsdann biefer das Ger 
präge vernünftiger Gefeglichkeit aufzubrüden. Folglich gehört zur 
Bernunftbildung auch ‚die moralifhe Gultur, weil die Vernunft 
ſowohl theoretifch als praktifch ift. Inſofern fällt die Bernunfts 
bildung in das Gebiet der Freiheit. Man fol wollen, daß 
die Vernunft in uns und Andern entwidelt und ausgebildet werde. 
Diefes Wollen aber laͤſſt ſich nicht erzwingen. Es ift ſelbſt ein 
freier Willensact. S. Freiheit und Wille. 

Bernunft- Eultur f. den vor. Art. und Eultur. 

Bernunfts Einheit ift die hoͤchſte Einheit aller menſchli⸗ 
hen Vorftellungen und Beſtrebungen, welche die Vernunft durch 
ihre Seen, vornehmlich durch die Idee des Unbebingten ober Abs 
foluten, bewirkt. In theoretifcher Beziehung iſt es die Idee ber 
vollendeten Wiffenfchaft, in praßtifcher die Idee der fittlihen Voll⸗ 
— welche jene Einheit bezeichnet. S. Einheit und 

dee 
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Vernuͤnfteln ift ebenfoniel als falſche Schlüffe machen, 
fehlerhaft raͤſonniren, oder ſophiſtiſiten. Daber VBernünftler = 
Sophift, und Veratufteleien — Gophiftereien. ©. 
Sopbift und Sophiftif. 

Bernunft: Entwidelung f. Vernunftbildung. _ 

Vernunft: Erzeugniß ift jede Idee und jedes aus 
Seen bervorgehende Princip und Gefeg. ©. diefe drei Aus: 
drüde und Vernunft. 

Bernunft-Faulbeit f. faule Vernunft. 

Vernunft: Foderung f. Foderung. 

Bernunft=: Form ift die Handlungsweife der Vernunft in 
ber Bildung der Ideen. Die Vernunft firebt naͤmlich alles Man: 
nigfaltige überhaupt, was ihr ald Stoff gegeben werden mag, 
auf die höchfte Einheit zurädzuführen. 

Vernunft: Gebraud ift auf alle Fälle gut. Denn er 
befteht in der Anwendung und Befolgung der urfprünglichen Vers 
nunftgefege. Es giebt daher gar feinen Misbraud, fondern nur 
einen Nichtgebrauch der Vernunft. Vergl. Rationalismus. 
Auch gäb’ es ohne Vernunftgebrauh gar keine Wiffenfhaft 
und feine Philoſophie. ©, beides. 

Bernunft- Gef etze find urſpruͤnglich nichts anders als 
Seen, die aber auch in der Form von Urtheilen oder Saͤtzen bar 
geftellt werden können und dann eben Gefege heißen. So ift das 
Rechtögefeg nichts anders als die Mechtsidee, fo dargeftellt, daß fie 
eine allgemeine Richtſchnur für das Handeln vernünftiger Wefen 
werde. Die Gefepgebung der Vernunft kann daher nur eine einzige 
fein. Meil aber die Vernunft in dem Einen mehr als in’ bem 
Andern entwicdelt und ausgebildet fein kann und meil dabei auch 
die Freiheit ins Spiel tritt: fo giebt es ſehr verſchiedne Auslegungen 
oder Darſtellungen jener Geſetzgebung, in denen ſich auch mancher 
Widerſpruch findet. Noch mehr iſt dieß der Fall, wenn jene Geſetze 
auf beſtimmte Lebensverhaͤltniſſe, wie die buͤrgerlichen, bezogen werden, 
wodurch eine poſitive Geſetzgebung entſteht. S. Geſetzgebung. 

Vernunft-Glaube ſ. Glaube. 

Vernunft-Haß fr Miſologie und Vernunft— Scheu. 

Vernunft-Idee iſt eigentlich ein Pleonasmus, da die 
Ideen eben Erzeugniſſe der Vernunft find. Weil man aber das 
Wort Idee oft im weiten Sinne für Vorftellung überhaupt ger 
nommen hat, fo foll jener Ausdrud zur Beſchraͤnkung biefeh vagen 
Sprachgebrauche dienen. ©. dee. 

Bernünftigkeit f. Bernunft. 

Vernunft-Kritik f. Kriticismus und Kant. 

& DENE -Lehre ift fo viel ald Logik oder Denflehre.. 


N 
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| Vernunftlos find elgentlih nur die Thiere, unvernünf 
tig Lönnen aber auch die Menfchen fein. S. Bernunft und 
Unvernunft. \ 
Bernunftmäßig heißt, was ben Gefegen ber Vernunft 
entfpriht, vernunftwidbrig, mas benfelben entgegen ift, ſei's 
im Urtheilen oder im Handeln. ©. Vernunftgefesge. 
Bernunft: Moral heißt aud die natürliche ober phr 
loſophiſche und ſteht der theologiſchen als einer pofitiven 
entgegen. ©. Moral, Sittenlehre und Tugendlehre. 
BernunftsDperation f. Vernunft» Tätigkeit. 
Bernunft-Poftulat f. Poftulat und Foderung. 
BernunftsPrimat f. Primat, 
Bernunft: Recht f. Recht und Naturrecht. 
Bernunft:Religion f. Religion und Naturreligion. 
Bernunft: Scheu iſt zwar weniger als Vernunft 
Haß, kann aber leicht zu dieſem führen. Sie iſt nämlich die 
Furcht vor der Vernunft als einer Quelle des Irrthums und der 
Sünde. Sie beruht auf der falfchen Vorausfegung, daß bie Ver: 
nunft des Menfchen ganz und gar verborben fei und baber 
aud das Wahre und Gute weder erkennen noch ausführen könne. 
Ebendeswegen dürfe der Menfc feiner Vernunft weder im Urtbeis 
len noch im Handeln folgen; vielmehr muͤſſe er fie unter. den Ges 
horſam bed Glaubens gefangen geben, wenn ihm geholfen werden 
ſolle; diefe Hülfe aber komme von außen, naͤmlich durch eine bes 
fondre Dffenbarung, die weit über alle Vernimft hinausgehe. — 
Menn nun aber die menfchliche Vernunft in ber That fo verbors 
ben wäre, fo wäre aud feine Rettung von außen möglidy; denn 
der Menſch Eönnte ſich diefelbe doch immer nur mittels feiner Ver⸗ 
nunft aneignen. Es muß alfo angenommen werben, daß, wenn 
dee Menfch wirklich verborben iſt, das Verderben nicht in feiner 
Bernunft liege, fondern in ber Schwäche des menſchlichen Herzens, 
oder im Mangel an Willenskraft, um der Vernunft in allen Fäls 
len unb felbit dann zu folgen, wenn uns bie Neigungen nach einer 
entgegengefesten Richtung ziehn. — Es hat aber bie Quelle jener 
Scheu vor der Vernunft fhon Leibnitz ſehr treffend mit den 
Worten bezeichnet: „C’est un malheur pour l’esprit humain, 
„qu’on se degoüte de la raison m&me; les chimeres revien- 
„nent parcequ’elles ont quelque chose de merveilleux.* Naͤchſt 
biefen Worten follte man auch jene wohl beherzigen, welche Göthe 
feinem Mepbiftopheles in den Mund legt: 
„Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
„Des Menfchen allerhoͤchſte Kraft, 
„Laß nur in Blend» und Zaubertwerfen 
„Did von dem Lügengeift beftärken: 
„So hab’ ich dich fon unbedingt!’ 
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Vernunft-Schluß nemen vlele Logiker einen Schluß, 
der mehr als einen Vorderſatz bat, und ſetzen ihn als einen mits 
telbaren bem Verftandesfhluffe ald einem unmittelbas 
ven entgegen. Da aber ber fogenannte Verſtandesſchluß nichts 
anders ald eine abgefürzte Schluffart ift, welhe Enthymem (f. 
d. W.) heißt, fo ift jene Benennung der Sache nicht anges 
meffen. Denn wenn man in ber Logik einmal bie Vernunft als 
bad Vermögen zu fließen betrachtet, fo find alle Schlüffe ohne 
Ausnahme VBernunftfchläffe und heißen daher auch im Lateinifchen 
rätiocinia. ©. Schluß. 

Dernunft: Staat iſt der Staat nad) der Idee gedacht, 
wie er fein follte, aber in ber Erfahrung niche iſt und fein kann, 
weil die Idee ſich nicht vollftändig verwirklichen laͤſſt. S. Staat. 

Vernunft— — iſt ein Vorwurf, den bie Autoritaͤts⸗ 
gläubigen den Vernunftgl ubigen machen. Er iſt aber ungerecht. 
Denn wer ſeine Wuͤrde als vernuͤnftiges Weſen auch in Anſehung 
des Glaubens behauptet und die Rechte der Vernunft uͤberhaupt 
gegen die Anmaßungen des kirchlichen oder politiſchen Despotismus 
vertheidigt, braucht deswegen nicht ſtolz auf feine individuale Ders 
nunft zu fein; ce wird fich vielmehr immer des Unvolllommenheit - 
derfelben bewufft bleiben, mithin demüthig fein. 

Bernunft:Thätigkeit. Nimmt man das MW. Vernunft 
im engern und eigentlihen Sinne, fo ift da8 Erzeugen der Ideen 
und der daraus hervorgehenden Principien ober Gefege bie einzige 
Thätigkeit der Vernunft. Nimmt man e8 aber im weiten Sinne, 
wo es mit dem MW. Verftand einerlei Bedeutung hat oder daß 
Denkvermögen überhaupt anzeigt, fo fallen auch der Vernunft alle 
Zhätigkeiten bes Berftandes zu. ©. Verftandes» Thätigkeit. 

Bernunft: Wahrheiten heißen biejenigen Ueberzeugungen 
bes menfchlichen Geiſtes, welche in der urfprünglichen Geſetzgebung 
ber Vernunft felbft begründet find, wie die moralifcy=religiofen. 

Dernunft-MWelt ift die überfinnlihe Welt ald Gegenfag 
von der Sinneswelt. ©. Welt. 

Vernunft-Weſen (ens rationis) heißt bald fo viel als 
Verfiandes: Wefen ober Gebankending (f. d. W.) bald fo 
viel als vernünftiges MWefen (ens rationale), Gott ift das 
hoͤchſte Wernunftwefen in beiderlei Bedeutung. Denn er ift ſowohl 
das Hoͤchſte, was unſte Vernunft denken kann, als auch das hoͤchſte 
vernuͤnftige Weſen. ©. Gott. 

Vernunft-Wiſſenſchaft hat drelerlel Bedeutung. In 
der weitern verſteht man darunter alle Wiſſenſchaften, deren 
Stoff nicht von der Erfahrung allein abhangt, ſo daß alsdann auch 
die Mathematik eine V. MW. heißt; in der engern heißt die Phi⸗ 
Iofophie fo, und in ber engften die Logik. Doc, bedient man 
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ſich im legten Falle lieber des Ausdrucks Vernunftlehre ober 
noch beffer Denklehre. S. d. W. und Wiffenfhaft. 

Vernunft: 3wed ift der von ber Vernunft gefegte feste 
Zwed des menfhlihen Strebens oder das hoͤchſte Gut. ©, d. 
Art. und Zweck. 

Verpflihtung iſt Beftimmung ber fittlichen Nothwendig⸗ 
£eit einer Handlung, oder Auflegung einer Pflicht. S. d. W. 
Diefe Verpflichtung, welche man auch die active nennt, gebt 
zunaͤchſt von der Vernunft durch das Pflichtgefeg aus, entfernt aber 
von Gott ald der Urvernunft. ©. Gott. Auch kann ein Menſch 
als Dberer oder Vorgeſetzter ben Andern als Untergebnen verpflich⸗ 
ten; wiewohl ber eigentlihe WVerpflihtungsgrund dann eben» 
falls in der Vernunft liegt, indem fie ein ſolches Verhaͤltniß durch 
ihre Gefes fanctionirt. Die fog. paffive Verpflihtung ift nichts 
anders ald ein Verpflichtetfein oder Verpflihtetwerben. 
Diefes bezieht fi) auf den Willen als die Quelle aller freien Hande 
lungen. Wäre alfo der Menſch Eein freies Mefen, fo Eönnt’ er 
auch nicht verpflichtet fein oder werden. ©. frei. Wenn man 
formale und materiale Verpflichtung unterfcheidet, fo fieht 
man bort bloß auf den gefeslihen Grund der Verpflichtung, hier 
‚aber auf datjenige, was vermöge dieſer gefchehen fol, den Stoff 
der Handlung, zu welcher man eben verpflichtet ift. | 

Verrucht heißt eigentlih, wer einem böfen Gerüchte ver 
fallen ift. Diefes könnte auch wohl ungegrünbet fein. Man fest 
aber beim Gebrauche diefe® Wortes voraus, daß der Menſch, der 
einem foldhen Gerüchte unterliegt, auch wirklich 668 und zwar fehr 
668 fei. Daher ficht verrucht auch oft für gottlos. ©. d. W. 

Verruͤcktheit hate genommen) gehört zu ben Seelen» 
Pranfheiten ©. d. 

Berfchlebenpeit . Differenz und einerlei. 

Verfchlafenheit f. Wachen. 

Verfchlehterung oder Verfhlimmerung ift fortmähr 
rende Abnahme im Guten und Zunahme im Böfen. Bei einzelen 
Menſchen findet fie allerdings ftatt. Beim ganzen Menfchenge: 
A aber kann fie vernünftiger Weiſe nicht angenommen wer⸗ 
den. ©. Fortgang. 

Berfchleierte, der, f. der Verhuͤllte. 

Berfhmolzen f. abgefondert. 

Berfhneidung f. Gaftration. 

Verfhönernd heißt die Kunft, wieferne fie nur relativ 
ſchoͤn iſt. S. ſchoͤne Kunſt. 

Verſchuldung kann ebenſo wie die Schuld von doppelter 
Art fen. S. Schuid. 

Verſchwenden heißt mehr aufwenden (ſchwinden laſſen) 
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als nach den gegebnen Umſtaͤnden und Lebensverhaͤltnlſſen eben 
noͤthig iſt. Dieß kann aber nicht bloß in Anſehung des Geldes 
oder andrer nach dem Gelde zu ſchaͤtzender Guͤter, ſondern auch in 
Anſehung der Zeit und der Kraft geſchehen; und dieſe Verſchwen— 
dungsart ift oft noch unfittlicher und fehädlicher ald jene. Ge⸗ 
woͤhnlich denkt man aber nur an jene, wenn man einen Menfchen 
ſchlechtweg einen Berfhwender nennt. — De Berfhwens 
dung fleht entgegen al Zugend bie Sparſamkeit, als Laſter 
der Geiz. ©. beide Ausdrüde. 

Berfhwiegenheit ift feine unbedingte, fondern nur eine 
bedingte Pflicht, wie fhon im Art. Treue bemerkt worden. — 
Die bekannte Sentenz ded Simonides: „Reben hat mid oft, 
„Ihweigen nie gereut“ — ift nur als Klugheitsregel zu betrachten. 
Denn es kann ebenfowohl Fälle geben, wo das Neben Pflicht ift, 
wenn es auch Schaden brächte, ald Fälle, wo dad Schweigen nadj: 
tbeilig wird, ohne pflichtwidrig zu fein. Vergl. auh Still 
[hweigen. 

Berfhwörung f. Conjuration und Confpiration. 

Verſehen, das, ift ein Fehler, der aus Mangel an Auf: 
merkſamkeit oder aus Nachläffigkeit entfpringt, und kann ſowohl 
beim Denen, als beim Handeln, desgleichen bei künftlerifchen This 
tigkeiten ftattfinden. Es giebt daher logifhe, moralifche und 
tehnifche oder aͤſthetiſche Verſehen. Zu den moralifchen im 
mweitern Sinne gehören auch bie juridifhen. ©. culpos. Das 
optifhe und das phyſiſche oder phyfiologifhe Verſehen 
gehört nicht hieher. | 

Verſenkung, ndmlid in das göttlihe Weſen, ift ein 
Kunftausdrud, durch welchen die Moftiker und Kabbaliften bie 
innigfte Wereinigung des Menſchen mit Gott bezeichnet haben. 
Leider haben fie dabei vergeffen, zu zeigen, wie man nicht nur Die 
Sache anzufangen, fondern auch zu verhüten habe, daß man nicht 
julegt in die Sümpfe des Aberglaubens und ber Schwaͤrmerei vers 
finfe, ftatt fidy vermeintlich in die Tiefen der Gottheit zu verfenken. 
©. Kabbalismus und Myfticismus, auch Schwärmerei. 
— Menn man in logifcher oder pſychologiſcher Hinficht 
von einer Verſenkung fpricht, fo verfteht man darunter bloß einen 
böhern Grab von Aufmerkſamkeit (f. d. W.) indem jemand 
einen Gegenitand fo anhaltend und ausfchließlich betrachten ober 
über denfelben nachdenken Eann, baß er ganz in benfelben verloren 
oder verfunken oder vertieft zu fein fcheint, weil er nicht zugleich 
an etwas Andres denkt. Darum heißt auch diefe Art der Verſen⸗ 
kung eine Vertiefung bed Geiftes. Gegen folhe Verſenkung 
üt weiter nichts einzuwenden — fie ift fogar nothwendig bei tiefer 
gehenden Forſchungen — fo lange fie nur nie in Weberfpans 
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nung (f. d. W.) ausartet, weil dann teicht fire Ideen ſich einfin= 
den können. ©. fir, aub Tiefſinn. 

Verſetzung der Vegriffe und Säge In einem Schluſſe ſ. 
Schluſſfiguren. 

Verſinnlichung f. Veranſchaulichung. 

Verskunſt f. Dichtkunſt. 

Verſoͤhnlichkeit iſt die Geneigthelt, bie feindſelige Geſtn⸗ 
nung gegen Andre aufzugeben, mithin auch die Beleidigungen, die 
man etwa von Andern empfangen hat, nicht zu raͤchen. Bei 
Menſchen iſt dieß allerdings eine lobenswerthe Eigenſchaft und, 
wenn nicht eigennuͤtzige Triebfedern zum Grunde liegen, ſogar eine 
Tugend. Auf Gott aber kann dieſe Eigenſchaft nicht uͤbergettagen 
werden, da Gott weder einer feindſeligen Geſinnung fähig iſt, noch 
überhaupt von Andern beleidigt werden fann. Wenn nun gleich⸗ 
wohl von einer Verföhnung des Menfhen mit Gott die 
Mede ift, fo Tann dieß von nichts andrem als der fittlihen Beſ⸗ 
* des Menſchen verſtanden werden. S. Erloͤſung, auch 

pfer. 

Verſpottung ſ. Spott, auch Satyre. 

Verſprechen iſt die Zuſage einer kuͤnftigen Leiſtung, dieſe 
fei ein wirkliches Thun oder ein bloßes Geſchehenlaſſen. Ob 
daraus allemal eine ſtrenge Verbindlichkeit zur Leiſtung hervorgehe, 
ob alſo Verſprechen unbedingt zu halten ſeien — nach dem Grund⸗ 
ſatze: Promissa sunt servanda — iſt im Art. Vertrag nachzu⸗ 
ſuchen, weil viele Vertraͤge bloß durch Verſprechungen geſchloſſen 
werden; worauf ſich auch die Ausdruͤcke Promittent (dev vers 
freice) und Promiffar (der ſich verſprechen laͤſſt) beziehen. — 

egen der Eheverſprechen ſ. d. W. ſelbſt. 

Verſtand (intelleetus) hat feinen Namen vom verſtehen, 
welches ſowohl von Worten ald von Sachen gebrauht wird, 
Worte verfteht man, wenn man die Begriffe damit verbindet, die 
der Medende oder Schreibende damit verband, wenn man bei deffen 
Morten daffelde denkt, was er dabei dachte. Sachen verſteht 
man, wenn man richtige und vollftändige Begriffe von ihnen 
bat, wenn man fie fo denkt, wie fie eben nach den urfprünglichen 
Gefegen unfers Geiftes zu denken find. Der Berftand ift daher 
das Vermögen ber Begriffe oder, was eben fo viel heißt, das 
Bermögen zu denten. ©. Begriff und denken. Es waltet 
aber der Verftand mit den Begriffen, 'die er denkt, hauptfächlich 
im Sinnlihen, Räumlihen und Zeitlihen. Denn die Begriffe 
von ben Gegenftänden der menfchlichen Erkenntniß erwachfen zunaͤchſt 
aus den Anfchauungen und Empfindungen, müffen ſich wenigftens 
auf ſolche beziehen laffen, ‚wenn fie ihre objective Guͤltigkeit bewaͤh⸗ 
ren follen. - Daher iſt die Ausbildung bed Verſtandes vorzüglich 
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on die Erfahrung gebumden, vor welcher auch bie Klugheit 
d. b, bie verftändige Wahl der Mittel zu einem gegebnen Zwecke 
abhangt, wobei ed auf die Beichaffenheit der Mittel und Zwecke 
weiter nicht anlommt. Mur die Vernunft gebietet, daß auch 
beide an und für fich gut fein follen. Daher ift der Verſtand ein 
der Vernunft untergeorbneted Vermögen, eine niedere Potenz unfrer 
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nicht gering zu fchägen.. Denn ohne Verſtand würde auch die Vers 
nunft fich nicht thätig beweifen koͤnnen. Der gemeine Sprach—⸗ 
gebraudy beobachtet aber freilich diefen Unterfchied nicht; und daher 
kommt ed, daß Verſtand und Vernunft (wie im Lateinifchen intel- 
lestus und ratio, und im Griechifchen vovg und Aoyos) oft in 
einem weitern Sinne ald gleichgeltend gebraucht werden, Diefe 
Ausdrüde bezeichnen nämlid dann das höhere Geiftesvermögen 
überhaupt, ohne NRüdficht auf deffen genauere Beftimmungen. ©. 
Vernunft. Rein oder transcendental heißt der Verſtand 
in Anfehung feiner urfprünglichen, angewandt oder empirifch 
in Anfehung feiner erfahrungsmäßigen Beftimmtheit. Wegen bes 
fogenannten gemeinen und gefunden Menfhenverftandes 
f. den Art. Gemeinfinn. — Wird der Verftand als bloße Ans 
lage betrachtet, fo ift jeder Menſch verftändig. Weil es aber 
vielen Menſchen an der gehörigen Entwidelung und Ausbildung 
diefer Anlage fehlt, fo giebt es auch unverftändige Menfchen, dess 
gleihen Reden und Schriften, welche das Gepräge des Unver 
ſtands tragen und daher auch oft unverftändlich (nicht zu 
verfiehen) find. ©. Unverſtand und die näcfifolgenden Artikel. 
Verſtandes-Act oder Berftandes: Handlung if 
jede einzele Aeußerung des Verftandes, jeder Gedanke, jedes Urs 
theil u. fe w. Denn wenn uns auch ein Gedanke ıc. von außen 
mitgetheilt wird, fo muß doch der Verſtand denfelben innerlih nad)» 
bilden und jene Mittheilung ift nur ‚die Anregung dazu. Darum 
ift auch derjenige Vortrag ber befte, welcher am kraſtigſten dazu 
anregt, Vergl. Verſtandesthaͤtigkeit. 
Verſtandes-Begriff iſt eigentlich ein Pleonasmus, da 
es eben der Verſtand iſt, welcher die Begriffe bildet. Weil man 
aber auch zuweilen die Ideen Vernunft-Begriffe nennt, ſo 
ft es in manchen Fällen nicht überflüffig, jenen Ausdruck zu 
brauchen. Wegen der reinen Verftandesbegriffe, welche auch Ka— 
tegorien, Urs ober Stammbegriffe bes Werftandes heißen und 
ben empirifchen entgegenftehn, f. Kategorem. 
Berftandes- Bildung ift bloß möglich durch Werfuche 
im. eignen Denken. Aller mündlihe und fchriftliche Unterricht ſoll 
nur dazu dienen. Darauf zweden auch alle fogenannten Verftan« 
desubungen ab, Kragen, Aufgaben, Zergliederungen von Be⸗ 


-. 
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griffen und Urtheilen u. f. wm. Das Sprachſtudium, gründlich ge: 
trieben, fowie das Studium der Mathematik nach der euklidifchen 
Methode, find die vorzüglichften Berftandesübungen, welche auch 
zum Studium der Philofophie am beften. vorbereiten. Freilich 
würden alle Verſtandesuͤbungen nutzlos und die dadurch bezweckte 
Verſtandesbildung fogar gefährlich fein, wenn es wahr wäre, was 
in Grimm's Mährchen der 1001 Nacht für Kinder (B. 4. 
©. 272.) ftehtr „Folge lieber dem bunfeln Zuge deines Hew 
„send, von dem du dir Feine Mechenfchaft zu geben im Stande 
„bift, als der Elaren Einfiht des Verſtandes!“ — Wie 
kann dody ein fonft fo verftändiger Schriftfigller der Jugend einen , 
fo unverftändigen Rath geben! Wohnt denn nicht, im Herzen des 
Menfhen auch Arglift, Tuͤcke, Rache, Eitelkeit, überhaupt Affect 
und Leidenfhaft? Und foll man dieſen Führern unbedingt folgen, 
wenn ber Berftand auch noch fo Elar einfieht, daß fie uns ind 
Berderben flürzen? — Wohl ift bie Bildung des Verſtandes 
nicht das Höchfte, aber doch etwas fehr Schägensmwerthes. Man 
muß nue nicht dabei ftehen bleiben, fondern auch den Geſchmack 
und das Herz zu bilden fuhen. ©. Bildung. 
Verſtandes-Cultur f. den vor. Art. und Cultur. 
Verſtandes-Ding (ens intelleetus) ift alles Denkbare. 
Es heißt daher auh Gedanfending. S. d. W. 
Berftandes: Einheit ift die Einheit des Begriffs, wel: 
her ein Mannigfaltiges von Anfchauungen und Empfindungen un: 
ter ſich befaſſt. ©. Einheit und Begriff. 
Verftandes:-Entwidelung f. Verſtandesbildung. 
& a ———— iſt einerlei mit Begriffsform. 
d. 
an oieeie befteht in ber Beziehung ber 
urfprünglichen Berftandesgefege auf gegebne Erkenntniffgegenftände. 
In diefer Beziehung heißt jener Gebrauch immanent, meil ſich 
dann der Verftand innerhalb bed ihm angemwiefenen Wirkungskreiſes, 
der Erfahrung, hält. Sucht er aber mit Hülfe ber Einbildunge- 
Eraft denfelben zu überfliegen, fo entfteht daraus ein transcen⸗ 
denter Verſtandesgebrauch, der freilih nur zu unerweislichen Be: 
bauptungen im Gebiete des Meberfinnlichen führen Eann. 
Verſtandes-Geſetze find die Regeln, nad, welchen ſich 
der Verſtand bei feiner Tätigkeit richtet. Woͤrtlich dargeftellt oder 
in beftimmte $ormeln gefafft, treten fie ald Grundfäge oder Prin⸗ 
cipien auf, wie der Sag des Widerſpruchs und des Grun- 
des, das Princip der Subftantialität und ber Gaufalität 
u.d. 9. Gie werden in ber Logik und Metaphyſik foftematifdy 
aufgeftellt, und find in diefem W. DB. jedes an feinem Orte 
zu fuchen. Ä | 
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Derftandes- Handlung f. Verſtandes⸗Act und 
Verftandes» Thätigkeit. 

Berftandes: Haß wird gewöhnlich mit unter dem Titel 
ber Mifologie befaſſt. S. d. W. und Verſtandesmenſch. 

VBerftandes- Kategorie f. Kategorem. 

VBerftandes- Kritik wird gewöhnlich unter dem Titel der 
Vernunftkritik mit befaſſt. S. Kriticismus und Kant. 

Verſtandes-Lehre ift fo viel ald Logik oder Denk 
lehre. S. d. W. 

Verſtandes-Menſch' heißt der, welcher feinen Verſtand 
ausfchließlich gebildet hat. Dieß ift allerdings eine fchädliche Eins 
ſeitigkeit. ©. VBerftandesbildung. Aber es wäre nicht mins 
der (hädlih, den WVerftand nicht bilden zu wollen, um etwa dem 
Gefühle nicht Abbruch zu thun, wie die Gefühlsmenfchen meinen. _ 
Beides, ein feiner Verſtand und ein zartes Gefühl, kann fehr 
wohl mit einander beftehn, und foll aud von Rechts wegen immer 
beifammen fein. Die den Gefühlemenfhen eigne Berftandess 
ſcheu ift daher fehe abgefhmadt. Sie ift ein Beweis ihres Uns 
verſtandes. 

Verſtandes-Operation f. Verſtandes⸗-Thaͤtigkeit. 

Derftandes- Scheu f. Verſtandes-Menſch. 

Berftandes: Schluß nennen viele Logiker einen Schluß, 
ber nur einen Vorderſatz bat und daher auch ein unmittelbas 
ter oder monolemmatifcher heißt. Er ift aber eigentlich 
nichts anders ald ein abgefürzter Schluß von der Art, welhe En» 
thymem heißt. ©. d. W. | 

Verſtandes-Thaͤtigkeit bezeichnet die Wirkſamkeit des 
Berftandes Überhaupt oder im Allgemeinen, während die Ausdrüde 
Verftandes= Act oder DB.» Handlung (f. den erſten) gewoͤhn⸗ 
ih auf die einzelen Aeußerungen ded VBerftandes ‚bezogen werden. 
Bu jener Thätigkeit gehört alfo nicht bloß das Denken und Urtheis 
in, fondern auch das darauf bezügliche Abftrahiren, Reflectiren, 
Determiniren, Gombiniten, mithin alled Verfnüpfen und Trennen, 
Bergliedern und Anordnen der Gedanken; weshalb man ben Vers | 
fand audy ein Abftractionss Reflerions:» (u. f. w.) Ber 
mögen nennen kann. Der Verſtand ift baher überall gefchäftig, 
wo es etwas zu denken giebt, wo Gedanken auf irgend eine Weiſe 
dargeftellt oder geordnet werden follen, folglih auch bei Hervor⸗ 
btingung von Kunftwerken, die, wenn fie nichts zu denken gäben 
oder ohne Verſtand gemacht wären, auch feinem verftändigen Men⸗ 
fhen gefallen koͤnnten. 

BerftandessUebungen f. Verftandbes:- Bildung. 

Derftandes-MWelt (mundus intelligibilis) follte lieber 
Bernunft» Welt heißen, wenn man darunter die uͤberſinnliche 
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Melt verſteht. Denn In der Sinnes⸗Welt tft auch der Verſtand 
gefchäftig, indem er fie durch fein Denken gleihfam in eine Ver 
ftandes: Melt verwandelt. Uebrigens f, Welt. 

Verſtandes-Weſen (ens intellectus) ift ein Ding, wel⸗ 
ches bloß der WVerftand denkt, der Sinn alfo nicht wahrnimmt. 
Man nennt es daher auch ein Gedankending. S. d. W. 

Verſtaͤndigkeit und Verſtaͤndlichkeit ſ. Verſtand. 
Das Wort Verſtandloſigkeit braucht man gewoͤhnlich, um 
einen hoͤhern Grab ber Unverſtaͤndigkeit zu bezeichnen. S. Un: 
verſtand. ar 

Verſtaͤrkungsrecht (jus corroborationis) hat ſowohl jeber 
Einzele als jede Gefelifchaft, alfo auch jeder Staat und jedes Vol, 
fobald die Verftärfung d. h. die Vermehrung der Kraft oder Macht 
nicht durch gewaltfamen Eingriff in ein fremdes Freiheitögebiet ges 
fhieht, 3. B. durch Wegnahme des Eigentums Andrer. Mieferne 
man ſich duch Abfchliefung eines Buͤndniſſes mit Andern oder 
durch Anlegung einer Golonie verftärken kann, ift die Befugniß 
dazu auch in jenem echte mit eingefchloffen. S. Bund und 
Golonifation. Die befte Ausübungsart jenes Rechtes aber bes 
fteht darin, daß eine phyſiſche oder moralifche Perfon ihre innere 
Kraft möglichft zu entwideln und auszubilden ſucht. Denn eine 
ſolche intenfive Verftärkung ift weit vortheilhafter als jede erten: 
five, und verlegt auch nie ein fremdes Recht. Ein Staat alfo; 
ber immer nur darauf ausgeht, fein Gebiet durch Eroberungen zu 
- erweitern, und ſich dadurch zu verftärken fucht, ohne an jene inner⸗ 
liche Verftärfung zu denken, handelt nicht nur ſehr unrecht, fon 
bern auch fehr thörig. - Denn das größere Gebiet bietet den Fein⸗ 
den auch mehr Angriffspuncte bar und fobert daher mehr Aufwand 
an Kraft zur Vertheidigung. Daher find alle Reiche, mweldye durch 
immer weiter ausgedehnte Eroberungen zu politifhen Ungeheuern 
anwuchſen, über kurz oder lang wieder zerfallen, wie das neuefte 
franzöfifche, trog feinem Eräftigen Stifter, der ed fogar felbft über 
lebte. Vergl. Univerfalmonardie. 

Verſteckte, der, f. der Verhüllte. In ber Logik nennt 
man auch Urtheile oder Säge verſteckt, wenn fie durch andre 
bloß angedeutet, alfo nicht fürmlid; ausgeſprochen find; desgleichen 
Schlüffe, wenn fie nicht förmlich bargeftellt find, fo daß man 
fie nicht fogleih als wirkliche Schlüffe erkennt. In der Moral 
aber heißt der Menſch felbft verſteckt, wenn er feine Gedanken 
und Gefinnungen gern vor Andern verbirgt; wobei gewöhnlid das 
Bewufftfein einer gewiſſen Scylechtigkeit zum Grunde liegt. Der 
gute Menſch ift vielmehr offen gegen Andre, weil er nicht zu fuͤrch⸗ 
ten braucht, daß Andre fein Inneres durchſchauen möchten. 

Verſtehen f. Verſtand. 
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Verſtellungskunſt ik, wörtlich genommen, bie Kunft 
fi) eine andre Stellung zu geben, naͤmlich gegen Andre, fo daß 
fie ung nicht fo, wie wie find, zu erkennen vermögen — mithin 
die Gefchiclichkeit, uns mit einem ſolchen Scheine zu umgeben, 
dag wir fcheinen, was wir nicht find, und nicht fcheinen, was 
wir find. Diefe Kunft wird in einem gewiffen Grade von allen 
Menſchen ausgelibt, felbft von Eleinen Kindern. Es giebt aber 
auch Virtuoſen darin, die man alfo Verſtellungskuͤnſtler 
par excellence nennen koͤnnte. Dahin gehören alle Heuchler. ©. 
Heuchelei. 

Verſtocktheit oder Verſtockung ſ. Verhaͤrtung. 

Verſtorben heißt der Menſch, wenn er durch den Tod 
aufgehoͤrt hat, in der Sinnenwelt als Perſon (vernuͤnftiges und 
freies Weſen) zu erſcheinen. Ebendarum hat er aber auch aufge⸗ 
hört, für die ihm Ueberlebenden ein Rechtsſubjeet und ein 
Pflichtobject zu fein. Denn dazu gehört wahrnehmbare Pers 
ſoͤnlichkeit. Ein Leichnam aber ift nur eine tobte Sache und kann 
daher audy unbedenklich fecirt oder anatomirt werden, ob man gleich 
im Alterthume bieß für einen Frevel ober eine Beleidigung bes 
Berftorbnen hielt. Dadurch biieb aber auch bie Kenntnig des 
menſchlichen Körpers fo befchränft, daß man bie Pulsadern für 
Luftbehälter (Arterien) hielt. Vergl. Perfon, Recht und Pflicht. 
Wenn man nun gleihwohl Verftorbne noch als Perfonen betradhe 
tet und behandelt, fo liegt dabei theild der Glaube an Unſterb⸗ 
lichkeit (f. d. W.) theil® eine Silufion zum Grunde, die dem 
menfhlihen Herzen fehr natürlich ift, an der aber auch bie Ein» 
bildungskraft und ber von dieſer genährte Aberglaube großen Ans 
theil haben. ©. Gefpenft. Wegen ded Grundfages: De mor- 
tuis non nisi bene f, biefe Formel felbft unter De. Wegen ber 
Berlaffenfhaft der. Verftorbnen f. Erbfolge. Die Frage, wenn 
jemand ald wirklich verftorben (ganz tobt) zu betrachten, . gehört 
nicht hieher. 

Berftümmelt nennen bie Logiker diejenigen Schlüffe, welche 
man duch Weglaffung eined Vorderſatzes abgekürzt hat. ©. En 
thymem. Wegen ber gefhlechtlihen WVerftümmelung ded menſch⸗ 
lichen Körpers ſ. Caftration. 

Berfuh f. Erperiment, auch Beobahtung und 
Gegenbeobadtung. — Etwas andres ift Verſuchung (ten- 
tatio), welches meiſt im fchlechteren Sinne genommen wird, indem 
man darunter eine Anreizung zum Böfen verfteht. Diefe. braucht 
aber nicht gerade von aufen zu kommen (vom Xeufel oder von ans 
dern böfen Menfchen). . Vielmehr kommen die meiften Verfuchungen 
von innen, nämlid; von unfern eignen Lüften und Begierden, gegen 
welche man eben fo fehr und nody mehr auf feiner. Hut fein muß. 
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Denn die aͤußeren Verſuchungen vermoͤgen nichts, wenn man 
* den innern kraͤftig widerſteht, weil jene erſt durch dieſe 
wirken. 
Vertheidigung ſ. Defenſion, auch Angriff. 
Vertiefung ſ. Verſenkung, auch Tieffinn. 
Vertilgungskrieg ſ. Vernichtungskrieg. 
Vertrag (contractus, pactum, ovrallayıa, ovvFnua) 
ift eine Verhandlung, durch weiche verfchiedne Berechtigte in Folge 
der Einftimmung ihre® Willens ihr Nechtsverhältnig näher beftims 
men (fi mit einander vertragen, Rechte umtaufchen, übertragen 
und annehmen). Er ift alfo eine zwei⸗ oder auch mehrfeitige 
Handlung, die ald Eine erfcheint und deren natürliche Folge eine 
mehr ober minder bedeutende Veraͤndrung des zwifchen den Hans 
delnden bisher beftandnen Nechtöverhältniffes ift. Zur Abſchließung 
eines Vertrags gehören demnach wenigftens zwei Perfonen, welche 
Bertragende, Contrahenten oder Paciscenten heißen 
und ebenfowohl phnfifche als moralifhe Perfonen fein können. ©. 
Perfon. Es kann alfo niemand einen Vertrag mit fich felbft 
fließen; wohl aber kann ein Einzelmenfdy mit dem andern und mit 
einer Gefelifchaft, fowie eine Gefellfhaft mit der andern (3. B. 
Staaten und Völker mit einander) Verträge fließen. Dagegen 
kann ein Menſch weder mit Gott, noch mit einem guten ober 
böfen Geifte (Engel oder. Teufel) noch mit Verſtorbnen Werträge 
fließen, weil Perfonen in der Sinnenmwelt erfcheinen und in einem 
rechtlichen Goeriftentialverhältniffe (wie das aller auf der Erde leben 
den Menfchen ift) ftehen müffen, wenn fie ihr Rechtsverhaͤltniß 
duch) Verträge näher beftimmen follen. Daraus erhellet auch, daf 
bloße Einftimmung der Gedanken ober des Willens (consensus 
duorum in idem placitum) und Uebereinkunft (conrventio) 
noch Eein Vertrag fei, weil man über Dinge einftimmen und 
übereintommen ann, ohne daß babei von Rechtöverhältniffen auch 
nur die Rede wäre, 5. B. über eine gewiffe Sprech- oder Schreibe 
art. Doc) nennt man aud Verträge oft Conventionen (aud 
pleonaſtiſch pacta conventa) beögleihen Zransactionen und 
. Zractate. Befonders werden bie legteren Ausbrüde häufig von 
Öffentlichen (Staats- und Voͤlker-) Verträgen gebraucht; fo mie 
man infonderheit die Verträge zwifchen ber geiftlichen und der welt⸗ 
lichen Macht Concordate nennt. — Auch kann man nidt 
fagen, baß jeder Vertrag ein angenommenes Verſprechen ober jedes 
angenommene Berfprechen ein wirklicher Vertrag fei, da es ſowohl 
Berträge geben kann, denen kein Berfprechen zum Grunde liegt, 
als auch Verſprechen, die troß ihrer Annahme keinen rechtsguͤltigen 
Vertrag begründen, wie ſich bald zeigen wird. Es find nämlich 
alle Verträge entweder Real⸗ oder Verbal⸗Contracte (pacta 
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vel re vel verbo inita). Jene werden burdy bie Leiftung felbft, 
diefe (welche auh Gonfenfual» Contracte heißen — f. d. W.) 
durch ein bloßes Verſprechen abgefchloffen. S. Leiftung und 
Verfprehen. Im legten” Falle heißt der, welcher verfpricht, der 
Angelober (promittens) und ber, welcher fich verſprechen laͤſſt, 
der Erheiſcher (promissarius) oder Annehmer (acceptans) 
obwohl bei jedem Vertrag eine Annahme (acceptatio) ftattfinden 
muß. Denn nähme der Eine bad, was geleiftet oder verfprochen 
wird, nicht an, fo-wäre dieß ein Beweis, daß fein Wille mit dem 
des Andern gar nicht in Einftimmung begriffen, alfo auch fein 
wahrhafter Vertrag zu Stande gekommen wäre. Steht der wird 
lihen oder bloß verfprochnen Leiftung eine andre gegenüber — eine 
Gegenteiftung oder ein Gegenverfprehen — fo heißt der Vertrag 
ein vergeltliher oder wechfelfeitiger, wo nicht, ein unver 
geltlicher ober einfeitigerz; wiewohl die legte Benennung un⸗ 
ſchicklich iſt, da jeder Vertrag eine wechfelfeitige Thaͤtigkeit der 
Vertragenden vorausfegt, 3. DB. bie bed Geſchenkgebers und die 
des Geſchenknehmers beim Scenkungsvertrage, wenn auch fein 
Gegengefchent und Feine anderweite Art von Vergütung flattfindet, 
mithin der Vertrag ganz unvergeltlih if. Wird die Einwilligung 
bei Abſchließung des Vertrags ausdruͤcklich erklärt, fo heißt derfelbe 
ein ausdrüdlicher; wird fie aber nur flillfchweigend zu erfenmen 
gegeben, To heißt er ein ſtillſchweigender. Wird die Gültige 
keit des Vertrags von gewiffen Bedingungen abhängig gemacht, 
welche eintreten koͤnnen oder nicht, fo daß er nur bei beren Kin» 
tritte (eventualiter) gilt, fo heißt er ein bedingter; wenn er 
aber ſchlechthin oder ohne Ruͤckſicht auf ſolche Bedingungen gelten 
fol, fo heißt er ein unbedingter. Werden einem Vertrage nod) 
gewiffe Beftimmungen in einem anderweiten Vertrage beigefügt, fo 
beißt jener ber Hauptvertrag (pactum prineipale) biefer der 
MNebenvertrag (pactum accessorium) der auch, wiefern er jenen 
vervoliftändigt, als ein Ergänzungsvertrag (pactum supple- 
toriums) angefehen werden fann. Beide machen aber im Grunde 
nur einen Vertrag. Wird ein früherer Vertrag durch einen ſpaͤ⸗ 
tern wieder aufgehoben, fo heißt biefer ein Wernihtungsvem 
trag (pactum annullatorium). Daher giebt es eigentlich Peine 
ewige, fondern nur zeitliche Vertraͤge. Denn nad firengem 
Rechte kann jeder Vertrag durch beiderfeitige Einwilligung wieder 
aufgehoben und dadurch in einen zeitlichen verwandelt werben. 
Man verfteht daher unter einem ewigen denjenigen, ber nicht auf 
beftimmte Zeit gefchloffen ift, fondern fo lange als möglich fort 
dauern fol; wie ber bürgerliche Vertrag, ber nur mit dem Unter⸗ 
gange des Staats aufhört. — Wegen ber Formeln ber fog. um 
benannten Berträge f. do ut des eto. Die nad ihrem 
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Inhalte und Begenftande benannten Verträge aber, mie fie 
in der Erfahrung vorkommen — Schenk: Erbs Kaufs Taufe 
Leih⸗ Mieths⸗-Bevollmaͤchtigungs- Handelds Ehes Friedend: Waf⸗ 
fenſtillſtands⸗ (u. f. w.) Verträge — find fo mannigfaltig, daß 
fie ſich nicht vollftändig aufzählen laſſen. — In philoſophiſcher 
Hinficht ift nun die Hauptfrage, ob Verträge auch rechtsgültig 
feien d. h. ob'aus einer ſolchen Verhandlung eine Zwangsver- 
bindlichkeit hervorgehbe. Denn daß man im Gewiffen verbunden 
fei, Verträge ald gültig anzuerkennen, leidet feinen Zweifel, indem 
ihnen das Tugendgeſetz noch eine höhere Sanction ald das Rechtes 
gefeg ertheilt, fo daß dem Verträgen immer eine gewiffe Heilig» 
keit zugefchrieben worben, wenn man fie auch nicht dur Eide 
ober andre religiofe Gerimonien befräftigte, um den Paciscenten 
ihre Verbindlichkeit defto fiärker and Herz zu legen. Auch bezieht 
fid) darauf das gemeine Spruͤchwort: Ein ehrliher Mann hält fein 
Wort (promissa sunt servanda — adeoque etiam pacta), — 
Mas nämlich zuerft die Realcontracte betrifft, welche durd) die 
Reiftung ſelbſt nefchloffen worden: fo ift ebendadurch etwas aus 
dem Freiheitskreife des Einen in den bed Andern mit gegenfeitiger 
Einwilligung übergegangen, mithin das Rechtsverhaͤltniß ſchon wirk⸗ 
lich verändert. Es könnte alfo ohne gegenfeitige. Einwilligung d. h. 
ohme einen neuen Vertrag weder das vorige Mechtöverhältniß her⸗ 
geftellt noch das. neue wieder abgeändert werden, weil ber Vertrag 
bereit6 feinen vollen Effect gehabt hat. So ift ed, wenn jemand 
etwas auf dem Markte Faufte. Indem der Verkäufer die Waare 
für das Geld, und der Käufer das Geld für die Waare gab, haben 
Beide ihren Befisftand gegen einander geändert, und jeder von Beis 
den ift rechtlich verbunden, den neuen Beligftand des Andern ans 
zuerkennen, fo daß weder der Käufer das Geld, noch der Verkäufer 
die Waare zurüdnehmen darf. Denn ed wäre dieß ein Eingriff 
in den Freiheitskteis des Anbern, eine Verlegung feines mohl» 
erworbnen Rechtes. Wollten alfo Beide den vorigen Befisftand 
berftellen, fo müfften fie einen neuen Umtaufh machen d. b. factifch 
einen neuen Contract fchließen, indem nun ber vorige Käufer zum 
Verkäufer würde. Die Nechtögültigkeit eined MNealcontracted unters 
liegt alfo feinem Zweifel. Sie kommt aber auch den Verbal: 
eontracten zu, fobald diefe nur fonft auf eine vernunftmäßige 
Weiſe abgefhloffen, wenn auch noch nicht vollzogen find. Denn 
fobalb das Verſprechen von der‘ einen Geite gethan und von 
der andern angenommen worben, fo iſt ber zwiefache Mille des 
Promittenten und des Promiſſars zu einem einzigen geworden, der 
fo lange als Gefeg für Beide gelten muß, bis das Verſprochne 
geleiftet oder der Vertrag durch neue Einigung des Willens wieder 
aufgehoben ift. Die Freiheitskreiſe ber. Paciscenten find baber in 
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Bezug auf das Verſprochene ( c) als gemeinfam anzufehn, fo daß 
diefes fowohl im Kreife des Einen (A) ald in dem des Andern (B) 
liegt, wie in folgender Figur: : 9 


Wenn es alfo auch dem Promittenten Leid thäte, verfprochen zu has 
ben, weit fi etwa feine Anfichten vom Gegenftande des Vertrags 
oder feine Neigungen und MWünfche verändert hätten, fo daß er den 
Vertrag nicht mehr für vortheilhaft hielte: fo kann doch der Eins 
zelmille deffelben jene Gemeinfhaft nicht aufheben, ohne den reis 
heitskreis oder, was ebenfoviel heißt, das Rechtsgebiet des Promifs 
ſars zu verlegen :unb dadurch die vom Rechtsgeſetze (f. d. WB.) 
gefoderte Einſtimmigkeit des aͤußern Freiheitsgebrauchs vernünftiger 
Weſen unmoͤglich zu machen, folglich Unrecht zu thun. Es waͤte 
ja auch ganz widerſinnig, einen Verbalcontract mit der ausdruͤckli⸗ 
chen oder ſtillſchweigenden Clauſel zu ſchließen, daß er nur gelten 
ſolle, fo lange ſich die Anſichten, Neigungen und Wuͤnſche des Pros 
mittenten nicht-änderten. Denn alsdann wir’ es für den Promiffar 
eben fo gut, als hätt’ er keinen Vertrag gefchloffen, weil es ganz 
vom Belieben des Promittenten abhinge, den Vertrag zu vollziehen 
oder nicht. Der Promiffar könnte unter diefer Bedingung gar nicht 
mit Beftimmtheit auf die verfprochene Leiftung rechnen, und befände 
fi) gegen den Promittenten ftets im Nachtheile. Die Abſchließung 
eines Werbalcontracte® wäre ſenach eine rechtliche Unmöglichkeit, 
weil fie gar feine Sicherheit gewährte, was doch eben der Zweck 
eines ſolchen Vertrages iſt. — Verträge gelten alfo nicht bloß 
ſittlich (moralifh oder ethifh im engern Sinne) fondern auch recht» 
lich (juridiſch oder dikkologifch) fo daß aus ihnen Zwangsverbind⸗ 
lichkeiten entflehen, und zwar nicht bloß nad) dem pofitiven, fons 
dern auch nah dem Natur: oder Vernunftredhte, obmohl 
jenes die Verbindlichkeit noch verftärken oder auch von gewiffen dus 
fern Bedingungen (Foͤrmlichkeiten, Urkunden u. d. 9.) abhängig 
machen kann. Hierauf beruht auch allein das Recht auf Scha— 
denerſatz, wenn ber Promittent nicht leiſtet und für den Pros 
miffar daraus ein Schade hervorgeht. Denn müffte der Pros 
miffar die Leiftung bloß vom guten Willen des Promittenten er⸗ 
Krug’ encykiopäbifch- philof. Woͤrterb. B. IV. 
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warten, fo muͤſſt' er auch den Erſatz des Schadens im Falle ber 
Nihrleiftung vom guten Willen erwarten. Er bürffe nur die Gü- 
tigkeit oder Billigkeit, nicht die Gerechtigkeit in Anfprud nehmen. 
— Indeſſen ift nicht zur leugnen, daß, wenn eine auf das Rechts⸗ 
verhältniß zweier ober mehrer Perfonen bezüglihe Verhandlung das 
Gepräge und die Wirkung eines rechtsguͤltigen Vertrages haben 
fol, zwei wefentlihe Merkmale oder Bedingniffe (requi- 
sita pacti essentialia) dazu gehöten, nämlid) Willenseinigung 
von Seiten der Bertragenden und phyfifch = praftifhe Moͤg— 
lichkeit der Vollziehung des Vertrags. Nur eine Berhandlung 
ſolcher Art ift ein wahrer oder wirklidher Vertrag (pactum 
verum s. genuinum), jede andre, ihr nur_ äußerlich ähnliche, ein 
Scheinvertrag (pactum spurium s. vel quasi) alfo von Rechts 
wegen ungültig (ipso jure nullum). Xöfen wir nun jene zwei 
Brdingniffe weiter auf, fo ergeben ſich daraus folgende Rechtsregeln 
in Bezug auf Verträge: | u 

1. müffen die Vertragenden ihrer Vernunft und ihres Willens 
fo mädjtig fein, daß ihr Wille ald ein vernünftiger und freier ſich 
einigen Farm. Darum innen Kinder und Blöd > oder Wahnfins 
nige als Uhmündige feinen rechtsguͤltigen Vertrag fchließen, fonbern 
nur ihre Vormünder Im Namen derfelben. Ob aber ein mährend 
der Trunkenheit oder in der Hite der Leidenfchaft (die auch als 
ein Rauſch anzufehn) geſchloſſener Vertrag gültig fei oder nicht, 
laͤſſt fih im Allgemeinen nicht entfcheiden, weil es dabel auf‘den 
Grad ankommt, der nicht genau beftimmbar if. Im zweifelhaften 
Falle würde vielleiht am beften dahin entfdjieden, daß der Vertrag 
nachher im Zuftande der Nüchternheit und DBefonnenheit zu beftäs 
tigen fei, wenn er gelten folle, Daher ift e8 auch gut, wenn das 
pofitive Gefeg bei wichtigen Verträgen gewlſſe Förmlichkeiten vorfchreibt. 
Denn dleſe gewähren Auffchub und befördern die Befonnenbeit. 

2. darf bei Abfchliefung des Vertrags kein wefentlicher und 
unvermeidlicher Irrthum ftattgefunden haben. Denn ein folder 
Irrthum macht die Willenseinigung unmöglih. Ob aber in einem 
gegebnen Falle der Irrthum mefentlidd und unvermeidlic war, kann 
freilich wieder zweifelhaft fein. Jedoch kommt hiebei nichts darauf 
an, ob der Irrthum durch Betrug von der einen Seite ftattfand 
oder nicht. Denn diefe Frage betrifft nur die Quelle des Irrthums. 
Mer unechte Edelfteine für echte verkaufte, hat keinen rechtsguͤttigen 
Kaufvertrag gefchloffen, mag ihm die Unechtheit bekannt gemefen 
fein oder nicht. Er wird nur noch Gberdieß ſtraffaͤllig, wenn er 
den Käufer betrogen hat. Darum find aud bei Abfchliefung ber 
Verträge Eeine geheimen Vorbehalte (reservationes mentales) er: 
Aaubt. Denn man handelt alsdann hinterliftig (mala fide) und hebt 
die Willenseinigung dadurch auf. 
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3. darf die Einwilligung nicht beliebig vorausgeſetzt werben, 
fondern fie muß, wenn fie auch nicht ausdruͤcklich erklärt worden, 
doch aus den vorliegenden Umftinden mit Sicherheit erkennbar fein. 
Denn eine beliebig vorausgefegte Einwilligung (consensus absquo 
ratione sufliciente praesumtus ) iſt nur erdichtet (fietus) nicht 
ſtillſchweigend (tacitus). Das Stillſchweigen, als ein Nichtwiders 
ſprechen und Nichtwiderſtehen hat daher nur dann einen poſitiven 
oder wirklich zulaſſenden Charakter, wenn der Andre es brechen 
konnte und ſollte, wofern er nicht (nady dem Grundſatze: Qui ta- 
cet, consentit) als einmwilligend angefehn fein wollte. ©. Präs 
fumtion. Ebendeswegen ift Gefhäftsführung für Andre 
ohne Auftrag. (negotiorum gestio absgue mandato) nit als 
ein Vertrag zu betrachten. ©. Geſchaͤft. | 

4. darf das Verfprehen weder unbeflimmt noch ‚buch mis 
derrechtlichen Zwang erprefft fein. Denn ein unbeftimmtes Ver 
ſprechen · (ich will einmal irgend etwas thun) verſpricht eigentlich 
nichts und kann daher auch feine Willenseinigung bewirken. Ein 
wiberrechtlicher Zwang aber ift fchon ſelbſt ein Unccht und kann 
daher weder dem Einen ein Recht ertheilen nocd dem Andern eine 
Pflicht auflegen. Wäre jedoch der Zwang rechtlich, wie ber zum 
Scabenerfage nach geſchehener Mechtöverlegung , fo kann das Vers 
fprechen einer beftimmten Art der Entihädigung wohl rechtsver⸗ 
bindiich fein. ©. Entfhädigung und Zwang. Daher wird 
auch ein Friedensvertrag dadurch allein noch nicht ungültig, daß 
demfelben Zwang durch Waffengewalt vorausgegangen. ©. Friede 
und Krieg. | Ä 

5. muß bie Handlung, zu welcher man durdy einen Vertrag 
verpflichtet fein foll, phofifch =» möglich fein d. b, durch natürliche 
Kraͤfte und nach natürlichen Gefegen gefchehen können. Denn das 
Phnfifch = unmöglihe kann die Vernunft nicht unter ben Begriff 
der Pflicht (des Praktifch » nothivendigen) ftellen. Daher der Grund- 
fg: Ad impossibilia nemo obligatur. Es muß aber freilich die 
Unmöglichkeit nicht bloß angeblich, fondern cerweislih fein; und 
wenn das Verfprochene theilweife möglich ift, fo iſt es auch Pflicht, 
daffelbe in foweit zw leiften. Daher bezahlt ein unvermögenber 
Schuldner wenigftens fo viel Procente, ald er noch vermag. 

6. darf dieſelbe Handlung nicht von der Vernunft fchlecht: 
bin verboten fein. Denn das Verbotne ift praftifch = oder mora⸗ 
liſch unmoͤglich. Die Vernunft. würde ſich alfo ſelbſt wiberfprechen, 
wenn fie etwas von ihre Werbotnes zugleich als etwas Gebotnes 
(nady dem Vertrage Pflihtmäßiges) anerkennen wollte. Da nun 
dad von der Vernunft Verbotene audy unfittli ober ſchaͤndlich 
beißt, weil es den Menfchen als ein moralifches Wefen entehtt, fo 
iſt auch der Grundſatz ganz richtig: Ad turpia — mora- 
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liter impossibilia) nemo obligatur. Und ebendaraus folgt wieder 
der anderweite Sag: Pactum turpe est ipso jure nullum. Denn 
ein Vertrag heißt eben fehändlich, wenn er uns zu ſchaͤndlichen Hands 
lungen verpflichten würde. Darum kann die Vernunft Banditen» 
Räuber» Gauners und Kuppfer » Verträge nicht als gültig an» 
erkennen. 

7. müffen die Rechte, über welche verhandelt werben foll, nicht 
unerwerblic und unveräußerlic) fein. Sonft könnte fie eben niemand 
duch Vertrag erwerben oder veräußern. Urfprüngliche Rechte find 
daher fein Gegenftand eines Vertrags. Denn wenn fie auch jes 
mand veräußern wollte, fo würde ihm doch, weil er dann aufhörte 
Perfon zu fein und nun ald Sache behandelt würde, ein Unrecht 
geſchehen; was die Vernunft nicht geftatten kann. Der Grund: 
fag, daß dem Moltenden kein Unrecht gefchehe (volenti non fit in- 
juria) leidet alfo hierauf keine Anwendung. ©. Urrecht. 

8. endlicd darf auch über die Nechte eines Dritten, welcher 
mündig iſt, nuc mit bdeffen Einwilligung ein Vertrag abgefchloffen 
werden, wenn biefer rechtsgültig fein fol. Denn die Rechte eines 
Dritten, wenn fie aud für ihm felbft- erwerblih und veräußerlich 
wären, find es doch nicht für Andre ohne deffen Einwilligung. 
Menigftens müffte diefe vernünftiger Weiſe präfumirt werden koͤn⸗ 
nen. Sobald aber ein Zweifel obmwaltet, iſt die ausdrüdliche Er» 
Elärung des Dritten abzuwarten. Erklärt er dann feine Einwillis 
gung, fo wird in feinem Namen durch Beauftragung und Bevolls 
maͤchtigung (vi mandati) verhandelt. Wäre Gefahr im Verzuge, 
wenn man feine Erklärung abwarten wollte, fo kann zwar aud) ohne 
Auftrag und Vollmacht verhandelt werden, aber body nur mit Vor⸗ 
behalt feiner Genehmigung (sub spe rati). — Außer bdiefen 
naturrehtlihen Bedingniffen ann zwar das KPofitivreht aus 
Ruͤckſichten auf Billigkeit und äffentlihes Wohl gewiſſe Beſtim— 
mungen über die Gültigkeit der Verträge, welche innerhalb des 
Staats gefchloffen werden, feftfegen. Diefe gehen uns aber bier 
nidyts an. — Wegen bed bürgerliben Grundvertrags als 
des wichtigften aller Verträge f. Staat und Staatsurfprung. 
— Wegen des firhlihen Vertrags f. Kirche und Kirchen— 
vertrag. Außerdem find über biefen Gegenftand noch folgende 
Schriften zu bemerfen: H. ©. Niffen über die natürliche Ver- 
bindlichkeit der Verträge. Hamb. 1782. 8. — Eupbranor über 
den Grund der Verbindlichkeit der Verträge. Im deut. Magaz. 
3. 10. ©. 654 ff. — Weber's Unterfuhung der Frage: Ob 
die Verträge und Gontracte nad dem Natur: und Vernunftrechte 
ein Zwangsrecht und eine vollkommne Werbindlichkeit wirken? In 
Siebenkees's neuem jurift. Magaz. B. 1. S. 59 ff. — Ueber 
die Rechtsguͤltigkeit der Verträge. In Grolmann's Magaz. für 
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bie Philoſophle des Mechts und des Gefeggebung. H. 1. ©. 55 ff. 
— Schirlitz, der Vertrag in naturrechtlicher Beziehung, nebft ei: 
nem Anhange über den Bürgervertrag. Lpz. 1825. 8. — Die 
Schriften von Dreſch und Troͤltſch über die Wölkerverträge 
f. in dief. Art. felbft. 

Verträglichkeit iſt eine gefellige Tugend, die fich nicht 
bloß bei Abſchließung und Vollziehung der Verträge (f. d. W.) 
wirkfam beweift, fondern auch im menfchlichen Lebensverkehre über: 
haupt. Denn wer ſich nicht gern mit Andern vexträgt, der Uns 
verträgliche, ftört diefen Verkehr und iſt daher auch untauglich 
zum gefelligen Umgange. Der Grund diefer Untugend liegt immer 
im Egoismus, der feine Anfprüche nicht mäßigen, alfo aud in fei: 
nem Puncte nachgeben will. — Bildli legen bie Logiker auch 
den Begriffen und Urtheilen Verträglichkeit und Unverträglichkeit 
bei, wenn fie mit einander einftimmen ober nit. ©. Einftim: 
migfeit und Widerfprud. 

Vertragsrehte und Vertragspflichten (jura et 
officia contracta, pactitia, synallagmatica, synthematica) find 
foihe Befugniffe und Werbindlichkeiten, welhe aus Berträgen 
(1.d.W.) hervorgehen. Sie find alfo insgefammt bedingt ober 
hypothetiſch. Denn der Vertrag ift eben die Bedingung, unter 
welcher jene Befugniffe und Berbindlichkeiten flattfinden. Sie hoͤ— 
ten alfo nach flrengem echte auf, wenn. ber Vertrag aufhört, weil 
dann bie Bedingung ihrer Gültigkeit wegfält. Da die Vertrages 
pflihten allemal den VBertragsrechten entiprechen, fo daß der Pacis: 
cent B folhe Pflichten bat, mweil der Paciscent A folhe Rechte 
bat: fo find diefe wieder die naͤchſte Bedingung. von jenen. Es 
können aber, die Rechte, welche aus Verträgen hervorgehn, von breis 
focher Art fein, dinglihe oder fahlihe, perfönlihe und 
binglich » perfönlihe. ©. dinglich. Es entfieht nämlich 
durch Vertrag ein dingliches Recht, wenn dadurch eine eigenthüms 
lihe Sache aus dem Freiheitöfreife des Einen in den bes Andern 
übergeht; wie beim Tauſch- ober Kaufvertrage. So lange jedoch 
die Sache nody nicht wirklich übergegangen, ift durch den Vertrag 
nur die rechtliche Foderung begründet, daß der bisherige Eigenthüs 
mer die Sache zur beftimmten Zeit übergebe und bis dahin unbes 
fhädigt erhalte. Darum hat er auch nad) ſtrengem Rechte bis da> 
bin allen, felbft zufälligen, Schaden an derfelben zu tragen, indem 
es nach der Mechtöregel geht: Casum sentit dominus. Iſt aber 
jener Zeitpunct verftrihen, fo hört diefe Verbindlichkeit auf, weil 
nun der andre Paciscent ganz allein als Eigenthuͤmer zu betrach- 
ten, er mag die Sache in Empfang genommen haben oder nicht. 
— Ein bloß perfönlihes Recht entſteht durch Vertrag, wenn 


dadurch der Eine bie Befugniß erhält, von dem Andern irgend eine 
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Leiftung zu fodern. Diefe Befugniß iſt alfo ein pofltiver Rechts⸗ 
anſpruch, dem der Andre genügen foll, fobald er kann. Unterläffe 
er dieß treg feinem Können, fo verlegt er das Mecht des Einen oder 
beleidigt denfelben. Folglich kann man nad gefchloffenen Verträ- 
gen auch durch negative Handlungen d. h. durch bloße Unterlaffuns 
gen beleidigt werden. — Ein dinglid » perfönlidhes Recht 
endlich entfteht duch Vertrag, wenn die Paciscenten ihre befondern 
Sreiheitöfreife zu einem gemeinfchaftlichen Rechtsgebiete dergeſtalt 
verbinden, daß fie fortan eine moralifche Perfönlichkeit bilden, alfo 
in gefelliger Vereinigung leben; 3. B. in der Ehe oder im Bürs 
gerthbume. Solche Vereine innen zwar auch durch die Wirkſam⸗ 
keit der Natur herbeigeführt werden. Das Rechtsverhältnig der 
darin begriffenen Perfonen ift aber doch fo anzufehn und zu beur- 
theilen, als wenn ein ftilffchtweigender Vertrag unter ihnen durch 
Vermittlung der Natur geftiftet wäre. Es kann daher vernänftis 
ger Weife keine, darin begriffene Perfon als Sklav der andern bes 
trachtet und behandelt werden, weil eln Vertrag, ber eine Perfon 
zue Sache machte, vernunftwidrig, alfo in fich felbft nichtig wäre. 
S. Sklaverei. Aud vergl. Eltern und Kinder. 

Bertrauen iſt die Zuverficht, mit welcher man auf etwas 
rechnet oder fih auf etwas verlaͤſſt. So vertrauet man der 
Macht, Weisheit, Güte oder Gnade Gottes oder au eines Men: 
ſchen; wiewohl daB Vertrauen in der legten Beziehung nicht fo feft 
fein kann, als in der erften, weil menfhlihe Macht, Weisheit ıc. 
immer beſchraͤnkt und veränderlih if. Das Vertrauen auf Men 
ſchen ift daher fleigend und’ fallend oder vieler Abftufungen fähig. 
Außer diefem Andervertrauen giebt e8 aber auch ein Selbvers- 
trauen, indem der Menſch, der ſich Eräftig ober gluͤcklich fuͤhlt, 
geneigt iſt, vorauszuſetzen, daß ſeine Kraft oder ſein Gluͤck ihn nicht 
ſo leicht verlaſſen und daß ihm daher ſeine Unternehmungen wohl 
gelingen werden. Dieſes Vertrauen iſt auch an ſich nicht zu ta— 
deln, ja oft nothwendig zu großen Unternehmungen. Wenn es 
aber zu ſtark iſt, ſo macht es den Menſchen leicht uͤbermuͤthig und 
verwegen in ſeinen Unternehmungen, ſo daß ſie ebendadurch ſchei— 
tern. So ging es dem Kaiſer Napoleon, als er ſeiner Macht 
und Klugheit oder auch ſeinem Gluͤcke zu ſehr vertrauete. Ein wei— 
ſes Mistrauen in ſich ſelbſt muß alſo ſtets das Vertrauen auf uns 
ſelbſt maͤßigen. 

Verum index sui et falsi — das Wahre iſt Anzeiger 
feiner felbft und des Falfhen — will fagen, daß ein wahrer Sag 
den andern beftätige und zugleich feinen Gegenfag als falfch zu er- 
Kennen giebt. Denn alles Wahre hangt unter fi zufammen und 
ſtimmt mit fi felbft überein, während alles Falſche theil mit fich 
ſelbſt eheits mit dem Wahren im Widerſtreite begriffen if. ©. wahr. 
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Verunſtaltung iſt Veraͤndrung ber Geſtalt eines Dinges 
ins Schlechtere, ſo daß die Geſtalt gleichſam zur Ungeſtalt wird. 
Das Streben nach Verſchoͤnerung, wenn es nicht vom Geſchmacke 
geleitet wird, Wr W eine folhe Verunftaltung hervor,. wie die 
Mode beweilt. S 

re ft Vergreifung am fremden Gute, welches 
und anvertrauet worden. Sie ift alfo Verlegung ber pflibtmäßigen 
Treue und als ſolche auch firafbar, wenn fie gleidy nicht immer be: 
firaft werden kann, weil der DVeruntreuer zu hoch ſteht. Die Ver: 
ſchwendung des Staatsguted, weldes eigentlich auch nur dem Res 
genten zur Verwaltung anvertrauet ift, zur Befriedigung der eignen 
Luft ift daher auch nichts anders als Beruntreuung. Und eben: 
darum ift eine feftbeftimmte Givillifte für das Beduͤrfniß des Ne: 
genten und feiner Familie und die Verantwortlichkeit des Finanzmi⸗ 
nifter® dafür, da zu diefem Behufe nicht mehr als das Verwilligte 
ausgegeben werde, eine unumgaͤnglich nothwendige Bedingung einer 
guten Staatsverwaltung. 

Verunzierung ſ. Verzierung. 

Vervielfachung oder Vervielfaͤltigung iſt Vermeh— 
rung eines Dinges der Zahl nad), fo daß aus Einem Bieled ders 
felben Art wird; wie wenn ein Bud) abgefchrieben oder abgedruckt 
wird. Db eine ſolche Vervielfältigung in jeder Hinficht erlaubt ſei, 
f. Nachdruck. 

Bervolfommnung f. Vollkommenheit. Wegen ber 
DVervolltommnung der geoffenbarten Religion f. Of ————— 
Auch vergl. Perfectibilismus. 

Verwachfen ſ. abgeſondert. 

Verwaltung (administratio) kann zwar auf alles bezogen 
werben, was auf gewilfe Weife gehandhabt oder gelenkt und geleis 

tet wird. Indeſſen bezieht man jened Wort vorzugsmweife auf bie 
Fee des Staats ald die umfaffendfte und ſchwierigſte, 
die ſich dann wieder nach der Verfaffung deffelben richtet. ©. Sta ats⸗ 
verfaffung und Staatsverwaltung. 

Derwandlung ift eigentlih jede Veraͤndrung (f. b. 
W.) indem Wandel auch einen Wechfel von Beflimmungen bedeu- 
tet. Doch braucht man es oft vorzugsweife von der Verändrung 
ber Geftalt. ©. Metamorphofe. 

Verwandtſchaft ift phyſiſch, wiefern ein Menfc ober 
Thier mit dem andern duch die Zeugungskraft — logifc aber, 
wiefern ein Begriff oder Urtheil mit dem andern durch die Denk: 
kraft (die gleichfam- eine geiftige Zeugungsfraft ift) in Gemeinſchaft 
ſteht. Die Verwandtſchaft kann alſo hier ebenſo, wie dort, eine 
naͤhere oder entferntere ſein. Die Begriffe der Arten, welche unter 
einee Gattung flehen, find alle mit einander verwandt. ©. Ge: 
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ſchlechtsbegriffe. In der Aeſthetik heißen inſonderheit diejeni⸗ 
gen Begriffe verwandt, welche mit den Ideen der Schoͤnheit und 
Erhabenheit in einer naͤhern Beziehung ſtehn, wie die Begriffe 
bed Anmuthigen, bed Reizenden, des Coloſſalen, des Pas 
thbetifhen x. S. diefe Ausdruͤcke. Die hemifhe Ber 


—wandtſchaft, welhe auf Anziehung beruht und auh Wahlver 


wandtfchaft heiße, meil gewiffe Stoffe fich Lieber mit einander 
ald mit einem dritten verbinden, gehört nicht hieher. — Wegen der 
Derwandtfhaft der Tugenden und ber Lafter, fo wie ber Gefinnuns 
gen und Charaktere — was man auch eine moralifhe Ver 
wandtfchaft nennen könnte — f. Tugendverwandtſchaft. 

Verwegenheit f. Tapferkeit. 

Verworrenheit f, Undeutlichkeit. 

Verwunderung ſ. Bewunderung, auch Wunder 
und wunderbar. 

Verzeihung iſt ein Act der Großmuth, welche Beleidigun⸗ 
gen nicht achtet und daher auch nicht zu raͤchen ſucht. So wird 
das Wort vornehmlich im Bezug auf das Verhaͤltniß des Menſchen 
zum Menſchen gebraucht. Denkt man an das Verhaͤltniß zwiſchen 
Gott und Menſchen, ſo braucht man lieber das Dort Bergebun g. 
©. Sündenvergebung.i , . 

Verzierung ift Anbringung von Schmud ober Pug, ben 
man auch Zierde oder Bierrath Aennt; daher Verzierung 
Eunft als Geſchicklichkeit im Verzieren. Denn wenn man fid) dabei 
auf ungeſchickte Weife benimmt, fo kann aus der beabfichteten Ver 
zierung leicht Verunzierung werden. S. Zierde, auch De— 
coration. 

Verzoͤgerung iſt Hemmung der Bewegung in Anſehung 
ihrer Geſchwindigkeit, wie ſie beim Steigen der Koͤrper durch die 
Schwere bewirkt wird. S. Bewegung, Geſchwindigkeit und 
Schwere. 

Verzweiflung wird in doppelter Hinſicht genommen, theo⸗ 
retiſch und praktiſch. Wer theoretiſch verzweifelt, verzweifelt an der 
Wahrheit und Gewiſſheit der menſchlichen Erkenntniß. ©. Zwei⸗ 
fel, auch Skepticismus. Wer praktiſch verzweifelt, verzweifelt 
an feinem (zeitlichen oder ewigen) Wohle, giebt alſo alle Hoffnung 
(fuͤr dieſes oder jenes Leben) auf. Im ſetzten Falle ſagt man auch 
an der Gnade oder Barmherzigkeit Gottes verzweifeln. 
Man ſoll aber keins von beidem, weil es nicht nur thoͤrig, ſondern 
zn unfittlich ift, und daher leicht zum Selbmorde führen kann. 


Befligkeit f. Seftigteit. (Jenes ift bie Ältere, dieſes bie 
neuere Schreibart). 
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Vettori (Pietro — Petrus Vietorius) ein italleniſcher (in 
Florenz geborner) Gelehrter bes 16. Jahrh. (ſt. 1585) der ſich 
nicht nur als ſcharfſinniger und geſchmackvoller Humaniſt, ſondern 
auch als trefflicher Commentator des Ariſtoteles, beſonders in Bes 
zug auf deſſen Ethik und Politik, ausgezeichnet hat. ©. Aristo- 
telis ethica nicomachea cum commentariis P. V. Florenz, 
1583. Fol. — Ejusd. politicorum libb. VIII. Gr. ex vers, 
lat. et cum commentt. P. V. Ebend. 1576. Fol. — Diefer 
Victorius ift nicht zu verwechfeln mit dem im 4. Jahrh. lebens 
den Rhetor Victorinus (Fabius Marius) ber bloß Porphyr's 
Sfagoge ins Lateinifche überfegt hat, welche Ueberfegung nachher 
Boethius erläuterte. 

Berirfragen heißen verfängliche oder fophiftifhe Fragen, weil 
fie den Gefragten wegen der Antwort in WVerlegenheit fegen, quäs 
len oder beunruhigen (vexare) können. ©. acervus, calvus, Ele 
ktra, Dörnerfrage, auh Antwort. 

Via causalitatis, negationis et eminentiae f. Gott, 
Mr. 2. 

Viaſa oder VBjafa, ein alter indiſcher Weiſer, von bem 
fonft wenig bekannt if. ©. Othmar Frank’s Zeitfchrift: 
Vijaſa (oder) über Philof., Mythol., Lit. und Spr. der Hindu, 
DB. 1., wo gleich anfangs eine Eurze Nachricht von demfelben geges 
ben wird. 

Vibration (von vibrare, ſchwingen) ift Schwingung. 
S. d. W. und Licht. 

Vico (Giov. Batt. V.) geb. 1660 zu Neapel und geft. 1744 
(nady Andern fhon 1730) als Prof. des Rechts an der bafigen 
Univerfität. Sohn eines Buchhändler widmete ſich V. mit großem 
Eifer der Philofophie, Geſchichte und Jurisprudenz, und nebenbei auch 
der Dichtkunſt, wie feine zu Neapel bei Porcelli 1818 ff. herausgekom⸗ 
menen Opuscoli raccolti e publicati daC.A. de Rosa beweifen, 
unter welchen ſich auch ein Band Gedichte befinden. Schon waͤh— 
send feines Lebens von feinen Zeitgenoffen nicht erfannt, fcheint V. 
auch nady feinem Tode daſſelbe Schidfal gehabt zu haben, bis 
Wolf im Mufeum der Alterthumswiſſ. (B. 1. ©.555.) Drelli 
im Schweizer. Muf. (3. 1816. H. 2.) und Goͤthe in feiner Aus 
tobiogr. (aus meinem Leben, Abth. U. B. 2.) auf ihn von neuem 
aufmerffam gemacht haben. Letzterer vergleiht ihn mit Hamann, 
indem er ihn einen Meifen, voll ſibylliniſcher Vorahnungen d ed Gu⸗ 
ten und Rechten, welches einft kommen foll oder follte, nennt. Bon 
feinen pbilofophifhen Schriften find vorzüglich folgende zu bemer⸗ 
ten: De antiquissima Italorum sapientia libb. II. Neap. 1710. 
12. Ins Stat. überf. von Monti. Mail. 1816. 8. — De uno 
universi juris principio et fine uno. Reap. 1720. 4. Liber al- 
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ter, qui est de constantia jurlaprudentis. Ebend. 1721. — Prin- 
eipi della scienza nuoya d’intorne alle commune nature delle 
nazioni. Neap. 1725. 1730. und 1744. 8. Auf diefe 3. ganz 
umgearbeitete Ausg. folgten no) mehre. Die 7. Ausg. von Gas 
lotti (Ebend. 1817) ift ein Abdrud der erften. Deutfh: Grund⸗ 
zuͤge einer neuen, Wiffenfchaft ıc. von Wilh. Ernft Weber. Lpz. 
1822. 8. Franzöfifh: Principes de la philosophie de L’histoire, 
traduits de Ja scienza nuova de J. B, Vico, et precedes d’un 
discours sur le systeme et la vie de l’auteur. Par. M. Jules 
Michelet. Par. 1838. 8. Das italienifhe Driginal dieſes 
Hauptwerfd von B. iſt, trog aller Gelehrſamkeit und vieler ( bes 
fonder® zu jener Zeit) neuen Anfichten, doch nicht ſonderlich gefchries 
ben, und daher außer Stalien wenig beachtet worden. MWahrfchein: 
lich wird es diefe Ueberfegung ober Ueberarbeitung in meiteren Kreis 
fen verbreiten, da bie frangöfifchen Wlätter viel Ruͤhmens davon ge» 
macht haben. 

Victor f. Hugo und Richard von St. Victor. 

Victorius und Victorinus f. Vettori, 

Viehiſch heißt foviel als thierifch im niedern oder ſchlechten 
Sinne. Daher nennt man gewiſſe after viehifch, weil der Menſch 
dadurdy ſich dem vernunftlofen Thiere gleich ftellt oder mohl gar 
noch unter baffelbe verfinft, wie Gefräßigkeit und Trunkenheit. ©. 
Thier, auch Beftialität. 

Viel bedeutet eine unbeflimmte Menge. Daher ſteht bie 
Vielheit überhaupt der Einheit entgegen, ober nad pythagori⸗ 
cher Nedeweife die Dyas der Monas. S. Einheit und Mo— 
nade, auch Pythagoras. Mac, platönifcher Medeweife aber 
ſteht das Viele (To noAv oder ra noA)a) der Idee ald dem 
Einen entgegen, welches eine Menge von inzeldingen unter fich 
befafft. ©. Idee, auh Plato. Wenn aber das Viele dem 
Menigen entgegengefegt wird, fo wird die Beftimmung durchaus 
relativ, fo daß fid) weder das Eine noch das Andre begränzen laͤſſt. 
Hierauf beruhen auch bie fophiltifchen Fragen, welche die alten Dias 
leftifer acervus (owgog) und calvus (paAaxgog) nannten. ©, diefe 
lateinifchen Ausbrüde. s 

Bielbefaffend heißt in der Kogik ein Begriff, ber entiwes 
ber viel Inhalt oder viel Umfang hat. Da nun Inhalt und Ums 
fang der Begriffe im umgekehrten Verhältniffe ſtehn: fo ift ein 
Begriff, der in der einen Hinficht vielbefaffend, in ber andern- 
allemal wenigbefaffend. ©. Begriff. 

Vieldeutigkeit f. Zweideutigkeit. 

Vielgoͤtterei ſ. Polytheismus. 

Vielheit f. viel. 
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Vielherrſchaft ſ. Polyarchle, auch Staatsver— 
faſſung. | 

Biellernerei f. Polyhlſtorie. 

Vielmännerei f. Polygamie, auh Ehe. 

Bielregiererei ſ. Polyfratie. 

Vielſchluß f. Epiſyllogismus. 

Vielſchreiberei ſ. Polygraphie. 

Vielſeitigkeit ſ. Allſeitigkeit. 

Vielthuerei ſ. Polypragmofyne, 

Vieltoͤnigkeit ſ. Monotonie und Sprechkunſt. 

Vielweiberei ſ. Polygamie, auch Ehe. 

Vielwiſſerei ſ. Polyhiſtorie. 

Vigilantibus leges sunt scriptae — ben Wachſamen find 
ble Befeße gefchrieben — till fagen, dag man ſich mit den Geſetzen gehoͤ⸗ 
tig befannt machen folle, um nicht aus Unwiffenheit dagegen zu feh- 
len oder fein Recht zu verlieren. Indeſſen muß doc die Nicht: 
kenntniß des Geſetzes (ignorantia legis), befonderd wenn fie ſchwer 
ju vermeiden war, immer als Entfhuldigungs » oder wenigſtens als“ 
Milderungs = Grund dienen, weil die Handlung dann nicht als do- 
los (f. d. MW.) befrächtet werden Fann. Auch gilt der Satz nicht 
von unmündigen Perfonen, weil dieſe nicht vigilant fein können. 

Billacorta f. Spinofa. 

VBillaume (Peter) geb. 1746 zu Berlin, war erft Prediger 
bei der franzoͤſiſchen Golonie in Halberftadt, dann (feit 1787) Prof. 
ber Moral und der fchönen Wiffenfchaften am joadhimsthalifchen 
Gymnaſium zu Berlin, legte aber im Jahr 1793 diefe Stelle nie 
ber und privatifirte feitdern zu Brahe » Zrolleburg, einem Landgute 
des Grafen Reventlom auf der Inſel Kühnen, ward jeboch drei 
Sahre darauf zum Mitgliede des Mationalinftituts in Paris er 
nannt. Er hat außer vielen pädagogifhen Schriften auch folgende 
philofophifche herausgegeben: Won dem Urfprunge und den Abſich⸗ 
ten bes Uebeld. Lpz. 1784 — 7. 3 Bde. 8. — Abhandlungen 
über die Kräfte der Seele, ihre Geiftigkeit und Unfterblichkeit. Wol⸗ 
fenb. 1786. 8. (Th. 1.) — Vom Bergnügen. Berl. und Liebau, 
1788. 8. — Verſuche über einige pfpchologifhe Fragen. Lpz. 
1789. 8. — Ueber das Berhältniß der Religion zur Moral und 
zum Staate. Liebau, 1791. 8. — Auch hat er eine praßtifche 
Logik für junge Leute, die nicht ſtudiren ‚wollen (Berl. 1787. 8. 
Ausg. 3. Lpz. 1819.) ine populare Logik zur Einleitung in die 
Schulwiſſenſchaften (Hamb. und Mainz, 1805. 8.) und eine hi- 
stoire de l’homme (Defl. 1783. 8. 4. 2. Wolfenb. 17786. 
Deutfh: Deff. und Lpz. 1783. 8. Ausg. 3. 1802.) gefchrieben ; 
deögleichen Pauws philofophifche Unterfuhungen über die Gries 
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hen aus dem Franzoͤſ. mit Anmerkk. ins Deut. uͤberſetzt. Berl. 
1789, 2 Thle. 8. — Er ift aber nit zu verwechfeln mit ei» 
nem andern Villaume (Chrift. X.) welcher einen Verſuch eis 
ner Xheorie der Criminalgefeggebung (Kopenh. 4819. 8.) her: 
ausgegeben. 

Villemandy (Peter von ®.) ein Phildſoph des 17. Ih. 
welcher den Skepticismus in folgender Schrift befämpft hat: Scep- 
ticismus debellatus s. humanae cognitionis ratio ab imis radi- 
eibus explicata, Leiden, 1697. 4. — Auch ſchrieb er eine Ma- 
nuductio ad philosophiae aristoteleae, epicureae et cartesia- 
nae parallelismum. Amfterd. 1683. 8. 

Villers (Karl Franz Domini! — gewoͤhnlich bloß Karl 
V. oder Charles de V.) geb. 1765 zu Bolhen oder Boulay in 
Deutfch = Lothringen, ward 1782 Souslieutenant in Straßburg, 
1787 Premierlieutenant in Meg, 1792 Gapitain und bald darauf 
Adjutant des Marſchalls Marquis de Puysegur, verließ aber nach 
her die franzöfifhen Dienfte und wanderte aus. Ron 1796—7 
lebt’ er zu Holzminden und zu Göttingen, mo er noch Vorleſun⸗ 
gen hörte, und ging dann nad Lübel. Im 3. 1811 warb er or 
bentl. Prof. der Philof. zu Göttingen, 1814 aber feines Amtes 
mit Penfion entlaffen, und farb 1815. Er hat fid vornehmlid) 
dadurch ausgezeichnet, daß er das Studium der Eantifhen Philofor 
phie und der deutfchen MWiffenfhaft Überhaupt den Franzofen zu 
empfehlen und zu erleichtern fuchte.e Seine vornehmften Schriften 
find folgende: De la liberte, son tableau et sa definition; ce 
qu’elle est dans la societe; moyens de-l’y conserver. Metz u, 
Dar. 1791. 8. X. 3. 1792. — Lettres westphaliennes, ecri- 
tes par Mr. le comte de R. à Mad, de H, sur plusieurs sujets 
de philosophie, de literature et d’histoire. Berl. 1797. 12. — 
Philosophie de Kant, ou principes fondamentaux de la philo- 
sophie transcendentale. Meg u. Par. 1801. 2 Bde. 8. — Es- 
sai sur lesprit et Pinfluence de la reformation de Luther. 
Dar. 1804. 8. X. 4. 1820. Deutfdy von Cramer mit An» 
merkt. von Henke. Hamb. 1805. 8. A. 2. 1817. (Eine vom 
franzöf. Nationalinftitute gekrönte Preisfchrift). — Coup d’oeil 
sur les universites et la mode d’instruction publique de V’Al- 
lemagne protestante. Gaffel, 1808. 8. A. 2. 1811. Deutfd: 
Marburg, 1809. 8. — Philoſophiſche und hiftorifhe Briefe über 
die Kirchenvereinigung. Amfterd. 1808. 8. — Ueber den falfchen 
Ruhm und die falſche Freiheit. Lpz. u. Altenb. 1814. 8 — Aus 
ferdem hat er im Spectateur du Nord, in der Decade philoso- 
phique, im Publiciste, in den Archives literaires und andern 
Zeitfchrifteneine Menge von Auffägen Über deutfche Sprache, Kiteratur 
und Phitofophie abdrucken laffen. — Ex darf übrigens nicht mit ſei⸗ 
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nem jüngern Bruder (Froͤr. Franz Kaver V. — Prof. ber franz. 
Spr. am Gabettencorps in Dredden) verwechfelt: werden. 

Bincent oder VBincenz von Beauvais (Vincentius 
Bellovaecensis — nicht von feinem Geburtsorte fo benannt, fon» 
dern von dem Drte, wo er ald Dominicanermöndy eine Zeit. lang 
im Klofter lebte, von wo er aber durch den König Ludwig: den 
Heiligen nad der Abtei Royaumont als deffen Vorleſer und 
Prinzenerzieher berufen wurde) ein fcholaftifcher Philofoph des 13. 
Ih. (ft. um 1264) welcher mehre Specula oder Spiegel (ein zu je 
ner Zeit fehr gervöhnlicher Titel) herausgegeben hat, in denen er 
den damaligen Zuftand der Wiffenfchaften und vornehmlich der Theo⸗ 
fogie und Philofophie ziemlich treu darſtellt, z. B. Speculum do- 
etrinale (Argent, 1473. fol. Iſt eigentlidy nur ein befonders gedruck⸗ 
ter Theil des Folgenden). Speculum quadruplex, naturale, doctri- 
nale, morale, historiäle, in- quo totius naturae historia, omnium 
scientiarum encyelopaedia, moralis philosophiae thesaurus, tem- 
porum et actionum humanarum theatrum amplissimum exhibe- 
tur. (op. et stud. theoll. Benedd, Duaci. 1624. IV Voll. fol.) 
— Bergl. die Schrift von F. Ch. Schloffer: Vincent von Beau» 
vais. Hand» und Lehrbud) Für Eönigliche Prinzen als Beleg zu drei 
Abhandlungen ꝛc. Frkf. a. M. 1819. 2 Bde. 8, 

Vindication (von vindicare, ahnden, ſchuͤtzen, zueig⸗ 
nen) wird beſonders von der Wiederzueignung einer entfremdeten 
Sache (vindicatio rei abalienatae) gebraucht, indem ebendadurch 
das Unrecht geahndet und das Recht gefhügt wird. ©. Herftels 
lungsrecht. | 

Birtualität (von virtus, Mannheit, Tugend) ift nicht Zus 
gendhaftigkeit, fondern Kräftigkeit, indem virtus bier in der allge 
meinen Bedeutung einer männlichen Kraft genommen wird, weil 
fih auch die Tugend Eräftig  erweifen kann und fol. ©. Kraft 
„ — Daher ſteht virtual oft fuͤr dynamiſch. 


Virtuoſitaͤt (von demſelben) iſt nicht Tugendhaftigkeit uͤber⸗ 
haupt, ſondern im aͤſthetiſchen oder techniſchen Sinne, ſo daß 
man darunter eine ſehr ausgezeichnete Kunſtfertigkeit verſteht, weiche 
theils vom natuͤrlichen Talente theils von der Uebung abhangt. 
Daß man unter Virtuoſen vorzugsweiſe Tonkuͤnſtler von folder 
Fettigkeit verſteht, iſt nur willkuͤrlicher Sprachgebrauch, indem es 
unter Dichtern, Malern, Taͤnzern ꝛc. ebenfalls Virtuoſen geben kann. 
Vergl. Tugend, auch Fertigkeit und Kunſt. 

Visbeck (Joh. Chſti. Karl) geb. 1766 zn Deutſch bei See 
haufen in der Altmark, feit 1795 Lehrer an ber Oberfchule zu Neu⸗ 
firelig, feit 1808 Präpofitus und Prediger zu Stargard im Meb: 
Imburg « Streligifchen, feit 1821. Pfarrer in Neuftrelig, hat fich 
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bloß durch Bekämpfung des neuern Skepticismus und Vertheidi⸗ 
gung der kritiſchen Philoſophie (nach Reinhold's Auffaſſung) 
gegen die Angriffe Schulze's (Aeneſidem genannt) in folgender 
Schrift bekannt gemacht: Die Hauptmomente ber reinholdiſchen 
Eiementarphilofophie in Beziehung auf bie Einwendungen des Aene⸗ 
fidemus unterfucht. Lpz. 1794. 8. — Ein andıer Visbeck (Joh. 
Gli. — geb. 1730, geft. 1810) ſchrieb: Beweis, daß es gleich: 
viel fei, ob man die Dauptabficht bei der Erfhaffung der Welt in 
der Kundmahung der göttlichen Vollkommenheiten, oder darin ſetzet, 
daß die endlichen Dinge volllommen werden mögen; in den hans 
növerfchen nüglihen Sammlungen. 1756. St. 46. ©. 713 ff. 

Viſcher (Loth) ‚eim deutfcher Kabbaliftifer des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, welcher Pordage's goͤttliche Metaphyſik uͤberſetzte und 
erlaͤuterte. S. Pordage. 

Viſion (von videre, ſehen, oder visum, das Geſehene) iſt 
eigentlich das Sehen ſelbſt oder das Wahrnehmen uͤberhaupt als 
Thaͤtigkeit des Geiſtes unter Mitwirkung des Geſichtsſinnes betrach⸗ 
tet. Man verſteht aber unter Viſion gewoͤhnlich ein inneres Se 
ben während eines durch lebhafte Einbildungskraft erhöheten Ge: 
muͤthszuſtandes, daher auch ein Vorausſehn des Künftigen als eis 
ned Gegenmwärtigen. Ebendarum werden folbe Viſionen auch 
Gefihte und ein Bifionar diefer Art ein Scher genannt. 
Daß es dabei nit an Zäufhungen fehlen fann, verfteht fi von 
feibft. Und darum nennt man auch wohl folhe Menfchen, melde 
leeren Träumereien nachhaͤngen oder innere Erſcheinungen für aͤußere 
nehmen, VBifionare oder Viſionaͤrs. Die Philofophie perhor- 
vescirt freilich folhe Menſchen; dennoch drängen fie ſich zumeilen 
in das Gebiet diefer Wiffenfchaft ein, um hier ihren lofen Spuf 
zu treiben. (Im Lateinifchen hat visio noch eine ſchlechte Neben: 
bedeutung, die aber nicht von videre, fondern von visire herkommt 
und nicht hieher gehört). 

Bifitationsrecht (von visitare, beſuchen, durchſuchen) 
hat jedermann, wenn man darunter ein bloßes Befuhungsredt 
verſteht. Soll e8 aber ein Durchſuchungsrecht bedeuten, fo 
kann ed nur in bringlichen Fällen von Seiten einer öffentlichen 
Behörde oder im Kriege ftattfinden. Vergl. Gaperei. - 

Vital (von vita, das Leben) ift alles zum Leben Gehörige, 
Vitalität daher Lebensfähigkeit. ©. Leben. 

Vitium subreptionis — Erſchleichungsfehler. ©. 
Subreption. J 

Vives (Joh. Ludw.) geb. 1492 zu Valencia und geft. 1540, 
ein gelehrter Spanier, ber, wie fein Freund Erasmus, bie 
Scholaſtik befämpfte und dadurch indirect das Studium der Philo: 
fophie befördert, fo mie er fich auch infondechrit um das Studium 
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der Anthropologie einiges Verdienft erwarb. ©. Def. Schriften: 
De causis corruptarum artium (Antw. 1531) — de initüs, se- 
etis et laudibus philosophiae — de anima et vita libb. II. 
(Bafel, 1538). Zufammen in Deff. Opp. Bafel, 1555. 2 Bde. 
Sol. — Auch vergl. Shaumann’s Schrift: De J. L. Vive, 
Valentino, philosopho praesertim anthropologo, ex libris ejus 
de anima et vita. Halle, 1791. 8. 

Boet (Gisbertus Voetius) geb. 1589 zu Heusden und geft. 
1676, ein holländifcher Theolog, welcher die cartefifhe Philofophie 
heftig, jebody mehr mit theologifhen als mit philofophifhen Waf⸗ 
fen, befämpfte. Er ift nicht mit dem fpäter lebenden Jurijten, Joh. 
Voet, zu veriwechfeln, der einen fchägbaren Gommentar über die 
Pandekten hinterlaffen hat. 

Volenti von fit injuria — dem Wollenden gefchieht kein 
Unrecht — iſt ein Srundfag, der fhon bei Ariftoteles vorkommt 
(ovdes adızeıraı &xwv — Eth. ad Nie, V, sub fin.). Er gilt. 
aber doch nur in Anfehung erwerblicher und veräußerlichee Rechte, 
nicht in Anfehung der Urrechte (f. d. W.) weil biefe jedem Men: 
ſchen fo nothwendig zukommen, daß fie ihm weder wiſſentlich noch 
unmiffentlid, weder mit nody wider feinen MWillen entzogen werben 
dürfen. 

Bolition (von velle, wollen, daher voluntas, der Wille) 
ift eine Aeuferung des Willend oder eine Willenshandlung. S. 
Wille. 

Volk (populus — womit ımfer Pöbel fteammverwandt ift) 
bat eine doppelte Bedeutung, eine niedere und eine höhere. In jes 
ner bedeutet es eben nichts anders als den Pöbel oder den rohen 
Haufen, den mir auch beftimmter das gemeine Volk nennen » 
(vulgus — momit wieder unſer Volk ftammverwandt ift). So— 
dann bedeutet ed aber eine durch gemeinfame Abftammung, Sprache 
und Sitte verbundene Menfchenmenge, die wie auch, befonderd wenn 
fie groß ift, eine Nation nennen. So lange eine foihe Menge 
noch feinen feften Wohnſitz hat, ift fie ein bloßes Wandervolk 
(Nomaden), indem fie gewöhnlich mit ihren Heerden da und dort 
hinzieht, wo fie eben Weide findet. Sobald fie ſich aber irgendwo 
niedergelaffen, um ſich ordentlid anzubauen, wird fie zum Staate, 
indem fie nun ein feſtes Bürgerthum (status eivilis) begründet. 
Doch ift es nicht gerade nothwendig, dag Ein Boll nur Einen 
Staat bilde. Es fann aud in mehre Staaten zerfallen, wie das 
Deutſche, fo wie umgekehrt ein Staat mehre Völker befaffen kann, 
wie ber öftreichifche. Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß es immer 
fehr beilfam ift, wenn Volkseinheit und Staatdeinheit ſich gegenſei⸗ 
tig durchdringen. Denn wie das Band, welches die Menge zu: 
fammenhält, fo ift auch die Kraft, weiche fi fie äußert, dann, ftärker; 


sss Volkerbrauch Voöolkerrecht 


beſonders wenn Verfaſſung und Verwaltung ſo angethan ſind, daß 
fie Band und Kraft nicht ſchwaͤchen, ſondern vielmehr ſtaͤtken. 
Ebenſo ift es wohl in gewiſſer Hinfiht wuͤnſchenswerth, daß ein 
Volk ſich zu einer und derfelben Religionsform befenne. Nur muß 
man biefe religiofe Einheit nicht erzwingen wollen, weil fie erftlich 
ſich nicht erzwingen Läfft, und weil zweitens ein Verſuch diefer Art 
nicht ohne grobe Rechtöverlegungen gemacht werden könnte. — Me: 
gen des zwiſchen mehren Völkern beftehenden Rechtsverhaͤltniſſes 
vergl. die folgenden Artikel, infonderheit Völkerrecht. 

Voͤlkerbrauch f. Voͤlkerrecht. 

Voͤlkerbund f. Bund und Bundesſtaat, auch Voͤl—⸗ 
kerverein. 

Voͤlkergericht ſ. Voͤlkerverein. 

Voͤlkermoral f. den folg. Art. 

Voͤlkerrecht (jus gentium) ift von Einigen auch die Vils 
kermoral genannt worden, weil die Moral im alten und meitern 
Sinne audy die Rechtslehre unter fich begreift, und meil die Völker 
in ihrem Mechfelverkehre ſich mehr nach Mechtögefegen ald nad) Tus 
gendgefegen richten. Doch fafften die roͤmiſchen Juriften ihren Bes 
griff vom Voͤlkerrechte fo weit, daß er ebenfowohl die Tugendlehre 
als die Nechtslehre umfchliefen konnte. Sie fagten nämlih: Jus 
gentium est id, quod naturalis ratio apud omnes populos, 
qui legibus et moribus regufittur, peraeque constituit, und uns 
terfchieden davon das jus civile, quod quisque populus ipse 
sibi jus constituit. Wir nehmen bier den Ausdrud Völkerrecht 
im engern Sinne und betradyten ihn als gleichgeltend mit Staas 
tenrecht (jus eivitatum — nidit Staatsrecht, jus civitatis) 
indem Völker, wenn fie nur einige Bildung haben, immer aud) 
auf gewiſſe Weife politifich conftituirt find, mithin ſich zu einander 
als Staaten verhalten. S. Staat. In dieſer Hinficht find alfo die 
Voͤlker als moralifche Perfonen anzufehen und es kommen ihnen 
als folchen eben die urfprünglichen Rechte zu, welche den Einzel: 
menfchen als phyſiſchen Perfonen zukommen, nämlidy die Rechte der 
perſoͤnlichen Subfiftenz, Freiheit und Gleichheit, mögen fie uͤbrigens 
noch fo ungkih (an Zahl, Macht, Bildung, Verfaffung ıc.) fein, 
©. Perſon und Urrecht. Das Wölkerrecht felbft zerfältt, wie 
das Recht überhaupt, in das natuͤrliche und das willfürliche 
ober pofitive. Jenes iſt durch das Nechtögefeg der Vernunft felbft 
und allein beftimmt und gehört mit zum Naturrechte, das daher 
auch gemwöhnlidy jus naturae et gentium genannt wird. ©. Nas 
turrecht. Das pofitive Völkerrecht aber ift theild durch das Her: 
kommen, welches man in diefer Beziehung auch den Bölferbraud 
(consuetudo gentium) oder bie Völkerfitte (mos gentium) 
nennt, theils durch befondre Uebereinkünfte oder Verträge beftimmt 
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(jus gentium eonsuetudinaridm &t paetitium). Indeſſen iſt dieſer 
Untetſchied nicht weſentlich, da Herkommen, Brauch oder Sitte, 
wieferne dadurch das Verhalten der Voͤlker gegen einander beſtimmt 
iſt, als eine ſtillſchweigende Uebereinkunft angeſehen werden kann. 
So lange nun die Voͤlker friedlich neben einander leben wollen, 
muͤſſen fie ſich auch nach dem Voͤlkerrechte als einem Friedens 
rechte (jus pacis) richten. Wollen fie das aber nicht oder ent⸗ 
fteht ein Nechtöftreit unter ihnen, der nicht gütlic ausgeglichen 
werden kann, fondern eine Entſcheidung durch Waffengewalt heiſcht, 
ſo erſcheint das Voͤlkerrecht als ein Kriegsrecht (jus beili). S. 
Friede und Krieg... Es fl dann freilich weniger vom Mechte, 
als von der Gewalt die Rede; daß aber auch im Kriege nicht die 
Gültigkeit des Rechtsgeſetzes als völlig aufgehoben betrachtet werben 
dürfe, iſt bereits im Art. Kriegsrecht gezeigt worden. Darum 
bat man auch mit Unrecht behauptet, daß es gar kein Voͤlkerrecht, 
wenigſtens fein allgemeined oder natürliches, gäbe, weil ſich bie 
Völker nicht nach demfelben richteten. Denn wenn dieß auch der 
Fall wäre — er findet aber doch nicht immer und uͤberall ſtatt — 
fo würde hieraus weiter nichts folgen, als daß die Voͤlker in ber 
Bildung noch nicht weit genug fortgefchritten, um das Rechtögefeg 
dee Vernunft in allen Beziehungen gegenfeitig zu achten. Sie 
werben das aber nah und nah fehon lernen; und darum muß 
auch die Rechtsphiloſophie das natürliche oder allgemeine (allgemein⸗ 
gültige, wenn auch nicht allgemeingeltende) Voͤlkerrecht in den Kreis 
ihrer vwoiffenfchaftlichen Unterfuhungen aufnehmen. In literariſcher 
Hinficht find. daher zuwvoͤrderſt die Schriften zu vergleichen, welche bes 
reits im den Artikeln Rechtslehre und Staatslehre angeführt 
worden, weil dieſe meift auch das’ Voͤlkerrecht abhandeln oder doch 
wenigftens mande das MWölkerrecht betreffende Unterſuchungen ans 
ſtellen. Außerbem- gehören noch befonders hieher folgende Schriften: 
Textoris synopsis juris gentium. Bafel, 1680. 4. — Wolf- 
fii jus gentium’ methodo scientifica pertraetatum. Halle, 1750. 
4. — Gtlafey’s Voͤlkerrecht nach dem Nechte det Vernunft be⸗ 
trachtet. A. 3. Nuͤrnb., Frkf. und &pj. 1752. 4. — De Vat- 
tel, le droit des gens, ou principes de la loi naturelle appli- 
ques à la conduite et aux affnires des nations et des sou- 
verains. Lond. 1757. 2 Bde. 4. und :öfter. Deutfh von Schu⸗ 
lin. Nürnb. 1759 —60. 3 The. 8. Auch Mitau, 1771. 8; 

— (Niklas Voigt's) Syftem des Gleichgewichts umd der Gerech⸗ 
tigkeit (unter den Voͤlkern oder Staaten). Frkf. a. M. 180°. 
2 Thle. 8. — Wegen ber Voͤlkervertraͤge ſ. d. an, IN. 

Bölferfitte f. den vor. Art.- - 

Voͤlkertribunal f. den folg. Art. 

Bölferverein, allgemeiner, ſoll nicht bloß eine Berbins 

Krug's encyklopaͤdiſch ⸗ phitof. Wörterb, B. IV. 
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dung einiger Völker fein, wie fie bei gewöhnlichen Bünbniffen der 
Voͤlker ſtattfindet — f. Bund und Bundesftaat — fondern 
eine Vereinigung aller Völker bee Erde zu dem Zwede, daß ihre 
etwanigen Streitigkeiten nicht buch Waffengewalt, fondern ftets 
entweder durch ‚gütlichen Wergleich oder, wo biefer nicht zu erlans 
gen, durch den Ausfpruc eines aus den Abgeordneten aller Voͤlker 
zufammengefesten Völker: Gerichts oder Tribunals (gleich 
fam eines Eosmopolitifhen Areopags) geſchlichtet würden. 
Wenn nun ein fo bochgeftellter und. weitumfaffender Gerichtshof 
fi auf der Erde befände und. wenn dann alle Völker auch geneigt 
twären, ſich den Ausſpruͤchen bdeffelben ſtets zu unterwerfen: fo ift 
kein Zweifel, daß alddann ein ewiger Friede auf ber Erde herr⸗ 
fehen würde, Aber fchon die Errichtung eines ſolchen Zribunals 
würde großen Schwierigkeiten unterliegen. In dem zwiſchen dem 
jungen Republifen Merico und. Columbien im J. 1825 gefchlofs 
fenen Unions» Allianz» und Conföderationd:Vertrage heißt e8 (Art. 
14.) von dem zu errichtenden allgemeinen Gongreffe der americanis 
ſchen Staaten, deffen Sig zu Panama fein follte: „Er foll bei 
großen Gelegenheiten als Math, bei gemeinfhaftlichee Gefahr als 
Vereinigyngspunct, bei Misverftändniffen ald treuer Dolmetfcher 
ber Zractaten, -ald Schiedsrichter. und Verſoͤhner bei Streitigkeiten 
und; Zwiften dienen.” Aber noch ift nichts der Art-aud nur fie 
America, geſchweige für die andern Welttheile, zu Stande gekom⸗ 
men. Die neuen americanifden Staaten führen ebenfo mit einans 
ber Krieg, wie die alten europäifchen. Und wenn num große und 
mädtige Staaten, wie Ruſſland oder England, ſich den Ausſpruͤ⸗ 
hen ded Gerichts nicht unterwerfen wollten: follen fie dann ges 
jwungen werben? Go giebt es wieder Krieg. Dergleichen Staa» 
ten aber £önnen einen fehr langen, hartnädigen und am Ende 
wohl gar glüdlichen. Widerftand leiſten. Die Völker würden. daher 
in ihrer geifligen und befonders fittlihen Bildung erft noch große 
Fortfhritte machen müffen, bevor jene Idee ins Leben treten Eönnte, 
Dergl, ewiger Friede. Ä 

‚Bölferverträge find eben fo gültig, ald andre Verträge, 
wenn fie unter folchen Bedingungen gefchloffen morden, als bie 
Rechtslehre für alle Verträge foder. S, Vertrag. Denn es ift 
in den Augen der Vernunft völlig einerlei, ob phyfifche oder moras 
lifche Perfonen mit einander ‚Verträge ſchließen. Aber freilich hangt 
die Vollziehung ded Vertrags, wenn, er duch Berfprechung einer 
künftigen. Leiftung gefchloffen worden, von dem guten Millen des 
Volkes oder feines Oberhauptes ab, woferne der andre Theil nicht 
Macht genug hat, die Vollziehung zu erzwingen, ob er gleich dazu 
befugt wäre, wenn er die Macht. dazu hätte. — Wenn: ein Volt 
das andre unterjoche hat, -fo iſt eigentlich Fein Vertrag zwiſchen 
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beiden gefchleffen, auch nicht ſtillſchweigend, weil ein Volk, fo lang’ 
es· lebt, auf feine perfönliche Selbftändigkeit zu verzichten nicht ges 
jwungen werben darf. Es darf ſich alfo diefelbe wieder vinbiciten, 
fobatd es fich dazu ſtark genug fühle. Iſt es aber durch Ber 
[hmelzung mit dem andern Volke, befonders mittels wechfelfeitiger 
Heirathen, in demfelben untergegangen, fo kann freilih von einer 
foihen Birdication nicht mehr die Rede fein. So find die Gallier 
in den Fratifen, die DBritten in den Angeln und Sachſen, aber 
nicht die Griechen in den Tuͤrken untergegangen. Die Griechen 
durften alfo ftets die Maffen gegen die Türken ergreifen, um ihre 
Freiheit wieder zu erringen. Sie haben auch nie einen wirklichen 
Unterwerfungsvertrag mit den Türken abgefchloffen. Vergl. Leonh. 
von Dreſch über die Dauer der Wölkerverträge. Landsh. 1808, 
8 — Karl Wilh. von Tröltfch, Verſuch einer Entwidelung 
der Grundfäge, nach weldjen die rechtliche Dauer der Voͤlkerver⸗ 
träge zu beurtheifen ift. Ebend. 1808. 8. — Wenn diefe Ber 
träge nicht auf Zeit gefchloffen find, fo gelten fie natürlicher Weiſe 
nur fo fange, als fie auf beiden Seiten erfüllbar find. Der Ber: 
trag 3. B., auf welchem ber fog. Rheinbund beruhete, “verlor feine 
Gültigkeit, ald Napoleon, der Protector beffelben, feine Bun⸗ 
desgenoffen nicht mehr befhügen Eonnte. Denn fie felbft waren 
zu ſchwach, ihn gegen die vereinigte Macht von Ruffland, Deftreich, 
Preußen und Schweden zu fhüsen. Es geht alfo auch hier nach 
dem Grundfäge: Ultra posse nemo obligatur. Daß die Nhein- 
bundftaaten ihre ganze politifche Eriftenz in einem erfolglofen Kampfe 
hätten aufopfern follen, konnte ihnen vernünftiger Weiſe um fo 
weniger angefonnen werden, da der ganze Bund nur zum Wors 
theile des angeblichen Protector gefchloffen, mithin eine wahre 
Lömwengefellfhaft war. S. d. W. 

Bölkferwanderung f. Nomaden. Von der ſchlecht⸗ 
weg ſog. großen Voͤlkerwanderung, welche ſeit dem Ende 
des 2. Ih. nach Chr. viele Völker und Volksſtaͤmme aus dem 
Norden und Dften der alten Welt in den Süden und Weiten der: 
felben führte und ebendadurch dieſe Melt umgeftaltete oder eine 
neue Periode in der MWeltgefchichte begann, muß ebendiefe Gefchichte 
weitere Auskunft geben. 

Volkmaͤßig f. popular. 

Bolfsaufflärung, Volksbildung, VBolkserzie 
bung und Volksunterricht f. Auftiärung, Bildung, 
Erziehung und Unterricht. Denn alles dieß muß jedem Volke 
im Ganzen, alfo auh verhältniffmäßig jedem Xheile beffelben, 
mithin felbft dem gemeinen oder niedern Volke zu Xheil 
werden. Die Marime, diefes Volk in der Moheit und Dumm: 
heit zu erhalten, damit man es deſto beffer er koͤnne, ift 
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fchlechthin verwerflich, weil entehrend für die Menfchheit. Auch ift 
#8 nicht wahr, daß rohe und dumme Menfchen fich beffer beherr⸗ 
ſchen laffen, als gebildete und unterrichtete. Vielmehr find jene 
oft nur um fo flörrifcher und widerfpenftiger, je roher und dummer 
fie find, weit fie nicht wiffen, was zu ihrem Frieden dient. Auch 
gehen eine Menge von Verbrechen bloß aus Noheit und Dumm: 
heit hervor. Es iſt daher Pflicht des Staats, auch fog. Volkes 
fhulen zu errichten und tüchtige Lehrer an benfelben anzuftellen, 
damit auch die untern Stände der Geſellſchaft ihren verhältniffmä= 
Bigen Antheil an Erziehung und Unterricht, Aufklaͤrung und Bils 
dung empfangen, und damit fie vorzüglich in fittlicher Dinficht ges 
bildeter werden, alfo auch über Recht, Pflicht und Religion immer 
Elarer und richtiger denken lernen. Gott hat ja alle Menfhen ohne 
Ausnahme berufen, daß fie ihm ähnlich, folglich immer vollkommner 
werden follen. Wie können fie aber das werden, wenn man ben 
bei weitem. größeften Theil des Menfchengefchlechtd immerfort in 
Moheit und Dummheit zu erhalten fuchen wollte? Man fehe nur 
hin auf Italien, Spanien und Portugal, wo die Pfaffen wirklicy 
dieſen Zwed erreicht haben! Was ift aus biefen herrlichen Ländern 
geworden? — Darf man fid) aber darüber wundern, wenn man 
in dem Leben und den Memoiren des Scipio von Ricci, Bis 
ſchofs von Piftoja (Stuttg. 1826. 4 Bde. 8.) B. 2. ©. 159. 
lieft, daß ein Minifter Leopold's, des vormaligen Großherzogs 
von Toscana, nachherigen deutfhen Kaiferd, gegen deſſen Bes 
mühungen, das Volk durch einen beffern Unterricht zu bilden, ſich 
fo erklärte: „Das Volk ift um fo beffer, je unwiffender und je 
„weniger e8 im Stande ift, Religionsfachen zu beurtheilen. Ein 
„einziger Biſchof oder Priefter, der von einem Thurme herab eine 
„ganze Nation fegnet, genügt allen VBedürfniffen der Menge” — ? 1! 
Merkwuͤrdig ift, dag Ruſſland ber einzige Staat in der Welt 
if, der einen fog. Minifter der Volksaufklaͤrung bat. 
Und doc) iſt gerade bier die Volksaufklaͤrung noch ſehr weit zuruͤck! 
Vergl. auh Volkstaͤuſchung. 

Volksfreiheit findet nur da ſtatt, wo die Rechte des 
Volkes gegen Misbrauch der hoͤchſten Gewalt (Despotismus und 
Tyrannei) gehoͤrig geſichert ſind, wo alſo ein Volk als Staat be— 
trachtet eine durchaus rechtliche Verfaſſung bat. ©. Staats 
verfaffung. Dieß fest aber toieder voraus, daß das Volk fchon 
einen böhern Grad von Bildung erlangt habe, daß es über feine 
Rechte. und Pflichten gehörig unterrichtet, alfo aufgellärt im beften 
Sinne des Wortes fei. Man fpricht aber au zuweilen in ber 
Mehrzahl von Volksfreiheiten und verſteht dann darunter ge= 
wiffe Bewilligungen von Seiten des Herrſchers, die demfelben auch 
wohl zuerft abgedrungen fein Eönnen, nach und nad) aber herkoͤmm⸗ 
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lich oder gefeglich geworden, fo daß er fie nicht füglich mehr zuruͤck⸗ 
Aehmen kann. Das ift jedoch nur der Keim, aus welchem fich 
fpäterhin eine ordentlihe Werfaffung entwideln muß. Denn es 
wäre wohl möglich, daß ein Volk viel Freiheiten und doch 
wenig Freiheit hätte. Ja es Eönnte ein Theil des Volks zu 
viel und ein andrer zu wenig Freiheiten haben; wie es fonft 
in Polen der Fall war — ein Umftand, ber gewiß zum Unters 
gange dieſes Staats viel beigetragen hat, weil er bei folcher Vers 
fafung nur eine ohnmädhtige Regierung haben konnte. Man kann 
daher in der Regel annehmen, daß diejenigen, welche viel von 
Freiheiten fprechen, aber nichts von Freiheit hören wollen, 
es nicht gut mit ihrem Volke und der Menfchheit überhaupt mei⸗ 
nen, fondern nur ihren eignen Vortheil fuchen. 

Volkspoeſie ift eine Dichtkunft, deren Erzeugniffe ganz 
das Gepräge bdesjenigen Volkes tragen, aus deffen Schoofe die 
Urheber‘ derfelben hervorgegangen. Urfprünglid) war alle Dichtkunſt 
Volkspoeſie. Denn die erften Dichter eines Volkes Eennen gewoͤhn⸗ 
lih eine fremden Mufter, nady denen fie ſich bilden und aus 
denen fie eine andre Anſchauungs- und Empfindungsweife, als die 
ihrem Volke eigenthümliche, fich aneignen könnten. Wenn aber 
ein Volk in der Bildung fortfchreitet und mit andern ſchon gebils 
beten Völkern in nähere Berührung kommt: fo nehmen auch leicht 
die Dichter deffelben etwas Fremdartiges in die Erzeugniffe ihres 
Geiftes auf, fei es dem Stoffe oder der Form nad, oder in beis 
derkei Hinfiht. So machten es die römifchen Dichter in Anfehung 
der griechifchen; und fo haben es wieder die Dichter der neueuro: 
päifhen Völker in Anfehung der griechifchen und römifchen gemacht. 
Manche haben fidy fogar deren Sprache ftatt der vaterländifchen zu 
ihren Dichtungen bedient. Dadurch geht dann freilich die urſpruͤng⸗ 
liche Volkspoeſie nach und nach in eine Poeſie fuͤr gebildete Staͤnde 
uͤber, an der das Volk wenig Antheil nimmt, die aber doch nicht 
gegen jene zu verachten, wenn ſie nur ſonſt wahre Poeſie d. h. 
aus echter Begeiſterung hervorgegangen iſt. Vergl. Sichttunſi 
und Naturpoefie. Denn die erſte Volkspoeſie iſt allemal Na: 
turpoeſie in der zweiten (ſubjectiven) Bedeutung des Worts. Sie 
kann es aber auch in der erſten (objectiven) fein. 

Volksrechte find diejenigen Befugniffe, welche dem Volke 
feiner Regierung gegenüber zufommen. Daß einem Volke gar 
keine folche Rechte zukommen, ift eine ungereimte Behauptung, da 
weder ein einzeler Menfc noch eine Mehrheit von Menfchen ganz 
techtlo8 fein kann. S. Recht und Rechtsgeſetz, aud Staats: 
dverfaffung — Zuweilen nennt man die Volksrechte aud) 
Volksfreiheiten, melher Ausdrud aber doch eigentlich eine 
andre Bedeutung hat. S. Volksfreiheit. 
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Volksreligion iſt der religioſe Glaube, welchem ein Volk 
im Ganzen oder wenigſtens der großen Mehrheit nach, beſonders 
in den untern Claſſen der Gefellfhaft, ergeben if. Daß diefem 
Glauben viel Aberglaube beigemifcht, liege fo fehr in der Natur 
ber Sache, daß man ſich wundern müffte, wenn es anders wäre. 
Darum hat es auch zu allen Zeiten Gottbegeifterte gegeben, welche 
als Umbildner oder Läuterer (Meformatoren) der Wolksreligion auf: 
traten: Mofes und die Propheten, Jeſus und' die Apoftel, 
Luther und Zwingli, u. A. Man follte daher keinen Volks⸗ 
religionslehrer oder, wie man gewöhnlich Eürzer fagt, Volk s⸗ 
lehrer an eine fo firenge Glaubensnorm binden, daß er fein 
Haar breit davon abweichen duͤrfte. Denn das führt nur zum 
blinden Glauben. ©. blind und Glaube, auch Religion, 
Man follte fi) aber auch wohl hüten, von oben herab das böfe 
Beifpiel der Smmoralität zu geben. Denn das führt, trog aller 
äußern Scheinheiligkeit, am Ende nur zum Unglauben, der dann 
auch ohne Scheu die Volksreligion verfpottet; wie die Geſchichte 
Frankreichs im vorigen Jahrhunderte ganz offenbar beweift. 

Bolksrepräfentanten f. Volksvertreter. 

Bolfsfhulen f. Volksaufklaͤrung. 

Volksſprache f. Sprade. 

Volksſtamm ift ein Eleineres Volk als Glied eines größern 
gedacht. Gemöhnlih find die zu einem Volksſtamme gehörigen 
Menfhen duch Abftammung näher mit einander verwandt, als 
mit denen,- welche zu andern Stämmen gehören. So beftand das 
hebräifche Volk aus zwölf Stämmen, deren jeder von einem Sohne 
Jakob's, alle aber von Abraham abftammten. Sie hatten 
daher ſowohl einen gemeinfamen als ihren befondern Stammvater. 
Aud bei den Deutfchen find die Sachſen, die Franken, die Baiern, 
die Schwaben, die Heffen ıc. als ſolche Volksſtaͤmme zu betradh: 

"ten, wiewohl diefelben ihre Stammväter nicht mehr kennen, fich 
auch mit einander fo vermifcht haben, daß man fie kaum' noch 
duch gewiffe Eigenthuͤmlichkeiten in Sprahe und Sitte unterfcheis 
ben Eann; was denn auch eben nicht zu beklagen iſt. Es iſt fogar 
vorauszufehn, daß künftig bie Vermifchung noch weiter gehn und 
endlich alle Spuren der Sonderſtaͤmmigkeit vertilgen wird. Ob 
alsdann das deutfche Volk auch zur politifhen Einheit gelangen 
werde, der es bisher eben um jener Sonderftämmigfeit willen fo 

hartnaͤckig widerftrebt hat, ift eine Frage, die uns hier nichts 
angeht. 

Volkstaͤuſchung ift die abfichtlihe Erhaltung und Vers 
breitung des Irrthums im niederen Volke von Seiten ber höhern 
Stände oder der fogenannten Gebilbeten — ein Verbrechen an ber 
Menfchheit, das noch lange nicht genug erkannt iſt und fid) body 
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oft fo Hart beſtraft. Da jeboh im Art. Volksaufklaͤrung 
fhon das Nöthige Hierüber gefagt worden, fo verweifen toir hier 
blog darauf, mit einem literarifchen Zuſatze. Die Akademie der 
Wiſſenſchaften in Berlin gab einft die anziehende Preisfrage auf: 
„Kann irgend eine Art Täufchung dem Volke zuträglich ſein, fie 
nbeftehe nun darin, daß man es zu neuen Irrthuͤmern verleitet, 
„oder die alten eingewurzelten fortdauern laͤſſt?“ — Unter den. 
eingelaufenen Preisſchtiften ertheilte die Akademie der von Beder 
(Rud. Zah.) den Preis und gab fie unter dem Xitel 
teraus: Dissertation sur la question extraordinaire ete. Berl. 
1780. 4. Später erfchien diefelde Schrift auch deutfch unter dem 
Zitel: Beantwortung der Frage ıc. Lpz. 1781. 8. Wir empfeh: 
len diefe. faft vergeffene Schrift allen Freunden der Volkstaͤuſchung 
zum Nachlefen, damit fie fi) endlich einmal von dem eben fo ges 
meinen als gefährlichen Voructheile losmachen, als fei die Wolke: 
täufhung nicht nur erlaubt, fondern fogar heilfam und nothwen⸗ 
dig. Haben etwa Jeſus und die Apoftel, haben Luther und 
Zwingli auch fo gedacht? Und tie mürd’ es wohl jetzt in ber 
Welt ausfehn, wenn fie fo gedacht hätten? 

Volksthum ift der Inbegriff beffen, was einem ganzen 
Volke in Hinfiht auf Denkart, Sitte und Sprache eigenthuͤmlich 
if. Es koͤnnen alfo in dieſer Beziehung fehr große Verſchieden⸗ 
beiten unter den Völkern flattfinden; und ebendarum kann das 
eine Volksthum beffer oder fehlechter fein, als das andre, wenn 
man Vergleihungen unter den Völkern der Erde anftellt. Inbeffen 
iſt es allemal loͤblich, das Volksthum zu bewahren, fobald nur. 
diefed Streben nicht in eine Art von Starrſucht übergeht, welche 
fih aller Bildung von aufenher verſchließt, mie bei den Sineſen, 

ern, Türken und andern orientalifchen Völkern. Denn bie 
Völker find eben fo, wie die Einzelen, dazu berufen, einander neue 
Didungsftoffe und Bildungsmittei zuzuführen. Diefe ſich auf eine 
feinem Volksthum angemeffene Weiſe anzueignen, wird gewiß Eeis 
nem Volke fhaden und ihm feine Seltftändigkeit rauben, wie un⸗ 
verftändige Bolksthuͤmler befuͤrchtet haben. Bloß die Gräfe: 
manie, Gallomanie, Anglomanie, und wie dieſe Manien weiter 
heißen, ſind zu vermeiden, weil ſie aus einer ungereimten und daher 
ins Laͤcherliche fallenden Nachaͤfferei hervorgehen, mithin ſelbſt den 
Charakter verderben. So find manche Deutſche aus Gallomanie 
ausgelaſſene, oder aus Anglomanie aufgeblaſene Narren geworden. 
— Wegen der Bewahrung des. ſprachlichen Volksthums vergleiche 
Purismus. 

Volksunterricht ſ. Volksaufklaͤrung. 

Volksvertreter oder Volksrepraͤſentanten heißen 
diejenigen Staatsbuͤrger, welche in einem ſynkratiſchen Buͤrgerthume 
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anſtatt der uͤbtigen Bürger an ber Berathung öffentlicher Angelegen⸗ 
beiten theilnehmen, alfo die Stelle derfelben vertreten oder der Mes 
'gierung gegenüber das gefammte Volk barftellen. (repräfentiren ). 
Sollen fie aber das wirklich, fo müffen fie aud vom Volke felbft 
erwählt fein und bei der Berathung der öffentlichen Angelegenheiten 
(vornehmlich der Gefeggebung und ber Beſteuerung) “eine mitents 
fheidende Stimme haben. ©. Staatsverfaffung. 

Volkswirthſchaft f. Staatswirthſchaft. 

Volkszahl ſ. Bevoͤlkerung. 

Vollendung iſt die Durchfuͤhrung einer Sache bis zu dem 
Puncte, wo fie iſt, was fie fein ſoll (wo fie gleichſam voll bis 
ans Ende if). Im firengen Sinne aber wird vom Menfchen 
nichts vollendet, weil immer nod etwas an dem, was Menfchen- 
geift und Menfchenhände fchaffen, fehlt oder zu wünfchen übrig bleibt. 
Fa felbft in der Natur wird eigentlidy nichts vollendet, fondern alles 
ift nur in fortwährender Entwidelung begriffen. Durch den Tod 
wird zwar das finnliche Sein des Menfchen vollendet, aber nicht das 
überfinnlihe, indem mit dem Tode eine neue Entwidelungsperiode 
beginnt, von ber wir freilich nichts wiffen, weil fie nur ein Gegen» 
ftand des Glaubens und Hoffen if. ©. Unfterblidhfeit. 
Auh die Wiffenfhaften koͤnnen nicht vollendet werden, am 
wenigften die Philofophie. ©. beide Ausdrüde. Aud vergl. 
Vollkommenheit. 

Volljaͤhrig (wofuͤr man auch großiaͤhrig ſagt) ſ. ma⸗ 
jorenn und muͤndig. 

Bolllommen, Vollkommenheit hat "mit Vollen⸗. 
dung (f. d. W.) faſt einerlel Bedeutung. Denn ein Ding heißt 
wörtlih vollfommen, wenn e8 zu feiner Fülle gefommen 
ift, wenn alfo alles das in und an ihm angetroffen wird, was es 
fein oder was e6 haben fol. Nun laffen ſich aber verſchiedne Ars 
ten der Vollkommenheit unterſcheiden — eine materiale 
in Bezug auf den Stoff eines Dinges oder fein Mannigfaltiges, 
und eine formale in Bezug auf deſſen Geftalt oder die Verbin= 
dungsweife feines Mannigfaltigen. Jene könnte, man auch bie 
quantitative, bdiefe bie qualitative Vollkommenheit nennen, 
weil, wenn beide zufammen flattfinden, ein Ding nit nur alles 
bat, was ed feinem Weſen nad haben foll, fondern es auch fo 
(d. b. in der Art und dem Grade) hat, wie es daſſelbe haben fol. 
Sodann laͤſſt fih auch bie natürliche und die erworbne Voll« 
kommenheit unterfheiden. Jene hat ein Ding fihon von Natur, 
biefe muß es erſt durch eigne Thätigkeit erlangen, wenn es über: 
haupt einer folhen fähig if. MWieferne nun dieſe Thätigkeit im 
das Gebiet der Freiheit, mithin der Sittlichkeit faͤllt, heißt die er- 
worbine Vollkommenheit auch die fittlihe, moraliſche ober 
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ethifche, jene unerworbne aber die phyſiſche. Doc, iſt die er⸗ 
worbne Volltommenheit nicht bloß fittlicher Art. Sie kann auch 
intellectual ober logifch fein, wie alle wiffenfhaftlidhe, 
beögleichen artiftifch oder tehnifh, wie alle Eünftlerifche, 
welche auch aͤſt hetiſch heißt, wieferne fie infonderheit ſchoͤnkuͤnſt— 
lerifh ift. Indeſſen kann auch jede erworbne Vollkommenheit 
dadurch ein fittliched Gepräge annehmen, daß der Menfch bei feis 
nem Streben nach Vollkommenheit immer aus Achtung gegen feine 
vernünftige Natur und das in derfelben begründete Pflichtgebot 
handelt. Daher kann man auch wohl mit einigen Moraliften dies 
fes Gebot felbft in der Formel ausfprehen: Strebe nah Bolls 
tommenheit! Diefe Formel, welche man ebendarum das Voll⸗ 
fommenheitsprincip genannt hat, ift aber doch unbeftimmt, 
weil man dadurch noch nicht erfennt, warum, und wie man nad) 
Vollkommenheit fireben folle.. Denn es ift Elar, daß nicht alle 
Menfchen nad) derfelben Art von Vollkommenheit und in demfelben 
Grade fireben können. Man denke nur an ben Gelehrten, ben 
Künftler, den Staatsmann, den Krieger, den Kaufmann, den 
Handwerker und den Bauer. Sagt man aber, es folle doch jeder 
nah fittliher Vollkommenheit ftreben, fo iſt das freilich wahr. 
Aber dann muß man auch ein höheres Princip haben, nach wel⸗ 
chem eben zu beurtheilen, was die Vernunft in fittlicher Hinficht 
fodert. ©. Zugendgefeg. Auch kommt dabei noch eine befondre 
Trage in Anregung. Soll man bloß nad) eigner oder auch nady 
fremder Vollkommenheit ftreben? Denn einige Moraliften, wos 
bin auh Kant in feiner Tugendlehre (S. 13.) gehört, meinten, 
man koͤnne fremde Vollkommenheit gar nicht erftreben; folglich ſei 
nicht fie, fondern bloß die eigne, ein fittlich gebotner Zweck. Dieß 
fheint aber doch unrichtig. Denn wenn man gleich Andre nicht 
unmittelbar volllommen machen kann, weil dieß großentheild von 
ihrer eignen Thaͤtigkeit abhangt: fo kann man ihnen dody die Mit- 
tel dazu darbieten, ihnen huͤlfreiche Hand leiſten. Es verhält ſich 
alfo damit gerade fo, wie mit der fremden Gluͤckſeligkeit, deren 
Beförderung doc jene Moraliften als eine Pflicht gegen Andre ans 
fehn. Andre werden nimmer durch uns glücfelig werben, wenn fie 
entweder gar Eeinen oder menigftens feinen zweckmaͤßigen Gebraud) 
von den dargebotnen Mitteln machen. Ueberhaupt laͤſſt ſich wohl 
im Begriffe (in abstracto) Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, ſo⸗ 
wohl eigne als fremde, unterfcheiden; aber in ber Mirklichkeit (in 
eonereto) laufen fie meift zufammen. Das Gefühl unfrer Voll⸗ 
Eommenheit kann uns fchon fehr beglüden, felbft wenn ed uns 
täufhte, geſchweige der wirkliche Beſitz der Volltommenheit. Und 
fremde Vollkommenheit und Glüdfeligkeit hat auch gewaltigen Eins 
flug auf unjte eigne. Die Vernunft gebietet daher eigentlich, nad) 
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allgemeiner Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, fo viel man 
kann, zu fireben, und zwar eben aus Achtung gegen die vernünfs 
tige Natur in uns und Andern. Denn es kann vernünftiger Weife 
niemand wollen, daß er felbft oder Andre unvollfommen und 
unglüdfelig fein. Kolglih kann er aud vernünftiger Weiſe 
nicht wollen, daß er allein vollfommen und glüdfelig fei; denn das 
wäre der gröbfte Egoismus, mithin felbft etwas Unſittliches. Cine 
durchgängige Einftimmung menſchlicher Beſtrebungen und Hands 
lungen, wie die Vernunft fodert, ift alfo nicht anders möglich, als 
wenn jebermann in ber eignen Glücfeligkeit und Vollkommenheit 
die fremde und in ber fremden die eigne ſucht und findet. — 
Wegen der Eintheilung der Pflichten ſelbſt in volltommne und 
unvolltommne f. Pflicht, aud Recht; denn dieß wird eben 
fo eingetheitt. — Noch ift aber zu bemerken, daß alle menſch— 
liche Vollkommenheit nur befhränft, alfo comparativ, 
und daß ebendbaher der Menfch einer fortfchreitenden Bervolltoms 
mung, fähig (perfectibel) iſt. Nur die göttliche Vollkommenheit 
it unbefhränft, alfo abfolut. Darum heißt Gott der Aller= 
volltommenfte; und darum foll der Menſch aud nad Aehn= 
lichkeit mit Gott fireben d. b. immer volllommner zu werden ſu—⸗ 
hen. ©. Gott und Perfectibilismus, auch Aehnlichkeit. 
Bollfommenbheitsprincip f. den vor. Art. 
Bollmadht f. Bevollmädtigung In hoͤchſter Bes 
ziehung bedeutet dieſes Wort auch foviel als Allmacht, weil nur 
Gott alle Fülle der Macht, und zwar durch fich felbft, hat. ©. 
Allmadt und Gott. 
Vollftändigkeit fteht oft fie Vollkommenheit. ©. 
d. W. Sn der Logik nennt man infonderheit Begriffe volls 
ftändig, wenn fie durchgängig (nad) allen ihren Merkmalen) er= 
Elärt, alfo bis in ihre einfachften Elemente zergliedert find. Da— 
gegen nennt man Urtheile oder Säge, Schlüffe oder Bes 
weife vollfiändig, wenn in denfelben nichts weagelaffen, fon= 
dern alles gehörig ausgedrückt ift. Doc, verfteht man unter voll⸗ 
ſtaͤndigen Beweiſen zuweilen auch zureihende Was uns 
vollſtaͤndig in jeder dieſer Beziehungen ſei, und daß es in der 
letzten auch fuͤr unzureichend ſtehe, erhellet hieraus von ſelbſt. 
Vollziehungsgewalt ſ. Staatsgewalt Nr. 4. 
Voltaire (Frangois Marie Arouet de V.) geb. 1694 zu 
Chatenay bei Paris mit einem fo ſchwaͤchlichen Körper, daß er erſt 
neun Monate nad feiner Geburt getauft werden Eonnte. Cs 
wohnte aber in biefem Körper ein Geift, der auf feine Zeitgenofs 
fen, Gelehrte und Ungelehrte, Hohe und Niedere, fo mächtig eins 
gewirkt hat, daß er hierin wohl von keinem Schriftfteller feines 
Volks und feiner Zeit, felbft von Rouffeau nicht, übertroffen 
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worden. Da fein Vater (Frangois Arouet — Notar bes Chate: 
Ltd und fpäter Schagmeifter der Rechnungskammer) ein beträdhts 
liches Vermögen befaß: fo fehlt? es ihm nidyt an Gelegenheit und 
Mitteln, feinen Geift mannigfaltig auszubilden. Die erfte gelehrte 
Bildung empfing er im Sefuitencollegium Lud wig's XIV, Allein 
bie heiligen "Väter waren nicht im Stande, feinen aufſtrebenden 
Geift in die gemöhnlichen Feſſeln zu fchlagen, ſondern erzogen fich 
an ihm einen ihrer furchtbarften Gegner. Denn der elende Mes 
ligionsunterricht und die geifttödtenden Neligionsubungen ‚der Iefuis 
ten waren gewiß am meiften Schuld, daß V. nicht nur ein Feind 
des geiftlichen Despotismus und des denfelben befördernden Kathos . 
licismus, fondern aud ein Veraͤchter aller pofitiven Religion wurde. 
— Wiewohl er nah dem Wunſche feines Vaters fi anfangs 
dem Studium der MRechtswiffenfchaft ergab, um ald Sadmalter 
und Richter dem Staate zu dienen: fo gab er doch diefe Beſchaͤf⸗ 
tigung bald auf und wibmete fich lieber dem Umgange mit ben 
Mufen, fo wie den freiern Studien der Gefhichte und Phitofophie, 
Die erfien Früchte davon waren die Henriade und das Siecle de 
Louis XIV, Uber feine Neigung zur Satyre brachte ihn aud) 
bad in die Baſtille, weil man ihn befcdhuldigte, ein bitteres Spott: 
gediht auf die Regierung gemacht zu haben. Nach feiner Ents 
laſſung ward er aus Paris verwiefen, Eehrte aber bald dahin zurüd, 
indem fein erſtes Zrauerfpiel, Dedipus, als er ed im J. 1718 
ouf die Bühne brachte, mit ſolchem Beifall aufgenommen mard, 
dag der damalige Regent, Herzog von Orleans, ihm feine 
Gnade zumandte und V.'s Vater fih auch gänzlih mit dem 
Eohne ausföhnte. Auf einer Neife nah Brüffel im 3. 1722 
macht' er Bekanntfhaft mit Rouffeau, zerfiel aber nachher mit 
dbemfelben auf immer, weil beide Männer zu verfchieden in ihren 
Lebensanfichten und Charakteren waren. Im 3. 1726 brachten 
ihn fatprifche Aeußerungen und ein daraus entftandner thätlicher 
Zwiſt mit einem Chevalier de Rohan wieder in die Baſtille; und 
ald man ihn nad ſechs Monaten daraus entlieg, warb ihm body 
die Weifung gegeben, Franfreih ganz zu verlaffen. Er ging alfo 
nad) England und ließ bier feine Henriade mit bedeutendem Ges: 
winne druden. Als er 1728 nad) Frankreich zurüdzufehren die Ers 
laubniß erhalten hatte, benugt” er jenen Gewinn fo glüdlih zu 
allerhand Speculationen, daß er in kurzem ein anfehnlidies Ver: 
mögen erwarb, welches ihm (mit Einfchluß einer reichen Erbſchaft 
von feinem Vater und feinem ältern Bruder) gegen 130,000 Livres 
Einkünfte und ebendadurch die Mittel gewährte, nicht nur felbft ganz 
unabhängig von fremder Unterftügung zu leben, fondern auch manches 
aufleimende, aber nicht mit zeitlichen Gütern gefegnete, Talent zu un: 
terflügen. Bei einem fo großen Vermögen und bei einem fo. großmuͤ⸗ 
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thigen Gebrauche beffelben erfcheint e& freilich als eine moralifche Selt⸗ 
famfeit, daß er oft auch Beweiſe eines Fleinlichen Spargeiftes gab. — 
Es ftanden ihm jedoch noch harte Prüfungen bevor. Nicht zufrieden 
mit feinem dichterifchen Ruhme, wollt’ er auch als Philofoph glän: 
jen. Er gab daher Lettres philosophiques heraus, die, meil fie 
viel Ausfälle auf Hierarchie und Katholicismus enthielten, vom 
Parlemente zu Paris den Flammen überliefert wurden. Die} 
würde freilich ihm felbft nichts gefchadet haben. Allein er follte 
‚auch ins Gefängniß gefegt werden. Deshalb verließ er eilig Paris 
und lebte einige Jahre im Werborgnen bei der Marquise du 
Chatelet zu Ciccy in der Champagne. Hier fegt’ er auch feine 
phitofophifchen Studien fort; und ale Früchte derfelben erfchienen 
nah und nad mehre philofophifhe Werke, melde nachher befon: 
ders aufgeführt werden follen. Um diefe Zeit ward er aud) mit 
Sriedrih dem Großen näher befannt, der bereits als Kronprinz 
einen Briefwechſel mit -ihm angeknüpft hatte. Als daher berfelbe 
1740 den Thron beftieg, fuchte man buch V.'s Wermittelung 
- Preußens jungen König, der ſchon eine große Vorliebe zur frans 
zöfifchen Literatur hatte, auch in politifcher Hinſicht für Frankreich 
zu gewinnen. V. warb daher nad Berlin gefandt und bewirkte in 
ber That eine, wenn auch nur vorübergehende, Allianz zwifchen 
Frankreich und Preußen. Die und die Abfaffung eines dem Hofe 
fhmeichelhaften Gelegenheitẽ gedichts (la princesse de Navarre — 
aufgeführt bei der Vermählung des Dauphin’s) föhnte VB. mit dem 
Hofe aus. Er ward daher nicht nur zum Gentilhomme ordinaire 
bei Hofe, fondern auch zum Geſchichtſchreiber des Reiches ernannt, 
endlich fogar (1746) in die Akademie aufgenommen, um melde 
Ehre er fidy lange vergeblich bemüht hatte. Seine Feinde machten 
nun ihrem Aerger durch Spottfchriften Luft. Er verließ baber 
wieder Paris und begab fich eine Zeit lang mit feiner vorerwähn- 
ten $reundin (M. du Ch.) an den Hof des vormaligen Königs 
von Polen, Stanislaus Lescinzky, zu Luneville. Nac dem 
Tode feiner Freundin (1749) ging er wieder nah Paris, erhielt 
aber bald darauf eine eben fo dringende als ehrenvolle Einladung 
an den Hof des Königs von Preußen, und begab fidy daher (1750) 
nad) Potsdam, wo er mit der größten Auszeichnung empfangen 
wurde, freie Wohnung und Tafel beim Könige, 22,000 Livres 
Penfion, den Kammerherenfhlüffel, einen Orden, nebſt andern 
Bortheilen erhielt, und dafür nichts meiter zu thun hatte, als dem 
Könige bei feinen bdichterifchen, gefchichtlihen und philofophifchen 
Arbeiten behülflich zu fein oder, wie V. felbit fagte, des Königs 
literarifche MWäfche zu beforgen. Das gute Vernehmen hatte aber 
keinen Beſtand, moran theils die Stellung beider Männer gegen 
einander, bie zu groß waren, um lange in folcher Nähe und Ber 
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traulichkeit zufammen leben zu fönnen, theils V.'s auffallendes - 
Benehmen und literarifche Streitigkeiten mit Maupertuis und 
andern Gelehrten feiner Zeit Schuld waren. V. ging alfo nad 
Frankreich zuruͤck, Eonnte aber nicht die Erlaubniß erhalten, in 
Paris zu wohnen, weil feine Pucelle ‚d’Orleans wieder großen Uns 
willen gegen ihn erregt hatte. Er verweilte daher eine Zeit lang 
in Colmar, dann in einem Landhaufe bei Genf, und kaufte ſich 
endlich das durch ihn weltberühmt gemwordne Landgut Ferney im 
Pays de Gex, wo er lange Zeit fehr glüdlich lebte, feine Unters ' 
thanen und viele Unglüdliche (unter andern die Familie des aus 
Fanatismus unfchuldig bingerichteten und von V. fo berebt vers 
theidigten „Sean alas) unterftügte, und noch eine Menge von 
fpriftlichen Werken ausarbeitete. Hier veranftaltete er auch (1757) 
die erfte Ausgabe feiner Werke, föhnte fich wieder mit Friedrich II. 
aus, empfing von diefem großen Könige, fo wie von beffen eben 
fo großer Zeitgenoffin, der Kaiferin Katharina II., Eoftbare Ges 
ſchenke und ſchmeichelhafte Briefe, desgleihen Befuhe und Huls 
digungen von vielen ausgezeichneten Sremden, welche Europa durch⸗ 
teiften, nur nicht vom Kaifer Joſeph I.; was ihn fehr fehmerzte, 
da diefer Kaifer doch den berühmten Haller befucht hatte. End» 
lih aber, des ländlichen Aufenthalts überdrüffig, Eehrt’ er (1778) 
nad Paris zurüd, ungeachtet der Parlementsfhluß gegen ihn noch 
nicht aufgehoben war. Darum fagt’ er auch den Zollbedienten im 
Zhore, die nach Gontrebande bei ihm fuchten, daß er, außer feis 
ner eignen Perfon, feine bei fi habe. Indeſſen hatte jener 
Beſchluß weiter keine Kraft gegen ihn. Beſuche und Chrenbezeus 
gungen erdrüdten ihn fafl. Seine Freunde vergötterten ihn gleich» 
fam, während feine Feinde noch immer ihm zu ſchaden fuchten. 
Alle diefe Umftände und die neue Lebensart in Paris, der er längft 
entwöhnt war und die feinem alten Körper nicht mehr zufagte, 
ſchwaͤchten feine Gefundheit dermaßen, daß er in Schlaflofigkeit fiel 
und voll Schwermuth außrief, er fei bloß nach Paris gekommen, 
um Ehre und Grab zu finden. Er ftarb noch in demfelben Fahre, 
dem 85. feines Alters. Da er aber nicht al® ein echt katholiſcher 
Chrift geftorben war — denn es. ift falſch, daß der Pfarrer von 
Et. Sulpice ihn noch befehrt und zur Annahme der Sterbefacra: 
mente beftimmt habe — fo verweigerte ihm der Erzbifhof von 
Paris ein ehrliches Begraͤbniß. Sein Leichnam ward daher im 
Stillen zu Scelliered, einer Abtei zwifchen Troyes und Mogent, 
begraben, nachher aber (1791) Eraft eines Beſchluſſes der Nationale 
verfammlung wieder ausgegraben und in ber alten Genovevenkirche 
(dem damal fog. Pantheon) neben der Afche vieler großer Männer 
Ftankreichs, auh Rouffeau’s, beigefest. — Was nun diefer 
mit außerorbentlihen Zalenten von der Natur ausgeftattete Geift 
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als Dramatiker, Satyriker und Hiſtoriker geleiftet, ift nicht dieſes 
Drts zu beftimmen. Wir haben ihn bloß ald Philofophen von 
Ferney (mie man ihn genannt hat) zu betrachten. Und da muß 
denn freilicy eingeftanden nerden, daß feine Art zu philofophiren 
etwas flüchtig und oberflächlich war, indem er nicht Ausdauer 
genug hatte, längere und tiefere Unterfuchungen über die Gegen: 
fände anzuftellen, mit welchen fid) die Philofophie als Wiſſenſchaft 
vorzugsweiſe befchäftigt. Seine Philofophie war daher mehr popu⸗ 
lar, als feientififh, aber doc, im edlen Style gehalten. V. hat 
alfo eigentlih um die Phitofophie fih nur dadurch ein Verdienſt 
erworben, daß er eine Menge philofophifcher Ideen in weiteren 
Kreifen, und aud in den höhern Geſellſchaftskreiſen, mehr als 
irgend ein andrer Schriftfteller verbreitete. Wäre er weniger frivel 
gewefen und hätte er Religion und Superftition beffer zu unter⸗ 
fcheiden gewufft, fo würde allerdings fein großer Einfluß auf Bil 
dung der Mit: und Nachwelt heilfamer gewefen fein. Der Grund 
fat: Combattons le monstre! den er (mie einft Cato fein de- 
lenda Carthago) oft im Munde führte, war gut, indem DB. dabei 
nur an Fanatismus und Bigottismus dachte. Aber die Anwen: 
dung, die er davon machte, war nicht immer gut. — B.’s philo: 
ſophiſche Schriften find (außer den fchon angeführten Lettres) for 
gende: Elemens de la philosophie de Newton, mis à la portee 
de tout le monde, Amiterd. 1738. 8 MN. %. Laufanne, 
1773. 8. Eine populare Darftellung der newtonfchen Naturphilo: 
fophie. — La metaphysique de Newton, ou parallele des sen- 
timens de Newton et de Leibnitz. Amfterd. 1740. 8. Da bie 
Bergleihung, welhe V. bier zwiſchen N. und 8. anftellte, zum 
Nachtheile des Letztern ausfiel, obgleih V. fonft mit vieler Achtung 
von 8, ſprach, fo erfchien dagegen folgende Schrift: Vergleichung 
der leibnigifchen und newtoniſchen Metaphyſik, wie auch verichiedner 
andrer philofophifcher und mathematifcher Kehren beider Weltweifen, 
angeftellt und dem Hrn. v. DB. entgegengefegt von Ludw. Mart. 
Kahle. Gött. 1741. 8. Franzöf. Haag, 1744. 8. Wiewohl 
nun hierin manche richtige Bemerkung gegen V. enthalten war, fo 
fuchte diefer doch fidy möglichft zu vertheidigen, oder vielmehr feinen 
Gegner durch Wis zu widerlegen; woburd er denn freilich nicht 
eigentlicy widerlegt war. Außerdem enthalten V.'s Candide ou sur 
Poptimisme (zuerft 1757 gedrudt und beftimmt, die leibnitziſche 
Lehrte von ber beften Welt lächerlich zu machen) — Questions sur 
l’eneyclopedie (in welcher befonders der Art. Dieu von ihm her⸗ 
rührt) — Lettres de Memmius à Ciceron — La loi naturelle 
(ein philof. Lehrgedicht) — Dictionnaire philosophique portatif — 
Evangile du jour — Reponse au systeme de la nature (zuerft 
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kungen, die nicht ohne Scharffinn, meiftens aber mit einer zu ſtar⸗ 
kin Gabe fatyrifches Witzes verfest find. Seine Werke find oft 
zufammen herausgegeben worden, unter andern: Genf, 175776. 
40 Bde. 8. 1768—74. 24 Bde 4 — Bon Besuman 
hais. Kehl, 1784-90. 70 Bde. 4. und 8. 92 Bde. 12. — 
Auch V.'s Leben und Charakter ift oft dargeftellt worden, 5.8. Vie 
de V. par M**. Genf, 1786. 8. — Vie. de V. par Condorcet, 
suivie des memoires de V. cerits par lui m&eme. Par. 1790. 8. 
Deutfch: Bert. 1791.. 8 — Luchet, hist. liter. de V. Gaffel, 
1780, 6. Bde. 8. — Bergl. auch Linguet, examen des ouvrages 
de Mr. de V. Bruͤſſel, 1788. 8 — Memoires sur V. et sur 
ses ouvrages, par Waynieres et Longehamps, ses Secre- 
taires, suivis de divers &erits inedits de Mad. du Chatelet, 
du presid@ht Henauld, de Piron, d’Arnaud-Baeulard, 
Thiriot ete, tous relatifs & Volt. Par. 18%. 2 Be. ‚8, 
Ein Recenfent dieſer Iefenswerthen Memoiren fagt am Ende feiner 
Anzeige: „Wir fügen noch hinzu, daß die nähern Auskünfte, bie 
„uns beide Diener, wovon ber Eine (W.) 26, der Andre (L.) aber 
„etwa 7 Jahre. um feine (V.'s) Perfon waren, über fein Privats 
„leben mittheilen, zu der Schluffziehung berechtigen, daß der Cha: 
„takter dieſes vielbefprochnen Mannes zwar anfbraufend, allein bes 
Haſſes unfähig, reisbar, aber nicht rachfüchtig war, daß er fih 
„unfchwer verſoͤhnen ließ und keinen heimlichen Groll nährte, und 
„daß er endlich niemal unaufgefodert zw ſchaden fuchte, fonbern 
„nur, um fich zu vertheidigen, Andern Uebles zufügte. Der un: 
„zähligen Nedereien ungeachtet, deren Zielfcheibe V. war, verliefen 
„ihn fein Frohſinn und feine Philofophie nicht einen: Augenblid. 
„Als Denker mocht' er fi wohl felber irren; aber nimmer hatt’ 
„ee die Abfiht, Andre hinters Licht zu führen. Er hatte flarke, 
„felbft heftige Leidenfchaften; allein niebrige und eigennügige Bes 
nrehnungen waren ihm fremd. Die Eingebungen, unter benen er 
„ſchrieb, find nicht immer zu billigen; allein ſtets ſchrieb er, wie 
„ee dachte.“ (S. Leipz. lit. Zeit. 1827. Nr. 126. Die bier be: 
findliche Necenfion, aus welcher dieſes Bruchſtuͤck entlehnt worben; 
ift nicht von mir felbft, wie Manche von denen, welche nicht. genug 
Boͤſes von V. glauben fagen zu können, vielleicht vorgeben möchten). 
Bolum oder Bolumen (von volrere, umwenden) ift der 
Umfang eined Körpers oder feine räumliche Ertenfion, welche mit 
feiner intenfiven Raumerfüllung oder feinem materialen Gehalte 
nicht immer in gleichem Verhaͤltniſſe ſteht. ©. Dihtigkeit. 
Bon Gottes Gnaden f. Dei gratia und Staat 
urfprung. | 
Bon hinten und von vorn f. a posteriori hinter A. 
Vorausgeſchickt f. Prämiffen. 
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Vorausſetzung ſ. Hypotheſe und Praͤſumtion. 

Vorausſicht oder Vorherſehung (praevidentia) if 
ein Schauen in die Zukunft, das aber bei uns Menſchen immer 
nur mehr oder weniger wahrſcheinlich, mithin ungewiß iſt. Denn 
wir combiniren dabei die Zukunft mit der Vergangenheit und Ge: 
genwart. Weil wir aber dieſe beiden, welche jene gleichfam in 
ihrem Schooße tragen, nur dem Eleinften Theile nach überfehn: fo 
irren wir uns häufig bei unfern Urtheilen über das Künftige, bie 
man auch Voraus» oder Vorherfagungen (praedictiones) 
. nennt. Daß bazu ein befondres Ahnungs- oder Divination® 
vermögen gehöre, ift eine-unftatthafte Vorausſetzung. S. Ahr 
nung. Nur bei Gott, der vermöge feiner Allwiffenheit alles mit 
einmal überfchaut, laͤſſt ſich ein durchaus gewiſſes Worherfehen, alſo 
ein eigentliches Vorherwiſſen (praescientia) annchri. Darum 
bat man auch immer geglaubt, daß diejenigen Menfchen, melde 
die Zukunft mit Sicherheit vorherfagten,, unter ‚göttlicher Eingebung 
ſpraͤchen; was fich aber freilich auch nicht erweiſen laͤſſt. S. Ein 
gebung, auch Allwiſſenheit. 

Vorbehalt ſ. Reſervation, auch Mentalreſervation. 

Vorbereitung ſ. Praͤparation. 

Vordehnung ſ. Protenſion. 

— es und Vorderſatz f. urtheil und ner 

Borherbefiimmung f. Prädeftinatianer und Pr 
ftabilismus. 

Borberfagung, Vorherſehung und Vorherwiſ— 
fen f. Vorausſicht. 

Borläufig wird ſowohl von Erklärungen ald von Ver: 
bandlungen gebraucht, wieferne fie andern vorausgehn und diefelben 
einleiten. ©. Erklärung und Präliminarien, 

Borlefen, als fhöne Kunft betrachtet, gehört zur fchönen 
Sprehkunf. ©. d. W. Wiffenfhaftliche Vorlefungen ftehen 
unter. logifchen Regeln, weil e8 dabei nicht auf bloße Unterhaltung, 
fondern einzig auf Belehrung abgefehen if. Vergl. Collegia 
und Bortrag. 

Bormund tft ber mündige Stellvertreter und alfo auch ber 
rechtliche Befchüger (tutor) eines Unmündigen. S. Münpigfeit. 

Borpahl (Karl Ludw.) geb. 1772 auf der Geninfhen Hol- 
laͤnderei bi Landsberg an der MWarthe, feit 1799 Mector ber 
Schule zu Soldin, feit 1802 Lehrer an ber Oberfchule zu Frank 
furt a. d. D., feit 180% Pfarrer zu Tzſchetzſchnow bei 5. a. d. O., 
und ee 1812 Diakonus an der ‚Oberkiche zu $. a.d. DO. Er 
bat folgende (mandyes Eigenthuͤmliche enthaltende, aber vom Pu⸗ 
biicum zu. wenig beachtete) philofophifche Schriften herausgegeben: 
Verſuche über die Vervolllommnung ber Philofophie. Drei Verſſ. 
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die Metaphyſik, Poeſie und Mathematik betreffend. Berl. 1811. 
8. (Bewegung ift dem Berf. das Eefte, woraus er alles Andre abs 
zuleiten ſucht). — Philofophie und heilige Schrift zum Einklange 
beider. Zwei Theile, welche auch folgende befondre Titel führen: 
Ppilofophie, oder Grundtiß eines dynamiſchen Lehrgebaͤudes derſel⸗ 
ben. Berl. 1818. 8. — Die heil. Schr. oder philoſ. Erklaͤrung 
der Hauptſtuͤcke derfelben. Berl. 1818. 3. — Was ift eigentlich) 
Metaphyſik? und wie ift fie nuͤtzlich? beantwortet von einem Schuls 
meifter und feinen beiden Gefellen. Stanff. a. d. D. 1823. 8. 

Vorrechte find Befugniffe, wodurch jemand ein größeres 
Freiheitsgebiet erhält, als das gemeine Recht den Uebrigen zuerfennt, 
wodurch er alfo einen rechtlichen Vorzug vor Andern behauptet. 
Darum heißt ein folches Rechtsſubject au ein Bevorredhteter 
oder, wieferne man dergleichen Vorrechte auh Privilegien nennt, 
ein Privilegirter. ©. Recht und Privileg. m natuͤrli⸗ 
hen Rechtöverhättniffe der Menfchen, wie es durch das Mechtögefeg 
der Vernunft allein beftimmt ift — im fog. Naturftande — koͤn⸗ 
nen dergleichen Vorrechte nicht flattfinden. Denn da find alle in 
rechtlicher Hinficht einander gleich, wenn auch der Eine mandherlei 
anderweite Vorzüge vor dem Andern hätte, 3. B. Talente, Kennt: 
niffe, Fertigkeiten ꝛc. Uber im bürgerlichen Zuftande findet man 
ſolche Vorrechte faſt überall, theild durch Herkommen, theils fogar 
durch befondre Gefege eingeführt, Wird nun gefragt, ob Vorrechte 
auh wirkliche Rechte feien, fo kann dieſe Frage offenbar nicht 
nad dem pofitiven echte beantwortet werden. Denn ba ift fie 
fhon entfchieden, fobald auch, nur ein einziged Vorrecht vom Staate 
anerkannt if. Man muß alfo die Frage vor einer höhern Inſtanz 
anbringen, naͤmlich vor dem Gerichtöhofe der Vernunft, die nach 
dem ewigen, zulegt von Gott felbft ausgehenden Nechtögefege fpricht. 
Und da muß man vor allen Dingen zwei Arten von Borrechten 
unterfcheiden, erwerbliche und nicht erwerbliche. Jene kann 
jedermann erlangen, fobaldb er nur die Bebingung erfüllt, von 
welcher die Erlangung eines Vorrechtes abhangt. Daher kann audy 
die Vernunft ſolche Vorrechte nicht für unftatthaft erklären. Wenn 
3. B. ein Staat denen, welche nuͤtzliche Erfindungen machten, das 
Privilegium ertheilt, eine Zeit lang ausfchließlihen Gebrauch davon 
zu machen: fo ift nicht das Mindefte dagegen einzuwenden. Denn 
jedermann kann durch Nachdenken oder Gluͤck auf ſolche Erfindun⸗ 
gen geführt werden. Auch würde vieleicht Mancher feine Erfin⸗ 
dung ‚ganz und gar für ſich behalten, alfo mit ſich ausfterben lafs 
fen, wenn ihm nicht eine Zeit lang die ausfchließliche Benutzung 
derfelben verwilligt wuͤrde. Der Staat ertheilt alfo hier ein Vor: 
echt theild zur Belohnung, theild zur Aufmunterung, theil® auch 
wohl zur Entfchädigung für gemachten Aufwand. Wer möchte fo etwas 

Krug's encykiopädifchephilof. Wörterd, B. IV. 25 
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für Unrecht erklaͤren? Eben ſo wenig kann es dafür erklaͤrt werden, wenn 
der Staat denen, welche oͤffentliche Aemter verwalten, gewiſſe Vorrechte 
(einen hoͤhern Rang in der Geſellſchaft, auszeichnende Kleidung, 
Befreiung von gewiſſen Laſten ıc.) ertheilt, ſobald nur die Aemter 
ſelbſt jedem, der ſich dazu tuͤchtig gemacht hat, zugaͤnglich ſind. 
Denn alsdann kann auch jedermann dieſelben Vorrechte erwerben. 
— Anders aber verhaͤlt es ſich mit ſolchen Vorrechten, die nicht 
erwerblich ſind, weil ſie von einer ganz willkuͤrlichen und zufaͤlligen 
Bedingung abhangen. Wenn z. B. in einem Staate, der eine 
theils ſchwarze theils weiße Bevoͤlkerung haͤtte, den Schwarzen das 
Vorrecht ertheilt wäre, daß nur fie auf Pferden reiten und in Kut—⸗ 
fhen fahren dürften, während die Uebrigen, wenn fie nicht zu Fuße 
gehn wollten, auf Efeln reiten oder in Schubkarren fahren müfften: 
. fo wäre dieß offenbar ein ungerechtes Privilegium. Denn die ſchwarze 
Hautfarbe hangt von der Geburt ab, alfo vom bloßen Zufalle; das 
‚Gefeg wäre bier ganz willkuͤrlich und beruhte auf einer bloßen An: 
mafung der Schwarzen gegen bie Weißen. Diefer Fall tritt nun 
aber eigentlich bei allen WVorrechten ein, bie von ber bloßen Geburt 
abhangen‘, weil niemand in biefer Beziehung die geringfte Gewalt 
über feinen Zuftand und fein Verhältnig zu Andern hat. Darum 
find e8 auch allein diefe nicht erwerblichen Vorrechte, über melde 
man Beſchwerde führt, indem fie eine Kraͤnkung für alle enthalten, 
welche nicht fo, bevorrechtet find, während über die erwerblichen Vor⸗ 
rechte kein vernünftiger Menſch fich beklagt. Dergleihen Vorrechte 
koͤnnen überdieß noch einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf das oͤf⸗ 
fentlihe Wohl haben, wenn fie eine Menge tüchtiger Männer von 
einfluffreihen Aemtern ausſchließen und diefe Aemter in ungefchidte 
Hände bringen, oder wenn fie Monopole begründen, welche den 
Handel und ben Gemwerbfleiß auf ungebürlihe Weiſe befchränken. 
Sie müffen alfo nad) und nach wegfallen, wenn fie auch nicht aus 
genblidlid aufgehoben werden koͤnnten, weil dieß vielleicht in einem 
gegebnen Falle noch ein größeres Unheil herbeiführen würde. Hier 
muß alfo die Staatsklugheit mit derfelben Vorficht zu Werke gehn, 
“mit welcher fie andre Misbraͤuche abfchafft, welche lange Zeit bes 
ftanden haben und dadurdy in das öffentliche Leben fo verwachſen 
find, daß fie nicht ſogleich ohne lebensgefährliche Operationen ents 
fernt werden können. 
Vorſatz ift etwas andres als Vorderſatz, ob man gleich 
biefen auch fo nennen Eönnte. Der legte Ausdruck bezeichnet naͤm⸗ 
li einen Sag, ber einem andern vorausgeht, "welcher daher ber 
Nahfas oder in befondeer Beziehung auf das Schließen der 
Schluſſatz heißt; in welcher Beziehung es auch mehre Vorder: 
fäge geben fann. &. Prämiffen und Schluß. Der erſte Aus: 
druck aber bedeutet einen Entſchluß des Willens, vermöge deſſen 
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man feinen Handlungen irgend einen Zweck beſtimmt, ſich etwas 
vornimmt oder vorfegt, nämlich als Zielpunct einer Handlung. Ein 
foiher Vorſatz kann daher fowohl gut als bö8 fein. Was dann 
aus einem folhen Vorſatze hervorgeht, die ihm folgende Handlung 
felbft, heißt vorfäglich, 3.3. eine vorfäglihe Beleidigung, 
welhe auch dolos (f. d. W.) heißt, oder eine vorfäglidhe 
Sünde, welde aud eine Bosheitsfünde heißt. ©. Bosheit 
und Sünde. Auch vergl. Wille. | 
Vorſchlag ift eine Veranlaffung zum Handeln von Seiten 
Andrer, indem fie und ein Anerbieten machen oder einen Entwurf 
vorlegen. Daher gehen Vorſchlaͤge auch oft den Werträgen voraus, 
befonder8 den Kaufverträgen, indem bie Foderung des Verkäufers 
ein Vorfchlag zum Kaufen und das Angebot des Käufers ein Vor—⸗ 
ſchlag zum Verkaufen if. Daher fagt man auch vom Verkäufer, 
dag er viel vorfchlage, wenn feine Foderung zu hoch ſcheint. 
Daß der Verkäufer gar nichts vorfchlagen, fondern gleidy den moͤg— 
lichſt niedrigen Preis angeben folle, ift felbft eine zu hohe Anfode— 
tung an benfelben. Denn welcher Preis ift der möglichft niedrige? 
Die Preife finten ja oft fo, daß kaum die Koften wieder gewon⸗ 
nen werben, baß fogar mit baarem Berlufte verkauft werden muß. 
Man laffe alfo jedem hierin feine Freiheit! — Die Vorſchlaͤge 
in der Muſik als Verzierungen der Zöne beim Vortrage berfels 
ben gehen uns hier fo wenig an als die Zrilfer, die nur ‚verlängerte 
oder vervielfachte Vorfchläge find. _ 
Borfhluß f. Schluß und Epifyllogismus. 
Borfehung heißt bald _foviel ald praevidentia, Vorhers 
fehbung oder Vorausſicht (f. d. W.) bald foviel ald provi- 
dentia, Fuͤrſehung (ſ. d. W.). Vorficht hingegen bedeutet ein 
kluges Berudfichtigen der Umftände und befonders der miöglichen 
Holgen einer Handlung, foweit man diefelben vorausfehen fann. 
Man foll daher allerdings mit Vorſicht handeln, fich aber doch 
durch eine allzuängftliche, alle Möglicykeiten (felbft bie entfernteften 
und unmahrfcheinlichften) berechnen mwollende Vorſicht nicht muthlos 
machen laffen. Sonft kommt es vor lauter Vorfiht am Ende gar 
nicht zum Handeln. Audendum est etiam aliquid; nam audaces 
fortuna juvat. 
Borftellung (repraesentatio) ift eigentlich eine äußere Thaͤ⸗ 
tigkeit, wodurch mir etwas vor uns felbft oder auch vor Andern 
binftellen — weshalb dieſes Wort auch ‘gebraucht wird, wenn jes 
mand bei Hofe oder in einer Gefellfhaft ſich Andern zur perföns 
lihen Bekanntſchaft darftellen laͤſſt. Weil aber mit jener dufern 
Thaͤtigkeit immer auch eine innere verknüpft ift, wodurch etwas un= 
feem Bewufftfein vergegenmwärtigt wird, fo heißt eben dieſes Verge⸗ 
genwärtigen auch ein Vorftellen, und das — Erzeugniß die⸗ 
* 
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ſer Thaͤtigkeit eine Vorſtellung. Jede Vorſtellung iſt alſo ein 
mehr oder weniger klares und treffendes Abbild von irgend Etwas, 
welches der Gegenſtand oder das Object ber Vorſtellung heißt, 
wie das Ich ſelbſt das Subject derſelben. Unter dem Titel der 
Vorſtellung laͤſſt ſich ebendarum alles befaſſen, was wir Anſchauung, 
Empfindung, Begriff, Gedanke und Idee nemnen. ©. 
diefe Ausdrüde. Folglich beruht auch alle unſte Erkenntniß auf 
Vorftellungen. Denn was man nie vorgeftellt hat, davon kann 
man auch nit fagen, daß man e8 erkannt habe. Die fubiective 
Bedingung der DVorftellungen, das Erzeugende bderfelben, heißt das 
Vorftellungsvermögen, welches auh Erfenntniffvermö- 
gen heißt, mwiefeme wir eben die Dinge durch Worftellungen vor 
ihnen erfennen, obgleich nicht jede Borftellung ſchon eine wirkliche 
Erfenntniß ift. Denn wir fönnen auch Dinge vorftellen, die nicht 
in unferm Erfenntnifffreife liegen, entweder weil fie rein erbichtet 
oder weil fie bloße Glaubensfahen find, S. Etkenntnif. Der 
Urfprung unfrer Vorftellungen verliert fi im die dunkle 
Megion des Nichtbewufftfeind. Denn wir find uns wohl unfter 
Vorſtellungen bewufft, aber nicht der Art und Meife, wie fie ent» 
ftehen. Die Erklärung jenes Urfprungs aud Bewegungen der Ners 
ven oder der Gehirnfibern laͤſſt die Hauptfache unerflärt, mimlich 
wie ſich Bewegungen gewiffer Körpertheile in WBorftellungen ver— 
wandeln. — Wiewohl nun das Vorftellen an fich eine bloß innere 
(immanente ober ideale) Thaͤtigkeit, und folglih auch das Vorſtel⸗ 
lungsvermögen ein bloß theoretifhes ift: fo haben doch unſte Vor⸗ 
flelungen einen fehr ftarfen Einfluß auf unfre äußere (transeunte 
oder reale) Thätigkeit, indem fie uns bald zum Handeln anreijen 
bald davon abhalten. Sie wirken alfo wie Kräfte bald förbernd 
bald hemmend auf die Thätigkeit des Menfchen in der Aufenwelt 
ein. Uebrigens koͤnnen die Vorftellungen entweder finnliche oder 
verftändige oder vernünftige heißen, je nachdem man bas 
Borftelungsvermögen auf feiner unterften Stufe (ald Sinn) oder 
auf feiner mittlern (ald Verftand) oder auf feiner hoͤchſten (als 
Bernunft) betrachtet. ©. diefe Ausdrüde. Auch kann man fie in 
teine und empirifche Borftellungen eimtheilen, je nachdem fie 
fih auf das beziehn, was in uns felbft aller Erfahrung zum Grunde 
liegt, das a priori Beftimmte, Urfprüngliche oder Transcendentale 
— meshalb man ſolche Vorftellungen auch ſelbſt urfprünglide 
oder transcendentale nennt — oder auf das, was uns bie 
Mahrnehmung bdarbietet und mas den Gegenftand aller Erfahrung 
ausmacht, das a posteriori Gegebne. S. Empirie und Empi- 
rismus. Daher laͤſſt fih auch in Anfehung unfrer Vorftelluns 
get Materie und Form oder Vorftellungsftoff und VBorftellungss 
weiſe unterfcheiden; wiewohl die Vorftellung felbft erſt aus der un 
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zertrennlichen Vereinigung beider entſteht. Darum laffen fi beide 
nicht abgefondert von einander nachweiſen. In logifher Hinficht 
Eönnen die Vorftellungen abftract oder contret, weit oder eng, 
Elar oder bunfel, deutlich ober undeutlich, geordnet gder 
ungeordnet fein. ©. diefe Ausdrüde. Duch Verdeutlichung 
und gehörige Anordnung ber Dorftellungen wird man ihrer erft 
mädtig. Man erlangt dadurch eine ſolche Herrfchaft über fie, daß 
auch die praktifche Thätigkeit, wieferne fie duch Vorſtellungen ge: 
leitet wird, glücklicher von flatten. geht. Die Geſetze des Vorftels 
lens werden vorzugsmeife in der theoretifchen Philoſophie entwickelt, 
indem dieſe im Grunde nichts anders als eine moͤglichſt vollſtaͤn⸗ 
dige und allfeitige Theorie des Vorftellungsvermögens if. 
Das berühmte Werk von Reinhold unter diefem Titel war wes 
der vollſtaͤndig noch allfeitig, und uͤberdieß auf ein unftatthaftes Prin⸗ 
cip erbaut, nämlih den Bewufltfeinsfag (f. d. W.); wes— 
halb fie ber Urheber felbft fpäterhin ald unhaltbar aufgab, Vergl. 
auch Reinhold. — In der bramatifchen Kunftfprache nennt 
man auch die Aufführung eines Schauſpiels eine Worftellung, 
weil dadurch den Bufchauern etwas zur Vorſtellung bargeboten wird. 

— Eine Vorflellung mahen heißt aud zuweilen faviel als 
über und wider etwas ſich erfiägen, damit ein Andres dadurch bes 
ſtimmt werde, ſich anders zu entfchliegen oder anders zu handeln; 
weshalb dergleichen Vorftellungen, die gewöhnlich nichts anders als 
Beſchwerden und Bitten enthalten, aud wohl Gegenvorfteiluns 
gen genannt ‚werden, wenn nicht etwa dieſer Ausdrud im engen 
Sinne von einer gegan. eine andre gerichtete Vorſtellung gebraucht 
wird. Das Recht dazu hat jedermann, weil. ed eben nur Vorftel- 
lungen find, durch melde man auf ein fremdes, Gemüth einzuwir⸗ 
ten fucht, und. hierin keine Beleidigung liegt. 

Borftellungslehre f.den vor, Art.,auh philoſophiſche 
MWiffenfhaften und Praxis. 

Vortheil bedeutet urfprünglich einen Theil oder Antheil an 
Gütern und. Genüffen, den man vor Andern voraus hat — daher 
beuortheilen — betrügen — dann foviel als Nuten — daher 
Nachtheil — Schaden. Auf: Vortheil und Nachtheil Ruͤckſicht 
nehmen ift alfo wohl der Klugheit gemäß; aber diefe Rüdfi cht ſoll 
nicht oberſter Beſtimmungsgrund des Handelns fuͤr ein ſittliches 
Weſen ſein. S. Triebfeder. 

Vortrag, wiefern er bloß wiſſenſchaftlich ſein, alſo belehren 
ſoll, hangt von logiſchen Regeln ab. Es kommt alfo dabei vor—⸗ 
zuglih auf die Lehrast an. S. d. W. Daher theilt man auch 
den Vortrag eben fo wie die Lehrart ein. Wiefern aber der Bor: 
trag aͤſthetiſch ſein, alfo angenehm unterhalten fol, hangt er. inner: 


L 


‘ 


390 Voruͤbergehend Vorurtheil 


lich von rhetoriſchen Regeln ab, und faͤllt aͤußerlich der ſchoͤnen 
Sprechkunſt zu. S. d. W. und Redekunſt. 

Voruͤbergehend f. tranſitoriſch. 

Borurtheil (praejudieium, beſſer praejudicata opinio) im 
weitern Sinne heißt ein Urtheil (f. d. W.) miefern es für 
wahr gehalten wird, bevor man es geprüft hat. Hieraus folgt fo 
gleih, daß, wenn man das MW. Vorurtheil in diefem weitern 
Sinne nimmt, nicht alle. Vorurtheile falſch oder Ittthuͤmer genannt 
werden dürfen; es Eönnen ſich vielmehr auch wahre Urtheile dar: 
unter befinden. Mur kann man von der Mahrheit eines Ur: 

theils nicht gehörig überzeugt fein, fo lange daffelbe ein bloßes 
Vorurtheit if. Man ift nur davon uͤberredet, aber nicht eigentlich 
überzeugt, alfo freilich in großer Gefahr zu irren. Daher kommt 
benn die zweite Bedeutung des W. Vorurtheil. Man verfteht 
nämli unter Vorurtbeilen im engern Sinne Srrthümer, 
welche dadurch in uns entftanden find, daß wir vor und alfo aud) 
ohne Prüfung urtheilten. Dazu werden wir oft durch Äußere Um: 
ftände beftimmt, vornehmlih in der Jugend, wo man nidt nur 
überhaupt zum voreiligen Urtheilen geneigt ift, weil man noch nicht 
Kraft und Luft zum Prüfen hat, fondern wo uns aud von Er 
wacfenen (Eltern, Verwandten, Erziehern, Lehren ze.) eine Menge 
von Urtheilen als ausgemachte Wahrheiten mitgetheilt: werben, uns 
geachtet fie es keineswegs find. Daher ift es allerdings eine Mas 
xime der Meisheit, gegen folche Urtheile mistrauifch zu fein und fie 
bei reiferem Verſtande um fo ftrenger zu prüfen. Und daher kommt 
auch der ewige Kampf der Phitofophie mit den Vorurtheilen. Denn 
die Phitofophie kann durchaus Fein Urtheil in ihr Syſtem aufneb: 
men, fo lang’ es bloßes Vorurtheil iſt, möcht’ es fcheinbar auch 
nody fo allgemeingeltend und ehrwürdig fein. Daß man aber bei 
Bekämpfung der Vorurtheile mit einer gewiffen Vorſicht und Scho: 
nung zu Werke geben folle, ift allerdings gegründet. Denn es 
koͤnnten fih wohl an gewiſſe Vorurtheile praktifche Intereffen ge> 
Enüpft haben, die man nicht verlegen darf, benen man alfo erft eine 
ſichtere Grundlage geben muß, bevor man jene Vorurtheile angreift. 
Es wird aber auch der Philofophie nie gelingen, alle Vorurthelle 
auszurotten, theil® weil viele derfelben zu tief eingewurzelt find, 
theils weil die Philofophen als Menfchen, welche irren können, auch 
nit über alle Vorurtheite erhaben find. Daher begegnet es ihnen 
nicht felten, baß fie dem einen Vorurtheile nur ein andres unter: 
fhieben. — Man hat Übrigens die Vorurtheile auf zwei Haupt 
claffen zurädgeführtt: Worurtheile des Anfehen® (praejudi- 
cia auctoritatis) und Vorurtheile der Zeit (praejudicia tem- 
poris). Zu jenen beflimmt uns das Anfehen entweder einer ein 
zelen Perfon (praejudieia personae) oder einer Menge von 
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Derfonen, 3. B. der Kiche (praejudicla multitudinis). Der fog. 
Köhlerglaube (f. d. W.) ift alfo ein ſolches Worurtheil. Die 
Vorurtheile der Zeit find aber auch im Grunde nichts anders als 
Borurtheite des Anfehend. Denn ed mag uns num bie alte Zeit 
(praejudieia antiquitatis) oder die neue Zeit (praejudicia no- 
vitatis) zum Urtheilen ohne vorhergegangene Prüfung beftimmen : 
fo beftimmt uns body eigentlih nur das Anfehen der Perfonen, 
welche der alten oder neuen Zeit angehören, zum Fürwahrhalten. 
Dabei ift es freilich von felbft Elar, baß ein Urtheil darum, weil 
es alt oder neu, von Vielen fonft oder jest flr wahr gehalten. ift, 
nit auch an fich felbft wahr fein müffe. — Endlich könnte man 
bie Vorurtheile in theoretifche und in praktiſche eintheilen, je 
nachdem fie bloß Gegenftände der Erfenntniß oder auch Gegenftände 
des Handelns betreffen. Indeſſen können auch jene durch Anwen⸗ 
dung aufs Leben praktifch und dadurch fehr fchädlich werden. Die 
moralifhsreligiofen Worurtheile find ſchon ihrem Urfprunge 
und Weſen nady praktifh und können, wenn fi der Fanatismus 
zu ihnen gefellt, den Menfchen zu den gräulichften Unthaten verleis 
ten, wie alle Kegergerichte und Religionskriege beweifen. Und doch 
finden gerade diefe Vorurtheile die meiften Liebhaber und Verthei⸗ 
diger, bald aus Weberredung, bald aber auch aus bloßer Politik. 

Vorwellt bedeutet bald die Urwelt (ſ. d. W.) bald die vor 
uns lebende Menfchenmwelt als Gegenfag von der Mitwelt (uns 
fern Zeitgenoffen) und der Nachwelt (unfen Nachkoͤmmlingen). 
So kann alfo aud der Ausdruck: Gefhichte der Vorwelt, 
doppelt verftanden werben. 

Vorwitz ift eine Art von Kedheit, die fich bald burch ab» 
fprechendes Urtheilen, bald durch neugieriges Forfchen und Fragen, 
bald auch wohl durch wigige Anfpielungen, Spöttereien und Erwie— 
derungen ankuͤndigt. Nur im legten Falle fteht der Vorwitz mit 
*— was man ſonſt Witz nennt, in genauerer Verbindung. S. 

i 


tz. 

Voß Goh. Heine.) geb. 1751 zu Sommersdorf im Meklen⸗ 
burgfhen, ftudirte zu Göttingen unter Heyne, deſſen Gegner 
ee fpäterhin wurde, privatifiete feit 1775 zu Wandsbed, ward 1778 
Rector der Schule zu Dtterndorf im Lande Hadeln, 1782 Nector 
bee Schule zu Eutin, auch 1786 fürftbifch. luͤbeckiſcher Hofrath, 
legte aber 1802 wegen Kränklichkeit fein Lehramt nieder, und pris 
batifirte dann wieder erft zu Jena, nachher zu Heidelberg, wo er 
auch 1826 farb. Er hat nicht bloß ats Sprach- und Alterthums⸗ 
forfcher, als Dichter und Ueberfeger, fondern auch als maderer (wenn 
auch zumeilen etwas zu leidenfchaftlicher) Kämpfer für Licht und 
Recht der Menfchheit genügt, und in der legten Hinficht felbft der 
Philoſophie wefentliche Dienfte geleiftet, ob er gleich Eein eigentlid) 
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und ausſchließlich philoſophiſches Werk gefchrieben hat. Dod ent 
halten feine mythologiſchen Briefe (Könige. 1794. 2 Thle. 8.) 
und feine (gegen Creuzer’s Symbolik gerichtete) Antiſymbolik 
(Stuttg. 1824—6. 2 Thle. 8.) mandye treffende theil® pbilofo= 
phiſche theils in die Gefchichte der Phitofophie einfchlagende Bemers 
kung. Vergl. die Schrift von Paulus: Lebens» und Todes— 
Eunden über 3. H. V. (Heidelb. 1826. 8.) worin auch eine kurze 
Autobiographie deffelben, fo wie eine Eurze Würdigung feiner Ver— 
dienfte um Wiffenfhaft und Kunft enthalten if. — Es ift jedoch 
diefer Mann nicht mit einem andern Joh. Heinr. Voß zu vers 
wechfeln, deffen Perfönlichkeit mir übrigens unbekannt ift, der aber 
ein naturphilofophifches Werk über den thierifchen Magnetismus als 
Wirkung der hoͤchſten Naturkraft (mit einer Vorr. von Karl Res 
nard. Köln, 1819. 12.) herausgegeben. hat, in welchem er zu be= 
weifen fucht, daß Geift und Materie eigentlich Eeinen Gegenſatz bil= 
den, fondern in ihrem Grundwefen (das leider niemand Eennt) ver— 
wandt feien und die Einheit des Ganzen in myriadenfachen Offens 
barungen und Grabationen der wirkenden Geiftesträfte bilden, deren 
Erſcheinungen fih nur in den niedrigften Potenzen ald Materie, 
welche den Gefegen der Nothwendigkeit unterworfen fei, ankündigen. 
Eine Beftätigung diefer Anfichten enthält auch die von Demf. und 
Rud. Voß herausgegebne Schrift: Der Magnetismus und feine 
Sortdauer, nebft Angabe der Dispofitionen, welche vorzüglid zum 
phyſiſchen (pfochifchen?) Magnetismus fühten. Aus eignen Erfah— 
rungen gefhöpft und gefchrieben für Gläubige und Ungläubige, bes 
fonder8 aber zur Belehrung der legtern, mit Berudfichtigung für 
Nichtaͤrzte. Elberf. 1819. 8. 

Boffius (Gerh. Joh.) geb. 1577 zu Heidelberg und geft. 
1649, ein Mann von ausgebreiteten Kenntniffen in der Philologie, 
Gefhichte, Philofophie und Theologie, auch von freimäthiger, obs 
wohl gemäßigter Denkart, deſſen Schriften zwar nicht vorzugsweiſe 
ber Philofophie gewidmet waren, aber doch mandes auf Philofophie 
und Geſchichte derfelben Bezuͤgliche enthalten, wie fein Aristarchus 
s, de arte grammatica libb. VII — de artis poeticae natura 
et constitutione — de rlıetoricge natura ot constitutione — de 
theologia gentili libb, IV, — de sectis philesophorum ete. Man 
findet ‚fie zufammen in Deff. opera omnia. Amfterd. 1695 — 

701. 6 Bde. Fol. : 

Vox populi vox dei — Bolfed Stimme Gottes 

Stimme — ift nur infofern ein mwahrhafter Ausſpruch, ald man 

unter dem Volke nicht das gemeine Volk oder den rohen Kaufen 
— denn beffen Stimme könnte oft wohl eher des Satans Stimme 
heißen — fondern vielmehr das Volk im Ganzen verfteht, mithin 
bei der Stimme des Volks an dasjenige denkt, was man fonft 
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ach die Öffentliche Meinung nennt. - Denn wiewohl biefe aud) 
nicht untrüglich, fo trifft fie docdy meift das Rechte. So ift gewiß 
an einem Menfchen, den biefe Stimme für fchlecht erklärt, nicht 
viel Gutes. Man fol alfo diefe Stimme nidyt veradhten, obwohl 
auch nicht derfelben ſich fElavifh unterwerfen. Denn Gott felbft 
verlangt vom Menfchen Eeinen blinden Glquben, ſondern fodert ihn 
durch Vernunft und Schrift zur Prüfung. auf. Wie könnte alfo 
irgend eine Menfchenmenge, beftände fie auch aus Millionen Köpfen, 
folgen Gtauben heifchen? — Versi. Vorurteil _ 

Vries (Gerard de) ein niederländifcher Phitofoph des 17. Ih., 
der die cartefianifche Philofophie befonders auf die natürliche Theo⸗ 
logie anwandee. ©. deſſen Exerecitatt. rationales de deo divi- 
nisque perfectionibus nec non philosophemata miscellanea. 
Utrecht, 1685. 4 Ed. nova, ad quam praeter alia accedit 
diatr. singularis gemina, altera de cogitatione ipsa mente, al- 
tera de ideis rerum innatis. Ebend. 1695. 4. — Auch fchrieb 
er eine Diss. historico - philos. de Ren. Cartesii ‚meditationibus 
a Gassendo impugnatis (ebend. 1691. 8.) welche für die Ge- 
ſchichte des Streits zwifhen Gartes und Gaffendi nicht uns 
wichtig iſt. 

Bulcaniften f. Reptuniften. 

Vulgar (von vulgus, das gemeine Volk) bedeutet gemein 
(ſ. d. W.) im ſchlechtern Sinne. Wegen der Vulgarſprache 
ſ. Sprache. | 


W. 


W achen ſteht dem Schlafen und alſo auch dem Traͤumen entgegen. 
S. Schlaf und Traum. Der Menſch heißt daher wach oder 
wachend im vollen Sinne des Wortes, wenn er ſich ſeiner ſelbſt 
mit Klarheit fo bewuſſt ift, daß er feinen Vorftellungen und Be: 
firebungen eine ‚beliebige Richtung geben kann. Doch giebt es aud) 
bier mannigfaltige Abftufungen und Mittelzuftände, wie vor dem 
völligen Einſchlafen und dem völligen Erwahen. Im Zuftande 
des Machens hat der Menfh, wie ſchon Heraklit bemerkte, 
mit Andern eine gemeinfame Welt, im Zuffande des Schlafens 
aber feine eigne, indem. ihm bei der Werfchloffenheit des aͤußern 
Sinnes der innere oder die Phantafie allerhand vorgaufelt, was 
er ausſchließlich anſchauet und empfindet. Mur wachend kann 
der Menfch freie Ihätigkeit beweifen; fchlafend iſt er gleihfam 
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gefeſſelt. Daher ſoll der erwachſene Menſch, ſo lang' er geſund iſt, 
mehr wachen al® ſchlafen, damit er feine Zeit nicht verſchlafe, fons 
dern zu freier Thaͤtigkeit benugen könne. Die Wachſamkeit, 
twieferne fie nicht aus Schlaflofigkeit als Folge eines krankhaften 
Zuftandes entfpringt, ift alfo eine Zugend, welcher die Werfchlas 
fenheit als Lafter entgegenfteht. Man braucht jedoch jenes Wort 
noch in einem befondern moralifhen Sinne. Man nennt nämlich 
einen Menfhen auh wahfam, wenn er aufmerkffam auf feinen 
fittlichen Zuftand ift, und Legt ihm dann aud ein waches odergoa- 
chendes Gemiffen bei, im Gegenfalle aber ein ſchlafendes 
oder fhlummernbes. S. Gewiſſen. — So beißen auch 
Kräfte Überhaupt wach oder wachend (auch lebendig) wenn fie 
in Wirkfamkeit find, im Gegenfalle aber [hlafend oder ſchlum— 
mernd (auch todt). ©. Kraft. 

Wachsbildnerei ift ein Zweig ber Bildnerei überhaupt, 
der zu einer Ausartung der ſchoͤnen Kunft oder einer Kunftfpielerei 
Anlaß gegeben hat, über deren äfthetifhen Gehalt hier nur zmei 
Morte zu fagen find. Wir meinen die Hervorbringung fog. Wach s⸗ 
figuren, welche als bloße oder tobte Abbilder von Perfonen gleich 
ſam die Stelle der lebendigen Urbilder vertreten follen. Daher be: 
kommen fie nicht nur das Golorit des Lebens, fondern auch bie 
ganze übrige Ausftattung eines lebendigen Menfchenkörpers von’ 
Kopf bis Fuß, und werden dann wohl gar auf Stühle, an Tafeln, 
auf Pferde ꝛc. gefept, als wenn fie wirklich leibten und lebten. 
Das ift aber durchaus unäftherifh, weil es auf eine grobfinnlidhe 
Taͤuſchung ausgeht und am Ende doch nur ein ganz flarres, alfo 
todteß Leben, alfo einen MWiderfpruh in der Anfhauung bewirkt, 
ber auch den Befchauer buch eine Art von Schred oder Schauer 
zurücftößt, wenn er ſich noch nicht an den Anbli folder Figuren 
gewöhnt hat. Die eigentliche Plaftit als wahrhaft fchöne Kunft 
verfhmäht daher foldye Spielerei und begnügt ſich mit der ibealis 
fhen Darftellung der menſchlichen Geftalt in einer feſten Mafle, 
m dann, wenn fie Porteätbildnerei if. S. Bildnerei und 

deal. 

MWahsthum ift die fortfchreitende Zunahme eines Natur: 
productes durch Entwidlung von innen heraus und Aneignung bef- 
fen, was ihm von außen her zu feiner Erhaltung dargeboten wird. 
Das Wahsthum ift daher durch die Ernährung bedingt. Bei dem 
Menfhen, auf deffen Wahsthum wir hier allein Ruͤckſicht neh: 
men, findet fowohl ein ertenfives als ein intenfives Wache: 
thum flat. Denn er nimmt nicht bloß an Ausdehnung, fondern 
auch an Kraft zu; und wieferne diefe Kraft thells koͤrperlich theils 
geiftig ft, fo ift auh unfer Wachsthum fowohl körperlich 
als geiftig. Doc halten beide Arten des Wachsthums nicht im» 
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mer gleichen Schritt. Ein Menſch kann extenſiv und koͤrperlich 
ſehr wachſen, ohne deshalb auch intenſiv und geiſtig ebenſo zu wach⸗ 
fen, und umgekehrt. Es kann ſogar das eine Machsthum dem 
andern Abbruh thun. Die Gründe bdiefer Erfheinung aufzufuchen, 
gehört in die Phyſiologie. Wir bemerken alfo hier nur noch im 
Anfehung des geiftigen Wachsthums, daß es zwar auch, wie das 
Eörperliche, in der Jugend ftärker tft, aber doch länger dauert, als 
dieſes. Denn der Geift des Menſchen kann immerfort wachen, 
feibft bis ins höhere Alter, wiewohl bei fehr hohem Alter auch wies 
ber Stillftand des geiftigen Wahsthums und fogar Abnahme ftatt- 
finden kann. Das geiftige Wachsthum tft aber ebenfalls durch die 
Ernährung bedingt, nicht bloß durch die Eörperliche, wieferne ber Geift 
mit dem Körper wählt, fondern auch durch eine dem Geiſte eigen- 
thuͤmliche Ernährung. Denn mas ift Unterricht und Lectüre an: 
ders als geiftige Nahrung, die wir uns als ein von aufenher Dar: 
gebotnes aneignen, um es gleihfam in unfre geiftige Subftanz zu 
verwandeln (zu affimiliren) und dadurch geiftig zu wachfen? Daher 
wird ein Menfh, der von Jugend auf in der Wildniß lebte, 
zwar koͤrperlich ertenfiv und intenfiv wachſen oder groß und ſtark 
werden Pönnen; aber fein geiftiges Wachsſthum wird hoͤchſt be 
ſchraͤnkt bleiben; es wird ſich meift nur darauf befchränten, daß 
feine Sinnlichkeit erftarft. Sein Verftand aber und noch mehr feine 
Vernunft werden in der Entwidlung zurüdbleiben, weil dem Men- 
[hen nur unter Menfchen ein gebeihliched Wahsthum in jeder Hin⸗ 
ng zu Theil werden kann. UWebrigens vergl. Bildung und Bils 
dingsfraft. _ 

Wachter (Joh. Geo.) ein Spinozift des 17. Ih., bdeffen 
Perſoͤnlichkeit mir nicht näher befannt if. Zur Vertheidigung des 
Spinozismus fchrieb er eine Concordia rationis et fidei. Amfterd. 
(Berl) 1692. 8, | 
| Waffen find Werkzeuge zur Vertheidigung ober zum Ans 

griffe. Jene heifen Schugmwaffen, biefe, Trutzwaffen. Die 
meiften dienen zu beiden Zwecken. — Ob der Menfh von Ras» 
tur Waffen habe, wie andre Thiere, oder waffenlo® (iner- 
mis) fei, ift eine Frage, die man verfchleden beantworten kann. 
Freilich hat der Menſch keine Hörner, wie der Stier, feinen Rüf: 
fel, wie der Elephant, kein Gebiß und Geklau, wie der Löwe oder 
Ziger. Aber darum ift er doch nicht durchaus oder ganz ohne 
Waffen zu feiner Vertheidigung und felbft zum Angriffe: Er hat 
ja eine Fauſt, mit der er feinen Gegner erfaffen und niebermwerfen, 
auch um fich fchlagen kann, wenn er fie geballt hat, fo daß fie einer 
Keule Ähnlich wird, Eben fo kann er mit den Füßen um fich flo: 
Ben und den niedergeworfnen Feind zertreten. Selbſt Nägel und 
Zähne kann er als Waffen brauchen; wie denn felbft die Weiber. 
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‚zuweilen von biefen Waffen. Gebrauch machen follen, um ſich gegen 

die Männer zu wehren ober diefe anzugreifen. Indeſſen find alfe 
diefe natürlihen Waffen des Menfhen ſeht unbedeutend ge: 
gen die kuͤnſtlichen, welche der menſchliche Geift nah und nad 
erfunden hat. Mit diefen Schuß » und Trutzwaffen kann er 
alles, felbit die ſtaͤrkſten Thiere bewältigen. Durd fie allein ift der 
Menſch Herr der ganzen irdifhen Natur geworden. — 
Db der Gebraud der Waffen erlaubt fei, ift eine Frage, 
bie unbedenklich zu bejahen. Aber freilich giebt ed aud einen un: 
erlaubten Waffengebraud, naͤmlich einen foldhen, welder 
auf Verlegung fremder Rechte abzweckt. ©. Recht und Rechts— 
gefeg. — Wegen des Waffentampfes zwifhen Einzelen 
f. Zweikampf; wegen des Waffentampfes zwifhen Boͤl— 
fern f. Krieg. 

MWaffenfpiele können theild zur Uebung im Gebrauche der 
Maffen theild zur Beluftigung angeftellt werden. In der legten 
Hinfiht fallen fie unter den Begriff des Schaufpield im weitern 
Sinne ©. Schaufpiel. Aud vergl, Fechtkunſt. | 

Maffenftillftand (indueiae — nicht armistitium) iſt 
eine Unterbrehung des Kriegs durch eine jeweilige Waffenruhe. 
Diefe kann audy ohne Verabredung eintreten. Dann fteht ed aber 
jedem Eriegführenden Theile frei, in jedem Augenblide wieder zu 
den Waffen zu greifen, alfo auch den andern Xheil unverfehens zu 
überfallen, Iſt aber der Waffenftillfiand verabredet, fo beruht er 
auf einem förmlichen Vertrage und darf nicht beliebig gebrochen 
werden, felbft wenn die Zeit der Dauer unbeſtimmt gelaffen wäre. 
Der Waffenftilftand muß dann erft aufgefündigt werden, bevor man 
wieder zu den Maffen greift. ©. Kriegsreht. Daß es beffer 
wäre, wenn die Völker Leinen Frieden fchlöffen, fondern bloße Waf— 
fenftilftände, die man dann beliebig verlängerte, wenn fi bis zum 

‚ Ablaufe der gefegten Frift Eein neuer Antaf zum Kriege gefunden 
hätte — wie es fonft die Türken mit den Ehriften zu halten pfleg⸗ 
ten — taͤſſt ſich nicht behaupten. Denn nad) dieſer Anficht wäre 
der Krieg gleihfam Zwe an ſich, während doch der Friede allein 
der von der Vernunft gefoderte Zuftand der Völker if. Darum, 
heißt ed mit Recht: Pax paritur bello, nicht: Bellum paritur 
pace, wenn es glei aus Vorſicht heißt: Si vis pacem, para 
‚bellum! ©. ewiger Friede. & 

Wagen heißt etwas auf die Gefahr des Mislingend unter: 
nehmen. Kin ſolches Uniernehmen heißt daher felbjt ein Wagniß 
oder Wagſt uͤck. Daß man gar nichts wagen folle, iſt zu viel 
gefodert. Denn da würde man im Leben, wo fich der Erfolg eines 
Unternehmens nie mit Sicherheit beftimmen Läfft, faſt ganz unthitig 
bleiben muͤſſen. Man foll alfo nur nicht mic Unbefonnenheit und 
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Tolfkühnheit wagen ; denn da wuͤrde man etwas unternehmen, 
ungeachtet das Mislingen wahrfcheinlicher als das Gelingen wäre. 
— Cine befondre Art des Wagens ift das Wetten; denn eine 
Wette ift eine Art von Gtüdsfpiel, wo man ebenfowohl verlieren 
ald gewinnen kann. Was daher vom Glüdsfpiele Überhaupt gilt, 
das gilt auch von ber Wette. ©. Gluͤcksſpiel. 

Wägen oder abwägen in logifcher Hinficht ſ. Ab waͤ⸗ 
gung. Auch vergl. unwägbar.. . 

Wagner (Joh. Jak.) geb. zu Um 1775, ftudirte zu Jena 
und Böttingen, lehrte an beiden Orten und zu Heidelberg eine Zeit 
lang als Privatdocent, privatifirte auch einige Zeit zu Nürnberg 
und Salzburg, und iſt jegt (feit 1815 zum zweiten Male) ord. 
Prof. der Phitof. zu Würzburg. Er philofophirte anfangs ganz 
im Geifte Schelling’s, feines Lehrers, entfernte ſich aber nach 
und nach von bemfelben in mehren Puncten, und fuchte auch die 
Mathematit mit der Philofophie in eine innigere Verbindung zu 
bringen, hat aber bei diefem Streben wenig Beachtung gefunben. 
Seine philofophifhen Schriften find folgende: Lexici platoniei _ 
specimen. Goͤtt. 1797. 8. Weiter ausgeführt in: Woͤrterbuch der 
platonifchen Philofophie. Gött. 1799. 8. — Ankündigung philofophis 
[her Vorleſungen. Gött. 1797. 8. — Ueber Fichte's Nicolai oder 
Grundfäge des Schriftſtellerrechts. Nuͤrnb. 1801. 8. — Theorie 
der Wärme und bes Lichts. Ep. 1802, 8. — Ueber das Kebens- 
prineip und P. %. U. Lorenz's (eines franzöf. Arztes) Verſuch 
über da® Leben. Aus dem Franzöf. Lpz. 1803. 8 — Philoſo⸗ 
phie der Erziehungdkunft. Lpz. 1803. 8. — Bon der Natur der 
Dinge, in drei Büchern. Lpz. 1803. 8. — Ueber das Weſen ber 
Philofophie. Bamb. 1804. 8. — Ueber bie Trennung der legis⸗ 
lativen und erecutiven Staatdgewalt. Münden, 1804. 8. — Sy: 
ſtem der Idealphiloſophie. Lpz. 1804. 8. — - Bon der Philofo: 
phie und der Mebdicin. Ein Prodromus für beide Studien. Bamb. 
u. Würd. 1805. 8. — Grundriß der Staatswiffenfchaft und 
Politik. Lpz. 1805. 8. — Ideen zu einer allgemeinen Mytholo: 
gie der alten Welt. Fıff. a. M. 1808 (1807). 8. — Theodicée. 
Bamb. 1809. 8 — Mathematifhe Phitofophie. Erlang. 1811. 
8. — Der Staat. Würzb. 1815. 8. — Meligion, Wiffenfchaft, - 
Kunft und Staat, in ihren gegenfeitigen DBerhältniffen betrachtet. 
Erlang. 1819. 8. — Syſtem des Unterrichts ꝛc. nebſt einer Abh. 
über die Äußere Organiſation der Hochſchulen. Aarau, 1821. 8. — 
Auch fing er an, ein Journal für Miffenfchaft und Kunft (Lpz. 
1805. 8. H. 1.) herauszugeben, das aber feinen Beftand hätte. — 
— In Dfen’s Iſis flehen mehre Auffige von ihm, 5. B. Phis 
fof. eder Mathemat. (1817. ©. 1084 ff). — Das Schauen oder 
Verklaͤtung der Wiffenfchaft (1820. ©. 809 ff.). — Die Lehre vom 
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Gelde, mathematiſch⸗ philoſophiſch bearbeitet (1821. S. 90 ff.) 
— Ideen zu einer Weltgeſchichte (S. 517 ff.) ꝛc. — Dieſer Phile⸗ 
ſoph iſt uͤbrigens nicht zu verwechſeln mit dem Philologen und 
Theologen Joh. Jak. Wagner, welcher Direct. des Lyceums zu 
Bamberg iſt, aber, ſoviel mir bekannt, nichts Philoſophiſches ge⸗ 
ſchrieben hat. 

Wagniß oder Wagftüd ſ. wagen. 

» Wahl und wählen find Ausbrüde, welche mit Wohl und 
wollen verwandt find. Wer eine Wahl trifft ober etwas wählt 
(3. B. eine Wohnung, eine Lebensart, eine Gattin ıc.) der hält et> 
. was für gut, denkt fein Wohl davon in irgend einer Hinſicht ab: 
bängig, und will e8 daher auch. Es würde aber gar keine Wahl 
ftattfinden &önnen, wenn nicht eine Mehrheit von wählbaren Din: 
gen gegeben wäre. Diefe wählbaren Dinge brauchen indeß nicht 
einander entgegengefegt zu fein d. h. zu verfchiebnen, einander aus: 
fchließenden, Arten von Dingen zu gehören. Sie können aud nur 
dem Grabe nach verfchieden fein, fo dag man, indem man eins von 
ihnen waͤhlt, bloß das Beſſere (oder wenigftens fo fcheinende) dem 
Schlechteren vorzieht. Wo keins von ihnen vorzüglicher fcheint, 
wird die Wahl ſchwer. Man greift dann entweder blindlings 
"oder Iäfft das Loos entſcheiden. Man wählt alfo dann eigentlich 
nicht, fondern Überläfft fi) dem Zufalle. — Wenn unter Perfos 
nen gewählt wird, befonders in Bezug -auf Aemter und Würden 
oder Wolfsvertretung, fo heißt derjenige, welcher bie Befugniß 
zu wählen bat, der Wähler, Wahlmann oder Wahlherr, 
derjenige aber, welcher bie Fähigkeit gemwähll"zu werden bat, der 
Waͤhlbare. In der Megel giebt es mehr Wähler ats MWählbare 
(plures sunt electores quam eligibiles). Doch kann in einzelen 
Faͤllen auch das umgekehrte Verhältniß ftattfinden. — Wegen ber 
Gnadenwahl f. d. W. ſelbſt. 

Wahlmo narchie ſ. Erbmonarchie. 

Wahlrecht uͤberhaupt (die Befugniß zu waͤhlen — ſ. 
Wahl) bat jeder freie Menſch. In Bezug auf Volksvertreter fin 
det e8 nur in repräfentativen Staaten flatt und kommt bier eigent- 
lich jedem activen Staatsbürger zu, ob es gleich die pofitiven Ges 
fege oft nad) den Wermögensumftänden der Bürger mehr ober me: 
niger befchränten, weil man vorausfegt, daß Unvermögende fich leich⸗ 
ter beftechen laſſen, als Wermögende, und alfo dann nicht nad) ih— 
ter Ueberzeugung, fondern nad dem Willen eines Andern flimmen 
werden. Aus demfelben Grunde befchränft man die Zahl der Waͤhl⸗ 
baren, und zwar biefe gemöhnlich noch mehr als jene. So ift in 
- Frankreich jeder Bürger, welcher 300 Franken Steuern zahlt, Wäh: 
ler bei der Deputirtenwahl, wählbar aber nur berjenige, welcher 
wenigftend 1000 Franken zahlt. Dadurch wird jedoch bie Waͤhl⸗ 
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barkeit. ‚zu ſehr befchräntt. ©. Stantsbhrger und Staats 
verfaffung. 

Wahlreich f. Erbreid. 

Wahn, Wähnen ift mwahrfcheinli mit dem lat. vanus, 
eitel, leer, ftammverwandt. Der Wahn ift nämlidy eine eitle ober 
leere Meinung (vana opinio) d. h. eine ſolche, die entweder auf 
gar Eeinen oder doch nur auf eingebildeten Gründen beruht, das 
Wähnen alfo auch ein eitled Meinen (vane opinari), Ihm ent: 
fpriche die Ueberredbung (vana persuasio) wieferne biefelbe der 
wirklichen oder wahrhaften Ueberzeugung (persuasio vera #8. ge- 
nuina) entgegenfteht. Nun kommt zwar der Wahn im menſchlichen 
Reben häufig vor; er kann auch zumellen. etwas Gutes bewirken, 
wie wenn jemand waͤhnt, die Hand werde ihm verdorren, wenn er 
fie nach fremden Gütern ausjtrede, und es darum unterläfft. Aber 
diefe® Unterlaffen hat doch dann keinen echt fittlihen Werth. 
Folglich iſt es ein ganz ungereimter Sag — ein Wahnfas, 
fönnte man fagen — wenn es in den gefammelten Blättern aus 
Wilhelm’s Papieren (einem fonft guten Bude) ©. 52. heißt: 
„Wehe dem, der den Wahn flieht oder den der Wahn flieht! Auf 
„den Wahn ift das menſchliche Gefchleht angewieſen.“ Es muß 
vielmehr beißen: „Wehe dem, der fih dem Wahne hingiebt!” 
Befonders ift der Wahn in religiofer Hinſicht furchtbar, weil er 
den Menfchen bis zur fanatifchen Wuth entflammen kann. Daher 
fast Schiller nit mit Unreht: „Das Schrediichite der Schref: 
„een, das iſt der Menſch in feinem Wahn." — Die Philofopbie 
fol daher allen Wahn zerftören, wiewohl fie es nicht durchaus ver⸗ 
mag, auch mancher Philofoph ſelbſt im Wahne befangen ift. 

Wahnglaube ift foviel als falfcher, auf Einbildung beru- 
bender Glaube. ©. Glaube und ben vor. Art. 

Wahnfinn f. Seelentrantheiten. | 

Wahnwitz. Diefer fonderbare Ausdruck laͤſſt ſich vielleicht 
am beſten durch die Worte eines Dichters erklaͤten. Als naͤmlich 
in Muͤllner' s Albaneſerin Leontio ſich uͤber Enrico's BE 
zuſtand fo ausſpricht: 

Es iſt, als ob die Tollheit ſelbſt ſein Leiden 
Nicht anders mildern koͤnnt' als durch die kiſt, 


Die Liebe, bie des Leidens Urſach' ift, 
In die Geſtalt des Haffes zu verkleiden — 


fo erwiedert hierauf Benvolio: 


Seltfamer Zuftand! Wahnmwig wohl zu nennen, 
Wenn fo ber Wis dem Wahne ſich vermählt. | 
Die Vermählung beruht nämlich auf einer ſolchen Verkehrtheit bes 
Gemüthe, daß der Menſch feiner Einbildungskraft nicht mehr Here, 
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ift und ſich daher von leeren Einbildungen beherrſchen Liffe, dabei 
aber doch noch ſoviel Verftand hat, um mit ſich ſelbſt zu ſophiſti⸗ 
firen oder fein eignee Sophift zu fein, indem er allerhand Sceins 
geünde für fein Benehmen aufſucht. — Vielleicht könnte man 
aber auch fagen, daß Wahnwis urfprünglic nichts anders als 
MWahnfinn bedeutet habe, da Wis, Sinn und Berftand der Be: 
deutung nach verwandte Ausdrüde find. ©. Wis. . 

Wahr, Wahrheit — wie vielift fhon über diefe Ausdrüde 
gefagt worden! Und doc) ift eigentlich die berühmte Frage, welche 
ein roͤmiſcher Gemwalthaber dem Stifter des Chriſtenthums vorlegte: 
„Was iſt Wahrheit?” noch bis auf den heutigen Tag als un: 
beantwortet anzufehn, wenn nämlidy von einer echt wiffenfchaftlis 
chen, alfo phitofophifchen Beantwortung derfelben die Rede iſt. Es 
giebt freilich Leute, weiche bald damit fertig find, wenn man ihnen 
diefe Frage zur Beantwortung vorlegt. Sie verweifen uns auf ein 
Bud und fagen: „Siehe, mas darin gefchrieben fteht, das iſt 
„wahr und zugleid, der Mapftab oder dad Kriterium der Wahrheit 
; „für alles, was in andern Büchern gefchrieben ſteht.“ Allein mit 
einer folhen Antwort kann fich die MWiffenfchaft nicht begnügen. 
Denn fie fragt fogleich weiter: „Woher weißt du das?” Und wenn 
ſich dann etwa gar fände, daß Uber den Urfprung, Sinn und Zwed 
des fraglichen Buches vielfältig geftritten worden, daß weder bie 
einzelen Xefer noch ganze Gefellfchhaften über deffen Auslegung einig 
feien, daß der Eine dieß der Andre jenes herausgelefen und mande 
fonft verftändige und wohlgefinnte Lefer auch manches offenbar 
Falſche darin gefunden haben, daß es endlich mehre Bücher der Art 
gebe, welche alle gleichen Anfprud machen und body einander wis 
derfprechen: fo wird die Verlegenheit noch größer, und man £önnte 
fih wohl verſucht fühlen, zu erwiedern, ein Buch als ſolches fei 
doh immer nur ein Inbegriff von Buchſtaben, alfo von todten 
Zeichen, mithin etwas Untebendiges, das zu feiner Belebung erft 
eines Lebendigen, eines Geiftes bedürfe, der wiederum den im Buche 
verbörgnen Geift hervorrufe und befrage Über das, was das Bud) 
eigentlich Iehre, und der dann auch diefe Lehre prüfe, um zu fehen, 
ob fie, wie man fagt, wirklich von Gott komme und folglid auch 
wahr fe. Darum haben denn auh Manche kurzweg geantwortet: 
„Wahrheit ift Leben und Leben ift Wahrheit.” Allein mit 
einem folhen Spruche, der zwar genial Elingt, aber im Grunde 
doch nichts weiter ald ein leeres Spiel mit Worten ift, können wir 
uns auch nicht abfertigen laffen; , und zwar um fo weniger, da 
ber Begriff des Lebens eben fo ſchwierig ift, als der Begriff der 
Wahrheit. S. Leben. — Bei fo biwandten Umftänden müffen 
wir nun anders ausholen, nämlih fo: Darin flimmen wohl alle 
überein, daß bie Wahrheit. 4. eine gewiffe Uebereinffimmung 
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ſei, und 2. unſern Erkenntniſſen, folglich auch unſern Vor⸗ 
ſtellungen zukommen ſolle. enn jene Erkenntniſſe ſind eben 
nichts anders als Vorſtellungen von gewiſſen Gegenſtaͤnden, welche 
Vorſtellungen unſer Geiſt auf gewiſſe Weiſe zu verbinden ‚pflegt, 
befonders in der Form von Urtheilen, die ſich auch muͤndlich 
und ſchriftlich in Sägen barftellen laffen. Darum werben aud) 

bisfe Urkpeile und Säge felbft wahr genannt, wenn und wieferne 
wahre Vorftellungen und Erkenntniffe in ihnen angetroffen werben. 

So audh Behauptungen, Lehren, Erzählungen, Zeugs 
niffe ıc., wenn fie aus foldhen Urtheilen oder Sägen beftehen. 
Ja man nennt in biefem Falle auch wohl ganze Inbegriffe von 
Urtheilen oder Sägen, miffenfhaftlihde Syfteme oder Lehrge— 
bäude, wahr. Im Gegenfalle aber heißen alle diefe Dinge (Vor⸗ 
fiellungen, Erkenntniſſe, Urtheile, Säge u. f. w.) unwahr oder 
falſch, auch irrig oder Irrthuͤmer. Faſſen wir dieß alles in 
unſtem Bewuſſtſein zuſammen, ſo entſteht vor allen Dingen die 
Frage: Womit ſollen denn unfre Erkenntniſſe und alſo auch unſre 
Vorſtellungen uͤbereinſtimmen, wenn fie wahr fein follen? Hierauf 
antworten nun Einige: 

41. Mit den göttlihen Ideen. Sonach wäre die Wahr: 
heit nichts anders als die Webereinffimmung unfrer Bor 
ffellungen mit den göttlihen Ideen. Das ließe fich‘ wohl 
hoͤten. Denn wer möchte zweifeln, daß, wenn unfre Vorftelluns 
gen mit den Ideen Gottes (den wir ſelbſt als den Urquell aller 
Wahrheit, gleichfam ald das Urwahre in der höchften Potenz, 
verehrten) übereinftimmen, fie auch wahr. fein werden? Aber jenes 
Wenn ift ein gar bedenkliche Wörtchen. Wie wollen wir ung 
denn einer folchen Ginftimmung verfihern? Da müfften wir ja 
vorerst die göttlidyen Ideen felbft erfannt haben, um nachher unfte 
Vorftellungen mit denfelben vergleichen zu Eönnen, weil wir uns 
fonft der Einftimmung beider gar nicht bewuſſt zu werben vermoͤch⸗ 
ten. Eine angeblihe Erkenntniß der” göttlichen Ideen aber — fie 
möchte und nun auf dem natürlichen oder auf einem übernatürlis 
hen Wege zugefommen fen — würde immer wieder die Frage 
wranlaffen, ob diefe Erfenntnig aud) wahr fei. Und wenn wir 
num diefe Frage beantworten wollten, fo würden wir und am Ende 
doch mieder an unſre eignen Vorſtellungen halten, alfo vielmehr 
biefe ald einen Prüfftein der Wahrheit für dasjenige brauchen 
müffen, was uns unter dem Titel göttlicher Ideen dargeboten 
würde. — Dieß wohl einfehend antworteten Andre auf jene erfte 


ge: 

2. Mit den Gegenfländen unfrer VBorftellungen. 
Sonach wäre die Wahrheit nichts anderd als die Ueberein— 
ffimmung unfrer VBorftellungen mit ihren Gegenfän 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. IV. 
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den. Auch das ließe fi) hören. Denn allerdings würde man 
keinen Grund haben, an ber Wahrheit feiner Vorſtellungen zu 
zweifeln, wenn man fich deſſen vergewiffert hätte, daß fie den 
dadurch vorgeftellten Dingen (den fogenannten Objecten) vollkommen 
entfprächyen oder ganz treue Abbilder derfelben wären. ‚Allein das 
leidige Wenn muß uns hier eben fo flugig madhen. Denn es 
fehlt uns wieder an einem Mittel, uns jener Einftimmung zu ver: 
‚fihern, da wir die Gegenftände eben nur durch unſte Vorftellungen 
erkennen, oder mit andern Worten, da die Dinge nur infofern 
Gegenftände für uns find, ald fie von uns vorgeftellt werden. 
Denn aud) dann, wann wir fie nad unfern Zwecken auf gemwifle 
Meife behandeln, find und bleiben diefe Gegenftände unfrer Hand: 
lungen auch Gegenftände unſrer Borftellungen, und wir haben im» 
mer nur mit ihnen als folhen zu thun. Wir müflten alfo belies 
big aus unfrer Vorftellungsweife herausgehn und in eine andre 
(Gott meiß welche) und verfegen Eönnen, wenn wir unfte nad 
jener Weiſe gebildeten Vorſtellungen mit den von jener Weife un: 
abhängigen Gegenftänden (den fogenannten Dingen an fidy) ver 
gleichen follten, um uns der Einftimmung zwifchen beiden bewuſſt 
zu werden. Da dieß nicht möglich, fo bleibt unfre® Dafürhaltens 
nichtd andres übrig, als j | 

3. die Wahrheit für eine burkhgängige Uebereinftims 
mung unfrer Vorftellungen mit einander nad ben 
Gefegen unfres eignen Beiftes zu erklären. Mill jemand 
dieſe Erklärung zu fubjectiv nennen, fo mag er das immerhin. 
Er wolle aber nur bedenken, daß wir hier nicht von einer theil 
weifen, fondern von einer burdhgängigen Kinftimmung fpres 
chen, und auch nicht an dieſen oder jenen individualen Geiſt, 
fondern an den Menfhengeift überhaupt denken. Es fünnen 
naͤmlich wohl einige Vorftellungen mit einander einflimmen; darum 
- find fie aber noch nicht wahr. Es fragt fich erft, ob fie auch mit 
allen übrigen flimmen. Die Borftellungen der Erde und einer 
Kugel paffen wohl zufammen. Sie ftimmen audy mit der Bor 
ftellung des Erdſchattens im Monde; denn biefer Schatten erfcheint 
uns immer als völlig rund. Aber fie ftimmen nicht mit der Vor 
ftellung der ungleihen Durchmeffer der Erde zwifchen den Polen 
und dem Aequator, Wir werden alfo die Erbe nicht als eine 
Kugel, fondern nur als einen Eugelförmigen Körper, als ein Sphaͤ⸗ 
void, welches von zwei Seiten eingebrüdt und nach der Mitte zu 
angefhmwollen ift, vorftellen dürfen, wenn unſte Vorftellungen in 
Bezug auf die Erde umd die Urtheile, die wir in diefer-Beziehung 
fällen, wahr fein ſollen. Es wird auch kein menſchlicher Geift, 
wenn er alle Wahrnehmungen, fo wie alle Meffungen und Red: 
nungen, in Bezug auf die Erbe, alfo alle Vorftellungen ber Men 
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fchen, die bisher auf der. Erde gelebt und fie genauer betrachtet 
haben, mit einander vergleicht, anderd über die Erde urtheilen 
fönnen. Man wird daher audh wohl von einer objectiven 
Wahrheit fprehen dürfen, indem man fagt, daß die WVorftellung 
der Erde als eined ſolchen Körpers mit ihrem Gegenftande ein= 
flimme, fobald man nur bedenkt, daß dann nidht von der Erde 
als einem von unfter Vorftellungsmweife unabhängigen Dinge, fon: 
dern von der Erde ald einem unfrer Borftellungsweife unterworfnen 
Dinge die Rede fei. Denn wollte man von jenem Dinge reden, 
fo wär’ es eben fo gut, ald wenn man. vom Manne im Monde 
redete, der für uns gar kein Gegenftand ift. — Vielleicht wird 
man aber nod) einwenden, daß man doch von jeher die Logifche, 
formale ober ideale Wahrheit von der metaphyſiſchen, 
materialen ober realen unterfchieden habe, und daß nach jener 
Erklärung biefer ganze Unterfchied als nichtig erfcheine, Dieß ift 
aber keineswegs der Fall. Denn die Gefege unſres Geiftes, von 
welchen in jener. Erklärung die Rede ift, find felbft von verfchiedner 
. Art. Sie find theild logifche d. h. Gefege des bloßen oder anas _ 
Iptifhen Denkens, theild metaphyufifche d. h. Geſetze des fon 

thetifchen Dentens oder des Erkennens. Wären alfo unfre Vor: 
ftelungen bloß jenen angemeffen, fo hätten fie freilich nur logiſche 
Mahrheit; wären fie aber auch diefen angemefjen, fo hätten fie 
dann auch metapbufifche Wahrheit, und wären nun erft durch 
gängig einftimmig. Um auch bieß klarer zu machen, bleiben 
wir beim vorigen Beifpiele ſtehen. Gefegt, es flellte fi jemand 
die Erde zwar als eingedrüdt an den Polen vor, er nähme aber 
zugleih an, daß dieß etwas rein Zufällige wäre, alfo gar feine 
Urſache hätte: fo wäre feine Vorftellung in diefer Hinſicht dennoch 
falſch. Denn es miderftreitet einem . bekannten Erkenntniffgefege 
unfres Geiftes, daß irgend etwas in der Melt durch bloßen Zufall 
ober ganz von ungefähr fei oder gefchehe. Er wird alfo auch noch 
eine Urfache der Abplattung der Erde hinzudenten müffen, ent— 
weber überhaupt, wenn er noch feine beftimmte Eennt, oder irgend 
eine beflimmte, nur feine übernatürliche, weil jenes Erfenntniffge- 
fe für jede natürliche Erſcheinung aud eine natürliche Urfache 
fodert. — Hieraus laͤſſt fih nun auc begreifen, warum unfer 
Geift nicht im Befige der reinen, lautern, vollen Wahrheit, warum 
unfre Erfenntniß immer mit etwas (hier mehr dort weniger) Irr—⸗ 
thum vermifcht iſt. Unfre geiftige Kraft iſt immer befchränft. 
Einer durchgängigen Uebereinftimmung oder abfoluten Harmonie 
aller menfchlichen Borftellungen find wir und daher nie bewuflt, 
fondern nur einer theilweifen. Darum find wir auc fo oft gend» 
thigt, frühere Vorſtellungen als falſch aufzugeben, wenn die fpätern 
uns auf einen Widerftreit im Syſteme unfter —— fuͤhren. 
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Dazu kommt dann noch, daß unſer Geiſt ſich der Geſetze ſeiner 
Thaͤtigkeit nicht immer klar und deutlich bewuſſt iſt und daher auch 
leicht, in der Anwendung derſelben auf einzele Bälle fehlt. — 
Uebrigens iſt noch zu bemerken, daß, wenn von einer aͤſtheti⸗ 
[hen Wahrheit die Rede, darunter nichts anders zu verftehen ift, 
als die Angemeffenheit eines Kunftwerkes zu den’ Geſchmacksregeln, 
welche die Aeſthetik aufftelit, befonders zu benjenigen, meldye den 
richtigen Ausdruck deſſen betreffen, mas in einem folhen Werke 
dargeftellt werden foll, gefegt auch, daß es feinem Inhalte nad 
ganz erdichtet, alſo in höherer Beziehung nicht wahr wäre. — 
Wird das W. Wahrheit in der Mehrzahl gebraucht, fo verfteht 
man unter Wahrheiten nichts anders, als wahre Erkenntniffe, 
Urtheile, Siäse oder Lehren, 3. B. wenn von moralifchen oder 
Religionswahrheiten die Rede if. — Den Sag: Verum index 
sui et falsi f. an feinem Drte. — Bon Schriften, melde diefen 
wichtigen und ſchwierigen Gegenftand befonbers behandeln, bemerken 
wir bier nur folgende: Beattie’d Verſuch über die Natur und 
Unveränderlichkeit der Wahrheit. Aus dem Engl. von Gerftem: 
berg: U. 5. Lpz. 1777. 8. — Weishaupt Über Wahrheit 
und fittliche Vollkommenheit. Negensb. 1793—97. 3 Thle. 8. —- 
Boͤhme's Beleuchtung und Beantwortung der Frage: Was if 
Mahrheit? Altend. 1804. 8. — Reinhold, die alte Frage: 
Mas ift Wahrheit? Bei den erneuerten Streitigkeiten über die 
göttlihe Offenbarung und die menfchliche Vernunft in nähere Er— 
wägung gezogen. Altona, 18%. 8. — Was iſt Wahrheit? 
Eine Abhandlung, veranlafft durch die Frage Reinhold's ꝛc. Dom 
Graf. v. Kalkreuth. Brest. 1821. 8. — Heinroth über 
die Wahrheit. 2pz. 1824. 8. — Richters (3. P. F.) Schrift: 
Der Traum ımd die Wahrheit (Baireuth, 1797. 8.) ift mehr 
Afthetifirend als philofophirend. — Linkmeier's (Zrdr.) Lehr⸗ 
gebäude der allgemeinen Wahrheit nach der gefunden Vernunft 
(Bielef. u. Lpz. 3 Thle. 8.) iſt eine Art von Popularphitofophie; 
fo wie Bafedom’s Philalethie (Altona, 1764. 2 Thle. 8.) auf 
welche fich die Schrift von Loſſius: Phnfifche Urfachen des Wah—⸗ 
ren (Gotha, 1774. 8.) bezieht: — Vergl. auch den Attikel: 
Wilhelm von Auvergne. 

Wahrhaft, Wahrhaftigkeit ſi ſind von den beiden vor⸗ 
hergehenden Ausdruͤcken fo unterſchieden, daß man dabei nur an 
dasjenige, was ein gewiſſes Subject für wahr hält, und an die 
Art und Meife denkt, wie es fich darüber gegen Andre erklärt. 
Eine folhe Erklärung (Ausfage, Bericht, Zeugniß ꝛc.) heiße ndm: 
lich wahrhaft, wenn fie dem Innern des Menſchen entfpricht, 
wenn diefer ſich fo erflärt, wie er wirklich empfindet und denft, 
oder wie es feiner Ueberzeugung gemäß: iftz in weichen Falle man 
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die Erklaͤtung auch aufrichtig nennt, weil ſie unſer Gemuͤth 
gleichſam aufſchließt oder ſo richtet, daß es fuͤr Andre offen wird. 
Ebendarum nennt man dieſe Aufrichtigkeit auch Ofſenheit. 
Ob aber eine gegebne Erklaͤrung oder Ausſage auch in allgemeiner 
Beziehung wahr ſei, iſt eine andre Frage; denn fie koͤnnte in 
diefer Beziehung auch wohl unwahr oder falfch. fein, wie wenn 
jemand aus Irrtihum ein falfches Zeugniß ablegt. Doch wird zu: 
mweilen auch wahrhaft für wahr oder wirklich gebraucht. Wenn 
nun von ber Wahrhaftigkeit die Mede ift, fo verficht man 
darunter theild eine Pflicht, theils eine Tugend. - Die Pflicht 
der Wahrhaftigkeit beſteht nämlich darin ‚. daß man verbun: 
den iſt, ſich gegen Andre fo zu, erklären, wie es unſtem Innern 
gemaͤß iſt, und die Tugend der Wahrhaftigkeit darin, daß 
man dieſer Verbindlichkeit aus Achtung gegen das Vernunftgeſetz 
auch wirklich nachkommt. Nun entſteht aber die Frage: St dieſe 
Verbindlichkeit eine unbedingte oder eine bedingte? Hierauf 
antworten wir: Beides, obwohl in verſchiedner Beziehung. Unbe—⸗ 
dingt iſt fie erſtlich, wenn man ſich gegen Andre freiwilüg erklaͤrt. 
Denn wenn man es nicht fuͤr rathſam hält, ſich wahrhaft zu er: 
klaͤren, ſo darf man ja nur ſchweigen. Sie iſt es aber auch zwei— 
tens, wenn Andre ein Recht haben, von uns eine wahrhafte Er⸗ 
klaͤrung zu fodern und wenn ſie vernuͤnftiger Weiſe eine ſolche Er— 
klaͤrung von uns erwarten muͤſſen. So iſt es, wenn jemand 
Andre belehren oder vor Gericht ein Zeugniß ablegen ſoll, oder 
wenn er von einem Reiſenden wegen des rechten Wegs befragt 
wird. Hier ſich wiſſentlich falſch erklären, wäre gewiſſenlos und 
nichts anders als bösliche Taͤuſchung oder Lüge. Bedingt aber ift 
jene Verbindlichkeit, wenn. Andre ohne irgend eine rechtliche Be— 
fugniß uns zu Erklärungen auffodern, welche von der Vernunft 
feibft gemisbilligt werden müfften, folglich auch vernünftiger. Weiſe 
weder gefodert noch erwartet werben könnten. So iſt es, wenn 
ein Mörder oder Mäuber uns befragt, wo der Gegenftand feiner 
mörberifchen oder räuberifchen Abdficht fi befinde. Wir würden 
uns ja hier durch eine wahrhafte Erklärung zu Theilnehmern an 
einer böfen Handlung machen; und das kann die Vernunft nicht 
fodern; fie kann das bloße Wort nicht höher ftellen als das Recht, 
kann nicht gebieten, daß man fein Wort zu einem. Mittel des Un- 
rechts misbrauchen laffe, alfo fich ſelbſt gemwiffermafen zu einem 
Merkzeuge des Böfen hingebe. Zwar fagen die moralifchen Rigoris 
fien in diefer Beziehung, man. folle dann entweder fchweigen oder 
dem Andern widerfichen. Wenn das ‚möglich iſt, gut. Wenn 
aber unſer Schweigen ſelbſt — Verraͤther würde, wenn unſre 
Widerſtandskraft zu ſchwach waͤte: follen wir auch dann dem Mör- 
der oder Mäuber durch unſer Ara zu einem Werkzeuge feiner 
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Bosheit dienen? Das waͤre doch eine ſonderbare Geſetzgebung, die 
ſo etwas verlangte. Und eben ſo wenig kann die Vernunft fodern, 
daß man ſich gegen einen Kranken, der aͤngſtlich nach feinem Zus 
ftande fragt, über die Gefahr, im welcher er fich befindet, wahr: 
haft erkläre, und ebendadurch biefe Gefahr vermehre, wofern nicht 
andre Rüdfichten eintreten, die eine ſolche Erklärung nothwendig 
mahen. Man muß es alfo in folhen Fällen dem Gemiffen eines 
Seden überlaffen, nach den vorliegenden Umftänden zu ermeffen, 
wie er fich eben jest zu erklären habe. — Hienach beantwortet 
ſich von felbft die Frage, ob es auh Moth= oder Scerzlügen 
gebe und ob diefe der Wahrhaftigkeit widerſtreiten. Sie würden 
derfelben allerdings widerftreiten, wenn fie mirflihe "Lügen (men- 
dacia) waͤren d. b. falfhe Ausfagen, die mit Berufftfein ber 
— und in boͤſer Abſicht geſchaͤhen. ft aber dieß nicht der 
all, fo follte man auch nicht von Kügen fprechen, teil dadurch 
nur Misverftand bewirkt wird. Man nennt ja auch nicht jede 
Toͤdtung einen Mord, jede Entziehung einer fremden Sache einen 
Raub oder Diebftahl, felbft wenn jene Handlungen abſichtlich 
gefchehen, wie wenn jemand einen mörberifchen Angriff dadurch 
abwehrt, daß er bem Angreifer fein Leben oder feine Maffen 
nimmt. Warum follte denn jede unmahre Ausfage eine Lüge 
heißen, fobald man ein Bemwufftfein von deren Unmahrheit hat? — 
Berg. jedoh Böhme über die Moralität der Nothluͤge. Neuſt. 
a. d. Orla, 1838, 8. Hr. B. gehört nämlich ebenfalls zu jenen 
moraliſchen Rigoriften, welche jede unmahre Ausfage, die nicht aus 
bloßem Irrthum hervorgeht, für eine Lüge und darum für uner 
laubt erklären. Sein Hauptgrund tft, mweil man dadurch ein 
Menf hheitsrecht verlegen würde, indem man dem Menfchen 
durch eine immahre Ausfage die Möglichkeit benähme, nach. ber 
Wahrheit zu handeln. Allein‘ der Menſch foll nicht bloß nad 
ber Wahrheit, fondern au nah dem Rechte handeln. 
Menn nun jemand die Wahrheit felbft, die er von uns begehrt, 
zur Verlegung des Rechts, alfo zum Unrechte misbrauchen will: 
fo kann er weder ein Menfchheitsrecht haben, fie von uns zu fo: 
ben, noch koͤnnen mir eine Menfchheitspflicht haben, fie ihm zu 
geben. Denn die Vernunft würde fi) durch Anerkennung eines 
folhen Rechts und einer ſolchen Pflicht felbft miderfptehen. Sie 
verbietet, daß mir das Unrechtthun in irgend einem Falle befür: 
bern follen; wie könnte fie benn zugleich gebieten, daß mir es 
dennoch befördern follen, wenn uns jemand auffodert, ihm bie 
Mahrheit zu ſagen, damit er feine verbrecherifchen Abfichten voll: 
ziehen könne? Er hat kein Recht, dieß von uns zu verlangen, 
und wir feine Pflicht, en dieß zu gewähren. — B. 
geht aber noch weiter. Er befchuldigt den Verf. biefes M. 8. 
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(der ſich im feiner Tugendlehre $. 50. bereits auf dieſelbe Meife 
über die Gränzen der Pfliht der Wahrhaftigkeit erklärt hatte) 
daß er ſich ſelbſt belogen, und zwar darum, weil er ſich 
geirrt habe; denn fich irren und fich felbft belügen fei im 
Grunde einerlei. Das iſt aber offenbar falfhe Denn zum Bes 
lügen gehört nothwendig MWiffentlichkeit und Abfichtlichkeit, zum 
Irren aber nicht. Der Reifende, der fich in Anfehung des Weges 
irrt und in Folge dieſes Irtthums ſich auch verirrt d. h. einen 
falſchen Weg ftatt des rechten einfchlägt, kann gewiß nicht beſchul⸗ 
digt werden, daß er ſich felbft belogen habe. Und eben fo wenig 
kann deffen irgend ein Andrer befchuldigt werden, der ſich in An— 
fehung irgend eines Dbjectes oder Problems irct und dem zufolge 
etwas Falſches behauptet. Er müffte ja dann ein Bemwufftfein 
(wenigftens ein dunkles — eine Ahnung) von ber Falfchheit feiner 
Behauptung haben und doc biefelbe für wahr halten, um fid) 
feibft zu täufhen. Wenn nun dieß auch möglich, fo ift es doch 
nicht zu präfumiren, nad) dem Grundfage: Quisque praesumitur 
bonus etc. ‚Wir behaupten daher zwar, daß Hr. B. ſich geirrt 
babe, find aber weit von ber anmafenden und (wenn man es fo 
fireng wie er felbft nehmen wollte) beleidigenden Behauptung. ent= 
fernt, daß er fich felbft belogen habe Das Woͤrtchen ſich, 
auf welches er. fich in der Formel fi irren beruft, beweift hier 
gar nichts. Denn jenes Mörtchen wird oft gebraudt, ohne dabei 
an Gefliffentlicykeit oder Abfichtlichkeit zu denken, 3. B. fich etwas 
vorftellen, fi etwas denken. Wenn der gemeine Mann fidy Gott 
als einen alten Herrn vorftellt ober denkt, der auf einem Throne 
im Himmel fist und von dort aus feine Boten fendet: fo thut er 
dieß nur, weil er ſich noch nicht zur reinern dee von ber Gott- 
beit erhoben hat. Er irrt fich alfo freilich. Wer wollte ihn aber 
darum für einen Lügner oder gar für einen Belüger feiner 
feldft erfiären? — Es ift auch ein Irrthum, wenn man glaubt, 
der Irrthum komme ftetd aus böfem Herzen, oder wenn man 
Andern Böfes zutraut, fobald fie andrer Meinung find, als wir 
ſelbſt. Sollte aber diefem Srrthume nicht vielleicht ein kleiner 
Egoismus, eine Art von intellectualem Dünkel zum Grunde liegen ? 
Mer die Befchränftheit des menſchlichen Geiftes Eennt, wer da 
weiß, wie leiht man auch beim beiten Willen irren fann, wird 
fi) eines fo harten Urtheild gewiß enthalten, wenn er nicht beffere 
Gruͤnde daflıc hat, als eine bloße Vermuthung. Solches Uttheil 
bat auch die Kegergerichte veranlafft. Denn man feste voraus, 
ber (angebliche oder wirkliche) Irrthum der Keger komme aus bs 
ſem Herzen und fei ebendeshalb firafbar. — Ganz neuerlich er: 
ſchien auc über dieſen ftreitigen Gegenftand: Frid. Aug. Adol. 
Naebe, diss.. cum de mendacio in genere tum de co, quod 
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' per necessitatem extortum nominatur; addita est brevis hujus 
doctrinae historia. 2pzj. 1829. 4. 

MWahrheitsfeind, Wahrheitsfreund und Wahr: 
heitsfurcht f. Wahrheitsliebe. 

MWahrheitsforfcher find eigentlich alle Gelehrte; vorzuge« 
weife aber follen e8 die Philofophen (f. d. W.) fein; weshalb 
auch Ariftoteles die Phitofophie eine MWahrheitswiffen: 
[haft (emornun ns a)mdaag) nennt.” Die Skeptiker nann: 
ten fih zwar aud fo (Inrmrızoı). Da fie aber an der Wahrheit 
verzweifelten, fo Eonnten fie diefelbe auch nicht fuchen oder erfor: 
fhen wollen. ©. Skepticismus, ſkeptiſche Argumente 
und ſkeptiſche Formeln. 

Wahrheitsgefuͤhl iſt das dunkle Bewuſſtſein der Gruͤnde, 
von welchen die Guͤltigkeit eines Urtheils abhangt. Es findet bei 
allen Menſchen ſtatt, weil man nicht immer ein klares, vielweniger 
ein deutliches Bewuſſtſein von jenen Gruͤnden haben kann, ſondern 
dieſes erſt durch Nachdenken (oft ein langes und angeſtrengtes) 
erwerben muß. Mir ahnen daher früher das Wahre, als wir es 
einfehen oder beftimmt und deutlich erkennen. Man foll aber nicht 
bei jenem Gefühle ftehen bleiben und ihm unbedingt vertrauen. 
Denn es tft trüglich, wie alle Gefühle, und koͤnnte uns daher 
auch durch einen bloßen Schein der Wahrheit bienden. .S, Ge 
fühl und Wahrheitsfchein. 

Wahrheitshaß f. den folg. Art. 

Wahrheitsliebe iſt das Streben nach Erkenntniß der 
Mahrheit, ohne Ruͤckſicht auf Vortheil oder Nachtheil, der etwa 
zufälfig damit verknuͤpft fein Eönnte. Sie ift der Grundzug eines 
wohlgearteten Gemuͤths und mit der Liebe zur Tugend genau verbun: 
den. Wer von diefer Kiebe befeelt ift — der Wahrheitsfreund 
(philaleches, alethophilus) deſſen Wahlſpruch ift:. Amicus Plato, 
amicus Socrates, sed magis amica veritas, weil er bei ber 
Frage, was wahr fei, auf keine Perfönlichkeit, alfo auch auf keine 
Autorität Nüdfiht nimmt — ſucht die Erkenntniß der Wahrheit 
auch außer ſich zw verbreiten, und ift bereit, wenn es fein muß, 
feibft das Leben der Wahrheit zum Opfer zu bringen. Es giebt 
aber leider auh MWahrheitsfeinde, d. h. Menfchen, welde 
nicht nur gleichgültig gegen die Wahrheit find,. fondern ihr fogar 
entgegenftreben und lieber den Irrthum begünftigen, wenn er ihnen 
Vortheil bringt. Sie leiden daher an Wahrheitsfurcht oder 
Wahrheitsſcheu, weil fie eben durch Verbreitung der Wahrheit 
jenen Vortheil einzubüßen meinen; und diefe Furcht oder Scheu 
kann fogar bis zum Wahrheitshaffe fleigen, wenn es ein flars 
kes Intereſſe ift, welches fie durd) die Wahrheit geführdet glauben, 
befonders das der Herrſchſucht und Habſucht. Da indeffen nie 
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manb gern für einen Mahrheitöfeind gelten will, fo fuchen der 
gleihen Menſchen durch Sophiftereien dem Irrthume die Maske 
der Wahrheit vorzuhalten und täufhen fih am Ende felbft durch 
einen erfünftelten Schein der Wahrheit. S. Sophiſtik und 
Mahrheitsfhein. Die Philofophie deutet ſchon vermöge ihres 
Namens auf. Liebe zur Wahrheit — denn ohne Wahrheit giebt es 
auch Feine Weisheit — und gewiß haben viele Irrthuͤmer in ben 
philofophifhen Syſtemen ihren Grund hauptſaͤchlich darin, daß 
deren Ücheber nicht von MWahrheitsliebe ganz durchdrungen waren. 
©. Phitofopbie. 

MWahrheitsfchein ift ein Blendwerk, durch welches unfrem 
Geifte der Irrthum als Wahrheit vorgefpiegelt wird. Dergleichen 
Blendwerk kann ebenfowohl willfürlih als unwillkuͤrlich entſtehen. 
Denn wenn boͤſe Neigungen in uns herrſchen, machen wir uns 
oft ein ſolches Blendwerk vor, um nur das Gewiſſen zu beſchwich⸗ 
tigen. ©. den vor. Art. Am häufigften aber entfpringt foldy. 
Blendwerk aus einer ungezügelten Phantafie, welche den Verſtand 
gleichfam damit ummebelt oder verſtrickt. Daher kommt es wohl 
auch, daß Medner und Dichter, bei weldhen die Einbildungskraft 
meift vorherrfchend ift, den MWahrheitsjchein oft mehr noch als die 
Wahrheit ſelbſt lieben, Und ebendaher kommt 8, daß felbft manche 
Philofophen der einfachen Darftellung der Wahrheit eine üppige 
und biumenreiche (eine peetifche oder rhetorifche) vorziehen. Gie 
wollen nämlich dadurch ihre Leſer oder Hörer gleichſam beftechen, 
‚damit dieſe das Blendwerk, weldyes ihnen vorgemadt wird, nicht 
durchſchauen. Und doch fagte fhon Euripides (Phoen. Y. 472): 
Einfab ift von Natur die Mede der Wahrheit (anlovg 6 uudog 
ins erndeus egyv). ©. einfach. — Wegen der Wahrfhein- 
lichkeit vergl. diefes Wort felbft. 

Wahrheitsſcheu f. MWahrheitstiche. 
Wahrheitswiffenfchaft f. Wahrheitsforfher. 
Wahrheitszwang tft das Unfinnigfte, was man ver— 

ſuchen kann. Denn die Wahrheit als ſolche iſt uͤber allen Zwang 
erhaben, weil ſie nur Sache der eignen Ueberzeugung iſt. Geſetzt 
alſo auch, dag man ſelbſt im Beſitze der vollen oder lautern Wahre 
beit wäre — was fein vernünftiger Menſch von fi behaupten 
wird — fo kann man fie doch niemanden aufziwingen, und foll es 
nicht einmal verfuchen, weil es der unleidlichfle Eingriff in die 
menfchlihe Denkfreiheit iſt. ©. d. W. auh Gewiſſens— 
und Staubensfreiheit. Bedenkt man aber, daß der Menſch 
oft den Irrthum für Wahrheit hält, und daß gerade diejenigen, 
weldye ihre fogenannte Wahrheit Andern aufzwingen wollen, am 
meiften im Serthume befangen find, fo erfcheint ein folder Zwang 
noch unfinniger. — Beabfichtigt man durdy den Zwang bloß, dag 
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die Mahrheit nicht an den Tag komme, will man fie alfo gleich 
fam erfticten oder -unterdbrüden, fo ift auch das eben fo untedt 
als vergeblih. Denn die Wahrheit ift mie das Kicht; fie dringt durch 
die Eleinften Deffnungen. Und mas heute nicht befannt wirb, wird 
e8 morgen. — Doch hat auch jener Zwang, wie alles Böfe in 
der Welt, etwas Gutes in feinem Gefolge. Er madt den Men: 
ſchen die Wahrheit theurer, fo daß fie um fo fefter an ihr halten, 
je mehr fie fürchten, daß ihnen diefed Gut entriffen werden möchte. 
Daher befördert jener Zwang oft gerade das, was man durch ihn 
verhüten wollte — die Erfenntniß und Verbreitung der Wahrheit. 
Wahrnehmung (perceptio) ift die ummittelbare Auffaf- 
fung eined Gegebnen im Bewufftfein, fei ed nun, daß uns etwas 
von außen gegeben fei, wo die Wahrnehmung durch den aͤußern 
Einn bewirkt wird und daher felbft eine aͤußere Wahr 
nebmung beißt, oder daß uns etwas von innen gegeben fei, wo 
die Wahrnehmung durch den innern Sinn geſchieht und daher felbft 
eine innere Wahrnehmung genannt wird. S. Sinn. De 
Sinn ift alfo das eigentlihe Wahrnehmungsvermögen (fa- 
eultas percipiendi) wiefern er anfhaut und empfindet; Verſtand 
und Vernunft aber nehmen nicht wahr, well fie weder anfchauen 
noch empfinden, fondern nur denkend vorftellen, jener durch bloße 
Beäriffe, diefe duch Teen. ©. Verftand und Vernunft. 
Man muß fi bei dem W. wahrnehmen nur nicht durch bie 
erfte Sylbe täufchen laſſen. Denn diefe ift nicht das Beiwort 
wahr (welches mit dem lat. verus flammverwandt ift) fondern fie 
fommt ber vom altdeutfchen Zeitworte wahren (welches foviel ald 
bliden, fehen oder merken bedeutet und mit dem englifchen guard, 
dem frangöfifchen garder und dem italienifhen guardare ftammmer: 
wandt ift), wofür wir jegt gewahren oder gewahr werden 
fagen und wovon auh wahrfagen und Wahrzeihen abgeleis 
‚tet find. ©. diefe Ausdrüde, mit welchen auh bewahren und 
verwahren im etymologifher Verbindung ſtehn. — Wahr: 
nehmung ift alfo einerlei'mit Gewahrnehmung, welches man 
auch hin und wieder, befonders in Ältern Schriften, findet. Wer 
demnach fagt, Verſtand und Vernunft feien auch Wahrnehmungs: 
vermögen, weil wir durch fie das Wahre zu erkennen vermögen, 
täufche ſich durch eine falfhe Etymologie. — Ein Wahr 
nebmungsurtheil ift folglid ein Urtheil, welches bloß ausfagt, 
mad man eben wahrgenommen (angefchaut ober empfunden) bat, 
z. B. daß es in biefem Zimmer fehr heiß fei oder daß es gebligt 
und gebonnert habe. Solche Urtheile laſſen ſich daher auch nicht 
beweifen. Sie find indemonftrabel. Man muß entweder eben: 
daffeibe felbft tahrgenommen haben oder Andern auf ihe Wort 
glauben, was fie von ihren Wahrnehmungen berichten, wenn man . 
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von dem MWahrgenömmenen Kenntniß erhalten wit. Die Erfah: 
rung geht aus lauter Mahrnehmungen hervor. Was daher nicht 
wahrnehmbar iſt, das ift auch Kein Gegenftand der Erfah: 
rung, 3. B. ein rein geiſtiges Weſen. Die Erfahrungsurs 
theile gehen indeß weiter als die bloßen Wahrnehmung ®: 
urtheile, weil jene aus der Verknüpfung und Vergleichung dies 
fer hervorgehn. Ein Erfahrungsurtheil kann daher das Ergebnif 
fehr viele Wahrnehmungsuttheile fein, 3. B. das Urtheil, daß bie 
Zugvögel im Frühlinge ankommen und im Herbfte wieder fortgehn. 
Denn eine einzige Wahrnehmung der Art würde uns noch nicht 
zu einem fo umfaffenden Urtheile berechtigen. S. Empitie, auch 
Analogie und Induction. Eine Theorie dee Wahrnehmung, 
verbunden mit einer Anmeifung, recht wahrzunehmen und daraus 
tihtige Folgerungen abzuleiten, Könnte eine Wahrnehmungs: 
fehre heißen und würde ſich audy mit auf die Anftellung von 
Beobahtungen und Verſuchen (f. beides) erſtrecken muͤſſen, 
weil durch diefe eben recht genaue und —— Wahrnehmungen 
herbeigeführt werden follen. 

Wahrſagen heißt nicht das Wahre ſagen, ſondern ſagen, 
was man angeblich voraus gewahrt oder in der Zukunft geſchaut 
bat. ©. den vor. Art. Da man ſich nun hiebei leicht irren kann, 
fo ift die Wahrfagerei oft nur Falfchfagerei, wo nicht gar 
offenbare Betrüger. Doch kann auch babei etwas Wahres zum 
Grumde liegen. ©. Ahnung. 

Wahrfcheintichkeit" (verisimilitado. B. probabilitas ) ift 
mehr als Wahrheirsfhein S. dv W. Bei diefem denkt 
man an ein Blendwerk, das: ung Kalfches für Wahres nehmen 
täfft, bei jener aber kann auch Wahrheit ftattfinden, nur daß wie 
und derfelben nicht mit Nothwendigkeit bewufft find, mithin zus 
geben, daß auch wohl das Gegentheil wahr fein Eönnte. Daher 
verbinden wir oft die Ausdruͤcke wahr und gewiß, wahrfhein: 
lich und ungewiß. ©. gewiß. Unter Wahrfheinlichkeit 
überhaupt oder im meitern Sinne ift nämlich derjenige Meberzeu- 
gungdgrad zu verftehn, welcher mit dem Meinen als einer eigenthuͤm⸗ 
lichen Art des Fuͤrwahrhaltens verknüpft if. ©. Fuͤrwahrhal— 
ten und Meinung. Jenes Wort hat aber auch noch eine engere 
Bedeutung, wo es ber Unwahrſcheinlichkeit entgegenfteht. 
Denn bie Wahrſcheinlichkeit laͤſſt ſelbſt wieder eine Menge von 
Abſtufungen zu, je nachdem mehr oder weniger an der zureichen⸗ 
den Begruͤndung eines Urtheils (das daher eine bloße Meinung 
heißt) fehlt. Fehlt ſehr viel oder laͤſſt ſich mehr gegen als fuͤr 
eine Meinung anführen, fo wird fie ebendadurch unwahrſchein⸗ 
lich, während fie wahrſcheinlich ift, wenn nur wenig fehlt 
oder fi) mehr für als gegen fie anführen laͤſſt. Wenn aber aud) 
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etwas noch fo wahrſcheinlich ift, fo darf es darum boch nicht ne 
wiß heißen, weil, wenn etwas gewiß fein follte, gar nichts an. ber 
zuteichenden Begründung fehlen dürfte, Sm gemeinen Leben nimmt 
man es freilich mit den Ausdrüden nicht ſo genau und giebt. daher 
oft auch das Mahrfcheinliche für gewiß aus; ja man.fagt wohl 
gar, es heine etwas gewiß oder. wahrfcheinlih zu fein, obgleich 
- jenes. eigentlich „eine contradietio in adjeeto, diefes ein pleonasmus 
it. — Die Wahrfcheintichkeit kann Übrigens fowohl einfach nis 
syfammengefegt fein, jenes, wenn bie Gründe, obwohl nicht 
zureihend, doch an und. für fich feldft gewiß find, diefes, wenn 
auch fie. nur wahrfcheintich find; z. B. wenn der Kritiker über die 
Beſchaffenheit des Textes einer alten. Schrift nach Lesarten urtheilt, 
die er. feibft in den Handſchriften gefunden hat, oder nach folchen, 
die ihm aus bloßen Variantenſammlungen befannt find. Denn im 
legten Falle weiß er nicht, ob’ die Dandfchriften fo leſen, fondern 
er fest e8 nur voraus im Vertrauen. auf. die Varlantenfammler. 
Eben fo ift es, wenn man über gefchichtlihe Thatfachen nach Zeugs 
niffen urtheilt, die entweder von unmittelbaren (fog. Augens) oder 
von mittelbaren. (fog. Ohren-) Zeugen herrühren, weil man im 
legten Falle wieder nicht weiß, ob dieſe Zeugen von jemen wahr 
berichtet worben.. Die. zufammiengefegte Wahrfcheintichkeie ift daher 
allemal fchwäcer, als die einfache, Und ebendarum ann man 
ſich auf das, was auf bloßem Hören-Sagen oder auf Ueberlieferung 
beruht, fo wenig verlaffen. — Außerdem fann man aud) nody bie 
mathbematifche und die dynamiſche Wahrfcheinlichkeit unter: 
fheiden. Bei jener werden die Entfdeidungsgründe bloß gezählt, 
bei diefer aber aud nad) ihrer Kraft gewogen. Da nun Lebteres 
in den meiften Angelegenheiten des menſchlichen Lebens, wo über 
den Erfolg menfchlicder Unternehmungen (3. B. eined Feldzugs 
oder einer Stantöverändrung) mit MWahrfcheinlichkeit geurtheilt wer: 
den foll, der Fall ift: fo ift aud die Berehnung des Wahr— 
fheinlihen (calculus probabilium ) in diefer Beziehung ent: 
weder gar nicht oder nur mit großer Einſchraͤnkung anzuwenden. 
Sie gilt alfo eigentlih nur für die mathematifhe Wahrſcheinlich⸗ 
keit, 3. B. bei Gtüdsfpielen, wenn bdiefe, frei von menſchlicher 
Einmifhung, den bloßen Wechfelfällen des Zufall überlaffen wers 
den. Sept man dann die Gewiffheit. ald das Ganze — 1, fb 
kann die MWahrfceinlichkeit als ein Bruch == dargeſtellt wer: 
den, deſſen Zähler und Nenner ein fehr verfchiebnes Verhaͤltniß zu 
einander haben können. Nach diefem Berhältniffe würde z. B. in 
einem gegebnen Falle 4 die geringfte, 3 die höchfte, und 5 eine 
mittlere Wahrfcheinlichkeit ausprüden. So würde in einer Kotterie 
von 400 Looſen mit 100 Gewinnen bie Wahrfheinlichkeit des Ge— 


Wahrſcheinlichkeitseid Waiſe 418 


winnens Eleiner fen, als in einer Lotterie von 400 Koofen mit 
200 oder gar mit 300 Gewinnen. Denn es verhielten fich bier _ 
die Mahrfcheinlichkeiten im der That zu einander wie die Brüche 
4, 3, $, oder, da bie Nenner hier gleich find, wie die ganzen 
Zahlen 1, 2, 3, fo daß im legten Falle die Wahrfcheinlichkeit des 
Gewinnens dreimal geößer waͤre, als im erften. Vergl. Froͤm—⸗ 
michen über die Lehre des Mahrfcheinlihen. Braunfhw. u. Hils 
desh. 1771. 4. — Bicquilly's Nehnung des Wahrfcheins 
lihen. Aus dem Franzöf. mit Anmerkk. von Rüdiger. Lpz. 
1788. 8. — Traité du caleul conjeetural ou l'art de rai- 
sonner sur les choses futures et inconnues. Par Parisot. 
Par. 1810. 4. — Laplace's philofophifcher Verſuch über 
Wahrfcheinlichkeiten. Aus dem Franzöf. überf. von Frdr. With. 
Zönnies und mit erläuternden Anmerkk. berausgeg. von Karl 
CHfti. Langsdorf. Heidelb. 1819. 8 — I. Vaisz, Bes 
ehnung des Möglihen und Wahrfcheinlihen. Kaſchau, 1820. 
8. — Auch find bier die Artikel: Karneades und Probabis 
lismus zu vergleihen. 

Wahrſcheinlichkeitseid ſ. Eid. 

Wahrzeichen iſt nicht ein wahres Zeichen oder * Zeichen 
der Wahrheit, ſondern ein Zeichen, das man gewahren oder wahr⸗ 
nehmen ſoll, um etwas daran zu erkennen. Es iſt alſo urſpruͤng⸗ 
lich ebenſoviel als Kennzeihen ober Merkmal. ©. beides, 
auch wegen der Ableitung wahrnehmen. Die topographiſchen 
und die aſtrologiſchen oder uͤberhaupt mantiſchen Wahrzeichen gehen 
uns hier nichts an. 

Waiſe (orbus parentibus, oppavos, orphelin) iſt ein 
elterniofes Kind, welches noch unmuͤndig iſt. Denn nach erlangter 
Mündigkeit pflegt man einen Menfhen nicht mehr eine Waife zu 
nennen, weil fonft alle Menfchen, die ihre Eltern überleben, fo 
genannt werden müfjten. Als Unmünbige aber fallen die Waifen 
in Anfehung ihrer Erhaltung und Erziehung dem Stante als 
Dbervormunde zu, wenn ſich fonft niemand ihrer annehmen will: 
Ob der Staat zu diefem Behufe Waifenhäufer (orphanotro- 
phea) ftiften oder ob er die Maifen lieber einzelen Familien zur 
Pflege und Zucht gegen eine gewiſſe Vergeltung übergeben fol, iſt 
eine paͤdagogiſch⸗politiſche Frage, deren Beantwortung wohl für den 
zweiten Theil bejahend ausfallen duͤrfte. Auf jeden Fall aber ſoll⸗ 
ten die Waiſenhaͤuſer, wenn man bergleichen auch hätte, beſſer ein— 
gerichtet "und von den fogenannten Zuhthäufern, wieferne man 
unter diefen bloße Strafanftälten verfteht, durchaus getrennt wer: 
den. Denn bei folder Verbindung kann es nicht fehlen, daß nicht 
die Waifen viel Böfes fehen und hören follten. Es ift aber ein 
Hauptgrundfag des Erziehungskunft, den ſchon Ariftoteles in 
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feiner Politik aufgeftellt hat, daß man von jungen "Leuten alles 
Schlechte möglichft fern halten müffe (dee roıg veoıs narra nousım 
Eva ta gaviu). Lieber alfo gar keine Waifenhäufer, als Wai- 
fen» und Zuchthaͤuſer in Verbindung! 

‚Walch (Joh. Geo.) geb. zu Meiningen 1695, ward 1723 
Prof. der Theol. zu Jena, und farb 1775 als herzogl. ſaͤchſiſcher 
Kirchenrath und onolzbachiſcher Conſiſtorialtath. Er nahm lebhaf⸗ 
ten Antheil an den philofophifchen, zum Theil aber audy unphilor 
fophifhen, Streitigkeiten zwifhen Wolf, Lange und Budde, 
indem er ald Schwiegerfohn des Legtern benfelben gegen den Er: 
fteren zu vertheidigen fuchte und dadurch zu einiger Gelebrität. in 
der philofophifhen Welt gelangte S. jene Namen, befonders 
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ten: Einleitung in die Philofophie. Lpz. 1727. 8, Auch Latei⸗ 
niſch: Ebend. 1730. 8. — Phitofophifches Lexikon. Lpz. 1726. 
8. oft wiederholt. U. 4. oder 5. fehe vermehrt von Henning. 
Ebend. 1775. 2 Bde. 8. — Historia logicae, in feinen Par- 
erga academica (2pj. 1721. 8.) ©. 453 ff. — Diatribe de 
praemiis veterum sophistarum ete. Ebend. ©. 129 ff. — 
De enthusiasmo veterum sophistarum etc. Ebend. ©, 367 fi. 
— Auch findet fi darin eine nichtsbeweifende Abhandlung über 
den angeblihen Atheismus des Ariſtoteles. — — Die Com- 
mentatio de philosophiis veterum eristicis (Jena, 1755. 4.) 
ift von Joh. Ernſt Imm. Wald; und die Commentatio de 
philosophia orientali (hinter Michälis’6 syntagma commen- 
tationum soc. scientt. Gotting. oblatarum. Gött. 1767. 4.) 
fo wie die Grundfäge der natürlichen Gottesgelahrtheit (Gött. 1760. 
8.) von Chrifti. With. Franz Wald), die fich beide mehr 
als Philologen und Xheologen, denn als Philofophen ausgejzeich⸗ 
net haben. 

Walther, Abt zu St. Victor in Paris (Gualterus a S. 
Vietore) wird unter ben Schotaftifern des 12. Jahrh. genannt als 
ein Eiferer gegen bie ariftotelifhe Dialektil, befonders in einer 
Schrift: Contra quatuor labyrinthos Galliae. Sein Eifer fheint 
aber bioß sheologifch verketzernd gewefen zu fen. ©. Bulaei 
hist, univers, Parisiens. T. If. p. 646. — Auch wird unter 
den Scholaftitern des Mittelalters ein Walther von Mortagne 
genannt; ich mweiß aber nicht, ob dieß derfelbe oder ein andrer W. 
if. — Ein neuerer Walther (Philipp Franz — geb. 1780 zu 
Burweiler in der ehemaligen Rheinpfalz) feit 1808 Prof. der 
Meb. in Landshut, feit 1818 daffelbe zu ‚Bonn, hat einige natur: 
philoſophiſche Schriften nah Schelling’& Fig geldpichen: 
Ueber Geburt, Dafein und Tod. Nürmb. 1807. Ueber 
den Egoismus in der Natur. Ebend. 1807. 8. — " DPppfiologi 
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des Menfchen.: Landsh. 1807—8. 2 Bde. 8. — Auch hat er 
eine Rede über den Geift des Univerfitätsftudbiums (Landsh. 1811. 
8.) in Drud gegeben. 

Walther (Burleiah) f. Burleigh. 

Walther von Tfhirnhaufen f. Tfhirnhaufen. 

Waſſer ift dasjenige Element (f. d. W.) welches nicht 
nur von alten Dichtern, fondern auch von alten Naturphilofophen 
für das urfprüngliche gehalten worden, aus welchem fid die an= 
dern Elemente und dann auch die Übrigen Dinge theild durch Ver— 
dihtung und Verdünnung theild durch Verwandlung entwidelt 
haben follten. Auch mandye Neuere haben fich diefes Gedankens 
bemaͤchtigt und daher gemeint, die großen Weltkoͤrper möchten wohl 
urfprünglich nichts anders als große Waffertropfen gemefen 
fein, die nah und nach durch Abkühlung und Niederfchlag feft ges 
worden, und daher auch noch einen Dunftkreis (Atmofphäre) um 
fih Hätten. S. Primordialfluidum und Thales, auch 
Neptuniften. 

Watts (Iſaak) ein brittifher Philofoph des vorigen Jahr: 
bunderts, der folgende logifche und pfychologifche Schriften heraus 
gegeben hat: Logiek or the right use of reason in the enquiry 
after truth, with a variety of rules to guard against error 
in the affairs of religion and human life as well as in the 
sciences. 4. 6. Lond. 3736. 8. — Supplement to his trea- 
tise of Logick, containing a variety of remarks and rules for 
the attainment and communication of useful knowledge etc. 
gond. 1741. 8. — . Lehre von den Gemüthsbewegungen. Aus 
dem Englifhen. Braunfhw. 1750. 8. — Verwahrung gegen 
ae zum GSelbmorde. Aus dem Englifhen. Halle, 
70. 8. 

Webb (Daniel) ein brittifcher Philofoph des vorigen Jahr: 
hunderts, Verfaſſer folgender äfthetifcher Schriften: Enquiry into 
the beauties of painting. Lond. 1761. 8. Deutfch: Zürich, 
1766. 8. — Remarks on the beauties of poetry. Lond. 1762. 
8. — Observations on the correspondance between poetry 
Te Lond. 1769. 8. Deutfh von Eſchenburg. Xp. 

. 8. 

Weber GJſeph) geb. 1753 zu Rain in Baiern, Doct. der 
Philof., hat nah und nach mehre Lehr: und Pfarrämter zu Dil 
lingen, Pfaffenhaufen, Demingen, Ingolftadt, Landshut und ans 
derwärts verwaltet, ift feit 1808 Director des Lyceums zu Dillin⸗ 
gen und feit 1811 zugleich Pfarrer zu Wittislingen bei Dillingen. 
Außer einigen phyfitalifchen, pidagogifchen und theolögifhen Schrif: 
ten bat er auch folgende pbilofophifhe, in denen (befonders den 
Ipäteren) er meift nah Schelling's Art philofophirt, heraus: 
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gegeben: Säge aus ber theoretifchen Philofophie. Dillingen, 1785. 
8. — Charakter des Philoſophen und Nichtphiloſophen. Ebend. 
1786. 4. — Vernunftlehrte für Menfchen, wie fie find. Ebend. 
17586. 8. — Leitfaden zu Vorfefungen über die Vernunftlehre. 
Ebend. 1788. 8. — Institutiones logieae. Ebend. 17W. 8. 
Später auch eine Logica in usum eorum, qui eidem student 
(Zandeh. 1794. 8.) Desgl. eine Metaphysica in usum eorum, 
qui eidem student (Ebend. 1795. 8.) mit welcher die gleidy: 
zeitige Disquisitio eritica: Estne metaphysica possibilis? zu vers 
binden. — Verſuch die harten Urtheile über die Eantifhe Philos 
fophie zu mildern, durch Darftellung des Grundeiffes derfelben mit 
Eantifcher Terminologie, ihrer Gefhichte, der vorzüglichften Ein: 
twürfe dagegen fammt ihren Auflöfungen, und der vornehmiten 
Lehrſaͤtze derfelben ohne Kant's Schulſprache. Wuͤrzb. 1793. 8. 
(Um diefe Zeit war der Verf. noch ein eifriger Kantianer, wandte 
fi) aber nachher zur fchellingfhen Schule), — Metaphyſik des 
Sinnlichen und Ueberſinnlichen, mit Hinſicht auf die neue (Kant's) 
und neuefte (Schelling's) Philofophie. Landshut, 1801. 8. — 
Lehrbuch der Naturwiffenfhaft. Im mehren Heften, von mels 
dyen eigentlich nur, Heft 1. hieher gehört: Vom Wiffen und dem 
oberften Principe des Wiſſens. Landsh. 1805. 8. — Die einzig 
wahre Phitofophie, nachgemwiefen in den Werken des 2. A. Se: 
neca. Münden, 1807. 8. — Ueber das Beſte und Hoͤchſte; 
Borlefungen gehalten von x. Ebend. 1807. 8. — Philoſophie, 
Religion und Chriſtenthum im Bunde zur Veredlung und Beſe— 
ligung des Menfhen. Mündy. 1808—11. 7 Hefte. 8. (Das 
7. H. auch als Nachtrag zu den 6 erften unter dem befondern 
Titel: Freie Darftellung der Philoſophie). — Phyſik als Wiffen: 
fchaft, oder die Dynamik der gefammten Natur. Th. 1. Allge: 
meine Dynamik der Natur. Landeh. 1819. 8. Als 2. Th. folgte: 
Miffenfhaft der materialen Natur, oder Dynamik der Materie. 
Münch. 1821. 8. — Auch enthalten feine Schriften über Gal— 
vanismus (der Galvanismus und Theorie deffelben. Münch. 
1816. 8.) Eleftrismus (vom bynamifhen Leben der Natur 
überhaupt und von dem elektrifchen Leben insbefondre. Landsh. 
1816. 8. — Die Elektricität in ihrem Sinn und Wefen. Landsh. 
1817. 8. wieberh. 1819.) animalifhen Magnetismus (der 
thierifhe Magnetismus, oder das Geheimniß des menfclichen Le— 
bens aus dynamiſch⸗phyſiſchen Kräften verſtaͤndlich gemacht. Landsh. 
1816. 8. — Ueber Naturerklaͤrung uͤberhaupt und uͤber die Er— 
klaͤrung der thieriſch⸗ magnetiſchen Erſcheinungen insbeſondre. Landsh. 
1817. 8.) Licht und Wärme (dynamifche Licht- Farben- und 
Märmetheorie. Landsh. 1819. 8.) viele naturphilofophifche Unter- 
fuhungen. — Bon einem andem Weber (H. DB.) der mir aber 
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nicht näher bekannt iſt, rührt bie Schrift her: Die Philoſophie in 
ihrer — und (ihren) Graͤnzpuncten. Oehringen und Heidelb. 
1809. 8 

Wechſ el iſt eigentlich eben ſo viel als Veraͤndrung, weil 
durch das Anderswerden eine Beſtimmung oder ein Zuſtand mit 
dem andern wechſelt, das Eine vergeht und das Andre an deſſen 
Stelle entſteht. Daher ſteht auch wechſeln für umtauſchen, z. B. 
Kleider wechſeln, Geld wechſeln. Vom Letztern hat wohl auch der 
kaufmaͤnniſche Wechſel ſeinen Namen, weil durch eine ſolche 
Verſchreibung eine Geldſumme ihren Beſitzer veraͤndert, alſo in die⸗ 
fer Hinſicht umgetauſcht wird. Das hierauf bezuͤgliche Wechſel—⸗ 
recht als ein poſitives geht uns hier weiter nichts an. Das 
natuͤrliche Wechſelrecht aber iſt die allgemeine Befugniß der 
Menſchen, ihr aͤußeres Eigenthum umzutauſchen, weil es dadurch 
erſt für die Zwecke der Menſchheit recht brauchbar wird. Die Bes 
ſchraͤnkungen dieſes natuͤrlichen Wechſelrechts, vermoͤge deren gewiſſe 
Dinge (z. B. Lehnguͤter, Majorate ıc.) nicht beliebig veräußert wers 
den dürfen, find ebenfalls pofitiver Art, aber oft dem Lebens ver⸗ 
kehre nachtheilig, weil dieſer moͤglichſte Freiheit im Umtauſche der 
Lebensguͤter fodert. Solche Beſchraͤnkungen ſollten daher nach und 
nach aufgehoben werden. 

Wechſelbegriffe (notiones reciprocae) und Wechſel— 
füge oder Wecyfelurtheile (propositiones s. judicia reciproca) 
f. reciprok. 

RAR Wechſel. 

Wechſelſaͤtze |. Wechſelbegriffe und reciptok. 

Wechſelſeitig f. reciprok, und wegen des wechſel ſei— 
tigen Einfluſſes ſ. Einfluß und Gemeinſchaftder Seele 
und des Leibes. 

Wechſelurtheile f. Wechſelbegriffe und reciprof. 

MWehfelwirfung it Wirkung und Gegenwirfung. 
©. beides, aud) Gemeinſchaft, beſonders Gemeinſchaft der 
Seele und des Leibes. 

Wedekind (Georg Chriſtian Gottlieb — auch, ſeitdem er 
— Georg Frhr. v. W.) geb 1761 zu Goͤttingen, Doct. der 

‚ früher Prof. der Klinik zu Mainz, dann Oberarzt der frans 
sön sn Neferve = Armee und des Militär = Spitals, jegt großhers 
zogl. heffifcher Geh. Rath und Leibarzt zu Darmſtadt, auch Nitter 
verfchiedner Orden und Mitglied mehrer gelehrter Geſellſchaften, hat 
außer vielen medicinifhen auch folgende philofophifhe Schriften 
herausgegeben: Ueber den Werth des Adels und über die An— 
fprüche bes un: auf Verbefferung des Adelsinftituts. Mainz, 
1816. 2 Thle. 8. wohlf. Ausg. 1817. — Bruchſtuͤcke über Res 
ligion. Bei ber Aufnahme dreier Goeiftlihen verfchiebner Gonfefs 
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fionen in den Freimaurerorden. Mainz, 1817. 8. Auch in fer 
nen Bruchſtuͤcken (einer Sammlung, welche mehre Neben und Auf: 
füge in Bezug auf Maurerei enthält) Samml, 1. und 2. Gießen, 
180 — 1. 8. — Der puthagorifhe Drden, die Obſcurantenver⸗ 
eine in der Chriftenheit, und die Freimaurerei in ihren gegenwär: 
tigen Berhältniffen. pz. 1820. 8. — Ueber die Beitimmung des 
Menfhen und die Erziehung der Menfchheit, oder: Wer, wo, 
mozu bin ich, war ich und werd' ich fein? Gießen, 1828. 12. — 
Auch fein jüngerer Bruder, Joh. Chfti. Gli. Wedekind (oder 
Joh. Fehr. v. W.) geb. 1762 zu Göttingen, Doct. der Med., frü: 
her zu Mainz Prof. derfelben, auch kurmainziſcher Hofe. und 
Leibarzt, nachher ausübender Arzt zu Straßburg, hat einiges Philo⸗ 
fophifche (meift potitifche Neden und Abhandlungen, weldye ihr Da⸗ 
fein der franzöfifchen Nevolution verdanken) bekannt gemacht, als: 
Ueber Aufklärung. Mainz, 1792. 8. — Ueber Freiheit und 
Stleichheit. Desgl. — Ueber die Megenten. Desgl. — Ueber die 
Megierungsverfaffungen. Desgl. — Ueber bie gemifchten Regie: 
rungsverfaffungen. Desgl. — Die Rechte des Menfhen und des 
Bürgers. Mainz, 1793. 8. — Volksglüdfeligkeit bei einer ver 
nünftigen Staatseintichtung. Desgl. — — Enblich hat ein noch 
andrer Wedekind (Karl Ignaz) geb. 1766 zu Heidelberg, Dokt. 
der Nechte, ord. Prof. des Natur » und Voͤlkerrechts dafelbft, auch 
kurpfaͤlziſcher Regierungsrath und fpäter badifher Oberhofgerichts⸗ 
rath zu Mannheim, ebenfalis einige philofophifche Schriften herausges 
geben, nämlih: Won dem befondern Intereffe des Natur: und als 
gemeinen Staatsrechts durch die Vorfälle der neuern Zeiten. Nebſt 
einem Anhange ber das Recht zu begnadigen, vom Hofr. Feder 
in Göttingen. Heidelb. 1793. 8. Da diefe Schrift anftößig befuns 
den ward, fo erfchien als Nachtrag: Ein paar Morte über bie 
jüngfthin erfchienene Schrift ıc. Frkf. u. pz. 1793. 8. — Kurze 
foftemätifche Darftellung des allgemeinen Staatsrechts. Ebend. 1794. - 
8 — Auch eine falfhe Duelle der Revolutionen; eine Ehrenret- 
tung des allgemeinen Staatsrechts. Ebend. 1795. 8. — Geift der 
Zeit. Freib. u. Conftanz. 1810 — 14. 4 Stüde oder Jahr⸗ 
gänge. 8. 

Weib f. Frau und Geſchlecht. Uebrigens ift Weib vie 
allgemeiner als Frau. Denn jenes wird auch von XThieren ges 
braucht (wo man oft Weibchen ohne alle Rüdficht auf Verklei⸗ 
nerung fagt) diefes aber nicht. 

MWeibergemeinfhaft (communio uxorum) findet zwar im 
Leben oder praßtifch häufig flatt, aber gegen das Geſetz. Theore⸗ 
tifh haben fie nur Wenige in Schug genommen, wie Diogenes 
der Cyniker und Plato. Letzter mollte fie fogar gefeglich in fel 
nem idealifchen Staate einführen, damit Allen Alles gemein wäre; 
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auch die Kinder, und damit bie Bürger dieſes Staats fich durch⸗ 
aus als Glieder einer und berfelben Familie betrachten und lieben 
follten. Alten das Familienband Enüpft die Menfchen nur durch 
das eheliche und häusliche Leben enger zufammen. Je mehr e8 
fich ertweitert, defto Lofer wird ed. Auch würde aus jener Gemein- 
ſchaft unausbleiblich Vielmaͤnnerei und Vielweiberei (alfo doppelte 
Polygamie) und Zuͤgelloſigkeit des Geſchlechtstriebes hervorgehen, ſo 
ſehr ſich auch jener Philoſoph bemuͤhte, durch geſetzliche Anordnun⸗ 
gen dieſen verderblichen Folgen der Weibergemeinſchaft vorzubeugen. 
Die Vernunft kann nur die Ehe als ausſchließliche Gattungsvers 
bindung zweier Perfonen verſchiednes Geſchlechts (Monogamie) zu⸗ 
laſſen. ©. Ehe und die mit diefem Worte zufammengefegten 
Ausdrüde. 

Weiberphilofophie f. BERSEEDIEETEDDEE | 

MWeiberraub f. Menfhenraub. 

Weiberregiment f. Srauenberrfiaft. 

Weiblich ſ.Weib, auh Frau und Geſchlecht. Zumellen 
fteht es für ſchwach oder gebrehlich, weil man den MWeibern 
mehr Schwäche oder Gebrechlichkeit, ſowohl phyſiſch als mora= 
liſch, zufcreibt, ald den Männern; weshalb der ungalante 
Shakespeare feinen Hamlet ausrufen läfft: „Gebrechlichkeit, 
dein Name ift Weib!" Daher wird aud oft über die weib: 
tihe Treue und Unfhuld als über fehr problematifche Tu: 
genben gefpöttelt. Indeſſen find die Männer in dieſem Puncte 
wohl zu ungerecht gegen die Frauen. Sie fodern viel von denfel- 
ben, ohne felbft mehr zu leiſten; was fie doch vermöge ihrer vers 
meintlihen Superiorität ſollten. — Weibiſch wird nur von 
Männern gefagt, wenn fie ſich wie Weiber benehmen, weichlid und 
feig find; mie man auch zuweilen männifch von Weibern fagt. 

Weib: Mann f. Mann. 

Weigel (Valentin) geb. 1533 zu Hayn im Meißnifchen, 
Prediger zu Tſchopau im Meißnifchen, und geft. 1588, ein Myftis 
ter und Theofoph, der fih an Zauler und Paracels, auh Jak. 
Böhm anfhlof. ©. diefe Namen. Seine Schriften find: Tra- 
cetatus de opere mirabili; arcanum omnium arcanorum; güldnet 
Griff d. i. Anleitung alle Dinge ohne Irrthum zu erkennen ıc. 1578. 
4. auch 1616. — Bericht und Anleitung zur deutfchen Theolo⸗ 
gey; philosophia mystica ete. 1571. — Studiam universale; 
nosce te ipsum $. theologia astrologizata. 1618. — Genauere 
Nachrichten über ihn und feine. Schriften ‘findet man in: Hilli- 
ger de vita, fatis et scriptis. Val. Weigelii, und Förtsch de 
Weigelio, in den Miscell. Lipas. T. X. p. 178 ss. 

Weihen iſt foviel ald widmen, heiligen. Daher fagt man 
fowohl von Perfonen als von Sachen, daß fie eine Weihe empfan« 
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gen, geweiht ober eingeweiht worden, wenn fie zu einem hoͤ⸗ 
beren Berufe oder Gebrauche beflimmt werben. Jemanden in die 
Philoſophie einweihen heißt nichts anders. ald ihn in das 
innere der Wiffenfhaft einführen. Vom Weihen haben aud) die My: 
ftagogen, die Mpyfterien und die Myſtik felbft ihren Namen. 
©. diefe Ausdrüde. — Das Entweibhen ift eigentlic ein Auf—⸗ 
heben der Weihe, wird aber audy vom Misbrauche gemweihter oder 
beiligee Dinge zu unbeiligen oder unwuͤrdigen Zwecken gefagt. Da: 
ber fteht Entweihung aud für Profanation. ©. profan. 
Weiller (Kajetan — fpäter von W.) geb. 1762 zu Miüns 
den, wo fein Water Zäfchner war und wo er. auch, nachdem er 
‚eine Zeit lang das vÄterlihe Handwerk getrieben hatte, durch Unter 
ſtuͤtzung vermöglicher Freunde feine Schulftudien machte. Im 17. 
Fahre trat er in das Kiofter Benebictbeuern als Noviz, verließ es 
aber bald wieder, feste dann feine Studien, die vorzüglich auf Philos 
fophie, Theologie und Pädagogik gerichtet waren, in Münden fort, 
und wurde 1799 Prof. der Philof. am Lyceum dafelbft, fpäterbin 
auch Director deffelben und des Gymnaſiums. Nachdem er diele 
Aemter 41 Jahre lang mit eben fo viel Eifer als Geſchicklichkeit 
verwaltet hatte, ward er durch Einwirkung der römifhen Partei als 
ein zu aufgeklärter Katholik von denfelben entfernt; was ihm feine 
legten Lebensjahre ſehr verbitterte. Seine fpätere Wirkſamkeit bes 
ſchraͤnkte fich daher auf Schriftftellerei und Theilnahme an den Ars 
beiten der Akad. d. Will. zu München, deren Mitglied und beſtaͤn⸗ 
diger Secretar er war. Seit 1808 war er auch Nitter des baier⸗ 
ſchen Verdienſtordens (daher fein Adel) und feit 1823 Titular:Ges 
heimerrath. Er ftarb 1826 zu Münden, von Vielen verehrt und 
geliebt wegen "feines trefflihen Charakters und feiner freifinnigen 
Denkart, von Andern aber ebendeswegen verachtet und gehafft. Als 
Philoſoph ſchloß er fiy zum Theil an Jacobi an und erklärte 
fi) daher ziemlich ftark gegen Schelling und deſſen Schule, be 
ſonders in ber Schrift: Geift ber allerneueften Philofophie der 
Herren Schelling, Hegel und Compagnie, eine Ueberfegung aus ber 
Schulſprache in die Sprache der Welt. Muͤnch. 1799. 8. N. I. 
1803. (Salat bat einen Theil an biefer Schrift; auch nicht 
Bened. Schneider; menigftend feinen birecten; fondem W 
gab fie allein heraus). Doc war er aud) mit Jenem (Jac) nicht 
ganz einverftanden, indem er mit Recht urtheilte, daß die Philos 
fophie nicht. auf bloßem Gefühle beruhen Eönne, fondern nad) einer 
höhern Erfenntniß ſtreben und baher auf feftere, mit moͤglichſter 
Klarheit und Deutlicdykeit gedachte, Principien begründet werden 
müffe. In diefem Sinne find auch feine übrigen Schriften abge: 
fafft, als: Ueber den Zweck der Erziehung ꝛc. München, 1794. 8. — 
Grundlinien eines auf die Natur be jungen Menſchen beredyrieten 
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Schulplans. Münd. 1799. 8. — Ueber die gegenwärtige und 
künftige Menſchheit; eine Skizze zur Berichtigung unſter Urtheile 
über die Gegenwart und unfre Hoffnungen für die Zukunft. 
Muͤnch. 1799. 8. — Verſuch einer Jugendkunde. Münd. 1800, 
8. — Verſuch eines Lehrgebäubes der Erziehungskunde. Mind). 
1802— 5. 2 Bde. 8. — Anleitung zur freien Anficht der Phis 
loſophie. Muͤnch. 1804. 8. — Verſtand und Vernunft. Münd. 
1806. 8. — Ueber das Verhaͤltniß der philofophifchen Verſuche 
zur Phitofophie. Münd. 1812. 8. — Grundriß der Geſchichte 
ber Philoſophie. Münd. 1813. 8. — Grundlegung der Pfyhos 
logie. Münd. 1818. 8. — . Das Chriftenthum in feinem Ver⸗ 
bältniffe zur MWiffenfhaft. Münd. 1821. 8. — Geiſt des aͤlte⸗ 
ſten Katholicismus ald Grundlage für jeden, fpätern, ein Beitrag 
zur Religionsphilof. Sulzb. 1824. 8.— Kleine Schriften. Muͤnch. 
u. Paffau. 1822—6. 3 Bochn. 8. (Hierin find viele Abhands 
lungen und Reden über pädagogifche, religiofe und andre Gegens 
fände enthalten. Früher waren fie auch zum Theile befonder® oder 
in Zeitfchriften abgedrudt, können aber hier nicht einzeln aufges 
führt werden). — Charakterfhilderungen ſeelengroßer Männer; 
nebft einer Biographie des verftorb. Verf. von einem feiner Schü« 
ler, geößtentheild mit W.’8 eignen Morten bearbeitet. Muͤnch. 
1827. 8. — Auch hat er Ideen zur Geſchichte der Entwidlung des 
seligiofen Glaubens (Mind. 1808 — 13. 3 Bde. 8.) herausgegeben, 
bie viel Gutes, auch in hiftorifch = phifofophifcher Hinficht, enthalten. 

Mein (flammverwandt mit dem griech. oıwog, und dem lat. 
vinum) ift zwar fein unmittelbarer Gegenftand der Philofophie. 
Da es aber Moraliften, Gefeggeber und Religionsſtifter gegeben 
bat, welche den Genuß des Weins ſchlechthin verboten, fo entiteht 
allerdings die philofophifche Frage, was von einem foldhen Verbote 
zu halten. Und darauf ift dann die natürliche Antwort, daß es 
ald abfolutes oder kategoriſches Verbot vermwerflich, ald velatived oder 
bupothetifches aber wohl zuläffig fe. Die Moral kann nämlid) 
nur fagn: Wenn und wieferne dee Genuß ded Weins dir 
phufifch oder moralifch ſchadet (deine Gefundheit ftört oder dich zum 
Böfen reizt), dann. und foferne follit du Keinen Wein trinken. 
Daraus folgt dann von felbft, daß ed wohl einzele Menfchen geben 
könne, die gar keinen Wein genießen folen; daß aber diefes Vers 
bot nicht alle treffen könne. Der Genuß des Weins als einer Gabe 
Gottes muß alfo überhaupt als erlaubt angefeben werben. Das 
Gebot aber ift allgemeingültig: Sei mäßig im Genuffe des Weins, 
wie überhaupt in jedem Genuſſe. Dieb gilt alfo auch von allen 
übrigen Getränfen, die man, wie den Wein, geiftig nennt, und bie 
durh ihren Geift den unfrigen Seicht beraufchen und verfühs 
ten können. Die Moral kann keins derfelben (fetbft den Brannt⸗ 
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wein nicht) ſchlechthin verbleten, wenn ſie nicht in den Verdacht 
einer uͤberſpannten Strenge fallen will, der das Anſehn ihrer Vor— 
ſchriften nicht erhöht, fondern vermindert, ©. Rigorismus. Ja 
ſie faͤllt ſogar ins Ungereimte, wenn ſie, wie die muſelmaͤnniſche 
Moral, in Anſehung des Weingenuſſes ſehr ſtreng, in Anſehung 
des Geſchlechtsgenuſſes aber ſehr lax iſt. Daher mag es denn auch 
wohl kommen, daß die Muſelmaͤnner ſich in jener Hinſicht durch 
den Genuß des weit gefaͤhrlichern Opiums zu entſchaͤdigen ſuchen, 
oder — trotz dem Verbote — dennoch insgeheim Mein trinken. 
Weinen, das, wird gewöhnlich dem Lachen (ſ. d. W.) 
entgegengeſetzt. Man kann aber auch zugleich lachen und weinen, 
indem das Lachen ſelbſt, wenn es lang anhaͤlt und zu heftig wird, 
Thraͤnen hervorruft. Das Weinen iſt nämlich gleichſam ein pfys 
chiſch⸗-ſomatiſcher Regen, ein Erguß, wodurch unſre innere Natur 
ſich ebenſo ins Gleichgewicht zu ſetzen ſucht, wie durch den gewoͤhn⸗ 
lichen Regen die aͤußere Natur. Wir weinen daher ebenſowohl vor 
Freude als vor Traurigkeit oder Schmerz. Denn wenn die Freude 
groß ift oder auch unerwartet fommt, fo rührt fie und dermaßen, . 
daß wir weinen, um dem Eindrucke nicht zu erliegen, indem uns 
die Freude wohl gar tödten könnte, wenn die Natur fich nicht dar 
duch zu helfen fuchte, daß fie die ſtarke Anfpannung der Merven 
und die damit verknüpfte heftige Gemüthsbewegung in einen ſanf— 
ten Strom von Thraͤnen auflöfte. Bei der Traurigkeit oder dem 
Schmerze findet aber daffelbe ftatt, wenn auch die Urſache verſchie⸗ 
ben ift und ein entgegengefegtes Gefühl hervorbringt. Daher fagt 
man mit Net, daß Thränen den Schmerz lindern und daß «6 
gut fei, wenn ein Menfch, der, von einem tiefen Schmerz ergriffen, 
lange Zeit fhränenlos und ſtumm da faß, endlich anfängt zu weis 
nen, und nun auch über den Gegenftand feines Schmerzes zu fpres 
hen. — Daß Kinder und Weiber leichter weinen, ald Erwachſene 
und Männer, ift nathrlih, da jene lebhafter empfinden und ebens 
darum auch leichter zw rühren find. Ihre Empfindfamkeit und 
NRührbarkeit, befonders die der Weiber, artet aber audy leichter in 
eine fentimentale Weinerlichkeit aus. Berge. empfindfam 
und ruͤhrend. Daher giebt e8 auch ein affectirfes Weinen, 
indem man ſich kuͤnſtlich dazu erregt, um ſich intereffant zu machen, 
oder auch um den Zorn des Andern durch Mitleid zu befänftigen. 
In diefer Hinſicht machen die Weiber gleichfalls gern von den Thraͤ⸗ 
nen Gebrauh. Es find ihre Waffen, um den Mann zu entwaff 
nen. Denn welcher nicht ganz harte Mann würde nicht durch die 
Thränen eines Weibes, befonders wenn fie aus ſchoͤnen Augen flie 
fen und über fchöne Wangen herabperlen, gerührt! — Daß man 
fih der Thränen ſchaͤmen und fie daher gewaltfam unterdrüden 
olite (vornehmlich im Schaufpielhaufe) ift eine ungereimte Behaup⸗ 
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tung. Wenn fie natürlicher Erguß des Herzens find, laſſe man fie 
in Gottes Namen laufen. — Die Thränen der dramatifchen Künftler 
ſelbſt find freilich bloß mimifch und werden daher auch nur durch 
das Schnupftuch angedeutet, Eönnen aber doc bei den Zufchauern 
echte Thraͤnen hervorlocken. | | 

MWeife und Weisheit haben ihren Namen allerdings vom 
Wiffen, bedeuten aber doc) mehr ald bloßes Wiſſen. Wer näm: 
lich den Namen eines Weifen oder das Prädicat der Weisheit 
mit Recht führen foll, der muß nicht bloß eine richtige Erfenntnig 
von den Dingen, infonderheit von feinen Rechten und Pflichten 
haben, fondern auch nad) beifelben handeln. Thaͤte er das Legte 
nicht, wäre alfo feine Erkenntniß nicht praktiſch, fondern bloß theos 
retifh: fo bewiefe dieß eine ſolche Verkehrtheit des Gemüthe, daß 
man biefelbe wohl Zhorheit nennen Eonnte. Darum nahmen auch 
die Alten die Weisheit meift im praktiſchen Sinne und zählten fie 
zu den Cardinaltugenden. ©. d. W. Auch vergl. die Artis 
el: Sieben Weife Griehenlande, Sophift und Sophi— 
ftif, desgleichen Philofopbie und Weltweisheit. — Die 
Weisheitskraͤmerei ift die Behandlung der Weisheit ald einer 
Waare, mit der man kramen Fann, wodurdy aber die Meisheit ent> 
würdigt oder in Afterweisheit verwandelt wird. Sie ift Geſchwi⸗ 
fterfind mit der Geheimniffträmerei. ©. geheime Künfte 
und Wiffenfhaften, auh Stein der Weifen. 

MWeife (Ferdinand Chriftoph) geb. 1765, Doct. der Philof. 
und der Surisprud., früher Hofgerichtsadvocat zu Xübingen, 
naher Profeffor zu Heidelberg, feit 1812 auch vom vormaligen 
Großherzog von Frankfurt (Freih. von Dalberg) zum Hofrath er: 
nannt. Er hat theild die Rechtsphiloſophie theils die Philofophie 
überhaupt in mehren Schriften zu reformiren verſucht, mit dieſen 
Berfuchen aber wenig Beifall gefunden. Jene Schriften find fol: 
gende: Die Grundwiſſenſchaft des Rechts; nebft einer Darftel- 
tung und Prüfung aller durch die Eritifche Philofophie veranlaflten 
Philoſopheme über den Urfprung und das Werfen des Rechts. Tür 
bingen, 1797. 8. — Spyftematifher Entwurf der ganzen prafti- 
ſchen Gefeggebung; mit tabellarifcher Ueberficht einer Architektonik 
aller menſchlichen Erkenntniſſe Mannh. 1804. 8. — Letztere weis 
ter ausgeführt in: Architeftoni aller menſchlichen Erkenntniffe und 
Gefege des Handelns. Nach dem materialen und formalen Stand» 
puncte tabellarifch dargeſtellt. Mannh. 1813. Groß Fol. Ausg. 2. 
mit einer Einleitung (welche allein neu ift und den befondern Ti— 
tel führt: Ueber das Fundament aller menſchlichen Erkenntniffe) 
1814. Ausg. 3. mit dem Beifage: Wollendete, und mit dem ver: 
änderten Titel: Die Archit. aller menſchlichen Erkenntniffe nad) 
ihren neuen Sundamenten zu Gerwinnung ded Friedens in der Phi 
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Iofophie unterfucht und tabellarifch bargeftellt. Heibelb. 1815. (Die 
Erläuterungen über das Fundament aller menfchlichen Erkenntniſſe 
ıc. find daraus für die Beſitzer der erften beiden Ausgaben beſon⸗ 
ders abgebrudt, mithin fein eignes Wert). — Kine Abhandlung 
über den Grund des Strafrechts, nebft philofophifchen und mora— 
liſchen Neflerionen über die Raͤuber, findet ſich bei Deff. actenmaͤ⸗ 
 Biger Gefchichte des Raubes zwifchen Lautenbach und Hemsbach an 
der Bergſtraße. Heidelb. 1812. 8. — Philoſophiſche Religions⸗ 
lehre, ein Verſuch, die edlen Kämpfer Deutfchlande um das hoͤchſte 
But der Menfchheit zu verföhnen. Heidelb. 1821. 8. (Auch unter 
bem Titel: Erftes dogmatifches Spftem der Philof. B. 1. Die 
Grundwiſſenſchaft in der Religionslehre). — Philoſophiſche Ent: 
widelung des Begriffs vom Befigrechte. N. U. Heidelb. 1821. 8. 
— Vergleihende Darftellung der reinen Verſtandes⸗ und Vernunft: 
begriffe, ald Drganon eines ausführlich dogmatifchen Syſtems der 
Zranscendentalphilofophie. Heidelb. 1821. 4. — Dogmatiſches 
Syſtem der Pſychologie. Rationaler Theil. Heidelb. 1822. 8. — 
Allgemeine Theorie des Genies. Heidelb. 1822. 8. 

Weishaupt (Adam) geb. 1748 zu Ingolſtadt, ftudirte auch 
bafelbft unter Anleitung der Sefuiten, ward 1768 Doct. der Rechte, 
und erhielt zuerft die Stelle eines juriftifchen Repetenten. Im J. 
1772 warb er auferord. Prof. ber Rechte und 1775 ord. Prof. 
des Naturrechts und des Eanonifhen Rechts, fo wie er aud den 
Titel eines Eurpfalzbaierfchen Hoftaths erhielt. Da MW. der erfte 
weltliche Lehrer des kanoniſchen Rechtes zu Ingolftadt war, indem 
fruͤher dieſe Lehrftelle immer mit Ordensgeiſtlichen befegt wurde; 
dba er fehr freimüthig Ichrte und mit feinen WVorlefungen viel Bei 
fall bei den Studirenden aus allen Facultäten fand; und da er 
fih auch ſtark gegen die Sefuiten nach Aufhebung ihres Ordens 
erklärte und diefe Aufhebung rechtfertigte: fo konnt' es ihm nicht 
an MWiderfachern aller Art fehlen, befonders unter der Eatholifchen 
Beiftlichkeit, welche unter der Regierung Karl Theodor’s in 
Baiern ſehr mächtig war. Als er daher mit mehren Minnern 
gleicher Denkart in eine engere Verbindung getreten war, um feine 
phllanthropifchen und Eosmopolitifchen Ideen ins Leben einzuführen 
— aus welcher Verbindung der fog. Illuminatenorden her 
vorging — fo benugte man biefen Umftand, um ihn als Stifter 
dleſes Ordens fowohl in religiofer als in politifcher Hinficht zu 
verfegern und zu verfolgen. Er gab daher 1785 feine Lehrſtelle 
auf, ging nach Gotha, indem ibn der damalige Herzog von Gotha 
zu feinem Legationsrath ernannte, und privatificte hier feit 1786 
ohne weitere Anfechtungen, meift mit Schriftftellerei befchäftigt. 
Unter feinen Schriften befinden ſich aud) folgende (zum Theil an 
tikantiſche) philoſophiſche: Weber Materialismus und Idealismus; 
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ein philof. Fragment. Nuͤrnb. 1786. 8. X. 2. 1788. — Apolo⸗ 
gie des Misvergnügend und Uebel. Frkf. 1787. 8. 4.2. Frkf. u. 
&p3. 1790. 2 Thle. — Zweifel über die Fantifchen Begriffe von 
Zeit und Raum. Nuͤrnb. 1787. 8 — Ueber die Gründe und 
Gewiſſheit der menfchlichen Erkenntniß. Zur Prüfung ber fantis 
fchen Krit. der rein. Vern. Nürn. 1788. 8. — Ueber bie kanti⸗ 
fhen Anfhauungen und Erfcheinungen: Nuͤrnb. 1788. 8. — Py⸗ 
thagoras, oder Betrachtungen Über die geheime Welt» und Regie 
rungskunſt. Fekf. a. M. 1790— 95. 2 Thle. 8. — Ueber Wahrs 
heit und fittliche Vollkommenheit. Negensb. 1793— 97. 3 Thle. 8. 
(Th. 2. mit dem befondern Zitel: Ueber die Lehre von den Grüns 
den und Urfachen allee Dinge. Th. 3. aber: Ueber die Zwecke oder 
Finalurfahen). — Ueber die Selbkenntniß, ihre Hinderniffe und 
Vortheile. Negensb. 1794. 8. — Die Leuchte ded Diogenes, oder 
Prüfung unfrer heutigen Moralität und Aufklärung. Regensb. 1804. 
8. — Materialien zur Beförderung der Welt = und Menfchenkunde. 
Gotha, 1810 (1809). 3 Hefte. 8. — Ueber Staatdausgaben 
und Auflagen, mit Gegenbemerkungen von D. Karl. Frohn. 
Zandsh. 1820. 8. — Ueber das Befteuerungsfoftem; ein Nach⸗ 
trag zur Abb. über Staatsausgaben x. mit Gegenbemerff. von 
Demf. Landsh. 1820. 8.— W.'s Schriften über den Illumina⸗ 
tenorden, welcher theild mit.dem Sefuitenorden — nur auf beffere 
Zwede gerichtet — theild mit dem Freimaurerorden einige Aehn⸗ 
lichkeit hatte, gehen uns hier nichts an. Vergl. indeß Slluminat. 

Weisheit, Weisheitspünfel und Weisheitskraͤ— 
merei f. weife, auh Dorofophie und Sophiſtik. 

Weiß (ChHriftian) aͤlteſter Sohn des vormaligen Archidiako⸗ 
uns, D. Chr. Samuel Weiß in Leipzig, geb. in Zaucha bei 
Zeipzig, wo deſſen Vater damal als Paftor angeftellt war, im J. 
1774. Er wurde in Leipzig vom J. 1776 an erzogen, genoß ans 
fangs Privatunterricht, befuchte dann die Nikolaifchule unter Mars 
tini und Forbiger (damal Gonrector) und fiudirte von Dftern 
1791 an in Leipzig, Philologie, Philofophie, Naturwiffenfhaften 
nud ‚Theologie. Unter feinen afabemifchen Lehrern nennt er vors 
zugsweiſe Bed, Forbiger, Heydenreich, Hindenburg, 
Keil, Morus, Platner, Roſenmuͤller. Seit dem Herbſte 
1794, und nach einer viermonatlichen Fußreiſe in Schleſien ıc. 
wandte er ſich von den theologiſchen Studien mehr zur Philolo⸗ 
gie und Philoſophie, ward Doct. der Philoſ. im J. 1795, habi⸗ 
litirte fich zur philoſophiſchen Facultät im 3. 1796, und fing an. 
philofophifche und philologifche Worlefungen zu halten. Diefe un 
terbrach er vom Herbſte 1797 an, wo er Beranlaffung fand nad) 
Holland (Utrecht) als Erzieher eines hoffnungsvollen Juͤnglings zu 
gehen, mit der Ausficht, größere Meifen in Europa zu machen. Die 
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damaligen politifchen Verhaͤltniſſe Hollands vereitelten diefe Ausiicht, 
und er fehrte, indem er jene Verbindung aufgab, im Herbfte 1799, 
nach einem vierteljährigen Aufenthalte in Dresden, nach Leipzig in 
feine frühern Berhältniffe zuruͤck. Hier feste er feine Vorleſungen 
ununterbrochen fort, ward zum außerord. Prof. d, Philof. ernannt im 
J. 1801, und trat diefe Kehrftelle in demfelten Jahre auf die ge: 
wöhnlihe Meife an. Sm J. 1805 erhielt er unerwartet den Ruf, 
nah Fulda (damal dem Prinzen von Dranien gehörig) an das von 
demfelben an der Stelle der aufgehobenen Univerfität neuerrichtete 
Lyceum als Profeffor der Philofophie zu geben und nahm den Ruf 
an, da feine Ausfichten bei der Univerfität Leipzig damal fehr ent: 
fernt zu feyn fchienen. Nah drei Fahren machte die Beſitz 
nahme ded Landes durch die Franzofen ihm die Nüdkehr nach Sach⸗ 
fen wuͤnſchenswerth; er folgte daher (mit Ablehnung eines Rufes 
nad) Deffau an des verftorbnen Prof. Ernft Tillich's Stelle) 
der Veranlaffung, in Naumburg an der Saale die Direction der 
neu errichteten Bürgerfchule zu übernehmen, im J. 1808. Dort 
lebte und wirkte er bis in den Herbft des J. 1816, zu mwelder 
Zeit er ald Regierungs- und Schul⸗Rath zu der Eönigl. preußifchen 
Regierung in Merfeburg verfegt wurde, Seine philofophifchen 
Schriften find der Zeitfolge nach folgende: De eultu divino, in- 
terno et externo, recte iudicando. £p;. 1796. 4. (Habilitations⸗ 
ſchrift). — Fragmente über Sein, Werden und Handeln. 2p. 
1796. 8. — Reſultate der Eritifhen Philofophie, vornehmlich in 
Hinfiht auf Religion und Offenbarung. Lpz. 1799. 8. (anonym; 
veranlafft durch den Streit über Fichte's Atheismus). — Ueber 
die Behandlungsart der Gefchichte der Philofophie auf Univerfititen. 
Eintadungsfhrift zu Vorleſungen darüber. Lpz. 1800. 8. — De 
scepticismi causis atque natura commentatio philosophica, 2pj: 
1801. 4. — Lehrbuch der Logik, nebft einer Einleitung zur Phi: 
loſophie, überhaupt, und befonders zu der bisherigen Metaphyſik. 
Lpz. 1801. 8. — Winke über eine durchaus praftifche Philos 
fophie. Lpz. 1801. 8. (Bezieht ſich auf eine zu berfelben Zeit ers 
fchienene Schrift von Nüdert. ©. d. Ram.) — Lehrbuch ber 
Phitofophie des Rechts. Zu Vorlefungen und zum Privatgebraude. 
Lpz. 1504. 8. — Beiträge zur Erziehungskunſt, zur Vervolk 
fommnung fowohl ihrer Grundfäge als ihrer Methobe (zugleich mit 
E. Tillich herausgegeben). Lpz. 4 Hefte in 2 Bänden, 1803 
—6. 8. — Unterfuhungen über das Weſen und Wirken ber 
menfchlihen Seele. Als Grundlegung zu einer wiffenfchaftlichen 
Naturlehre derfelben. Lpz. 1811. 8. (Enthält viel Eigenthümliches). — 
Don dem lebendigen Gott, und tie der Menfch zu ihm gelange. 
Mebft Beilagen (hauptfächlih die Lehre Fr. DH. Jacobi’s und 
deffen Streit mit Schelling betueff.). Lpz. 1812. 8. — Gegen 
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die Angriffe des H. Prof. Steffens auf die Freimaurerei (4 Ab⸗ 
bandll. von 4 genannten Berfaffern) Lpz. 1821. 8. — Ueber 
Beurtheilung und Behandlung verwahrlofeter Kinder. Halle, 1877. 
8. — (Vorlefungen über Religionsphilofophie, follen 1829 erfcheis 
nen Lpz. bei K. Enobloh). — Außerdem hat er mehre philofos 
phifche und paͤdagogiſche Abhandlungen in der Eunomia, in Gut: 
Muths paͤdagog. Bibliothek, in Buhle's und Bouterwek's 
philoſ. Muſeum, in Naſſe's Zeitſchrift fuͤr Anthropologie, und an⸗ 
derwaͤrts drucken laſſen, die aber hier nicht alle namhaft gemacht 
werden koͤnnen. Dieſer Artikel iſt groͤßtentheils nach des Hrn. W. 
eignen Angaben verfaflt). 

Weiß ( Franz Rudolph von MW.) geb. 1751, zu Vverdon, 
zuerft Lieutenant im Berner Schweizerregimente von Erlach in 
Frankreich, feit 1785 Mitglied des großen Raths zu Bern. und da= 
figee Stadtmajor, feit 1793 Oberſt und Landvoigt zu Milden oder 
Moudon in der Landfchaft Waadt, nachher General der dafigen 
Schmeizertruppen, ging 1798 nah Deutfchland, wo er ſich an ver- 
ſchiednen Orten, größtentheils in Wien, aufhielt, kehrte 1803 nad) 
Bern zurüd, privatifirte feitdem hier und anderiwärts in der Schweiz, 
‚und entleibte ſich 1818 zu Gopet bei Genf. Er ift vorzüglich bes 
ruͤhmt geworden durch feine Prineipes philosophiques, politiques 
et moraux, welche zuerſt en Suisse, 1785. 2 Voll. 8. erſchienen 
und nachher mehre Auflagen erlebt haben. Die 10. X. erfchien in 
Paris, 1828 gleichfalls in 2 Dctavbänden. Außerdem hat er mehre 
politifhe und militarifhe Schriften und Abhandlungen herausgeges 
ben, audy ein Memoire & Bonaparte. Bern, 1801. 4 — Daft 
er eine fehr trübe Weltanſicht hatte, beweift nicht nur feine Todes: 
art, fondern aud) feine Schrift: Par tout il y a des maux, par 
tout de l’oppression et de l’esclavage; mais nul part plus 
que dans les pays revolutionnes. ref. a. M. 1801. 8.. Darum 
führt’ er auch ein fo unftetes Leben, ohne an irgend einem Dite 
Ruhe zu finden, | 

Weißagen kann urfprünglic ebenfowohl bedeuten etwas 
MWeifes fagen, ald was man weiß fagen. Beides ift nichts 
Außerordentliched oder Wunderbares. Allein der Sprachgebrauch 
nimmt das Wort in einem weit engen Sinne, indem er es auf 
das Vorherwiffen und. Vorherfagen des Zulünftigen bezieht. 
Da nun der Menſch das Zukünftige — wenn es nicht etwa von 
fo nothwendigen Geſetzen abhangt, daß man es vorher berechnen 
kann, wie eine Sonnen- oder Mondfinſterniß — zwar ahnen, vers 
muthen oder errathen, aber nicht beſtimmt vorhermwiffen kann: fo kann 
er es auch nicht beſtimmt vorherfagen, wofern es ihm nicht auf übers 
natürlichem Wege geoffenbart worden. Daher fallen Weißaguns 
gen im eigentlihen Sinne (vaticinia sensu proprio) — d. h. be: 
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ftimmte und deutliche Vorausverfündigungen folcher Dinge, welche 
von feinem Menfcen weder voraus durch Schluͤſſe erkannt noch 
nachher durch abfichtlihe Weranftalıungen hervorgebracht werden 
fonnten, und doch gerade fo erfolgten, wie fie angefündigt waren — 
unter den Begriff der Wunder und fegen eine Offenbarung 
voraus, beide Ausdrüde gleichfalls in dem engern Sinne genoms 
men, in welhem man fie gewöhnlich nimmt, wenn davon ohne weis 
tern Beifas die Nede if. In der That haben Manche die Weis 
fagungen auch Wunder der Kenntnif (miracula scientiae) 
genannt und ihnen die eigentlihen Wunder der Macht (mira- 
cula potentiae) entgegengefegt. &. Offenbarung und Wun 
der. Laͤſſt ſich alfo die Mealität oder objective Gültigkeit biefer 
beiden Begriffe nicht hinreihendb für die philofophirende Vernunft 
darthun: fo muß dieß auch in Anfehung jenes Begriffs eingeftan 
den werden. Der Philofoph mag alfo wohl MWeifes oder was er 
weiß fagen, aber weißagen in dem angezeigten Sinne Fann er nicht, 
und foll es auch nit. Er würde fonft feine Meisheit oder fein 
MWiffen in einem zweideutigen Lichte darftelien. Wenn man aber 
alten Sophen oder Philofophen folhe Weifagungen in den Mund 
gelegt hat: fo muß man bedenken, daß die alte Welt geneigt war, 
jede ber das Gemeine hinausreihende Kenntniß, Wiffenfhaft oder 
Kunft aus einer höhern oder übernatürlihen Quelle abzuleiten. — 
Mieferne das Weifagen ein Wahrfagen heißt, ſ. d. W. ſelbſt. Auch 
vergl. Ahnung, Divination, Mantik und Propheten. 

Weiße (Chfti. Herm.) geb. 1801 zu Leipzig, Dock. der Phi⸗ 
tof. und Baccal. der Rechte, habilitirte ſich 1823 als Mag. leg. 
und ward 1827 auferord. Prof. der Phitof. — Er pbilofophirt 
in Hegel's Geifte und hat bisher folgende Schriften herausgege. 
ben: Diversa naturae et rationis in civitatibus constituendis 
indoles e Graecorum historia illustrata. pz. 1823. 8. — De 
Platonis et Aristotelis in eonstituendis summis philosophiae 
prineipiis differentia. Lpz. 1828. 8. — Ueber das Studium des 
Homer und feine Bedeutung für unfer Zeitalter. Lpz. 1826. 8.— 
Darftellung der griechifchen Mythologie. Ih. 4. Auch unter dem 
Titel: Weber den Begriff, die Behandlung und die Quellen der 
Mythologie, als Einleitung in die Darftellung ıc. Lpz. 1827. 8. 
— Auch hat er eine mit Anmerkk. begleitete Weberfegung der arts 
ftotelifchen Phnfit und Pfochologie herausgegeben: Lpz. 1829. 8. 

Weit f. eng. Zuweilen fteht es auch für fern, mo ihm 
nahe (f. d. W.) entgegeniteht. 

MWellenlinie f. Schönheitstinie. 

Wellenſyſtem f. Undulation. 

Melt (von walten, wovon verwalten) bedeutet urfprünglich eben 

fo, wie das griech. xcoyıog, und das lat. mundus, etwas Georbneted oder 
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Geſchmuͤcktes, was ein Verftand zweckmaͤßig eingerichtet zu Haben, worin 
alfo eine Intelligenz zu walten fcheint. Das Wort hat aber nach und 
nad) mehre Bedeutungen angenommen. Die gemöhnlichfte ift, daß 
wir darunter den gefeßmäßigen Inbegriff aller in Raum und Zeit 
befindlichen (aller endlichen oder finnlihen) Dinge verftehn. Darum 
heiße auch diefer Inbegriff beftimmter die finnlihe oder Sin 
nenmwelt (mundus sensibilis, xo0uog wosnros) welcher man 


dann die uͤberſinnliche Welt (mundus intelligibilis, x00uog - 


vonrog) entgegenfest als eine höhere DOrbnung der Dinge, die wir 
bloß denken, aber nicht anfchauen. Letztere heißt auch WVerflans 
des- Vernunft- oder Ideenwelt, indem bei diefem Gegenfage 
und deffen Bezeichnung die Ausdrüde Verſtand und Vernunft im 
weitern Sinne al3 gleichgeltend genommen werdbin. Denn nähme 
man fie im engern Sinne, fo würde auch die Sinnenwelt eine 
Verſtandeswelt genannt werden können, wieferne fie ald die natuͤr⸗ 
liche Ordnung der Dinge (das Reich der Natur) ein erfennbas 
tee Gegenftand für den Verſtand ift oder dieſer mit feinen Begrif⸗ 
fen darin waltet; die Vernunftwelt aber waͤre dann die eigentliche 
Ideenwelt oder die ſittliche Ordnung der Dinge, welhe nur nad) 
Ideen ber praftifhen Vernunft gedacht werden kann (das Neid 
der Gnade oder das moralifhe Gottesreih). — Ds W. 
Welt bedeutet aber auch oft einen Weltkörper, befonderd wenn 
von mehren Welten die Rede ift, und daher felbft die Erde, weil 
diefe gleichfalls ein folcher Körper if. Die Welt umfdiffen 
beißt dann nichts anders als die Erde umſchiffen, und die fo 
genannten Welttheile (Europa, Afien ıc) find dann bloße Erd⸗ 
theile oder eigentlich nur Theile der Erdoberfläche; wo man nun 
auch bie alte Welt (d.h. die den Alten bekannten Erdtheile) von 
der neuen Welt (d.h. den von den Neuern entdedten Erdtheilen) 
‚unterfcheidet. Ein Weltbürger in diefer Bedeutung ift daher ein 
Erdbürger oder Erdbewohner, welchem der Bürger diefes ober 
jenes Landes entgegenfteht. Der Inbegriff jener vernünftigen Erd⸗ 
bewohner heißt gleihfals oft ſchlechtweg die Welt, beflimmter 
aber die Menfhenwelt. Die Weltkenntniß in dieſer Bes 
deutung ift daher foviel als Menfhenktenntnif. Der Ausdruck: 
In der großen oder feinen Welt leben bezieht ſich ebenfalls 
bierauf; denn man verftcht unter dieſer Welt nichts anders als 
die höhere Menfchenwelt oder die vornehmeren Geſellſchaftskreiſe, in 
welhen man auf einem gröfern Fuße lebt und das Benehmen 
der Menfchen gegen einander feiner oder abgefchliffener if. Welt 
baben heißt dann foviel als fich diefes Benehmen angeeignet ha> 
ben; in welcher Beziehung auh vom Welttone oder von. ber 


Weltfitte (d. h. von ber. in jenen. Gefellfchaftskreifen angenom⸗ 


menen Art zu fprechen oder zu handeln) die Mede if. Da jedoch 
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diefer Zon ober dieſe Sitte mit der von der Vernunft gefoberten 
fittlihen Denkart und Handlungsweife felten übereinftimmt, viek 
mehr größtentheils im Sinnlichen befangen ift: fo nennt man «eine 
ſinnliche Denkart und Handlungsweife auh Weltfinn und dieje⸗ 
nigen, welche ihr ergeben find, Weltmenfhen, Welt£inder 
oder Weltlinge. Darauf beruhet auch der Gegenfag zwifchen 
dem Weltlichen (profanum) und dem Geiftliden (sacrum); 
wiewohl die Menſchen, welche Geiftlidye (elerici) ‚genannt werben, 
oft noch weltlicher denken und handeln, als diejenigen, welche man 
MWeltliche (laici) nennt. Ganz anders ift aber der Gegenſatz zu 
verftehen, wenn vom Weltlihen oder Innerweltliden (in- 
tramundanum) und Außerweltlihen (extramundanum) die 
Mede if. Denn alsdann denft man an die Welt in der erſten 
Bedeutung, und verfteht unter jenem, was zu diefer Welt felbft ges 
hört oder einen Theil derfelben ausmacht, unter biefem aber, was 
nicht dazu gehört, oder über diefelbe erhaben if. — Wir bleiben 
nun jegt bei diefer Bedeutung des M. Welt als der gewöhnlichen 
ftehen; und da laffen ſich denn allerlei Fragen aufwerfen, die man 
auh Eosmologifhe Probleme nennt. Betrachtet man naͤm— 
ih die Welt ebenfo, wie jedes Ding innerhalb derfelben, als einen 
Gegenftand der Etkenntniß: fo kann man auch nad ihrer Quan— 
tirät, Qualität, Relation und Modalität fragen. Zur 
möglichft kurzen Beantwortung diefer Fragen nad) dem Zmede die 
ſes W. B, werden uns aber die folgenden (auf die mie Welt zu 
ſammengeſetzten Wörter. bezirglichen) Artikel den beften Anlaß geben. 
(Megen des Unterfchieds der großen und der Pleinen Welt 
vergl. Makrokosmos). 

Weltall (universum mundanum) oder Weltganzes (to- 
tum mundanum) find Ausdrüde, weldhe die Welt nicht fo, wie 
wir fie wahrnehmen, in ihrer Verhättniffmißigkeit zu uns, mithin 
als etwas Melatives, fondern fo, wie wir fie denken, m ihrer ſelb⸗ 
ftändigen Vollendung, mithin als etwas Abfolutes bezeidnen. Nun 
ift aber offenbar, daß mir die Melt im diefer Abfolutheie (Allheit 
und Ganzheit) gar nicht erkennen. Denn was wir von der Welt 
erkennen, tft immer nur ein Theil derfelben, ber eben in unfern 
Mahrnehmungstreis fälle. Und was wir von dieſem Theile genauer 
erkennen, ift bloß unfte Erde, alfo wieder ein- fehr kleiner Theil. 
Sa felbft was wir von der Erde genauer erkennen, ift eigentlich 
nur deren Oberfläche, alfo wieder nur eim fehr Eleiner Theil jenes ſeht 
Heinen Theils — gleichfam ein Minimum von einem Minimum. 
Mollte man nun von dem Theile, den. wie kennen, auf das Ganze, 
das wir nicht kennen, fchliefen, weil man oft bei einzelen Erfah— 
rungsgegenftänden vom Theile aufs Ganze fließt: To: wäre die 
bier ein hoͤchſt unficherer Schluß, weil wir. eben fo feht wenig von 
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der Welt genauer kennen. Es wäre nur Vermuthung nad ei 
ner ſehr entfernten Analogie. Die haben aber bie phyſiſchen 
und metaphnfifchen Kosmologen immer vergeffen und daher eine 
Menge von grundlofen Behauptungen in Bezug auf das Welt: 
all oder MWeltganze aufgeftellt, das doch für uns gar fein Er 
Eenntniffgegenftand if. Nur wieferne wir die Welt ald Na 
tur (ſ. d. W.) betrachten, ift fie für uns ein ſolches Object. 
— Mir bitten diefe Bemerkung auch bei den folgenden Arti— 
fein nicht zu vergeffen, müffen jedoch hier noch eine anderweite Bes 
merfung hinzufügen. Es haben naͤmlich Manche noch einen Unter: 
ſchied zwifchen dem Weltall und dem Weltganzen gemadt. 
So verftanden die Stoifer unter dem All (ro zuv) die Welt mit 
fammt dem leeren Raume außerhalb derfelben, und hielten biefed 
Au für unendlih. Unter dem Ganzen (To 6X0v) aber verftan- 
den fie die Welt allein ohne jenen Raum, und bielten dieſes Ganze 
für endlih. Die Epikureer hingegen verwarfen diefen Unterfcjied, 
und mit Recht; denn er ift willfürlich, da ſich nicht erweifen Läfft, 
dag die Melt eine beftimmte Gränze habe. ©. Weltgränze. 
Aud vergl. Sext. Emp. adv. math. IX, 332. Plut. de pl. 
ph. UI, 1. Diog. Laert. VII, 143. 

Meltalter kann entweder das Alter der Welt überhaupt bes 
deuten, das aber ganz unbeftimmbar ift — ſ. den folg. Art. — 
oder ein gewiffes Zeitalter in der Welt, d. h. einen gemiffen Zeits 
raum, innerhalb deffen fic große Veränderungen fowohl in ber 
Welt überhaupt als befonders in der Menfchenwelt zugetragen ha: 
ben. Soldier Weltalter kann es alfo fhon mehr ald eins gegeben 
haben. Auch hangt damit die Unterfcheidung eines goldnen und 
eines eifernen Zeitalters zufammen. ©. eifern und Gold. 

Weltanfang und Weltende find überfchwengliche (trands 
cendente) Begriffe, wenn fie auf die Welt Überhaupt bezogen wers ⸗ 
den. Sie fegen nämlich die Frage, ob die Welt der Zeit nad 
endlich oder unendlich fei, als entfchieben voraus, und zwar 
fo entfchieden, daß die Welt ſowohl a parte ante al$ a parte post 
endlich fei, mithin einen beftimmten Anfang habe und aud) ein 
beftimmtes Ende haben werde. Das ift aber eine ganz willkuͤr— 
liche Vorausfegung, weil die Welt in ihrer Abfolutheit gar kein Ers 
fenntniffgegenftand für uns if. ©. Weltall. Aus demielben 
Grunde fann man aber auch nidt behaupten, daß die Welt ber 
Zeit nad) unendlich fei. Wir Fönnen bloß fagen, daß die Welt ſich 
für uns der Zeit nah in unbeflimmbare Weite hinaus 
(ia indefinitum) protendire, daß alfo die Gefchichte von feiner 
Begebenheit wiffe, mit welder die Melt felbft zu fein angefangen 
babe, und noch viel weniger (ald propbetifche Gefchichte) von einer 
ſolchen, mit welcher die Welt zu fein aufhören werde. Und ebenjo 
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verhaͤlt es ſich in Anſehung des Raums. S. Weltgraͤnze. 
Naͤhme man aber das W. Welt in einem beſchraͤnkteren Sinne, 
fo daß man darunter bloß die Erbe und die auf derſelben befind⸗ 
liche Menfhenwelt verftände: fo ließe ſich wohl in dieſer Bezie— 
bung Anfang und Ende denken, aber doch audy nicht hifterifch nad): 
weifen. Berge. Weltbildung, auh Menfhengattung. 

— Weltbau f. Weltbildung und Weltorganismuß, 
auch Weltgränze. Ä 

MWeltbegebenheit kann jede bedeutende Veraͤndrung fo: 
wohl in der Natur (z. B. eine große MWafferfluth) als in der Men: 
fhenwelt (3. B. eine große Staatsummälzung) heißen. Gemöhn: 
lich denkt man aber beim Gebrauche jenes Ausdruds an Ereigniffe 
der zweiten Art, wie wenn man fagt, die lutherifche Reformation 
und die franzöfifche Revolution fein Weltbegebenheiten. Doch ha: 
ben auch die Ereigniffe der erften Art meift einen mehr oder weni 
ger merklichen Einfluß auf die Menfchenmelt. 

MWeltbegriff (conceptus cosmicus) iſt jeder Begriff, der 
fih) auf die Welt im Ganzen bezieht, 3. B. der Begriff eins 
einer Weltgraͤnze ꝛc. ©. dieſe Ausdrüde und 

elt. \ 
MWeltbetrahtung ift ebenfoviel al Naturbetrad: 
tung, da die Welt nur ald Natur für uns erkennbar if. ©. 
diefe Ausdrüde und Weltall. 

Weltbewuſſtſein ift nicht unfer Bemwufftfein von ber 
Melt, fondern das Bewufftfein, welches die Welt ſelbſt als ein gro: 


‚Bed Thier von fidy haben fol. ©. Weltorganismusß. 


Weltbildung (formatio mundi) ift ein Begriff, der fich 
auf den Lnterfchied zwifhen Stoff (materia) und Geſtalt 
(forma) der Dinge bezieht, welchen Unterfhied man auch auf das 
AU der Dinge übergetragen, und daher einen Weltftoff oder eine 
MWeltmaterie und eine MWeltgeftalt oder eine Weltform 
einander entgegengefegt hat, fo daß man annahm, der anfünglid 
ganz rohe Weltſtoff (f. Chaos) habe nadyher entweder durch rigue 
Bewegkraft oder durd) Einwirkung eined vernünftigen Weſens (f. 
Gott) eine zwedimäßige Geftalt angenommen. Dffenbar wird hier 
eine bloße Abftraction unferd Verſtandes auf etwas übergetragen, 
von dem wir keine Erkenntniß haben. S. Weltall. Betrachten 
wir Gott und die Melt auf dem religiofen Standpuncte: fo iſt 
Gott als Urgrund alles Dafeins nicht ein Weltbildner, fondern 
dee MWeltfhöpfer. ©. Schöpfung der Welt. Betrachten 
wir aber die Melt fo, wie fie uns zur Erkenntniß gegeben ift, als 
Natur: fo ift fie in fortfchreitender Bildung oder Entwidelung 
begriffen. Denn die Beobachtungen, welche Herſchel und nad 
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ihm auch andre Aftronomen ängeftellt haben, belehren uns, baf in 
unermefflicher Ferne von der Erde, in der tiefiten Tiefe des Him⸗ 
melsraumes, wenn man fo fagen darf, ſich nicht bloß neue Melt 
£örper, fondern ganze Syfteme von Weltbörpern bilden, die uns 
noch als bloße Nebelflecke, als Lichtmaffen von ungeheurer Ausdeh⸗ 
nung und mehr ober weniger geregelter Geftalt erfcheinen. Daß 
auch bier anziehende und abftoßende Kräfte als allgemeine Welts 
Eräfte wirken, Iäfft fid wohl annehmen; mie fie jedoch in fo 
großen Maffen wirken und tie ſich dadurch etwas Megelmäfiges 
und Geordnetes bilde oder geftalte, wiffen wir nicht. Auf jeden 
Fall aber ift es fehr unftatehaft, die Weltbildung nah Art Epis 
kur's und aller Materialiften aus bloß mechaniſchen Kräften 
ableiten und. erffären zu wollen, da in ber Welt auch chemifche, 
organifche und geiftige Kräfte wirkfam find. Vergl. Kosmoges 
nie. Darum kann auch die Frage nach dem Urftoffe der Welt 
oder nach dem urfprünglihen Zuftande der Weltmate 
zie nur mit nesciendo beantwortet werben. Vergl. Materie 
und Urmaterie, desgl. Weltgeftalt. 

MWeltbürgerrecht (jus cosmopoliticum) ift die Befugnig 
jedes Menfchen, die ganze Erde (melche eben hier die Welt heißt) 
zu bereifen und ſich andern Menfchen zum Lebensverkehre in irgend 
einer (wiffenfchaftlichen, Eünftlerifhen, Eaufmännifchen ıc.) Beziehung 
barzuftellen; weshalb es auch das allgemeine Gaſtrecht oder 
das Recht ber allgemeinen Wirthbarkeit (jus hospita- 
litatis universalis) heißt. ©. Gaftreht. Wegen des Welt- 
bürgerfinns und Weltbürgerthbums ſ. Kosmopoli- 
tismus. 

Weltcentrum oder Mittelpunct der Welt iſt nur 
eingebildet. Jeder ſetzt ſich naͤmlich ſelbſt durch feine Anſchauung 
des Himmels als einer Hohlkugel in den Mittelpunct derſelben. 
Daß aber die Welt ſelbſt eine Kugel ſei und als ſolche auch einen 
Mittelpunct haben müffe, fo wie die Behauptung, daß dafelbft Gott 
oder ein gewiffes Feuer (das fog. Gentralfeuer) feinen Sig habe, 
find ganz mwilllürlihe und zum Theil ungereimte Behauptungen. 
©. Weltgränze, aud central, 

Weltdame f. Weltmann. 

Weltei ift eigentlich ein Ding ber Phantafie, dad man In 
mancherralten (indifchen, ägpptifchen ꝛc.) Kosmogonien findet, das aber, 
wie vieles Andre, von einigen neuern Naturphilofophen wieder aufs 
genommen worden, um ihm nad) ihrer Art zu fpeculicen eine hö= 
here Bedeutung zu geben. Wie nämlich alle größere Weltkoͤrper 
urfprünglih aus einem großen Meltei hervorgegangen feien, fo fei 
dieß auch noch jest der Fall in Anfehung der Eleinern Körper, der 
Thiere und gewiffermaßen felbft. der Pflanzen, deren Samen man 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörter, B. IV. 


434 Welten Beltfürft 


auc als Eier betrachten koͤnne. Die elliptifche oder Eiform fet 
daher der Grundtypus aller Bildung, fo mie auch der Bewegung 
der größern Weltkoͤrper. — Es zeigen fich jeboch in der gefamms 
ten Natur, der organifchen fowohl als der unorganifchen, foviel Abs 
weichungen von jener Regel, daß die Folgerung eben fo unftatthaft 
iſt, als die Prämiffe. 

Welten find Meltkörper oder auch Weltkoͤrperſyſteme (mie 
unfer Sonnenfpftem) die aber doch alle nur eine Welt ausmachen. 
Denn daß es entweder zugleich ober nach einander mehre von eins 

‘ ander gänzlich gefdyiebne oder in gar feinem Zufammenhange ftehende 
Welten gegeben habe oder noch gebe, wäre eine ganz beliebige Won 
ausfegung. ©. Welt und Weltall, auh Pluralismus, 

Weltende f.Weltanfang, aud Weltgeriht und Gt 
pyrofe. ! i 

Welterhaltung f. Erhaltung der Welt. 

Welterlöfung f. Erlöfung, auch Weltheiland. 

. Welterfheinungen find alle Naturerfcheinungen 
(f. d.W.) da die Melt ſelbſt für und nur als eine ſolche Erſchei⸗ 
nung erkennbar iſt. Berge. Weltall, auh Erfheinung. 

Meltform f. Welbildung und Weltgeſtalt. 

MWeltfreuden f. Weltfriedea. €. 

Weltfreunde nennt man die Kosmopoliten. ©. Ko 
mopolitismus. Vergl. auch Allerweltfreund. / 

MWeltfriede ift der Friede in der Menfchenwelt, ber aber 
nie flattgefunden. Denn es hat wohl feinen Zeitpunct gegeben, 
wo nicht auf irgend einem Puncte der Erde wäre Krieg geführt 
worden. Selbſt die Mittel, die man zur Erhaltung des Weltfrie⸗ 
dens angewandt hat, dienten oft nur dazu, den Krieg herbeizufühs 
ren, Wollte man ben Weltfrieden auf eine dauerhafte MWeife bes 
gruͤnden, fo müfften die Staaten vor allen Dingen auf jede Ge 
bietövergrößerung verzichten. Da fie das aber nicht wollen, fondern 
jeder die geheime Abſicht hat, ſich gelegentlih auf Unkoften des 
andern zu vergrößern: fo bricht auch der Krieg immer wieder von 
neuem unter ihnen aus, ©. ewiger Friede. Wenn der Welt: 
friede dem Gottesfrieden entgegengefegt und dann geleugnet 

wird, daß die Welt uns ben Frieden geben könne, fo heißt dieß 
nichts anders, als daß der Menfch in der Sinnlichkeit und beren 
Genüffen keine mwahrhafte Befriedigung finden könne, fondern dieſe 
nur auf moralifc) = religiofem Wege zu erlangen fel, nämlidy durch 
Pflichterfuͤllung und Gottergebenheit. So fest man au bie Welt 
freuden ber Freude in Gott entgegen. 

Weltfürft ift eigentih Gott. S. Weltherrfhaft. 
Seltfamer Weife aber verftcht man gewöhnlich unter dem Fürs 
ften dieſer Melt (dee Erde und ber fie bewohnenden Menfchen) 
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den Teufel, gleihfam als wenn biefer die Welt vorzugsweiſe regierte. 
Und wenn man das Thun und Treiben der Menfchen betrachtet, 
fo darf man ſich in der That nicht wundern, daß die Menfchen 
auf diefen Gedanken gekommen. Denn e8 hat faft jeder einen 
größern- oder Hleinern Zeufel im Leibe. ©. Teufel, 

MWeltgebäude f. Weltorganismus. | | 

MWeltgeift ficht bald für Gott bald für Weltfeele ©. 
beides. Zuweilen fteht es au für Weltfinn. ©. Welt. Wes 
gen der Weltgeiftlihfeit f. Weltleben. Wegen der Geh 
fierwelt aber f. Geifterlehre. 

Weltgericht ift ein Bild, welches die zufegt alles ausglel⸗ 
chende Gerechtigkeit Gottes ſymboliſch darftellt, im welcher Bezie⸗ 
hung Gott auch der Wektrichter heißt. Das Weltgericht wird zu⸗ 
gleich) ald das hoͤchſte und legte Gericht (tamquam judicium 
supremum et ultimum) gedacht, an welches alle appellicen, die hier 
auf der Erde kein Recht finden Eönnen. Ebendeswegen verſetzt 
es die menſchliche Einbildungskraft an’d Ende ber Welt, wo 
bie Sterne des Himmeld wie Lichter verlöfhen und wie. Schnups 
pen auf die Erde fallen werden u. f. w. Berg. Weltanfang, 
vo auch vom Weltende die Rede, besgl. Gericht, Gottes ge⸗ 
richt, Letztes und jüngfter Tag. — Wenn ein bekannter Dich⸗ 
ter ſagt: „die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht,“ ſo meint 
er das Gericht der Nachwelt in Bezug auf die Vorwelt, indem 
dieſe von jener durch die Geſchichte gerichtet oder beurtheilt wird. 
S. den folg. Art. 

Weltgeſchichte im eigentlichen Sinne, als Geſchichte des 
Himmels und der Erde (historia totius mundi) giebt es nicht. 
Man denkt aber dabei gewöhnlich bloß am die Gefchichte der Erde 
und der auf ihr befindlichen Menfchenwelt (historia terrae et ge- 
neris humani) ob man gleich diefelbe, befonders die Menfchenges 
ſchichte mit dem ſtolzen Titel einer allgemeinen Weltgefhichte 
oder Univerfalhiftorie belegt; gleichſam als wäre der Menſch 
das einzige ober doc, das vornehmfte Weltwefen. Uebrigens vergl. 
Geſchichte, bie als Erzählerin und Beurtheilerin der guten und 
böfen Thaten der Menfchen gleichſam Gericht über biefeiben hält, 
©. d. vor. Art. = 

Meltgefese find theils Naturgefege theils Sittene 
gefege. ©. beide Ausdruͤcke und Gefes. : 

Meltgeftalt oder Weltform ift unbeflimmbar, weil ſich 
feine Weltgränge (f. d. W.) beftimmen laͤſſt, Geftaltung , eines 
materialen Dinges aber nur durch Begränzung feiner Ausdehnung 
im Raume denkbar ifl. Die meiften, der alten Philofophen, welche 
die Melt für endlich oder begrängt hielten, gaben ihr die Kugelges 
ftalt, weil fie diefe Geftalt für die vollkommenſte hielten (4. B. Py- 
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thagoras, Plato, Ariftoteles u. A.). Sie ließen fich aber 
dabei vom finnlichen Scheine leiten, indem uns der Himmel über 
uns als eine etwas platt gebrüdte Halbfugel erfcheint; weshalb 
man aud vom Himmelsgewoͤlbe fpriht. Den Grund diefer Erz 
fcheinung, die nichts weiter als optifche -Zäufhung ift, hat die Op⸗ 
tik anzugeben. Denn er liegt im Bau unfers Auges und der ba- 
durch bedingten Art zu fehen. Wollte man dennoch die Welt für 
eine Kugel erklären, fo müffte man fagen, daß der Mittelpunct ders 
felben überall fei und die Radien ins Unendlicye hinaus geben. 
Daher ift auch die Frage, ob der Raum noch über die Welt bins 
aus reiche, ob alfo außer ber Welt ein leerer Raum fei, völlig 
transcendent. S. Raum. 

MWeltgott und Weltgdtterei f. Fetifhismus und 
Pantheismus. Wenn man von manden Menfchen fagt, daß 
die Welt ihr Gott fei: fo will man dadurch nur andöuten, 
dag ihre Herz am Sinnlichen und Zeitlihen hange, und daß fie 
darüber das Weberfinnliche und Ewige vergeffen. Solche Menfchen 
nennt man baher Weltkinder, Weltmenfhen oder fchledht- 
weg a eg S. Welt. 

MWeltgränze ift ein eben fo uͤberſchwenglicher Weltbegriff, 
als die Begriffe des Weltanfangs und des Weltendes. ©. 
Weltall und Weltanfang. Man fest dabei voraus, daß die 
Melt dem NRaume nad endlich ſei; mas fich doch nicht beweis 
fen täffe, da wir die Welt im Ganzen nicht Eennen. Ebenfowenig 
täffe fi) aber auch beweifen, daß fie dem Raume nah unenb» 
tich ſeiz und zwar aus demfelben Grunde. Man kann alfo bloß 
fagen, daß die Welt fih für und dem Raume nah in unbes 
ftimmbare Weite hinaus (in indefinitum) ertendire, fo 
dag die Aftronomie weder einen legten MWeltförper noch ein letztes 
MWeltkörperfuftem nachweiſen kann. Vergl. Weltbildung Iſt 
uns doch nicht einmal die Erdgränze bekannt; denn wir wiſſen 
nicht, wie weit die atmofphärifche Luft, die unftreitig mit zu uns 
free Erde gehört, fich erftrede. Ebenfo ift uns die Gränze uns 
ſers Sonnenfpftems unbekannt. Denn es kann Über den Uras 
nus hinaus wohl no Planeten geben; und die Kometen geben 
gewiß mit ihren langgebehnten Bahnen zum Theile meit über bie 
Bahn des Uranus hinaus. Wie weit? laͤſſt fi) aber um fo mes 
niger beftimmen, ba Lambert in feinen kosmologiſchen Briefen 
über die Einrichtung des MWeltbaues ıc. (Augsb. 1761. 8.) die gar 
nicht untwahrfcheinliche Wermuthung geäußert hat, daß mandye Ko: 
meten von einer Sonne zur andern ziehen und ſonach ein Sons 
nenfoftem mit dem andern verbinden. 

MWeltharmonte f. Harmonie und Pythagoras. 

Welthaß f. Weltliebe. 
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Weltheiland ift ein chriftlich=theotogifcher Begriff, in wel: 
chem das: W. Welt nur auf die Menfdyenwelt bezogen wird. 
Denn daß diefelbe Perſon, welche durch ihr Leben und ihren Tod 
auf der Erde das Heil bes Menfchengefchlechts beförderte, auch 
das Heil der Übrigen vernünftigen Weltwefen auf biefelbe ober eine 
andre Art befördert habe, wäre doch wohl eine gar: zu gewagte 
Hppothefe. Uebrigens vergl. Jeſus und Erlöfung. | 

Weltherrſchaft im eigentlihen Sinne kann nur Gott 
beigelegt werden. S. Gott und Regierung der Welt. Wenn 
dem menſchlichen Geſchlechte eine Weltherrſchaft beigelegt wird, ſo 
verſteht man darunter bloß eine Herrſchaft uͤber die Erde, 
die aber der Menſch nicht von Natur hat, fondern erft durch An: 
firengung erringen muß. S. Menſch und Erbe. Sn einem 
noch befchränttern Sinne wird jener Ausdrud genommen, wenn 
in ber Geſchichte einem ſog. Univerſalmonarchen (z. B. Napo— 
leon) eine Weltherrſchaft zugeſchrieben wird, S. Univerſal— 
monardie. 

Weltjahr (platonifches) f. platonifh. Auch vergl. Cle. 
de nat. dd. II, 20. 

Weltkenntniß f. Welt und Menſchenkenntniß. 

Weltkind ſ. Welt und Weltgott. 

Weltkoͤrper im weitern Sinne iſt jeder einzele zur Welt 
gehörige Körper, alſo auch unſer eigner. S. Körper. Im en⸗ 
gern nennt man ſo bloß die groͤßern Koͤrper — Mond, Ge: 
ſtirne ıc.) wo dann unfre Erde gleichfalls dazu gehört. ©. Erbe. 
Sm engften Sinne heißt die ganze Welt fo, twieferne fie material 
ift und dann ald ber organifche Leib eines MWeltgeiftes ober 
einer Weltfeele betrachtet wird. ©. Weltorganismus.’— 
Wegen des umgekehrten Ausdruds f. Körpermelt. 

Weltkraͤfte f. Weltbildung, auch Kraft. 

MWeltlauf im Großen ift foviel als Naturlauf (ſ. d. W.) 
im Kleinen der Gang der Dinge in der Menfchenwelt, welcher 
zwar oft ein Krebsgang ift, im Ganzen aber doch zum Bellen 
führt. ©. Fortgang. 

MWeltleben ift nicht das Leben in ber Melt überhaupt (f. 
Leben) ſondern das Leben in der Menſchenwelt, beſonders in der 
hoͤhern, wo die Weltliebe oder der Weltſinn vorherrſchend iſt. S. 
Welt. In Bezug auf dieſes Leben ſagt Arndt (der Verfaſſer 
des ascetiſchen Werks: Das wahre Chriſtenthum) ganz richtig: 
„Die Welt iſt in deinem Herzen; uͤberwinde dich ſelbſt, fo 
„baft du bie Welt überwunden.” — In ber Kirchenſprache ſetzt 
man auch das Weltleben dem Kloſterleben, ſo wie die 
Weltgeiſtlichkeit der Kloſtergeiſtlichkeit entgegen, ungeach— 
tet in den Kloͤſtern, trotz allen ſogenannten frommen Uebungen und 
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Buͤßungen, oft ein ſehr weltliches d. h. ſinnliches und unſittliches 
Leben herrſcht; wie denn uͤberhaupt die Geiſtlichkeit (beſonders die 
roͤmiſche) dem Weltlichen immer ſehr zugethan war, wenn nicht 
die weltliche Macht ſie noͤthigte, mehr in ſich als außer ſich zu 
ſchauen. 

Weltlehre ſ. Kosmologie, wo auch die darauf bezuͤg⸗ 
liche Literatur ſchon angefuͤhrt iſt. 

Weltleib f. Weltorganismus. 

Weltlich ſ. Welt. | 

Weltliebe wird meift im böfen Sinne genommen und 

daher denen beigelegt, welchen bie Welt ihr Bott if. ©. Welt 
gott. Dagegen könnte man denen Welthaß beilegen, ' welche 


‚das Sinnliche und Zeitliche dergeftalt verabfeheuen, daß fie gar 


nichts mit demfelben zu thun haben wollen und ſich deshalb im 
die Einfamkeit zurüdziehen, um fid) einzig und Bar dem 
Ueberfinnlihen und Ewigen zu befchäftigen. Einſiedler und Moͤnche 
haben fich einem folhen Welthaß ergeben, wenigſtens fcheinbar, ins 
bem fie im Berborgnen das MWeltlihe oft nur allzufehr Tiebten. 
So lange jedoch der Menfch im der Sinnen» und Menfchenwelt 
lebt, fol er auch für diefelbe leben durch fittfiche Thätigkeit, braucht 
aber deshalb nicht fein Herz fo daran zu, hingen, daß er feine 
höhere Beftimmung darüber vergaͤße. 

MWeltling f. Welt und Weltgott. 

MWeltmann und Weltmenfch find zwar einander fehr 
verwandt, fo daß der Weltmann oft ein Weltmenſch und diefer oft 
auch jener ift. Aber eine völlige Einerleiheit findet doch nicht ſtatt. 
MWeltmann heißt nämlich derjenige, welcher fi) den feinen Welt: 
ton und bie feinere Weltſitte (Ton und Sitte der höheren Men 


ſchengeſellſchaft) angeeignet hat. Weltmenſch aber beißt ber 


’ 


* 


jenige, in welchem der Weltſinn (eine dem Irdiſchen und Zeitlis 
hen zugewandte Gefinnung) herrſchend iſt. Dieſer ſteht alſo in 
ſittlicher Hinſicht tiefer als jener; denn jener kann ſich doch noch 
uͤber den gemeinen Weltſinn erheben. — Wie geht es aber zu, 
daß man nicht auch Weltfrau und Weltweib ſagt, ungeachtet 
es doch im ſchoͤnen Geſchlechte genug Individuen giebt, die ſowohl 
den Weltton und die Weltſitte ſich angeeignet haben als auch dem 
Weltſinne ganz ergeben ſind? Sollte man vlelleicht an der Zwei⸗ 
deutigkeit Anſtoß genommen haben, die in jenen Benennungen lies 
gen würde, indem man dabei auch an eine Frau oder ein Weib 
für die ganze Männerwelt (generis eommunis) denken könnte? — 
Dec fagt man auch zumeilen Weltdame, um dasjenige im welbs 
lichen Geſchlechte zu bezeichnen, was man im männlichen einen 
Meltmann nennt. Dagegen fagt man, obgleidy fonft Herren 
und Damen einander entgegengefegt werden, doc in dieſer Ber 
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ziehung nicht Welthere, well dieſer Ausbrud fchon etwas andees 
bezeichnet. ©, Weltherrſchaft. 

Weltmaſchine f. Weltuhr. | 

MWeltmaterie f. Materie, Welt und Weltbildung, 
auch Elemente. Der metaphufifche Lehrfag, daß die Weltmaterie 
nicht vermehrbat und verminberbar fei (materia mundi neo augeri 
nee minui potest) ift eine Folgerung aus dem Principe der Sub⸗ 
ftanzialität. ©. Subftanz. Denn bie Materie ift eben bas 
Beharrliche (substantiale) in der Körpertvelt. 

Weltmenſch f. Weltmann. 

Weltmonardie f. Univerfalmonardie. 

Weltmuſik f. Harmonie und Pythagoras, 

MWeltordnung ift theils phyſiſch, theils ethifh, je nach⸗ 
bem man fie von Naturgefegen oder von Sittengefegen abhängig 
denit. . Geſetz, Naturgefeg und Sittengefes. Die 
hoͤchſte Ile derſelben iſt die Urvernunft = Gott. ©, beis 
- bed. Denn wie ließe ſich Einheit, Zufammenhang, Harmonie in 
dem MWeltganzen denken, wenn nicht am Ende jene beiden Ord⸗ 
nungen, bie wir doch nur in der bee trennen d. h. unterfcheiden, 
aus einem und bemfelben Urgrunde hervorgingen? — Darum ift «8 
aber doch nicht ſchicklich, Gott ſelbſt die fittliche Weltorbnung zu nennen; 
man müffte denn wieder einen ordo ordinans und einen ordo ordinatus 
anterfcheiden, wie man auch eine natura naturans und eine naturs 
naturata unterfchieden hat. ©. Fichte, Natur und Drdnung. 
— Wenn in der Welt auch viel Unorbnung in phufifcher und 
etbifcher Hinficht angetroffen zu werben fcheimt: fo muß man be 
denken, daß wir die Welt im Ganzen nicht überfehn und daß bie 
Melt in fortwährender Entwideling begriffen if. Es kann uns 
daher auf unfrem befondern Standpuncte und nad. unfter bes 
ſchraͤnkten Anfiht von der Welt gar vieles ald Unordnung erſchei⸗ 
nen, was body am Ende felbft nothwendig mit zue Weltorbnung 
gehört. ©. boͤs und übel. Es Kann folglich auc aus. diefer 
fheinbaren Unordnung im Einzelen Fein bündiger Schluß gegen bie 
Drbnung in ber Melt überhaupt gezogen werden. Vielweniger 
kann man berechtigt fein, etwas daraus gegen das Dafein oder 
die Fürfehung Gottes zu folgen. Vergl. Theobicee. 
| Meltorganismus ift ein Ausdrud, den man von eins 

jelen Dingen in der Welt (den organifchen Wefen — f. Drgan) 

auf das MWeltganze Übergetragen hat. Darum hat man auch die 


Welt ein Thier ({wov, animal) genannt und gefagt, die Glieder 


oder Organe diefed großen Weltthieres fein bie größeren 
Weitkörper (die Geftiene) welche felbft im Verhaͤltniſſe zu jenen als 
tleinere Weltthiere von verfchiednem Gefchlechte (die Sonnen 
oder Selbleuchtenden als männliche, die Planeten ober Licht und 


* 
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Wärme Empfangenden als welbliche — bie Kometen alſo vielleicht 
als Zioftterthiere) zu betrachten und mit einander zu einem harmo⸗ 
nifhen Ganzen verbunden feien. Ja man hat fogar nad) ber 
Analogie unfrer felbft von einem MWeltieibe (dem Körper ber 
Melt) und einer Weltfeele (dem Geifte der Welt) gefprochen 
und nun bie übrigen Leiber und Seelen in der Welt als Kleinere 
Theile (tamquam particulas) von jenem großen Leibe und jener 
großen Seele betrachtet. Der Phantafie giebt eine folhe Vor: 
ſtellungsweiſe allerdings viel Nahrung, Allein wiſſenſchaftlich iſt 
damit nichts anzufangen, weil wir das Ganze der Welt nicht Een= 
nen und der analogifhe Schluß von einzelen Eleinen Theilen auf 
* unbekanntes großes Ganze immer Höfe unficher bleibt, ©. 
eltall, | 

Weltplan ift ein anthropomorphiftifcher Ausbrud, indem 
man fih Gott als MWeltfchöpfer wie einen menſchlichen Künftier 
vorftellt, der vor Hervorbringung feines Werkes erft einen Entwurf 
oder Plan madyt, nad weldem er hinterher arbeite. Daß diefe 


Vergleichung nicht auf Gott pafft, verfieht fih von ſelbſt. Es 


laͤſſt ſich alfo auch nichts über jenen angeblihen Weltplan fagen. 
= Anthropomorphismus, Gott und Schöpfung der 
Belt. 

MWelträthfel ift die Welt-felbft, wieferne fie nicht nur 
im Einzelen für uns viel Räthfelhaftes oder Unbegreifliches enthätt, 
fondern’ auch als Ganzes für und gar nicht erkennbar if. ©. 
Weltall. Die Philoſophen haben ſich freilich bemüht, das Raͤth⸗ 
ſel der Welt zu löfen; allein bis jegt wenigftens hat es noch nie 
mand gelöft. 
- Weltraum helft der Raum, den bie Welt im Ganzen 
einnimmt und erfüllt, wie jeder einzele Körper in der Welt einen 
gewiſſen Theil des Raums einnimmt und erfüllt. Ob jener Raum 
Heiner fei als ber Raum überhaupt, tft eine unnüge Frage, ba 
wir nichts von eine MWeltgränze wiſſen. ©. d. W. und 
Raum Mie- komme «3 aber, daß man nidt aud von einer 
Weltzeit fpricht, da man doch von Anfang und Ende der Welt 
fo viel geredet Hat? — Bergl. Weltanfang. 

MWeltregierung f. Regierung der Welt. 

MWeltrihter f. Weltgeridt. 

Weltfhöpfung f. Schöpfung der Welt. 

MWeltfeele (wuyy xoouov, anima mundi) f. Weltor 
ganismus Wieferne man Gott darunter verfteht, f. Pan: 
theismus. | 

MWeltfinn und Weltfitte f. Welt. 

Weltftaat und Weltftatiftif f. Univerfalmonar 
hie und Statiſtik. 
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Weltſtoff f. die unter Weltmaterie angeführten Artikel. 

Weltftürmer f. Meltverbefferer. 

MWelttheater (theatrum mundi) ift ein großfprecherifchee 
Ausdrud, zur Bezeichnung einer bildlichen Darftellung von gewiß 
fer! Gegenftänden der Natur und der Menfchenwelt, meift in bes 
weglichen Figuren. Das eigentliche ober große Theater der Melt 
ann nicht abgebildet werden, fonbern will unmittelbar ges 
ſchauet fein. 

MWeltthier f. Weltorganismus. 

MWeltton f. Wett. 

MWeltuhr ift ein bifblicher Ausdruck, der auf der Verglel⸗ 
chung der Welt mit einer kuͤnſtlichen Maſchine, beſonders 
mit einer Uhr, welche die Zeit miſſt, beruht; weshalb man auch 
wohl vom Raͤderwerke der Welt und vom Zeiger an der 
Weltuhr ſpricht. Die ganze Vergleichung iſt aber hinkend, da 
in der Welt nicht bloß mechaniſche, ſondern auch chemiſche, orga⸗ 
niſche und ſelbſt geiſtige Kraͤfte auf eine fuͤr uns voͤllig unbegreif⸗ 
liche Weiſe zuſammenwirken. Vergl. Weltbildung. 

Weltuntergang ſ. Weltanfang. 

Welturſachen find alle Natururſachen. S. d. W. 
Wieferne Gott als Urgrund alles Seins gedacht wird, kann er 
auch ſchlechthin oder im hoͤchſten Sinne die Welturſache genannt 
werden. S. Gott, auch Urſache. 

Welturſprung ſ. Weltanfang und Weltbildung. 

Weltverbeſſerer nennt man ſpoͤttiſch diejenigen, welche 
nach bloßen Ideen, mithin ohne Ruͤckſicht auf die empiriſchen Be⸗ 
dingungen, von welchen die Verwirklichung derſelben abhangt, Ent- 
würfe zur Verbefferung ber Menfchenwelt machen, die aber dann 
freitich nicht ausführbar find. Zu einem ſolchen Meltverbefferer 
(Diderot) fagte Katharina IL, als er ihr wihrend feines 
Aufenthalts in Petersburg feine Ideen zur Werbefferung des mo 
ralifchen und politifchen Zuflandes ihres großen Reiches mitgetheift 
hatte: „Sch habe mit dem größten Vergnügen alles angehört, was 
„Ihr glänzender Geift Ihnen eingegeben; aber mit allen Ihren 
„geoßen Principien, die ich vollkommen begreife, giebt es nur fchöne 
„Bücher, und eine fchlechte Wirthſchaft. Sie vergeffen in allen 
„Ihren Berbefferungsentwürfen den Unterfchied zwifchen Ihrer und 
„meiner Stellung; Sie arbeiten auf dem Papiere, das alled mit 
„ſich machen laͤſſt; es iſt glatt, biegfam, und fegt weder Ihrer 
„Sinbildungskraft noch Ihrer Feder das geringfte Hinderniß ent= 
„gegen; während ich arme Megentin e8 mit Menfchen zu thun 
„babe, die empfindlih, launifh und voll feltfamer Einfälle und 
„Leidenfhaften find.” — Go fpricht ſich jedoch nur der prak— 
tifhe Realismus aus, ber nichts vom praktiſchen — 
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mus wiſſen mil, Die wahre Welsheit aber: beſteht im praß 
tifhen Synthetismus, der zwar auf bas empirifch Ausführs 
bare Überall Rüdfiht nimmt, aber darum nicht die Ideen verad- 
tet, von welchen body zulegt alle. Verbefferungsverfuche ausgehn 
‚ müffen, wenn fie heilſam fein ſollen. Darin. zeigt ſich ja eben 
die Meifterfhaft im Handeln, daß man auch. große Hinderniffe 
nad) und nad befiegen- lernt. Die unbefonnenen Weltverbefferer 
aber, die alles DBeftehende nieberreißen und auf einmal eine ganz 
neue Ordnung ber Dinge fchaffen wollen, welche ihmen ihre Eins 
bildungskraft ald bie, möglich befte vorfpiegelt, heißen auch Welt: 
ſtuͤrmer. Von biefen gilt infonderheit das — Das 
Beſte iſt ein Feind des Beſſern. 

Weltverbrennung ſ. Ekpytroſe. 

Weltweisheit iſt bekanntlich ſoviel als Philofophie. 
S. d. W. Jener Name iſt aber nicht etwa daher entſtanden, daß 
man die Philoſophie als eine Wiſſenſchaft von der Welt 

als Kosmologie) betrachtete; denn dieſe macht nur einen Theil der 

hiloſophie aus; ſondern vielmehr daher, dag man im Mittelalter 
bie Philofophie als eine weltlihe Weisheit (sapientia profana 
s. secularis) ber Theologie ald einer heiligen Weisheit (sa- 
pientia sacra) entgegenfeßte, um jene dieſer umnterzuorbnen. 
Diefe follte die Herrin, jene die Dienerin oder Magd fein. Phi- 
losophia ancilla theologiae. Die Benennung ift alfo infofern 
eben nicht ehrenvoll, aber auch nicht paffend. Denn die Theolo⸗ 
gie ſteht als MWiffenfhaft, wie jede andre, unter ber Herrfchaft der 
Philoſophie. Der Name ift übrigens ſehr alt. Denn ſchon der 
im 11. Sahrh. lebende Minh Willeram nennt in feinem alt 
fränfifchen Deutfh einen Philofophen Werltwifo, und das in 
Pezii thesaurus gedruckte Glossarium Monseense uͤberſetzt phi- 
dosophando durch after weralt ſprachi fprehento. Das 
W. Werlt oder Weralt ift aber die altdeutfche Korm des W. 
Melt. Eine andre Ableitung, nad welcher Weltweisheit fo 
viel als Waldweisheit (sapienta sylvestris) fein und biefer 
Name von ben in Wäldern lebenden und lehrenden Druiden ber 
alten Galen oder Kelten herkommen fol, ift minder wahrfcheinlid). 
Bergl. Druiden» Weisheit. 

Meltwefen heißen alle Dinge in ber Welt, wieferne fie 
ein gewiffese Wefen haben. ©. d. W. Darum heifen auch die 
Menfchen vernünftige und freie Meltwefen, ob fie gleich nicht die 
einzigen Wefen diefer Art fein mögen. Denn wahrſcheinlich find, 
wenn auch nicht alle, doch die meiften größern Weltförper von 
ſolchen Wefen bewohnt. Ebendarum kann auch die Erde nicht als 
Mittelpunct des Weltalls und der Menſch als hoͤchſtes oder voll: 
kommenfles Naturprobuct betrachtet werben. Vielmehr mag es 
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deren in der Stufenleiter der Weltweſen noch weit voll⸗ 
kommnere geben. Vergl. Erde und Menſch. 

Weltwiſſenſchaft ſ. Kosmologie, auch Welt— 
weisheit. 

Weltwunder (miracula mundi) hat man gewiſſe Erzeug⸗ 
niffe der Natur oder der Kunft genannt, welche Bewundrung oder 
Staunen in ältern ober neuern Zeiten erregten, wie große Waſſer⸗ 
fälle, feuerfpeiende Berge, ungeheure ober prachtvolle Gebäude 
u. d. gl. Das größte aller Wunder ift aber die Welt felbft; wes⸗ 
halb fie auch ein Raͤthſel heißt. S. Welträthfel. Auch vergl. 
Wunder, 

Weltzufammenhang (nexus cosmieus) ift duch bie 
MWeltgefege beſtimmt. ©. d. W. auch Weltorganismus. 
Wiefern er von gewiſſen Urſachen abhangt, ſ. Urſache und ur 
ſachlich. 

Weltzweck (finis mundi) iſt ein wunderlicher Begriff. 
Denn die Welt ift eben, weil fie ift, fo daß nach einem Wozu 
eigentlich nicht gefragt werden kann. Indeß vergl, Schöpfung 
der Welt. 

Mendel (oh. Andreas) geb. 178* zu Eisfeld, Dock. der 
Philoſ., privatifirte eine Zeit lang zu Nürnberg, mo er die Zeite 
fchrift: WVerkündiger, beforgte, ward 1809 Prof. am Gymnafium 
in Coburg, 1819 Direct. deffelben und Schulinfpeet. „in Coburg. 
Außer einigen pädagogifhen und philologifhen Schriften ‚hat er 
auch folgende philofophifhe herausgegeben: Won der Errichtung 
bes Reichs der Schönheit; eine volftändige Theorie der fchönen 
Künfte c. A. 2. Nuͤrnb. 1807. 8 — Grundzüge und Kritik 
der mom Kants, Fichte's und Schelling’d. Coburg, 1810. 
8. 2. 1824. — Anfangsgründe der Logik. Coburg, 1815 
— 8. zu vergleichen mit Deſſ. ſteptiſcher Logik, oder Dar⸗ 
ſtellung der vermeintlichen Wiſſenſchaft der Logiker von ihrer ſchwa⸗ 
chen Seite, vornehmlich in Hinſicht auf Begriff, Satz und Schluß. 
Cob. u. Lpʒ. 1819. 8. — Moraliſche Vorleſungen nach Gellert's 
Idee. Ein Lehrbuch der Moral. Cob. 1817. 8. — Einige 
fragmentarifhe Ideen über fogenannte allgemeine Grammatik. 
Cob. 1824. 4 

Wendrock f. Nicole und Pascal, 

Wendt (Amadeus) geb. 1783 zu Leipzig, befuchte als Er» 
traneer die Zhomasfchule dafelbft unter Rector Roſt und Conr. 
Reichenbach. Durch Lestern wurde er dem damaligen Mufils 
director des Gewandhausvereins Schicht, welcher fpäter Gantor 
der Zhomasfchule wurde, empfohlen, welcher ihn in das Innere 
der Tonkunſt einführte. Auf ber Univerfität, die er 1801 bezog, 
ſollte er fich der Theologie widmen; aber die Philofophie und Phi⸗ 
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lologie in Verbindung mit dem Stublum bes poetifchen Literatur 
feffelte ihn bald ganz. Am Schluffe bes 3. 1804, in weichem er 
auch Dock. der Philof. wurbe, ging er als Inſtructor in eine 
adelige Kamilie in der Nähe von Großenhayn. Der Winter wurde 
in Dresden verlebt, das feiner Liebe fir Poefie und Tonkunſt för 
berlich entgegenfam. Im J. 1805 kam er mit feinem Zöglinge 
nach Leipzig zurüd und machte, zunächft ber Repetition wegen, den 
Eurfus der Nechtswiffenfchaften mit. Von 1807 konnte er ſich 
ruhig auf die afademifche Laufbahn als philof. Docent vorbereiten, 
bie er zu betreten fich längft entfchloffen hatte. Im J. 1808 ha⸗ 
bilitirt' er fih und fchrieb die Differtation de fundamento et ori- 
gine dominii. Im 3. 1810 erhielt er eine außerordentliche Pro> 
feffur der Phitofophie, welche er 1811 durch das Programm de 
 eonfinio poeseos epicae atqua historiae antrat. Zum Präfes der 
pfychotogifch »philofephifchen Gefelfchaft gewählt, melde zum Kreife 
der laufiger Predigergefellfchaft gehört, fchrieb er 1816 die Abhand⸗ 
lung über den Gebrauch der Pfycyologie bei ber Bibelerklaͤrung. 
In demfelben Sahre wurbe er zum ordentlichen Profeffor der Phi: 
tofophie neuer Stiftung ernannt, zu deren Antritt er. 1827 die 
Schrift de rerum prineipiis secundum Pythagoreos fchrieb. An 
das Studium des Rechts fchloß ſich zuerft die Bearbeitung ber 
Rechtsphiloſophie anz daher feine Grundzüge der pbilof. 
Rechtslehre. Lpz. 1811. 8. Dann befdäftigten ihn unter den 
phitofophifhen Wiſſenſchaften vornehmlich die Pfychologie, die Phir 
lofophie der Religion — daher feine Neben über Religion 
ober die Religion an fi und in ihrem Verhältniffe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunft zc. dargeſtellt. Sulzbach, 1813. 8. — und die Phis 
lofopbie der Kunft. Der letztern widmete er befonders das 1817 — 
1818 herausgegebne Leipziger Kunftblatt. Seine in vielen 
Beitfchriften (befonders in den Riteraturzeitungen, in den Berichten 
des Morgenblatts, und Abhandlungen in der Zeitung für die eleg. 
W., in der Leipziger und fpäter in der Berliner mufifal. Zeitung) 
zerſtreuten Äfthetifhen und Eritifchen Abhandlungen, welde nach 
Erſcheinung feines Syſtems ber Aeſthetik zum Theil gefammelt 
herausgegeben werden follen, haben das Beſtreben, die äfthetifche 
Kritik auf philofophifhe Weife zu begründen, oder Epoche machende 
Erfcheinungen im Gebiete ber Kunft, welche er in feiner Vaterſtadt 
oder auf Reifen näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, zu be> 
Luchten. Den Ilegtern Zweck hatte auch die Schrift: Roffint’s 
Leben und Treiben x. Lpz. 1824. 8, Das neue brodhaufifche 
Gonverfationslericon, an beffen Bearbeitung er vielen Antheil gehabt, 
enthält eine Menge pbitofophifcher, Afthetifcher und hiſtoriſcher Auf: 
füge von feiner Hand; das von ihm von 1821 bis 1825 redigirte 
und bei Gleditſch erſchienene Taſchenbuch zum geſell. Vergn. auch 


Wenig Werdermann 445 


poetifche Verſuche. Seine maurerifchen Anfichten hat er in einer 
Sammlung von Vorträgen, betitelt: Ueber Zwed, Mittel, 
Gegenwart und Zukunft der Freimaurerei. Lpz. 1828. 
8. niedergelegt. Nachdem er ſich im fortgefegten Stubium ber 
alten und neuen Syſteme feine eigenthuͤmliche Anficht in der Phi: 
tofophie gebildet, widmete er feine Thaͤtigkeit vorzügli der Ges 
ſchichte der Philofophie. Die Früchte diefes Studiums in 
literarifcher Hinfiht find vornehmlidy die von ihm gelieferte Umars 
beitung ded Zennemann’fhen Grundriffes der Geſch. der Philof. 
(die dritte Bearbeitung ift jegt unter der Preffe); und bie Heraus» 
gabe der ausführlichen Gefchichte der Philofophie von Tennemann 
mit berichtigenden und ergänzenden Anmerkungen (1 Bd. Xp. 
1828). — [Diefer Artikel ift größtentheild nad) Hrn. Wes, wels 
cher feit 1825 auch das Prädicat eines großherz. heffen = darmft. 
Hofraths führt, eignen Angaben verfafft.) 

Wenig flieht dem viel entgegen. ©. d. W. Giebt es 
aber aud weniger als nihts? Manche Mathematiker beftim: 
men fo ben Begriff ber negativen Größe, indem + A (bie pofis 
tive Größe) mehr ald O und — A (die negative Größe) weniger 
als O fei. Allein bie legtere ift in der That etwas, nur etwas 
einem Andern Entgegengefegtes. S. Negation. Sagt ‚man 
daher von einem Berfchuldeten, baß er'mweniger als nichts habe, fo 
ift dieß nicht abfolut, fondern nur relativ zu verftchen. Er hat 
nämlidy weniger ald der, welcher zwar fein Vermögen, aber aud) 
keine Schulden hat. Schulden find jedoch ebenfalls etwas, und 
oft etwas fehr druͤckendes, ob fie gleich, mit dem Vermögen combinirt, 
daffelbe zum Theil oder ganz aufheben Eönnen. 

Wening-Ingenheim (Joh- Nepom. von) geb. 179 * 
zu Hohentfchau im baierifhen Salzachkreiſe, Doct. der Rechte, feit 
1813 Privatdocent in Göttingen, feit 1814 Stadtgerichtsaffeffor 
in Münden, feit 1818 ord. Prof. der Rechte zu Landshut, jest 
zu Münden, auch baierifcher Hofrat, hat außer mehren juriftis 
fhen Schriften auch folgende philofophifche herausgegeben: Ueber 
das Verhältnig des Mefens zur Form in der Philofophie. Landsh. 
1812 (1811). 8. Eine gefrönte Preisfchrift. — Ueber den Geift 
des Studiums der. Jurisprudenz. Landsh. 1814. 8. 

Werdermann (Joh. Günth. Karl) feit 1788 Prof. ber 
Philof. an ber Nitterafademie zu Liegnig und feit 1789 auch 
Mector ber daſelbſt vereinigten Stadtſchulen, hat folgende philofos 
phiſche Schriften herausgegeben: Neuer Verſuch einer Theodicee, 
ober über Freiheit, Schiefal, Gut, Uebel und Moralität menſch⸗ 
licher Handlungen. Deff. und Lpz. 1784—93. 3 Thle. 8. Der 
3. Th. auch unter dem befondern Titel: Verſuch einer Gefchichte 
der Meinungen über Schickſal und menfchliche Zreiheit, von den 
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älteften Zeiten an bis auf die neueften Denker. — Kurze Daw 
ftellung der Philofophie in ihrer neueften Geftalt. Lpz. 1793. 8. 
— Prineipia jurisprudentiae naturalis. Lpz. 1798. 8, — Feder 
und Kant; Verſuch zur Aufbellung einiger freitigen Puncte in den 
Gruͤnden der Moratphilofophie. In: Berl. Monatsfchr. 179. 
St. 4. ©. 309— 39. 

Werk (von wirken) ift eigentlich jedes Gewirkte. Daber 
fpricht man von Merken Gottes, der Natur und des Menfchen. 
Nach religiofer Anſicht aber find die Natur und der Menſch ſelbſt 
Merke Gottes, Doch fagt man in diefer Beziehung lieber Gr 
fhöpfe Gottes (creaturae divinae) und verfteht dagegen unter 
Merken Gottes (opera divina) bie göttlichen Thaͤtigkeiten 
(operationes) der Schöpfung, Erhaltung und Negierung 
der Welt. S. diefe Ausdrüde. — Die Werke der Natur 
nennt man lieber Naturerzeugniffe und fegt ihnen die Kunfl- 
erzeugniffe entgegen (producta naturae et artis). ©. Kunſt 
und Natur. — Die Menſchenwerke aber heißen nur dann 
Kunſtwerke im hoͤhern Sinne des Worts, wenn fie ein aͤſtheti— 
ſches Gepraͤge haben oder Werke des Genies find und den Ge— 
ſchmack befriedigen — alfo Werke der fhönen Kunf. ©. 
fhöne Kunft, auch Genialität und Gefhmad. Cbendie 
felben heißen Geiſteswerke, obwohl zu biefen auch wiffen. 
ſchaftiiche, ſchriftliche oder literarifhe Werke gehören, 
wenn fie gleich Bein fo offenbares Afthetifches Gepräge haben, wie 
die Werke der Dichtlunft und Redekunſt. Philoſophiſche 
Werke gehören alfo zu den wiflenfchaftlihen. Doc, können dieſe 
gleichfalls in Anfehung der Darftelung jenes Gepräge haben; wie 
bieß 3. B. bei Plato’s Merken der Fall ift. Verzeichniffe fol: 
her Werke heißen daher auch Literaturwerke, melde theils 
bioß hiſtoriſch theils zugleich kritiſch fein koͤnnen. Vergl. Liter“ 
tur und Lit. der Philoſophie. 

Werkheiligkeit iſt eine Froͤmmelei, die ſich durch ſog. 
gute Werke (bona opera) d. h. Handlungen, welche nur Außer: 
lic) gut find, aber nicht aus einer fittlih guten Gefinnung enb 
fpringen, hervorzuthun fucht. Zu jenen Werken gehören auch die 
fog. opera operata, Cine ſolche Werkpeiligkeit iſt alfo bloße 
Scheinheiligkeit. & Froͤmmigkeit, Heilige und opus 
operatum, ‚ 

Werkmeiſter f. Demiurg. 

Werkzeug (instrumentum) iſt jedes Ding, welches zur 
Hervorbringung einer gewiffen Wirkung bient (3. B. Handwerk 
zeug, Tonwerkzeug, welches oft auch ſchlechtweg Inftrument heißt). 
Als Urfache gedacht heißt es daher eine werfzeugliche Urſache 
(causa instrumentalis). S. Urſache, Die werkzeugliche 
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Phitofophie aber (philos, instrumentalis) ift die Logik ober 
Denklehre. S. d. W. und DOrganon. 

Werth und Unwerth koͤnnen theils im abſoluten theils 
im relativen Sinne genommen werden. Abſoluten Werth und 
Unwerth haben nur Perſonen und deren Handlungen in ſittlicher 
Beziehung, wieferne ſie naͤmlich ſchlechthin gut oder boͤs ſind. 
Darum heißt derſelbe auch der ſittliche Werth und Unwerth. 
Einen relativen Werth und Unwerth koͤnnen aber auch Gas 
chen haben, wieferne fie nämlich mehr oder weniger nuͤtzlich, brauch 
bar, geniefbar find. Wird derfelbe nad Geld, als dem allgemei« 
nen Merthmeffer der Dinge in relativer Dinficht, für den Lebens⸗ 
verkehr gefhäst, fo heißt er auch der Preis, welcher daher fteis 
gend und fallend fein kann, je nachdem die Umftände (Ueberfluß 
oder Mangel, Angebot und Nachfrage) befchaffen find. Ein Ding 
kann alfo in biefer Beziehung nach Werfdyiedenheit der Zeit und 
des Orts viel oder wenig werth, preiswürdig oder unpreiswuͤrdig 
fein. Berge. die Artikel: Geld, Preis, Verdienſt und 


Schuld. 

Weſel ſ. Weſſel. 

Weſen hangt mit fein (esse) zuſammen, wie das part. 
perf. von fein (geweſen) beweiſt. Darum heißt das Weſen auch 
im Lateiniſchen essentia — ein Wort, das nicht erſt von den 
Scholaſtikern gebildet worden, ſondern ſchon bei den Alten vors 
kommt, z. B. bei Seneca (ep. 58.), der ſich wieder auf Cicero 
und Fabian beruft, jedoch ſo, daß man wohl die Ungewoͤhnlich⸗ 
keit des Worts daraus erſieht. Und zwar uͤberſetzt Seneca damit 
das griechiſche Wort ovorw, welches mit esse und Weſen ſtamm⸗ 
verwandt ift und jegt gewöhnlich durch substantia überfegt wird. 
Vergl. Subftanz Wenn nun von dem Wefen eines Din 
ges die Mebe ift, fo verftehen wir darımter die Grundbeftim« 
mungen beffelben, ober ben Inbegriff deffen, wodurch es eben 
das ift, was es if. Daher drüdt auch der Begriff eines 
Dinges fein Wefen aus, voraudgefegt, daß ber Begriff richtig 
gebildet worden. Ebendarum fobert bie Logik, dag man in ber 
Erklärung oder Definition eines Begriffs mur die wefentlihen 
Merkmale eines Dinges angeben’ fole. Denn wefentlih (c»- 
sentinle) heißt alles basjenige, was einem Dinge ſchon feinem 
Begriffe nad), alfo nothwendiger, nicht bloß zufälliger Weife zu⸗ 
kommt. Es ſteht daher auch felbft dem Zufälligen (acciden- 
tale) entgegen, welches ebendeswegen auch aufßermefentlid 
(extraessentiale) heißt. Es darf aber doch ein weſentliches Merk⸗ 
mal oder Städ (eine Wefentlihfeit) nicht mit dem Weſen 
eined Dinges (dev Wefenheit) verwechfele werden. Denn dieſes 
könnte nod mehr umfaffen. So gehört zum ganzen Weſen des 
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Menſchen nicht bloß bie Vernuͤnftigkeit, ſondern auch bie Thietheit. 
Der Anthropolog und der Moraliſt (beſonders in der angewandten 
Moral, welche auch eine moraliſche Anthropologie heißt) muͤſſen 
daher auf beide Weſentlichkeiten des Menſchen Ruͤckſicht neh» 
men, wenn fie deſſen Wefenheit barftellen und dem Menfchen 
durchaus anwendbare Vorfhriften geben wollen. Man nennt audy 
wohl den Menfchen felbft ein MWefen (3. B. ein vernünftiges 
Mefen). Dann fieht Wefen für Ding (essentia pro ente). 
In diefer Hinficht ift auch von mehren Wefen die Nede (4. B. 
vernünftigen und unvernünftigen). Und darum heißt die Ontos 
logie (f. d. W.) auch eine Wefenlehre. — Die weſentlichen 
Stüde werden aud noch eingetheilt in grundweſentliche (es- 
sentialia constitutiva) und folgmwefentliche (essentialia conse- 
eutiva) nämlich infofern, als eins durch ‚das andere begründet ift 
oder von dem andern abgeleitet werden kann. So ift die Sprach⸗ 
fühigkeit des Menfchen auch ein wefentliched® Stüd deſſelben; es 
folgt aber doch erft aus deffen Wernünftigkeit und Thierheit. Man 
Faun daher auch die Eigenfhaften eines Dinges ‚fo eintheilen. — 
Manche mahen noch einen Unterfhied zwifhen dem Weſen und 
der Natur eined Dinges, indem fie unter jenem das verftehen, 
was zur bloßen Möglichkeit, unter biefer aber das, mas zue 
Mirklichkeit eines Dinges gehört. So Eönnte man fagen, daß 
zur Natur des Menfchen auch fein Erzeugtfein von andern Mens 
fehen gehöre, zum Weſen des Menfchen aber nicht, weil ſich gar 
wohl ein Menſch denken laffe, der nicht von andern Menſchen er= 
zeugt fei; mie denn auch das erſte Menfchenpaar nicht auf diefe 
Urt entftanden fein konnte. — Der metapbufifhe Lehrſatz, daß 
die Mefen der Dinge unveränderlich feien (essentiae rerum 
sunt immutabiles) will fagen, daß ein Ding aufhören würde, eben 
dieſes Ding zu fein, fobald fein Mefen verändert würde. Sol es 
alfo diefes Ding bleiben, fo kann auch feine Weſenheit nicht ver- 
Ändert werden,. fondern nur das, was ihm als außermwefentlich zu» 
kommt und ebendarum, weil ed zufallen und wegfallen kann, eine 
bloße Zufälligkeit heißt. Es kann aber freilich zumeilen zweifelhaft 
fein, ob eine gegebne Beftimmung mit zum Weſen eines Dinges 
gehöre oder nicht. Gehört e8 3. DB. zum Weſen des Menfchen, 
daß er auf der Erde lebe, oder würde er aufhören, Menfch zu 
fein, wenn er auf den Mond ober auf die Sonne verfegt würde ? 
— Gehört 08 ferner zum Mefen einer Kirche, daß fie ein ſicht⸗ 
bares Oberhaupt habe oder nicht? Die Katholiken behaupten, bie 
Proteftanten leugnen ed. Darum wollen auch jene gar nicht zu⸗ 
geben, daß man von einer proteftantifchen Kirche fpreche. Und 
ebenfo wollen manche Proteftanten nicht zugeben, daß man von 
einer jüdifchen oder mufelmännifchen oder heidniſchen Kirche ſpreche, 
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weil es zum Mefen einer Kirche gehöre, daß fie chriftlich oder von 
Chriſtus geftiftet. feiz während es doch noch zweifelhaft ift, ob 
Chriſtus auch wirklich eine befondre, von der jüdifchen getrennte, 
Religionsgeſellſchaft fliften wollte. — Nun giebt man zwar in 
Bezug auf ſolche Streitigkeiten die Regel, daß man, um das Mes 
fen eines Dinges zu erkennen, von allem Zufälligen wegfehn (ab⸗ 
firahiren) und bloß auf das Nothwendige hinfehn (veflectiven) müffe. 
Da aber diefes Nothwendige eben das MWefentliche ift, fo ift die 
Negel unbeftunmt. Und wenn nun etwa gar von Erkenntniß des 
göttliben Weſens bie Rede wäre, fo hat die Regel gar Feine Ans 
wendbarfeit, da Gott nichts Zufälliges an fih haben kann. — 
Ebenfo unbeftimmt ift aber aud) die anderweite Negel, daß man, 
um das Mefen eines Dinged zu erkennen, den reinen Begriff oder 
die reine Idee deffelben ind Auge fällen müffe. Denn das heißt 
ja eben nichts anders, als das Wefen eined Dinges feinem Be— 
wufftfein vergegenwärtigen. — Wenn nun ferner die Philofes 
phie als eine Wiffenfhaft vom Wefen aller Dinge er> 
Eldrt wird, fo müffte man doch vor allem andern erft nachweifen, 
daß und wie der menſchliche Geift zu einer folhen Wiſſenſchaft 
gelangen könne. So, lange alſo dieß nicht nachgewieſen — und 
ich geſtehe, daß ich noch in keinem einzigen philoſophiſchen Werke 
eine befriedigende Nachweiſung der Art gefunden habe — ſo lange 
darf auch kein Philoſoph ohne Anmaßung behaupten, daß er ſich 
im Beſitze einer ſolchen Wiſſenſchaft befinde. S. Philoſoph. 

Weſen der Weſen (ens entium) iſt Gott. Darum heißt 
auch das göttlihe Wefen das hoͤchſte Wefen (ens summum). 
©. Gott und den vor. Art. | 

MWefenheit, Wefenlehre und Weſentlichkeit f. 
Mefen. 

Meffel (Soh.) geb. 1419 zu Gröningen und geft. 1489, 
ein fcholaftifcher Phitofoph, der fich früher zum Nominalismus, 
fpäter zum Myſticismus hinneigte, und den Dogmatismus der 
Scholaſtiker lebhaft befämpfte. Er befam daher den Beinamen 
Magister contradietionum, auch Lux mundi. Desgleichen findet 
man ihn mit dem Beinamen Gansfort oder Göfevöt (Günfe 
fuß) bezeihnet. Seine Opera (ed. Lydius) erfdienen zu Am: 
fterb. 1617. 4. Vergl. Karl Heinr. Göße’8 Comment. de 
Joh. Wesselo. Lut. 1719. 4. — Verſchieden von ihm ift Joh. 
Burchard Wefel oder von Wefel, der aud ein Nominalifi 
und ein Zeitgenoffe von jenem war, aber minderen Nuhm er⸗ 
langt hat. 

Wette (Wilh. Mart. Leber. de) geb. 1780 zu Ulla unweit 
Weimar, Doct. dee Philoſ. und Theol., fruͤher Privatdocent zu 
Jena, ſeit 1807 außerord. ſeit 1809 ord. Prof. der Theol. zu 
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Heidelberg, feit 1310 in derfelben Eigenſchaft zu Berlin, wo er 
aber 1819 feines Amtes entlaffen wurde, weil man in einem an 
die Mutter ded fchmwärmerifhen Sand gerichteten, obwohl nicht 
für die Deffentlichkeit beftimmten und daher feiner Ahndung unter= 
Hegenden, Xroftfchreiben bedenklich ſcheinende Grunbfäge gefunden 
hatte. Nachher privatifirt’ er eine Zeit lang in Weimar und ers 
hielt dann einen Ruf ald Prof. der Theol. an die Univerfität zu 
Bafel, wo er noc mit vielem Beifalle lehrt. Außer mehren theo: 
logiſchen Schriften hat er aud folgende philofophifcye heraus- 
gegeben: Weber Religion und Theologie. Berl. 1815. 8. A. 2. 
1821. — Theodot's des Zweiflerd Meihe. Berl. 1822. 2 Thle. 
8. Eine Art von pfychologifch:theotogifhen Romane. — Vor: 
lefungen üder die Sittenlehre. Th. 1. die allgemeine, Th. 2. die 
befondre Sittenlehre. Berl. 1823 — 4. 8. — Audy findet ſich 
in der wiffenfchaftlichen Zeitfchrift, herausgeg. von den Lehrern der 
baſeler Hochſchule (Baf. 1823. B. 1. 9. 1. ©. 1 ff.) eine Vor: 
fefung von ihm über den Begriff und Umfang der Sittenlehre. — 
BVorlefungen über die Religion, ihr Weſen, ihre Erfcheinungsfors 
men und ihren Einfluß auf dad Leben. Berl. 18277. 5. — Mes 
gen feiner Schidfate in Berlin gab er eine Actenfammlung (2pz. 
1820. 8.) heraus, wogegen aber eine andre Actenfammlung (Berl. 
1820. 8.) erfchien. — Er pbilofophirt meift nah Fries. 

Metten f. wagen und Glüdsfpiel, Die Ausdrüde 
Metteifer und Wettfireit werden jedoch auch ohne Bezug 
auf eine eigentlihe Wette gebraucht, nämlich wenn Perfonen in 
irgend einer Hinficht es einander zuvor zu thun fuchen, befonders 
in Saden der Ehre. S. d. W., auh Eifer und Streit. 

Weyer f. Wier. 

Whiggismus f. Torysmus. 

MWideburg f. Wiedeburg. 

MWiderlegung f. Confutation. . 

MWiderlich heißt, was uns fehr unangenehm (zumiber) ift; 
im hoͤhern Grabe heißt e8 auch ekelhaft. S. d. W. 

MWidernatürlid f. Natur. 

Widerruf ift Burüdnahme beffen, was man gefagt ober 
behauptet hat. In Sadıen der Ehre, wenn man jemanden durch 
eine Ausfage beleidigt bat, kann der Miderruf wohl ergwungen 
werden; In Sachen der Meinung, des Glaubens oder des MWiffens 
aber ift e8 eben fo unvernünftig als tiderrechtlih, jemanden zum 
Widerrufe zwingen zu wollen. Da kann vernünftiger und rechts 
licher Weife nur MWiderlegung flattfinden. Ein fo erzwungener 
MWiderruf ift auch ganz überflüffig; denn er bemweift nicht bie 
Falſchheit der Ausfage oder Behauptung. Er beftitigt fie vielmehr, 
weil man dadurch eingefteht, daß man fie nicht widerlegen Eönne. 
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Oder ift etwa bie Lehre von ber Bewegung ber Erbe duch Gas 
lilei's erzwungenen Widerruf widerlegt worden? Sein berühmtes: 
E pur si move!, bleibt ewig wahr. — Ein freiwilliger Wi 
derruf findet flatt, wenn man fich felbft von der Falfchheit einer 
Ausfage oder Behauptung überzeugt hat und fie deshalb zuruͤck⸗ 
nimmt. Die zu thun, ift wohl Pflicht. audy ein folcher 
Miderruf ift noch Fein Beweis bed Gegentheild. Denn man Eönnte 
ſich doch geiret haben, indem man widerrief. Es muß alfo aud) 
bier der Widerruf, wenn er nicht eine bloße Thatſache betrifft, 
durch Angabe der Gründe, um weldjer willen man jegt anders ur⸗ 
theilt, unterflüst werden. 

MWiderfinnig heißt nicht, was dem Sinne, fondern was 
dem Berftande fo zumider ift, daß er es nicht ald wahr denken 
kann. Es ift alfo hier an die Bedeutung der Ausdrüde finnig 
und finnen zu denken. S. d. W. Daher flieht widerfinnig auch) 
für ungereimt oder miderfprehend. ©. den folg. Art. 

Widerfpruh und Widerftreit (eontradietio et re- 
pugnantia) werden bald im weitern Sinne als gleichgeltend, bald 
im engern als verfchieden gebraudht. Im weitern Sinne verfteht 
man darunter den aufhebenden Gegenfag überhaupt. ©. Ent 
segenfegung. Auf diefe Art ift au der Satz des Wider: 
ſpruchs oder Widerſtreits (prineipium contradiotionis 8, 
repugnantiae) zu verfiehen — ein Denfgefeg, das man fonft in 
der Formel aufftellte: Ein Ding kann nidht zugleich fein 
und nidht fein. Da aber die bloße Denklehre (f. d. W.) 
fih um das Sein der Dinge nicht befümmert, und da einem 
Dinge, wenn man e& in verfihiebnen Beziehungen (3. B. auf die 
finnlihe und die überfinnliche Melt) denkt, gar wohl das Sein 
und das Nichtfein zugleich beigelegt werden kann, fo ift es beffer, 
jened Denfgefeg in der Formel ausjufprechen: Keinem Dinge 
kommen fid ſelbſt aufhbebende Merkmale zu, oder noch 
beſſer: Setze in Gedanfen nichts ſich ſelbſt Aufheben- 
des (Widerfprehendes oder MWiderftreitendes) Man 
kann daher jenes Gefes auch den Grundfag der Setzung 
(prine, positionis s. theseos) nennen. (Beide Formeln kommen 
fhon bei Ariftoteles vor, die eine cat. ec. 6. Owder uuu ra 
svavrıa eruösyerte, die andre met. IV, 3. & ro avro üum 
VEUQYEIV x gen Bnagzeiv advvarov. Die erfte. Formel ift alfo 
nicht erft von Kant erfunden, wie man gewöhnlich glaubt). Mer: 
den aber jene beiden Ausdrüde im engern Sinne genommen, fo 
bedeutet. Widerfpruch den unmittelbaren oder directen Gegenſatz, 
weicher duch bie bloße Werneinung gemacht: wird, wie rund, 
nit rund — MWiderftreit aber (der alsdann infonberheit con- 
trarietas: heißt) ben mittelbaren oder indirecten, der: durch Setzung 
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eines Andern gemacht wird, mie roth, grün, blau ꝛc. Es erhellet 
hieraus von felbft, daß es bort nur ein zwiefaches, bier ein mehr 
faches Entgegengefegte "geben kann. Daher ift auch bei den Ent 
gegenfesungsfhlüffen, die eine befondre Art der Enthy: 
memen bilden, wohl darauf zu achten, ob man babei contrabdicto: 
riſch oder bloß contrar entgegenfest. ©. Enthymem. Wenn in 
einer unmittelbaren Begrifföverbindung ein Widerſpruch enthalten 
-Aft, fo Heißt derfelbe Widerfpruh im Beiſatze (contra- 
dietio in adjecto) wie wenn jemand von einem edigen _ 
Kreife fpricht. Eigentlich find die nur leere Mortformeln; denn 
wenn der Berftand bie entfprechenden Begriffe zufammendenten will, 
fo fieht er fogleich ein, dag Eins das Andre aufhebt, mithin Eeine 
wirkliche WBegriffsverfnüpfung auf diefe Art zu Stande kommen 
kann. Solche Formeln find gleihfam falfhe Wechſel, von ber 
Sprache auf den Verftand gezogen, aber von bdiefem mit Proteft 
zuruͤckgewieſen. 
Widerſpruchloſigkeit als Kriterium der Wahtheit ſ. 
Kriterium, auch Wahrheit. 
Widerſtand leiſtet ein Koͤrper dem andern, wenn einer in 
den Raum des andern eindringen will. Dieſer Widerſtand iſt eine 
Folge der Ab» oder Zuruͤckſtoßungskraft, die man daher auch eine 
Widerſtandskraft (vis resistentiae) nennen kann. Ohne fie 
würde fein Körper den andern bewegen können. S. Materie, 
auh Durchdringung. Denn e8 beruht auf diefem MWiderftande 
die Undurchdringlichkeit der Materie. — Uber audy die Geifter 
leiften einander Wibderftand, indem einer den andern logiſch bes 
kaͤmpft oder beftreitt. ©. Streit. — Wenn vom Wiber: 
ftande gegen Gewalt im gefelligen Xebensverkehre der Men» 
ſchen bie Rede ift, fo verfteht man darunter die Abwehrung eines 
Unrechts, das uns von Andern zugefügt wird. Die Befugniß dazu 
heißt das Widerfiandsrecht (jus resistentiae). Im außerbürs 
gerlichen Zuftande (dem fog. Naturftande) hat dieſes Recht jeber 
Beleidigte gegen feinen Beleidiger, weil beide Eeinen höhern Rich⸗ 
ter über fih haben, mithin jeder zum Schuge feines Rechtes 
Zwang ausüben darf. ©. Recht und Zwang. Ebenfo haben 
bie Völker und Staaten gegen einander daffelbe Recht, fo’ lange 
fie in einem, bem Naturftande der Einzelen ähnlichen, Verhaͤlt⸗ 
niffe zu einander flehn; worauf auch das Kriegsrecht beruht. 
S. d. W. dedgleihen Völkerrecht und Voͤlkerverein. Im 
Staate ſelbſt aber oder im Buͤrgerſtande iſt bie unmittelbare Aus—⸗ 
uͤbung des Widerſtandsrechtes auf den Fall der Nothwehr be— 
ſchraͤnkt. ©. Noth und nothgedrungen. Dieſer Fall kann 
auch eintreten, wenn durch einen ungerechten Herrſcher das ganze 
rechtliche Dafein eines Volkes bedrohet würde, 3. B. wenn ein 
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heidnifches oder mufelmännifcher Megent eines chriftlichen Volkes 
daffelbe bei Todesſtrafe zwingen wollte, feinen Glauben anzunehs 
men. Die Eigenfchaft der Unwiderftehlichfeit, melde dem 
Megenten im Staatsrechte beigelegt wird, kann daher nicht fo meit 
gehen, daß das Volk verpflichtet wäre, fi) von einem fo unges 
rechten Regenten geduldig ermorden zu laffen. Es tritt vielmehr 
auch dann ber Fall der Nothmwehr ein. Wie weit nun in einem 
fo bedenklihen Kalle der MWiderftand gehen dürfe, ob er nur nega= 
tiv fein d. h. in der bloßen Verweigerung bed Gehorfams befichen 
folfe, oder ob er auch pofitiv werden d. h. in eine wirkliche Er: 
hebung des Volks gegen die ungerechte Gewalt (Infurcection) über: 
gehen könne — daß ift eine Frage, die ſich im Allgemeinen oder 
a priori gar nicht beantworten laͤſſt, weil bier alles auf die Dring- 
lichEeit der. Umftände ankommt. Daher fagt Hr. von Pradt in 
feinen Betrahtungen über die fpanifche Revolution (S. 42) mit 
Recht: C’est une delicate question que celle qui touche äl’in- 
dieation du point auquel finit Je devoir de l’obeissance et com- 
mence celui de la resistance. La theorie de l’oppression n’est 
pas encore fixee; on peut glisser facilement dans cette route 
incertaine et mal tracce. Es würde aber gar nichts helfen, 
wenn man eine folche Theorie aufftellen und in derfelben allgemeine 
Berhaltungsregeln für den Gebrauch des Miderftandsrechtes geben 
wollte. Die Völker folgen in ſolchen Fällen dem Inſtincte der 
Selberhaltung und fragen daher nicht nach jenen Megeln der 
Theorie. Am beften ift e8 alfo, wenn män durch eine gute Vers 
faffung und Verwaltung des Staats verhütet, daß es zu folchen 
Ertremen fomme. Denn fie find allemal gefaͤhrlich, welches auch 
der Ausgang fei. Vergl. Revolution (wo aud einige Schriften 
über diefen Eiglihen Gegenſtand angeführt find) und Staats⸗ 
verfaffung. 

MWiderftreit ſ. Widerfpruc. 

MWiedeburg (Feder. Aug.) — nicht Wideburg, ob er 
ſich gleich lateinifh Widehurgus ſchrieb — geb. 1751 zu Querune 
im Braunfchweigfchen, früher Mag. leg. und Abjunct ber philof. 
Fac. zu Jena, feit 1778 außerord. (fpäterhin auch ord.) Prof. der 
Philof. und Rect. der lat. Schule zu Helmftädt, feit 1794 orb. 
Drof. der Beredtſ. ebendafelbft und feit 1800 auch braunſchw. 
Hofrath, geft. 1815. Außer mehren päbagogifchen und philologis 
ſchen Schriften hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: 
De primario atque ultimo, quem deus sibi in efficiendo mundo 
obtinendum proposuit, fine. Helmſt. 1777. 4: — Ueber ben 
Einfluß des Herzens auf die fchönen Künfte, insbefondre bie reden⸗ 
den. Helmft. 1777. 4 — Ueber praftifche Logik und bie Ver: 
bindung der Logik und Rhetorik. Helmſt. 1789. 8. — on 
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den Vorwürfen, welche Plato den Dichtern macht. Helmft. 1789. 
4. — Niht Er, fondern fein Sohn, Juſtus Theodor, der 
bald nah ibm (1822) farb, Doct. der Philof. und Direct. des 
Gymnaſ. zu Helmftädt war, ift Verf. der Diss. de philosophia 
Euripidis morali. Helmft. 1804. 4. 

Wiedergeburt f. Palingenefie. 

Wiederherftellungsfraft oder N 
brin ungöfraft f. Reproduction. 

iederherſtellungsrecht ſ. Herſtellungsrecht. 

Wiederholung (repetitio) iſt logiſch die Durchlaufung der— 
ſelben Gedankenreihe, welche vorher durch Anhörung eines Vortrags oder 
Lefung einer Schrift in unfer Bewuſſtfein getreten war. Dadurch 
wird das Gehörte. und Gelefene dem Gemüthe tiefer eingeprägt, 
gleihfam in Saft und Blut verwandelt. Aud wird dadurch das 
Gedaͤchtniß geſtaͤrtt. ©. Gedaͤchtniß. Ueberhaupt bringen wir 
es nur durch Öftere Wiederholung derfelben Tätigkeit oder durch 
Uebung zur Fertigkeit. ©. d. W. Wegen der wiederhos 
lenden Einbildungsfraft f. das Iegtere Wort. In diefer 
Beziehung heißt die Wiederholung auh Reproduction. Wegen 
der Wiederholungsfäge aber f. reduplicativ, meil in dies 
fer Beziehung die Wiederholung Reduplication heißt. — Wie: 
ferne die Wiederholung derfeiben Handlungen Einfluß auf bas 
Leben und das Rechtsverhaͤltniß haben Eönne, f. Gewohnheit 
und Verjährung. 

MWiederruf ift ein zweiter Auf, wie beim Echo, oder eine 
Miederholung deffen, mas zuerft gefagt worden. Iſt aber das 
Zweite dem zuerft Geſagten entgegen, um biefed aufzuheben ober 
zurädzunehmen, - fo fchreibt man’ lieber Widerruf (f, d. W.) 
obgleih wieder und wider urfprünglich nicht verfchieden find. 

MWiederfehn wird vorzugsmweife in Bezug auf das künftige 
Leben gebraucht. Man fegt nämli voraus, daß Menſchen, die 
im gegenwaͤrtigen Leben ſich kannten und mit einander umgingen, 
durch den Tod aber getrennt wurden, kuͤnftig einander wieder bes 
gegnen, ſich alfo wiederfehen und wieder erfennen werden, um auch 
dort mit einander umgehn zu können. Das fchmeichelt nun freilich 
der Einbildungskraft und auch den Wuͤnſchen unfers Herzens, be⸗ 
ruht aber boch auf zu finnlihen Borftellungen vom etvigen Reben, 
als daß man ein wirklihes Dogma daraus machen dürfte. Es ift 
am beiten, über folhe Dinge nicht zu grübeln, da man doc), nichts 
ergrübelt ‚ und mit ruhigem Vertrauen dem entgegen zu gebn, was 
eine höhere Hand über uns verfügen wird. Vergl. Auferfiehung 
ber Zodten und Unfterblichfeit. Die im legteren Art. ans 
geführten Schriften handeln auch größtentheil® vom, Wiederfehn. 


Außerdem vergl. Aug. Ferd. Holſt's Beleuchtung der Haupt: 
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‚geünde für den Glauben an Erinnerung umd Wiederfehn nach bem 
Zode. Eifenberg, 1828. 8. 

MWiedervergeltung (talio) ift jurid. diejenige Handlung, 

wodurch ber Beleidigte feinem Beleibiger etwas Gleiches oder. Aehn⸗ 
liches zufügt. Das Gemwiffen und bas pofitive Geſetz koͤnnen diefe 
Handlung allerdings in den meiften Fällen verbieten, aber doch 
nicht die Befugniß dazu fchlechthin aufheben. Denn fonft müffte 
man in dem Falle, wo das durch ben Beleidiger geftörte Gleich: 
gewicht des Mechtsverhältniffes zwoifchen ihm und dem Beleidigten 
nicht anders als durch MWicdervergeltung hergeftellt werden fann, 
von dem DBeleidigten fodern, daß er die empfangene Beleidigung 
mit völliger Paffivität ertragen ſolle. Dieß kann man aber feinem 
Menichen vernünftiger Weiſe anfinnen, weil er dann den gröbften 
Inſulten von Seiten Andrer preiögegeben fein twürde. Das Na: 
turreht muß alfo ein Wiedervergeltungsreht (jus talionis) 
anerkennen als eine befondre Art de8 Herfiellungsrecdtes. 
©. d. W. Es kommt daher unter Völkern oder Staaten, Die 
keinen hoͤhern Richter anerkennen, fowohl im Frieden ald im Krieg 
in Anwendung, und heißt dann auch NRepreffaliens oder Re 
torfionsredht. Nur muß man es nicht ein Recht zur Rache 
(jus ultionis) nennen. Denn ein foldyes giebt es freilich nicht, 
. weil die Rache als ein blinder Affect kein Maß und Ziel hält und 
daher die Gränze der gerechten Miedervergeltung meiftens fehr weit 
überfchreite. ©. Rache. Darum fodert die Menfchlichkeit ber 
baupt, daß man fi in der Ausübung jenes Mechtes möglichft bes 
ſchraͤnke, um nicht unmenfhlih, graufam, barbariſch oder brutal, 
zu werden. Ebendeswegen fann auch der Staat die Wiedervergel- 
tung weder einzelen Bürgern gegen einander geftatten, noch als 
Princip der Strafgefeggebung brauchen. ©. Strafe und Straf: 
recht. 
Wiederverheirathung d. h. Eingehung einer zweiten 
Ehe, nachdem die erſte durch den Tod oder die Scheidung auf— 
geloͤſt worden, iſt ſowohl rechtlich als ſittlich erlaubt, wenn nicht 
ganz beſondre Ruͤckſichten, welche jedes Individuum auf ſeine eigen⸗ 
thuͤmlichen Lebensverhaͤltniſſe zu nehmen hat, fie unzulaͤſſig machen. 
S. Ehe und Eheſcheidung, auch Polygamie. 

Wiederzueignung (reappropriatio s. vindicatio rei 
propriac alienatae) fann fich theild auf verlorne theild auf ent: 
wendete Sachen beziehn. Es muß aber freilich, wenn foldhe Sa: 
chen fich in fremden Händen befinden, erft von Seiten deffen, der 
fie ſich twiederzueignen will, bewiefen werden, daß er rechtmaͤßiger 
Eigenthümer derfelben war. Befinden fidy die Sachen noch in den - 
Händen deffen, ber fie gefunden oder entwendet hat, fo erfolgt bie 
MWiederzueignung ſchlechthin, wenn jener Beweis geführt worden. 
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Befinden fie ſich aber in den Händen eines Dritten, ber fie ehr: 
licher und befchmwerlicher MWeife (bona fide et titulo oneroso) ers 
worben hat, fo kann diefer allerdings eine billige Entfhädigung ver: 
langen. Denn warum follte diefer den Schaden allein tragen, da 
es doch immer möglich ift, daß der Eigenthümer felbft durdy feine 
Fahrlaͤſſigkeit am Verluſt der Sache Schuld war? Uebrigens iſt 
das Wiederzueignungsrecht nichts anders als eine befondre 
Art des Herſtellungsrechtes. S. d. W. 

Wiederzwang iſt ein Zwang, der in Folge eines andern 
oder fruͤhern Zmpangeb ftaetfindet. Er fällt alfo unter den Begriff 
der Wiedervergeltung S. d. W. 

Wieland (Ehſto. Mart.) geb. 1733 zu Oberholzheim bei 
Biberach (nicht zu Biberach ſelbſt) ſtudirte zu Kloſterbergen, Erfurt 
und Tuͤbingen, erſt Theologie, dann Rechtswiſſenſchaft, fuͤhlte ſich 
aber noch mehr durch humaniſtiſche Studien in Verbindung mit 
poetiſchen Verſuchen in lateiniſcher und deutſcher Sprache angezo⸗ 
gen. Nach vollendeten Studien lebte er von 1752 —60 in ber 
Schweiz (theils zu Zürich theild zu Bern) wo er viel mit Bob» 
mer, Breitinger, Gefiner und andern außgezeichneten Maͤn⸗ 
nern umging, fsit 1760 zu Biberach, in welcher ehemaligen Reiche: 
ftadt er aud) das Amt eined Kanzleidirectors. verwaltete, feit 1796 
zu Erfurt als erſter ord. Prof. der Philof., feit 1772 zu Weimar, 
wo er ald Erzieher zweier Prinzen (des nachmaligen Herzogs und 
Grofherzogs und feined Bruders) 1000 Th. Gehalt und den Titel 
eines herzoglichen Hofraths (neben dem eines £urmainzifchen Ne 
gietungsraths) erhielt, nach vollendetem Exziehungsgefchäfte aber fein 
Leben im Umgange mit den Mufen und Grazien ruhig und heiter 
befchloß. Er farb 1813, nachdem ihm feine hohe. Gönnerin (die 
Herzogin Amalia) feine Gattin (die ihm in 20 Gahren nicht 
weniger als 14 Kinder geboren hatte) und feine Freunde Herder 
und Schiller vorausgegangen waren. Daß diefen Deutfchen auch 
das Ausland zu fhägen mwuffte, beweift der St. Annenorden, den 
er von Alerander, und der Drden der Ehrenlegion, den er von 
Napoleon empfing, fo wie feine Mitgkiedfchaft im feanzöfifchen 
Nationalinftitute. — Was nun diefer ausgezeichnete Genius als 
Dichter, Erzähler und Ueberfeger leiftete, gehört nicht bieher. Als 
Philofoph ergab er ſich keiner Schule, fondern huldigte vorzugs: 
weife einer popularen Xebensweisheit; weshalb er auch den So— 
Erates und die Sokratiker am meiften. bewunderte und nach⸗ 
ahmte. Ebendeswegen behandelte er am liebften praftifche Gegen⸗ 
ftände. Doch intereffirten ihn auch pfochologifcehe Forfchungen, bei 
welchen er nicht felten einen tiefen Blick zeigte. Mit der kanti⸗ 
fhen Philoſophie Eonnt’ er fich wegen ihrer allzufholaftifhen Form 
nicht befreunden, ‚obgleich fein Schwiegerfohn Reinhold fie der 
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Melt mit großem Enthufiasmus (felbft in dem von W. heraus: 
gegebnen deut. Merkur) verkuͤndigte. WBielmehr gab er Herder’s 
Angriffen auf diefelbe feinen ganzen Beifall. — Merkwuͤrdig ift 
dabei, dag W. früher einen Hang zu veligiofer Schwärmerei zeigte, 
fpäterhin aber ſich zur Freidenkerei und Spötterei hinneigte und das 
ber in feinen Darftellungen etwas von der Manier Lucian’s (den 
er auch trefflich überfeste) Shaftesbury’s und Voltaire's 
annahm, ohme jedoch die moralifch = refigiofen Ideen ſelbſt anzuta= 
fin. — Sein erfter phitofophifcher Verſuch waren zwölf mora⸗ 
lifche Briefe in Verſen, die er im 3.1751 an feine Geliebte (So: 
pbie von Guttermann, nahher Sophie von la Rode) 
fhrieb und die zu jener Zeit viel Beifall fanden. Späterhin gab 
er noch folgende heraus: Schreiben von der Würde und Beftims 
mung eines fehönen Geiftes. Zürih, 1753. 8. — Betrachtungen 
über den Menfchen, nebft einer allegorifhen Gefchichte der menfchs 
lichen Seele. Berl. 1755. 4. (nad) Plato). — Iwxpurng gnı- 
vouevog, oder die Dialogen des Diogenes von Sinope. Lpz. 
1770. 8. — Beiträge zur geheimen Geſchichte des menſchlichen 
Berftandes und Herzens, aus den Archiven ber Natur gezogen. Lpz. 
1770. 2 Thle. 8. — Gedanken von der Freiheit, über Gegen» 
ftände des Glaubens zu philofophiren. Weim. 1789. 8. — Eu: 
thanafia; drei Gefpräche übes das Leben nah dem Tode. Lpz. 
1805. 8. — Außerdem . find auch in folgenden theils poetifchen 
theils profaifhen Werken, die man in ben nachher anzuführenden. 
Sammlungen zugleidy mit den vorhin angezeigten findet, mancherlei 
philoſophiſche Reflexionen nebft hiftorifch = philofophifchen Bemerkun⸗ 
gen enthalten: Araspes und Panthea, eine moralifhe Geſchichte — 
der Sieg der Natur über die Schwärmerei, oder Abenteuer bes 
Don Splvio von Roſalva — Gefhichte des Agathon (wo W. fich 
gewiffermaßen felbft in der Perfon des U. fchilderr) — Mufarion, 
oder die Philofophie ber Grazien (eins feiner beften Werke) — 
Der golbne Spiegel oder die Könige von Schefchian (eine Art von 
moralifch = politiihem Handbuche für Fürften) — Geſchichte des 
Danifhmend — Geſchichte der Abderiten (worin Demofrit eine 
bedeutende Rolle fpielt) — Neue Göttergefprähe (Nachahmung 
der Iucianifhen) — Geheime Geſchichte des Philofophen Peres 
grinusProteus — YAgathodämon — Ariftipp und einige feiner 
Zeitgenoffen — Krates (der Cyniker) und (feine Gattin) Hippars 
hia — Deutfcher Merkur und Neuer d. M., — Attiſches Mufeum 
u. Neues A. M., welches W. in Verbindung mit Hottinger und Ja⸗ 
kobs herausgab;: — Seine ſaͤmmtlichen Werke erfchienen zuerft unter 
feiner eignen Auffiht bei Goͤſchen zu Leipzig, 1794 — 7. 32 Bde. 
Supplemente. 1797 —9. 6 Bde. 4. gr. u. kl. 8. Später beforgte eine 
andre Ausgabe mit beigefügter Lebensbefchreibung I, G. Gruber. Lpz. 
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1818 — 28. 53 Bde. in Taſchenform. Won Demf. erſchlen 
auch eine Schilderung Ch. M. Wieland's. Lpz. u. Altenb. 1815 —6. 
2 Thle. 8. Iſt zu vergleichen mit: Laudatio Wielandii a C. 
Ph. Conzio. Zübing. 1818. 8. — Die bekannte Satyre von 
Göthe unter dem Titel: „Götter, Helden und Wieland“, 
beweift nur, daß auch große Männer ihre Schwächen, Einfeitigfei: 
ten und Eiferfüchteleien haben, und binderte nicht, daß beide Män- 
. ner nachher in Meimar auf einem freundlihen Fuße zufammen 
lebten. — Eine Auswahl von W.'s Briefen gab fein Sohn 
(Ludwig, ber auch einiges Politifche gefchrieben hat, aber frühzeitig 
ftarb) heraus zu Wien, 1815. 2Bde. 8., fo wie Deff. Briefe an 
"Sophie von La Rohe, Franz Horn zu Berlin, 1820. 8. 
Wieland (Ernft Karl) geb. 1755 zu Breslau, Doct. der 
Philoſ. und feit 1780 außerord. Prof. derfelben zu Leipzig, feit 
1809 aber (nachdem er eine ‚Zeit lang beim Gabdettencorps in Ber: 
lin als Lehrer angeftellt war, auch den Zitel eines preußifchen Hof: 
raths erlangt hatte) ord. Prof. der hiſtotiſchen Hülfswiffenfchaften 
wieder zu Leipzig, feit 1811 ord. Prof. der Geſchichte und feit 
1819 (nachdem er diefe Lehrftelle aufgegeben hatte) ord. Honorar: 
prof. der Philof. ebendafelbfl. Außer mehren hiftorifhen Schriften 
bat er auch folgende philofophifche herausgegeben: Verſuch ' über 
das Genie. Lpz. 1779. 8. — Einleitung in die Moral. Lpz. 
1780. 8. Th. 1. Der 2. Th. unter dem Titel: Handbuch der 
phitofophifhen Moral. Lpz. 1781. 8. — Verſuch über die na- 
türliche Gleichheit des Menfchen, nebft einem Anhange über das 
Recht der MWiedervergeltung. Lpz. 1782. 8. — Geift der pein- 
lichen Gefege. Lpz. 1783 — 4. 2 Thle. 8. — Der Wettfireit der 


Sahrhunderte. Lpz. 1520. 8. — Seine Opuscula academica 
(2p3. 1794. 8. Fase. I.) enthalten gleihfall® mandye philofophifche 
Abhandlung. — Auch hat man von ihm eine gute Charafteriftit 


Luther's. Chemnis, 1801. 8. A. 2. 1816. 

Wier oder Weyer (au Piscinarius genannt) geb. 1515 
zu Grave in Brabant und geft. 1558. Er war eigentlich ein Arzt, 
befchäftigte fich aber aucd mit der Philofophie, und machte von feis 
nen :medicinifch = philofophifchen Kenntniffen vornehmlidy Gebraudy, um 
den zu feiner Zeit herrfchenden Aberglauben in Bezug auf Dererei, 
Zauberei und Geifterfeherei zu bekämpfen, war alfo infofern ein 
Vorläufer von Thomafius Seine Schriften (de praestigiis 
‚daemonum — de lamiis — de pscudomonarchia daemonum) 
find jegt felten. Die erfte, weldhe er dem Herzoge Wilhelm von 
Gleve, deffen Leibarzt er war, widmete, erfchien zuerft 1556. Fol. 
nachher öfter, z. B. Bafel, 1565: 8. — W. war aud ein vertrau⸗ 
ter Schüler und Freund von Agrippa von Nettesheim. ©. 
d; Nam. 
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Wiggers Guſt. Frdr.) geb. 1777 zu Bieſtow bei Roſtock, 
Doct. der Philoſ. und Theol., fruͤher Privatdocent zu Roſtock, ſeit 
1810 ord. Prof. der Theol. und Direct. des paͤdagog. Seminars 
daſelbſt, feit 1813 auch Conſiſtorialrath, hat außer mehren theolo⸗ 
giſchen Schriften auch folgende philoſophiſche herausgegeben: Exa- 
men argumentorum Platonis pro immortalitate animi humani. 
Roſt. 1803. 4 — Commentatio in Platonis Eutyphr. Roft. 
1804. 8. — Sokrates ald Menſch, ald Bürger und als Philo: 
foph, oder Verſuch einer Charakteriftit des Sokrates. Roft. 1807. 
8. %. 2. Neuftrel. 1811. | 

Wild (ferus) heißen urfprünglich die Thlere und die Pflan: 
zen, wieferne fie unabhängig vom Menfchen aufwachſen und leben, 
alfo nicht vom Menſchen gezähmt, gezogen und gebildet find. Als 
lein aud) Menfchen können wild oder Wilde heißen, wenn fie ent⸗ 
weder von Jugend auf getrennt von aller Menfchengefellfchaft (in 
der Wildniß) lebten — wo fie ganz wild find, mie die Thiere 
— oder wenn fie nur unter rohen, noch nicht civilifirten, Menfchen 
aufwuchſen — wo fie halb wild find, gleich vielen Völkern in 
Afien, Africa, Amerita und Auftralien. Daß noch fo viele Völker 
in diefer halben Wildheit, die natürlih auch Abftufungen zulaͤſſt, 
leben, ift ein offenbarer Beweis von der Kindheit unfers Geſchlechts. 
Es ift aber Pflicht der gebildeten Völker, auch diefe Milden nad), 
und nach zu bilden, obgleich jene fein Recht haben, - diefe zu uns 
terjochen. 

Wilhelm Durand f. Durand. 

Wilhelm Decam oder von Decam f. Decam. 

Wilhelm von Auvergne (Guilielmus Arvernus) — 
auch Wilh.von Paris (Guil, Parisiensis) genannt, weil er Bifchof 
von Paris war — gehört zu ben befferen Scholaftitern des 13. 
Ih. (ftarb 1249) indem er nicht nur viel Scharffinn, fondern auch 
für feine Zeit viel Gelehrfamkeit beſaß. Auch war er mit der aras 
bifchen Philofophie bekannt, da er die Schriften von Averrhoeß, 
Avicenna, Alfarabi und Algazali benugt hatte. Selbſt 
feine Latinität ift beffer, als die von andern Scholaftifern, und 
feine Darftellung nicht in follogiftifchee Form, fondern in zufammens 
bangender Schreibart. In feinen Werken, unter welhen vornehm⸗ 
lich die Schrift de universo zu bemerken ift, erwähnt er auch die 
Schriften des Hermes Trismegiſt (f. d. Nam.) unter andern 
das jetzt verlorme Buch vom Gott der Götter oder vom höchften 
Gotte (liber Mercurii de deo deorum). ©. Guilielmi Pari- 
siensis opera omnia, Venet. 1591. fol. Aurel. et Paris. 1674. 
2 Vol. fols — Amsmerkwürdigften ift feine Unterfuhung über 
bie Wahrheit (Vol. U. p. 749 ss.). Er beftimmt nämlidy den 
Begriff derfelben auf ſechsfache Weife. Wahrheit bedeute 1. die 
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Sache ſelbſt, 2. das Gegentheil des Scheins, 3. die Unvers 
mifchtheit oder Unverfälfchtheit einer Sahe, 4. das Mefen eines 
Dinges, welche man in einer Definition bezeichne, 5. das Weſen 
Gottes, im Vergleihung mit welchem alles Uebrige blofer Schein 
feil, und 6. die MWiderfpruchlofigkeit in den Begriffen und Urthel: 
len; wobei ihm offenbar der Unterfchied zwifchen der logifchen, 
formalen oder idealen, und der metaphyfifchen, materialen oder rea⸗ 
fen Wahrheit vorfchwebte. Auch unterfcied er die Ewigkeit, 
welche ganz auf einmal, ohne alle Theile und ohne alle Aufeinan= 
derfolge (ohne prius et posterigs) fei, von der Zeit, welche beftäns 
bige Veränderung, ein unaufhörliches Entftehen und Vergehen fei 
(Vol. IH. p. 645 ss.). Darum leugnete er die Ewigkeit der Welt, 
behauptete aber die Einzigkeit derfelben (p. 615 et 657) befämpfte 
ben Fatalismus und die Cmanationdlehre, indem er zu beweifen 
fuchte, Gott habe die Melt gefchaffen, aber bloß burch fein Denten, 
und fei felbft einfach und untheilbar, obwohl allgegenwärtig. durch 
eine Art von geiftiger Ausdehnung, desgleichen allmaͤchtig, allwiſ—⸗ 
fend ıc. (p. 711. 733. 867.) fo wie er auch in einer befondern 
“ Schrift (de immortalitate animae — Opp. Vol. I. p. 315 ss.) 
die Verfchiedenheit der menſchlichen Seele vom Leibe fammt deren 
Einfachheit und Unfterblicykeit darzuthun ſuchte. Vergl. Tie de—⸗ 
mann's Geiſt der ſpecul. Philoſ. B. 4. ©. 344 ff. 

Wilhelm von Champeaur (Guilielmus Campellensis) 
ein Scholaftifer des 11. und 12. Jahrh., der eine Zeit lang zu Paris im 
Klofter von St. Victor nicht ohne Ruhm lehrte und im J. 1120 als 
Biſchof von Chalons ftarb. Er ift aber mehr durch feinen Schuͤ— 
leer Abaͤlard, als durch fich felbft berühmt geworden. ©. jenen 
Namen und bie im Art. Univerfitdt angeführten Werke über 
die Univ. Paris, wo er oft erwähnt wird. chriften von ihm 
ſelbſt find mir nicht bekannt. 
WBilhelm von Conches (Guilielmus de Conchis) ein 
Scholaftiter des 12. IH. (ftarb 1150) der in Abaͤlard's Kup: 
tapfen trat, fonft aber wenig bekannt if. Sohann von Salis— 
bury rühmt ihn unter feinen Lehrern. Manche legen ihm eine 
Schrift über die Anfangsgründe der Philofophie (megı dıdasewr) 
bei, die aber von Anbern dem Beda (deffen Werken fie auch bei: 
gebrudt ift) und von noch Andern unter dem Zitel: De philoso- 
phia mundi, einem gewiffen Honorius, Presbyter von Autun, 
zugefchrieden wird. Die Meinungen Über die Seele (daß fie theilg 
vernünftig theild finnlich, diefer Theil aber aus Feuer und Luft ges 
mifcht fei und feinen Hauptfig im Herzen habe, von hier jedoch auch 
nach dem Gehirn aufiteige ıc.) welche in dieſer Schrift. vorfommen, 
finden fi) auch in einer aus vier Büchern beftehenden Schrift über 
die Seele, deren Verfaſſer zweifelhaft iſt. Einige nennen als fol: 
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hen Hugo von St. Victor. ©. d. Namen und Richard von 
St. Victor. | | 

Wilhelm von Paris f. Wilh. von Auvergne. 

Wilhelm von Soiffond wird aud unter den- Scholas 
flitern des Mittelalter erwähnt, ift aber nicht genauer befannt. 
Auch Eenn’ ich Feine Schrift von ihm. 

Mille und wollen ift ftammverwandt mit Wahl und 
Wohl, fo wie mit den lateinifchen Wörtern volo, velle und vo- 
luntas, und ben griechifhen Bovin und Bovisoduı (deren Stamm: 
wort BoAm — volo — ich wole oder wohle, wähle, will — doch 
koͤnnte Wohl auch mit öAos, ganz, verwandt fein). Wollen heißt 
naͤmlich, nad) etwas fireben, weil man es ald gut (gleihfam als ein 
Wohl) denkt. Es ift daher mefentlih vom Begehren unterfdies 
den, welches aud) ein Streben nad) etwas ift, das aber ald ange- 
nehm. die Sinne reizt. Wie nun biefes Begehren famnit dem 
ihm entgegenftehenden Berabfheuen dem Triebe zufällt, fo 
fälle dem Willen diejenige Thätigkeit als eigenthümlich zu, welche 
wie nach ihm felbft ein Wollen oder Nihtwollen nennen. Es 
kann nun aber der Wille erftli unter der Herrfhaft des Triebes 
thätig fein. Dann wollen wie das Angenehme, weil wir es auch 
ald gut denken, und ebenfo dad Müsliche, weil wir ed ald ein 
Mittel des Angenehmen und infofern aud als gut denten. Das 
Gute ift dann aber nur ein relative® und darum auch ſehr verän- 
derliches. Denn was und heute angenehm oder nüglid ift, kann 
und morgen, ja ſchon in der naͤchſten Stunde und noch eher, uns 
angenehm oder fchäblih werden. Dann werden wir es alfo aud) 
nicht wollen; und fo geräth dann der Wille des Menfchen mit 
ſich felbft in Widerſtreit, wenn er unter ber Herrfchaft des Triebes 
bloß auf das Angenehme und Nüslihe als ein relativ Gutes ge: 
richtet ift. — Allein der Wille kann ſich auch zweitens über biefe 
Herrfchaft erheben; denn er kann wollen, was ber Trieb verab: 
fcheut (3. B. den Tod fürs Baterland) und nicht wollen, was der 
Trieb begehrt (3.3. fremdes Gut). Inſofern heißt der Wille frei. 
©. d. Diefe Freiheit ift aber Beine Gefeglofigkeit; fondern 
ber Wille beurkundet ebendadurch feine Freiheit am ftärkften, daß er 
ſich den Gefegen der prattifhen Vernunft (den Rechts- und Zus 
gendgefegen) unterwirft, und baher nur das ſchlechthin (abfolut) 
oder fittlih Gute will, das Böfe aber nicht will. Jenes Gute ift 
daher ebenfo für den Willen ein Gegenftand des reinen Wollens, 
wie für die Vernunft ein Gegenftand des reinen Dentene. In 
diefer Beziehung heißt auch der Wille feibft rein; hingegen pa= 
thologifch, wiefern er nad) der Erfahrung auch durch die Regun⸗ 
gen des Triebes, durch DBegierden, Affecten und Leidenfchaften bes 
flimmbar ift. — Wegen des Verhaͤltniſſes des Willens zu den 
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übrigen Vermögen des menfchlicyen Geiſtes ſ. Seelenktaͤf te. 
Wenn aber der menſchliche Wille dem goͤttlichen emtgegenges 
fegt wird, fo ift dieſer Gegenfag eben fo zw verftehn, daß der Wille 
Gottes ein allmächtiger und durchaus reiner oder heiliger iſt, der 
Wille des Menfchen aber nicht, weil er ſowohl phufifchen ald mo= 
ralifchen u. unterliegt. Denn wenn man zuweilen fagt, 
der Menſch Eönne alles, was er wolle: fo ift dieß nicht fireng 
zw nehmen und bezieht ſich eigentlidy nur auf das, was cr foll. 
Dem Wollen entſpricht nämlidy moraliſch das Sollen; und wenn 
der Menſch nur will, was er foll, fo kann er e8 auch, weil über 
das phyſiſche Vermögen hinaus feine Verpflichtung gehen kann 
(ultra posse nemo ohligatur).- Der Wille Gottes fann auch ale 
die Duelle aller ſittlichen Geſetzgebung und als Norm für den 
menſchlichen Willen betrachtet werden, weil Gott die Urvernunft. 
©. beide Ausdruͤcke. — Wenn der Wille gut oder boͤs genannt 
wird, fo fieht man auf die Handlungen, die von ihm ausgehn und 
die man daher fowohl gutwillige ald böswillige nennen kann. 
Doc, haben diefe Ausdrüde noch eine andre Bedeutung. ©. willig. 
— Ad Monographien über den Willen, die aber zum Theile die ganze 
fittliche Gefeggebung untfaffen, find noch folgende Schriften zu bemer⸗ 
ken: Feder's Unterfuchungen über den menfchlichen Willen. ‚Lemgo. 
1779 —93. 4 Thle. 8. U. 2. 1785 ff. zu verbinden mit Deff. 
Grundlehren zur Kenntniß des menſchlichen Willens ıc. Gött. 1783. 
8. A. 2. 1789. — Abicht's Verſuch einer Eritifhen Unterfus 
hung’ über das Willensgeſchaͤft. Frkf. a. M. 1788. 8. zu verbin= 
den mit Deff. Naturlehre der Erkenntnif» Gefühls » und Willens 
kraft. Erlang. 1795. 8. — Raͤtze ( über die Frage): Mas der 
Wille des Menfchen in moralifdhen und göttlichen Dingen aus eig» 
ner Kraft vermag und was er nicht vermag. Lpz. 1820. 8. Bes 
zieht fi) auf die Behauptung mancher Theologen, daß durch den 
Sündenfall der erftien Menfhen und die daraus“ entflandne Erb» 
fünde auch der menfhlihe Wille völlig. verdorben oder zum Guten 
ganz unfähig geworden ‚fei. Dann fönnte aber der Menfd gar 
nicht mehr als ein fittliches, vernünftiges und freies Wein betrach- 
tet werden; er bätte alfo aufgehört ein Menfch zu fein, waͤre 
ganz in die Thierheit verfunfen. Wie möchte ihm dann noch ges 
bolfen werden? Berg. Erbfünde und Suͤndenfall, auch 
Eriöfung. « 
Willenlofigkeit kommt eigentlich keinem Menfchen zu, wies 
ferne der Wille als bloße Anlage betrachtet wird. Betrachtet man 
ihn aber als wirkende Kraft, fo können allerdings manche Menfchen 
willenlos genannt werden. Und zwar gilt bieß nicht bloß von 
kleinen Kindern, fondern audy von mandyen Ermachfenen, welche 
fo geiſteskrank find, ‚daß ihr ganzes höheres Vermögen. ſich in einer 
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Art von Erſchlaffung oder Gedruͤcktheit (Depreſſion) befindet, z. B. 
bei einem hohen Grabe von Truͤbſinn oder Melancholie. ©. See 
lenfranfheiten. 

Willensact (von agere, thun) iſt foviel als Willens: 
—— mithin jedes einzele Wollen oder Nichtwollen. S. 

ilte. 

Willensbeftimmung in activer Bedeutung iſt bie von 
dem Willen felbft ausgehende Beftimmung des Menfchen zum Hans 
dein, in paffiver- Bedeutung aber dad Beſtimmtwerden des Willens 
zur Thätigkeit, welches aber ald ein Gidy = beftimmen = laffen zu 
denken ift und entweder vom Triebe oder von der Vernunft aus« 
gehen kann. ©. Wille. 

rd fol bei jedem Vertrage flattfinden. 

db 


Willensform ift die Art und Weife, wie ber Wille thätig 
fein fol, Wiltensmaterie oder Willensftoff das, was er 
eben will oder worauf er in feiner Thaͤtigkeit gerichtet if. Jene 
ift durdy die gefeggebende Vernunft beftimmt, diefe witd von den 
im Leben gegebnen Gegenftänden unfrer Handlungen bargeboten, 
die daher auh Willensobjecte heißen. Das Willensfub- 
ject aber ift der Wollende felbft. 

MWillensfreiheit f. frei und Wille. 

Willensgeſchaͤft überhaupt ift die Verwirklichung der fitts 
lihen Ideen (des Rechts und der Pflicht) in der Außenwelt nad 
den Gefegen der praftifhen Vernunft. ©. den gleich folg. Art. 

Willensgeſetze find alle Gefege der praktifchen Vernunft, 
fowoht Rechtsgefege ald Zugendgefege. ©. beide Ausdrüde. 
Denn der Wille fol fie eben vollziehen. Er ift daher die erecutive 
Macht im Menfchen, während die Vernunft die legislative ift. Auch 
die bürgerlichen Gefege, als pofitive gedacht, Eönnen fo genannt wer: 
den. Denn der Wille führt fie doch immer aus, und die Vernunft 
fodert auch von und ald Bürgern Gehorfam gegen dieſe Gefege, 
wenn fie gleich nicht unmittelbar von ihr aufgeftellt find. ©. Ge: 
feg und Gefeggebung. 

Willenskraft ift ein Ausdrud, der den Willen nicht als 
bloße Anlage, fondern als wirkende Kraft bezeichnet. Daher nennt 
man auch den Willen felbft Eräftig, wenn er ſich mit großer 
Stärke aͤußert; im Gegenfalle ſchwach oder gar ohnmaͤchtig. 
Hierauf beziehen ſich auch die Bezeichnungen des Willens ald eines 
beharrlidhen, feften (aud wohl eifernen — bieß jedoch mit 
böfer Nebenbedeutung) oder veränderlihen, ſchwankenden ı. 
&. Kraft und Willenlofigkeit. 

Willendömaterie f. Willensform. 


.„*+ 
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Willensnorm iſt jedes Willensgeſetz (ſ. d. W.) als 
Regel oder Richtſchnur (norma) fuͤr den Willen gedacht. 

Willensobject 

Willensſtoff ſ. Willensform. 

Willensſubject 

Willensthaͤtigkeit ſ. Wille und Willensact. 

Willenszwang findet eigentlich nicht ſtatt, weil man wohl 
allenfalls zum aͤußern Handeln, nicht aber zum innern Wollen ges 
ziwungen werden fann. Den Willen muß man daher zu gewinnen 
fuchen, fei e8 durch fittliche oder auch durch finnlide Motive. Daß 
jene beffer und allein des Menſchen wuͤrdig, verfteht ſich von felbft. 
Darauf bezieht fih aud der Grundfag: Qui potest mori, non 
potest cogi. ©. d. Formel. 

Willich, ein brittifcher Philofoph neuerer Zeit, von dem mir 
aber nichts weiter befannt ift, als daß er verfucht hat, die kantiſche 
Philoſophie in feinem Baterlande zu verbreiten, obwohl ohne fon: 
derlichen Erfolg. ©. Deff. elements of the critical philosophy. 
Lond. 1798. 8. 

MWillig beißt der Menſch, wiefern er etwas gern thut, be 
fonders gern einwilligt oder feinen Willen einem fremden leicht uns 
terorbnet, in welhem Falle man auch gutwillig fagt — eigen: 
willig aber, wenn er bieß nicht thut, fondern lieber auf feinem 
Mitten behart; in welchem Falle man auch böswillig fagt. 
Freiwillig heißen die Handlungen. als Erzeugniffe eines freien 
Willens. Diefe können dann auch in einem andern Sinne gut 
willig ober böswillig fein. ©. frei und Wille, 

Willkür (arbitrium) heißt der Wille, wiefern er kuͤrt d. h. 
zwiſchen entgegengefegten Bellimmungen wählte. Da dieß ſowohl 
nach fittlichen, alfo vernünftigen, ald auch nach bloß finnlichen, alfo 
vernunftiofen, Beflimmungsgründen gefchehen kann: fo theilt man 
die Willkuͤr felbft in die vernünftige und vernunftlefe, und 
legt jene dem Menfchen allein, diefe auch dem übrigen Thieren bei. 
Diefe thierifhe Willkür (arbitrium brutum) iſt alſo nicht 
frei (arb, liberum) und eigentlih nur Aeußerung des Triebes, der 
ſcheinbar audy wählt, aber doc unter dem Gefege der Naturnoth⸗ 
wenbigkelt flieht. Damm heißen die Bewegungen der Thiere zwar 
willkuͤrlich, indem mir fie fo wenig als die Bewegungen des 
Menſchen voraus berechnen können, wie man etwa die Bewegung 
eines Planeten berechnet, die man ebendarum als unwillkürlich 
betrachtet; aber frei im höhern Sinne des Worts können fie 
. darum doch nicht genannt werden. Sonſt müffte man ben Thie— 
ren es auch zurechnen, wenn fie durd ihre Bervegungen einen Mens 
ſchen verlegen ober gar tödten. — Wird das Willfürlihe dem 
Natürlichen entgegengefegt, fo verftcht man unter jenem das 


Windler Windiſch⸗Graͤtz 465 


Pofitive, was durch Uebereinkunft oder Äußere Geſetzgebung ber 
ſtimmt ift, wie geroiffe Rechte oder Zeihen. ©. beide Ausdruͤcke 
Darum beißen auch mandye pofitive Rechtsbuͤcher Willkuͤren, ſo 
wie das poſitive Recht auch Handlungen der will kuͤrlichen (d.h. 
nicht proceſſualiſchen) Gerichtbarkeit kennt, die uns hier nichts 
weiter angehn. — Wenn bie Theologen die freie und die ſtla—⸗ 
vifhe Willkuͤr (arb. liberum et servum) einander entgegenfegen: 
fo ‚denken fie an das fittliche WVerderben des Menfchen und meinen, 
dieß fei daher entftanden, daß der Menfh dur den Suͤndenfall 
feine Freiheit verloren habe und ein Sklav ber Sünde geworben 
ſei. Wie könnte man aber dann dem Menfchen feine Sünden zur 
rechnen? — Bergl. den Art. Wille a. €. 

Windler (Joh. Heine.) geb. 1703 zu Wingeldorf in ber 
Niederlaufig und geft. 1770, fludirte zu Jena unter Rüdiger, 
ward zu Leipzig erft Lehrer an der. Thomasſchule, dann Profeffor 
an ber Univerfität, und hat fich bloß ald Anhänger der leibnig = wol⸗ 
fiſchen Schule, gegen welde ihn fein Lehrer vergeblih einzunehmen 
ſuchte, durch Institutiones philosophiae wolfianae usibus acade- 
micis accommodatae (2p3.'1735, 8.) bekannt gemacht. — „ Pink 
ler (Bened.) f. Grotiuß. 

Windheim (Chr. Ernft von) Prof. der Philof. zu Goͤttin⸗ 
gen im vor. Ih., hat ſich bloß um die Literatur und Geſchichte der 
Philofophie durch folgende Schriften verdient gemacht: Göftins 
gifhe philofophifhe Bibliothek. Hannov. 1749 — 53. 8 Bbe. 8. 
Bd. 9. Nürnb. 1757. 8. — — der Weltweiſen von 
1700 — 50. Nuͤrnb. 1751 — 4. 6 Bde. 8. — Fragmenta hi- 
storiae philosophicae. Erlang. 1753, 8, (worin auch Abhand⸗ 
lungen von Andern vorkommen). Examen argumentorum 
Platonis pro immortalitate animae ae Goͤtt. 1749; 8. 

Windiſch-Graͤtz (Joſeph Niko. Graf von) geb. 1744, 
geft. 180*, früher Reichshofrath zu Wien, dann Obrift:Erblandmeis 
fter in Steiermark, auch K. K. Kämmerer, lebte in fpäteren Jah» 
ten meift auf feinen Gütern in Böhmen (befonders zu Tachau) 
mit wiffenfchaftlihen Studien befhäftigt. Eine Frucht diefer Stus 
dien waren folgende Schriften: Betrachtungen über verſchiedne 
Gegenftände, worüber man heute fehr viel fchreibt [moralifche, polls 
tifhe und religiofe]. Nürnb. 1787. 8. — Objections aux soeie- 
tes secretes. Zond, 1788. 8. — Discours dans lequel on exa- 
mine les deux questions suivantes: 1. Un monarque a-t-il 
le droit de changer de son chef une constitution evidemment 
viieuse? 2, Est - il prudent à lui, est-il son interet de 
bentreprendre? Lond. 1785. 8. — Solution provisoire d’un 
probleme, ou histoire metaphysique de l’organisation animale, 
pour servir d’introduction à un essai sur la possibilite d’une, 

Krug’s encyklopäbifchs pbilof. Wörterd. B. IV. 
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methode generale de démontrer et de déeouvrir la vörité dans 
toutes les sciences, Nürnb, 1789. 8. — De Yame, de Pio- 
telligence et de la liberte de la volonte. Strasb. 1790. 8. — 
Auch gab er heraus: Programme par lequel on propose aux 
savans de toutes les nations de resoudre le probleme suivant: 
Trouver pour toutes les especes possibles d’ecrits, par les quels 
on peut transferer & telles conditions qui peuvent passer par 
Pesprit humain, des formulaires, dont les expressions tant va- 
riables qu’invarisbles, o’est-ä-dire tout l'é noneé soit aussi 
peu susceptible de doutes et d’interpretations que la geome- 
trie, - L’academie des sciences de Paris, la societe royale d’E- 
dimbourg et une academie ou socicte savante d’Allemagne, 
que'kauteur se reserve de nommer, jugeront les ecrits qui 
6oncourront pour le prix. Le prix principal est de mille ducats 
imperiaux, le second prix de cing cents. 1785. 4. Ob Preisfchrifr 
ten eingegangen und jemand den Preis gewonnen, weiß ich nicht. 
Die vorerwähnte Solution provisoire d’un probleme etc. bezicht 
füch aber zugleich mit auf eben dieſe in ihrer Art vielleicht einzige 
Preisaufgabe, wahrſcheinlich weil ſich niemand an bie Loͤſung derſel⸗ 
ben gemwägt hatte. 

Windifſchmann (Karl Zofeph) Dock. der Philoſ. u. Meb,, 
war früher fürftlich primatifcher Hofarzt und Prof. zu Afchaffen- 
burg, ift aber feit 1818 ord. Prof. der Phnfiologie zu Bonn. Aus 
er mehren mebicinifhen hat er auch einige philofophifhe Schrif⸗ 
ten —— naturphiloſophiſche im Geiſte Schelling's) ber: 
ausgegeben, als: Verſuch über die Medicin, nebſt einer Abhand⸗ 
tung über die Heilkraft der Natur. Um, 1797. 8. (Iſt zu verbin⸗ 
den mit der nachher angeführten Schrift: Ueber etwas ıc.). — 
Platon's Timdus, eine echte Urkunde wahrer Phyſik, aus dem 
Griech. überf. und erläut.. Hadamar, 1804. 8, — Ideen zur Phy— 
fit. Wuͤrzb. u. Bamb. 1805. 8. (X. 1.). — Bon ber Selbs 
vernichtung ber Zeit und der Hoffnung auf Wiedergeburt. Philofos 
phifche Geſpraͤche. Heidelb. 1807. 8 — Unterfuchungen über 
Afteologie, Alchemie und Magie, nebft einem Anhange über das 
Berhältniß des Staats zu den geheimen Künften. Frkf. a. M. 
1813. 2 Bde. 8. — Das Gericht des Deren Über Europa; 
Blide in die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, in 3 Abthei⸗ 
lungen. Frkf. a. M. 1814. 8. — Ueber Etwas, das der Heil 
kunſt Noch thut. Ein Verſuch zur Vereinigung dieſer Kunft mit 
der hriftlichen Philofophie. Lpz. 1824. 8. (Im der Ein. ©. 8. 
erklaͤtt ſich der Verf. Über feinen Begriff von der Philofophie fo: 
„Die Philoſophie iſt wefentlich nichts anders, als das ſtreng in 
„Einen Zufammenhange fortfchreitende Zuſichſelbſtkommen, fo 
„wie nicht minder das auf eben diefe Weife verfahrende Zu ſich⸗ 
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„Selbfibringen, und dann das Beifichfelbfibeharren ber 
„Im bloß finnlihen und fleifhlihen Keben außerfihfelenden 
„und — mie es fih am Biele findet — außerfihgefommes 
‚men und zu jenem Abgrunde ded Lebens herabgefunfenen 
„Bernunft, und zwar ein Zuſichſelbſtkommen von ihren 
„erſten dunkeln Anfaͤngen im Gefuͤhle und im eingebornen Triebe 
„mach der Wahrheit bis zum Fichte des reinen Gedankens, bis zur 
„klaren und vollftändigen Sicherftellung der Erfenntniß und bes 
„Willens, " —. Projieit ampullas et sesquipedalia verba), — 
Kritiſche Bemerkungen über die Schickſale der Philoſophie in der 
neuern Zeit und den Eintritt einer neuern Epoche in berfels 
ben. Frkf. a. M. 1825. 8. (Auf dem Titel diefer Schrift bezeich- 
net der Verf. feinen Vornamen durch C. J. H. und ſich felbft als 
Medicinatrath, mie auch als Prof. der Philof. und Medicin; in 
den Vorbemerkungen aber gefteht er, daß fein Standpunct der Fa: 
tholiſche fei und er von diefem aus allein gerechter Weiſe beurs 
theilt werden könne. Die neuere Epoche, von melcher dort die . 
Rede ift, foll mit der hbegelfhen Philofophie eingetreten fein; 
die ſchellingſche Ph. fheint er .alfo nun aufgegeben zu haben). 
— Die Phitofophie im Fortgange der Weltgeſchichte Bonn, 1827 
fi. 8. (Diefes Werk fol aus 3 Bänden oder Abtheilungen beftehn 
und 1. die Grundlagen der Philof. im Morgenlande, 2, die Lehr⸗ 
gebäude der Philof. im claſſiſchen Altertbume, 3. den vollen Inhalt, 
die Kritik und wiffenfhaftlihe Ausbildung der Philof. im chriſt⸗ 
lichen Zeitalter bdarftellen, ift: aber meines Wiſſens noch nicht 
vollendet). 

Winkler (Bened.) f. Grotius. — Fin andır Wink 
ter (Joh. Heinr.) ift ſchon oben nad) der gewöhnlichern Schteibart 
(Windter) aufgeführt worden. 

Wirken und Wirkſamkeit f. bie beiden folgenden Arti⸗ 
kel, auch Werk. 

Wirklich, Wirklichkeit iſt benannt vom Wirken, wel—⸗ 
ches uͤberhaupt jede Art der Thaͤtigkeit bezeichnet, die man daher 
auch Wirkſamkeit nennt. Darum halten wir nur da® für 
wirklich, was irgend etwas wirkt oder thut. Wirklichkeit iſt alfo 
Dafein, wiefern es fich durch irgend eine Art von Wirkſamkeit oder 
Thätigkeit offenbart. Ebendarum find Raum und Zeit keine wirk⸗ 
lichen Dinge, wohl aber die Dinge in Raum und Zeit, indem biefe 
gegenfeitig auf eo. wirken, etwas thun und leiden, jene aber 
nit. S. Raum und Zeit. Sonach märe das Nichtwirk— 
liche und das Nichwirkſame einerlei. Doc iſt damit nicht 
das Unwirkſame zu verwecfeln. Denn fo benennen wir dass 
jenige, wa® nicht Fräftig genug wirkt, oder deffen Wirkſambeit durch 
gewiſſe Hinderniſſe eine Zeit —1* gehemmt if. — Daß alles 
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Wirkliche auch moͤglich ſei, verſteht ſich von ſelbſt; weshalb ſchon die 
Logik ſagt: Ab esse ad posse valet consequentia, aber nicht 
umgekehrt a posse ad esse. Ob dagegen auh alles Wirkliche 
nothwendig fei, ift eine andre Frage, die wir Eurzweg fo beantwor: 
ten würden: Für den hödften Berftand ja, für ben unfrigen 
nein. Denn jener müffte alles nad) feinem innern Zufammenhange 
überfchauen, was wir nicht vermögen, da wir nur wenig erkennen | 
und auch dieſes Wenige hoͤchſt unvollfommen. Darum erfcheint 
und vieles Mirkliche als zufällig. Uebrigens vergl. den folg. Art. 
fo. wie die Artikel: Kategorem, Modalität, möglid, noth— 
wendig. 
. Wirkung ift eigentlich die Wirkſamkeit ſelbſt, ſteht aber 
meift für das Gewirkte. (Im Lateinifchen fagt man gewoͤhnlich 
effectus, beffer eflectum; benn jenes ift foviel ald effeotio). Dies 
fer Wirkung gegenüber jteht ‚die Urfache (causa), Das allges 
meinfte Wirkungsgefeg ift daher ebendagjenige, weldyes im 
Brundfage der Urfahlichkeit (principium causalitatis) ausge⸗ 
drüdtift. ©. Urfahe. Die befondern Wirfungsgefege der 
Dinge aber kann nur eine genauere (theild philofophifche theild mathe: 
matifch = phyſikaliſche) Erforfhung der Natur der Dinge ausmitteln. 
Durch diefe Gefege ift dann auch der Wirkungskreis eines 
jeden Dinges beftimmt d. h. der Umfang feiner gefegmäßigen Wirk⸗ 
ſamkeit. — Wenn der MWirkfamkeit des Einen die Wirkſamkeit 
des Andern entgegentritt, fo heißt die legtere die Gegenmwirfung. 
S. d. W. auch Antagonismus Die innere Quelle ber Wirk: 
ſamkeit eines Dinges heißt deffen Kraft, die wir aber immer nur 
an ihren Wirkungen erkennen und deshalb auch danach zu benen⸗ 
nen pflegen. ©. Kraft. Die Wirkungen heißen unmittelbar,. 
wenn eine Kraft fie durch fich felbft hervorbringt, mittelbar, wenn 
die Mirkfamkeit einer andern Kraft dazwiſchen tritt; wie wenn 
ein Menſch den andern beauftragt, etwas für ihn zu thun. Daß 
die Wirkungen in die Ferne nicht immer mittelbar feien, ſon⸗ 
dern auch unmittelbar fein können, leidet keinen Zweifel. Giebt es 
z. B. anziehende Kräfte, fo müffen diefe auch unmittelbar in die 
Ferne wirken koͤnnen, da fie ja erft eine Annäherung bewirken fol 
len. Zieht alfo die Sonne die Planeten an, fo braucht diefe An—⸗ 
ziehung nicht erft durch die zwifchen dieſen Weltkoͤrpern befindliche 
Materie (mag man fie Licht oder Feuer, Aether oder Luft, oder wie 
fonft nennen) vermittelt zu werden, fondern fie müffte auch ſelbſt 
dann flattfinden, wenn der Zmwifchenraum zwifchen jenen Körpern 
völlig. leer wäre; was fich aber freilich nicht erweiſen laͤſſt. ©. 
Materie, aud leer. | | 
MWirmard (Heinrich) wird genannt ald Verf. eines philofos 
phifchen Werks unter dem Titel: Chaos imaginarium, de ortu 
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mundi secundum veteres et recentiores philosophos, welches ge: 
gen Spinoza und zugleich gegen alle natürliche Religion gerichs 
tet fein fol. Es ift mir aber weder der Verf. noch fein Merk ge: 
nauer befannt. Er ſcheint gegen das Ende des 17. Jahch. gelebt 
zu haben. 

ee f. Gaſtrecht. 

Wiſſbegier ſ. Wiſſenstrieb. 

Wiſſen (seire) iſt Fuͤrwahrhalten aus voͤllig (ſub⸗ und ob: 
jectiv) zureichenden Gründen oder allgemeinguͤltige Erkenntniß. Ob 
eine ſolche moͤglich ſei, iſt unter Dogmatikern und Skeptikern von 
jeher geſtritten worden. Der Streit kann auch eigentlich nicht an« 
ders geſchlichtet werden, als durch Aufweiſung einer ſolchen Erkennt⸗ 
niß. Denn wenn man uͤber die Moͤglichkeit derſelben ſtreitet, muß 
man entweder zugeben, daß man noch keine Erkenntniß der Art 


habe, oder man muß irgend eine aufweiſen, aus deren Witklichkeit 


dann die Moͤglichkeit von ſelbſt erhellet. Dazu reicht dann aber 
ſchon ein einziger Sag hin, wie ber, daß die Peripherie eines Kreis 
ſes größer ift al8 fein Diameter. Wollte dieß jemand leugnen, fo 
wuͤrde der Streit augenblicklich aufhören müffen, weil er nicht ges 
ſchlichtet werden koͤnnte. Auch müffte man dann folgerecht fein 
eignes Bemwufftfein verleugnen, weil ohne alles Wiffen auch Bein 
ſolches Bemufftfein ftattfinden würde. S. d. W. und Wiſ— 
fenstrieb.. Giebt man aber einmal irgend ein Wiffen zu, fo muß 
man aud) zugeben, daß daſſelbe Logifch genommen höher ftehe, als 
das nur auf fubjectiven Gründen berubende Glauben, wenn aud) 
biefes in andrer Hinfiht ein hoͤheres ntereffe befriedigen möchte. 
Mer daher das MWiffen auf das Glauben bauen will, beginnt et* 
was Berkehrtes. Uebrigens aber kann und muß man wohl zuges 
ben, daß unfer Wiffen nur Stuͤckwerk fei, und daß daher das Meifte 
von dem, was bie Menſchen zu wiſſen vorgeben, eigentlich nur ge⸗ 
glaubt, oder nur gemeint, oder gar nur gewaͤhnt werde. 
Vergl. dieſe Ausdruͤcke. Daß nicht alles Wiſſen mittelbar oder 
demonſtrabel (gleichſam aus der zweiten Hand) fein koͤnne, ſon⸗ 
dern daß ed auch ein unmittelbares ober indbemonftrables 
MWiffen (aus der: erften Hand) geben müffe, verfteht ſich von felbft, 
weil .. fonft auch nichts beweifen kömt. S. d. W. und 
gemi 

Fiff enſchaft( seientia) in materialer Bedeutung ift das 
Wiſſen oder die allgemeingültige Erfennmiß felbft (f. d. vor. Art.), 
in formaler ein nad) logifchen Regeln georbneter Inbegriff von Lehr⸗ 
fügen, die mehr oder weniger Anfpruch darauf machen, eine foldye 
Erkenntniß auszjudrüden. Ja es kann in diefer Bedeutung Wiffens 
[haften geben, die eigentlid gar nichts Gewuſſtes, fondern bloße 
Glaubenswahrheiten enthalten, wie die Religionslehre. Indeſſen 
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muß man doch wenigſtens zeigen, warum in dieſem Geblete menſch⸗ 
licher Vorſtellungen kein eigentliches Wiſſen ſtattfinde. Etwas wif- 
ſenſchaftlich behandeln heißt daher ſoviel als es gruͤndlich, zus 
ſammenhangend, wohlgeordnet, uͤberhaupt ſo behandeln, daß man 
„eine moͤglichſt Elare, deutliche und beſtimmte Erkenntniß davon ers 
hält, Das Streben danach heißt daher auch der Geift der Wifs 
fenfhaftlihfeit. Wenn man nun das gefammte Gebiet menſch⸗ 
licher Vorftellungen und Erkenntniffe zur bequemern Ueberſicht und 
Bearbeitung beffelben in eine Mehrheit von Wiſſenſchaften zer 
legt, wobei man die gleichartigen Erkenntniffe von den ungleidertis 
gen fondert: fo fann man. diefelben auch nad gemwiffen allgemeis 
nen Geſichtspuncten eintheilen, (5. B. in Sprach⸗ oder Nomis 
nalwiffenf&haften, die fid) bloß mit dem fprachlicyen Ausdrude 
unſter Vorftelungen und Erkenntniffe befhäftigen, und. Sa dj » oder 
Realwiffenfhaften, welde die Vorftellungen und Erkenntniſſe 
bes menfclichen Geiſtes felbft, wieferne fie fid) auf gewiffe Gegen» 
fände bezichn, behandeln. Diefe kann man dann wieder in emas 
piriſche und rationale eintheilen, je nachdem ihr Grundftoff 
durch bloße Erfahrung oder durch höhere geiftige Thaͤtigkeiten bes 
flimme iſt. Auch fann man die Wiffenfhaften in freie oder nas 
türliche und gebundne oder pofitive eintheilen, je nachdem 
ihe Inhalt von der freien Tätigkeit des menſchlichen Geiftes allein 
abhangt ober durch eine Äußere Autorität (wie in der pofitiven 
Theologie und Jurisprudenz) beftimmt ift. Indeſſen giebt es in 
allen diefen Hinfichten auch gewiffe Mifchlinge von Wiffen 
fhaften, indem fich diefelben theild mit dem Sprachlichen theil 
mit dem Sadlichen, oder theild mit dem Empirifchen theils mit 
bem Rationalen, oder theils mit dem Natürlichen theils mit dem 
Poſitiven befhäftigen können. Denn das Trennen und Berbinden 
geht hier gleihfam ins Unendliche, je nachdem es bie Bebürfniffe 
derer heifhen, welche die Wiffenfehaften bearbeiten, oder derer, für 
welche fie bearbeitet werden. Daher giebt es auch Eeine völlig aus⸗ 
reichende oder alle Anſpruͤche befriedigende Claffification ber 
Wiſſenſchaften. Selbſt die Phitofophie, ob fie gleich gewoͤhn⸗ 
lich als reine Vernunftwiſſenſchaft betrachtet wird, hat doc ihren 
angewandten Theil, wo das Empirifche mit dem Rationalen in Ders 
bindung tritt. Ueberhaupt ftehen alle Wiffenfhaften, wie weit aud) 
manche in Anfehung ihres «igenthümlihen Stoffes aus einander 
zu liegen fcheinen, body im genauen Zufammenhange mit einander, 
ba fie alle zulest aus derfelben Quelle fließen oder Erzeugniffe eines 
und deffelben Geiftes find. Auch ſtehn fie alle in einer gemiffen 
bald nähen bald entferntern Beziehung auf die höchften Zwecke ber 
Vernunft, indem fie den Geift aufhellen und bilden, dadurch abet 
au gefhidter zum Handeln machen. Ein wiffenfchaftlid gebil⸗ 
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deter Geift wird daher unter fonft ‚gleichen Umftänden immer mehr 
leiften, ald derjenige, der nur eine gemeine Bildung empfangen hat, 
Die Verächter der Wiffenfchaften verachten alfo nur, was fie nicht 
Eennen und haben. Auch iſt e8 eine einfeitige und befchränkte Ans 
ficht von den Wiffenfchaften, wenn man diejenigen, weldye in einer 
nähern Beziehung auf das aͤußere Leben und deſſen mannigfaltige 
Gefhäfte ftehn, die fog. praftifchen oder pragmatifchen,. wie 
fie lieber beißen follten, den fog. theoretifchen oder ſpecula— 
tiven, bie dem innern Leben des Geiftes, der Gedankenwelt, mehr 
zugewandt find, vorzieht und daher auch jene vorzugsmeife zur Bes 
arbeitung empfiehlt. In diefen Fehler fiel felbft der weife Sofras 
tes, fo wie die cyrenaifche und die eynifche Philofophenfchule. Jene 
Wiffenfchaften wuͤrden ohne biefe entweder gar nicht vorhandenfein 
ober fih in einem fehr unvollfommmen Zuftande befinden. Auch 
kann man voraus gar nicht abfehn, welchen Nugen für das Leben 
oder bie Praris im Keben eine Unterfuchung gewähren werde, bie 
anfangs bloß ein fpeculatives Intereſſe zu befriedigen fcheint. ©. 
bes Verf. Vorlefung über den Zufammenhang der Wilfenfchaften 
unter. fih und mit den höcften Zweden der Vernunft. Jena u. 
Leipz. 1795. 8. und Deff. Verſuch einer neuen Eintheilung der 
MWiffenfhaften zur Begründung ‚einer beffern Drganifation für bie 
böhern Bildungsanftalten. Züllihau, 1805. 8, Hier hat ber FT 
folgende Claffification der Wiff. aufgeftellt: 
1. freie Wiffenfhaften. ‘ 
‚1. Wiff. deren Grundftoff empiriſch if. 
a. : philologifche. 
nr hiftorifche. 
Wiſſ. deren Grundftoff rational iR. 
— mathematiſche. 
b.  philofophifche. 
Wiſſ. deren Grunbftoff empirifch » rational iſt. 
a. anthropologiſche. 
b, phyſikaliſche. 
1. Gebundne Wiſſenſchaften. 
1. poſitiv⸗theologiſche. 
2. poſitiv⸗ juriſtiſche. 
II. Gemiſchte (d. h. theoretiſch freie, aber praktiſch ober in 
der Ausuͤbung gebundne) Wiffenfchaften. 
1. cameraliftifche. 
-2.  mebicinifche. 
Andre, von diefer mehr ober weniger abweichende, Eintheilungen fin» 
det man in folgenden Schriften: Baconis de Verulamio lib. 
IX. de dignitate et augmentis scientiarum. Leiden, 1645. Am⸗ 
fterdam, 1662. 12. Auch in Deff. Werken. Deutfh mit Ans 
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merkt. von Pfingften. Peſt, 1783. 8. — D’Alembert, ay- 
steme figure des‘ connaissances humaines, vergl. mit Deff. dis- 
eours preliminaire de lencyclopedie. Vor der großen franz. 
Encykl. und in Deff. melanges de literature, d’histoire et de 
ze... T. I. Beide überf. von Wegelin. Zürih, 1762. 
Schmid’s (Chfti. Heine.) Abb. über Claſſification und 
a der MWiffenfhaften; im Gott. Magaz. B. 2. ©. 
231 ff. vergl. mit Deff. Abriß der Gelehrfamkeit. Berlin, 1783. 
8 — Kluͤgel's encyclop. Ueberfiht der Kenntniffe und Wiſſen⸗ 
fchaften; herausg. von Velthuſen. Neubrandend, 1790. 8. — 
Zoͤllner's allg. Weberficht des menſchlichen Wiffens. Berlin, 1790. 
8 — Bon Berg, Berf. über den Zufammenhang aller Theile 
ber Gelehrfamkeit. Frankf. a. M. 1794. 8 — Roth's Berf. 
einer Mappemonde literaire, Erfurt, 1785. Fol. vergl. mit Deſſ. 
Syſtem menſchlicher Kenntniffe.. Weimar, 1790. Fol. — Hef— 
ter’& philof. Darftellung eines Syſtems aller Wiffenfchaften. Leips 
zig, 1806. 8. — Töpfer’ encpklop. Generalcharte aller Wifs 
fenfchaften ꝛc. geflohen von W. v. Schlieben. Leipz. u. Grimma, 
1806. Fol. nebft dem Commentare dazu. Leipz. 1808. 8. — 
Drtioff’s ſyſtemat. Eintheilung der Wiffenfchaften ıc. in Deff. 
Schrift über die Gefch. der Wiſſ. und Künfte. Koburg, 1807. 8, — 
Burd ach's Organismus menſchlicher Wiffenfhaft und Kunſt. 
Leipzig, 1809. 8. — Simon's tabellatiſche Ueberſicht ꝛc. der 
Wiſſenſchaften. Bremen und Aurich, 1810. 4. — Jaͤſche's 
Einleit. zu einer Architektonik der Wiſſenſchaften. Dorpat, 1816. 
4. vergl. mit Deſſ. Idee zu einer neuen ſyſt. Encykl. aller Wiſ⸗ 
fenfhaften; in Niethhammer's philof. Journale. B. 1. 9. #. 
©. 327 ff. — Außerdem enthalten faft alle Encyflopädien 
der Wiffenfhaften folhe Darftellungen in der Cinleitung. 
Auch vergl. Lehmus über den Rang und Werth der Wiffenfchaf: 
ten. Rothenb. o. d. T. 1785. 8. und Habel’s Kritik ber Wifs 
ſenſchaften. Goͤttingen, 1793. 8. Desgleichen Herder' s von der 
Akad. der Wiſſ. zu Berlin gefrönte Preisfchrift vom Einfluffe der 
Megierung auf die MWiffenfchaften und der MWiff. auf die Reg. — 
in Deff. Werfen. Abth. zur Philoſ. und Gefh. Th.7. S.279 ff. 
— — der Wiſſenſchaften— Philofophie. 


iwirienfsaftentunde (wofuͤr Manhe auh Wiffen- 
fhaftstunde fagen) ift nichts anders als eine Encyklopaͤdie 
der Wiffenfhaften überhaupt, dergleichen in neuern Zeiten 
ſeht viele gefchrieben worden. Da fie nicht eigentlich hieher gehoͤ⸗ 
ven, fo verweift der Verf. bloß auf feinen Verſuch einer ſyſte— 
mat. Encyklop. der Wiffenfhaften, beflen 3. Th. unter 
dem befondern Zitel eined encyklop. Handbuchs der wiffen- 
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ſchaftl. Literatur, aus 10 von verſchiednen Gelehrten (Meyer, 
PYölis, Simon, Weber, Wrede, Zaharid und dem Verf. 
fetbft) ausgearbeiteten Heften beftehend, im 1. und 10. (Supple⸗ 
ment >) Hefte die darauf ſich beziehenden Schriften möglichft volls 
— anzeigt. 

neo und Wiffenfhaftlichfeit FBif 
ſenſchaft. 
Wiſfſenſchaftslehre iſt der Name, welchen Fichte der 
Philoſophie gab, indem er ſie (mit zu großer Beſchraͤnkung, da 
ſie auch die Geſetze des Handelns erforſcht) als eine wiſſenſchaft⸗ 
fiche Lehre vom Wiſſen ſelbſt betrachtete. ©. Fichte. 

Wiffenstrieb ift das natürliche Streben des Menfchen 

nach dem MWiffen als einer allgemeingültigen Erkenntniß. Beim 
rohen Menfchen zeigt er ſich als bloße Neugier, beim gebildetern 
aber als MWiffbegier. Doch find die Ausdrüde Ttieb und Gier 
in dieſer Beziehung nicht fireng zu nehmen. Denn es ift kein finn» 
liches, fondern ein verftändiges und vernünftiges Streben, welches 
fi in Bezug auf das Wiffen regfam zeigt. Daher findet es ſich 
auch nur beim Menfchen, nicht bei den Übrigen Thieren. Die Bes 
hauptung aber, daß gar nichts gewuſſt werden könne, wibderftreitet 
jenem natürlihen Streben, welches immerfort Befriedigung heiſcht, 
fo oft auch der Verſuch einer foldyen Befriedigung mislungen fein 
mag. Darum ift jene Behauptung auch nie fo recht ernftlich ge— 
meint. Vielmehr ftrebt felbft der Skeptiker nad) dem Wiffen, ob 
er gleich ſtets verfichert, weder er ſelbſt noch ein Andrer hab’ es 
‚ bis jegt dazu gebracht. Ebendeswegen fügten die alten Skeptiker 
ihrem Nihil seiri potest, mohlweislih ne id ipsum quidem bei, 
damit es nicht fchiene, als wenn fie dogmatiſch behaupteten, daß 
fchlechterbings nichts geroufft werden könne. ©. Skepticismus 
und fEeptifhe Formeln, auh Nichtswiſſen und Nicht— 
wiffen. | 
Wittich (Chſto.) ein hollaͤndiſcher Philoſoph und Theolog 
bes 17. Jahrh. (geb. 1625, geft. 1687) welcher der carteſianiſchen 
Phitofophie fehr ergeben war, die fpinoziftifche ‚hingegen befämpfte, 
wie: folgende Schriften beffelben bemweifen: Consensus sacrae scri- 
pturae cum veritate: philosophiae cartesianae. Nimwegen, 1659. 
8. — Theologia pacificata. Leiden, 1675. 4. — Annotatio- 
nes, in quibus methodi eeleberrimi philosophi succineta notitia 
redditur. Dorbr. 1688. 4. — Antispinoza s. examen ethices Ben. 
de Sp. et commentarius de deo et ejus attributis. Amfterd. 
1690. 4. — Doch fcheint er es mit ber Beſtreitung Sp.'s 
nicht fo recht ernfllicy gemeint zu haben; menigftens fand man 
fie * befriedigend. 

Witz kommt her von wiſſen und bedeutet daher urſpruͤng⸗ 
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lich ſodiel als Verſtand, wie der Ausdruck Mutterwitz beweiſt. 
S. d. W. Ebendarum nennt man. auch denjenigen gewitzigt, 
welcher durch Erfahrung klug geworden. Anders nimmt man es 
hingegen, wenn man jemanden witziig, einen witzigen Kopf ober 
Witzkopf nennt. Man verfteht nämlich dann unter dem Witzze 
das Vermögen, Aehnlichkeiten, auch entfernte, leicht und ſchnell aufs 
zufaffe und fie auf eine beluftigende, auch wohl ins Licherliche fals 
lende, Weife darzuſtellen. Ein Witzwokt ift daher ein Ausfpruch 
diefer Art. Doch unterfoheibet man noch den Wortwig, der bloß 
mit Mörtern fpielt, durch Anfpietungen und Verdrehungen beluftigt, 
vom Sahmige, der einen gediegnern Gehalt hat, indem er die 
YUehnlichkeiten der Dinge ſelbſt zu ergöglichen Combinationen benußt. 
So ift es ein bloßer Mortwig, wenn die Franzoſen, (die dergleichen 
Wortfpiele, aud) Calemıbours genannt, lieben und dazu gewiſſer⸗ 
maßen durch. ihre an vieldeutigen und ähnlich. Elingenden Wörtern 
reiche Sprache aufgefobert werden) einen aus der neuern Kriegsge— 
ſchichte befannten General Zetenborn in eine tete bornee vers 
wandeln oder aus dem vin mousseux einen vin monsieur machen, 
Dagegen ift es ein Sahwis, wenn Sean Paul irgendwo.den hinter 
einem Bergaipfel aufgehenden Mond mit einer Nachtmuͤtze vergleicht, 
die der Berg eben aufgefegt habe, um einzufchlafen. Diefer Wigift in» 
deſſen, gleich vielen andern deffeiben Humoriften, etwas weit hergeholt. 
Man’ nennt daher folhen Wig au gefucht. — Wer überall nad 
Witzworten haſcht, heißt witzelnd oder ein Wisling, aud wohl ein 
Witzbold oder Wibkraͤmer. Der Ausdruck Witz machen oder 
Wi tzmacher wird gewoͤhnlich in dieſer ſchlechtern Bedeutung genom⸗ 
men, wobei das W. Wis ſelbſt für Witzwort ſtehtund in dieſem Falle 
auch in der Mehrzahl (Witze) gebraucht wird, — Hieraus erhellet auch 
der Unterfchied zwifhen feinem und plumpem Witze. Grob 
heißt der Wig, wenn er beleidigend ift; was er, von Rechtd wegen 
nicht fein foll, denn er darf wohl obenhin ſtechen, aber nicht tief 
verwunden, weil er dann nicht ind Rächerliche,. fondern ins Boshafte 
fällt. Der Wig ift daher zwar an ſich nicht tadelnswerth — ohne 
ihn würd’ es gar feine Eomifche und humoriftifhe Darftelungen 
geben — in den Händen der Bosheit aber kann er leicht zu einer 


- geführlihen Waffe werden, welche nicht nur die Ehre, fondern. ſelbſt 


das Heilige antaſtet. So hat Voltaire, einer der witzigſten 
Schriftfteller, die eö je gegeben, in dieſer Beziehung allerdings fein 
Talent oft gemisbraucht. Uebrigens vergl. lachen, Humor und 
komiſch, auch Wahnwitz. 

Wohl (verwandt mit 6Aos, ganz — vielleicht aud) entfernt 
mit Wahl und Mille oder wählen und wollen) ift ein Ausdrud, 
der alles umfafft, was in irgend einer Hinficht (relativ oder abfos 
tut) gut iſt. Daher giebt es theils ein Lörperlihes, finnlis 
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ches ober phyſifches, theils ein geiſtiges, ſittliches ober 
moraliſches Wohl. Ebenſo werden auch die zuſammengeſetzten 
Ausdruͤcke Wohlſein, Wohlfahrt, Wohlbefinden gebraucht. 
Doch denkt man beim letztern Ausdrucke, wie bei Wohlbehagen, 
mehr ans Phyſiſche, waͤhrend man beim Wohlverhalten mehr 
ans Moraliſche denkt. Beim Priyatwohle denkt man an das 
Wohl des Einzelen, beim oͤffentlichen Wohle an das Wohl 
der ganzen Geſellſchaft. Ob und wieferne dieß der Zweck des Staats 
fei, f. Staat. Wegen anderweiter Zufammenfegungen vergl. die 
folgenden Artikel. (Den Unterfchied, welchen Manche zwifhen wol 
und wohl machen, erkennen wir nicht an, da er bloß auf der ver- 
fhiebnen Screibung beruht. Auch das Adverb wohl bat mit 
dem Subftantive Wohl ‚ginerlei Abftammung und Grundbebeu- 
tung. Daher fteht es auch oft für gut, bene). 

Wohlbefinden, Wohlbehagen und Wohlfahrt f 
den vor. Art. 

Wohlgefallen f. Gefallen. Wegen des J 
und unintereſſirten Wohlgefallens aber vergl. Same 
und intereffirt. 

Mohlgefühl f. den Fofg. Art. 

Wohlgeruh, Wohlgefamad, Wohlflang und 
Bohllaut. bezeichnen lauter finnlih angenehme Empfindungen 
in Bezug auf die drei äufern Sinne des Geruchs, des Gr: 
fhmads und des Gehört. S. diefe drei Ausdruͤcke. Wie 
Eommt e8 aber, daß man niht auh Wohlgefiht und Wohl: 
getaft fagt, ungeadhtet Geſicht und Getaft uns aud folche 
Empfindungen zuführen? ©, diefe beider Ausdrüde. Zwar jagt 
man auh Wohlgefuͤhl, braudt aber dann das MW, Gefühl 
niht für Getaft, fondern denkt dabei an das allgemeine Lebens: 
gefühl, wieferne diefes angenehm if. ©. Gefühl. 

Mohlhabenpeit bezeichnet das Mittlere zwiſchen Reihthum 
und Armuth, weil man dann gerade fo viel hat, ald zum Wohle 


eben nöthig iſt. Dieſer Zuſtand wird daher auch recht paffend. 


Wohlſtand genannt. Denn es ſteht wohl mit uns, wenn wir 
ſoviel beſitzen, als wir zur Befriedigung der Lebensbeduͤrfniſſe be— 


v 


dürfen. Daß es auch in dieſer Beziehung nod unzählige Abſtu— | 


fungen geben koͤnne, verfieht ſich von felbft. 

MWohlredenheit ift weniger ald Beredtfamkeit, Jene ift 
(außer dem, was die Natur thut) Frucht der Redekunſt, diefe aber 
Frucht der Rednerkunſt. ©. den hierauf fich beziehenden Artikel. 

Mohlfein f. Wohl, auh Eudaͤmonie und Glüd. 

Wohlſtand f, Wohlhabenheit. 

Wohlthatigkeit (beneficientia) könnte zwar die Tugend 
überhaupt bezeichnen. Denn wer tugendhaft ift, handelt aud) gut 
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und thut inſoferne wohl. Allein das Wohlthun wird in einem 
beſchraͤnkteren Sinne genommen, wenn von Wohlthaten und 
Wohlthaͤtigkeit die Mede if. Man verfteht nämlich unter dies 
fer eine befondre Zugend, welche fi) durch Unterftügung Andrer 
Außert, die unfter Hülfe im irgend einer Hinficht bedürfen. Gie 
Finn fich daher auch auf verichiedne Art äußern, bald durch Almos 
fen oder milde Gaben (alfo als Mildthaͤtigkeit) bald durch Dienſt⸗ 
- Feiftungen (alfo als Dienftfertigkeit) u.f.w. Daß das Wohl: 
thun Pflicht fei, leidet Beinen Zweifel; und zwar gehört es zu ben 
fog. unvollfommenen Pflichten. S. Pfliht. Denn das 
Pflichtgebot laͤſſt uns bier für die Anwendung aufs Leben einen 
weiten Spielraum übrig, da wir weder Allen überhaupt, noch auch 
Alten auf gleiche Weife und in gleihem Grade wohlthun können 
und follen. Es kommt alfo bei jener Anwendung ſowohl auf unfer 
Vermögen wohlzuthun, als auf das Beduͤrfniß und die Wuͤrdigkeit 
derer an, bie auf unfre Mohithätigkeit Anfpruch machen. Eben⸗ 
darum kommen wie fo oft in Verlegenheit, wenn unbefannte Pers 
fonen ober auch mehre bekannte zugleich, deren Bedürfnig und Wuͤr⸗ 
digkeit doch felten genau beftimmbar ift, dergleihen Anfprüce ma⸗ 
en. Und ebendaraus entfteht wieder der Nachtheil, daß taufend 
Wohlthaten [cyleht angewendet und dadurch zu mittelbaren Uebels 
thaten werden. Alſo iſt hier viel Befonnenheit und Vorficht nöchig ; 
und doch reicht auch diefe nicht immer aus, uns vor Fehlgriffen zur 
fihern. Mo fehnele Hülfe noͤthig ift, fol man fih aud nicht 
lange, befinnen, weil die Wohlthat dadurdy viel von ihrem Werthe 
verlieren, oder vielleicht ganz unntg werden würde. Daher der 
Spruch: Doppelt giebt, wer ſchnell giebt (bis dat, qui eito dat). 
Man fol fi alfo Wohlthaten nicht abdringen laffen, fo wie fie 
auch weder aufgedrungen noch ungeftüm gefobert werden follen. 
Denn fie bleiben immer Handlungen der Gütigkeit. Ebendarum 
entfpricht der Wohlthätigkeit auf der einen Seite die Dank— 
barkeit auf der andern. S. d. W. und Undanf. Eine gute, 
obwohl etwas zu ausführliche, Monographie über die Wohlthaͤtigkeit 
ft Seneca’s Schrift de beneficiis in 7 Büchern. 

MWohlmollen f. wollen. 

Wolf oder Wolff (Chriftian — fpäter Fehr. v. MW.) geb. 
1679 zu Breslau, wo fein Vater Bäder war, der ihm aber doch 
eine gelehrte Erziehung geben ließ. Schon ald Knabe zeichnete ſich 
W. durch feine Neigung zu philofophifhen und mathematifchere 
Studien aus, Da im Marien» Magdalenen » Gymnafium feiner 
Vaterſtadt, auf welchem er fiudirte, nody die ariftotelifch = fdyolas 
ftiiche Philofophie gelehrt wurde: fo brachte W. es bald zu einer 
ſolchen dialektiſchen Fertigkeit, daß er felbft mit feinen Lehrern dier 
putiren konnte. Über audy von ber cartefianifchen Philofophie bes 
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kam er bier bereits einige Kennmiß und fühlte fich ſtark von berfels 
ben angezogen. Seit 1699 fiudirt' er in Jena, angeblich Zheolos 
gie, aber doch mehr Philofophie und Mathematit. Hier fchrieb er 
auch bereits als fein erſtes literarifches Erzeugniß Erläuterungen zu 
Tſchirnhauſen's Logik oder medieina mentis, welche Erläutes 
rungen Tſch. fo gefielen, daß er den jungen Mann fehr begünftigte 
und auh an Leibnitz empfahl. Durch die Schriften diefes Phiz, 
loſophen und den Briefwechfel mit ihm in. deffen Philofophie eins 
geweiht, gab er zwar bie cartefianifche, die er in Jena genauer hatte, 
ennen ‚lernen, auf, behielt aber die mathematifdhe Methode bei, 
welche. Cartes befolgt und auh Tſchirnhauſen fehr empfohlen. 
hatte, indem er fortan im leibnigifchen Geifte philofophirte. Im 
J. 1701 habilitirt' er fih zu Leipzig duch Wertheidigung der 
Schrift: Philosophia practica universalis methodo mathematio» 
eonseripta, und erlangte bier ſowohl durch dieſe Behandlungsart 
der Philofophie als durch feine Worlefungen bald viel Beifall und, 
Anfehn. Auch gab er hier ſchon mehre mathematifhe Schriften 
heraus. Gr befam daher verfchiedne Anträge, nach Danzig, Gießen, 
und Wismar, ſchlug fie-aber aus, da er von Leibnitz nah Halle. 
empfohlen war, und erhielt dafelbft 1707 die erfte mathematifche, 
Drofeffur bei der noch jungen Univerfität, nachdem er fhon 1706 
wegen bed Einfalld der Schweden in Sachſen Leipzig verlaffen hatte. 
As er nun in Halle feine mathematifchen Schriften vollendet ‚hatte, 
gab er auch feine philofophifchen Werke heraus, und zwar zuerft die, 
Eleineren deutfchen, fpäterhin (theild in Halle theils in Marburg und 
theild wieder in Halle) die größeren lateinifchen. Diefe Werke, fo 
wie feine Vorlefungen, ausgezeichnet durch foftematifche Ordnung, 
Bünbdigkeit und Deutlichkeit, fanden fo viel Beifall, dag W. einen 
Ruf nad) dem andern erhielt, nach Wittenberg, Leipzig und Peters: 
burg. Er lehnte fie aber ab, und erhielt daher von feinem Könige, 
Friedrich Wilhelm I, nicht nur den Hofrathetitel, fondern 
auch eine bedeutende Gehaltövermehrung. Dieß erregte den Reid 
der Herren Gollegen und war daher ber erfte Grund der bald nach—⸗ 
her gegen ihn ausbrechenden Verfolgung. Hiezu kam, daß zu jener 
Zeit in Halle der Pietismus und Myſticismus herrfchte, der ſich 
nie und nirgend mit der Philofophie hat vertragen koͤnnen, am wenig⸗ 
ften mit einer folhen, welche den Geift zu einem befonnenen und 
regelmäßigen Denken auffodert. Lange, Prof. der Theol., und 
feine ihm meift gleichgefinnten theologifchen Gollegen fuchten zuerft 
die Philofophie W.'s den Studirenden verdächtig zu. machen. Da 
dieß aber nichts half, die Studirenden vielmehr W.'s Vorlefungen 
weit lieber und zahlreicher befuchten, als die feiner Gegner: fo 
machten diefe es, tie alle Verkegerer, indem fie jene Philofophie 
bei ber weltlichen Obrigkeit, bie. doch über ſolche Dinge fein ‚Urtheil 
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bat, als fataliftifch und atheiftifh, mithin als ſtaats⸗ und kirchen⸗ 
gefährlich denuncirten. Gie reichten deshalb eine foͤrmliche Klage 
gegen W. beim» Staatöminifterium in Berlin ein. Und da man 
aud den König durch die Worfpiegelung, dag W.'s Phitofophie 
ſogar die langen (mit großen Koften und vielen Gemaltthätigkeiten 
jufammengerafften) Gardiften des Königs zur Defertion verleiten, 
wenigſtens diefe Handlung als prädeterminirt entfhuldigen koͤnnte, 
gegen W. einzunehmen gewufft hatte: fo ward derfelbe 1723 durch 
einen koͤniglichen Gabinetsbefehl- plöglich feines Amtes entfegt und 
aus den preufifhen Staaten als ein Verbrecher verwiefen. Man 
verfuhr dabei mit folher Strenge, daß man MW. mit dem Strange 
bedrohete, wenn er nicht in 24 Stunden Halle, und in zweimal 
24 Stunden die preufifhen Staaten verliefe, und gab feine Pros 
feffur einem bdiefer Stelle ganz unmürdigen Sohne Lange's. (5, 
d. N. auch Strähler und Thuͤmmig). Bei diefer Gele 
genheit zeigte auh Franke, der berühmte Stifter des hallifchen 
Maifenhaufes, einen fo gehäffigen Eifer, daf er in der Kirche Gott 
auf den Knieen für We's Entfernung dankte, fo wie Lange und 
ein andrer Prof. dee Theol, Namens Breithaupt, in der Kirche 
gegen W. und deffen Phitofophie predigten. Altes dieß vermehrte 


aber nur W.'s Ruhm. Er ging nad) Caſſel und wurde vom das 


figen Landgrafen, mit dem er fchon früher in Verbindung geftans 
den, auf der Univerfität zu Marbıng als erfter Profeffor der phi⸗ 
loſophiſchen Facultaͤt mit dem Hofrathstitel und einem anfehn: 
lichen Gehalte angeftellt. Jetzt ward der Streit mit großer Lebs 
haftigkeit von beiden Seiten fchriftlich fortgeführt, indem aud Ans» 
dre (3.B. Budde in Jena — f. d. N.) daran theilnahmen. 
Die Theologen in Tübingen fuchten fogar ein. förmliche® Wer: 
bot der molfifchen Philofophie auszumirfen, brachten f% aber dar 
durch nur noh mehr in Schwung. Bon alten Seiten ward das 
her W. mit Chrenbezeigungen überhäuft. Die Akademien der Wiffen: 
fhaften zu London, Paris und Stodholm ernannten ihn zu ihrem 
Mitgliede, und Peter der Große zum Picepräfidenten der von 
ihm in Petersburg errichteten Akademie. Auch erhielt W. 1723 
einen neuen Ruf nad) Petersburg und nad) Ablehnung beffelben 
einen Chrengehalt. est "erkannte man in Berlin den Fehler, den 
man begarigen Imtte. Man wollte nun den fo ſchmaͤhlich vertrieb: 
nen Phitofophen nach Halte zuruͤckberufen; dieſer aber, feine Geg: 
ner aus langer Erfahrung Eennend und wohl voraus’ehend, daß 
man ihn bei dem von Vorurtheilen eingenommenen Könige von 
neuem verkegern würde, Fam nicht. Endlich feste man in Berlin 
eine aus fünf Gliedern (den Iutherifchen Geiſtlichen, Neinbed und 
Garfted, den reformirten Geiftlihen, Nolte und Jablonsky, 
und dem Minifter von Eocceji als Präfidenten) beftehende Com⸗ 
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miffion nieder, welche gründlich und unparteiifh unterfuchen follte, 
was denn eigentlih an den gegen W. vorgebrachten Beſchuldigun⸗ 
gen fei. Ein wunbderliches Verfahren, da die Unterfuhung erft nad) 
der Verurtheilung des Befchuldigten angeftellt wurde! Die Come 
miffion hatte jedoch den Muth, W. von allen fir Staat und 
Kirche gefährlichen Srrthümern frei zu fprehen. Ja man ging 
nod) weiter und ward dadurch auf der andern Seite wieder. uns 
gerecht. Man legte nun 2. Stillſchweigen auf, der aber doc, ter 
nigftens insgeheim, fortfuhr, gegen W. zu wirken. Die glän- 
zendfte Genugthuung ftand indeß W. noch bevor. Denn als Frieb: 
rich der Große, der ſchon ald Kronprinz auf MW. aufmerkfam 
getvorden war und beffen Philofophie ſchaͤtzen gelernt hatte, im J. 
1740 zur Megierung gelangte, rief er ſogleich unter ‚ben ehrenvolls 
ften und vortheilhafteften Bedingungen W. (als Prof. des Natur » und 
Voͤlkerrechts, Geh. Rath und Vicekanzler der Univerfität) nad) Halle 
zurüd; und biefer kam jegt um fo lieber, da fein erbitterter Geg⸗ 
ner 8. bereit geftorben war. Diefer Nüdruf war gleihfam W.'s 
böchfter Zriumph und daher auch der Culminatipnspunct feines 
Ruhms. (Drei Fahre nachher warb er an Ludwig's Stelle noch 
Kanzler der Univerfität, und 1745 erhob ihn der Churfürft von 
Baiern ald Reicysvicarius in den Freiherrnſtand). Allein W. hatte 
ſich während feiner höhern Lebensjahre eine unfelige Breite for 
wohl in feinen Schriften (befonders in den größern lateiniſchen, 
meift in Marburg ausgearbeiteten Werken über einzele philofophifche 
Miffenfchaften) als auch in feinen mündlichen Vorträgen angewoͤhnt. 
Um fo mehr: traf ihn das gewoͤhnliche Schidfal alter akademiſcher 
Lehrer; fein Hörfaal ward immer weniger befucht und endlich) ganz 
leer. W. ftarb 1754 im 76. 3. feines Alters. — Was nun 
W.'s BVerdienfte um die Philofophie und die Wiſſenſchaften über: 
haupt, mit Einfluß der Mathematik, anlangt: fo find diefelben 
keineswegs fo gering, ald man in neuern Zeiten vorgegeben hat. 
Zwar fann man fein philofophifches Syſtem nicht als ein Drigis 
nalwerk feines Geiſtes betrachten, da er zum Theile die cartefianifche, 
noch mehr aber die leibnigifche Philofophie benutzte. Weil jeboch 
Leibnig (f.d. N.) eigentlic gar Eein philofophifches Syſtem auf: 
geftelit, fondern bloß über einzele Hauptgegenftände der Phitofophie, 
befonders der theoretifhen, philofophirt, bin und wieder aud nur 
finnreiche Hnpothefen ftatt wirklicher Philoſopheme gegeben hatte: fo 
ſuchte W. die Mängel zu ergänzen und die Fehler zu verbeffern, 
die er an ber leibnisifchen Philofophie bemerkt zu haben'- glaubte, 
unb daher auch ein möglichft vollftändiges Spftem aufzuftellen. In: 
dem et nun bie Philofophie für eine MWiffenfchaft des Möglichen 
und MWirklichen, wiefern es möglicdy und wirklich ift (d. h. für eine 
Wiffenfhaft von dem Weſen und den Gründen- der Dinge) er 
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Elärte: fo organifirt’ er dieſe Wiſſenſchaft bergeftalt, daß er ihr 
zwei Haupttheile gab, einen theoretifhen und einen praftifchen. 
Zur theoretifchen Philofophie rechnete W. die Logik — die er zugleich 
(freilich mit Unrecht) als die Grundlehre der Philofophie betrachtete, 
weshalb er aud den Sag des Miderfpruhs für das hoͤchſte Ers 
kenntniſſprincip hielt — und die Metaphyſik, die er in Ontologie, mes 
taphyſiſche Somatologie, Pſychologie, Kosmologie und Theologie zer: 
faͤllte. Der praktifhen Philofophie aber, an beren Spitze er das 
Vollkommenheitsprincip (perfice te ipsum) ftellte, gab er zuvoͤrderſt 
einen allgemeinen und einen befonbern Theil, und zerlegte dann dies 
fen wieder in Naturreht, Moral, Politit und Dekonomil. Von eis 
ner Aeſthetik war bei ihm noch nicht die Rede, indem aft Bauns 
garten (f. d. N.) daran dachte, daß die Theorie des Gefchmads 
und ber ſchoͤnen Künfte wohl auch verdiente, als eine befondre Do— 
ctrin in den Kreis der philofophifhen Wiffenfchaften aufgenommen 
zu werden. W.'s Organismus der Philofophie war alfo wohl 
unvollfommen ; allein bis dahin hatte noch niemand einen befs 
fern aufgeftelt. — Daß er nun ferner die mathematifhe Mes 
thode auf eine ungehörige Weiſe und in dem falfchen Vertrauen, 
mitteld derfelben die Philofophie zur mathematifchen Evidenz erhes 
ben zu fönnen, auf dieſe Wiffenfchaft anmwandte, mag allerdings 
ebenfo getadelt werben, wie die gefhmadliofe Weitfchweifigkeit, zu 
welcher er ſich duch den Gebraudy jener Methode verleiten ließ. 
Indeffen muß aud anerkannt werden, daß er ebendadurch ein gründs 
licheres Studium beider Wiffenfchaften, der Mathematit und der 
Philofophie, beförderte. Und wenn feine, Schüler die mathemas 
tiſche Demonftrirfuht in der Philofophie und andern Wiffenfchafe 
ten noch weiter trieben und. dadurch ganz ind Abgefhmadte und 
Lächerliche fielen: fo darf dieß doch nicht dem Lehrer feibft zur Laſt 
gelegt werben. — Ein befonderes Verdienſt aber erwarb ſich W. 
auch durch feine deutfchen philofophifhen Schriften, die im Gans» 
zen weit beffer ald die lateinifchen gefchrieben find, Sein großer 
Vorgänger hatte nur in lateinifcher und franzöfifcher Sprache phi⸗ 
lofophirt, weil die deutfche noch zu unbeholfen in diefer Beziehung: 
war. W. aber philofophirte, wie Thomaſius (ſ. deN.) und noch 
gluͤcklicher als diefer, auch in deutfcher Sprache, fo daß erſt feit dies 
fer Zeit die Philofophie recht, einheimifh in-Deutfchland wurde und 
das alte ariftotelifch = fcholaftifhe Gewand immer mehr abfireifte. 
Freilich Eonnte ſich auch die leibnig = wolfiſche Philofophie, trotz ih—⸗ 
ter großen Verbreitung in und zum Theil audy aufer Deutſchland, 
nicht auf die Dauer behaupten, da es ihr an einer fihern Grunds 
lage fehlte. — Die Hauptfchriften W.'s (mit Ausnahme der nicht 
bieher gehörigen mathematifhen) find folgende: 1. in lateimi« 
ſcher Sprache:  Philosophia rationalis s. logica methode: seien- 
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tifica pertractata et ad usum scientiarum atque vitae aptata. 
Seff. u. Lpz. 1728. 4. 4.2. 1732. — Philosophia prima. s. 
ontologia meth. scientif. pertractata, qua omnis cognitionis 
humanae prineipia continentur. Frkf. u. Lpz. 1730. 4 — 
Cosmologia generalis meth. scientif. pertractata, qua ad soli- 
dam inprimis dei atque naturae cognitionem via sternitur. 
Frekf. u. Lpz. 1731. 4. — Psychologia empirica meth. scientif, 
pertractata, qua ea, quae de anima humana indubia expe- 
rientiae fide constant, continentur et ad solidam universae 
philosophiae practicae ao theologiae naturalis tractationem via 
sternitur. ref. u. 2pz. 1732. 4. — Psychologia rationalis 
meth. scientif, pertractata, qua ea, quae de anima humana 
indubia experientiae fide innotescunt, per essentiam et natu- 
ram animae explicantur et ad intimioren naturae ejusque 
auctoris cognitionerk profutura proponuntur. Frkf. u. Lp. 1734, 
4. (Obgleich W. bereit8 empirifhe und rationale oder metaphys 
ſiſche Pſychol. unterſchied, auch beide, wie man fieht, in verſchied⸗ 
nen Werken abhandelte, fo beobachtete er doch die Graͤnzen ber= 
felben nicht genau, fondern fchweifte zumeilen aus ber einen in 
die andre über). — Theologia naturalis meth. scientif, per- 
tractata. Pars prior, integrum systema complectens, quo 
existentia et attributa dei a posteriori demonstrantur. Pars 
posterior, qua existentia et attributa dei ex notione entis 
perfectissimi et natura animae demonstrantur, et atheismi, 
deismi, fatalismi, naturalisni, spinosismi, aliorumque de deo 
errorum fundamenta subvertuntur. Frkf. u. Lpz. 1736—7. 
2 Bde. 4. — Philosophia practica universalis meth. scien- 
tif. pertractata, P. prior theoriam complectens, qua omnis 
actionum humanarum differentia, omnisque juris ac obligatio- 
num omnium principia a priori demonstrantur. P, posterior 
praxin complectens, qua omnis praxeos moralis principia in- 
eoncussa ex ipsa animae hummnae natura a priori demonstran- 
tur. Fifk. u. Lpz. 1738—9. 2 Bde. 4. — Jus naturae 
meth. scientif. pertractatum, ref. u. Lpz. 1740 ff. 8 Bde. 4. 
(Unftreitig das ausführlichfte, aber auch weitfchweifigfte Werk über 
das Naturrecht. Friedrich I. ließ daher dem Verf. fagen, er 
möge dody machen, daß er damit zu Ende komme; und Voltaire 
nahm davon Gelegenheit, ſich über die Schmwerfälligkeit der deut⸗ 
[hen Philofophen nady feiner Manier Iuftig zu — —  Jus 
gentium meth. seientif, pertractatum. Halle, 1750, 4. — Aus: 
zug aus ben beiden vorhergehenden Werken: Institutiones juris 
naturae et gentium, in quibus ex. ipsa hominis natura conti- 
nuo nexu omnes obligationes et jura omnia deducuntur. Halle, 

1754. 8. Deutfh: Halle, 1754. 8. Kranz. mit Luzac's An» 
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merkt. Reiben, 1772, 2 Bde. 4. — Philosophia moralis s. 
ethica meth. seientif, pertractata, Halle, 1750. 4 Bde, 4. — 
Oeconomica. Halle, 1750. 4. — Auch kann hieher noch ald Er⸗ 
gänzung des Syſtems gerechnet werben: Philosophiae eivilis #, 
politicae partes IV, tamquam continuatio systematis philoso- 
phici Chr. L. B, de W., auctore Mich. Christ. Hanovio, 
Halle, 1746. 4 Bde. 4 — Einer befondern Erwähnung 
verdient noch bie Eleinere Schrift: Oratio de Sinarum philoso- 
phia practica. ref. 1726. 4. (Diefe Rebe gab nämlidy zu 
einem lächerlihen Streite Anlaß. WW. hielt fie, als er das Pros 
rectorat an feinen feindfeligen Collegn Lange abgab. Er rühmte 
darin, nach den Berichten der jefuitifhen Miffionarien, welche das 
mal viel Auffehn machten, bie Weisheit ber Sinefen, befonders 
ihre Moral, welche mit der feinigen völlig einftimme. L. folgerte 
daraus, W. habe die finefifhe Moral der chriftlichen gleich ftellen 
wollen — weil nämlich) ein chriftlicher Philofoph doch Feine andre 
Moral als eine chriftlicde Haben könne — und fand das hoͤchſt an⸗ 
ftößig. Er veranlaffte alfo die theologifhe Facultät, W. das Mas 
nufeript abzufodern, um es vor dem Drude, den man gewünfcht 
hatte, ihrer Genfur zu unterwerfen. W. weigerte fih aber und 
fhrieb deshalb an den Minifter Cocceji, er fei Anfangs Willens 
geweſen, die Rede in Rom mit Erlaubnig des Inquifitionstribus 
nals drucken zu laffen, wolle fie aber nun gar nicht herausgeben. 
Dennoch erfchien fie, und zwar angebli cum approbatione saneti 
offieii. W. verficherte zwar, dieß fei ohne fein Zuthun gefchehen. 
Allein 2. und Gonforten erhoben über den Druck diefer gottlofen 
Rede ein furchtbares Geſchrei, gleichfam ald wenn das ganze Chris 
ſtenthum dadurch bedroht waͤrel). — 2. in deutfher Sprache, 
welche Schriften weit kuͤrzer und lesbarer ald jene (aus 23 ziemlich . 
dicken Quartbänden beftehende) find: Wernünftige Gedanken von 
den Kräften des menfhlichen Verftandes und ihrem richtigen Ges 
brauche in der Erfenntniß der Wahrheit. Halle, 1712. 8. und 
öfter. — Vernuͤnftige Gedanken von Gott, der Welt, und der 
Seele des Menfchen, auch allen Dingen überhaupt. Fref. u. 2pz. 
1719. 8. — Anmerkungen über die vernünftigen Gedanken von 
Gott u. f. mw. zu befferem Verftande und bequemerem Gebraudye 
derſelben. Frkf. und Lpz. 1724. 8. — Vernünftige Gedanken 
von den Wirkungen ber Natur. Halle, 1723. 8. — Bernänfs 
tige Gedanken von den Abfichten der natürlichen Dinge. Frkf. 
4723. 8. — Bernünftige Gedanken von der Menſchen Thun 
und Kaffen zue Beförderung ihrer Glüdfeligkeit. Halle, 1720. 8. 
— Bernünftige Gedanken von dem gefelfchaftlihen Leben ber 
Menfchen und infonderheit bem gemeinen Weſen zur Beförderung 
der Glücfeligkeit des menſchlichen Geſchlechts. Halle, 1721. 8. 
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(Iſt als Fortſetzung ober 2. Th. des vorigen zu betrachten, Indem 
bier W. die Politik und Oekonomik, wie dort bie Ethik, abhan⸗ 
delt). — Die vorhin angeführte deutfche Ueberfegung der Insti- 
tutiones juris naturae et gentium eto. gehört auch noch hieher. 
— Vergl. WE Nachricht von feinen eignen Schriften, bie er in 
deutfcher Sprache in verfchiebnen Theilen der Weltweisheit herauss 
gegeben. Frkf. 1726. 8. — Dazu kamen noch fpäterhin: W.'s 
gefammelte Eleine philofophifche Schriften. Halle, 1740. 8. — — 
Uebrigens find in Bezug auf das Leben, die Schriften und bie 
Phitofophie W.'s, fowie in Bezug auf die darüber entflandenen 
Streitigkeiten, aud noch folgende Schriften zu bemerken: Vita, 
fata et scripta Chr. Wolfii philosophi. 2pz. u. Brest. 1739. 
8. — Joh. Chr. Gottſched's Hiftorifche Lobfchrift auf Chr. 
chen. v. W. Halle, 1755. 4 — Kurzgefaffte Nachricht von 
W.'s Leben und Ende, vollftändiger als in den gewöhnlichen Ans 
zeigen ausgeführt von Joh. Frdr. Stiebrig. Halle, 1754. 4. 
— WS Leben, in Büfhing’s Beiträgen zur Lebensgefchichte 
berühmter Männer. B. 1. ©.3 ff. — Karl Bünth. Ludo 
vici's ausführlicher Entwurf einer volftändigen Hiftorie der wol 
fifchen Phitofopbie. Lpz. 1737—8. 3 Thle. 8. zu verbinden mit 
Deff. ausf. Entw. e. vollſt. Hift. der Teibnigifchen Philof. Lpz. 
1737. 8. — Deff. Sammlung und Auszüge der fämmtlichen 
Streitfchriften wegen der molfifchen Philofophie zur Erläuterung der 
beftrittenen leibnigifchen und wolfifchen Lehrfäge verfertigt und mit 
kurzen Anmerff. verfehen. Lpz. 1737. 2 Thle. 8. — Deff. 
neuefte Merkwürdigkeiten der leibnig:wolfifchen MWeltweisheit geſam⸗ 
melt und mit unparteiifcher Feder aufgefegt. Frfk. u. Lpz. 1738. 
8. — Geo Volkm. Hartmann’s Anleitung zur Hiftorie ber 
teibnig= wolfifhen Philofophie und der darin vom Prof, Lange er: 
regten Gontroverd; nebft einer hiftorifchen Nachricht vom Streit 
unb Uebereinfiimmung ber Vernunft mit dem Glauben, ober 
Mugen ber Phitof. in ber Theol. ıc. Frkf. u. Lpz. 1737. 8. — 
A. Meißner's philof. Lexikon durch Erkidrung des hochberühmten 
Meltweifen Ch. W.'s ſaͤmmtlicher deutfcher Schriften feines philof. 
Syſtems zufammengetragen. Bair: u. Hof, 1737. 8. — Die 
zwifchen W. und feinen Gegnern gemwechfelten Streitfchriften felbft 
können hier nicht angeführt werden, haben auch jetzt größtentheils 
ihre Intereſſe verloren. — Unter den Anhängern W.'s und feiner 
Dhitofophie (den Wolfianern) find vorzuͤglich bemerkenswerth: 
Baumeifter, Baumgarten, Bilfinger, Canz, Cramer, 
Ernefti, Sottfhed, Reinbed, Riebov, Reuſch u. A. — 
unter den Gegnern aber Budde, Crouſaz, Crufius, Daties, 
Lange, Rüdiger, Wald u. A. | 
Wollaſton (William) ein brittiſcher ————— des 
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17. und 18. Jahrh. (geb. 1659 und geft. 1724) hat ſich vorzuͤg⸗ 
li dadurch ausgezeichnet, daß er bie praftifche Philofophie mit der 
theoretifchen in eine eigenthümlicdye Verbindung zu bringen fuchte, 
indem er die Vernunft nicht bloß als ein Erkenntniffvermögen, fon= 
dern auch ald ein Handlungsvermögen betrachtete, wieferne naͤmlich 
der Menfch das Wahre und das Falſche in der Erfenntnig auch in 
feinen Handlungen ausbrüden könne. Wahrheit fei daher das 
hoͤchſte Gut des Menfchen und die Quelle aller echten Sittlich- 
keit; denn bie Wahrheit folle nicht bloß erkannt, fondern auch in 
allen Handlungen des Menfchen lebendig bargeftellt werben. Der 
Menſch heiße ebendarum ein vernünftiges Wefen, daß er der Er= 
Eenntniß der Wahrheit fähig ki und ein fittliches, daß er vermöge 
feiner Freiheit diefer Erkenntniß gemäß ober auch nicht gemäß han- 
deln Eönne. Das oberfte Princip der Sittlichkeit fei dem— 
nad) der Sag: Jede Handlung ift gut, die einen wahren Sas, 
und jede boͤs, bie einen falſchen ausbrüdt. Ober mit andern 
Morten: Der Menſch iff verbunden, dasjenige zu thun, deffen Uns 
terlaffen, und dasjenige zu laffen, deſſen Thun die Verleugnung 
irgend einer Mahrheit fein würde, was auch übrigens dieſe für 
einen Gegenftand haben möge. — W. fuchte diefe Anficht von 
der Sittlichkeit, nicht ohne Scharffinn, in folgender Schrift geltend 
zu maden: The religion of nature delineated. Lond. 1724. 4. 
auch 1726 und 1738. Franzöfifh: Ebauche de la religion na- 
turelle.. Im Haag, 1726. 4 — Allein er fand body keinen 
Beifall, da die fittliche Gefeggebung auf einem andern, ihr ganz 
eigenthuͤmlichen, Grunde beruhen muß, meil fie fonft von der fehr 
flreitigen Frage, was wahr und falfch fei, gar zu fehr abhangen, 
und am Ende alle Sünden und LKafter auf einen bloßen Irrthum 
binauslaufen würden. Beſonders erklärte fi) gegen W.'s moralifche 
Anfiht John Clarke, der Bruder von Samuel Clarke. ©. 
Clarke a. €. 

Wollen (velle) wofuͤr man auch im Einzeln Wollung 
(volitio) fagt, f. Wille. In den zufammengefegten Ausdruͤcken 
Wohlwollen (benevolentia) und Uebelmollen (malevolentia) 
denkt man bloß an die gütige ober ungütige, freundliche oder feinds 
felige Gefinnung, welche der Eine gegen den Andern hat, die aber 
auch die Quelle von wirklichen Willenshandlungen in Bezug auf 
Andre, von MWohlthaten oder Uebelthaten, werden kann. 

— Wolluſt wird gewöhnlich als durch Bufarnmenziehung aus 
Mohliuft (da wohl von Manden auch mol gefchrieben 
wird) entftanden betrachtet — gleihfam eine Luft, wo einem 
scht wohl if (kannibalifh wohl, wie ein berühms 
ter Dichter mit einem noch Eräftigern Beifage ſagt). Könnt’ 
es aber nicht auch von wollen und Luft — gleichfam eine Luft, 
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‚ die man vos allen andern will — abgeleitet werben? Unb 
ftehen nicht auch im Lateinifchen volupis, e, volupia und volu- 
ptas mit volo und voluntas in Stammverwandtfchaft, wenn man 
gleich nicht mit Scaliger voluptas von volo und poto ableiten 
möchte, da hier das t gewiß nicht urfprünglich ift, wie bie erften 
beiden Wörter beweifen? — Wie dem auch fei, fo muß man 
bei diefem übel berüchtigten Worte unftreitig zwei Bedeutungen un» 
tericheiden, die allgemeine oder weitere und bie befondre ober engere. 
Sn jener bedeutet Wolluſt nur überhaupt eine hohe oder ſtarke 
Luft, ein ſehr angenehmes Gefühl, das wir auh Wonne nennen; 
wobei denn einem recht fühnen Etymologen wohl gar einfallen 
Fönnte, Wolluft dutch Zufammenziehung aus Wonneluft oder 
MWonnluft (weil n vor I bei Zufammenfegungen leicht in I über: 
geht) entftehen zu laffen. Wenn daher mandye alte Philofophen 


die Molluft (voluptas) für das legte Ziel des menſchlichen Stre 


bens (reios, finis s. ultimum bonorum) erklärten: ſo verftanden 
fie gewiß nichts anders darunter als das höchfte Vergnügen oder 
bie hoͤchſte Gluͤckſeligket. ©. Hedonismus, auh Eudaͤmo— 
nie. m der engern Bedentung aber bezieht ſich MWolluft vorzugs: 
weiſe auf den grobfinnlihen, befonders ben gefchlechtlichen Genuß. 
Wer daher diefem ſich hingiebt, heißt wolluͤſtig oder ein Wok 
luͤſtling. Und in dieſer Beziehung haben auch die Moraliften 
von jeher mit Recht gegen die Wolluftfünden geeifert; denn 
biefe find es vornehmlich, welche die Menfchheit am meiften ent» 
ehren und felbft bis zur Thierheit erniedrigen. Was foll man 
nun aber davon denken, daß der Staat bennoh Wollufthäufer 
nicht nur duldet, fondern fogar peivilegirt? S. Bordel. 
MWonne bezeichnet einen höhern Grab von Luft ober Ver: 
gnügen. ©. beides. Daher wonnig, wonnereih, wonnes 
voll, wonnetrunfen; auh Wonnegefühl für hoͤchſtes Luft 
gefühl. Der Wonnemond aber ift der Maimonat, der doch 
bei uns oft nichts weniger als wonnig ift, weil nicht fonnig. 
Wort ift ein geglieberter oder articulivter Ton zur Bezeich⸗ 
nung irgend einer Innern Thätigfeit, ‚die ſich dadurch verlautbart. 
S. Tonkunſt. Die erften oder urfprünglichen Wörter waren 
rohe Naturlaute, wodurch ſich irgend eine Anfchauung, Empfindung 


oder Gemuͤthsbewegung offenbarte. Inſoferne können fie natuͤr⸗ 


liche Beihen des Innern heißen. (Die usfprüngliche Ver⸗ 
mwandtfchaft des Laute und des Sinnes duch Vergleichung bee. 
einfachen Wörter verfchiebner Sprachen darzuthun, ift vornehmlich 
Zweck des fehr gelehrten Werkes: Tripartitum s, le analogia 
linguarum «hibellus. Wien, 1820. ol. nebft 3 Fortfegungen. 
Ebend. 1821 —3.). Nah und nad aber bildeten fie ſich mehr 
aus, wurden Eünftlichere Raute, gefchicht zur Bezeichnung ber ab: 
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gezogenſten Begriffe des Verſtandes und der erhabenſten Ideen der 
Vernunft. Inſoferne koͤnnen ſie auch willkuͤrliche Zeichen 
heißen. Daher finden ſich in den verſchiednen Sprachen die vers 
fhiedenften Wörter zur Bezeichnung deſſelben Begriffs, wie urdow- _ 
nog, homo, Menfh, wuyn, anima, Seele. Uebrigens f. 
Sprache und * ber verſchiednen Arten von Wörtern (Haupt: 
wörter, Beimwörter x.) f. Redetheile. — Wegen einer 
angeblicy neu erfundnen Tonſprache f. d. W. ſelbſt. — (Der 
Unterfchied' in der Mehrzahl zwifhen Wörtern als unverbundnen, 
und Worten als verbundnen Gebankenzeichen ift im Grunde auch 
nur willkuͤrlich, aber doch beizubehalten, da er einmal angenommen ift). 

Wörterbuch in philofophifcher Hinfihe f. philof. Wörs 
terbuͤcher. 

Worterklaͤrung iſt ſovlel als Namenerklaͤrung und ſteht 
der Sacherklaͤrung entgegen. ©. Erklaͤrung. Ebenſo vers 
haͤlt es ſich mit der Worteintheilung. S. Eintheilung. 
Zuweilen ſteht Worterklaͤrung auch fuͤr Auslegung einer Rede oder 
Schrift. S. Auslegung. 

Wortgezaͤnk oder Wortkampf ſ. Logomachle. 

Wortklauberei nennt man eine kleinliche und ebendarum 
unfruchtbare Behandlung der Wörter einer Sprache beim Etymo— 
logifiren, Kritifiren und Interpretiren. Es fallen jedoch in diefen 
Sehler, den man auh wohl Wortkraͤmerei ober Sylben⸗ 
fteherei nennt, nicht bloß Philologen, fonden auch Philofophen, 
befonders die fogenannten Wortphilofophen ©. d. W. 

Wortkritik f. Kriticismus. 

Wortkunde ſteht zuweilen fuͤr Philologie, die aber doch 
weit mehr iſt. S. Philologie. 

Wortkuͤnſte find die redenden, wie Beredtſamkeit und, 
Dichtkunſt. ©. dieſe Ausdrücke, auch ſchoͤne Kunſt. 

Wortmengerei kann ſowohl eine ordnungsloſe Ver: 
knuͤpfung oder Durcheinanderwerfung der Woͤrter einer und derſel⸗ 
ben Sprache, als auch eine Vermiſchung der Wörter verſchiedner 
Sprachen in einer und derſelben Rede bezeichnen. Beides iſt feh⸗ 
lerhaft, obwohl jenes mehr als dieſes. Denn durch die erſte Art 
der Wortmengerei wird die Rede gewoͤhnlich ſinnlos, wenigſtens 
ſehr dunkel oder unverſtaͤndlich, waͤhrend bei der zweiten Art nur 
die Reinheit und Schoͤnheit der Darſtellung leidet. Jene iſt daher 
ganz verwerflich, dieſe aber kann in gewiſſen Faͤllen wohl entſchul⸗ 
digt werden. Vergl. Purismus. 

Wortphiloſoph heißt derjentge, ber bloß an philofophis 
fchen Kunftwörtern und Formeln hangt und ſich daher einbildet, 
in bdenfelben auch bie. MWiffenfchaft felbft zu befigen. Wergl. 
Tſchirnhauſen. 
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Wortraͤthſel find meiſt nur ſolche Spielereien mit Woͤr⸗ 
teen, dergleichen in Geſellſchaften, Zeitſchriften, Taſchenbuͤchern ıc. 
unter den Namen der Charaden und Logogryphen aufgegeben 
werden, indem man dort ein Wort in ſeine Sylben zerlegt und 
deren Bedeutung ſammt der des Ganzen angiebt, um eben dieſes 
Ganze daraus errathen zu laſſen, bier zu demſelben Zwecke Buchs 
ftaben zufegt und wegnimmt und bann bie dadurch veränderten 
Bedeutungen bemerkt. Außer der Unterhaltung können jedoch ſolche 
Mächfel aud wohl zur Uebung bes Witzes und des Scharffinns 
gebrauht werben. Die ihnen entgegenftehenden Sadhräthfel 
find aber freilih in biefer Beziehung noch vorzuͤglicher. ©. 
Raͤthſel. 

Wortſchwall iſt der Fehler Im Reden und Schreiben, 
wenn man zu viel Worte macht, wo dann befonders viel Pleos 
nasmen vorfommen. ©. d. W. Wortſchwulſt aber findet, 
ftatt, wenn man. hochtrabend, alfo gleichſam aufgeblafen, fpricht 
ober fchreibt. ©. Bombaft und Parenthyrfuß. 

MWortfpielf. Wis. 

Wortſprache f. Wort und Sprache. 

MWortfireit f. Logomachie. 

Wortverbindung f. Syntare. 

Wortwitz f. Wie. 

MWortzergliederung f. Syiben, auh Etymologie. 

Wray ſ. Ray. 

Wucher iſt ein ſchwer zu beſtimmender Begriff. Ja er 
laͤſſt ſich ͤberhaupt nicht genau beſtimmen, weil er durchaus relativ 
iſt. Denn ed kommt immer auf gewiffe Kebensverhältniffe an, 
wenn bie Frage beantwortet werben foll, ob hier oder da Wucher 
ftattfinde, ob biefer oder jener Wucher getrieben, ob er ww 
herifch oder wucherlich gehandelt habe. Der pofitive Geſetz⸗ 
geber kann fich freilich Teicht aus diefer logiſchen Werlegenheit ziehn, 
indem er willkürlich eine Gränze feftfest. Er kann z. B. fagen: 
Mer fünf Procent jährlich für ein ausgeliehenes Capital nimmt, 
treibt noch feinen Wucher, wohl aber, wer mehr nimmt. Sobald 
man jeboh nah dem Warum fragt, hebt die Verlegenheit von 
neuem an; und für ben Lebensverkehr, der fich durch fo flarre Ber 
flimmungen oft gehemmt fieht und fie daher aud gern und leicht 
eludirt, entflehen daraus oft noch größere Verlegenheiten. Auch 
zeigt fih ja der Mucher nicht bloß in Anfehung bes Gelbzinfes 
von Capitalien. Mer fi für eine Wohnung doppelt foviel Mieths 
zins geben läfft, als fie an einem gewiffen Orte werth ift, handelt 
gewiß auch wucherifch, und ebenfo derjenige, ber für eine Dienft: 
leiftung das Doppelte von dem nimmt, was gewöhnlich bafür be: 
zahlt wird. Sonach würden wir im Allgemeinen fagen, Wucher 
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fei die Uebertreibung ber von Andern gefoberten Ent» ober Vers 
geltungen, Im Beſondern muß ed dann den Umftänden oder 
Verhältniffen des wirklichen Lebensverkehrs überlaffen bleiben, zu 
beftimmen, was in jener Beziehung übertrieben, alfo in der That 
Wucher fe. Daher find auch die Wucergefege in verfchiednen 
Kindern, ja oft in verfchiednen Provinzen beffelben Landes, fehr 
verfchieden. So erlauben 3.3. die brittifhen Gefege, in Oftindien 
und ben Golonien überhaupt mehr Zins zu nehmen, ald daheim, 
erklaͤren alfo bier für Wucher, was fie dort nicht dafür erfiären 
und alfo auch nicht verbieten. — Der Wuchergeiſt überhaupt 
ift ein Kind des Geizes und ber Habſucht. ©. beides. — 
Das Zeitwort wuhern mird Übrigens auch zumeilen in einem 
‚guten Sinne genommen, 3. B. wenn es heißt, ber Menſch folle 
mit den ihm von Gott anvertrauten Schägen ober Talenten wus 
chern; mas ebenfoviel heißt, ald er folle fie gut anwenden, fo daß 
fie gleichfam veichliche Zinfen nicht bloß für ihn, fondern aud für 
Andre tragen. Unter dem MWuchern des Unkrauts aber verfteht 
man ein uͤppiges Wahsthum ‚und Wervielfältigtwerben deſſelben. 
. Das Böfe kann wohl au in diefem Sinne wuchern, boch nicht 
fo, daß es felbft die Anlage zum Guten und die darin begründete 
Möglichkeit des Beſſerwerdens vernichten Eönnte. Denn der Menfch 
bleibt body immer frei, wenn aud das Boͤſe noch fo fehr in ihm 
gewuchert hätte. S. 668 und frei. 

Wunder (miraeulum) hat eine breifache Bedeutung, bie 
man forgfältig unterfcheiden muß. Sn ber erflen, melde die weis 
tefte, verfieht man darunter alles Ungewöhnliche oder Außerordents 
fiche, weil man ſich eben darüber wundert ober verwundert, 
wenn man, es auch nicht gerade bewundert, weil es vielleicht 
feine andermweiten Vorzüge hat, bie ein Gegenſtand unfrer Be: 
wunbdsung werden Eönnten. S. Bewundrung. In ber zwei⸗ 
ten, etwas engern, Bedeutung verfteht man barunter alles Uns 
erklaͤrbare oder Unbegreiflidye, indem, wo nicht alles, fo doch vieles 
Ungerwöhnliche oder Außerordentliche von der Art ift, daß es nicht 
erklaͤrt ober begriffen werden kann; weshalb wir uns dann um fo . 
mehr darüber verwundern. ©. begreifen. In ber dritten Bes 
deutung endlich, welche bie engfte, verfteht man darunter etwas 
Vebernatürliches d. h. etwas burch eine Über die erkennbare Natur 
hinausgehende Urfache Bewirfted. Darum nennt man dieß auch 
ein ſtrenges Wunder (miraculum rigorosum). Daß ed nun 
Wunder in der erften und zweiten Bedeutung nicht nur fonft 
gegeben habe, fondern auch noch bis auf den heufigen Tag gebe, 
leidet Eeinen Zweifel. Wir find ja überall von Wundern biefer 
Art umgeben. Ob es aber auch Wunder In ber britten Bedeutung 
gegeben habe und noch gebe, das ift die große Streitfrage. Die, 
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melde fie bejahen, berufen ſich auf gewiffe Thatſachen, melde das 
Gepräge des Uebernatürlihen fo fichtbar an fich tragen follen, daß 
. kein vernünftiger Menſch baran zweifeln Eönne, fie feien wirklich 
von einer über die Natur erhabnen Urſache hervorgebraht. Allein 
hier macht man offenbar einen gewaltigen Sprung im Schließen, 
der für die Vernunft ein wahrer salto mortale if. Man fchlieft 
naͤmlich, daß dasjenige, was ein Wunder in der erften und zweiten 
Bedeutung ift, auch ein Wunder in der dritten fei. Das folge 
aber gar nicht. Denn es mag etwas noch fo ungewöhnlich ober 
außerordentlih, noch fo unerklärbar oder unbegreiflich fein: fo ift 
das immer nur ein Beweis unfter tiefen Unmiffenheit, unfrer Uns 
befanntfchaft mit den Naturkräften und Naturgefegen, aber nicht 
ein Beweis, dag ein Wunder im firengen Sinne wirklich gefchehen 
ſei. Es kann dieß auch gar nicht bezeugt werden. Denn das 
Beugniß kann nur auf bie wahrnehmbare Thatfache, nicht aber 
auf deren übernatürliche und darum bloß hinzugedachte oder voraus: 
gefegte Urfache gehn. Diefe Vorausfegung ift aber ſchon darum 
unftatthaft, weil nur das Natürliche die Präfumtion fur fi hat 
(naturalia praesumuntur, non praeternaturalia s. supernatura- 
Ha). Hiezu kommt, daß oft felbft die Thatfachen nicht fattfam 
beglaubigt find und daß viele ganz natürliche Thatfachen, fei es durch 
Itrthum oder duch Taͤuſchung, indem fie von Mund zu Munde 
gingen und jeder Erzähler etwas zur Ausfhmüdung zufegte, erſt 
den Schein des Webernatürlihen annahmen. Daher ift die Vor—⸗ 
welt und die Ueberlieferung fo reih an Wundern. Und ebendarum 
nimmt ſowohl die Menge der Wunder ald der Glaube daran 
immer mehr ab, je mehr die beglaubigte Gefchichte und die Natur: 
Eenntniß zunimmt. Folglich ift es auch Thorheit, über die Abs 
nahme des Wunderglaubens im Menſchengeſchlechte zu Ela: 
gen. Er muß abnehmen mit den Fortfchritten der Bildung; und 
es ift gut, baß er abnimmt. Denn der Wunderglaube kann 
nicht zur wahren Weberzeugung, fondern nur zum blinden Autos 
ritätsglauben führen, ja felbft zu den gröbften Verirrungen 
und Ausfhmweifungen. Darum verbot ſchon das mofaifche 
Geſetz, einem Propheten, wenn er auch Zeichen und Wunder thue, 
zu glauben, fobald er Abgötterei predige; ein folcher Wunberthäter 
follte fogar getödtet werden (Deuter. 13, 1—5). Und ebendarum 
tabelt’ es auch der Stifter des Chriftenthums, daß feine Zeitgenofs 
fen ihm nicht glauben wollten, wenn fie nicht Zeichen und Wuns 
ber ſaͤhen (Joh. 4, 48). Er legte alfo ganz offenbar auf folche 
Dinge keinen Werth. — Hiemit wollen wir nun nicht die Mög: 
lichkeit der Wunder im firengen Sinne leugnen — denn das wäre 
wieder eine unftatthafte Anmaßung — fondern wir behaupten nur, 
daß deren Wirklichkeit nie dargethan werben könne, und daß man. 
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es daher jedem Äberlaffen müffe, ob es baran glauben molle oder 
nicht. Denn fobald jemand feinen eignen Wunderglauben nur 
nicht Andern aufbringen will, fo bat man aud fein Recht, ibn 
deshalb anzufeinden. — Nach diefer Anfiht von der Sache müf: 
fen wir es nun auch für eine Anmafung erklären, wenn manche 
Theologen die Wunder fogar in gemwiffe Arten oder Glaffen einges 
theilt haben, nämlich in göttliche, engelifche und teuflifche 
(divina, angelica et diabolica), Denn da es überhaupt fehe 
problematifcy ift, ob eine übernatürliche Urſache bier oder dort ges 
wirkt habe: fo ift es ja noch viel problematifcher, von welcher Art 
diefe Urfache gewefen fein möge. Wer alfo 3. B. fagt, die Wuns 
ber, welhe Mofes in Aegypten gethan, feien göttliche, die denfels 
ben nachgemachten Wunder der dägyptifchen Priefter aber teufs 
liſche geweſen, muß fidy ſelbſt eine übernatürliche Erkenntniß zus 
trauen, Auch wird duch die Annahme teuflifcher Wunder der ans 
gebliche Zweck der Wunder, eine Lehre zu beftätigen oder einen. 
Abgefandten zu beglaubigen, wieder aufgehoben, weil ed nun mög» 
lich bleibt, daß der Teufel Wunder thue, um die Menfchen in 
Irrthum zu flürzen oder zum Böfen zu verführen. — Wenn 
Einige (3. B. Leß in feinee Schrift: Ueber die Wahrheit ber chrifts 
lichen Religion. $. 36. ©. 396.) die Wunder In Wunder der 
Macht (miracula potentiae) und Wunder ber Kenntniß 
oder Vorkenntniß (miracula scientiae s, pracseientiae) ein- 
getheilt haben: fo verftehen fie unter jenen bie eigentlichen Wunder⸗ 
‚werke ald wundervolle Thaten (opera miraculosa) unter dies 
fen aber die MWeißagungen als wundervolle Ausfprüde 
(effata miraoulosa). Dann fest man aber in der legten Bezies 
bung wieder etwas voraus, was nicht erwiefen werden kann. S. 
weißagen. Auch Könnte man, wenn man fonft wollte, die 
Wunder der Macht wieder für Wunder der Kenntniß ausgeben. 
Denn wenn jene nicht eigentlich von Menfchen felbft verrichtet, 
fondern nur angekündigt werden als außerordentliche Thaten Gottes 
oder eines andern uͤbermenſchlichen Wefens: fo muß derjenige, ber 
fie ankündigen foll, wenigftens vorherwiffen, was Gott oder ein 
folhes Weſen eben thun will. Er, verhielte fih dann nur fcheins 
bar als ein MWunderthäter oder als ein Werkzeug, durch welches 
Gott oder ein folhes Wefen wirkte, — Nimmt man übrigens 
einmal an, daß fonft Wunder im eigentlichen oder ftrengen Sinne 
geichehen feien: fo ift ein vernünftiger Grund einzuſehn, warum 
nicht noch jest alle Augenblide Wunder gefchehen follten. Denn 
daß der Unglaube der Menfhen am Aufhören der Wunder Schulb 
fei, ift nur eine leere Ausrede. Es giebt ja noch Millionen Mens 
fhen, welche fih nah Wundern fehnen und auch gleich viel Aufs 
bebend davon machen, wenn irgendwo ein Wunber geſchehen ſein 
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ſoll. Freilich wuͤrde man, wenn jeden Augenblick Wunder geſchaͤhen, 
auf die natuͤrliche Ordnung der Dinge gar nicht mehr rechnen 
koͤnnen. Es wuͤrde vielmehr eben ſo ſein, als wenn man ſtets in 
einer bezauberten oder Feen⸗Welt lebte. — Der Schriften uͤber 
die Wunder giebt es ſehr viele. Man findet aber darin, wenn fie 
für die Wunder ftreiten, weiter nichts als entweder Verwechſelungen 
der verfchiebnen Bedeutungen ded W. Wunder — denn die Wirks 
lichkeit der Wunder in der erften und zweiten Bedeutung ift leicht 
zu erweifen — oder Betrachtungen Uber die Möglichkeit der Wun⸗ 
ber — die in allen Bedeutungen bed Wortes zuzugeben ift — mit 
Beifügung ber allgemeinen Bemerkung, Gott könne ja wohl ben 
Weltplan gleich urfprünglich darauf angelegt haben, daß er hier 
oder dort unmittelbar eingreifen, alfo von Zeit zu Zeit Wunder 
thun wolle — was auf einen groben Anthrogomorphismus hinauss 
läuft, indem man Gott ald MWeltregenten mit einem menfchlichen 
Megenten vergleicht, ber ſich auch manches zur unmittelbaren Eins 
wirkung vorbehätt, weil er entweber Andern nicht traut, ober übers 
haupt nicht alles voraus weiß, alfo auch nicht alles voraus beſtim⸗ 
men fanı. ©. Essay on Mr. Hume’s essay on miracles. By 
Will, Adams. £ond. 1752. 8. (Die Abhandlung von Hume, 
gegen welche diefe und die folgende Schrift gerichtet find, findet ſich 
in Deff. essays and treatises on several subjeets), — Geo, 
“ Campbell’s dissertation on miracles, containing an exami- 
nation of the prineiples advanced by Dav. Hume. Lond. 1762. 
8. Franz. aveo des remarques par Jean Castillon. Utrecht, 
1765. 8 — Hollmanni comm. philos. de miraculis et 
genuinis eorundem eriteriis, $tef. u. 2pz. 1727. 4. — Plouc- 
queti diss. de miraculorum indole, eriterio et fine, Tuͤbing. 
1755, 4. — Ammon, de notione miraculi PP. II. Göttingen, 
1795 —7. 4 — (Böhmii) de miraculis enchiridion 1805. 
8. — Gräffes phitofophifche Vertheidigung der Wunder. Gött. 
1812. 8. — Auch vergl. außer den nächftfolgenden Artikeln bie 
Artikel: Offenbarung, Rationaliemus und Guperna 
turalismms, nebft den barin aftgeführten Schriften, welche faft 
alte diefen flreitigen Gegenſtand bald. Fürzer bald ausführlicher bes 
handeln. 
MWunderarten f. den vor. Art. 
° Wunderbar mir in allen den Bedeutungen gefagt, im 
welchen man das W. Wunder felbft braucht. ©. d. W. Bier 
ift nur noch zu bemerken, daß bie fchöne Kunft gern vom Wuns 
derbaren Gebrauch macht; was im Allgemeinen aud gar nicht zu 
tabeln ift, weil das Wunderbare die Einbilbungskraft ungemein 
beſchaͤftigt und daher einen großen Reiz im Gebiete der Dichtung 
hat. Wahrſcheinlich iſt dieß auch ber natürliche Grund des Wun- 
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derglaubens. Denn wo das menſchliche Wiſſen aufhoͤtt — 
und wie beſchraͤnkt iſt daſſelbe! — da miſcht ſich gern die Zauber: 
goͤttin Phantaſie ins Spiel. Darum nennt man das Wunderbare 
in Bezug auf die ſchoͤne Kunſt das aͤſthetiſche, zum Unterſchiede 
von dem phyſiſchen oder metaphyſiſchen, welches weit höhere 
Anfprühe made. — Für wunderbar fagt man auch wunber: 
voll, wenn man etwas recht bewundern will. 

MWunderbeweis für die Offenbarung ſ. d. W. 

Wunder der Welt f. Weltwunder. 

MWundererflärungen find überall erlaubt, wenn fle auch 
nur bupothetifch find. Denn alles, was das Nachdenken über raͤth⸗ 
felhafte Erſcheinungen fördert, iſt heilfam. Freilich iſt die Erklaͤ⸗ 
rung nur dann gut, wenn fie nicht gezwungen, nicht unnatürlich 
ift. Denn fonft überbietet fie gleihfam das Wunder, das erklärt 
werden fol. Am beften ift e8, wenn man nachweiſen kann, wie 
die urfprüngliche Thatfache nach und nach ein wunderbares Gepräge 
befommen. &o erklärt man die Wunder genetifch oder formal. 
©. des Verf. Verfuch Über die genetifche oder formale Erklaͤrungs⸗ 
art der Wunder; in Henke's Mufeum für Religionswiffenfchaft 
38.1. ©t. 3. ©. 395 ff. 

MWundererzählungen, wenn fie als wahrhafte Gefchichte 
gelten ſollen, müffen um fo fchärfer geprüft werden in Anfehuny 
ihrer Quellen. Und dam dient eben die im vor. Art. a. €. 
erwähnte Erklärungsart der Wunder. 

WBundergefhihten = Wundererzählungen. ©. 
ben. vor. Art. 

Wunderglaube f. Wunder, wunderbar und Wun— 
berfudht. 

Wunderkinder nennt man Kinder, welche badurh Stau: 
nen und Bewunderung erregen, daß fie entweber in koͤrperlicher 
Hinfiht (dur ungemeine Größe oder Stärke) oder in geiftiger 
Hinſicht (durch außerordentlihe Talente, Kenntniffe oder Fertigkei— 
ten) ihren Jahren vorauseilen. Die Iegteren nennt man auch 
frühreife Genie® (ingenia praecocia). Sie leiften aber felten 
viel und zeigen auch menig Dauer, weil die Natur zur gehörigen _ 
Entwidelung und Ausbildung des menfchlichen Geiftes und Körs 
pers immer eine gewiffe Zeit fodert. Wenn man aber mit ſolchen 
Munderfindern noch herumreift, um fie der Melt als Paradepferbe 
vorzuführen: fo werben fie noch uͤberdieß leicht fittlich verborben. 
Denn wie fehr muß es der jugendlichen Eitelkeit ſchmeicheln, fich 
überall bewundern zu laffen! 

Wunderkraft, wieferne fie den Menfchen beimohnen und 
Munder im firengen Sinne bewirken foll, wird als eine überna= 
türliche, von Gott ober andern hoͤhern Wefen den Menfchen mit⸗ 
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getheilte angefehn. S. Wunder und MWunderthäter. We: 
gen der Wunderkraft des Gebets f. d. W. 

Wunderlich heißt der Menſch, nicht wiefern er Wunder 
thut oder an Wunder glaubt, fondern ſich fo feltfam oder eigens 
finnig benimmt, daß man ſich Über ihn wundert, er alfo gleihfam 
felbft zu einem Wunder für Andre wird. Unter den Philofophen 
hat es zwar audy genug wunderliche, aber, foviel mir befannt, 
weber einen Wunder noch einen Wunderlich gegeben. 

Wunderfuht ift der Hang, das Natürliche in ein Ueber: 
natürliches zu verwandeln, fobald jened vom gewöhnlichen Laufe 
der Dinge abweicht und daher nicht fogleicdy begriffen werden Eann, 
alfo eine Geneigtheit, die Wunder in der erften und zweiten Be: 
deutung zu Wundern in der bitten zu erheben. ©. Wunber. 
Diefer Hang ift um fo größer, je weniger der Menfch noch mit 
der Natur bekannt und je ungeübter er noch in der Auffuchung 
des urfachlihen Zufammenhangs der Dinge if. Er urtheilt alfo 
zwar dann nad dem Grunbfage der Urfachlichkeit, weil dieß felbft 
ein natürliche® und nothwendiges Geſetz unſers Verſtandes iſt. 
©. Urſache. Er macht aber eine falſche Anwendung davon, in— 
dem er die Reihe der natuͤrlichen Urſachen verlaͤſſt und zu einer 
uͤbernatuͤtlichen uͤberſpringt, von deren Wirkſamkeit er doch keine 
beſtimmte Etkenntniß hat, fo daß er eigentlich gar nichts begreift, 
mwenn er fagt: „Das hat Gott, das hat ein guter oder ein böfer 
„Dämon gethan”, ftatt das einfache Bekenntniß abzulegen: „Ich 
„weiß nicht, wie es zugegangen.” Diefes Bekenntniß entehrt zwar 
den Menfhen nicht, weil man nicht wie Gott alles miffen kann. 
Aber e8 demüthigt doch den menfchlichen Dünkel. Und darum wird 
ed den meiften Menfchen fo ſchwer, ein ſolches Bekenntniß abzu: 
legen. Die Wunderſucht ift alfo 1. in theoretifcher Hinficht ſchaͤd⸗ 
lich. Denn fie hemmt das Streben nad) Erforfhung der natür> 
lichen Urfachen der Dinge und ihrer gefegmäßigen Wirkfamkeit, in- 
dem fie durch Berufung auf eine übernatürliche Urfache dem Geifte 
eine falſche Befriedigung darbietet. Sie ift aber auch 2. in prak⸗ 
tiſcher Hinſicht ſchaͤdlich. Denn zu geſchweigen, daß ſie eine 
Menge von groben Betruͤgereien veranlaſſt, weil nichts leichter iſt, 
als die Wunderfucht des großen Haufens zum eignen Vortheile zu 
benugen — wie die neuerlihen Wunder der jefuitifchen Miffionare 
in Frankreich beweifen — fo wird dadurch auch die moralifch srelis 
giofe Gefinnung überhaupt verdorben, indem ber Wunderſuͤchtige, 
je mehr man feiner Sucht Nahrung darbietet, defto mehr zu phan= 
taftifchen und fanatifhen Eprceffen geneigt wird. 

MWunderthäter (Thaumaturgen) hat e8 zu allen Zeiten, 
in allen Ländern und in allen Ständen der menfchlichen Gefell: 
fhaft, unter Bauern und unter Fürften gegeben. Man denke nur 
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an den Bauer Martin und an den Fuͤrſten Hohenlohe. Auch 
die Koͤnige von Frankreich galten ſonſt fuͤr Wunderthaͤter, 
indem ſie bei ihrer Kroͤnung durch bloßes Handauflegen Kroͤpfe 
heilten. Doch muß die angebliche Wunderkraft dieſer Perſonen 
aufgehoͤrt haben. Denn man hat lange nichts mehr von ihren 
Wunderthaten gehoͤrt; und der zuletzt gekroͤnte Koͤnig von 
Frankreich war gar ſo beſcheiden, den ihm vorgefuͤhrten Kranken 
bloß im Namen Gottes gute Beſſerung zu wuͤnſchen. — Auch 
unter den Philoſophen hat es Wunderthaͤter gegeben. So erzaͤhlen 
die alten Schriftſteller viele Wunder, welche Pythagoras, Plo⸗ 
tin, Proklus u. A. verrichtet haben ſollen. — Die meiſten 
Wunder aber werden von alten Religionsſtiftern erzaͤhlt, indem die 
Anhaͤnger und Verehrer ſolcher Perſonen glaubten, daß ebendadurch 
die Lehre derſelben beſtaͤtigt worden. Wenn ſedoch dieſe Lehre in 
ſich ſelbſt falſch waͤre, ſo koͤnnte ſie auch durch kein Wunder, wie 
groß es immerhin fein möchte, beſtaͤtigt werden. Man muüſſte 
dann vielmehr annehmen, »baß der Teufel den Menfchen irgend ein 
Blendwerk vorgemadht habe. S. Wunder. 

Wundervoll f. wunderbar. 

Wunderzeichen find eigentlich wundervolle Andeutungen 
der Zukunft, die der Menſch nad gemwiffen vorgefafften Grunds 
fügen auslegt. Oft fteht aber jened zufammengefegte Wort ftate 
bes einfahen: Wunder, wie denn aud im Griechifchen die Aus» 
drüde one und reparu in demfelben Sinne genommen werden. 
Zumeilen werben auch beide Ausbrüde buch und mit einander 
verbunden, mie in der bekannten Rede Jeſu: „Wenn ihr nicht 
„Beihen und Wunder (onuea xaı regara) feht, fo glaubet 
‚ige nicht." Joh. IV, 48. — Uebrigens f. Wunder. Aud 
vergl. Teratograpbie. 

Wunſch ift der Ausdrud einer Hoffnung, deren Erfüllung 
bie Zukunft herbeiführen fol. In der Regel bezieht fich der Wunſch 
auf etwas Gutes, wär ed auch nur ein vermeintliced. Doch 
kann man Andern auch Böfes anmwünfchen, wiewohl man es nicht 
fol. Darum fagt man zwar Gluͤckwunſch, aber niht Unglüd: 
wunſch, fondern lieber Verwünfhung. Daß es eine Menge 
von leeren, felbft unfinnigen, Wünfchen giebt, ift gewiß. Indeſſen 
ift das Wuͤnſchen dem menfclichen Herzen eben fo natuͤrlich, tie 
das Hoffen, beides aber mit Kurt verbunden. S. d. W. Auf 
unfre Ueberzeugung follen unfre Wünfche eigentlich keinen Einfluß 
haben, obgleich viele Menfchen darum etwas für wahr halten, weil 
fie wuͤnſchen, daß ed wahr fein moͤchte. Solches Fürwahrhalten 
ift aber nur ein Wähnen. S. Wahn. 

Wünfh (Chriſtian Ernft) geb. 1744 zu Hohenftein im 
Schoͤnburgiſchen, ftudirte zu Leipzig, nachdem er bis in fein Juͤng⸗ 
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lingsalter Handwerker (Leineweber) gemwefen, und bracht' es, troß 
feiner Armuth, durch feinen Fleiß dahin, daß er ſich nicht nur das 
fetbft als Dock, der Philof. habilitiren Eonnte, fondern fpäterhin 
auch noch Doct. der Med. wurde, und 1784 einen Ruf als orb, 
Prof. der Math. und Phyf. nad) Frankfurt an der Oder erhielt, . 
wo er auch ftarb, bald nachdem er 1825 fein Magifter » Zubildum 
‚gefeiert hatte. Außer mehren mathematifhen und phyſikaliſchen 
Schriften hat er auch folgende (in die Religionsphiloſophie und 
Anthropologie einfchlagende) philofophifhe herausgegeben: Kosmos 
logiſche Unterhaltungen. Lp. 1778— 80. 3 Thle. 8. A. 2. 
1791 — 94. (Der 3. Th. ift anthropologifh),. — Gedanken 
über den Urfprung der Sprachen, bürgerlihen Verfaſſungen, Künfte, 
Religionen und Wiſſenſchaften. Lpz. 1782. 8. — Unterhaltungen 
über den Menfchen. Lpz. 1796— 98. 2 Thle. 8. — Auch 
mard ihm die anonyme, viel Heterodore® und Paradoxes enthals 
tende Schrift: Horus (oder Aftrognoflifches Endurtheil über die 
Dffenbarung Johannis und über bie Weißagungen auf den Mefs 
find, wie audy Über Jeſum und feine Jünger; mit einem Anhange 
von Europens neuer Aufklärung und von ber Beftimmung bes 
Menfhen ıc. Ebenezer, 1783. 8.) beigelegt, wiewohl er felbft 
dagegen proteftirte, weil man ihn beshalb in Anfpruc nahm. 
Doch iſt fie wahrfheinlid von ihm, fo mie er auch derfelben feis 
nen Ruf nady Frankfurt a. d. D. verdankte. In Verbindung da= 
mit fteht wieder folgende Schrift von Ihm: Esoterica, oder Ans 
fihten der Verhältniffe des Menfchen zu Gott. Mebft neuen Ers 
Örterungen unfter heiligen Urkunde der Geſchichte der Menfchheit. 
Mur für die heiligen Statthalter Gottes auf Erden und human 
denkende Gelehrte, keineswegs aber für das Volk. Zerbft, 1817. 
2 Thle. 8. — Ferner gab er heraus: Philofophifhe Beleuchtung 
einiger in der heutigen Maturlehre gebräuchlichen Stoffe, und Po: 
larifirung berfelben. Frkf. a. d. DO. 1824. 8. — Biographie 
meiner Jugend, oder ber durch den Kometen von 1769 in einen 
Profeflor verwandelte Mebermeifter. Auch eine Beftätigung des 
Glaubens, dag Gottes Worfehung Über den Menfchen waltet. Rp}. 
1817. 8. Eine lefenswerthe Autobiographie. Der Verf. war fo: 
wohl ein denkender Kopf ald ein Mann von vieler Gutmüthigkeit. 
Nur fehlt es ihm an gründlicher Schulbildung, weil er fo fpät 
angefangen hatte, ſich mit den Wiffenfhaften zu befchäftigen. 
Wünfchelruthe f. Rhabdomantik. 
Würde ift eigentlich ein abfoluter perfönlicher Werth. ©. 
d. W. In der Mehrzahl aber verftceht man unter Würden auch 
Aemter und felbft bloße Titel, weil fie dem Menfchen wenigſtens 
einen dußern Werth in ber Gefellfchaft geben, der jedoch immer 
nur relativ if, — Wuͤrdigkeit wird ebenfo in boppelter Be: 
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ziehung gebraucht, ja fogar in Bezug auf Schuld und Unmerth. 
Daher fagt man ebenfowohl belohnenswärdig und preis 
würdig, ald ftrafwürdig und tadelnswuͤrdig. 

MWurzelübel (malum radicale) f. radical, auh Erbs 
‚ fünde und Hang. Denn ber Hang zum Böfen wird eben da⸗ 
durch bezeichnet. 

Wuͤſtemann (Juftin Elias) — ein erufianifcher Phitofoph des 
vorigen Ih., der zu Wittenberg lehrte und einer der vorzüglichfters 
Schüler von Crufius war. Man hat auch von ihm eine fehr 
gute (nicht bloß treue, fondern auch deutliche und zufammenhan= 
gende) Darftellung der etwas verworrenen und dunkeln Philofophie 
feines Lehrers unter dem Zitel: Einleitung in das philof. Lehrge— 
biude des Hrn. D. Cruſius. Wittenb. 1751. 8. Da er frühe 
zeitig ftarb, fo hat er für die MWiffenfchaft nichts weiter geleiftet. 

Wyß oder Wyss (Job. Rudolph) geb. 1781 zu Bern, 
Doct. der Philof. und feit 1805 Prof. derfelben an der Akademie 
dafelbft, hat aufer mehren poetifhen und profaifhen Aufſaͤtzen 
(worunter ſich auch ein Äfthetifches Lehrgedicht über Schönheit und 
Kunft, Züri, 1810. 8. befindet) folgende praktifch » philofophifche 
Schrift, die manches Eigenthümliche enthält, herausgegeben: Vor— 
fefungen über das hoͤchſte Gut. Tübingen, 1811. 2 Thle. 8. — 
Er ift übrigend weder mit feinem Vater Joh. Dav. MW. zu vers 
wechſeln, der 1818 ald Pfarrer in Bern farb und deffen ſchwei⸗ 
zerifchen Robinfon (Zür. 1812—3. 2 Bdochen. 8. A. 2. 1821.) 
jener herausgegeben, nody mit feinem Oheim Joh. Rudolph 
W., der bloß Gedichte herausgegeben hat und feit 1823 in Bern 
privatifirt. Diefer heißt daher 3. R. W. der Aeltere, jener 3. 
R. W. der Jüngere. 

Wyttenbah (Daniel) geb. 1746 zu Bern, feit 1771 
Prof. der Philof. am Remonftranten » Gpmnafium zu Amfterdam, 
feit 1799 Prof. der Beredtſ. und verfchiebner Wiffenfhaften (hi- 
storiae cum universalis tum literariae ac philosophiae, antiqui- 
tatum, literarum humaniorum et graecarum et latinarum) an 
der Univerfität zu Leiden, feit 1818 in Ruheſtand verfegt, und 
geft. 1820 zu Oegsgeeſt, nachdem er 1815 auch Ritter des bel= 
gifhen Loͤwenordens geworden war und 1816 eine Zeit lang in 
Heidelberg peivatifict hatte. Außer mehren philologifhen und lite 
rarifhen Schriften hat er auch folgende philofophifhe und philo> 
fopbifch = hiftorifchye herausgegeben: Oratio de philosophia , auetore 
Cicerone, laudatarum artium omnium procreatrice et quasi pa- 
rente. Amfterd. 1779. 4. — Diss. qua disquiritur: Num so- 
lius rationis vi et quibus argumentis demonstrari possit, non 
esse plures uno deo? Fuerintne unquam populi aut sapientes, 
qui ejus veritatis rationem sine revelationis divinae ad ipsos 
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propagatao subsidio habuerint? quae A. 1779 legati stolpiani 
praemium reportavit. Leiden, 1780. 4. — Praecepta philo- 
sophiae logieae. Amfterd. 1782. 8 N. X. von Eberhard 
veranftaltet. Halle, 1794. 8. und wieder von Maaf. ‚Ebend. 
4821. — Disp. quae praemium reportavit A. 1783 de quae- 
stione publice proposita: Quae. fuerit veterum philosophorum 
inde a Thalete et Pythagora usque.. ad Senecam sententia de 
vita et statu aninıorum post mortem corporis. Amfterd. 1786, 
4. (Diefe und die vorher angeführte Preisfchrift nebft andern Abs 
handlungen, 3. B. De conjunctione philosophiae cum elegantio- 
ribus litteris — De philosophiae ciceronianae loco, qui est de 
deo — De philosophia kantiana ete. finden ſich audh in W.'s 
Opuscula varii argumenti. Leid. u. Amfterd. 1821. 2 Bde. 8 
Auch erfhienen nady feinem Tode noch Opuscula selecta, herausgeg. 
von Friedemann. Braunfhw. 1825. 8. Bd. 1.). — Die: 
unter W.'s Präfidium vertheidigte Disp. historico-ceritica de Pa- 
naetio Rhodio, philosopho stoico (Leid. 1802. 8.) ift nicht von 
ihm felbft, fondern vom Refpondenten 8. G. van Lynden; fo 
wie die frühere: De Musonio Rufo philosopho stoico (Amft. 
1783. 4.) vom Reſp. Niewland. Doch mäg er an beiden 
einigen Antheil haben. — Im feiner Schrift: Dilouadeas Ta 
onopadnv s. miscellaneae doctrinae lih. I. et UI. (Amft. 1809 — 
11. 8.) kommen auch philofophifche Auffäge vor, die befonders 
gegen P. v. Hemert gerichtet find. — Vergl. Vita D. Wytten- 
bachii. Ed, :Guil. Leon. Mahne. Gent u. Keid. 1823. 8, 
Denuo ed, et D. Wyttenbackiü epistolas aliquas ineditag "adj, 
Fridr. Traug. Friedemann, Braunfhmw. 1825. 8. (Auch 
unter dem Zitel:. ‚Vitae hominum quocunque litcrarum genere 
eruditissimorum ab eloquentissimis viris scriptae ete, Vol, L.). 
— Aud die Nichte und (feit 1817) Gattin diefes W., «ine ges 
borne Gallien (Sohanna) aus Hanau, hat fi durch einige 
Afthetifche und popularphitofophifche Schriften bekannt gemacht, als: 
Theagene. Par. 1815. 8. Deutid): Lpz. 1816. 8. — Gaft: 
mahl des Leontis, ein Geſpraͤch über Schönheit, Liebe und Freund⸗ 
ſchaft. Aus dem Franz. Um, 1821. 8. — Symposiäques ou 
propos de table. Par. 1823. 8. (Ob dieß vom vorigen verfchies 
den oder vielleicht nur eine neue franzöfifche Bearbeitung deffelben, 
weiß ich nicht). — Auch hat fie noch - einen Roman unter dem 
Zitel Alexis. (Par. 1823. 12.) gefchrieben. — Im %. 1827, 
als die Univerfititt Marburg ihe drittes Saͤcularfeſt feierte, ward 
diefe Frau von der philoſophiſchen Facultaͤt dafelbft zum Doct. 
der Philof. und Mag. der: freien. Künfte ernannt, Seit 
dem Tode ihres Gatten lebt fie in Paris. 

Wyttenbach (Joh. Hugo) Prof. und Bibliothekar zu Trier 
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und Direct. der daſigen Secondarfchule, auch (feit 1818) Mitter 
des rothen Adlerordens britter Glaffe, hat, einige (größtentheild durch 
Sammlung entftandene) popularphilofophifhe Schriften heraus: 
gegeben, als: Tod und Zukunft, in einer Anthologie von Ausfprü- 
chen Älterer und neuerer Dichter und Philofophen. Lpz. 1806. 8. 
— Der Geift der Religion, eine philofophifhe Anthologie. Frekf. 
a. M. 1806. 5. — Urania oder die Natur in ihrer höhern Bes 
deutung, ein Seitenftüd zur Anthologie: Tod und Zukunft. Lpz. 
1823. 8. — Auch hat er in Verbindung mit I. U. Nevrohr 
herausgegeben: Ausfprüche der philofophirenden Vernunft und bes 
teinen Herzens über die der Menfchheit wichtigfien Gegenftände, 
mit befondrer Nüdfiht auf die Eritifhe Philofophie, zuſammen⸗ 
getragen aus den Schriften Älterer und neuerer Denker. Jena, 
1797 —9. 3 Bde. 8. A. 2. 2pz. 1801. 


Fu 


X, fo wie au Y und Z, wirb nicht bloß von den Mathema⸗ 
titern, fondern auch von ben Philofephen als Zeichen des Unbe⸗ 
kannten gebraucht. Wenn es 3. B. heißt, das Ding an fidh fei 
— X, fo mill dieß fagen, daß jenes Ding für uns Fein wirklicher 
Erkenntniſſgegenſtand ſei. S. Ding an fid. 

Kanthippe, Gattin des Sokrates. Wenn fie gleih auf 
beffen Phitofophie Eeinen (directen) Einfluß hatte, fo hatte fie body 
gewiß Einfluß auf deffen Charakter, infofern (alfo indirect) aber 
audy auf jene. Denn bei ©. war bie Philofophie mehr noch als 
bei jedem andern Philofophen Sache des Kopfes und bes Herzens 
zugkih. ©. Sokrates. Wergl. au Xenoph. memor. II, 
2. Schon aus biefer einzigen Stelle geht hervor, mie ungerecht 
ein bekannter Fibelſpruch jene Frau für eine arge H... erklärt 
hat. Ob ihre Gatte zu ihrem etwas mürtifchen und zäntifchen 
Weſen Anlaß gegeben, würde man nur dann beurtheilen können, 
wenn man von dem häuslichen Leben des S. genauere Kunde 
hätte. Vergl. indeß die Abhandlung von Sommer im Artikel: 
Sofratifhe Tugend. 

Kenarch von Seleucia (Xenarchus Seleuciensis) ein perl» 
patetifcher Philofoph des 1. Jahrh. vor und nad Chr., lehrte ans 
fangs in feiner Vaterſtadt, dann in Alerandrien und Athen, end» 
ih in Rom, wo er fih bie Gunft des K. Auguftus erwarb. 
Unter feinen Schuͤlern befand fih auch Strabo, welcher deffelben 


Reniades Renokrates 409 


mit Lobe gedenkt. — geogr. XIV. p. 640. Auch erwaͤhnt 
ihn Julian in feiner Oratio de matre deüm. Simplicius 
in feinem Gommentäre zu Aristot. I. de coelo bezeichnet ihn als 
einen Peripatetiker, der zwar in einigen, aber nicht bedeutenden, 
Puncten von Ariftoteles abwich. Schriften deſſelben find nicht 
vorhanden. Berg. Patric. discuss. peripatt. T. J. 1, X, 
p. 136. und Gaudent. de philos. rom. e. 69. p. 209. 
Keniades von Korinth (Xeniades Corinthiacus) wird zivar 
von Sertus Emp, (adv. math, VII, 48. 53. coll, VII, 5.) 
zur Secte oder Partei (oraoıs) ded Kenophanes (f. d. N.) 
alfo zur eleatifhen Schule gerechnet. Allein was ©. von ben Phis 
lofophemen defjelben berichtet, ſtimmt eben nicht mit dem eleatifchen 
Syſteme. &. foll nämlid 1. gelehrt haben, daß nichts wahr, fonz 
dern altes falfc oder trüglich fei (under uÄndeg — navra wevdn) 
was fehr ſteptiſch Elingt. 2. fol er behauptet haben, alles Ent⸗ 
ftehende entfiche aus dem Nichtfeienden (ex zov un ovrog) und 
alles Vorhergehende vergehe in das Nichtfeiende (sı5 To un 0»), 
Menn man nun aud nady der Bemerkung des Herausgebers der 
Merke von ©. (Fabricii nota E ad Sext. adv. math. VII, 
53) das Nichtfeiende nicht im frengen Sinne (als abfolutes Nichts) 
fondern im meitern (als ein velatived Nichts, das nicht einerlei 
mit dem Entftehenden oder Vorhergehenden ift) verfieht: fo bleibt 
die Behauptung doch auffallend, da die eleatifhe Schule Fein Ent— 
ftehn und Vergehn zuließ. Man müffte alfo vorausfegen, daß X. 
diefe Behauptung nur auf das, was nah dem Sinnenfcheine ift, 
entfteht und vergeht, bezogen habe. Indeſſen bleibt die Sache im— 
mer ungewiß, da feine Schrift von &. vorhanden ift. Uehrigens 
muß er kurz vor oder mit Demofrit gelebt haben, da ihn diefer 
bereits kannte, wie Sertus gleichfalls bezeugt. in Philofoph 
von Bedeutung ift er auf Eeinen Fall gewefen, da fo wenig von 
feiner Perfönlichkeit als von feiner Lehre bekannt ift. 
Zenofrates von Chalfedon in Bithynien (Xenocrates 
Chalcedonius) ein berühmter Philofoph der alten Akademie, der er 
aud eine Zeit lang vorftand, nachdem Speufipp das Lehramt 
in berfelben aufgegeben hatte. Da bieß im J. 339. vor Chr. 
gefchahe und da &. bis an feinen Tod im J. 314 lehrte, fo hat 
er 25 Jahre lang der Akademie vorgeftanden. Da er aber im 
82. 3. feines Lebens geftorben fein .foll, fo müfft er um 395 oder 
396 vor Chr. geboren fein. Diog. Laert. IV, 14 Schon 
von den früheften Jahren an befand er ſich unter den Schülern 
Plato's, an dem er mit großer Liebe und Verehrung hing. Er 
begleitete daher auch feinen Lehrer nach Sicitien; und als hier einft 
Dionys zu Plato fagte, er möge fich im Acht nehmen, daß er’ 
nicht einmal feinen Kopf verliere, zeigte X. auf feinen-eignen. und 
| 32 * 
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ſagte keck zu jenem Tyrannen: „Nicht eher als bis man dieſen 
„Kopf genommen.” Deshalb ſchaͤtzte ihn auch Plato ſehr und 
hatte ihn in der Akademie faſt immer um ſich. Nach Pl.'s Tode 
verließ er eine Zeit lang Athen und ging in Geſellſchaft des Ari⸗ 
ſtoteles nach Kleinaſien, kehrte aber bald dorthin zuruͤck. Won 
ausgezeichneten Talenten ſcheint er nicht geweſen zu fein, wenn *6 
wahr ift, daß fein Lehrer ihn mit einem Efel, den Ariftoteles 
aber mit einem Pferde verglich, und baher fagte, jener beduͤrfe ber 
Sporen, dieſer des Zügeld. Sein beharrliches Studium erfegte 
jedoch, was ihm an Genie fehlte. Diog. Laert. IV, 6. Auch 
erzählt‘ derfelbe Schriftfteller, Plato habe ben &. wegen feines 
rauhen und möürrifchen Weſens oft erinnert, er möge doch nicht 
vergeffen, den Grazien zu opfern. Defto unerfchütterlicher hing er 
an den Grundfägen einer firengen Sittlichkeit, fo daß er nicht nur, 
als die Athenienfer ihn nebft einigen Andern als Gefandten an ben 
König Philipp von Macedonien abgefchidt hatten, bem Golde 
deffelben widerftand, während fich die Andern insgefammt beftechen 
ließen, fondern auch den Schlingen einer Phryne oder Lais ent⸗ 
ging, welche, nachdem fie abgeredtermaßen ein Nachtlager von ihm 
erbeten, um einen fichern Zufluchtsort vor ihren angeblichen Vers 
folgern bei ihm zu finden, am andern Morgen geftehen muffte, 
fie komme nicht von einem Manne, fondern von einer Bildſaͤule. 
Darum ward er aud vom athenienfifchen Wolfe fo hoch geachtet, 
daß, als er einft vor Gericht einen Zeugeneid ablegen follte, die 
Anwefenden tiefen, er folle nicht ſchwoͤren, meil fein Wort fo gut 
als ein Schwur fel. Gleichwohl follen ihn die Athentenfer, weil 
er als Fremdling dad gewöhnliche Schuggeld (uero,xıor) wegen 
feiner Armuth nicht bezahlen konnte, verkauft, der Käufer aber, 
Demetrius Phalereus, auf der Stelle wieder frei gelaffen 
haben. Diog. Laert. W, 14. Wenn dieß wahr wäre, fo 
müffte man nur bedauern, daß weder diefer noch, fo viel mir ber 
bekannt, ein andrer Schriftftellee den Kaufpreis angegeben haben. 
Denn man hätte bei diefer Gelegenheit doch erfahren können, wie 
hoch die Athenienfer bamal einen Philofophen tarirten. Plato 
wurbe einft mit etwa 500 XThalern losgekauft. S. d. Nam. 
Schwerlich aber hat fein Schüler fo viel gegolten. — X. war’ 
auch ein fleißiger Schriftfteller, nicht nur in Profa, fondern audy 
in Verfen. Die profaifhen Schriften waren meift phitofophifches, 
zum Theil auch mathematifches Inhalte. Diog. Laert, 

411— 14. wo fie alle den Titeln nach angeführt find. Es hat 
fi aber leider keine berfelben erhalten. Aus den Nachrichten ans 
drer Schriftftellee geht indeß hervor, was fich auch fchon nach bem 
Bisherigen erwarten laͤſſt, daß &. der Lehre feines Meifters im 
Ganzen treu blieb. Wie diefee verlangte er von feinen Zuhörern 
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mathematifche Vorkenntniffe, weil es nen fonft an ben Handha⸗ 
ben der Philofophie fehlen würde, Darum ſagt' er auch fcherzhaft, 
dag bei ihm die Wolle nicht die erfte Zubereitung empfange (zup’ 
401 70x05 00 xvunteraı), Diog. Laert. IV, 10. Ferner 
berichtet Sextus Emp. (adv. math. VII, 16.) von &., er habe 
zuerft die von feinem-Lehrer nur angebeutete oder vorbereitete Eins 
theilung der Philofophie in Logik, Phyſik und Ethik ausdruͤcklich 
ober beftimmt (grrorara) aufgefteltt und gerechtfertigt. Mahrs 
ſcheinlich that er dieß in dee Schrift zepı gulocogyıas, welche ihm 
Diogenes Laert. (IV, 13.) ebenfalls beilegt. — Daß &. pythar 
gorifhe Ausdrüde auf die platonifhe Philofophie anmwandte, mie 
aus einer Stelle bei Stobäus (eel. I. p. 62. Heer.) hervorgeht, 
war nichts Neues, da Plato felbft und auch Speufipp ebens 
bieß gethan hatten. Wenn er alfo 3. B. bie Ausdrüde Monas 
und Dyas braudte, um bucd jenen das, männliche ober thätige, 
durch diefen das weibliche oder leidende Princip ber Dinge zu bes 
zeichnen, oder wenn er die Seele eine fich felbft bewegende Zahl 
nannte, um ihre felbthätige, fich ins Unendliche entwidelnde und 
gleihfam vervielfältigende Kraft anzudeuten: fo waren dieß nur 
Einkleidungen platonifher Ideen in pythagoriſche Formeln. Daß 
aber &. die Smmaterialität der Seele nod deutlicher ale 
Plato gelehrt habe, wie Tennemann in feiner Gefchichte ber 
Phitofophie B. 3. ©. 12. behauptet, folgt weder aus der von Ihm 
angeführten nody aus einer andern Steile Cicero's. (Acad. IE, 
39. coll. I, 11. Sn diefer Stelle heißt es, &. habe gelehrt, 
mentem esse expertem corporis, und in jener, er habe gelehrt, 
animum esse numerum, oder tie Andre audy hier Iefen, men- 
tem nullo corpore. G. führt aber feine weitern Gründe an; man 
fann alfo nicht wiffen, ob X. bieß in der That noch deutlicher als 
DI. gelehrt habe, und muß das um fo mehr bezweifeln, da G. 
felbft über Unverftändlichkeit Flagt, indem er hinzufügt: Quod quale 
sit, intelligi vix potest. Auch bezeichnen die Ausbrüde expers 
eorporis und nullo oorpore feine Immaterialitaͤt im firengen 
Sinne der Neuern, nad) Cartes, ſondern bloße Abweſenheit koͤr⸗ 
perlichee Zuſammenſetzung. X. Eonnte alfo. immer die Seele für 
ein fehr feines materiales Ding, für ein feuriges, luftiges ober 
ätherifches Weſen halten). Und fo ergiebt fih auch aus andern 
Stellen ber Alten (Plutarch. de virt. mor. Opp. T. VII. p. 
755. Reisk. — Sext. Emp. adv. math. VII, 147—9. XI, 
4. 14. 28. — Simpl. in phys. Arist. p. 30 ant. et post. 
— Stob. ecl. I. p. 250. 294. 350. 368. 790. 794. 862. — 
Cie. de nat. dd. 1, 13. ete.) feine eigenthümliche Lehre bes &. 
oder wefentliche Verſchiedenheit von der platonifchen. Vergl. Dio- 
nysii van de Wynpersse diatribo de Kenocrate Chaloed, 
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philosopho academico. Leiden, 1822. 4. — Nachfolger des 
&. im akademiſchen Lehramte war der von ihm aus einem Wuͤſt⸗ 
ling in einen würdigen Philofophen umgewandelte Polemo. 
S. db. Nam. 

Zenophanes von Kofophon in Sonien (Xenophanes Colo- 
phonius) ein Zeitgenoffe von Anartimander und Pythagoras, 
die er aber beide überlebte, da er ein hohes Alter erreichte. Sein 
‚Geburts » und Todesjahr ift nicht befannt; fein Zeitalter überhaupt 
aber füllt ins 6, Jahrh. vor Chr. Er verlieh fein Vaterland 
(wahrſcheinlich wegen der durch die perfifhen Kriege veranlafften 
Unruhen — nad Andern, weil er erilirt wurde) und begab fich 
(wie Einige behaupten, über Aegypten) nad) Unteritalien, wo er fid) 
(um Ol. 61) auf der weftlichen Küfte deffelben in der Stadt Elea 
niederlieh und bier eine der berühmteften Phitofophenfhulen fiftete, 
nämlich die eleatifche, die aber dody nicht fo viel Anhänger zählte, 
wie die andre italifhe Schule, welche Pythagoras faft um dies 
ſelbe Zeit (kurz vor Ol. 60) zu Kroton geftiftet hatte. ©. Eleas : 
tiker nebft den bafelbft angeführten Schriften von Walther 
und Brandis, desgl. Pythagoreer und pythogoriſcher 
Bund. In Elea lebte und lehrte X. ungeſtoͤtt bis an feinen Tod, 
obglelch feine Lehre dem Volksglauben ſehr ſtark widerſtrebte und er 
dieſelbe nicht ſo, wie andte Philoſophen, geheim zu halten ſuchte. 
Daß ihm die Philoſopheme der ioniſchen und der pythagoriſchen 
Schule bekannt geworden, leidet keinen Zweifel, da ſein fruͤherer 
und fpäterer Aufenthaltsort ihn in die Nähe jener beiden Schulen 
brachte, und ba er als ein denkender Kopf gewiß auch auf die 
Forſchungen andrer Denker feiner Zeit und feiner Umgegend aufs 
merkfam war. Allein die Philofopheme jener beiden Schulen bes 
friedigten ihn nit; weshalb auh Diog, Laert. (IX, 18.) fagt, 
%. habe dem Thales und dem Pythagoras widerſprochen oder 
entgegengelehrt (urrıdoaooı Asyeraı). Er ging daher im Philos 
fophiren feinen eignen Weg, der ihn zu einem Pantheismus führte, 
welcher, obwohl noch ziemlich roh, doch fchon die Keime des weit 
fpätern Spinozismus und der noch jüngern Alleinslehre in ſich 
trigt; ſoweit man jegt noch darüber urtheilen kann. Denn es 
ift leider Eein fchriftliches Denkmal feiner philofophifchen Forſchun⸗ 
gen mehr verhanden. Daß er aber dergleichen hinterlaffen, leidet 
keinen Zweifel, da die alten Schriftfteller einige Bruchſtuͤcke davon 
aufbewahrt haben, Er fchrieb jedoch nicht in Profa, ſondern in 
Verſen, und zwar theils im epifchen, theild im elegiſchen, theils im 
jambifchen Versmaße (yeyoaye ev ereoı was eheyaıug zu 1ap- 
ßovs — Diog. Laert. I. 1.) Auch maren feine Gedichte 
nicht rein didaktiſch, fondern wenigſtens theilweiſe polemifch = fatye 
rifch, indem er die von Hefiod und Homer aufgeftellte Götter: 
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lehre verfpottete (2u9” Howdov xaı "Ounoow snuıxoritws avriy 
za negı Fewmy euonuerva — ibid.) Da er nun feine Gedichte 
nach Art ber alten Rhapfoden Öffentlich declamirte (avzos eppa- 
vods za &avrov — ibid.): fo muß man ſich in der That wuns 
dern, daß er nicht gleich andern griechiſchen Philofophen wegen feis 
ner Lehre in Anfprudy genommen wurde. Vielleicht waren aber bie 
Griehen in den Pflanzftädten Italiens — denn aud) Elea war 
eine ſolche Colonie, geftiftet von benfelben Phocdern, welche Maffis 
lia in Gallien angelegt haben — buldfamer als bie Griechen 
der urfprünglichen Heimath, weil jene Pflanzftädte zu ihrem Gedei— 
ben einer folhen Duldfamkeit gegen die Meinungen anfommender 
Fremdlinge beburften. Iſt man body auch in Amerika duldfamer 
als in Europa! — Die Bruchftüde jener philofophifchen Gedichte 
find gefanımelt theil$ in Stephani poesis philosophica vel sal- 
tem reliquiae poes, philos, (Par. 1573. 8.) theils und noch voll 
ftändiger, auch überfegt und erläutert, in Fuͤlleborn's Beiträgen 
zur Geſchichte der Philof. (St. 7. Mr. 1, zu verbinden mit einem 
frühern Auffage über X. in denfelben Beiträgen St. 1. Nr. 3.) 
— Außerdem find in Bezug auf diefen Philofophen noch folgende 
Schriften zu benugen: Aristotelis lib, de Xenophane, Ze- 
none et Gorgia, Opp. T. I. p. 1241 ss. Vall. ( Iſt ein bloßes, 
auch in Anfehung feiner Echtheit zweifelhaftes, Bruchftüd einer groͤ⸗ 
Fern Schrift, welches eigentlid de Melisso, Xenophane et Gor- 
gia überfchrieben fein follte, weil erft in der Mitte von X. die Rebe 
ift). Hierauf bezieht ficy wieder Külleborn’s diss. qua illustra- 
tur lib, de Xen. Zen, et Gorg. Aristoteli vulgo tributus. Halle, 
1789. 4. und Spalding’s, commentar, in primam partem li- 
belli de Xen. Zen. et Gong. Halle, 1792. 8, — Tob. Rosch- 
manni diss, historico - philos. (praes, Jac. Guil, Feuerlin) 
de Xenophane, Altdorf, 1729. 4 — Diet. Tiedemann, 
Xenophanis deereta; in: Nova biblioth. philol, es erit, Vol, 
1. Fasc. 2. — Joh, Gli. Buhle, commentat. de ortu et 

progresssu pantheismi inde & Xenophane Coloph. primo ejus 
auctore usque ad Spinozam. Gött. 1790. 4. (Der Pantheismus 
iſt eigentlich Älter als X. und kommt ſchon bei ben erften Philos 
fophen der ionifchen Schule vor, ja felbft bei. noch früheren Didys 
tern, obwohl in einer weit rohern Geſtalt. S. Pantheismuß). 
— Da bie Megarifer mit den Eleatikern in einer gewiffen Vers 
binbung ftanden, weshalb auch Cicero acad. 11, 42. den X. Me- 
garicorum disciplinae prineipem nennt: fo find die Artikel: Eu» 
Elides und Megariker nebft den bdafelbft angeführten Schrif⸗ 
ten ebenfall8 zu vergleihen; desgl. Buhle's Abh. de veterum 
philosophorum graecorum ante Aristotelem conaminibus in arte 
logica invenienda et perlicienda, in den Commentatt, soo. seientt. 
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Gott. T. X. wo auch die fo eben erwähnte Abh. von B. de ortu 
etc. abgedrudt if. — Was nun die Philofophie des X. ‚betrifft, 
fo ift vor allen Dingen zu bemerken, daß biefelbe nicht ſkeptiſch 
ift, wie Manche gemeint haben, fondern vielmehr dogmatiſch, obgleic) 
&. ein fo befcheibner Dogmatiker war, daß er feinen Philofos 
phemen nur den Werth wahrfceinlicher Meinungen beilegte. Dieß 
erhellet aus den Werfen, . mit welchen er fein Lehrgedicht über die 
Natur (mepı Yuoeos) ſchloß und welche fih glüdliher Weife fo 
erhalten haben, daß fich daraus ein ziemlich ſichrer Schluß auf bie 
philofophifche Denkart des X. mahen läfft: Sertus Emp. führt 
fie mehr als einmal an (adv. math. VII, 49. et 110. VIII, 326) 
und erläutert fie auch auf genügende Weiſe. Sie lauten naͤm⸗ 
li nad) dem Orundterte fo: 


Kaı ro uev om vagEs ovris av ıdey, ovrs TIs &0Tas 
Eidos, auge Deow Ts naı dooa Ayo megı martum. 
Er yap xaı ra ualıora ruyoı rereisousvor Einwy 
Avros öues ovn vuds" donos Öemı macı TErvaRTan.. 


Oder nach der, zwar etwas breiten, aber doch richtigen Weberfegung 
Fuͤlleborn's in Samben: 

Das weiß fein Sterblicher gewiß, und Feiner 

Wird’s je ergründen, was ich von den Göttern 

Und von dem Ganzen fage. Wer das Richtigfte 

Darüber träfe, hätte doch für ſich 

Noch immer nicht Gewifjbeit. Ueberall 
+  Derrfcht nichts ald Meinung. 


Nach der Erklärung de Sextus iſt doxog im legten Berfe ſoviel 

als doznoıg oder dofu, Meinung; und mit Recht fagt er, daß 
X. durch dieſe Verſe nicht alle. Erfenntniß aufheben wolle, fondem 
bloß die wiffenfchaftfihe und unzmeifelhafte oder unfehlbare (Tv 
EMOTTUOVKTV x udtanteoroy) wogegen er bie mahrfcheinliche 
ober Meinmgserkennmiß (rr7v do&aornv) übrig laſſe — eine Er: 
klaͤrung, die auch durch ein anderes, obwohl Eleineres Fragment bei 
‚ Plutarch (amator. p. 746. B.) beftätige wird. Daß aber X. 
bei diefen Verſen bloß an die ſinnliche Erkenntniß gedacht, die Ber: 
nunfterfenntnif ‚hingegen für gewiß und untruͤglich gehalten habe, 
Äft eine Teere Ausfluht. Denn er fpriht ja darln vom Ganzen 
oder vom All der Dinge (zeoı navrwv). Mag alfo immerhin 
eine folche Aeußerung in dem Munde eines fo trandcendent ſpecu⸗ 
lirenden Philoſophen, wie X. war, auffallend Elingen. Wir find 
darum nicht berechtigt, fie durch willkuͤtliche Beſchraͤnkung wegzus 
deuteln; befonders da fidy mehr Auffallendes und felbft Inconfes 
quentes in den Philofophemen biefes Mannes findet. Er bebaups 
tete namlich nicht nur gleich andern: alten Philofophen, daß Nichts 
aus Michts entftehe, fondern er leugnete auch, daß irgend etwas 
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aus einem Andern entftehe, und bob daher ben Begriff des Ent 
ſtehens, fo wie den des Vergehens gänzlich auf. Aristot. de 
Xenoph. etc, c. 3. coll, e. 1. Hieraus ſchloß er dann weiter, 
daß alles Seiende ewig und unveränderlich fei, meil eben nichts 
entftehen und vergehen könne, jede Verändrung aber ein Vergehen 
des Einen und ein Entftehen des Andern an deffen Stelle fein 
würde — Aristot 1. 1, Stob, ecl. 1. p. 416. Heer. Cic. acad, 
I, 37 — daß es feine folhe Vielheit von einzelen und veränders 
lihen Dingen gebe, wie unfern Sinnen erfcheinen, fondern nur 
Eines und diefes Eine das Au (&v To 0v zu now) fi — 1-1. 
'Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 225. Simplie. in phys. Aristot, 
p. 5. post, et 6. ant. — daß biefes Alleins das Allervolls . 
tommenfte und Belle (To nuyrwv xowTIoTov zu U@LOTOY) 
fei und daher mit Recht Gott beife — 1. 1, Aristot, me- 
taph, I, 5. verglichen mit den Bruchftüden 3—5. bei Fülle 
born — daß e8 ebendarum auch feine Vielheit von Göttern gebe, 
fondern daß Gott einzig, weder endlich noch unendlich, weder be- 
weglich nod) unberweglich, alles vorftelend und alles vermögend, ſich 
feibft durchaus glei und Ahnlih fi — 1. I. Sext, Emp. hyp. 
pyrrh. Ill, 218. Diog. Laert. IX, 19. vergl. mit den Bruchſtuͤk⸗ 
£en 6. und 7. bei Fülleborn. Damit flimmen denn freilidy die zwei 
folgenden Bruchſtuͤcke, in weichen gefagt wird, daß alles aus Eıde (oder 
aus Erde und Maffer) entftanden fei und auch wieder in Erbe 
‚aufgelöft werde, nicht überein. Es fragt fich aber, ob diefelben echt 
feien, und wenn fie es find, ob nicht darin bloß vom finnlid) ſchein— 
baren Entftehen und Bergehen der Dinge gefprodyen werde. Auch) 
bie Behauptung, dag Gott kugelartig frei (opumosıöng, eonglo- 
bata figura — Sext. Emp. hyp. pyrrh. 1, 225. Diog. Laert. 
3X, 19. Cie, acad. H, 37.) fcheint mit jener Lehre in Wider⸗ 
fpruch zu ftehn, wenn man nicht annehmen till, daß diefer Aus—⸗ 
druck entweder nur bildlich von der durchgängigen Gleichheit und 
Aehnlichkeit des göttlichen Weſens zu verftehen fei, oder ſich eben⸗ 
falls auf den bloßen Sinnenfchein beziehe, nach welchem wir bas 
Weltall über uns oder den fogenannten Himmel als ein großes 
Gewölbe anfhauen. — Der Sag aber, daß das Viele geringer 
ſei ald der Verſtand ober daß es bdemfelben unterworfen fei (Tu 
roh) HTW vov var — Diog. Laert. J. 1.) bezieht ſich 
vielleicht darauf, daß das Miele, weiches wir wahrzunehmen meinen 
(die Mannigfaltigkeit der finnlichen Cinzeldinge) verfhwinde, fobald , 
man ed mittels des DVerftandes oder der Vernunft als Eines denke. 
Jener Satz wäre dann nur ein veränderter Ausdrud des eleatifchen 
iv zur nuv. ©. auch Parmenides, indem diefer Schüler und 
Nachfolger von &. deffen Syſtem weiter entwidelt und dabei auch 
das Speculative vom Empirifchen genauer unterſchieden zu haben 
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fcheint, — Noch iſt zu bemerken, daß X. nady einem von Sto— 
baͤus (ecl. I. p. 224. Heer.) aufbewahrten Bruchftüde (dem 10. und 
testen bei Sülleborn) bie fupernaturafiftifche Behauptung, bie 
Minfhen hätten anfangs alle von den Göttern erlernt, verwarf, 
und dagegen annahm, die Menfchen hätten alles feibft durch langes 
Forſchen gefunden und allmählich verbeffert (yoovw Unrovvres epev- 
010X0V0V ausıvoy), 

- Kenophilos von Challis In Thraclen (Xenophilus Chal- 
cidensis) wird von Diogenes Laert. (VII, 46) als einer ber 
legten Pythagoreer genannt, welche Ariftorenus (ber von ihm 
auch in der Muſik unterrichtet wurde) noch gefehen habe und melde 
zugleihh Schüler von Philolaus und Eurytus waren. Sonſt 
ift aber nichts von ihm bekannt; auch eriftire nichts Schriftliches 
von feiner Hand. 

Zenophon geb. um die 82, oder (nach Corfint) 84. Olymp. 
(gegen 450 vor Chr.) in Athen oder einem Fleden von Attika 
(Xenophon Atheniensis) — einer ber treueften Schüler und 
Darftellee des Sokrates, der ihm zufällig in einer engen Gaffe 
von Athen begegnete und, durch deſſen vortheilhafte Gefichtsbilbung 
aufmerkfam gemacht, ihm mit vorgehaltenem Stabe zuerft fragte, 
wo Lebensmittel zu kaufen wären, hernach auf erhaltene Antwort, 
wo gefittete und gute (zuR0ı xayaFoı) Menfchen gebildet würden. 
Als aber der junge Mann diefe Frage nicht fogleidy beantworten 
Eonnte, fagte S. zu ihm: „Folge mir und lern’ es!“ Diog. 
Laert. Il, 48. Seit der Zeit wurbe X. ein fehr eifriger Anhaͤn⸗ 
ger des S., wiewohl es nicht feine Abficht war, ſich bloß ben Stu» 
dien zu widmen, da fein praftifcher Sinn mehr den Geſchaͤften bes 
Lebens zugewandt war. Durch einen Freund macht’ er die Bes 
kanntſchaft des jüngern Cyrus, der fi zu Sardes in Kleinafien 
aufhielt. Und als fidy diefer C. gegen feinen Bruber, ben Perfer- 
tönig Artarerres I. oder Mnemon, auflehnte, die Griechen 
aber e8 ihrer Politit gemäß fanden, ihn bei biefem gewagten Unterneh» 
men durch ein Hülfsheer zu unterftügen: fo übernahm &. eine Ans - 
führerftelle in diefem Heere, da er früher ſchon rühmlid für fein 
Baterland gefochten hatte. Wiewohl nun jene Unternehmung mis» 
lang, fo erndtete doch X. bei diefer Gelegenheit viel Ruhm, indem 
er den Rüdzug der 10,000 Griechen auf eine fo geſchickte Weife 
leitete, daß diefer Ruͤckzug noch immer in der Kriegsgefchichte als 
mufterhaft betrachtet wird. Zwar war %. nicht der einzige Ans 
-führer. Da er aber der Einzige war, ber ben Ruͤckzug in einer 
befondern Schrift (Kvoov avaßacıg s. de Cyri junioris expedi- 
tione libb. VII) für die Nachwelt befchrieben hat: fo hat natür= 
lich die Nachwelt dabei auch vorzugsweife an ihn gedacht. Bei 
feiner Rüdkunft erfahe er die ungerechte Verurtheilung feines ges 
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liebten Lehrers. Dieß erbltterte ihn gegen die Athenienſer, deren 
demokratiſche Verfaſſung ihm uͤberhaupt nicht gefiel, weil ſie zu vie⸗ 
len Unruhen und Unbillen Anlaß gab. Er zog daher die ſparta⸗ 
nifche vor. Und da er diefe Vorliebe fo ftarf zu erkennen gab, daß 
er Athen verließ und fi zu dem in Kleinaſien Krieg führenden 

(fpäterhin von &. in einer eignen kleinen Schrift verherrlichten) 
Könige von Sparta, Agefilaus, verfügte: fo nahmen dieß die auf 
die Spartaner immer eiferfüchtigen Athenienfer fo übel, daß fie ihn 
von ihrem Bürgerthume ausfchloffen. Die Spartaner aber nah» 
men ihn gaftfreundlih auf und befchenkten ihn fogar mit Haus 
und Ader in Skillus, einem Städtchen in ber Landfchaft Elise, wo 
er fih mit Landwirthſchaft, Jagd und gelehrten Studien befchäfs 
tigte, auch den größten Theil feiner Werke verfaffte. Diefe Werke 
find in einem fo einfady fehönen und dennoch oder vielmehr eben⸗ 
dadurch anziehenden Style gefchrieben, daß fie von allen Kennern 
einer claffifhen Darftellung bewundert worden. So fagt Cicero 
(orat. e. 19): Xenophontis voce Musas quasi locutas ferunt, 
Und Quinctilian (institt. X, 1): Quid ego commemorem 
Xenophontis jucunditatem illam inaffeetatam, sed quam nulla 
possit affectatio corisequi? ut ipsae finxisse sermonem Gra- 
tiae videantur. Ja Diogenes Laert. (I, 57) berichtet, &. 
fei wegen der Süßigkeit feiner Rede fogar ſchlechtweg die attifche 
Mufe genannt worden. Er ftarb zu Korinth im J. 360 vor 
Chr. — As Phitofoph hat er fih nun freilich Beine großen Ver⸗ 
dienfte um die Wiffenfchaft feibft erworben. Denn er philofophirte 
ganz im fokratifchen Geifte, mehr das Praktifche als das Theore⸗ 
tifche im Auge habend. Gleichwohl find feine philofophifchen Schrif: 
ten von hohem MWerthe, indem man aus ihnen den Sokrates 
ſelbſt und deffen Art zu philofophiren am beften Eennen lernt. Zu 
dieſen Schriften gehören vorzüglich die Dentmwürdigfeiten des 
Sokrates (anouvruovevuara SIwxparovg s. memorabilium 
Socratis dietorum et factorum libb. IV) — eine möglichft treue 
Darftellung der Denkart und Handlungsmweife des ©. meift in Ges 
fprähen, welche dieſer theild mit den Sophiften feiner Zeit theils 
mit feinen Schuͤlern und Freunden gehalten hat. Der Zwed dies 
fer Schrift ift nun zwar auch apologetiſch, indem X. darin feinen 
Lehrer gegen die befannte Anklage, daß er ein Werächter der Goͤt⸗ 
ter und ihres Öffentlichen Gultus, fo wie ein Verderber der Jugend 
geweſen, zu vertheidigen ſuchte. Indeſſen fchrieb X. noch eine be= 
fondre Apologie des Sokrates, die jedoch Mandye für unecht, 
Andre bloß für ein von den Memorabilien losgeriffenes, obwohl 
fehr verborbnes, Bruchftüd halten. Das Sympofium, ein Gaft: 
gefpräd des S. Über verſchiedne Gegenftände, beſonders die Kiebe 
— ber Hiero, ein Geſpraͤch, welches Simonides mit dem Äl- 
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tern Hiero, Tyrannen von Syrakus, Über bie Vortheile und Nach: 
theile des Lebens auf dem Throne und die Mittel, wodurch ein 
Herrſcher bei feinem Wolke ſich beliebt machen und beffen Wohl 
befördern Eönne, gehalten haben foll (daher die zweite Ueberfchrift: 
Tvoawvızog) — der Oekonomikos, eine Art von Philofophie 
des Hausweſens, aud in die Form eined Gefprähs zwifchen Sos 
trates und einem gewiffen Kritobul eingekleidet — und endlich 
bie Schrift von der Erziehung und dem Benehmen bes Ältern Cy⸗ 
rus (Avoov nude 8. de institutione Cyri libb, VI) fein Ges 
ſchichtswerk, fondern ein biftorifcher oder vielmehr ein philofophifch- 
politifcher Noman, um darin das deal eines guten Regenten und 
einer guten Regierung mittel® einer berühmten hiftorifchen, aber ſehr 
verfchönerten, Perfönlichkeit zu zeichnen — diefe Schriften find ins 
gefammt nach fofratifchen, durch eignes Nachdenken und vielfältige 
Erfahrungen befruchteten, und dann aufs Leben weiter angewands 
ten Ideen abgefaſſt. Sie find nebjt andern Eleinern Werken (Ager 
filaus, ben aber Einige dem &. abgefprochen haben, de. repuhl, 
Lacedaemoniorum, de re equestri, de reditibus etc.) oft von 
Zeune, Schneider u. %. herausgegeben worden. Opera omnia 
ed. Edu, Wells. Oxrf. 1703. 5 Bde. 8. Correctius et au- 
etius ed. Car. Aug. Thieme. Lpz. 1763 — 4. wiederh. 
1801 —4. 4 Bde. 8. Auch von Beni. Weiske. Lpz. 1798 
— 1804. 6 Bde. 8. Deutfh von Aug. Chrift. und Konr. 
Borhed. Lemgo, 1778 — 94. 5 Bde. 8. Zur Benugung dient 
auh: Frdr. Guil, Sturzii lexicon xenophonteum. Lp;. 
1801 —4. 4 Bde. 8. — Daß X. und Plato nidt die beiten 
Freunde waren, ift wohl nicht zu bezweifeln, auch aus den verſchied⸗ 
nen Anlagen und Nichtungen ihres Geiftes leicht zu erklären. Mies 
wohl fie daher in manchen ihrer Schriften offenbar mit einander 
wetteifern, fo erwähnt doc) biefer jenen nicht ein einziges Mal, je⸗ 
ner aber diefen nur einmal ganz flüchtig im Vorbeigehn ( memo- 
rab, III, 6). Doc darf man fie deshalb nicht für wirkliche Feinde 
von einander halten. Vergl. Aug. Boeckhii commentat. de 
simultate, quae Platoni cum Xenophonte intercessisse fertur. 
Berl. 1814. 4. — Uebrigens ift diefer X. nicht zu "verwechfeln 
mit dem weit fpäter lebenden Erotiker gleiches Namens (Xeno- 
phon Ephesius, auctor Ephesiacorum s. de Abrocomis et 
Authiae amoribus libb, V.), | 
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Y bedeutet mit X zugleich ein zwiefaches Unbekanntes, das noch 
gefucht wird. Wenn 3. B. in einer Begriffserklaͤrung noch zwei 
Merkmale fehlten, fo würde man das eine mit X und das andre 
mit Y bezeichnen Eönnen. ©. X. 

Helin (Zul. Konr. — fpäter von 9.) geb. 1771 zu Wafs 
. fertrüdingen, Doct. der Phitof., feit 1797 Kammeraffeffor zu Ans 
ſpach, feit 1810 Finanzdirectionsrath dafelbft, feit 1811 Schuldene 
Liquidationd =» Commiffar in Augsburg, feit 1813 Oberfinanzrath 
zu Münden, feit 1815 Nitter des baierfchen Givilverdienftordene, 
auch Mitglied der münchner Akad.d er Wiff., geft. 1826 zu Edimburg 
Außer mehren mathematifhen und phyſikaliſchen Schriften hat er 
auch folgende ind Gebiet der Philofophie einfchlagende gefchrieben : 
Ueber Magnetismus und Elektricität als identifche Urkraͤfte. Müns 
chen, ' 1818. 4. (Nach naturphilofophifhen Anfichten).. — Die 
Akademie der Wiffenfhaften und ihre Gegner. Münden, 1822. 
8. (Bezieht ſich auf einen unphilofophifhen Ausfall, welchen ein Abs 
georbneter der baierfchen Ständeverfammlung gegen bie Akad. der 
Wiſſ. zu Münden gemacht hatte, indem bderfelbe die Philofophie, 
gleich allen andern mehr fpeculativen als praßtifchen Wiffenfchaften, 
zu fehr aus dem finanzialen Gefichtöpuncte betrachtete. Es macht 
daher diefem V. um fo mehr Ehre, jenen Ausfall zuruͤckgewieſen zu 
haben, da er felbft ein angeſehener Gefchäftemann, und zwar gerade 
im $inanzfahe war. Ebendarum hielten wir e8 für Pflicht, feiner 
bier zu gedenken). | 
A —— der hoͤhern indiſchen Weisheit. 
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7 hat bie Bedeutung von X und Y (f. dieſe Buchſtaben) wenn 
ein breifaches Unbekanntes gefuht wird. 
Zabarella (Jakob) geb. 1532 oder 1533 zu Padua und 


*) Was man nicht unter diefem Buchftaben findet, fuche man unter C 
ober auch unter K. 
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geft. 1589, ftubirte umter Anleitung von Franciscus Robor— 
tellus clafjifche Literatur und unter Anleitung von Bernardi- 
nus Tomitanus Philofophie, ward audh im J. 1564 Nachfol⸗ 
ger des Letztern ald Profeffor der Logik zu Padua. Er gehört: zu 
den beffern Auslegern des Ariftoteles und wird daher auch zu 
den reinen Peripatetikern gerechnet, ob er gleich fich nicht ſtklaviſch 
an ben Stagiriten hielt. Da er der Aſtrologie fehr ergeben war, 
fo erzählte man von ihm, daß er einft feinen Zuhörern einen für 
ihn verhängniffvollen Stern gezeigt habe, und bald darauf krank 
geworden und geftorben ſei. Auch gerieth er in ben Verdacht ber 
Kegerei, wurde jedoch beshalb nicht weiter verfolge. Seine Opera 
phitosophiea gab heraus 3.3. Havenreuter. Frkf. a. M. 1623. 
4. Darunter befinden fi: De inventione primi motoris (aud) 
befonders gebrudt zu Frkf. a. M, 1618. 4.), de quarta syllogis- 
morum figura etc. 

Zach ariaͤ (Karl Salomo — nit Samuel) geb. 1769 zu 
Meißen, Doct. der Philof. und der Rechte, feit 1798 ord. Prof. 
des Lehnrechts in Wittenberg, feit 4807 ord. Prof. der Rechte in 
Heibelberg und Hofrath, feit 1818 geh. Hofrath, feit 1823 Ritter 
des badifchen oder zähringer Loͤwenordens, feit 1825 Geh. Rath 
zweiter Gtaffe, hat außer mehren juriftifchen Schriften aud folgende 
phitofophifche (meift in das Praktifhe und Politifche einſchlagende) 
herausgegeben: Die Einheit des Staats und ber Kirche. Lpz. 
41797. 8. (Anonym, fo mie auch bie damit in Verbindung ftehende 
Schrift: Weber die evangel, Brüdergemeine. Lpz. 1798. 8.). — 
Ueber den moralifhen Glauben an Zugend; in Schmid’s und 
Sneu’s philof. Journ. für Moralität ıc. B. 4 St. 1. — I 
nus. Lpz. 180% 8. (Bezieht fih auf den ewigen Frieden). — 
Ueber die Erziehung des Menſchengeſchlechts duch den Staat. 2pz. 
1802. 8. — Anfangsgruͤnde des philofophifchen Privatredyts. 
Nebſt einer Einleitung in die philof. Rechtswiſſenſchaft überhaupt. 
Lpz. 1804. 8. — Anfangsgründe des philofophifhen Criminal» 
rechts. Mit einem Anhange über bie juriftifche Wertheidigungss 
kunſt. Lpz. 1805. 8. — Zur politifhen Zeleologie; in Wolt⸗ 
mann’s Geſch. und Polit. 1804. B. 2. ©. 248 ff. — Die 
Miffenfchaft der Gefeggebung, ald Einleitung zu einem allgemeinen 
Gefegbuche. Lpz. 1806. 8. — Wierzig Bücher vom Gtaate. 
Stuttg. 180. 2 Bde. 8. — Staatswiſſenſchaftliche Betrachtun⸗ 
gen. .über Gicero’S wiebergefundene® Wert vom Staate. Heidelb. 
1820. 8. — Auch gab er mit Grohmann ein Journal für 
Philoſophie (Rpz. 1796. 8.) heraus, das aber Feinen langen Bes 
ftand hatte und unter dem Titel: Abhandll. über philoff. Gegen» 
ftände (Kpz. 1797. 8.) fortgefegt wurde. Sn allem 3 Hefte. 

Zacharias mit bem Beinamen der Scholaſtiker (Za- 
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charias scholastieus) ein chriſtlicher Philoſoph, deſſen Geburts⸗ und 
Todesjahr unbekannt iſt. Gewoͤhnlich ſetzt man feine Blüthe;jeit 
in die erſte Haͤlfte des 6. Jahrh. Er ſtudirte zu Alexandrien P his 
loſophie und zu Berytus Rechtsgelehrſamkeit, übte auch die letztere 
eine Zeit lang vor Gericht aus, ward aber zulegt Bifhof zu Mi⸗ 
tplene auf der Inſel Lesbos. Unter den. Phitofophen, welche er 
zu Alerandrien gehört hatte, befand ſich auch der Neuplatonifer 
Ammonius Hermid, welder glei andern Philofophen feiner 
Schule die Ewigkeit der Melt behauptete. An biefer Behauptung 
nahm 3. Anftoß, indem er fie mit dem Dogma der Meltfchöpfun g 
(diefe als zeitliched Hervorbringen gedacht) für unvereinbar hielt, 
Daher ſchrieb er ein Gefpräh unter dem Zitel: Ammoniuß, 
weil er darin eben diefen Philofophen zu widerlegen ſuchte. Diefes 
Gefpräh, welches auch zugleid von der Unfterblichkeit der Seele 
handelt, hat foviel Aehnlichleit in Stoff und Form mit dem (Ses 
fpräche des Aeneas Gazaͤus, betitelt Theophraft, daß Manche 
vermuthet haben, 3. möchte Verfaſſer beider Gefpräche fein. Allein 
der Ausdrud im Gefprähe Ammonius ift blühender und redneris , 
fcher, als im Geſpraͤche Theophraſt. Es iſt daher wahrfcheinlicher, 
daß diefe beiden Gefpräche verfchiebne Verfaſſer haben. Uebrigens 
ift ihe Gehalt von keiner fonderlihen Bedeutung. S. Zacha- 
riae Scholast. Ammonius s. de mundi opificio contra phi- 
losophos, Gr. et lat. una cum Origenis philocalia ed. Joh. 
Tarinus. Par, 1618. und 1624. 4. Auch ift diefer Dialog; in 
der Ausgabe ded Dial. Theophraft von Barth zu finden. ©. 
Aeneas von Gaza. — Ein andred mehr theologifch » polwmis 
ſches als philofophifches Werk von 3. über die beiden Grund: 
principien der Manichder findet man lat. überf. inCanisii 
lectt. antig. T. I. p. 425 ss. on 

Zadok oder Zadokki, ein jüdifcher Meifer (Schüler von 
Antigonus Sochaͤus) der drei Jahrhunderte vor Chr. gelebt 
haben, die ſchon damal gangbaren Kehren der Pharifäer vertvors 
fen und dadurch die Secte der Sadducder begründet haben fol. 
So berichten wenigftens die Zalmubiften. Es iſt aber fonft nichts 
weiter von ihm bekannt, ©. hebräifche Philofophie. 

Zahl ift das allgemeine Bild der Größe in der Zeit, mit: 
bin auch Zaͤhlbarkeit ein nothwendiges Merkmal alles beffen, 
was ſich al& eine ſolche Größe vorftellen laͤſſt. Darum führen wir 
auch alle meffbaren Größen oder alles Räumliche und Zeitliche, mie: 
fern es meffbar ift, auf Zahlen zurüd, oder wir beftimmen es mit» 
tels derſelben. Wir zählen, indem wir meſſen, 3. B. wenn wir 
fagen, es fei etwas 6 Fuß hoch, oder es habe etwas 6 Stunden 
gedauert. Es entfteht aber die Zahl überhaupt, indem wir nad) 
und nach, alfo in der Zeit, Eines zu Einem hinzufügen (was an 
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fich ins Unendliche d. h. fo lang es uns beliebt, fortgefegt werben 

koͤnnte) dieſes Gefhäft aber irgendwo abbrechen und die geſetzten 
Einheiten ald eine Vielheit zufammenfaffen in ein Ganzes, fo daß 
dieſe Vielheit wieder durch Einheit beftimmt, mithin als Allheit ges 
dacht wird, .B. 1-1 + 1=3 eder 3 1 =4 de 
34 47. Denn die aus der urfprünglichen Verknüpfung 
der Einheiten fehon entftandnen Zahlen können immer wieder mit 
einander combinirt werden; worauf aucd das defadifhe Zahlen⸗ 
ſyſt em beruht. Denn 10, 100, 1000 u. f. f. können immer wies 
ber, ob fie gleich Vielheiten find, als Einheiten betrachtet werden, 
um größere Zahlen im regelmäßigen Fortfchritte zu bilden. Darum fagt 
der Mathematiker Euklid in feinen Elementen (B. 7. Def. 2.) 
mit Necht, die Zahl fei eine aus Einheiten zufammengefegte Vielheit 
(agıY 105 sorı To &x uovadıwv avyzeiuevoy nindog). Hieraus folgt 

41. daß die Eins felbft (movas) noch feine Zahl fei, fons 
derm nur der - Anfang aller Zahlen (prineipium numerorum, 
apyn Twv agıdıav). Sobald man aber Eins zu fi felbit bins 
zufetzt und beides Gefegte ald ein Ganzes zufammenfafft, fo bat 
marı ſchon eine Zahl, nämlich die Zwei (dvas). Diefe ift alfo 
eigentlich die erfte wirkliche Zahl, aus deren Verbindung mit ber 
Eins tieder die Drei (voraus) hervorgeht. Weil wir aber init 
jener zu zählen anfangen, fo nennt man fie aud felbft mit eine 
Zahl, indem man gleichfam die daraus möglicher Weife erwachſen⸗ 
den Zahlen ſchon im Profpecte hat. Es folgt daraus 

2. daß bloße Vielheit audy noch keine Zahl feiz denn bas 
bei denken wir nur an eine unbeflimmte Menge Es muß 
erft die Vielheit ferbft wieder duch Einheit beftimmt d. h. als ein 
Ganzes zufammengefafft werden, ehe man eine wirkliche Zahl vors 
ftellen kann. Die Zahl ift alfo eine ſinnlich vorgeftellte (zunaͤchſt 
innerlich angefchaute, dann aber auch aͤußerlich oder an Figuren und 
andern Dingen anſchauliche) Allheit und ebendarum das allgemeine 
Bild der Größe (schema quantitatis). Denn jede Größe (quan- 
tum) wird durch fie als etwas im der Form des Mannigfaltigen 
nach einander (in der Zeit) Beſtimmtes oder doch Beftimmbares 
gebacht. — Bon ber Zahl felbft aber muß 

3. die Ziffer forgfältig unterfchieden werben; benn biefe iſt 
nur ein Zeichen der Zahl (signum numeri), Solcher Zahls 
zeichen kann es alfo ſeht verfchiedene geben. Griechen und Roͤ— 
mer bebienten ſich bazu der Buchftaben ihres Alphabets, jedoch fo 
daß ein Buchſtab auch eine beftimmte Zahl bezeichnete (1 == 1, 
v5, X=10 u. ſ. f) Im der Buchſtabenrechenkunſt 
aber bedient man fich der Buchftaben als unbeflimmter Zeichen, fo 
daß jeder beliebige Buchſtab jede beliebige Zahl andeuten kann. 
Kommen dann zu diefen Zeichen noch gewiſſe Verhältniffzeichen wie 
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und — bin: ‚fo kann man: aud) hier wieber mancherlei Com» 
binationen machen, wie a + b oder a — b. Unfte Ziffern aber 
(welche man auch arabifhe.nennt, weil fie von den Arabern, mo 
nicht erfunden, doch verbreitet worden, indem Manche fie für 
eine aͤgyptiſche Erfindung halten) bezeichnen ganz befiimmte Zahlen, 
und find eine fo glüdtiche Erfindung, daß dadurch die Operation 
des Zählens und Rechnens ungemein vereinfacht und erleichtert wor⸗ 
den, und daß man nım mit Huͤlfe weniger Zeichen die größten Zah: 
len eben fo geſchwind ‚andeuten als Lberfehen kann. Natuͤrlich muffte 
bier auch. die Eins als Princip der. Zahlen ein. beftimmtes Zeichen 
erhalten... Ja es muſſte fogar ein Zeichen hinzufommen, welches 
an und fuͤr ſich oder iſolitt Nichts bezeichnete, die fog. Null (oder 
arabiſch Zero) aber in Verbindung mit den uͤbrigen Zeichen 
doch eine gewiſſe Bedeutung bekam, indem es durch ſeine Stellung 
die Geltung oder den numeriſchen Werth der uͤbrigen erhoͤhete. Da 
jedoch dieß aus der Arithmetik hinlaͤnglich bekannt iſt, ſo wollen 
wir uns dabei nicht weiter aufhalten, und nur noch 
4. eine allgemeine Bemerkung, die zugleich zur Warnung 
dienen ſoll, hinzufügen. Man hat naͤmlich ſchon ſeit Pythago— 
ras und deſſen Schule (f. jenen Namen, nebſt Moderat und Nis 
komach) in ben Zahlen und deren Syſteme (fogar in der Null) 
allerlei Geheimniffe finden wollen, aud wohl die. Philofophie ſelbſt 
in eine philofophifhe Zahlenlehre zu verwandeln geſucht. 
Das iſt aber alles leere Gruͤbelei. Denn es wiederholt ſich in den 
Zahlen immer nur dieſelbe Operation des Setzens, Entgegenſetzens 
und Verknuͤpfens. Unter den unendlich mannigfaltigen Combina⸗ 
tionen, die auf dieſe Art moͤglich ſind, kommen nun freilich auch 
ſolche vor, welche zu uͤberraſchenden, faſt ans Wunderbare grängens 
den Ergebniſſen führen. Wer ſich aber mit ſolchen Dingen viel 
befchäftige und darüber grübelt, der lernt am Ende doch nichts wei⸗ 
ter kennen, ald Zahlenverhältniffe, die bloß darum neu und 
wunderbar ‚find, weil man fie. nicht voraus. abfehn und .alfo audy 
nicht erwarten .Eonnte. So verhält es ſich 3. B. mit den foges 
nannten magifchen ober myſtiſchen Quadraten, in beren 
Felder die Zahlen. nach einer gewiſſen Regel vertheilt und dann nach 
geroiffen — combinirt werden; wie in dem Quadrate 


: 12 a 3Jı.? 





wo bie vier erſten Ziffern ſo geſtellt fi nd, daf deren | Sunimis 
rung nach jeder Michtung (horizontal, verfical und diagonal) 
Krug’s encpklopäbifch: philof. Wörterb. B. IV. 33 
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die pythagotiſche Tetraktys (ſ. d. W.) giebt; ober In dem 
Quadrate | | 





wo bie Ziffern von 1 bis 16 fo vertheilt find, daß deren Addition 
nad) jeber Richtung die Zahl 34 giebt. ©. Mollweide de qua 
dratis magieis. Lpz. 1806. 4. und noch vollftändiger in Helles 
rung's mathematifhen Abhandlungen (Roft. u. Schwer. 1823. 4.) 
Sammi. 1. Abth. 2. ©. 44 ff. Durch folche arithmetifche Com⸗ 
binationen, wie mpyftifc oder myſterios fie auch feheinen mögen, 
wird uns jedoch die Natur der Dinge nimmer aufgefchlöffen. Denn 
wenn glei; alle Dinge zählbar und ihre räumlichen und zeitlichen 
Verhaͤltniſſe in Zahlen ausdrüdbar find: fo weiß man doc) immer 
nur bliutwenig von den Dingen, wenn man weiter nichts von ih- 
nen weiß, als eben diefe Verhältniffe. Altes z. B. was uns der 
Aftronom von ber Größe, der Entfernung und der Bewegung 
ber Sonne fagt, würde man gern ignoriren, wenn man fich in die 
Sonne verfegen und nun erforfchen Eönnte, was fie eigentlich für 
ein Körper fei, was für Gefchöpfe bafelbft leben, und wie es zus 
gehe, daß von ber Sonne aus Licht und Märme Über alle zu ih⸗ 
rem Spfteme gehörigen Körper wenigſtens fcheinbar verbreitet wer⸗ 
ben. Die Philofophte kann daher nicht genug vor unnuͤtzen Grüs 
beleien über die fog. Bahtengeheimniffe (wie in Goldbed’s 
Bedeutung der Null, oder erfte Flamme der Morgenröthe der Wahrs 
beit — wo bie Zahl fogar eine foͤrmliche Rede an ihre Gegner 
hält und dieſe Rede mit den Worten fchließt: Ich die Zahl) 
marnen und muß bei aller Achtung gegen die Mathematik doch in 
biefer Beziehung zu ihr fagen, was Atchimed zu jenem römifchen 
Soldaten gefagt haben foll, der nach der Eroberung von Syrakus 
In fein Stubirzimmer drang: Noli turbare eirculos meos! ober 
auch: Behalte beine arithmetifhen Myſterien für dich; denn ich 
kann nichts damit anfangen! 

Zaͤhlbar und zählen f. den vor. Art. und unzählbar. 
— ſagt man aber nicht auch zaͤhlig, ba man doch unzaͤh⸗ 

g ſagt? 

Zahlengeheimniſſe, Zahlenſyſtem, Zahlenvers 
haͤltniſſe und Zahlzeichen ſ. Zahl. ſ b 

Zahllos heißt, was entweder gar keine Zahl hat, oder deſſen 
Zahl doch nicht beſtimmt werden kann, wie der Sand am Meere 
oder die Sterne am Himmel. Vergl. unzaͤhlbar. 
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Zahlung iſt etwas anders ald Zählung. Diefes bedeutet 
bie Operation des Zählens (f. Zah) jened aber die Operation 
des Zahlens oder Bezahlens d.h. die Erfüllung derjenigen Vers 
bindlichkeit, welche der Schuldner gegen feinen Gläubiger hat. Wer 
dieſe Verbindlichkeit erfüllen Eann, heißt zahlungsfäbig (folvent) 
wer nicht, zahlungsunfähig (infolvent). Die Zahlungsuns 
fähigfeit (impotentia solvendi) ift alfo ein Unvermögen, welches 
nad dem Grundfage: Ad impossibilia nemo obligatur, die Vers 
bindfichkeit aufhebt; weshalb auch das Sprüdwort fat: Wo 
nichts ift, hat der Kaifer fein Recht verloren. Indeſſen wird eis 
gentlih die Werbindlichkeit dadurch nur theilweife aufgehoben und 
zeitlich fuspenbirt. Denn man ift doch verbunden, zu zahlen fo viel 
man kann (gewiffe Procente) und felbft das Uebrige nachzuzahlen, 
wenn man wieder zu Vermögen kommt. Die legtere Verbindliche 
keit kann zwar als Rechtspflicht durch den Accord des Schuldners 
mit den Glaͤubigern aufgehoben fein; aber als ſittliche Verbindlichkeit 
im engen Sinne oder ald Zugendpflicht bleibt fie doch. Ein honnes 
tee Schuldner zahlt alfo fpäterhin, ſobald er kann, wenn er auch 
früherhin unter ungluͤcklichen Umftänden accordiren muffte. Daß man 
die Erfüllung einer folhen Verbindlichkeit ein Zahlen genannt hat, 
kommt wohl daher, daß dabei auh ein Zählen flattfindet, wenn 
man naͤmlich Geld aufzählt. Die Verbindlichkeit kann aber auch ohne 
ein foldyes Zählen erfüllt werden, wie wenn der Schuldner dem 
Gläubiger fein Haus an Zahlungsftatt überläfft oder auch feine 
Schuld durch Dienftleiftungen tilgt. — Dagegen würde Zaͤhlungs⸗ 
unfähigfeit (impotentia numerandi) etwas ganz anders bedeus 
ten, nämlich einen hohen Grad von Dummheit oder Ungeſchicklich⸗ 
keit. Daher fagt man auch ſpruͤchwoͤrtlich von Menſchen folder 
Art, fie können nicht oder kaum drei zählen. | 

Zahm (eicur) heißt, was durch den Menfchen gezogen und 
gebändigt (entwildert oder gezähmt) if. Das Zahme ftcht daher 
dem Wilden entgegen. S. wild. Wegen der fittlidhen Bezaͤh⸗ 
mung der menfchlihen Natur f. Hemerofe, 

Baleucus f. Charondas. | 

Zamolxis, ein geborner Gete, der durh Zufall mit Pos - 
thagoras in Verbindung gefommen und durch denfilben zu einem 
Phitofophen gebildet worden fein fol. Er fol nämlich erſt Sklav, 
dann Schüler von P. gewelen fein. S. Herod. hist, IV, 94. 
96. (mo jedoch Zamolris für Alter als Pythagoras erklärt 
wird) Strab. geogr. VII. p. 297. Casaub. Julian, caess. p. 23. 
Heus. Bon Schriften oder Phitofophemen biefes 3. ift nichts befannt. 

Banardo oder Zanardus (Michael) ein itatienifcher Schos 
laftiker, der zum Dominicanerorben gehörte und gleich andern Schotaftis 
kern diefes Ordens ein eifriger Vertheidiger ber en des Thomas 
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von Aquino war, mithin realiſtiſch philoſophirte; wie feine Schriften: 
De tripliei universo — De physica et metaphysica — Quae- 


stiones et dubia in VIII libb. Aristotelis de physica ausculta- 
tione ete. beweifen. ©. Morhof’& Polyhist, T. II. L. L e. 


14. p. 95. ‘ 
Zauberei f. geheime Künfte und Wiffenfdhaften, 
auch Magie. 

Zeichen (symbola, signa) find Dinge, bie ein ſolches Ber: 
haͤltniß zu andern Dingen haben, daß diefe dadurch angedeutet oder 
dem Bewufftfein vergegenmwärtigt werden. Mit einem Zeichen 
fteht alfo allemal ein Bezeihnetes in Verbindung; und fo 
mannigfaltig die Arten des Legtern find, fo mannigfaltig können 
‚auch bie Arten des Erftern fein. Ja es kann überhaupt jebes Ding 
ein Zeichen für das andre werben. Go Kann die Urfache ein Zei⸗ 
hen der Wirkung, die Subftanz ein Zeichen des Accidens, und Bei 
des auch umgekehrt, werden. Bilder find Zeichen des Abgebildeten; 
Mörter find Zeichen der Begriffe; Ziffern find Zeichen der Zahlen 
u. d. 9. Die Mathematiker haben eine Menge von Zeichen, um 
nicht bloß bie Größen felbft, die fie gewöhnlich mit Buchſtaben 
(und zwar die bekannten Größen mit den erften, die unbekannten 
mit den legten VBuchftaben des Alphabets) bezeichnen, fondern auch 
die Verhättniffe der Größen (Mehrheit durch -, Minderheit durch 
—, Gleichheit burh — u. f. w.) anzudeuten. Auch bie Logiker 
haben diefe VBezeihnungsart angenommen, indem fie z. B. die 
Gleichheit zweier Begriffe in Anfehung ihres Umfangs durch A=B 
bezeichnen. Der menfhliche Geift kann aber in der Bezeichnung 
noch weiter gehn; er kann Zeichen von den Zeichen erfinden, alfo 
die Zeichen gleihfam potenziren. So find die gefprochnen Wörter 
Zeichen der Begriffe in der erften Potenz, die gefchriebnen aber Zeis 
chen berfelben in ber zweiten Potenz, weil fie zunaͤchſt oder in ber 
erfien nur die gefprochnen bezeichnen. Sprache und Schrift, als 
die gewöhnlichften und umfaffendftien Mittel der Mittheilung unfter 
Gedanken, beruhen daher ganz und gar auf diefem Bezeihnung® 
vermögen bed menſchlichen Geiftes, welches nichts anders ift, als 
die Fähigkeit, das Eine mit dem Andern dergeftalt zu combiniten, 
daß wie und des Einen mitteld des Andern bewufft werden. Die 
Bezeihnungskunft Überhaupt wäre demnach die Kunft, melde 
ſich im Gebrauche jened Vermögens und der Anwendung der bas 
durch beftimmten Zeichen offenbart. — Es laſſen fich aber im Alls 
gemeinen die Zeichen, fo groß auch die Menge berfelben fein möge, 
auf zwei Glaffen zurüdführen, natürliche und Eünftlidye oder 
wilktürliche. Jene giebt und bie Natur feibft an die Hand; 
diefe bildet erft der Menſch, obwohl unter Reitung ber Natur, So 
find Geberdben und unarticuliste Töne oder bloße Laute natuͤtliche 
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Zeichen unſres Innern. Daher Außern fi Freude und Schmerz, 
Liebe und Haß, Furcht und Hoffnung überall durch biefelben Ges 
berden und Laute ald natürliche und ebendarum auch allgemein ver: 
fländliche Zeichen des Innern. Articulirte Töne hingegen oder MWör: 
ter find ſchon kuͤnſtliche oder willkuͤrliche Zeichen, ob fie gleich eine 
natürliche Grundlage in unfern Sprachwerkzeugen haben und manche 
Wörter (wie bie fog. Onomatopoetica — als zifhen, vaufchen, 
Blitz, Donner) durdy die Achnlichkeit des Lauts das Bezeichnete auf 
eine naturgemäße Weiſe nahahmen. Doc) zeigt ſich felbft in dies 
fen Wörtern, noch mehr aber in den übrigen, fo viel Abweichendes 
in verfchiednen Sprachen, daß der Antheil, welchen menfchliche Kunft 
und Willkuͤr nebft vielen andern "zufälligen Umfländen an der Bils 
bung der Sprachzeichen haben, nicht zu verfennen ift. Vergl. Wort, 
auch Sprache und Schrift. Die Zeichen ber zweiten Urt heis 
fen auch pofitive, wieferne fie auf einer herkömmlichen oder auch 
geſetzlichen Webereinkunft beruhen; besgleihen ſymboliſche, was 
eigentlich ein Pleonasmus ift, da das griehifche W. auußorov eben 
aud) ein Zeichen bedeutet. Berge. Symbolik. Wegen ber Zeis 
hen in Bezug auf das Aufere Eigenthum f. Eigenthumszei— 
hen. Wegen der Zeichen in Bezug Auf die Erzeugniffe der Kunſt 
aber f. ſchoͤne Kunſt. — Wenn man Zeihen und Wunder 
verbindet, fo bedeutet jenes Wort auch etwas Außerordentliches, das 
auf etwas Höheres hindeutet, mithin als ein Zeichen von den Mens 
fchen aufgefafft wird. ine ähnliche Bedeutung findet in dem Aus⸗ 
drude Zeihen der Zeit flat. ©. Zeitzeihen - 
Zeichenkunſt ift ein vieldeutiger Ausdruck. Er Eann 1. bie 
Bezeihnungskunft überhaupt bedeuten, von welcher eben im vor. 
Art. die Rede war. Er kann 2. die Kunft bebeuten, durch Zeichen 
in die Ferne zu fprechen oder Befehle zu ertheilen, wie der Abmis 
zal feiner Flotte feinen Willen Eundgiebt. Da man bergleihen Zeis 
hen auch Signale nennt, fo heißt diefe Kunft ebenfalls Signals 
kunſt. Er kann aber auch 3. die Kunft bedeuten, Eörperliche Ge: 
ftalten durch bloße Umriſſe, mitteld Linien und Puncte, folglid ohne 
Farben, obwohl mit Andeutung von Licht und Schatten, darzuftels 
ien (ars delineandi),. Diefe Zeichentunft gehört mit zur Malers 
kunſt als ein wefentliches Element, ja als die eigentliche Bafis ders 
feiben. Denn Farben ohne Zeichnung würden gar kein Gemälde 
geben, fondern bloß eine gefärbte Fläche, wie fie jeder Faͤrber und 
Maueranſtreicher hervorbringen kann. Eine Zeihnung hingegen, 
mit Andentung von Licht und Schatten, wie in einem farblofen 
Kupferftihe, iſt fchon ein wirkliches Gemälde, nach allen feinen 
Grundzügen, ein wahres Kunftwerk, das ſich ohne Zalent und 
Uebung nicht hervorbringen laͤſſt. Diefe Zeichenkunft kann aber 
auch andern Künften, wie der eigentlichen Bildnerkunſt, der Garten: 
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eunft, der Baukunft, der Muͤnzkunſt ıc. huͤlfreiche Hand bieten; 
weshalb alle diefe Künfte auch zeichnende Künfte heißen. Uebris 
gend nennen Einige diefe Kunft auch Zeichnerkunſt flatt Zeis 
henfunft.. Der legte Ausdrud iſt aber nicht unrichtig gebildet. 
Denn wie man bei diefen Zufammenfegungen oft die Endung en 
wegwirft (Tanzkunſt, Sprechkunſt, Schreibfunft) fo au hier, da 
das urfprüngliche: Zeitwort zeichenen ift, welches durch Zufams 
menziehung in’ zeihnen verwandelt worden (wie ebenen in 
rechnen; daher Rechenkunſt flat Nehnerfunft). -. Ä 

Zeichnende Künfte und BEE f. den vor Art. 

Zeit ſ. Raum. 

Zeitabſchnitt ſ. Periode. 

Zeitalter heißen gewiſſe Theile der Zeit in Bezug auf bie 
Menfhen, die darin gut oder ſchlecht gelebt oder auch geredet und 
gefchrieben haben. Daher die Unterfheidung von vier Zeitaltern, 
ſowohl im fittlichee als in fprachliher Hinficht, dem goldnen, fils 
bernen, fupfernen und ‚eifernen. Diefe Zeitalter aber ges 
ſchichtlich nachzuweiſen, befonders in fittliher Hinficht, ift eine ſehr 
fchwierige Aufgabe. Das goldne Zeitalter wird da gewöhnlich als 
das urfprüngliche, aber laͤngſt verfhmwundne, betiachtet, ohne daß 
jemand im Stande wäre, -deffen Wirklichkeit darzuthun; waͤh— 
rend man zu allen Zeiten die Klage wiederholt hat, ‚daß die Menſch⸗ 
beit _fih. im eifernen Zeitalter befinde. Darum haben diejenigen 
wohl nicht Anrecht, welche meinen, das goldne Zeitalter fei nicht 
in der Vergangenheit, fondern in der Zukunft zu fuchen, indem es 
erft von den Menfchen felbft herbeigeführt werden muͤſſe. — Ob 
die Phitofophie ſchon ein goldnes Zeitalter ‚gehabt habe, ift gleiche 
falls zweifelhaft. Daß fie aber zu der Zeit, ald Plato und 
Ariftoteles in Athen philofophieten, ihre böchfte Bluͤthezeit uns 
ter den Griechen hatte, leidet. wohl keinen Zweifel. ©. griechiſche 
Philoſophie. — Die deutfhe Philofopbie (f. d. A.) 
fcheint ihr goldne® Zeitalter noch zu erwarten. Oder wäre daſſelbe 
fhon mit Leibnitz oder Kant dageweſen? 

Beiteinfchnitt f. Epoche. 

Beitgeift ift die zu einer gewiffen Zeit herrſchende Dentart 
und Handlungsweife der Menfhen. Jener Geift kann alfo ebens 
fowohl aut als bö8 fein. Die laudatores temporis aeti verfchreien 
ben Geift ihrer Zeit gewöhnlich ald durchaus boͤs oder grundfchlecht, 
Das ift aber eben fo übertrieben, ald wenn die laudatores tempo- 
ris praesentis den Geift ihrer Zeit ald ganz vortrefflid ruͤhmen. 
Gewöhnlich ift der jedesmalige Zeitgeift eine Mifhung von gut und 
fehlecht, wobei das Uebergewicht bald hier bald dort hin fällt. Der 
heutige Zeitgeift fcheint fi) in der That mehr zum Beffern zu neis 
gen, trotz manchen Verirrungen. Uebrigens ſa Fortgang. 
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Beitfreis f. Perlode. 

Zeitlichkeit ſ. Raͤumlichkelt. Zuweilen fteht die Zelt 
lichkeit auch der Ewigkeit oder das Zeitliche dem Ewigen d. h. das 
Sinnliche und Vergaͤngliche dem Ueberſinnlichen und Unvergaͤngli⸗ 
chen entgegen. S. ewig. 

Zeitraum ſ. Periode. 

Zeitrechnung ſ. Aere. 

Zeitſcheide f. Epoche. 

Zeittheile ſ. Raumtheile, auch Epoche und Periode. 

Zeitzeichen oder Zeichen der Zeit ſind Aeußerungen 
des Zeitgeiſtes oder Erſcheinungen, an welchen man als Merkmalen 
den Geiſt der Zeit erkennt. Auf ſie zu merken iſt beſonders Pflicht 
derer, welche Staaten und Voͤlker regieren wollen. Sie werden aber 
leider von denſelben entweder gar nicht beachtet oder falſch gedeutet. 
Darum ergreift man aber auch oft ganz falſche Maßregeln, durch 
welche man eben das befoͤrdert, was man verhindern wollte. So 
war es der Fall mit der lutheriſchen Reformation und der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution, die ſich beide lange vor ihrem Eintritte durch 
ſolche Zeichen angekuͤndigt hatten. Vergl. Zeitgeiſt. 
Zelot ſ. Eifer. Daher Zelotypie, Eiferſucht, auch Nach⸗ 

erum 


8. 

Zendavefta f. perfifhe Weisheit, 

Zenodot f. hinter Zeno von Tarſus, indem hier bei der 
alphabetifchen Anordnung bloß die Namen berüdfichtigt worben, 

Zeno von Cittium oder Kittion in Cypern (Zeno 
Cittieus) der berühmte Stifter der ftoifhen Philofophenfchule 
(daher auch Zeno Stoicus genannt, ob es gleich mehre Stoiker dies 
fed Namens gab) lebte und lehrte zu Athen um bdiefelbe Zeit (300 
vor Chr.), wo Epikur eine durchaus entgegengefegte Schule bes 
gründete, Weber fein Geburts » noch fein Todesjahr ift befannt. 
Man weiß nur foviel, daß er in hohem Alter farb und fih nah 
den Grundfägen feiner Phitofophie ſelbſt das Leben nahm, weil er 
fo hinfällig geworden war, daß er dieß für einen Wink der Gott 
beit hielt, nunmehr eine Welt zu verlaffen, der er nicht mehr dies 
nen zu Eönnen glaubte. (Einige laffen ihn 98, Andre nur 72 J. 
alt werden. Diog. Laert. VII, 28. 29). Da fein Vater 
ein teicher und gebildeter Kaufmann war, der oft Handelsreiſen nad 
Athen machte und von dort auch neue Schriften, befonders ſokra⸗ 
tiſch⸗ philofophifche, mit nad) Haufe brachte: fo fcheint das Lefen 
berfelben 3.’8 philofophifchen Sorfhungsgeift zuerft gewedt zu haben, 
Us er daher felbft eine Handelsreife nach Athen gemacht, nicht 
weit vom Hafen aber Schiffbruch gelitten und alles, was er mit 
fidy führte, verloren batte: faſſt' er den Entfchluß, fich den Stus 
bien zu widmen, um in ben Schulen ber Philofophen bauerhaftere 
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Schaͤtze der Weisheit zu erwerben. Zuerſt ſchloß er ſich an den 
Cyniker Krates an, wiewohl ein bloßer Zufall dieſe Wahl, die doch 
großen Einfluß auf ſeine Denkart hatte, beſtimmt zu haben ſcheint. 
Nach der Erzählung bes Diogenes Laert. (VII, 3) ging naͤm⸗ 
lih 3. in einen Buchladen und fand den Befiger eben lefend in 
Kenophon’& ſokratiſchen Denkwuͤrdigkeiten. Nachdem er eine 
Weile an dieſer Lectuͤre theilgenommen, fragt' er den Buchhaͤndler, 
wo in Athen die Maͤnner ſich aufhielten, von welchen man uͤber 

ſolche Gegenſtaͤnde mehr Unterricht empfangen koͤnnte; und weil 
jener Cyniker in diefem Augenblicke vorüber ging, fo verwies ihn 
der Buchhändler fogleih am denſelben. Da der perfönliche Chas 
rakter jenes Cynikers fehr anziehend war, fo wurde 3. in ben ers 
ften Fahren ein fo eifriger Anhänger des Cynismus, daß er den⸗ 
felben auch fchriftlih zu empfehlen ſuchte. Er ſchrieb daher ein 
Merk über den Staat (moAıreıa) in welchem fo viele cyniſche Aeu⸗ 
Ferungen vorfamen, baß man fpottweife von demfelben nr es fet 
auf dem Hunbdefchwanze gefchrieben. Diog. Laert. VII, 4. Auch 
vergl. Cyniker. Alein die rauhe Außenfeite des Conismus gefiel 
dem 3. doch nicht auf die Dauer. Er verließ daher die Schule 
des Krates und mandte ſich zumächft an den Megariker Stilpo, 

welcher damal zu Athen mit Beifall lehrte. Außerdem foll er aber - 
auch den Megarifer Diodor und die Akademiker Zenofrates 
und Polemo gehört haben. Die Vorträge der beiden Letztern fcheis 
nen auf Z.'s philoſophiſche Bildung ebenfalls viel Einfluß gehabt 
ztt haben. Als er daher fpäter ein eignes philoſophiſches Syſtem 
aufftellte, welches das Wahre und Gute ıder andern in fich vereis 
nigen follte, bezeichnete man daffelbe als einen durch die Akade— 
mie veredelten Cynismus. Doc währt” es lange, bevor 3. 

mit demfelben “öffentlich hervortrat. Denn erft nad re 
Borbereitung (folglich im 42. J. feines Alters, da er ald ein Juͤng⸗ 
Ing von 22 Fahren nach Athen gefommen war) trat er um die 
120. DI. als‘ Lehrer der MWiffenfchaft in der Stoa zu Athen auf, 
von welcher eben feine Schule und Phitofophie den Namen der 
ſtoiſchen erhielt. S. Stoa. 3.3 Vorträge fanden auch viel Beifall, 
ungeachtet zu jener Zeit ſchon mehre Philoſophenſchulen zu Athen bil» 
beten; und die von ihm geftiftete Schule erhielt ficy nicht nur lange 
Beit dafelbft, ſondern verbreitete fi) auch außer Athen, befonders 
in Rom, mo ihr ſelbſt Staatemänner und Mechtögelehrte huldig- 
tn. S. römifhe Philofophie.. So unvortheilhaft übrigens 
auch die Schilderung iſt, weldhe Diogenes Raert. (VII, 1.) von 
dem Aeuferen biefes Philofophen macht, fo ehrenvoll ift das ein» 
flimmige Zeugniß der Alten für ihn in Bezug auf fein Inneres, 
befonders feinen fittlichen Charakter. Strenge Rechtſchaffenheit, 
Mäpigkeit im Genuffe und Milde im Umgange zeichneten ihn der⸗ 
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geftalt aus, daß felbft das Mole von Athen Ihm Bewelſe der hoͤch⸗ 
ften Achtung gab. Man beponicte bei ihm, obwohl einem Aus: 
länder, die Schlüffel der Stadt, weil man fie in feinen andern 
Händen fichrer hielt. Man feste ihm zu Ehren, wie in Cypern, 
fo auch zu Athen eine metallene Bildſaͤule. Ferner ward ihm durch 
einen förmlihen Volksbeſchluß, welchen Diogenes Laert, (VH,: 
109— 12.) mwörtlid aufbewahrt hat, nicht nur. eine goldne Krone, 
fordern auch eim Öffentliches Begraͤbniß im Ceramicus zuerkannt, 
und zugleich verotdnet, daß diefer Beſchluß auf zwei Säulen ge: 
ſchrieben und die eine derfelben in der Akademie, die andre im Ky⸗— 


ceum aufgeſtellt werben follte, bamit Alle wiſſen möchten, daß das 


Volk der Athener- die Guten ſowohl lebend als verftorben ehre, 
Als Grund dieſer auferordentlihen ‚Ehrenbezeigung aber wird an⸗ 
gegeben; daß Z. nicht nur viele Fahre in Athen Philofophie gelehrt 
und die Jugend, die feinen Unterricht benußte, zur Tugend und» 
Maͤßigkeit ermahnt, fondern auch fein eignes Leben Allen als das. 
beſte Mufter dargeftellte babe. (Was find wohl die Ehrenbes- 


zeigungen, mit ‘welchen heutzutage die Belehrten bin und wieder . 
von einzelen Fürften belohnt werden — Titel und Orden — gegen. 


folche Beweiſe der öffentlichen Achtung eines ganzen Volkes!) — 
3: lehrte aber nicht bloß mündlich, fondern er war auch ein fleißi— 
ger Schriftfteller. Außer ‚dem‘ fhon erwähnten Werke über den. 
Staat, ſchrieb er auch über das Leben nach der Natur, über. bie 


Natur des Menfchen, uͤber die Afferten, über die Pflicht, über: 


das Gefeg, über das Ganze (die Welt) und andre Gegenftände 


ber MWiffenfchaft und ſelbſt der Kunſt. Diog. Laert. VII, 4. _ 


Leider aber find alle diefe Schriften verloren gegangen; was um fo 
mehr zu beklagen ift, da die folgenden Stoiker der Lehre 3.8 nicht 


fo treu bfieben, mie die Epikureer der Lehre ihres Meifters, und 


dem von jenem aufgeftellten Syſteme in manchen Puncten nachzu⸗ 
helfen ſuchten. Denn es fcheint allerdings dem 3. an dem jur 
genauen und felbftändigen Drganifation eines wiſſenſchaftlichen 
Ganzen erfoderlihen foftematifchen Geifte gefehlt zu haben. Da. 
nun aber die Schriften der Älteren Stoiker (Kleanth’s, Ariſto's, 
Herill's, Chryfipp’s u. X.) auch größtentheils verloren gegan⸗ 
gen; da die fpitern Stoller (Antipater, Pandz, Pofidom, 
Seneca u. %.) fih noch mehr Abweichungen: als jene erlaubten;: 


und da die übrigen alten Schriftfteller, welche Nachrichten von 
ben Lehren der Stoiker geben und fie auch zum Theile beftreiten, 


felten den Urheber eines jeden Dogma’s nennen, welches fie anfüh- 
ren oder bekämpfen (Cicero, Plutarh u. A.): fo ift dasjenige, 
was man gewöhnlih ſtoiſche Philofophie nennt, ein fehr uns 
beftimmter, zum Theil auch unzufammenhangender, Inbegriff von 
Lehrfägen: verfchiedner Stoiker. Ebendarum iſt ed auch unmöglich, 


* 
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jegt noch mit Sicherheit zu beflimmen, was 3. ſelbſt lehrte und 
was feine Nachfolger hinzufügten ober abänderten, wie ſich alfo 
nach und nach das floifche Spftem aus» und umbildete. Indeſſen 
ift bier der ſchicklichſte Ort, diejenigen dlteren und neuern Schrifs 
ten anzuzeigen, welche zur nähern Kenntniß diefer Schule und iha 
ter Philoſophie benutzt werden. koͤnnen. Auf den Stifter derfelben 
allein oder doch vorzugsweiſe beziehen fih: Diog. Laert. VU, 
1-—160. Suid. s. v. Znvwv Kırıvus, Hemingii Forelli 
Zeno philosophus breviter adumbratus. Upfal, 1800. 8. (Die 
Schriften, welche ſich auf andre einzele Stoiker beziehn, müffen 
unter deren Namen aufgefucht werden). — : Auf die Stoiker und. 
deren Lehre überhaupt. beziehen fh: ‚Plutarchi commentt, de 
Stoicorum repugnantiis (Opp. T. X. p. 275 ss. Reisk,) quod 
Stoici absurdiora quam poetae dieunt (ibid, p. 366 ss.) de 
communibus notitiis adversus Stoicos (ibid, p. 371 42s8.). — 
Ciceronis de. nat. dd, lib. H, et III. eoll. libb. de divi- 
natione et de fat. — Ejusd, .de fin; lib. II. et IV, coll, 
libb, de of. — Ejusd, logica stoica oolleeta ab Adamo 
— Zamosk. 1604. 4. (Eine Sammlung der Stellen in 
Es Schriften, welche ſich auf die ſtoiſche Dialektik beziehn). — 
Justi Lipsii manuduetio ad stoicam philosophiam. Autw. 
1604. 8. Auch zu Par. u. Leid. und in Opp. T. 4. p. 421 ss, 
— Ejusd. physiologia Stoicorum. Antw. 1610, & Auch zu 
Dar. u. Leid, und in Opp. T. 4. p. 529 ss. — Thom. Ga- 
takeri diss. de diseiplina stoicz cum sectis aliis collata. Vor 
Deff. Ausgabe Autonin’s. Ganterb. 1652. 4 — Franc, 
de Quevedo doetriaa stoica. Hinter Deff. fpan, Ueberf, 
Epiktet's, im 3. Th. feiner Werke. Bruͤſſ. 1671. 4 — Diet, 
Tiedemann’s Syſtem der ftoifhen Philofophie, Lpz. 1776, 
3 Thle. 8. vergl. mit Deff. Geift der fpeculat. Phitof. Th. 2. ©. 
427 ff., wo der thepretifhe Theil jener Philofophie noch beffer dar⸗ 
geftelle if. — Herm. Heimart Cludius, Darftellung der 
wichtigften Lehrfäge der ftoifhen Philoſophie. Vor Deff. Ausg, 
und deut. Ueberf. von Kleanth's Hymnus. Gött. 1786. 8. — 
Auf die fpäteren Stoiker infonderheit und deren von der Altern abs. 
weichende Lehre beziehen fih: Jac. Bruckeri diss. de Stoicis, 
subdolis Christianorum imitatoribus. In Tempe Helret, T. Il, 
p. 260 ss. (Solche betrügerifche Nachahmer follen vornehmlich 
Seneca, Epiktet und Antonin gewelen fein, die doch gewiß 
in dieſer zen weder an Nachahmung noch an Betrug dadys 
ten. Man bat oft den feltfamen Gedanken gehabt, daß die heid» 
nifchen Philofophen das Wahre und Gute, was ihre Schriften ent 
halten, aus dem X. ober N. T. geftohlen haben müfften, weil fie 
natürlicher. unb ehrlicher Weife nicht ‚hätten darauf kommen koͤn⸗ 
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nen). — Karl Philipp Conz, Abhandlungen für die Ge⸗ 
fhichte und das Eigentbümliche der fpätern ftoifhen Philofophie, 
nebft einem Verſuche über chriftliche, Fantifche und ſtoiſche Moral. 
‚ Zübing. 1794. 8. — J. A, L. Wegscheider, ethices Stoi- 
corum recentiorum fundamenta ex jpsorum seriptis eruta atque 
cum prineipis ethices, quae critica rationis practicae secun- 
dum Kantium exhibet, comparata, Halle, 1797. 8. (Ein 
Hauptunterfchied zwifchen den frühern und fpätern Stoifern beſteht 
darin, daß diefe milder und nadgiebiger, auch in ihren Darftelluns 
gen gefälliger wurden, als jene, welche meift:eine gewiffe Strenge, 
Härte und Rauheit an fi hatten. Der polemifche Eifer der. 
Schule gegen andre Schulen erkaltete nah und nad, und. der 
Eklekticismus ſchlich fih auch in diefe Schule wie in andre ein). 
— Die Schriften, welche fi auf einzele Lehren und: Streitpuncte 
beziehen, f. am Ende biefes Artikels, — Wenn mir nun bier 
felbft eine kurze Darftelung ber ſtoiſchen Philofophie verfuchen, 
fo nehmen wir befonders -auf die früheren Stoifer Rüdficht, ges 
fiehen aber gern, daß wegen der vorhin angeführten Urſachen jede 
Darftellung diefer Art nur approrimatin fein Eönne. Es betrachtes 
ten nämlih Zeno und feine Nachfolger zuvörderft die Philoſophie 
überhaupt vomehmlih aus einem proftifchen Gefichtspuncte, indem 
fie diefelbe für den Weg zur Weisheit, bie Weisheit felbft 
aber. für die hoͤchſte Volllommenheit des. menſchlichen Geiftes oder 
auh für eine MWiffenfhaft göttliher und menfclicher Dinge ers 
Elärten, zu welchen die Philofophie durd) Webung der Tugend als 
der. nothwendigften und nüglichften aller Künfte führe: Da fie 
jedoch hiezu Vollkommenheit des Denkens, des Erkennens und des 
Handelns foderten, und da fie ebendeshalb eine logifche, phy—⸗ 
fifbe und ethiſche Zugend unterfchieden: fo gaben fie auch 
ber Philofophie, wie die Akademiker, drei Haupttheile, Logik, 
Phyſik und Ethik, melde, feit mit einander verbunden, ein 
den Angriffen ’andrer Schulen, befonders der Skeptiker, Eräftig wis 
berftehendes Ganze ausmachen follten. Diog. Laert. VII, 39. 
40. Plut. de plac. phil. I. prooem. Cie. acad. I, 10. 11. 
Sen. ep. 89. . Doc ſcheint 3. felbft weder jene Theile fo aus» 
fuͤhrlich, noch biefes Ganze fo ſyſtematiſch bearbeitet zu haben, als 
ed von feinen Nachfolgern gefchahe, weil diefe durch fortwährenden 
Kampf mit andern Schulen (vornehmlich der feit Arcefilas ſkep⸗ 
tiſch gefinnten Akadentie) zur immer weiten Entwidelung und Aus⸗ 
bildung ihres Spftems genöthigt wurden. Wenigſtens verfichert 
Diogenes Laert. (VI, 84.) ausbrüdlih, daß 3. und die Altes 
een Stoifer manche philofophifche Materien einfacher ober fparfamer 
(apeleotepov) behandelt hätten; wa® auch Cicero (de fin. IV, 
4. et, de nat. dd. Il, 7.) beftätigt. Jener berichtet zugleich ($. 40, 
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41.) daß, waͤhrend 3. Logik, Phyſik und Ethik In bieſer natuͤrli⸗ 
chen Ordnung auf einander folgen ließ, andre Stoiker mit der 
Phyſik und noch andre mit der Ethik begannen, einige auch mehr 
Theile annahmen, wie bereits Z.'s unmittelbarer Nachfolger that. 
©. Kleanth, auch Chryſipp (den man wegen feiner Bemuͤ— 
hungen um die Vervollkommnung des ftoifchen Syſtems als den’ 
zweiten Begründer dieſer Schule betrachtete) und Pofidon. — 
Weil nun der Weiſe, nah 3.6 und feirier Anhänger Behauptung, 
ber Meinung und dem Irrthume durchaus nicht: unterworfen fein 
fol, indem er ja fonft auch der Leidenſchaft und dem Lafter untere 
worfen fein würde: fo mar in der Logik das Bemühen diefer 
Phitofophen hauptfächlic darauf gerichtet, untrügliche Kriterien des 
Wahren und des Falfchen auszumitteln. Dabei fegten fie voraus, 
daß die Erfahrung die eigentliche Baſis aller Erkenntniß ſei, 
indem zunaͤchſt durch Einwirkung der Gegenffände auf die Sinne 
gewiffe Vorflellungen oder Bilder (pavramıaı, visa) in der 
Seele entfiehen, aus welhen die Vernunft (Aoyos) als das 
thätige oder herrſchende Vermoͤgen bderfelben alle übrigen Vor— 
ftellungen, Begriffe und Erfenntniffe bilde. Jede Vorftellung fei 
alfo wahr, melde von einem wirklichen Dinge herrühe und es 
nach feiner Befchaffenheit fo barftelle, daß fie alle eigenthümlichen 
Merkmale deffelben enthalte, folglich auf gleiche Weiſe nicht von 
_ einem andern Dinge herrühren könne; im Gegenfalle aber fei fie 
falfh. Sext. Emp. adv. math, VI, 227 — 60. Diog. 
Lnert. VII, 49—53. Piut. de plac. phil. IV, 9. 11. 21. 
Eic, acad. I, 11. I, 6. 24. Eine Vorftelung der erften Art 
fei daher gleichſam ein den Gegenftand erfaffendes Bild (yarracıa 
zurelnmeıxn, visum comprehendibile) eine begreifende Vorftellung 
oder Erfenntniß (xuradmyug, comprehensio) welcher man Beifall 
ſchuldig fei und aus welcher. ‚auch nad) und näch eine durch nichts 
zu erfchütternde Miffenfchaft entſtehe. Man Eönne daher auch 
fagen, das allgemeine Kriterium der Wahrheit fei die rechte oder 
gefunde Vernunft (opdos Aoyos, reeta ratio) indem biefelbe 
nach den angegebnen Unterfcheidungsgründen das Wahre vom Fals 
fhen in der Erfenntniß fondere. Wer alfo ohne Gründe urtheife, 
meine, und wer gegen Gründe, Irre, handle alfo in beiden Fällen 
vernunftwidrig. LL. IK coll.:Sext. Emp. adv. math. VII, 
401—?2. Diog. Laert. VII, 54. Gell. N. A. XIX, 1. 
Cie. acad, I, 12. U, 47. de fin, IV, 4. (Mach der Tegten 
Stelfe hat Zeno felbft die Logik mit viel weniger Fleiß bearbeitet, 
als die frühern Phitofophen,; weshalb auch Chryfipp durch eine 
ausführlichere Behandlung diefes Theils der ftoifchen Philoſophie 
fih um dieſelbe verdient zu machen fuchte). — Im phyfifchen 
Theile der Phitofophie ging 8. mit feinen Anhängern vornehmlich 
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darauf aus, in ber Natur felbft den hoͤchſten Grund menfd- 
liher Pflichten zu finden ober die fittlihen Gebote als 
Geſetze Gottes und der Welt (beide als wefentlic verbunden 
gedacht) darzuftellen; wobei auch einige. heraklitiſche Ideen 
benugt wurden. S. Heraklit. Inſoferne war alfo die ftoifche 
Phyſik die fpeculative Grundlage ber floifchen Ethik. Die Haupt: 
fäge jener aber find folgende: 

1. Die urfprüänglihen Principien aller Dinge (aozaı) 
find die Gottheit und bie Materie. Diefe, ohne beftimmte 
Qualitäten gedacht, ift das leidende, jene, als die in der Ma— 
terie wohnende und wirkſame Vernunftkraft gedacht, ift das 
thuende Princip. Beide find ewig, unentflanden und unvergängs - 
lich, Eörperlich zwar, aber geftaltlos, und daher von den vier 
Elementen (oroıyeıa) verfchieden, welche in der Urmaterie, durch 
das Feuer aufgelöft und vermifcht, enthalten waren, fich alfo erft 
aus berfelben als Eörperliche MWefen von beftimmter Belchaffenheit 
und Geitalt entwideln mufften, und baher als ſolche auch wieder 
vergehen Eönnen. Diog. Laert. VII, 134—7. 150. Stob, 
ecl. I. p. 312—6. 322—4. Heer. Plut. de plac, phil, I, 3, 
Cie. acad. I, 11. de nat. dd. I, 14. UI, 14.. 

2. Die Welt ift alfo entftanden durch Abfonderung ber 
Elemente aus der urfprünglichen Materie, durch Bildung verfchieds 
ner organifcher und unorganifcher Körper aus berfelben, und durch 
zweckmaͤßige Verknüpfung aller biefer Dinge zu einem möglichft 
vollkommnen Ganzen. Dieß gefhahe durch Gott, ein Wefen, wel» 
ches felbft Atherifch>feuriger Natur, zugleich aber lebendig, vers 
nünftig,- volllommen, felig und unſterblich ift, und nad) ewigen 
Gefegen die von ihm gebildete Welt als feinen Wohnplag durch— 
dringt und regiert, wie die Seele ihren Leib. Daher giebt es 
zwar eine Fuͤrſehung (npovoıa, providentia) aber unter der 
Herrſchaft des Schickſals (eiuapruevn, fatum) ober des Ges 
ſetzes natürlicher Nothmendigkeit, nach welchem auch die Welt vers 
brennen oder durch das Feuer in die Urmaterie wieder aufgelöft 
werben muß (exrvpworg Tov x00u10v, combustio 8. conflagratio 
mundi) worauf aber von Gott eine neue, obwohl bemfelben Schi: 
fale unterworfne, Welt gebildet werden wird (malıyyeveoın Tov 
200410, regeneratio mundi). Es ſchwebt aber die eine, endliche 
und runde, Welt im leeren Raume, welcher unendlih und uns 
Eörperlich ift, wie die Zeit, dad Maß ber Weltbemegung. Daher 
ift das All (To zav — welches auch daß Leere befafft) verfchieden 
vom Banzen (ro 6Aov — welches nur bie gebildete Welt befafft). 
LL. U. Sext. Emp. adv. math. IX, 332, Diog. Laert. 
Vu, 138 - 43, 147—9. Stob. ecl, I. p. 414. 538. Plut. 
de plac. phil, I, 7. U, 1. 20. 46. Cic. de nat, dd. U, 1. 
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20. 22. de divin. I, 55. de fato o. 15. Sen. cons. ad Po- 
Iyb. e. 20. (1.) eons. ad Marc. co 26. (Wegen des in einigen 
diefer Stellen vortommenden Ausdruds Aoyos omeouarıxog, hoyos 
orrepnarıxoı |. [permatifhı Auch ift zu bemerken, daß das 
Dogma von der Verbrennung und Herftellung der Welt von eini⸗ 
gen Stoikern bezweifelt oder ganz verworfen wurde. ©. Zeno von 
Zarfus und Pandz. Diejenigen, welche fie annahmen, nanne« 
ten die Zeit von der Bildung bis zur Verbrennung der Welt das 
große Jahr oder das MWeltiaht, welches nah Einigen 15,000, nad 
Andern 12,85% gemeine Jahre befaffen ſollte. Noch Andre ließen 
es unbeſtimmt. Vergl. platonifc). 

3. Da jenes Ätherifch>feurige, lebendige und vernünftige Wer 
fer, welches die Welt bildete, diefelbe in allen ihren Theilen durchs 
dringt: fo iſt das MWeltganze auch felbft lebendig und vernünftig. 
Waͤre dieß nicht der Fall, fo könnten auch nicht einzele mit Leben 
und Vernunft begabte Weſen, wie die Menfchen, in der Welt ent» 
ftehen. Auch folgt jener Satz ſchon daraus, daß Lebendiges und 
Vernüuͤmftiges beffer ift, als Leblofe® und Bernunftlofes, die Welt 
aber das Beſte if. (Stoifher Optimismus), Was nun 
aber vom Ganzen gilt, das gilt auch von den Theilen, nämlich 
von jenen großen Meltlörpern, welche als Geftime am Himmel 
glänzen und fich fo regelmäßig bewegen, daß fie ebenfo, wie die 
Welt felbit, für Weſen göttliher Natur zu halten find. 
Daher giebt e8 allerdings mehre Götter, deren Verehrung auch 
der menfchlichen Vernunft fo angemeffen ift, daß man ebendarum 
an ihr Dafein glauben muß. Und da ebendiefe Götter durch Ans 
deutung der Zukunft mittels gemiffer Zeihen (uam 
reıa, avrızn, divinatio) mit den Menfhen in genauer und wohl⸗ 
thätiger Verbindung ftehn: fo fann man audy fagen, die Welt fei 
ein Syſtem von Göttern und Menfchen und andern Dingen, die 
um beider willen dafind. (Stoifhe Teleologie). Sext. 
Emp. adv. math. IX, 101—22. 131—6. Diog. Laert, 
vır, 137— 9. 143. 149. Piut. de plac. phil. I, 7. Stob. 
ecl. I. p. 538. Cie. de nat. dd. I, 14. Il, 8. de divin, I, 
3. 38. 52, I, 63. (Es erhellet hieraus, daß die Stoifer ungeach⸗ 
tet ihres Pantheismus — quid enim aliud est natura, quam 
deus et divina ratio, toti mundo et partibus ejus inserta? 
Sen. de benef. IV, 7. — ſich dod dem polptheiftiihen Volks⸗ 
glauben und Religionsceultus zu accommodiren wuflten. Doch ver» 
warfen Einige die Mantif oder Divination. S. Panaͤz. We 
gen der andermweiten theils phyſikaliſchen theild mythologiſchen Ers 
Eidrungen und Deutungen der Stoifer, wobei fie aber oft ins 
Willkuͤrliche, Abenteuerlihe und Ungereimte fielen, vergl. noch 
Plut. de Is. et Os. Opp. T. Vi. p. 448 ss. Reisk, Diog. 
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Laert. VII, 147. 151—9. Cic. de nat. dd. I, 14. 15. II, 
23 — 28). 

4. Was endlich die menſchliche Seele betrifft, fo entſteht 
dieſelbe dadurch, daß ſich das ſchoͤpferiſche Feuer mit der Luft zu 
einem warmen Hauche (nvevum evdeouor, spiritus calidus) ver⸗ 
bindet. Sie ift folglih auch ein Theil der Gottheit als allgemeis 
ner Meltfeele, jedoch nicht ewig, fondern vergänglich, gleich andern 
aus den Elementen gebildeten Wefen, wiewohl fie Länger als ihr 
Leib, naͤmlich bis zur Meltverbrennung, dauert. Sie ift das bes 
lebende Princip des Körperd und befteht aus acht Theilen ober 
Vermögen, den fünf Sinnen, der Zeugungsdfraft, dem 
Spradhvermögen und der Vernunft. Diefe legte beherrſcht 
alle übrigen als das in ihnen wirkfame Princip (To Aoyıorıxoy, 
To yeuovıxov). Darum iſt alles Empfinden, Denken, Erkennen, 
Begehren, Verabſcheuen, Wollen und Handeln zulegt von der Vers 
nunft abhängig. Diog. Laert. VII, 151. 156—9. Pilut. 
de plac. phil. IV, 3—5. 7—11. 21. Stob. ecl. I. p. 
790 - 2. 796. 837. 847—8. Cie. tuse, I, 9. de nat. dd, 
II, 14. Tertull, de anima e, 14. (Sn diefer legten Stelle 
findet fi die eigenthämliche Nachricht, daß 3. felbft nur drei, 
andre Stoiker aber fünf, ſechs, fieben, acht, neun, zehn 
und fogar zwoͤlf Theile der Seele angenommen hätten. Es kann 
auch wohl fein, daß die Stoiker Über biefen Punct fo wenig, als 
Über andre, einig waren. Indeſſen iſt Xertullian, ber dieß 
allein berichtet, Fein zuverläffiger Zeuge in folhen Dingen, ba er 
ein Feind ber Philofophie war und den Phllofophen gern ots 
wuͤrfe wegen ihrer widerſtreitenden und ungereimten Lehren machte). 
— Mährend fih num auf ſolche Weife die Stoiker nach ihrer im 
Empirismus befangenen Logik in ber Speculation gar fehr zu 
einem materialiftifhen und fataliftifchen Realismus hinneigten, 
ließen fie fih doch in Bezug auf das Praftifche von ihrem beffern 
moralifhen Bewuſſtſein leiten, wie aus folgenden Hauptfägen ihrer 
Ethik erhellet: 

1. Die göttlihe Vernunftfraft, welche die Welt durch⸗ 
dringt und regiert, mithin die Quelle der Naturgeſetze iſt, 
muß zugleich als Quelle der Sittengeſetze betrachtet werden. 
Der Wille Gottes als des vollkommenſten Weſens iſt demnach 
das Princip desjenigen hoͤchſten ober allgemeinen Geſetzes, wel⸗ 
ches uns gebietet, was gethan, und verbietet, was gelaſſen 
werden foll, indem der Menſch ebendadurch verpflichtet wird, nach 
gleicher Vollkommenheit zu ſtreben. Diog. Laert. VII, 88. 
Stob, ecl. II. p. 190—2. 216—8. Heer. Cie. de nat. dd. 
I, 14. (Sn der erften Stelle wird bas Sittengeſetz nach den 
Stoitern bezeichnet als 6 vouog oͤ wovog,. öcaeo zorım 6 0090 
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Ioyoc dm naytay £oXouevos, 6 avrog & m Au [Her] zuIr- 
ysuove TOUIW TS TWV OVrWv ÖL0Lxn0EwWg ovre. Nach der letz⸗ 
ten Stelle aber behauptete der Stifter, biefer, Schule, naturalem 
legem divinam esse, eamque vim ‘obtinere 'recta imperantem 
prohibentemque contraria. Vergleicht man nun bamit den vor 
bin unter Nr. 3. angeführten Ausſpruch Seneca's, fo fpringt 
der Zufanmenhang zwiſchen ber ſtoiſchen Phyſik und Ethik von 
felbft in die Augen. 

2. Ein mit ſich felbft durchaus zinftimmiges Leben, 
welches alfo auch mit der Höhften Vernunft, mit dem Wik 
ten Gottes oder :mit ber Natur einftimmt,- ift allein ein 
tugendhaftes, folglih auch ein glüdfeliges Leben, indem 
der. Weife nichts als jened innere Gut, welches ebendarum auch 
das hoͤchſte, ja das einzige Gut, mithin aud der Endzweck (ro 
ze).05) des menſchlichen Strebens ift, zu feiner Glüdfeligkeit bedarf. 
Divg. Laert. VI, 87— 9. Stob, ec. I. p. 132? — 4 
4139-40. Cie. de fin, IM, 6. 7. acad. I, 10. II, 45. parad, 
2. Sen. ep. %, 31. (Die urfprüngliche Formel 3. ? war nicht, 
wie Diogenes L. beridtet: Tiekog [eozı] TO Öuohoyowuermg 
17: gvos qm , näturae convenienter vivere, fondern, wie man 
aus Stobäuß fieht,. das einfachere üuodkoyovusrwg, Im na 
era: Aoyov.xar Oupuvov Lrv. Das Einfciebfel 77: Yvosı rührte 
von Kleanth her, veranlaffte aber auch Streit unter den Stoifern, 
was für eine Natur gemeint fei, ob die allgemeine ober die dem 
Menfchen eigenthuͤmliche. Wahrſcheintich meinte Kl. jene, die, nach 
der ſtoiſchen Lehre, von der Gottheit nicht weſentlich verſchieden iſt. 
Darum konnte auch Seneca ſagen, die Weisheit ſei nichts anders, 
als semper idem velle atque idem nolle, und die vollfommne 
Tugend fei aequalitas ac tenor vitae per omnia consonans sibi, 
Menn nun au die Stoifer zuweilen fagten, die Gtüdfeligkeit ſei 
der Endzweck, fo war dieß in ihrem Sinne ganz richtig, weil fie 
den Ausdrüden euduoveı ‚ ev nv, xls Inv, xar aperın 
nv, zara gvow Inv, ÖuoAoyovuevig Inv, dieſelbe Bedeutung 
zum Grunde Tegten. inige unterfchieden aber auh noch Ziel 
(oxonog) und Zweck (TeAoc) oder die Gtücfeligkeit (7) zvdumo- 
vıa) und deren Befig (ro ruyew rns evdauorıng) — eine Unters 
ſcheidung, die freilich von Keiner Bedeutung ift und zu den vielen 
leeren Spigfindigkeiten biefer Schule gehört. Vergl. auch den Ars 
tikel: — 

3. Iſt die Tugend das einzige (wahre) Gut, ſo iſt das 
Laſter das einzige-(mahre) Uebel, und alle übrige Dinge find 
in Vergleichung mit ihnen gl eihgültig (adıngogu). Doch Eöns 
nen fie, felbft für den Weifen, einen gewiffen Werth. oder Un= 
werth (au unasıa) haben und in Beziehung darauf fann auch 
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eine geroiffe Wahl (aipeoıs za piyn) unter ihnen flattfinden, 
Denn einige find der menſchlichen Natur angemeffen und infofern 
annehmlich (Anzra) andre unangemeffen und infofern unans 
nehmlich (airara); audy können unter jenen felbft wieder einige 
wegen ihres größeren Werth& vorzügliher (mooryuera) andre 
wegen ihres geringern Werths minder vorzüglich und nad 
Umftänden verwerflih (anonoonyusva) fein. Das (abfolut) 
Gute aber- tft über alle diefe Dinge und -deren Unterfcyiede fo erhas 
ben, daß die im Beſitze deſſelben beftchende Gluͤckſeligkeit durch 
jene weder dermehrt noch vermindert werden kann. Sext. Emp. 
‘adv. math. IX, 59—67. 73. 77. Diog. Laert. Vil, 101—7, 
127. Stob. ec, I. p. 142—56. Cie. parad. 1. de fin. HI, 
3. 15. 16. acad. I, 10. . (Bei ber. legten Stelle ift infonderheit 
der dazu gehörige Exeursus I, in dee Ausgabe der Acadd, von 
Görenz zu bemerken. Denn die alten Schriftfteller. find in Ans 
fehung der hier ermähnten fteifchen ‚Eintheilungen nicht einig, vers 
muthlich weil bie Stoifer ſelbſt in dieſem Puncte nicht gang einig 
waren, da bie von ihnen gebrauchten Ausdrüde adırgooa und 
neoa in verfchiebner, bald weiterer bald engerer, Bedeutung genoms 
men werben Eönnen. Auch waren die fpätern Stoifer in der Be 
hauptung des Satzes, daß es aufer der Tugend gar fein Gut gebe, 
und daß fie allein zur Gluͤckſeligkeit binreiche, nicht fo ſtreng als 
die frühen Diog. Laert. Vil, 128. Vergl. auch Pandz 
und Pofidon). N da 

4. Die menſchlichen Handlungen find [hidlih (zudrzovra) 
. wenn fidy von ihnen ein vernünftiger Grund angeben Läfft, vers 
möge deffen fie als der Natur. des Handeinden gemäß erfcheinen; 
im Gegenfalle unfhidlih (nugu ro za9n7zor). Die ſchicklichen 
Handlungen aber find entweder volllommne. (zxudnxovra rerzıc) 
wenn fie ſchlechthin gut find und aus der innern Ueberzeugung 
von dem, was recht iſt, bervorgehn; oder mittlere (kadıxzovra 
geoa) wenn fie an und für fich betrachtet weder gut noch boͤs und 
daher jedem freigeſtellt find. Die ſchicklichen Handlungen der erften 
Art find alfo vom Geſetze geboten (vouov neoozuyuara) und 
daher, wenn fie auf die vechte Art gefchehen, vechte oder tugenb« 
hbafte Handlungen (xuropdwuara, zum’ ups» &vepyn- 
para) Die unfdidlihen bingegen verboten (vouov unuyopev- 
para) und Sünden (üruprzuare). Diog. Laert. VI, 
107—10. Stob. ecl. I. p. 158—60. (Das bier vorkom: 
mende und fo verfchieben überfegte ftoifche Kunftwort zu97xor bil 
dete 3. zuerft und zwar ano Tov zura Tıvac Yxeıv, von dem 
fih Schiden oder Geziemen für Einige, kann alfo am beften durd) 
fhidlich oder au geziemend überfegt werden. Ueberfest man 
e8 duch vernünftig, fo widerflreitet man dem Sinne ber 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Worterb. B. IV. 34 
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Stoiker, welche den Begriff des xu9nxov auch auf die Thaͤtigkel- 
ten der vernunftlofen Thiere und Pflanzen bezogen, weil barin 
ebenfalls etwas für fie Schickliches oder Unfchicliches liegen koͤnne. 
Ueberfegt man ed nah Cicero durch oflicium, Pflicht, fo pafit 
das wieder nicht, weil eine Pflicht allemal geboten ift, dasjenige 
xasnxov aber, welches die Stoiker zeoov nannten, und jener 
Römer durch officium medium überfegt, nicht geboten, fondern 
bloß erlaube ift. Dergl. Cic, de off. I, 3. et de fin. Ill, 17. 
Hier ift xadnxov überhaupt vom xadxov ue0ov beifer unter 
ſchieden als dort. Plut, de Stoic. rep. p. 292—4, Reisk, und 
Garve's Anmerkk. und Abhandil. zu feiner Ueberf. von Cicero's 
ae . 

Die Tugend iſt demnach ein ſolcher Zuſtand der Seele, 
— deſſen der Menſch ſein ganzes Leben hindurch mit ſich 
ſelbſt einſtimmig iſt (deindeoıg ÖnoAoyovuen 7 auupwvog avım 
nrepı 640» rov Prov). Sie ift um ihrer felbft willen, ohne Rüd: 
fiht auf Furcht und Hoffnung, zu erwaͤhlen, erfiredt ſich auf 
Denken und Handeln als Vernunftthätigkeiten zugleih, und kann 
daher auch felbft fchlechtiweg die rechte Vernunft (og9og Aoyog) 
genannt werden. Inſofern ift fie nur eine einzige, kann aber doch 
in vier — zerfällt werben, naͤmlich: Klugheit (poo- 
vnoic) Mäftigung (owgpooovvn) Tapferkeit (ardgın) und 
Gerechtigkeit (dixamovvn). . Sie find einander völlig gleich; 
und das Recht (To dıxauor) worauf fi die legte infonderheit be⸗ 
zieht, iſt nicht bloß etwas Willkuͤrliches (Pofitives) fondern etwas 
Natuͤrliches (Vernuͤnftiges). Der Tugend aber fteht, ohne irgend 
ein Mittleres, das Kafter entgegen, welches im Grunde auch nur 
eines ift, fich jedoch ebenfalls in mehre, einander völlig — 
Laſter zerfaͤllen laͤſſt. Plut. de virt. mor. (Opp. T. VIl, 
735 —6. er Diog. Laert. VII, 89— 102. 1259. 
Stob. ecl, H. 90— 122. 184. 218. Cie. acad. I, 10. 
tusc. IV, 13. 15. de off. I, 5. parad. 3. Auch vergl. Car 
dinaltugenden. (Doh nahmen die Stoiker außer den vier 
Haupttugenben, welche fie auch die erften (rewraı) nannten, und 
den biefen untergeordneten (Tas nowraıs Umorerayqeva) bie aber 
jenen nur logiſch, nicht moralifch, untergeordnet wurben, noch drei 
fittliche Anlagen oder Dispofitionen (dvvausıs) an, nämlih: Ge 
funbheit oder Integrität, Stärke und Schönheit ber 
Seele. Stob. p. 110. Die Tugenden felbft aber nannten fie 
auch Wiffenfhaften und Künfte, weil ihre Ausübung ein 
MWiffen und Können vorausfegt, ja fogae Körper und Thiere, 
weil die Stoifer die Seele felbft für etwas Körperliches und Thies 
riſches d. h. Lebenbiges (Zwor) hielten. Stob. p. 102 — 16. 
Ein Wachfen der Zugend und bes Kafters felbft wollten fie nicht 
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zugeben, wohl aber eine Verbreitung derfelben (fundi et quasi 
dilatari nah :Cre. de fin. III, 15). Ueber die Frage, ob die 
Tugend verlierbar ſei, waten die Stoiker nicht einig, für Lehre 
und lernbar aber hielten fie die meiften. Diog. Laert. VII, 
91. 127. Auch unterfchieden nicht alle Stoiker logiſche, phy⸗ 
fifhe und ethifhe Tugend, fonbern einige unterſchieden bloß 
theoretifche und praftifche, oder gaben biefe Unterſcheidung 
ganz auf. Diog. Laert. VII, 92. Wie aber 3. ſelbſt hierüber 
dachte, Läffe fich nicht beftimmen). 

6. Da alle Gemüthebewegungen vom Denken und Urtheilen 
abhangen, fo ift die erfte Bedingung der Tugend ein richtiges Urs 
theil über das, was gut und bis, weil alsdann.die Begierde 
(down) und dad Streben (opeärs) nach dem Guten, fo wie der 
Abſcheu (apopun) und das Zurudweihen (exzAımıg) vor 
dem Böfen von felbft in der Seele entftehen.. Die zweite mit 
jener verfnüpfte Bedingung aber ift die Herrſchaft oder Erhabenheit 
der Seele Über alle unregelmäßige und vernunftwidrige Regungen, 
Affeeten und Leidenfhaften (madn) welche aus falſchen 
und verkehrten Vorftellungen vom Guten und Böfen, mithin aus 
einer verdorbnen Vernunft entfpringen und ebendeswegen ald Krank⸗ 
heiten der Seele (voonuura ns yuyns) zu betrachten. find, 
Der Weife (vopos) kann daher ſolchen Regungen nicht unterwors 
fen fein-(anmusng — ftoifche Apathie) fo wie er überhaupt 
einzig und allein. frei, edel, reich, ein Koͤnig, ein echter Freund, 
Bürger ıc. auch beliebiger Here uͤber ſein Leben iſt. Die Selb⸗ 
tödeung (avroyeoıa) ift daher dem Weifen erlaubt. Diog. 
Laert. Vil, 110—25. Stob. eel. U, p. 160— 82. 198 — 
242. Cie, tuse, IV, 6 ss. acad. I, 10. II, 47. de fin. II, 
7. 10. parad. 4—6. orat. pro Mur. ce. 23— 31. (Nach der 
erften Stelle theilte 3. in feiner Schrift veoı zudwr die zudn 
in vier Hauptarten, Jvunn, poßoc, enıdywrua, 76ovn — aegri- 
tado, metus, libido, laetitia, wie Cicero in der von ihm zuerft 
angeführten Stelle überfegt. Doch follte für laetitia, welches dem 
griech. zupu entfpridyt, voluptas ftehn. Denn die Stoifer nah» 
men aud drei eunadeus an, yupa, eviußsa und Aovinoıs, 
als Gegentheil von 7dorn, poßos und errdvwa. Die Apathie 
des Meifen fchloß alfo nicht die Eupathie aus und follte daher, 
wenigftens nad. dem Sinne der beſſern Stoifer, keine völlige Ges 
fühltofigkeit fein. Die Lehre vom Erlaubtfein der Selbtödtung ift 
aber nicht erft von Chryfipp aufgeftellt oder vertheidigt worden, 
wie Manche aus Plut. de Stoic. rep. p. 310— 12. geſchloſſen 
haben; denn fihon Zeno und Kleanth handelten nad) dieſer 
Lehre, und ihre Praxis richtete ſich hier offenbar nach ihrer Theo⸗ 
tie S. Diog. Laert. VII, 29. 130, 176. Stob. ec. I. 

31 * 


* 


582 Zeno von Gittium 


p. 226. Cio. de fin. Ill, 18.). — Die ftoifche Moral hatte alfo freis 
lich mande Paraborien, indem fie ein im Bilde bes MWeifen bis 
zur hoͤchſten Sdealität gefteigerter moralifcher Rigoriemus war. Ju— 
beffen enthielt fie auch viel Gutes und hat viel tuͤchtige Männer, 
feibft einen ber beiten Herrſcher gebildet, welcher auf dem größten 
Throne der alten Welt in der Einfachheit und Würde eines echten 
Philoſophen ſaß (Antonin oder Markaurel). Welche andre 
Schule hat wohl einen folhen Zögling aufzuweiſen? — Wer nun 
über manche, vornehmlich ftreitige, Puncte der ftoifhen Phitofopbie 
überhaupt nocd genauere Auskunft haben will, als bei der hier 
vorgefchriebnen Kürze gegeben werden Eonnte, vergl. außer den 
fhon oben erwähnten allgemeineren Schriften noch folgende bes 
fondre: Joh. Jao, Hartmanni disp. (praes, Geo. Paulo 
Roetenbeccio) de intemperantia philosophiae stoicae. Altd. 
1691. 4. — Joh. Alb, Fabricii disp. de cavillationibus 
Stoicorum. Lpz. 1692, 45 — Mich. Henr. Reinhardi 
progr. de Stoicorum deo. Xorg. 1737. 4. coll. Ejusd, 
comment. de mundo optimo praesertim ex Stoicorum sententia, 
Ebend. 1738. 4. — Joh. Mich, Kernii disp.: Stoicorum 
dogmata de deo. Gött. 1764, 4 — Jac. Brucker de 
providentia stoica,. In Deff. Miscell. historico - philoss. p. 
147 ss. — Glo. Ern. Schulzii comment, de cohaerentia 
mundi partium earumque cum deo conjunetione summa secun- 
dum Stoicorum disciplinam. Wittenb. 1785. 4 — . Joh. 
Christ. Burgmanni diss, de Stoa a spinozismo et atheismo 
exceulpanda. MWittenb. 1721. 4 — Jac. Thomasii exereit. 
de stoica mundi exustione, eui accesserunt argumenti varii, 
sed inprimis ad historiam stoicae philosophiae facientes dis- 
sertationes. pʒ. 1672. 4. — Mich. Sonntagii diss. de pa- 
lingenesia Stoicorum. Jena, 1700. 4 — Chsto, Meinersii 
commentar. quo Stoicorum sententiae de animarum post mor- 
tem statu et fatis illustrantur. In Deff, vermifchten pbiloff- 
Schriften. Th. 2. ©, 265 ff. — Du Vair, la philosophie 
morale des Stoiciens. Englifh: Moral philosophy of the Stoiks 
out of French by T. J. Lond. 1598. 8. — Casp. Seioppii 
elementa. stoicae philosephiae moralis. Mainz, 1606. 8. — 
Ern. Godofr. Lilie commentatt, de Stoicorum philosophia 
morali. Comment. I. Altona, 1800. 8. — Joh. Jac, Dorm 
feldii diss. de fine hominis stoico. 2pz. 1720. 4 — Ant. 
Gressii eommentat, de Stoicorum supremo ethices prineipio. 
Wuͤrzb. 1797. 4. — Joh. Colmari diss. (praes. Geo. 
- Paulo Roetenbeceio) de Stoicorum et Aristotelicorum 
eirea gradum necessitatis bonorum externorum ad summam 
beatitatem disceptatione‘ Nürnb. 1709. 4. — Le sage stoique. 
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Par Ant. le Grand. Haag, 1662. 13. — Erh, Reuschii 
‚diss. (praes. Magno Dan. Omeisio): Vir prudens aristote- 
licus cum sapiente stoico collatus, Altd. 1704. 4. — Joh. 
Casp. Kuhnii diss. (resp. Joh. Boeoklero) de societate 
secundum Stoicorum disciplinam expressa, Straßb. 1700. 4. 
— Joh. France. Buddei exereitatt, historico-philoss; IV de 
erroribus Stoicorum in philosophia morali. Halle, 1695 —6. 
Auch in Deff. Anall. historico-philoss. p. 97 ss. — Joh. 
Chsto. Sturmii disp. de misericordia a eontemtu Stoicorum 
vindicata. Altd. 1702. 4 — Joh. Neeb's Berhältniß ber 
fteifhen Moral zur Religion. Mainz, 1791. 8 — Magni 
Dan. Omeisii diss. qua Stoicorum philosophiam moralem 
sobriam eorumque placita cum ehristianismo convenientia osten- 
die. XAttd. 1699, 4. — Pauli Jaenichen disp. (praes. 
Joh. Geo. Neumanno) de christianismo stoico. Wittenb, 
1706. 4 — Ern. Aug. Dankeg. Hoppii diss. historieo- 
philosophiea: Principia doctrinae de moribus stoicae et chri- 
stianae. Mittend. 1799. 4 — Joh. Fr. Heint. SHwabes 
Berhältnig der ftoifchen Moral zum Chriftenthume. Sena, 1820. 
8 Auh in Böhme’s und Müller’s Zeitfehr. für Moral. 
3.1. 9.3. — Außerdem vergl. die Artikel: Apathie, Aus 
tarkie, Autodhirie und Eupathie, nebft ben in ben brei 
erften angeführten Schriften. 

Zeno von Elea (Zeno Eleates) ift viel Alter als ber vor: 
hergehende. Denn wiewohl man ebenfalls weder fein Geburts» 
nod) fein Zodesjahr.Eennt, fo weiß man doch, daß er um die 80. 
Dt. oder gegen 460 vor Chr. blühete. Um biefe Zeit, wo er 
gegen 40 3 alt war, macht' er mit ſeinem Lehrer und Freunde 
Parmenides, der gegen 65 J. alt war, eine Reiſe nach Athen, 
wo er auch den noch jungen Sokrates kennen lernte. ©. Par 
menibdes und die dafelbft aus drei Dialogen Plato's angefuͤhr⸗ 
ten Stellen. Bon feinen übrigen Lebensumftänden ift wenig be> 
Eannt. Sein Lebensende war ſehr tragifch. - Als nämlich ein ges 
woiffer Nearch fih zum Alleinherefcher oder Tyrannen von Elea 
aufgeworfen hatte, wollte 3. in Werbindung mit einigen. feiner 
Mitbürger die Freiheit feiner Vaterſtadt wieder herftellen. Der 
Verſuch midlang aber; und da 3. bie mit ihm verbunbenen 
Freunde nicht verrathen wollt, ließ ihn der Tyrann in einem Moͤr⸗ 
fer zerftampfen. Doch erzählen Andre die Sache anderd, nennen 
auch den Tyrannen Diomedon. ©. Plut. adr. Colot. p. 630. 
(Opp. Vol. X. Reisk.) Diog. Laert. IX, 26—285. Cie. 
tusc. II, 22. de nat. dd. Ill, 33, Val. Max. lil, 3. ext. 2. 
Bon feinen phitofophifhen Schriften, welche nicht wie bie feiner 
Borgänger in der eleatifchen Schule, Kenophanes und Parme: 
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nides, in Berfen, fondern in Profe abgefafft waren, hat ſich nur 
wenig erhalten. ©. Diog. Laert, IX, 25—29. und Arist. 
de Xenophane, Zenone et Gorgia. Doc handelt A. bier nur 
beildufig von 3. (Vergl. die im Art. Zenophanes angeführten 
Schriften von Fhlleborn und Spalding Über jene Schrift des 
U). Mehr fagt A. von ihm in der Schrift de insecabilibus 
lineis, zu welcher Geo. Pahymerius einen Commentar gefchries 
ben bat. Arist. opp. T. I. p. 122140. Vall. Auch vergl. 
Ch. L. Crelli pr, de Zenone, :£pz. 1724. 4. Es liebte aber 
diefer 3. ſowohl im mimdlichen als im -fchriftlichen Vortrage die 
biafogifhe oder Disputirmethode. Nah Diogenes,2. (I, 47. 
45.) foll ee fogar zuerft in dialogifher Korm gefchrieben haben. 
Doch gefteht diefer Schriftfteller fetbft, daß dieß nicht ausgemacht 
ſei. Auch behaupten Einige, 3. habe nicht, wie ed in einem wirks 
lichen Geſpraͤche der Fall ift, verſchiedne Perfonen redend eingefüher, 
fondern bloß in Frag’ und Antwort, alfo gleihfam mit ſich felbft 
fprechend, gefchrieben, weil er von Ariftoteles (de soph. elench. 
e. 10.) der Fragende und Antwortende genannt wird. ©. auch 
Plut. Pericl. Opp. Vol. Ip. 383. Hutt. Wahrfcheinlid bat 
dieß auch Anlaß gegeben, daß ebendiefer 3. für den Urheber oder 
Erfinder der Dialektik (duakexrınng woynyos oder eugerng) 
Hehalten wurde: Sext. Emp. adv. math. VII, 7. Diog. 
Laert. IX, 25. Er kann aber doch wohl nur infofern auf dieſe 
Art bezeichnet werden, als er die Regeln des Schliefens und Dis 
putirens genauer, als es bie dahin gefchehen fein mochte, beitimmte 
und auch zuerft manche verfänglihe Schluffarten brauchte, die zu 
jener Zeit viel Auffehn machten, weil man ben barin verborgnen 
betrüglichen Schein nicht fogleich zu entdeden vermochte. Aus dem 
Gebrauche nun, den 3. von feiner dialeftifchen Kunft madıte, aus 
feinem Streiten für und wider manche problematifhe Säge, zum 
Theil auch aus dem Umftande, daß er zuerft für ein beftimmtes 
Honorar (dıdazroor) Hffentlich gelehrt haben foll, mag es wohl 
zu erklären fein,daf 3. von manchen Ältern und. neuern Schrift 
ftellern bald zu den Sopbiften, bald zu den Skeptikern ges 
rechnet wird, ohne doch eines von beiden in bem Sinne zu fein, 
welhen man in einer fpätern Zeit gewöhnlich mit diefen Aus—⸗ 
drüden verband. Er war vielmehr ein dogmatifher Philofoph der 
eleatifhen Schufe, der aber die Gegner derfelben mit dialektiſchen 
Waffen befämpfte und fie dadurch in folche Verlegenheit ſetzte, daß 
man ihn wohl zumeilen für einen Sophiften oder Skeptiker halten 
konnte, oder wenigftens daflr ausaab, um ihn verdächtig zu mas 
hen — ein Fall, der in der Geſchichte der Philofophie fo häufig 
vorkommt. Vom fophiftifhen Truge ift 3. auf jeden Fall frei zu 
fprechen, da fein Charakter einſtimmig von ben Alten geruͤhmt 
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wird. Vergl. Meiners’s Geſchichte der Wiſſ. In Griechenland 
und Rom, B. 1. ©. 710 ff. Stäudlin’s Geſchichte und 
Geift des Skepticismus. B. 1. ©. 204 ff. und Tiedemann's 
Abhandlung: Utrum scepticus fuerit an dogmaticus Zeno Elea- 
tes? In der N, biblioth. philol, et erit. Vol. I Fase. 2, — 
Soweit man nun aus ben wenigen Brucftüden von Z.'s Schtifr 
ten (befonders feiner Schrift zrege Yvosws) und aus ben unzus 
länglihen Berichten andrer alten Schriftftellee über die Philos 
fopheme dieſes Eleaten urtheilen kann, fuchte er bie vom empiris 
ſchen Realismus hergenommenen Gründe gegen das eleatifhe Sys 
ſtem, (befonders wie ed Parmenides ausgebildet hatte) durch 
apagogifche Beweiſe (als auf widerfprechende, alfo ungereimte Fol 
gerungen führend) zu · entkraͤften und fo auf indirefte Art darzus 
thun, daß es 1. keine Mehrheit von Einzeldingen gebe, 
weil diefe zugleich einander ähnlich und unaͤhnlich, groß und Klein, 
endlich und unendlich fein müfften (Plat. Parmen. p. 73— 79. 
Opp. -Vol: X, Bip. Simplic, in phys. Arist. p. 30. ant. et 
post) — daß es 2. feinen Raum:gebe, weil dieſer entweder 
nirgend ober in einem andern Raume, und biefer wieder in einem 
beitten, und fo fort ind Unendliche, exiſtiren müffte (Arist. phya. 
IV, 3—5.) — und baß ed 3. auch unter Vorausfegung bes 
Raums keine Bewegung gebe, weil das Bewegte in einer end» 
lichen Zeit einen unendlihen Raum durchlaufen, oder in Bewegung 
und Ruhe zugleich fein müflte, was doch nicht möglich fei na Ä 
phys. Vi, 14. Zwar werden in diefer Stelle vier Beweife 3 

gegen die Mirklichkeit der Bewegung angeführt — unter es 
auch ber, welcher Achilles genannt und bald bem 3, bald feinem 
Lehrer beigelegt wird; f. Achilles — fie beruhen aber mefentlich 
auf den bier fo eben angeführten Hauptmomenten, und find freilich, 
wenn man fie genauer ‚prüft, mehr fophiftifh, als logifch = metas 
Bboiiic, da 3. nicht bedachte, daß der Begriff dee Bewegung — 
ſ. d. W. — durchaus velativ d. b. aus den Verhättniffen bes 
Raums und ber Zeit zu einander conftruirt iſt, und daß dabei 
Raum und Zeit entweder beide als endbli ober, wenn man auf 
Üre mathematifche Theilbarkeit ind Unendliche veflectirt, beide als 
uzendlich gefeßt werden müffen, nicht aber nad) Belieben der Raum 
alt unendlich und bie Zeit als endlich. Vergl. Kari Hein, 
Erbm. Lohſe's Diss. (praes. Hoffbauer) de argumentis, 
quitus Zeno Eleates nullum esse motum demonstravit, et da 
unicı horum refutandorum ratione, Halle, 1794. 8.) — Das 
gegen iſt es untichtig, wenn man gemeint hat, 3. möchte wohl 
felbft das von feinen Vorgängern behauptete Sein der Einen 
Subftanz aufgehoben und fogar Sein und Nihtfein auf 
gleiche Weife geleugnet haben. Diefe Meinung gründet fich haupt 
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fachlich darauf, daß (nah Simpk in phys. Arist. p. 30. ant.) 
Eudem in feiner Phyſik berichtete, 3. folle (paoı) erklaͤrt haben, 
wenn ihm jemand fage, was das Eine fei, fo wolle er auch fagen, 
was die Dinge fein. (Dieß fcheint wenigftens der Sinn. der dun⸗ 
keln Worte zu fein: Eı rg avrıo Te &» airodom, Te note eorıy, 
Aekeıv Ta 0970). Aus diefer ſehr zweidentigen Erklärung folgerte 
man nun, 3. habe behauptet, das Eine fei fein Seiendes oder ger 
höre nicht zu den wirklichen Dingen (öre undEv Twv ovrwy zoTi 
70 Ev). Allein die Thätſache ift hier. eben fo umficher, als bie 
daraus gezogne Folgerung. Denn 3. konnte auch bloß. andeuten 
wollen, daß das Eine nicht zu jenen vielen Cinzeldingen geböre,. 
welche wir in ber Erfahrung wahrzunehmen glauben. — Das 
gegentheifige Zeugniß Seneca's (ep. 85.) beweift hier nichts. 
Diefer in biftorifch = philofophifhen Dingen fehe unzuverläffige 
Schriftſteller fagt nämlih: Parmenides ait, ex his quae vi- . 
dentur, nihil.esse in [al. nisij universum. Zenon Eleates 
omnia negotia [ovr«] de negotio dejecit [sustulit]; ait nihil 
esse. Und bald nadhher: Si Parmenidi [eredo] -nihil est 
praeter unum, si Zenoni,' ne unum quidem, Diefem Zeug» 
niffe widerfpricht aber das viel gewichtigere Plato’s, welcher in dem 
vorhin angeführten Gefpräche den Sofrates zum Parmenides 
fagen Iäfft, daß ee (P.) und fein Freund Zeno in der: Hauptfache 
völlig einftimmen, indem jener behaupte, Eines fei Alles (Ev zıraws 
zo rıav) diefer aber, es fei nicht Vieles (ov moi) zu) — was 
audy 3. nicht ableugnet, und was doch offenbar eine ganz andre 
Behauptung ift, als die, mweldye ihm Seneca in den Mund legt, 
daß gar nichts fei, nicht einmal das Eine. — Auch in Arist. 
metaph. Ill, 4. wird nur aus einem andern Satze 3.8, baf naͤm⸗ 
lic das Eine untheilbar fei- (adınıgerov To &v) die. unftatthafte 
Folgerung gezogen, daß nichts fei; fo wie nach Arist, de Xenoph. 
etc. 0. 5. der Sophift Gorgias (f. d. Nam.) zum Theil aus 
Sägen 3.8 die Folgerung 309, daß weder das Sein noch das 
Nichtfein fei (öre.ovx zorıy ovre &ıvar ovre un eıvar). Vergl. 
Stob. ecl I. p. 60-62. Heer. Doch läfft auch diefe Stelle der 
3. manches behaupten, woran er fehwerlich gedacht hat; fo wie & 
nicht minder ungewiß ift, ob 3. alle die Säge behauptet habe, 
welche ihm Diogenes L. (IX, 29.) zufchreibt, 3. B. daß es viele 
Melten gebe, baß alles aus dem Warmen und dem Kalten, tem 
Trodnen und dem Feuchten hervorgegangen x. Daß aber 3. wie 
fein Lehrer neben dem. fpeculativen Vernunftſyſteme noch ein mpi⸗ 
tifches Meinungsſyſtem gehabt und in demfelben eine Vielhet von 
Melten, ein Entftehn und Vergehn der Dinge u. d. g. angenoms 
men habe, ift zwar. möglich, jedoch nicht erweislih, aud kaum 
glaublich, da er mit der Empirie gleichſam einen Krieg auf Tod 
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und: Leben geführt zu, haben. ſcheint. — vVebrtigens find bier noch 
die Schriften zu vergleichen, welche bereits im Art. Eleatiker 
angezeigt find. 

Beno yon Sidon (Zeno Sidonius) ein Stoiker, Sci 
ler desjenigen Zeno, welcher die ftoifche Schule ftiftete. Auch ‚gab 
ed noch einen Epikureer diefed Namens und biefer Abflammung. 
Sie haben ſich aber. ‚ beide nicht IR ausgezeichnet. Diog, 
Laert. VII, 35 - 38 
| 3eno von Zarfus (Zeno. Tarsensis ) gleichfalls ein 
Stoiker, aber etwag jünger, als der vorige, ‚indem er ein. Schuͤ⸗ 
Ier von Chryfipp war und auch bdeffen Nachfolger. in der ſtoi— 
fhen Schule wurbe. Nach dem Zeugniſſe des Diogenes Laert. 
(IIl, 35.) hat er wenig geſchrieben, aber. viel Schüler gehabt, 
Er fheint daher als mündlicher Lehrer der Philofophie berühmter 
gewefen zu fein, benn als philofophifcher Schriftfteller. Auch iſt 
keine Schrift mehr von ihm übrig. Nach dem Zeugniſſe des Nus 
menius (Euseb, praep. evang. XV, 18.) war er ber. erfte 
Stoiter, welder das von feinen Vorgängern einftimmig anges 
nommene Dogma von der Meltverbrennung als eine zweifelhafte 
Hppothefe betrachtete. ©. Zeno von Cittium. onft weiß 
man nichts von ihm, — 

Zenodot (Zemodotus). Unter dieſem Namen gab es zwei 
Philoſophen des Alterthums, die aber beide von keiner Bedeutung 
find. Der ältere war ein Stoiker und Schuͤler des Diogenes 
von Seleucia, der jüngere. aber war ein Neuplatoniker und 
Schüler von Sfidor, deffen Nachfolger er auch ward, als J. ſich 
von Athen nah Alerandrien — Diog. Laert. VII, 29. 
Eunap. vit. soph. p. 94 s 

Zenon f. Zeno. & werben übrigens von den alten . 
Schꝛiftſtellern noch mehr Zenonen erwaͤhnt, als die vorhin an— 
gefuͤhrten, aber nicht als Philoſophen, ſondern als Grammatiker, 
— Aerzte, auch Regenten. Folglich gehoͤren ſi ſi nicht in 
dieſes W. B. 

genoneer oder Zenonier ſind die — oder An⸗ 
haͤnger des Zeno von Cittium (f. d. Nam.) die nachher Stol- 
fer genannt wurden. ©. Stoa. 

Bentgrav Goachim) f. Selden. 

Berdufcht oder Zerethofchthro f. Zoroafter. 

Zerfahren heißt bildlich eine Gedankenreihe, Rede ober 
Schrift, in welcher fein logiſcher Zufammenhang ift, deren Ele: 
mente alfo eben fo lofe und verworren unter oder neben. einander 
liegen, wie die Beftandtheile einer fog. zerfahrenen Suppe. Daß 
diefe Zerfahrenheit ein großer Sehler fei, befonderd in philos 
fophifhen Werken, bedarf wohl keines Beweiſes. 
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Zerfaͤllung, Zergliederung ober Zerlegung wird 
In der Logik von der Auflöfung (analysis) zuſammengeſetzter Vor⸗ 
ftellungen in ihre einfacheren Beftandtheile gebraucht; wie wenn 
mitteld einer Erklärung die Merkmale bargeftellt werben, aus wels 
hen ein Begriff beftebt, ©. Erklärung. Der Logiker verfährt 
dann innerlich oder geiftig ebenfo, wie derjenige, welcher ein Stüd 
Holz zerfällt oder vielmehr einen organifchen Körper zergliedert oder 
zerlegt. Man nennt daher jene geiftige Operation auch wohl eine 
Zerfpaltung, jedoch mehr tadelnd, befonders wenn jemand darin 
zu weit geht, die Begriffe gleihfam haarfein zerfpaltet: In⸗ 
deffen muß doch, wenn man ſich des Inhalts eined Begriffes voll» 
ftändig oder durchaus deutlich bewuſſt werben will, bie Analyſe fo 
lange fortgefegt werden, bis man die legten Elemente beifelben ges 
funden hat. S. Deutlichkeit. Die Ausdrüde Zerfällung x. 
werden zumellen auh von Eintheilungen (f. d. W.) gebraucht, 
weil durch dieſe der Begriff in Anfehung feines Umfangs verbeuts 
liht wird. Unter zerlegbaren Urtheilen oder Sägen ver— 
fleht man ebendiefelben, meldye auch erponibel heißen. ©. Ep 
pofition. - | 

Zerknirſchung (oontritio seil, animi) ift ein ascetiſcher 
ober moralifch=religiofer Ausdrud, durch welchen man ein tiefes 
Gefühl der fittlihen Verſchuldung und die damit verbundne Reue 
bezeichnet, indem dadurch das Gemuͤth gleichſam zerrieben, zermalmt 
oder zerfnirfcht wird (conteritur). Daß alle Menſchen diefes Ge 
fühl haben müfften, wenn fie Vergebung ihrer Suͤndenſchuld em 
fangen wollten, ift eine übertriebne Behauptung. Es kann viel» 
mehr nur flattfinden, wenn ein Menſch in ſittlicher Hinficht ſehr 
tief gefallen ift, ſich alfo grober Verlegungen des Sittengeſetzes 
ſchuldig gemacht hat; was doch nicht bei allen Menfchen der Fall 
fein kann. Auch foll die Zerknirfhung nicht immer fortdbauern. 
Der Menfc fo ſich vielmehr von feinem Falle erheben, und kann 
es auch, wie tief er immerhin gefallen fein möchte. Er muß fich 
alfo nady und nad) ermannen, muß wieder Muth faffen, um beffer 
zu werden und ſich feines Fortfehritt® im Guten erfreuen zu koͤn⸗ 
nen. Die Bußprediger, welde immer nur auf jene Zerknirſchung 
binarbeiten und zu dem Ende auch Hölle und Teufel als Hülfs- 
truppen brauchen, verfehlen daher leicht ihre® Zwecks. Sie mögen 
hoͤchſtens Furcht und Schreden erregen, aber nicht fittliche Beſ⸗ 
ferung bewirken. Vergl. Belehrung, Buße, Reue und 
Sündenvergebung. 

Zero — Null. S. Zahl. 

Zerſchneidung fteht, jedoch feltner und meift tadeind wie 
Zerfpaltung, für Zerfaͤllung, Bergliederung ober Berles 
» gung. ©. den erften dieſer Ausdrüde. Wenn von ber Ber- 
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fhneidung eines Thema's bie Rede ift, fo verſteht man 
darunter: eine ungeſchickte, mehr mechanifche, als Logifche Behand⸗ 
fung deffelben; wie wenn derjenige, welcher von der Gottes- und 
Menfchen: Furcht handeln wollte, 1. von Gott, 2. vom Menfchen, 
und 3. von der. Furcht handelte. Das märe eben fo, ald wenn 
man in einer Abhandlung vom golbnen Zeitalter 1. vom Golde, 
2. von der Zeit, und 3. vom Alter handelte. Doch wäre die letzte 
Berfhneidung noch fehlerhafter als die erfte, weil man beim gold» 
nen Zeitalter gar nicht an das Gold im eigentlihen Sinne denkt, 
derjenige aber, welcher: vom Golde handeln will, vom Metalle dier 
fed Namens handeln muß, oder wenigftens ‚die Erwartung in 
daß er es thun merbe, 

Bann un Berfällung. 

Zerflörung wird wie Vernichtung (f. d. W.) ſowohl 
telatio als abfolut genommen, — Die Zerftörungsiuft oder 
dee Zerfiörungstrieb ift eine Ausartung des natürlichen Stre 
bens mach. Thätigkeit ober Kraftäußerung, wenn dieſes Streben 
nicht von der Vernunft geregelt ift, wie bei Kindern und rohen 
Menfhen. Sene Luft. kann dann ſogar in eine Zerftörung® 
wuth Übergehn, wie bei manchen nordifhen Helden ber Vorzeit, 
welche Berferker hießen. Daher Berferkerwuth, ein blindes 
oder tolles Wuͤthen gegen ſich felbft und andre Menfchen ober 
Dinge. — Die Natur zerftört zwar auch immerfort; aber ihr 
Berftören ift ſtets mit dem: Dervorbringen ober Schaffen fo innig 
verfnüpft, dag man nicht fagen kann, wo das Eine oder das 
Andre beginnt oder aufhört. ©. Natur. 

Zerfireuung f. Sammlung. 

Zertheilung (partitio) ann ſowohl phyſiſch als — 
genommen werden. Im erſten Falle wird ein reüles Ganze wirklich 
in feine Xheile zerlegt; tie wenn ber Anatom einen Leichnam 
ſecirt. Im zweiten Falle wird ein ideales Ganze nur in Gedanken 
fo zerlegt, daß man fich gewiffe Theile deffelben vorftellt; wie wenn 
ein Rebner. die Theile: feiner Rede voraus beftimmt. Die logifche 
Bertheilung kann jedoch ebenfalld bei vealen Ganzen ftattfinden, 
wenn man fie nicht in ber Wirklichkeit, fondern bloß in. Gedanken 
zerlegt, mithin als ideale Ganze betrachtet. So ift es eine bloß 
logiſche Zertheilung, wern man fagt, der Menſch befteht aus Leib 
und Seele; denn niemand fann den Menfchen auf diefe Art wirk⸗ 
lich zertheilen. Eine ſolche Zertheilung laͤſſt ſich auch weiter fort⸗ 
fegen. Der Partition folgt alsdann eine oder mehre Subpar—⸗ 
titionen; wie wenn die Anatomen ben menfchlichen Leib wieder 
in fefte und flüffige Theile, in Ertremitäten und Gavitäten, in 
Knochen, Adern, Bänder ıc. zertheilen. So haben auch die Pfy- 
chologen bie menfchliche Seele auf verfchiebne Weiſe in eine Menge 


— 
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von. Theilen oder Vermögen zerlegt. ©. Seelenktaͤfte. Auch 
vergl. die verwandten Ausdruͤcke: Zerfaͤllung und Zerſchnei— 
dung, desgl. Eintheilung. | 

Zeruane Akerene f. perfifhe Weisheit. 
Ä Zetetifer (von Enrev, ſuchen, forfchen) find Forſcher, mit: 
bin alle Phitofophen. Daher betrachtete Ammoniuß, ber. Lehrer 
Plutarch's, nach dem Berichte ſeines Schuͤlers (Opp. T. I. 
p. 386. Xyl.) das Suchen oder Forfchen als die erſte Bedingung 
bes Philoſophirens (100 pıLoaoper zwar To Inrev, To Yav- 
ualeıv zu anopev). Die alten Skeptiker aber nannten fich vors 
zugsweife fo, um fi von den Dogmmtifern zu unterfcheiden, 
welche die Wahrheit ſchon gefunden zu haben meinten, während fie 
felbft die Wahrheit nur immerfort fuchten. Wer jedoch bloß fucht 
und nie findet, auch Alle, welche gefunden zu haben behaupten, 
mit Gründen beftreitet, welche, wenn fie gültig, die Unmöglichkeit 
des Findens beweiſen würden, ber kann fi auch nit mit vol 
lem Mechte einen Zetetifer nennen. © Domatismus und 
Sfepticismus Wegen ber fopbiftifhen Zetetiker oder Ze 
— ſ. Heterozeteſe und Polyzeteſe, auch Sophiſtik, 

r 7. 

een bat zwei Bedeutumgen, die beftimmter in bezew 
‚gen (testari) und erzeugen (generare s. procreare) hervortre- 
ten. Wahrſcheinlich ſtammt ed von ziehen ab, fo daß es ur 


ſpruͤnglich fo viel als hervorziehen, dann ans Licht bringen, ins 


Dafein rufen, bervorbringen bedeutet; woraus ſich eben jene beiden 


Bedeutungen ergeben. Das darüber in philofophifcher Hinficht zu 


Bemerkende ift in ben beiden Artiteln Zeugniß und Zeugung 
enthalten. j 

Beugeneid f. Eid. . 

Zeugniß (testimonium) iſt eine Auiſage ober ein Bericht, 
welchen Andre von dem abſtatten, was fie entweder ſelbſt wahr⸗ 
genommen oder doch als von Jemanden wahrgenommen gehoͤrt 
haben. Im erſten Falle iſt derjenige, welcher das Zeugniß ablegt, 
en unmittelbarer oder Augenzeuge (testis imme- 
dietus s. oculatus) im zweiten ein mittelbarer oder Dh 
venzeuge (testis mediatus s. auritus), Doch ift derjenige, 
welcher bezeugt, was er gehört hat (3. U. daB es gedonnert) 
ebenfowohl ein. unmittelbarer Zeuge, als berjenige, welcher bes 
jeugt, was er gefehen bat (3. B. daß es geblist). Der fog. 
Dhrenzeuge- heißt nur darum fo, weil er nicht ſelbſt wahrges 


nommen, fondern bloß gehört hat, was ein Andrer wahrgenom: 


‚men, Er erzählt alfo nur einem Andern nad; fein Bericht ift 
abhaͤngig von einem fremden Berichte, fo daß vielleicht eine ganze 
Reihe von mittelbaren Zeugen durchlaufen werden muß, ehe man 
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auf den erften: oder urſpruͤnglichen als einen unmittelbaren Bonmt, . 
oder daß auch diefer gar nicht bekannt ift, fondern ſich ins Dunkle 
verliert. In der Megel iſt alfo der unmittelbare Zeuge beffer als 
der mittelbare, obwohl diefer in Ermangelung jenes auch nicht ganz 
verwerflich. iſt. Der Ausfpruch des Plautus: Pluris est testis 
oculatus unus, quam auriti decem, behält daher. in den meijten 
Fällen feine Nichtigkeit, wenn er gleich, wie alle empirifche Regeln, 
Ausnahmen zuläff. Denn es bleibt doch immer möglich, daß die 
Ausfage des Dhrenzeugen richtiger fei, als bie bes Augenzeugen, 
wenn biefer etwa ein befondres Intereſſe hätte, die Wahrheit zu ver: 
ſchweigen oder gar zu verdrehen. Daher fagt Duinctilian ganz rich= 
tig: Scientia in testibus et religio quaesita. Denn ohne bie 
erfte (Kenntniß der Sache) kann, und ohne die zweite (Gewiſſen⸗ 
haftigkeit) will der Zeuge die Wahrheit nicht fagen, wenigftens nicht 
tein und ganz. Davon hangt alfo bie Tuͤchtigkeit (dexteri- 
tas) ſowohl ald die Aufrichtigkeit (sinceritas) ded Zeugen ab. 
— Die Gefhidte ober die ganze Erfahrung, wieferne fie nicht 
eigne, fondern fremde ift, beruht alfo auf Zeugniffen. Alle Zeug: 
niffe Eönnen fih auch nurauf Thatfachen (res in facto positae) 
beziehen d. h. auf Dinge, welde in Raum und Zeit waren und 
noch find, gefhahen oder eben gefhehen. WBernunftmahrs 
heiten hingegen (mathematifche, philoſophiſche, moraliſche, tes 
ligioſe Lehrfäge) koͤnnen eigentlich nicht bezeugt werben und bes 
bürfen keines Zeugniffes, weil man fich audy ohne daſſelbe von ihrer 
Güttigkeit überzeugen kann, und weil felbft Millionen von Zeug: 
niffen diefe Gültigkeit nidyt beweifen Eönnten. Man würde alfo 
nur blind an biefelben glauben, wenn man fie um eines bloßen: 
Beugniffes willen gelten liege. ©. blind. Iſt num ein thatfachli 
ches Zeugniß fo befchaffen, daß ihm jeder Befonnene und Unpars 
telifche vertrauen kann, fo heißt e8 und der Zeuge felbft glaub: 
würdig (testis fide dignus, testimonium f. dignum ) ober beide 
haben Glaubwärbigkeit. ©. d, W. Inmdeſſen ‚geben body 
auch glaubwürbige Zeugniffe,- fireng genommen, noch eine volle 
Gewiſſheit, fondern bloße Wahrſcheinlichkeit, die.aber, wenn 
viele verftändige und ehrliche Männer daſſelbe bezeugen, ber Ges 
wiffheit beinahe gleihlommt, weil man vernünftiger Meife nicht 
vorausfegen kann, daß fie ſich alle auf dieſelbe Weife getäufcht oder 
gar mit einander berebet haben follten, in dieſem gegebnen Falle 
ein falſches Zeugniß abzulegen. Daß ein folches Zeugnig, wif- 
fentlich abgelegt, um Andre zu betrügen, eine Schaͤndlichkeit ſei, 
mag es übrigens ein gerichtliches ober ein aufergerichtlis 
bes fein, verfteht fi von ſelbſt. S. Wahrhaftigkeit. — 
Erzählungen, die auf gar einem beftimmten Zeugniffe beruhen, die 
immer nur Einer dem Andern naderzählt hat, ohne daß man weiß, 


542 | Zeugung 

von wem fie ausgegangen, heiten Sagen oder Gerüchte, aus 
welchen ſich nach und nach wohl audy eine. Art von Geſchichte bils 
den kann, die aber dann auf bloßer Weberlieferung beruht und daher . 
ein mythiſches Gepräge hat. ©. Empirie, Gefhihte, Mytho— 
logie und Ueberlieferung. — Uebrigens hat freilich die Leber 
zeugung aud von biefer Art des Zeugens oder vom Bezeugen 
ihren Namen, fo daf man urfprünglich unter Ueberzeugung nichts 
anders veritand, als Ueberführung durch Zeugen, mithin nur eine 
geriffe Art der Ueberzeugung, nämlich die, welche auf Zeugniffen 
beruht. Es hat ſich jedoch die Bedeutung bei diefem Worte, wie 
bei fo vielen andern, nad und nach erweitert, fo daß es die bes 
ſondre Bedeutung abgelegt und eine allgemeine angenommen bat. 
©. Ueberzeugung. Daͤchte man aber beim W. zeugen an bie 
zweite Bedeutung (ſ. d. W. und den folg. Art): fo würde Lebers 
zeugung foviel fein ald Superfötation. S. d. W. Dam 
müffte jedody der Hauptton auf die erfte, nicht auf die dritte Sylbe 
gelegt werden, wie bei Ueberfegung, welches auc nad) der Bes 
tonung feine Bedeutung verändert. 

Zeugung (generatio, prooreatio) im weitern Sinne iſt Hers 
vorbringung (productio). ©. zeugen. Im engern Sinne aber 
verfteht man darunter die Hervorbringung feines Gleihen d. 5. 
eines Einzelweſens, welches mit dem ober den Zeugenden zu einer 
und derfelben Art und Gattung von Weſen gehört; wie wenn ein 
Thier das andre oder eine Pflanze die andre erzeugt. Man nennt 
diefe Zeugung auh Fortpflanzung (propagatio) indem man 
diefen vom Pflanzenreihe entlehnten Ausdruck auf die Thierwelt 
und alfo auch auf die Menfchenwelt ausdehnte. Darum heißt die 
Beugungstraft umd der Zeugungstrieb auch Fortpflans 
zungsfraft und Fortpflanzungstrieb. Es ift aber diefe 
Kraft und diefer Trieb nichts anders, als eine Folge oder Modifi⸗ 
cation der allgemeinen Bildungstraft oder bes in der geſamm⸗ 
ten Natur (die felbft vom Zeugen und Gezeugtwerbden ihren Nas 
men hat, naͤmlich natura von nasei, wie puoıg von pveoduı) 
berrfchenden, am beflimmteften aber in der organifhen Natur her⸗ 
vortretenden Bildungstriebesd. S. Bildungstraft und Or⸗ 
game, auch Trieb. Denn diefe Kraft ift ebenſowohl auf die Er—⸗ 
baftung des ‚individualen Organismus gerichtet, als auf die Erhals 
tung des fpecififchen und generifchen. Wieferne die Arten und Gat⸗ 
tungen Geſchlechter heißen, nennt man jenen Trieb auch Ges 
ſchlechtstrieb. Doch kann man biefe Benennung auch darauf 
beziehen, daß das W. Geſchlecht nicht bloß dem lat. genus, fondern 
auch dem lat. sexus entipricht, :fich alfo auf das Gerualverhältnig 
bezieht. ©. Geſchlecht und die zunaͤchſt darauf folgenden Artikel. 
Wo nämlich die Natur eine Art organifcher Weſen in zwei: ge 
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trennten Befchlechtern, einem männlichen und einem weiblichen, 
bargeftellt hat, da ift jener Zrieb auf die Vereinigung ber Geſchlech⸗ 
ter ald Bedingung der Zeugung gerichtet, fo daß das Meib vom 
Manne befruchtet werden muß, wenn fie mit einander zeugen mol: 
len. Diefes Gefchlechtöverhältnig findet aber nicht überall in ber 
organifhen Natur ſtatt. Folglih kann auch der Zeugungstrieb 
nicht überall ſich als Gefchlechtstrieb in biefer zweiten Bedeutung 
äußern. Die Zeugung felbft ift übrigens für uns in ein geheim» 
niffvole® Dunkel gehülft, fo daß der eigentliche Urfprung eines jer 
ben individualen Organismus unbekannt ift. Zwar hat man bars 
über allerlei Hypotheſen aufgeftelt. Allein diefe Hypotheſen erklaͤ⸗ 
ven nicht nur nichts, fondern find noch überdieß ganz willkuͤrliche 
Annahmen. Bon diefer Art ift 3. B. die Hppothefe des Occa⸗ 
fionalismus, vermöge welcher man annimmt, Gott fhaffe jedes» 
mal gelegentlich (oceasionaliter) ein neues organifhes Mefen, 
wenn ſich gewiſſe organifirbare Stoffe mechaniſch berühren und che 
mifh mifchen; denn diefe Berührung und Mifchung, welche man 
auch Begattung nenne, fei eben die veranlaffende Urfade 
(causa oceasionalis) von der fchaffenden Zhätigkeit Gottes. Diefe 
Hppothefe hat aber nicht nur den Fehler, daß fie eine natürliche 
Erſcheinung mittel® einer Üübernatürlihen Urfache, alfo hyperphyſiſch, 
alfo gar nicht erklärt, indem Gottes Wirkfamkeit für und noch uns 
begreiflicher ift, als die jeder natürlichen Urſache; fondern fie. vers 
widelt ſich auch ſelbſt in unauflöslihe Schwierigkeiten. Warum 
fol denn Gott — der Allmaͤchtige, der mit einem Morte ganze 
Welten fchaffen kann — erft warten, bis gewiffe Stoffe ſich bes 
rühren und chemiſch verbinden, um einen Erdenwurm hervorzubrins 
gen? Die Begattung wäre ja dann eine ganz überflüffige Geris 
monie. Und wie foll. man nad) diefer Hypotheſe die Entitehung 
der Misgeburten, der Monfteofitäten erklären? Hat ſich etwa Gott 
bei Gelegenheit auch verfehen? Oder konnt’ er die widerfpenftigen 
Stoffe bei ihrer Beruͤhrung und Miſchung nicht bändigen, wie es 
nad Plato der Gottheit auch bei der Weltbildung ging? — Üts 
was erträglicher ift die Hypotheſe des Präftabilismus, vermöge 
welher man annimmt, daß Gott gleich anfangs die Keime aller 
künftigen organifchen Weſen gefchaffen oder präformirt, fie aber 
fo in einander eingewidelt habe, baß fie ſich im Laufe der Zeis 
ten erſt allmählich aus einander ausmwideln und zu einer felbs 
ſtaͤndigen Form gelangen Eönnen. Man nennt daher diefe Hypo⸗ 
thefe auch die Involutionstheorie (Kant fpöttifh das Eins 
ſchachtelungsſyſtem) oder die Evolutionstheorie. Allein 
die Annahme folcher präformirten Keime ift doch ebenfalls willfürs 
lid, und ſelbſt die mädhtigfte Einbildungskraft erliegt, wenn fie ſich 
eine fo ungeheure Menge von eingewidelten Keimen, deren einer 
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immer kleiner als ber andre fein müffte, vorſtellen ſoll. Auch) wird 
dadurch nichts erklärt. Denn es ift im Grunde einerlei, ob man 
fagt: Gott fchafft jedesmal gelegentlich ein organiſches Weſen, 


oder: Gott hat fie dem Keime nad gefchaffen. Und wie will 


man nad diefer Hypotheſe die halbfchlechtigen oder Baftard:Zeuguns 
gen erklären? Die Keime folder Mifchlinge (wie z. B. die Maufs 
efel find) konnten doch nicht auch von Gott präformirt fein, da es 
unumgänglich nothwendige Bedingung des Entftehens folder Mifche 
linge tft, daß zwei der Art nad) verfchiedne Individuen (3. B. Pferd- 
und Efel) ſich geſchlechtlich mit einander vermifchen, alfo ihre Zeugungss 
fräfte mit einander vereinigen, um eine gemifchte Form hervorzu⸗ 
bringen. Man kann alfo wohl zugeben, daß die neuen organifchen 
Individuen aus gemiffen Keimen hervorgehen. Aber biefe Keime 
waren nicht ſchon urfprünglich vorhanden und in einander eingemifs 
felt, fondern fie wurden erſt nah und nad in den organiſchen We⸗ 
fen felbft durch die in ihnen waltende Bildungskraft der Natur her⸗ 
vorgebradht. Sie find daher jener organifirbare Zeugungsftoff, 
der fich allmählich entwidelt und ausbildet, und’ die Zeugung 
ſelbſt iſt derjenige Act, mit weldhem biefe Entwidelung und Aus 
bildung beginnt. Nach diefer Anficht von der Zeugung (dev fog. 
Epigenefe — f. d. W.) find alfo die organifchen Weſen wirks 
fihe Erzeugniffe der Zeugenden (Producte, nicht Educte von 
einander) indem eined das andre durch feine Zeugungskraft hervor: 
bringt. Die Präformation der Producte aber, wenn man eine foldye 
annehmen will, ift keine individbuale, fondern eine fpecififche 
und generifche, fo daß nit die Einzelweſen felbft in uranfängs 
lihen Keimen präformirt find, fondern bloß "die Arten und bie 
Gattungen, und zwar daburd), daß die Kraft der Zeugenden bei 
der Hervorbringung eines neuen Cinzelwefens an die Form der Art 
und der Gattung gebunden ift, zu welcher die Zeugenden felbft ges 
hören. Darum wird das Erzeugte den Erzeugern ähnlih; und 
ebendarum erhält bei halbfchlechtigen Zeugungen das Erzeugte eine 
gemifchte Form, indem es beiden Erzeugern, welche epigenetifch zus 
ſammenwirkten, theilmeife ähnlich wird. Diefe fpecififche und gene: 
riſche Präformation Eönnte man aud die virtuale oder dyma— 
mifche nennen, weil die Kraft der Erzeuger an ihre eigne Form 
gebunden und ebendadurch die Form des Erzeugten ſchon voraus 
beftimmt ift. Indeſſen wird auch fo das Geheimniß der Zeuaung 
nidyt enthüllt. Es bleibt die Sache felbft eben fo räthfelhaft, 
a8 ber erſte Urfprung derjenigen Naturproducte, welche fich 
nachher fo fortpflanzten, daß immer eines das andre erzeugt und 
jedes fich in feiner Art und Gattung erhält. Denn wenn man 
auch annimmt, daß Flüffigfeit und Wärme dabei hauptſaͤchlich im 
Spiele waren, baß alſo bei einem höheren Grade der Temperatur 
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von Waffer und Luft der Bildungstrieb der Matur ſich urfprängs 
lich ebenfo wirkſam im Großen zeigte, wie er ſich noch jest im Kleis . 
nen bei Hervorbringung der fog. Infuforien zeigt: fo iſt das body 
immer nur eine auf Analogie gegrümbete, mithin ſehr unfichere Hy⸗ 
pothefe. — Die Eintheilung der Beugung in die einnamige 
(univoca) und die gleihnamige (aequivoca) beruht darauf, daß 
man das Drganifche entweder aus dem Drganifchen oder aud aus 
bem Unorganifchen hervorgehend benft. Da fih aber die Gränze 
zwifchen dem Organiſchen und dem Unorganifchen nicht beftimmen 
läfft: fo bleibt audy diefe Eintheilung ſchwankend, und es wäre 
offenbare Anmafung, wenn man bie legte Art der Zeugung leug⸗ 
nen oder gar für unmoͤglich erklären wollte. Eben fo verhält es 
fi) mit der Eintheilung der Zeugung in die gleichartige (ho- 
mogenea) und die ungleichartige (heterogenea). Wir finden 
freilich jegt in der Matur, foweit wir fie genauer Eennen, lauter 
gleichartige Zeugungen; denn felbft die halbſchlechtigen gehören 
dahin, weil die gemifchte Form des Erzeugten beiden Exzeugern zus 
gleich entfpriht. Daß aber jene allein immerfort und überall bes 
ftanden habe und noch beftehe, kann niemand beweifen. Die Abs 
und Ausartungen, fo wie die Entftehung der Infuforien, fcheinen 
fogar das Gegentheil darzuthun. Und wenn fid die Beobachtungen 
ber brittifhen Naturforfher, Milne Edwards und Bromm, 
von welchen unlängft die öffentlichen Blätter Nachricht gaben, bes 
ftätigen follten, daß nämlich alle Thiere und Pflanzen, ja felbft viele 
Mineralien, aus Eleinen Thierchen beftehen, weiche im Durdfchnitte 
nicht größer als der achttaufendfte Theil eines Zolles feien: fo 
möchte wohl die Theorie der Zeugung, fo mie des Lebens und bes 
Organismus überhaupt, noch gar mancherlei Mobificationen ers 
leiden. 

Zeugungskraft 

Zeugungsſtoff ſ. den vor. Att. 

Zeugungstrieb 

Zeuripp mit dem Beinamen JIorırra, der Bürger ober 
Staatsmann (Zeuxippus Polites)” ein SEeptiter, welcher auf Ae—⸗ 
nefidem folgte, fonft aber nicht bekannt if. Diog. Laert, 
IX, 116. 


3eurid mit dem Beinamen Iwveorrove, der Krumm =» ober 
Winkelflifige (Zeuxis Scambus s. Faleipedius) auch ein Skepti— 
fer, der wieder auf den eben genannten Zeuripp folgte, fonft aber 
eben fo wenig befannt ift. Diog. Laert. 1. }. 

Ziehen bedeutet bald foviel ald erziehen (befonderd wenn 
von ber Kinderzucht oder Schulzucht die Rede iſt — f. Er: 
ziehung und Zucht) bald ſoviel ald anziehen (befonderd wenn 
von der Ziehkraft die Rebe ift — f. Anziehungskraft und 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗-philoſ. Wörterb. B. IV. 35 
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Materie) balb auch foviel ald wegziehen, wandern ober außs . 
wandern (f. Auswanderung), weshalb man die Wandernögel 
und bildlih aud) viel wandernde oder da und dorthin ziehenbe 
Menfhen Zugvögel nennt. Auf folhe Zugvögel bezieht fich 
auch das Sprühmort: Ubi bene, ibi patria. ©. Vaterland. 

Zier, Zierde oder Zierratb, Ziererei und Zierlich- 
keit f. Decorationen, geziert und Verzierung. 

Siffer f, Zahl 

Bimara (Marc, Anton.) geb. zu Santo Pietro im Neapos 
litaniſchen, ein Scholaftiter des 15. und 16. Jahrh. (ft. 1532) 
von dem weiter nichts befannt ift, ald daß er zu denjenigen Ari⸗ 
ftotelifern gehörte, welche man Averrhoiften nannte ©. 
Averchoes. | 

Zimmer (Patritius Benediet — auch blog Bened.) geb. 
1752 zu Abbtegemund im Ellwangifhen, fudirte zu Ellwangen 
und Dillingen Philofophie und Theologie, erhielt 1775 die fatho> 
lifhe Priefterweihe, wurde zuerft im Stubdienconvicte zu Dillingen 
Mepetitor des Kirchenrechts, nachher aber (1783) Profeffor der Dogs 
matik an ber dafigen Univerſitaͤt. Allein im J. 1795 ward er 
plöglich ohne angegebne Urfache (vermuthlic wegen Verdachts -ber 
Keperei) entlaffen, wie fein College Sailer, der eine Biographie 
beffelben herausgegeben hat. Nachher lebt' er ald Pfarrer zu Stein⸗ 
heim. Unter der Regierung des legtverftorbenen Königs von Baiern, 
Marimilian Joſeph, ward er jedboh im J. 1799 wieder als 
Profeffor der Dogmatik in Ingolftadbt angeftellt und im folgenden 
Sabre zugleich mit der Univerfität nad Landshut verfegt. Allein 
aud bier warb er wegen feiner Lehre verdächtigt und verfegert. 
Man nahm ihm 1806 jenes Lehramt wieder ab, verfegte ihn auf 


ein halbes Jahr in den Rubeftand und ftellte ihn dann von neuem _ 


als Lehrer der Theologie und Exegeſe an. Endlich ward er noch 
im 5. 1819 als Rectoe der Univerfität zum Abgeorbneten in ber 
zweiten Kammer der baierifhen Ständeverfammiung (wo er im Ges 
fengebungsausfchuffe als Altejtes Mitglied den Vorfig führte) erwählt, 
und ftarb gegen das Ende des 3. 1820. Außer mehren theologi⸗ 
[hen Schriften hat er auch folgende -in die Rechts- und Religions 
philofophie einſchlagende Schriften herausgegeben: De vera et com- 
pleta potestate ecelesiastica illiusque subjecto. Dillingen, 1784. 
4. — Fides’ existentis dei, sive de origine hujus fidei, unde 
ea derivari possit et debeat, examen criticum, Ebend. 1791. 8. 
— Phitofophifhe Religionslehre. Th. 1. Lehre von ber dee des 
Abfoluten. Landsh. 1805. 8. (Nah Schelling’s Anſichten). — 
Philofophifche Unterfuchung Über den allgemeinen Verfall bes menſch⸗ 
lihen Geſchlechts. In 3 Thlen. Landsh. 1809. 8. — Unterfus 
hung über den Begriff und die Gefege ber Geſchichte ꝛc. Muͤn⸗ 
| N 
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hen, 1817. 8. (Enthält auch Unterfuhungen über Offenbarung, 
Mpthologie und Heidenthum, und foll einer Geſchichte der Menfche 
heit zur Einleitung dienen). j 

Zimmermann (Franz Anton) geb. 1749 zu Germersheim, 
Prof. der Philof. zu Heidelberg, fpäter (feit 1785) Pfarrer zu Wiss 
loch bei Heidelberg, geft. (wenn und mo?) fchrieb: Principiym 
rationis sufficientis philosophice examinatum. Heidelb. 1780. 8, 
— De perfectione mundi. Ebend. 1780. 8. — De philoso- 
phiae practicae methodo. Ebend. 1781. 4. — Logiea. Ebend, 
1782. 8, — Diss. ex ontologia, cosmologia, psychologia et 
theologia naturali. Ebend. 1783. 4. — Synopsis philosophiae 
moralis. Ebend. 1784. 8, — ‚Vita et .doctrina Epieuri. Ebend. 
1785. 4. — De sensu morali. Ebend. 1785. 4 — De phi- 
losophia lingua vernacula explananda, ‚„Ebend, 1785. 4. — 
Ueber vu Braucpbarkeit der philofophifhen Geſchichte. Ebend. 
1785. 4. 

Zimmermann (Sob. Geo. — fpäter Ritter von 3.) geb. 
1728 zu Brugg im Canton Bern, ftudirte zu Göttingen die Heil 
kunde, warb auch Doctor derfelben, und prakticirte zuerft. als Arze 
und Stadtphyſiker in feiner Heimath, ging aber 1763 nad) Hans» 
never al® großbritannifcher Hofrath und Leibarzt, und ftarb 1795, 
nahdem er den größten Theil feines Lebens theils mit Eörperlichen 
Keiden (befonderd mit der Hppochondrie, die ihn oft zu trüben Les 
bensanfichten verleitete) theils mit fchriftftellerifhen Gegnern ges 
kaͤmpft hatte. Einen Ruf nad Petersburg lehnt’ er ab, erhielt 
aber dafuͤr von der Kaiferin Katharina I. den Wladimir-⸗Orden. 
Seinen Ruhm verdankt er nicht bloß feiner glüdlichen Praris, 
fondern auch feinen Schriften, unter welchen fich folgende philoſo⸗ 
pbifche befinden: Ueber die Einfamkeit. Lpz. 1784—5. 4 Thle. 
8. — Leber den Nationalftolz. Zürich, 1789. 8. — Beide wur- 
den nicht allein wegen ihres lehrreihen Inhalts, fondern auch wer 
gen der gefälligen Darftellung faft in alle lebende Sprachen übers 
fest, zogen ihm aber audy Gegner zu, 3. B. Dbereit. ©, d. Nam. 
— Ein pbilofophifches Gepräge hat aud feine Schrift von der 
Erfahrung in der Arzneimwiffenfhaft. Mindern Werth aber 
haben feine Schriften über Friedrich den Großen, zu welchem 
er in deffen letzter Krankheit als Rathgeber berufen wurde. — Er 
ift übrigens nicht zu verwechfeln mit Eberh. Aug. Wilh. von 
Zimmermann (geb. 1743 zu Uelzen im Gellifhen, feit 1766 
Prof. der Math. und Phyf. am Garolinum in Braunfchweig, fpäs 
ter auch Mitdirector deffelben und Hofrath, geft. 1815) der fi 
als geographifcys politifcher Schriftfteller (befonders duch fein Werk: 
Die Erde und ihre Bewohner, in 5 XZheilen, und fein Taſchenbuch 
der Reiſen, in 12 SJahrgängen — welche Säriften auch in an⸗ 
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thropologifcher Hinſicht beachtenswerth find) ausgezeichnet, hat. — 
Auch ift von beiden verfchieden Ernft Zimmermann (geb. 1786 
zu Darmftadt, feit 1816 Hofprediger bdafelbft, feit 1822 auch 
Doct. der Theol.) welcher ſich als Philolog und Theolog (vornehm: 
fih durch Herausgabe einer Allg. Kicchenzeitung feit 1822, und 
einer Schulzeitung, welche auch mehre philoſophiſche Auffäge enthal- 
ten) verdient gemacht hat. Auch feine neuefte Schrift: Ueber das 
proteftantifche Princip in ber chriftlihen Kirche (Darmftadt, 1829. 
8.) bekundet ihn als einen philofophifchen Denker. 
 Bimmerverzierungstunft ift ein Theil der Putz⸗ ober 
Schmuckkunſt (Kosmetit), Denn fie befchäftigt ſich bloß mit 
der Ausfhmüdung der Zimmer umb überläfft die Erbauung derſel⸗ 
ben einer andern Kunft, nämlidy dee Baufunft. S. d. W. Hier 
entfteht aber die Afthetifhe Frage, ob jene Kunft wirklich zu den 
(Hönen gehöre, wohin fie manche Aefthetiter gezählt haben. Da 
nun die Zimmer, bie eigentlid zu ganz andern Zwecken beftimmt 
find, nur nebenher auch verfchönere werden, um zugleich einen 
wohlgefälligen Anbli® zu gewähren: fo kann bie Zimmerverzie- 
rungskunſt felbft aud bloß zu den verfhönernden Künften 
gerechnet werben. Ueberdieß kommt babei fehr viel auf das Klima, 
die Sitte und die eben herrfchende Mode an, befonders was bie 
Geraͤthſchaften betrifft, mit welchen die Zimmer ausgefüllt werben. 
Bildwerke und Gemälde aber, die ebenfalls häufig zur Zimmerver⸗ 
zierung dienen, find Erzeugniffe ganz andrer Künfte, nämlich der 
Bildnerkunft und Malertunft. ©. beide Ausdrüde. ine 
gefhmadvolle Vertheilung und Anordnung berfelben, fo wie aller in 
einem Zimmer befindlichen Gerätbfchaften, iſt alfo die Hauptfache 
bei Ausübung diefee Kunfl. — Zur Zimmerverzierungskunft Eönnte 
man allenfalls auch die Kunft, ein Theater zu verzieren, rechnen 
und dann beides unter dem Titel dee Decorationstunft befafs 
fen. ©. Decorationen. 

Zins (flammverwandt mit census, von censere, fchägen) 
bedeutet Überhaupt eine Abgabe oder einen Tribut, befonders aber 
eine Abgabe, welche man für die Benugung eines fremden Eigen⸗ 
thums (Haufes, Grundftüds ꝛc.) zahlt, und im engften Sinne eine 
folhe, welche der Schuldner dem Gläubiger für ein von dieſem 
'empfangenes Darlehn entrichtet. Es wird nämlich dabei vorausge- 
fest, daß der Gebrauch des Darlehne dem Schuldner Vortheil 
bringe und daß der Schuldner an diefem Vortheil auch den Gläu: 
biger theilnehmen laffe, meil er ohne deſſen Mitwirkung einen fol: 
chen Vortheil nicht gehabt haben wuͤrde. Das Zinsnehmen 
kann alfo an ſich weder ald ungerecht noch als unbillig angefehn 
werden. Mieferne die Zinfen aber wucherifh genannt werden, f. 
Wucher. 
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Zoͤgling heißt der Unmändige, wiefern er zus Muͤndigkeit 
erzogen wird, Er ift alfo verfchieden vom Zuͤchtlinge, wieferne 
man darunter einen Sträfling verfteht, ©. Erziehung und 
Zudhthauß, 

3ographie (von Iwon», lebendiges Weſen, Thier, und you- 
ger, zeichnen, malen) bedeutet eigentlidy die malerifche Darftellung 
lebendiger Weſen, Menfchen und Thiere, fleht aber auch oft für 
Materei überhaupt, weil diefe Kunft durch den Gebrauch der Farz 
ben die gezeichneten Gegenftände gleichfam lebendig macht. ©. Co». 
lorit. Wollte man bloße Thiermalerei darunter verftehn, als 
Gegenfag der Menfhenmalerei (Anthropographie): fo würbe 
man beffer fagen Zoographie, wie in Zoogonie und ben dar» 
auf folgenden Artikeln. Doch könnte Zoographie auch Thierbes 
fhreibung bedeuten. ©. Zoologie. Mebrigens f, Malerkunft. 

Zoilud, ein griechifcher Nhetor aus Amphipolis in Thracien 
gebürtig und im 3. Ih. vor Chr. lebend, als hämifcher Kritiker der 
homeriſchen Gedichte (weshalb er den Beinamen Homeromaftir, 
die Geißel Homer’s, erhielt) und der platonifhen Dialogen mehr 
berüchtigt ala berühmt. Da er nah cynifcher Art ſchmuzig einhers 
zog, alles bitter tadelte und jedem ins. Angeficht widerfprah: fo 
bat man ihn auch zuweilen zu den cyniſchen Philofophen gezählt, 
ob er ſich gleich keineswegs in philoſophiſcher Hinficht auf irgend 
eine Weife ausgezeichnet hat. Auch war die Antwort, die er auf 
die Frage, warum er ben Leuten fo viel Boͤſes nachſage, gegeben 
haben foll: „Ich thu’ es darum, weil ich felbft nicht fo viel Boͤ— 
„ſes thun kann, als ich möchte” — nichts weniger als philofo- 
phiſch. Daß man jeden haͤmiſchen Tadler noch jest einen Zoilus 
nennt, ift eben Bein ehrenvolles Gedaͤchtniß feines Namens. 

Zölle (vectigalia) find Abgaben, welche infonderheit von 
eins aus⸗- und durchgehenden Waaren entrichtet werden; weshalb 
man fie aud in Eingangs: Ausgangs- und Durchgangs— 
Zölle eintheilt. Der Leibzoll, welchen fonft faft in allen chriſt⸗ 
lichen Staaten die Juden entrichten mufften, wenn fie die Gräns 
zen eines fremden Gebiets betraten, war eine aus Religionshaß ent⸗ 
ſtandne Barbarei, die man neuerlich mit Recht faft uͤberall abger 
fhafft hat. Denn jener. Leibzoll wurde weder ald Kopfiteuer noch) 
als Gemwerbfteuer angefehn, ſondern vielmehr als eine Abgabe von 
einer eins ober: buschgehenden Waare, indem man den Leib des 
Juden als eine fremde Sache betrachtete, die ‚der Eigenthlimer 
verzollen mäüffe, wenn er fie Über die. Gränze bringe. Eine unge: 
reimte Anſicht, welche dem Rechte der Menfchheit geradezu wider: 
fireitet und ſich bloß auf einen unvernünftigen . Judenhaß gründet. 
— Uebrigend kann das Zoll recht (jus ‚vectigalium) d.h. die Ber 
fugnig des Staats, von eins aus- und durchgehenden Waaren eine 
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Abgabe zu erheben, wohl nicht bezweifelt werden, da der Staat auf 
ſeinem Gebiete den Waarenzug und den Handel uͤberhaupt, ſo wie 
die damit beſchaͤftigten Perſonen ſchuͤtzt, auch ihr Geſchaͤft durch 
Anlegung von Strafen, Canaͤlen, Häfen ıc. befördert. Es ge 
hört vielmehr diefe Befugniß mit zu den Majeſtaͤtsrechten. ©. 
MW. Die Ausübung diefes Mechtes aber, damit fie nicht drük 
end und für Handel und Gewerbe Überhaupt hemmend werde, uns 
terliegt ben Regeln der Staatskunſt, wieferne ſich diefelbe auf den 
Staatöhaushalt bezieht. S. Finanzmwiffenfhaft und Staat# 
mwirtbfhaft. Ein gutes Zollſyſtem ift daher eine der wid» 
tigften, aber auch der fchwierigften Aufgaben, welche die Staatskunft 
zu löfen hat. — Wenn die heilige Schrift die Zoͤllner mit den 
Sündern in eine Claſſe ſtellt, fo nimmt fie auf das in den roͤ⸗ 
mifchen Provinzen eingeführte Zollverpahtungsfyftem Rüds 
fiht, welches allerdings der Raubgier der Zöllner einen weiten 
Spielraum gab und daher auch verwerflich if. Was von jenen 
Zoͤllnern als Zollpaͤchtern galt, Eann alfo nicht von allen Zoͤll⸗ 
nern ald bloßen Zolleinnehmern gefagt werden, wiewohl fid 
* dieſen auch mancher arge Sünder (Bedruͤcker und Betrüger) 
ndet. 2 
Zoͤllich (Chriſtian Ferdinand) ſeit 1808 Pfarrer zu Wen⸗ 
nungen bei Freiburg an der Unſtrut, ſeit 1818 Oberpfarrer, Su⸗ 
perintend und Gonfiftorialaffeffor zu Roffla im Schwarzburgifchen, 
bat außer einigen theologifhen Schriften auch folgende philoſophiſche 
‚gefchrieben: Briefe über den Supernaturalismus, ein Gegenftäd 
zu den Briefen Über den Rationalismus. Sondershaufen, 1821. 8. 
— Ueber Prädeterminismus und MWillensfreiheit, ein Verſuch, des 
ren logifche Vereinbarkeit ins Licht zu ftellen. Nordhaufen. 1825. 8. 
— Zoͤllner (Joh. Febr.) geb. 1753 zu Neudamm in der Neumark 
und geft, 18** zu Berlin, wo er Paftor an der Nicolai: und Marien 
Eiche, Propft und Oberconſiſtorialrath, auch Mitglied der Akademie 
ber MWiffenfchaften war, hat außer mehren pädagogifchen, hiſtoti⸗ 
fhen und theologifhen Schriften aud folgende philofophifche hin 
terlaffen: Disp. praecipua pro unieitate dei argumenta mode- 
sto examini subjiciens. Frkf. a. d. D. 1776. 4: — Ueber Mos 
ſes Mendelsfohn’s Serufalent. Berl. 1784. 8. (Betrifft das all 
gemeine Kirchenreht). — Ueber ſpeculative Phitofophie, Berl, 
1789. 8. (Bft aus Deff. wöchentlichen Unterhaltungen über bie 
Erde umd ihre Bewohner — worin fi auch noch andre, meiſt 
popularphitofophifche Auffäse finden — befonders abgedrudt). — 
Allgemeine Ueberfiht bes -menfchlihen Wiſſens. Berl. 1790. 8. 
(Iſt gleichfalls daraus entiehnt). — Ueber die Theodicee. In den 
deutſchen Abhandlungen der Akademie der Wiffenfchaften in Ber 
lin vom 3. 1795. — Auch enthält die von Bieſter herausge⸗ 
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gebne Berl, Monatöfche. mehre In das Gebiet der Phlloſophie eins 
ſchlagende Abhandlungen von ihm, die aber bier nicht alle namhaft 
ger werben können — Wegen der Zöllner ald Sünder 
f. Zölle. i 
Zone (lorn, Gurt, Gürtel — Leibgürtel, Erbgürtel, Erd⸗ 
ober Himmelsftrich) gehört nur infofern hieher, als es auch eine phis 
loſophiſche Zone giebt. Dieß ift nämlih die gemäßigte 
nördliche Zone (zwifchen den nördlichen Polars und Wendekrei⸗ 
fen) indem allein unter den Völkern, welche diefen Theil der Erd⸗ 
oberfläche bewohnt haben und noch bewohnen, die Entwidlung und 
Ausbildung des menfchlichen Geijtes einen folhen Grad erreicht hat, 
bag bafelbft wiſſenſchaftlich und felbftändig (unabhängig von Poe⸗ 
fie und Religion als pofitiver Lehre) philofophirt worden. Unſtrei⸗ 
tig liegt dee Grund davon in den natürlichen Bedingungen des 
Bodens und des Klimas. S. Himmelsftrih. Dem wie Kör 
per und Geift durch zu große Hitze erfchlaffen, fo erftarren fie durch 
zu große Kälte. Daß aber bie gemäßigte füdlihe Zone in 
jener Hinfiht mit der nördlichen nicht gleichen Schritt gehalten, 
bat feinen natürlihen Grund in der Beichaffenheit ber füblichen 
Erdkugel überhaupt, welche größtentheils mit Waffer bebedit ift. Die 
. gemäßigte füdliche Zone bietet daher nicht wie die nördliche ein gros 
es zufammenhangendes Feftland dem Menſchengeſchlechte zur Bes 
wohnung dar, fündern beftcht meift aus Meeren, Infeln und Halb» 
infeln. Dadurch blieb einerfeit die Volksmenge und anderfeit bie 
Mittheilung der Gedanken beſchraͤnkt. Ohne reiche Bevölkerung und 
lebhaften Ideentauſch aber ift eine philoſophiſche Bildung moͤglich. 
Zoogonie (von wor, Iebendiged Wefen, Thier, und yoraa 
oder y0v7, Zeugung) ift die Erzeugung lebendiger Weſen, befonders 
ſolcher Thiere, die gleich lebendig auf die Welt kommen, nicht erſt 
aus Eiern ausgebrütet werden. ©. Zeugung. 
Zoographie f. Zographie und Zoologie. ı- 
Zoolatrie (von Lwor, das Thler, und Aurosıa, bie Vereh⸗ 
rung) iſt Verehrung des Göttlihen unter thierifcher Geftalt. ©. 
Thierdienft. | 
Zoologie (von bemfelben und Aoyos, bie Lehre) im meitern 
Sinne ift die wiffenfchaftliche Darftellung aller und bekannten Thiere 
ber Erde, mit Einſchluß des Menfchen, als des erſten Säugthieres. 
Dann fteht fie der Phytologie oder Pflanzentunde gegenüber. 
Im engen "Sinne aber bezieht fie fi) bloß auf die vernunftlos 
en Thiere und fteht dann der Anthropologie gegenüber. ©. 
enfh und Thier, aub Animalität. Wenn Zoologie 
und Zoographie unterfchieden werben, fo verficht man unter bies 
fer die bloße Beſchreibung bed Thierreichs nach gewiffen Claſſen, 
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unter jener aber die höhere Theorte In Bezug auf dieſen Theil ber 
Maturproducte. Vergl. Naturbefhreibung. 

3ooplaftik (von dem’eiben und nAaooeın, bilden) ift Thier: 
bildnerei. Vergl. Zoographie und bildende Kunft nebft dem 
barauf folgenden Artikel. 

Zorn ift einer von den rüftigen Affecten, eine Aufregung bes 
Gemuͤths zum MWiderftande gegen eine (wirkliche oder audy nur ein- 
gebildete) Beleidigung, wobei es uns aber zugleich an ber nöthigen 
Befonnenheit fehlt, um auf eine zwedmißige Weife entgegen zu 
wirken. Der Zornige kann daher leicht, wenn er fich nicht zu 
mäßigen weiß, in eine Art von Wuth gerathen, die zerftörend auf 
ihn felbft und feine Umgebungen einwirkt, wie die fog. Berfer 
kerwuth. Daher ift ed Pflicht, gegen den Zorn auf feiner Hut 
zu fein und ihn glei beim erften Aufiteigen möglichft zu unter: 
drüden. Denn wenn man ihm nachgiebt, fo wird man am Ende 
zornmuͤthig (leidenfchaftlicy zornig) und dann auch wohl zorn= 
würhig. Bis zur völligen Zornloſigkeit bringt es aber der 
Menſch felten, wenn er nicht etwa von Natur ein ſolches Tempe—⸗ 
sament empfangen hat, welches minder reizbar if. ©. Tempe: 
rament. Wieferne der Zorn in einem Menfchen leicht und fchnell 
aufzufteigen pflegt, beißt er Jaͤhzorn, und der Menfch felbft jaͤh— 
zornig (von ja, jagen). Eine gute Monographie über biefen 
Affeet it Seneca’s Schrift de ira in 3 Büchern. Auch kom⸗ 
men darin merkwürdige Beifpiele vor, wie weit man es in der Baͤn⸗ 
digung diefes gefährlichen Affectes bringen fann. ©. B. 3. 8. 38, 
Wenn die Peripatetiter den Zorn für einen nicht durchaus verwerfs 
lichen Affect erklärten, fo dachten fie dabei an einen ſehr gemäßig- 
ten Zorn, der alfo mehr Unwille ald Zom if. ©. Gemuͤths— 
bewegung. 

Zorvafter (Zerbufcht oder Zerethofchthro) ein orientalifcher 
Meifer, von dem es ungewiß ift, ob er von Geburt ein Meder, 
Derfer, Baktrer oder Chaldier war — doch halten ihn die Meiften 
für einen altperfifchen Priefter oder Magier, wiewohl es möglich if, 
dag mehre Männer diefes Namens unter verfchiednen afiatifchen 
Völkern zu verfchiebnen Zeiten ‚gelebt haben. Nach Einigen foll 
3. 6000 J. vor Plato, nad Andern 5000 3. vor dem tro⸗ 
janifhen Kriege gelebt haben. Doc find biefe Angaben eben 
fo fabelhaft, als die Erzählung, daß er bei feiner Geburt nicht wie 
andre Kinder geweint, fondern gelacht, und daß dabei aud) andre 
Anzeichen feiner künftigen Größe ſich ereignet haben follen. Die 
meiften Chronologen fegen feine Blüthezeit zwifhen 600 und 500 
vor Chr., indem fie annehmen, daß der König von Medien, Nas 
mens Guſtasp, unter welchem 3. gelebt und gelehrt haben. foll, 
entweder Cyarares I, der um 600 vor Chr. über Medien al: 
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ein, obere Darius Hyftaspis, ber um 500 vor Chr. über Per: 
fin und Medien zugleich herrſchte, geweſen ſei. Sonach hätte 3. 
um diefelbe Zeit gelebt, wo auh Confuz und die fieben Weis 
fen Griehenlands gelebt haben follen. Mit diefen hat auch 
3. mehr Aehnlichkeit als mit den Philofophen ber fpätern. Zeit, in= 
dem er als Religionsſtifter und Geſetzgeber auf fein Volk wirkte. 
Ueber feine angebliben Xehren und Schriften (im fog. Zend—⸗ 
Avefta) f. den Artikel: Perfifhe Weisheit, wo auch ans 
derweite Schriften darüber angeführt find, — Daß die fog. zo— 
roaftrifhe Philoſophie fich fpäterhin mit der griechifchen vers 
maͤhlt habe, ift wohl nicht zu leugnen. ©. Alerandriner und 
orientalifhe Philofophie, auh Manes. 

Zorzi (Franz Georg) ift derfelbe myſtiſch-kabbaliſtiſche Phis 
lofoph, der bereits im 2. B. dieſes W. B, unter dem Namen 
Georg von Venedig aufgeführt worden. | 

Zotenreißerei f. obfcön. 

Zſchocke (Johann Heinid — auch bloß Heinrich) geb. 
1771 zu Magdeburg, zog erft mit einer wandernden Schaufpieler- 
geſellſchaft als ZTheaterdichter umher und ftudirte dann zu Franke 
furt an der Oder, wo er auch 1794 Doct. der Philofophie und 
Privatdocent im Fache der Eregefe, Kirchengeſchichte, Moral und 
Aeſthetik wurde. Da er aber gegen das preuflfche (unter Fried⸗ 
rich Wilhelm I, und deffen Minifter Wöuner erlaffene) Re⸗ 
ligionsedict fchrieb, fo fah’ er fich genöthigt, fein Vaterland zu ver= 
lafien; worauf er ſich feit 1795 in der Schweiz als feinem zwei: 
ten Vaterlande nicderließ.. Hier erhielt er 1797 von der Landes» 
tegierung in Graubünden das Staatsbürgerreht, ward 1798 vom 
helvetiſchen Minifter dee Wiffenfchaften, Stapfer, zum Mitarbeis 
ter gewählt, 1799 vom helvetifhen Vollziehungsdirectorium zum 
Regierungscommiffar in Unterwalden, etwas fpäter auch in Uri, 
Schwytz, Zug und der italienifchen Schweiz, und 1800 zum Pes 
gierungsftatthalter im Canton Baſel ernannt. Diefe Stelle legt’ 
er aber fhon 1801 wieder nieder und privatifirte nachher in Bis 
berftein bei Arau. Seit 1804 war er Mitglied des Oberforft: und 
Bergamts zu Aran und feit 1815 Mitglied des großen Raths im Aargau, 
privatifirt aber jegt wieder. Außer vielen biftorifchen, politifhen und bel⸗ 
letriftiichen Schriften (f. Deff. ausgewählte Schriften. Aarau, 1825— 
28. 39 Bde. 12.) hat er auch einige philofophifche herausgegeben, naͤm⸗ 
lid: Hypothesium dilueidatio eritica, Stef. a. d. O. 1792. 4. 
— Seen zur pfochologifchen Aefthetit. Ebend. 1793. 8. — Lite: 
rarifches Pantheon. Ebend. 1794. 12 Stde, 8. (Eine Monatsfchr. 
die auch einiges Phitofophifche enthält), — Metapotitifhe Ideen; 
in der Zeitſchrift: Humaniora, St. 1. ©. 1 ff. und St. 3. ©. 
369 ff. — Auch kommen in den von ihm herausgegebnen Miss 
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cellen ber neueſten Weltkunde — Erhelterungen — und Ueberlie⸗ 
ferungen manche philoſophiſche Aufſaͤtze vor, die hier nicht alle 
namhaft gemacht werden koͤnnen. 

Zucht iſt ſtammverwandt mit ziehen, und alſo auch mit 
zeugen. S. d. W. Daher braucht man jenes Wort ſowohl von 
Menſchen, als auch von Thieren und Pflanzen, welche erzeugt und 
erzogen werden (Kinderzucht, Schulzucht, Pferdezucht, Baumzucht). 
Doch denkt man, wenn das Wort Zucht in Bezug auf Menſchen 
gebraucht wird, mehr an das Ziehen als an das Zeugen. Die Zucht 
und alſo auch das Zuͤchtigen macht daher einen weſentlichen Be—⸗ 
ſtandtheil der Erziehung aus, obgleich die Frage, wie weit man 
babei gehen, wie ftreng die Zucht fein dürfe, und ob man fogar 
auch törperlihe Zuhtigungen anzuwenden habe, fich nicht 
im Allgemeinen, fondern nur mit Hinfiht auf die Individuen bes 
antworten laͤſſt. Denn man kann nidyt alle auf gleiche Weife be- 
handeln, weil das Naturell gar zw verfchhieden, und weil es auch 
ein großer Unterfchied ift, ob man einen Menfchen glei von 
Jugend an oder erft fpäterbin, wo er vielleicht ſchon fehr vers 
borben ift, in die Zucht befommt. Dod werden mäßige Züd» 
tigungen immer den hürteren vorzuziehen fein, teil letztere leicht 
das Gemüth verhärten. Uebrigens verge. Erziehung, au 
Disciplin. — Daß aud das Genie, fomohl das wiſſenſchaftliche 
als das kuͤnſtleriſche, der Zucht bedürfe, wenn es Treffliches leiften 
ſolle, f. Genialitaͤt. 

Zuchthaus iſt eigentlich jedes Haus, in welchem Menſchen 
erzogen werden. S. Erziehung und Zucht. Inſoferne koͤnnte 
auch jede Familie und jede Schule ein Zuchthaus genannt werben. 
Man nimmt aber gewöhnlich das Wort im engern Sinne, indem 
man vermöge eines gewiffen Euphemismus die Strafhäufer 
auch Zuhthäufer und ebendeswegen bie darin befindlichen 
Sträftinge auch Zuͤchtlinge (gleihfam Böglinge) gemannt 
hat. Man mollte nämlich dadurch andeuten, daß die in foldhen 
Häufern von der uͤbrigen Menfchengefellfhaft abgefonderten Werbres 
her fo gezogen ober einer folhen Zucht unterworfen werben follten, 
daß fie als gebefferte Menſchen wieder in die Gefellfchaft zuruͤck⸗ 
kehren könnten. Aber leider gefchieht in den meiften Zuchthäufern das 
gerade Gegentheil. Statt gebefferter Menfchen kommen daher nur 
nöch verdorbniere heraus, weil in fo fchlechtee Gefellfhaft — benn 
gewöhnlich laͤſſt man die Verbrecher zufammen arbeiten, effen und 
ſchlafen, aud pro forma mit einander beten und fingen — Einer 
den Andern verdirbt, und meil auch die Behandlung zu hart ift, 
al8 daß dadurch ein meift ſchon verhärteted Gemuͤth erweicht und 
mit Liebe zum Guten erfüllt werden follte. Hier laden unfre Staa⸗ 
ten eine ſolche Maffe von Sündenfhuld auf fih, daß man ſich 
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nicht wımbern barf, wenn Gott fie felbft zumweilen harten Züchtis 
gungen unterwirft. — Es ift übrigens nicht gar lange her, daß 
diefe Art von Zuchthaͤuſern aufgefommen.. Go viel man weiß, 
wurde zu Amfterdam das erfte Zuchthaus für Männer im 3.1595 
und für Weiber im 3. 1596 errichtet. Diefem Beifpiele folgten 
Hamburg (1609) Bremen (1617) Lübel, Frankfurt, Nürnberg, 
Wachſenburg (zwiſchen Gotha und Arnftadt, 1666) Wien (1670) 
Lüneburg (1676) Muͤnchen (1687) dann Spandau, Magdeburg ıc. 
fo daß man jegt in Deutfchland mehr als 60 Zuchthäufer zählt. 
Mas für ein ſchreckliches Bild müfft’ e8 geben, wenn man bie in 
diefen Häufern zufammengehäufte Maffe von UnfittlichEeit und Ruch⸗ 
loſigkeit mit einem Blide überfchauen könnte! In Nordamerica 
hat man es auch in biefer Beziehung vernünftiger angefangen. 
Man ifolirt dort die Verbrecher und fperrt fie zuerft in dunkle 
Kammern, damit fie bei einfamer Stille in fi gehn lernen, und 
giebt ihnen nur allmählidy zur Aufmunterung und Belohnung Licht 
und Arbeit, damit fie die Arbeit lieb gemwinnen lernen, flatt daß 
unfre Zuchthäufer auch zugleih BZmangsarbeitshäufer find, das 
‚mit die Verbrecher mit ihrer Hände‘ Arbeit dem Staate auch etwas 
einbringen! — Da Eönnte man alfo wohl verfucht werden, zu 
‚glauben, daß unſre Staaten am Ende nichts anders ald große 
Zuchthaͤuſer und deren Bürger lauter Zuͤcht linge in verſchied⸗ 
nen Abftufungen fein. Bersl! Staat. Neuerlich aber hat man 
doch fhon hin und mieder angefangen, die Zuchthäufer in foges 
nannte Pönitenz= (Buß - und Beſſerungs-⸗) Häufer umju- 
wandeln; wobei nur zu wünfchen, daß fich nicht die neumodiſche 
—— Froͤmmelei ins Spiel miſche und wieder andres Unheil 
gebaͤte. 

Zuͤchtig und Züchtigkeit ſtammt zwar von Zucht ab 
und hangt alſo auch mit dem Zuͤchtigen zuſammen. S. den 
vor. Art. Es kommt aber hier doch noch ein Nebenbegriff hinzu, 
welcher Anlaß gegeben, daß man züdhtig und feufch mit einan- 
ber zu verbinden pflegt. Wo nämlid eine gute Zucht ſtattgefun⸗ 
den, da laͤſſt ſich auch vorausfegen, daß ber rohe Naturtrieb ges 
bändigt umd die fittlihe Schaan bemwahrt*worden. Die Zuͤchtig— 
keit wird alfo dann Feeitich In ihrem Gefolge aud) die Keufche 
beit haben. ©. d. W. 

Züchtling f. Zögling, Zuht und Zuchthaus. 

Bueignung (appropriatio) ift die Aufnahme einer Sache 
in den’ Kreis unfre® Eigenthbums, damit e8 uns ald Mittel für 
unfre Zmede diene. Sie kann flattfinden vermöge "der Beſitz⸗ 
nahme oder des Vertrags. S. beide Ausdrüde; auch vergl. 
Eigenthum. Mieferne fie beim Zuwachſe ftattfinde, f. Accefr 
ſion. Die Zueignungen von Geifteswerten an Andre (dedicationes) 
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find nur literariſche Hoͤflichkeiten, mit welchen bie religiofen Zueig⸗ 
nungen von Altären, Kapellen, Tempeln ꝛc. an Heilige oder vers 
götterte Menſchen viel Aechnlichkeit haben. Denn man will durch 
beide ſich felbft etwas, mämlic fremde Gunftbezeigungen und 
Mohlthaten, zueignen. | 

Zuerfennung ift aud eine Art von Zueignung (ſ. d. 
vor. Art.) aber bloß eine ibeale d. h. eine ſolche, wo wir entweder 
uns felbft oder auch Andern etwas durch unfer Urtheil zueignen. 
Daher findet fie vorzüglich ftatt, wenn der Nichter durch fein Urs 
theit (feinen Spruch) jemanden etwas zuerkennt oder zufpricht, nach⸗ 
bem ein Streit darüber entftanden war, wem es eigentlich zugehöre 
oder weſſen Eigentbum es fei. Darum heißt ein folder Spruch 
auch ein Zuerfenntniß. \ 

Zufall (casus) ift ein Erfolg oder eine Begebenheit, deren 
Entftehungsgrund wir nicht fogleich einfehn, vielleiht auch nie nach» 
weifen können. Darum beißt eine folhe Begebenheit felbft zufäls 
Lig (accidens s. contingens) wie wenn ber Blig in ein Haus 
einfchlägt und bier einen Menfchen toͤdtet. Wir fegen freilich 
voraus, daß biefes Haus und diefer Menfh eine befondre Ans 
ziehungskraft für den Blig gehabt haben müffen. Aber wir find 
felten im Stande, dieſe Vorausfegung durch eine genauere Nach» 
weifung zu rechtfertigen. Das Zufällige ſteht daher aud dem 
Nothwendigen und dem Wefentlihen, welches eben als 
nothwendig gedacht wird, desgleichen dem Abſichtlichen entgegen, 
weil, wenn wir etwas mit Abfiht thun, wir deffen Entftehungs: 
grund kennen. Und fo wird auch die IZufälligkeit bald ber. 
Mothwendigkeit, bald ber MWefentlihkeit, bald der Abs 
ſichtlichkeit entgegengefegt. Das Zufällige kann aber auch felbft 
als ein Nothwendiges vorgeftellt werden, nämlic bedingter Weife, 
nur daß uns die Bedingung beffelben nicht immer gegeben ober 
befannt ift. Deshalb kann man auch fagen: Zufällig ift, was 
unter gewiffen Bedingungen fein oder nicht fein, fo oder anders 
fein Eönnte. Wenn wir uns daher auf den Zufall als etwas 
die Dinge Beherrfchendes, Geftaltendes, Weränderndes, Zerftörens 
bed berufen, indem wir 3. B. vom Spiele des Zufalld in ben 
Weltbegebenheiten und unfern eignen Angelegenheiten reden: fo ge— 
ftehn wir eigentlidy dadurch nur ein, daß wir nicht wiffen, warum 
oder wodurch etwas gefchehen ſei. Wer aber einen bloßen ober 
blinden Zufall (casus purus putus) annimmt und daraus et 
was erklären will. — wie Epikur in feiner Atomiftit die Ver— 
bindung. der Atomen zu größeren Körpern aus dem bloßen Zufalle 
ableitete — der behauptet, daß etwas ohne itgend einen Grund 
oder völlig urfachlos geſchehen könne; was die Vernunft nicht zus 
geben kann, ba ein folder Zufall dem abfoluten Nichts, als Er⸗ 
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klaͤrungsprincipe der Dinge, gleichſein wuͤrde. Darum heißt es 
mit Recht: In mundo non datur casus (purus putus) — in 
der Welt giebt es Keinen (bloßen ober blinden) Zufall. Ebendes⸗ 
wegen ift auh ber Gafualismus verwerflich. (©. d. W.) 
Gluͤcklich oder unglüdlich heißt der Zufall, je nachdem er 
unfern Wünfchen und Hoffnungen entfpricht oder widerfpriht. S. 
Gluͤck und Ungläd. — Wenn die Moraliften und die Rechts: 
lehrer vom Zufalle fprechen, fo nehmen fie e& mit dem Morte 
nicht fo genau; wie wir überhaupt im Leben oft auch da vom Zus 
falle reden, wo uns bie Urſachen der Erfcheinungen wohl befannt 
find. S. Cafuiftit und die Formel: Casum sentit domi- 
nus, wo au die: Casus non est imputabilis, erklärt ift. 
—Zufaͤlligkeit f. den vor. Art. Auch nennen die Metaphy: 
ſiker alles, was einem Dinge als veränderfiche Beſtimmung zus 
kommt (bald zufällt, bald wegfällt) Zufälligkeiten (accidentia, 
modi). ee 
Zufriedenheit iſt nichts anberd als Gemüthöruhe. Denn 
wenn das Gemüth unruhig ift, fo fühle es fich in irgend einer Hin- 
fiht nicht befriedigt, ift alfo unzufrieden. Es kann fich aber 
biefe Unzufriedenheit fomohl auf uns felbft als auf Andre 
beziehn. Wer mit ſich felbft unzufrieden ift, wird durch das 
drüdende Gefühl feiner Unvolldommenheit beunruhigt, Er kann 
alfo nur dadurch zufrieden werden, daß er biefe Unvolllommenheit 
zu entfernen fuht. Da aber der Menfh immer nur eine be 
ſchraͤnkte Vollkommenheit erreichen kann, fo bieibt er ſtets in ges 
tiffer Hinfiht unvollkommen, und folglih auch in diefer Hinficht 
unzufrieden mit fi felbft. Die Selbzufriedenheit des Mens 
chen iſt daher bloß relativ zu nehmen. Abfolut würde fie nur in 
ott gedacht werden können. — Wer mit Andern oder, wie man 
- auch fagt, mit der Welt (vomehmlidy mit der Menfchenwelt) unzu⸗ 
frieden tft, veflectirt gewöhnlich nicht auf die Unvolllommenheit, die 
er außer ſich antrifft, fondern meift nur darauf, daß Anbre ſich 
nicht fo, mie er wuͤnſcht, gegen ihn benehmen, daß fie z. B. ihm 
nicht Beifall geben, ihm nicht genug ehren, ihm nicht genug 
Dienfte leiften oder Gefälligkeiten erweifen ꝛc. Diefer Unzufrieden- 
heit ift nicht anders abzuhelfen, als durch Beſchraͤnkung unfrer 
Anfprühe an Andre. Mit bdiefer Befchräntung muß aber noch 
eine zweite verbunden werden, nämlich die möglichfte Beſchraͤnkung 
unfree eignen Bebürfniffe, befonders ber bloß finnlichen. Denn 
dadurch wird man unabhängiger ſowohl vom guten Willen andrer 
Menfchen, als von den Launen des Schickſals, fo daß unfre Zu: 
friedenheit auch weniger von außen geftört werden kann. Statt 
beffen fuchen die meiſten Menfchen ihre Zufriedenheit in der mög: 
lichſten Befriedigung ihrer finnlichen Beduͤrfniſſe, felbft folcher, bie 
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bloß erkünftelt oder eingebilbet find. Dadurch verfehlen fie aber 
eben das Ziel, welches fie vor Augen haben. Denn diefe Bedürfs 
niffe vermehren fih und werden immer dringlidyer, je mehr. man 
fie zu befriedigen fucht, weil bie Begierde unerfättlih if. Mer 
daher zufrieden fein will, wird vielmehr die Zahl feiner Bedürfniffe 
zu vermindern und ſich vorzüglih auf diejenigen zu beſchraͤnken 
haben, welche am leichteften zu befriedigen find. Daher fagte ſchon 
Sokrates: „Nichts zu bedürfen ift göttlih; des Menigften zu 
„bedürfen dem Geöttlihen am nädften.” Xenoph. memor. I, 
6. 8. 10. — Da die Lebensphilofophie befonders darauf 
ausgeht, den Menfchen weiſe und alfo auch zufrieden mit fid) und 
der Melt zu machen: fo find die unter jenem Morte angeführten 
Schriften auch hier zu bemerken. Außerdem vergl. Rüdiger’s 
Anweifung zur Zufriedenheit des Gemuͤths. Lpz. 1721. 8, Ein 
zwar altes, aber noch immer brauchbares Bud). 

Zug (von ziehen) oder mehrfah Züge, in anthropologiſcher 
Hinſicht, ſind gewiſſe Beſtimmungen des Aeußern oder des Innern, 
wodurch ſich ein Menſch von dem andern unterſcheidet. In Ber 

zug auf das Aeufere heißen fie Gefihtszüge, in Bezug auf 
das Innere ,Chgrakterzüge. Beide entfprechen allerdings oft _ 
einander, aber dody nicht immer. Daher muß der Phofiognom auf 
feiner Hut fein, daß er nicht aus jedem einzelen Gefichtözuge einen 
gewiffen Charafterzug berausiefen wolle. Er muß vielmehr die Ger 
fammtheit (dad Ensemble) der Gefihtszüge unter verfchiebnen Um⸗ 
ftänden und Verhättniffen (3. B. bei ruhigem und bei bemwegtem 
Gemuͤthe, bei Aeußerungen der Liebe und des Haffes, der Hoffs 
nung und der Furcht, der Freude und der Traurigkeit, der Nuͤch⸗ 
ternheit und des Rauſches ꝛc.) beobachten, wenn er in biefer Hins 
fit mit Sicherheit Folgerungen ziehen will. Scriftzüge kön» 
nen wohl aud dazu dienen,. aber nur entfernter Weife ımb in 
Verbindung mit den übrigen Zügen. — Da ziehen auch wandern 
(fort= oder wegziehen) bedeutet: fo giebt es eben fo Zugmen» 
fchen, wie es Zugvögel und andre Zugthiere giebt. Zu je 
nen gehören alle Wandervölfer oder Nomaden. ©. den legten 
Ausdrud. Doch ift das Ziehen bei den Menſchen nicht fo inftincts 
artig und nothiwendig, wie bei jenen Thieren, und durft' es auch 
nicht fein. Sonft hätten die Menfhen fih nicht über die ganze 
Erde verbreiten und überall fefte Wohnfige nehmen, alfo auch feine 
Staaten bilden tönnen. Denn ohne folhe Sitze giebt es fein 
Staatsgebiet, folglich aud keinen Staat. S. d. W. Zuge 
ftüde aber heißen dramatifhe Werke, welche das Publicum ftarf 
anziehen und daher auch die Theaterkaffe gut füllen. Das find 
aber nicht immer die beften, fondern meift foldhe, weldye nur Aus 
gen und Ohren ergögen, alfo die Schau⸗ und Hörluft des Publis 
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cums befriedigen, Geift, Gemüth und Gefhmad: hingegen unbe: 
friedigt laſſen. — Wegen ber Zugreben f. Tirade. 

Bugeben (concedere) d. h. eingeftehen, daß ber Andre 
Recht und wir felbft Unrecht haben, foll man, allerdings, wenn 
man überwiefen iſt; fonft würde der Streit auf bloße Reſcht⸗ 
baberei hinauslaufen. ©. d. W. Man foll aber aud nicht 
voreilig oder unbefonnen zugeben; fonft benugt bieß ber. Gegner, 
indem er das Zugegebne als Princip braucht, um baraus weitere 
Folgerungen zu ziehn, die leicht; falfch fein. und uns in Irrthum 
verfiriden könnten. Das heißt dann ex concessis argumen—⸗— 
tiren ober disputiren, ift aber bei.einem ehrlichen Streite 
nicht erlaubt, wenn das Zugegebne nicht gegründet ifl. — Das 
DW; zugeben hat im gemeinen Lebensverfehre auch noch die Be: 
beutung,. daß es foviel heißt, als in den Kauf obendrein geben. 
Das Zugegebne felbft nennt man dann auch die Zugabe ober die 
Zulage. Diefe Bedeutung geht und aber hier nichts an, 

Zügellofigfeit ift eine Ausartung bed Strebens nad 
Freiheit, indem der Menfch, wenn er aͤußerlich nad) unbefchränfter 
Sreiheit firebt, Kein. Geſetz mehr achtet, weil es ihm eben einen 
Zügel anlegen d. h. feine Freiheit in die, gehörigen Schranken. weis 
fen will. Jene Zügellofigeit ift daher foviel als Gefeglofigkeit. 
©. Freiheit und Gefeg. Wenn. vom Genie gefagt wird, daß 
es zuͤgellos fei, fo heißt dieß foviel ale, es wolle fih an Feine 
Negel der Miffenfchaft oder Kunft binden, fondern bloß feiner 
Laune folgen; woraus dann nichts als wiſſenſchaftliche oder kuͤnſt⸗ 
lerifhe Monftrofitäten hervorgehn. S. Genialität. Diefes 
wäre alfo eine logifche und Afthetifche, jenes eine moraliſche 
Zügellofigkeit. Vergl. auch Licenz. 

Zugeftändniß in logiſcher Hinficht, bedeutet ein Urtheil 
oder einen Sag, den man einem Andern zugiebt, womit dann 
auch das Bekenntniß verknüpft fein kann, daß man ſich geirrt 
babe. ©. zugeben. Es giebt aber auch juridifche unb po: 
litifche Zugefländniffe, vermöge deren man Andern Rechte bewil⸗ 
ligt, bie fie bisher nocy nicht hatten; weshalb diefelben au) Bes 
willigungen genannt werden, deögleihen Gonceffionen. So 
koͤnnen Megenten ihren Unterthanen und umgekehrt auch die Un ter 
thanen ihren Regenten Zugeftändniffe machen oder Rechte bewillli⸗ 
gen, welche ihnen bisher nidyt zukamen, wenigſtens nach den p'ofi- 
tiven Staatögefegen. Denn es könnte wohl der Fall fein, daß 
nah den Gefegen der Vernunft das Zugeftandene dem Antrern 
fhon von Gottes und Rechts wegen zufäme. Wenn z. B. in 
einem £atholifhen Staate den Proteftanten und in einem proteftan 
tischen Staate den: Katholiten das volle Bürgerrecht zugeftan'ben- 
würde, beflen fie bis dahin beraubt Waren: fo wäre dieß nur ein 
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Zu geſtaͤndniß, wodurch ein früheres Unrecht aufgehoben wuͤrde. 
Denn man foll keinen Menſchen um der Religion willen an feinem 
Mechte verfürzen, wenn er als ein rechtlicher Menfh im Staate 
lebt und alfo audy feine Bürgerpflichten erfüllt, weil die Religion 
bloße Gemwiffensfache ift. — Manche Zugeftändniffe find ganz freis 
willig, manche halb oder wohl gar ganz erziwungen. Letzteres war 
3. B. der Fall in Anfehung der Rechte oder Freiheiten, welche ber 
König von England, Johann ohne Land, im J. 1215 feinen 
Unterthanen durch die Magna Charta zugeftand. Die Zeit hat 
aber einen Schleier darüber geworfen. Jene Rechte oder Freiheiten 
gelten baher jest für eben fo wohl erworben, ald wenn fie der 
König ganz aus freiem Antriebe feines Herzens bewilligt hätte. 

Zugleichfein f. gleichzeitig. Wegen des Grundfages 
aber, daß ein Ding nicht zugleich fein und nicht fein koͤnne, fü 
MWiderfprud. | | 

Zugmenfhen, Zugreden und Bugftüde f. ziehen 
und Zug, auh Tirade. 

Zufunft ift die vor und liegende Zeit mit allem, was fie 
in ihrem Schooße trägt. Sie ift die Tochter der Vergangene 
heit und der Gegenwart. Wer biefe ganz durchfchauete und 
zugleich den allgemeinen Zufammenhang der Dinge. in der Welt 
überfähe, vor deffen Augen würde auch die Zukunft gleichfam 
ausgebreitet daliegen. Da uns aber in jener Hinſicht foviel oder 
vielmehr das Meifte unbekannt ift: fo ift aud die Zukunft größten: 
xheild vor unfern Augen verborgen oder in einen geheimniffoollen 
Schleier gehuͤllt, welchen bier und da zu lüften nur wenigen 
Gehern vergöonnt iſt. Weit aber die Menfchen gern mehr vom 
Bufünftigen wiffen möchten, ald was fie burdy Ahnung oder wahr: 
ſcheinliche Schlüffe aus dem Vergangenen und Gegenwärtigen erras 
then oder gleichfam antipiciren: fo ift man auf allerlei feltfame 
Mittel verfallen, jenen Schleier wo möglid ganz zu heben. Die 
Stellungen und Bewegungen ber Geftime, die Eingeweide ber 
DOpferthiere, der Gefang und Flug ber Voͤgel, felbft ihr Freffen 
ober Nichtfreffen, die Lineamente unferd Körpers, die Träume, bie 
Wuͤrfel, die Spielkatten, fogar der Kaffeefag, follten aushelfen, 
um die Zukunft zu durchſchauen. Daraus find denn allerlei Arten 
ber Mantit oder Divination von der Aftrologie der Magier bis zur 
Wa hrfagerei der Zigeunerinnen und andrer alten Weiber herab ents 
flanden, und haben fowohl dem Aberglauben als der WBetrügerei 
marınigfaltige Nahrung geboten. Am ficherften und alfo aud am 
beftin ift es aber, fih an die Gegenwart zu halten und in berfels 
ben feine jebesmalige Pflicht zu thun. Alsdann fann man auch 
der Zukunft mit getroftem Muthe entgegengehn. — Wegen ber 
Zukunft nah dem Tode f. Unſterblichkeit. 
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Zulaͤnglich ſ. zureichend. 

Zulaͤſſig wird ſowohl in theoretiſcher als in praktiſcher Bes 
ziehung gebraucht. Dort bedeutet es das, was man als guͤltig an⸗ 
nehmen oder zugeben kann, hier das, was man als erlaubt betrach⸗ 
ten, was man geftatten. oder zugefichen kann. Sm Gegenfalle 
heißt etwas unzuläffig.. — Buvertäffig aber heißt der 
Menfh, wenn man auf fein Wort oder feine Handlungsweife mit 
Sicherheit rechnen, ſich alfo auf ihn verlaffen kann. Im Gegen» 
falle beißt er unzuverläffig. 

Zulaffung des Böfen.von Seiten Gottes ift eigentlich 
ein‘ anthropomorphiftifher Ausdrud. Wie nämlih der Menfch, 
. auch der mädhtigfte und befte, gar Manches gejchehen laffen muß, 
weil er e8 ‚nicht hindern kann, ob er es gleich nicht billigt: fo, 
meinte man, laffe audy Gott das Boͤſe bloß zu, ungeachtet er es 
nicht wolle, vielmehr verboten habe. Als Grund aber, warum 
Gott das feinem Willen wibderfireitende Böfe zulaffe, wiewohl er 
es vermöge feiner Allmacht hindern könnte, wenn er wollte, führte 
man an, baß Gott die menfchlicde Freiheit fchonen wollte. Denn 
wenn er das Böfe durch feine Allmacht hinderte, fo wuͤrde ber 
Menſch das Boͤſe laffen und das Gute thun müffen, folglich 
nicht frei handeln. Es zeigt ſich aber hier recht offenbar unfte 
tiefe Unmiffenh.it in Hinfiht auf den Urfprung des Böfen. 
Denn nur wenn uns diefer befannt wäre, lleße ſich auch die Frage 
genügend beantworten, wie es zugeht, daß fo viel Böfes in der 
Weit gefchieht, ungeachtet e8 Gott nicht. will. Bei jener Unwiffens 
beit aber ift auf diefe Frage nur mit einem Non liquet zu ants 
werten. ©. boͤs. Ä 

Zunahme f. Abnahme. 

Zuneigung ift das Gegentheil der Abneigung, und 
beißt auch oft ſchlechtweg Neigung. ©. d. W. und Trieb. 

- Bunft (von fammen oder zufammen) heift urfprünglich for 
viel als Zufammenfunft überhaupt, dann aber infonderheit eine ges 
mwerbliche Körperfchaft, die man auh Innung oder Gilde nennt. 
Bünftig heißt daher, mas den Regeln einer ſolchen Körperfchaft 
gemäß ift; im Gegenfalle heißt es unzuͤnftig. Es find aber 
nicht bloß die gewöhnlichen Lebensgewerbe ( Handwerke oder mecha> 
nifche Künfte) fondern auch die höheren (fchönen und freien) Künfte 
und feibft die Wiſſenſchaften zuͤnftig gemaht oder dem Zunfts 
geifte und Zunftzwange unterworfen worden. Wenn indeffen 
die Heilfamkeit diefer Einrichtung - ſchon bei jenen Gemwerben ſehr 
zweifelhaft ift (f. Gemwerbfreiheit): fo iſt das ncch mehr bei 
diefen Künften und Wiffenfchaften der Fall. Denn der Geift wird 
dadurch zu ſehr beengt, folglih in ſeinem Aufſchwunge zu ben 
höheren Gebieten ber . Einbildungskeaft und Vernunft gehemmt. 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörter. B. IV. 36 
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Am wenigften aber kann die Phitofophie ben Zunftzwang ver 
teagen, da fie recht eigentlich im der Ideenwelt zu Haufe ift, wo 
kein pofitive® Gefes, alfo au keine Zunftregel gelten kann. 
Wenn ſich daher die Philofophen irgend einer Schule als wirkliche 
Zunftgenoffen betrachten, deren Einer eben fo lehrt wie ber 
Andre: fo fann man mit voller Zuverficht annehmen, daß fie nur 
Afterweife oder Phitofopbafter find. ©. Philoſoph. 

Zunge iſt das Hauptorgan der menfdlichen Sprache, mies 
ferne fie Tonfprabe if. ©. Sprade. Darum‘ ſteht auch jener 
Ausdrud oft für dieien, befonders in der Mehrzahl. Mit Zun: 
gen reden beißt daher foviel als verfhiedne Spraden 
reden. Wenn alfo einige Buchftaben (wie d, t, I, n, z) Zum 
genbudhftaben heißen, ſo ift das nur vorzugsweiſe zu verftehn. 
Denn die Zunge wirft auch. bei den Kehl: Gaumen: Lippen: und 
Zahnbuchftaben mit. — Unter Zungengefhwäs ift ein leeres 
. oder meift gedankenloſes Gerede zu verftehn, wie ed auch bei ſoge⸗ 
nannten Pbilofophen nicht felten vorgefommen. Unter Zungen 
drefcherei aber verficht man gewöhnlich böfe Nacheeden, duch 
weiche jemand gleichfam abgedroſchen wird. 

Zurechnung (imputatio) ift die Beziehung: einer Handlung 
auf derem Urheber aid etwas aus feiner Freiheit Hervorgegangenes. 
"Sieht man dabei bloß auf das Rechtsgeſetz (f. d. W.) und das 
Verhaͤltniß der Handlung zu demfelben: fo heißt jene Beziehung 
rechtliche Zurechnung (imputatio juridiea). Sieht man hingegen 
auf das Sittengefeg (im engern Sinne) oder auf das Tugenb- 
geſetz (fd. W,) und das Verhältnif- der Handlung zu demfelben: 
fo heißt jene Beziehung fittlihe Zurehnung (imputatio mo- 
ralis s. ethica). Die legtere kann fein fowohl Zurechnung 
zum Berdienfte (imputatio ad meritum) al® Zurehnung 
sur Schuld (imputatio ad eulpan). ©; Schuld und Ber: 
dienſt. Die erfiere aber kann nur Zurehnung zur Schuld fein, 
Indem fie bloß "dann ftattfindet, wenn jemand ein Mecht verlegt 
hat. Denn das bloße Nichtverlegen des Rechts kann nad dem 
Mechtögefege nicht zum Werdienfte gerechnet werden, weil man biof 
auf die That Ruͤckſicht nimmt, jenes Nichtverlegen aber noch Feine 
eigentliche That if. Mollte man jedoch dabei von einem hoͤhern 
Geſichtspuncte ausgehn und auch auf bie Zriebfeder des Willen® 
oder die Gefinnung Rüdfiht nehmen, indem man. die Unterlaffung 
der Redytöverlegung aus der Achtung genen das Geſetz ableitete, fie 
mithin als eine aus Adfcheu gegen das Böfe hervorgeyangene negas 
tive That betrachtete, die man nun auch zum Berdienfte zurechnete: 
fo wäre das keine bloß vechtlihe, fondern eine fittlidhe Zurechnung. 
— Der Zurehnung folgte die Vergeltung, welche theild Ber 
lohnung theild DBeftrafung fein kann. ©. diefe Ausdrüde 
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und Strafe. Bevor man aber zurechnen und alfo auch vergelten 
ann, muß erft die Zurehnungsfähigkfeit (imputabilitas s. 
imputativitas) der Handlung unterfucht werben. Hiebei wird bems 
nach gefragt, ob die Handlung auch als eine freie betrachtet. werben 
fönne. Denn wenn fie etzwungen oder ganz zufällig, mithin uns 
willkürlich, wäre, fo Eönnte fie auch nicht zugerechnet werden, nad 


den Grundfägen: Coactio non est imputabilis — Casus non 
est imputabilis. ©. Zufall und Zwang. Auch vergl. culpos 
und dolos. — Fremdes Verdienſt und fremde Schuld ift eben 


fo wenig zurechnungsfähig, als ein amgebornes fittliches Berderben, 
wenn e8 auch bergleihen gäbe. ©. Erbfünde, auch bie fhon 
erwähnten Artikel: Schuld und Verdienft. 

Zureihend oder auch zulänglich (suffieiens) heißt in 
der Logik ein Grund, wenn er feine Folge vollftäindig und mit 
Nothwendigkeit beftimmt; im Gegenfalie unzureichend oder aud) 
unzulänglih (insufficiens). Nun foll man zwar im Denfen 
immer nad) zureidyenden Gründen deffen, was man für wahr hält, 
ffreben; und darum nennen aud die Logiker dieſes Denfgefeg ges 
wöhntich den Sag des zureihenden Grundes (principium 
rationis sufficientis),. &. Grund. Daraus folgt aber feines» 
wegs, daß man gar nichts aus unzureichenden Gründen für wahr 
halten dürfe. Denn fo würde man in vielen Faͤllen aud nicht 
einmal handeln können. Man muß aber dann doch das Bewuſſt⸗ 
fein in ſich zu erhalten fuchen, daß die Gründe des Fuͤrwahrhal⸗ 
tend nur unzureihend feien; und darum heißt in folchen Fällm 
das für wahr Gebaltene bloß wahrfheinlihd. S. d. W. Wie 
die fogifchen Gründe, fo können auch die realen ober die Urfas 
hen in zureichende und unzureichende eingetheilt werden, und folgs 
ih aud die Kräfte als Urfachen betrachtet. S. Kraft und 
Urfache. Wenn aber Kräfte als Urfahen zu einer gegebnen 
Wirkung unzureihend find, ſo wird auch die Wirkung nicht zum 
Vorfchein kommen; wofem nicht etwa nod andre Kräfte hinzutres 
ten, die ſich mit jenen zur Hervorbtingung einer und derfelben 
Wirkung vereinigen. So ift e8, wenn mehre Menfchen oder 
Thiere eine Laſt bewegen, die von Einem allein nicht hätte von 
der Stelle geſchafft werden fönnen. Nur müffen dann die vers 
ſchiednen Kräfte gehörig zufammenwirfen, weil fie fonft leicht ihre 
Mirkfamkeit gegenfeitig aufheben Fönnten; tie wenn ein Pferd In 
biefer, das andre in entgegengefegter Richtung anzöge. Sollte diefer 
Fall nicht au oft bei fehr zuſammengeſetzten Arzneimitteln in dy- 
namifch = hemifcher Hinſicht eintreten? 

Zurüdführung f. Reduction. 

Zurüdhaltung in Bezug auf den Beifall f. d. W. 
auch Epoche und Sfepticismws Wenn aber von Pirfonen 
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im Leben geſagt wicd, daß ſie zuruͤckhaltend ſeien: ſo wird 
dieſe Zuruͤckhaltung auf ihre Aeußerungen gegen Andre bezogen 
und der Offenheit in der Mittheilung gegen Andre entgegen⸗ 
gefegt. Ein zurüdhaltender ober, wie die Franzoſen ſagen, 
zugendpfter Menſch (homme boutonne) verhehlt alfo fine 
Meinungen und Gefinnungen fo viel als möglich gegen Andre, 
- entweder aus Mistrauen gegen bdiefelben, oder auch vielleicht, meil 
‚er das niederfchlagende Bewufftfein hat, daß fein Inneres nicht 
viel werth fei, dag er alfo alle Urſache habe, es moͤglichſt zu ver: 
bergen. Darum haben zurüdhaltende Menfhen auch etwas 
Zurüdftoßendes an fih. Sie flößen kein Vertrauen ein, weil 
fie felbft £eins haben, und find daher zum gefelligen und freund: 
ſchaftlichen Umgange wenig gefchidt. Uebrigens verfteht es ſich 
von felbft, daß im einzelen Fällen eine gewiffe Zuruͤckhaltung nicht 
bloß der Klugheit, fondern felbft der Pflicht gemäß fein könne. 
Zu große Offiuherzigkeit ift daher eben fo fehlerhaft, als zu große 
Zuruͤckhaltung. | 
Burüdfehrung kann entweder zum Guten oder zum Bis 
fen ftattfinden. ©. Bekehrung und Recidiv. 
Zurüdftoßungsfraft f. Abſtoßungskraft. 
Zufammendrudung der Materie kann fowohl eine 
Folge der Ab: oder Zuruͤckſtoßung fein, wenn ein derfelben unters 
worfner Körper nicht ausweichen kann, als auch der Anziehung, 
In welhem Kalle man auch Zufammenziehbung fast. Wie 
weit die Zuſammendruͤckbarkeit gehe, laͤſſt fich nicht poſitiv 
beftimmen, fondern nur negativ, naͤmlich nicht fo weit, daß end» 
lich alle Materie in einen Punct zufammenfiele, weil dieß einer 
Vernichtung derfelben gleich wäre. S. Materie. 
Zufammenfaffung f. Auffaffung. 
Bufammengefest f. Zufammenfegung. 
Zufammenbang (nexus s. connexio) findet überall ftatt, 
wo ein Mannigfaltiges auf gewiſſe Weiſe zur Cinheit verknüpft 
if. Sind ed Gedanken und Worte als Zeichen derſelben (Begriffe, 
Urtheile, Saͤtze ıc.) fo giebt dieß einen idealen, theild logiſchen 
theils grammatifherhetorifchen Zufammenhang. Sind «6 
wirkliche Dinge, fo giebt dieß den realen Zufammenhang, ber 
auch ein urfahlicher heißt, wieferne jene Dinge als Urſachen 
und Mirkungen mit einander verfnüpft find. Dadurch tritt das 
Verknüpfte mit einander in Gemeinfhaft. ©. d. W. auch 
Grund und Folge, Urfahe und Wirkung Wegen bes 
fuftematifhen Zufammenhangs, der bald ideal fein kann, 
wie in einem Gedantenfofteme, bald real, wie im Sonnen» oder 
Knochen: ober Nervenfufteme, f. Syftem. 
Bufammenfegung (compositie) ift eine folhe Setzung 
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des Einfahen (f. d. W.) daß es dadurch nicht bloß ein Mehr 
fache®, fondern auch ein Verbundnes wird, mithin in einen gewifs 
fin Zuſammenhang (f. d. W.) tritt, der dann bald Iofer bald 
inniger fein fann, je nachdem die Zufammenfesung beſchaffen ift. 
Daher ficht das Zufammengefeste dem Einfachen entgegen, 
obwohl diefes, genauer betrachtet, auch ſchon ein Zufammengefegtes 


fein kann. So find die fogenannten einfachen Arzneimittel immer 


etwas Zufammengefegtes, alfo nur im relativen, nicht im ab» 
fosuten Sinne einfach. ©. d. W. Die Zufammenfep 
barkeit aber geht ebenfo der Idee nach ins Unendfiche, wie die 
Theilbarkeit (f. d. MW.) ungeachtet wie in der Wirktichkeit ins 
Unenbliche ebenfowenig zufammenfegen als theilen können. Vergl. 
auh Ganzes und Theil. Ä 

Bufammenftimmung f. Einffimmung. 

Bufammenziehung f. Zufammendrüdung. Doch 
wird jener Ausdruck auch gebraucht, wenn mehre Worte in eins 
verfhmolzen werden, wie wenn man aus fchauen, fpielen und 
Kunft das W. Schaufpiellunft bilder. — Wegen der Zufammens 
jiehung der Schluͤſſe ſ. Enthymem und Sorit. 

Zuftand (status) iſt der Inbegriff der Beſtimmungen, bie 
einem Dinge in einem gegebnen Zeitpuncte feines Daſeins zukom⸗ 
men oder mit welchen es ſo eben beſteht. So gehoͤren zum Zu⸗ 
ſtande eines Menſchen ſeine geiſtige und koͤrperliche Beſchaffenheit, 
ſeine Lebensart, ſein Vermoͤgen, ſein Alter ꝛc. In rechtlicher Hin⸗ 
ſicht unterſcheidet man zwei Hauptzuftände des Menfchen, den 
Naturſtand und den Bürgerftand. S. beide Ausdrüde. 
Sn ſittlicher Hinfiht laſſen ſich gleichfalls zwei Hauptzuftinde uns 
terfcheiden, der Stand der Unfhuld und der Stand der 
Schuld. S. Schuld und Unfhuld. In Bezug auf den 
Stand der Schuld laffen ſich dann wieder unterfcheiden der Stand 
bes gebefferten und der Stand des ungebefferten Men» 
ſchen, oder, mie die Theologen fieber fagen, der Stand ber 
Gnade und ber Stand der Ungnade. ©. Gnade und Uns» 
gnade. Manche Moraliften unterfcheiden auch in empiriſcher Hin» 
fiht ſechs moralifche Zuftände, naͤmlich die Zuftinde der Roheit, 
der Schwaͤche, ber Untauterfeit, der Bosheit oder Ver— 
ftodtheit, der angehenden und ber feilen Tugend. In— 
deſſen giebt es in dieſer Beziehung fo mandyerlei Mifhungen und 
Adftufungen, daß man noch weit mehr AZuftände unterfceiden 
koͤnnte, 5. B. die der Froͤmmelei, der Heudelei x. ©. biefe 
Ausdruͤcke. 

Zutrauen iſt im Grunde eben ſo viel als Vertrauen 
(f. d. WB.) nur mit dem kleinen Unterſchiede, daß jener Ausdruck 
bloß in Bezug auf Perfonen gebraucht wird (Zutrauen zu fich ſelbſt 
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oder Andern haben) dieſer aber auch in Bezug auf Unperfönliches 
gebraucht wird (Wertrauen auf die Witterung, auf das Geld, auf 
das Gluͤck fegen). Vergl. auch Credit. 

Zutritt f. Acceffion. 

Zuverläffig f. zuläffig. 

Zuverfiht (fidueia) ift bie fubjective Gewiſſheit, welche 
bem Glauben (fides) eigen ift, alfo verfdieden von ber Einficht 
‚oder Evidenz, welche als objective Gemiffheit dem Wiſſen zukom⸗ 
men fol. ©. Fürwahrhalten, glauben und wiffen, auch 
— Zuweilen ſteht Zuverſicht auch fuͤr Zutrauen. 

dB 

| Zuvorfommung kann in boppelter Hinficht ſtattfinden. 
Man kann nämlid 1. den Wuͤnſchen, Bitten oder Befehlen Ans 
brer zuvorfommen, indem man fie erfüllt, bevor fie noch aus⸗ 
gefprochen werden; wofür man auch entgegenfommen fagt. 
Diefe Zuvorfommung iſt fehr angenehm, befonderd wenn man fie 
gar nicht erwartet hat, man alfo durd die Zuvorkommenheit Ans 
drer überrafcht wird. . Man kann aber auch 2. den böfen Abſich⸗ 
ten, Beleidigungen oder Mechtsverlegungen Andrer zuvorfommen, 
indem man fie vereitelt ober doch zu vereiteln fucht, bevor fie voll» 
zogen werden. Diefe Zuvorfommung, welche auch Prävention 
beißt, ift fehr unangenehm, befonders wenn der Andre ſtark darauf 
technete, uns fo zu Überrafchen oder fo unvorbereitet zu finden, dag 
wir ihm gar ‚nicht wuͤrden entgegenwirken Fönnen. Sie ift aber 
body nicht unrecht. Denn es giebt audy ein Zuvorfommungss 
recht (jus praeveniendi) d. h. eine Befugniß, fein Recht dadurch 
zu verwahren, daß man den Andern von ber beabfichteten Rechts— 
verlegung abhält. Sollte man erft warten, bis die Verlegung voll 
zogen wäre, fo würde in vielen Fällen kein Widerfland und feine 
Entſchaͤdigung mehr möglih fein. Daber giebt e8 auch einen ges 
rechten Zuvorfommungsfrieg (bellum praeventivum). Nur 
muß freilih dem Andern Keine böfe Abficht angedichtet werden, 
weil man alddann den eignen Angriff durch den Vorwand bes Zus 
vorkommens nur zu befchönigen ſuchte. Die Rechtöverlegung muß 
alfo thaͤtlich beabſichtet oder factifh intendirt fein; wie 
wenn ein Nachbarſtaat Truppen an der Gränze zufammenzieht uber 
fih fhon mit einem Dritten zum Angriffe verbindet hat. In der 
Praris kann aber freilich Streit darüber entfiehen, ob aud der 
Fall der Anwendung oder Ausübung jenes Rechtes gegeben war; 
wie 3. B. beim Ausbruche des fiebenjährigen Kriege, wo Fried—⸗ 
rich IL. feinen Feinden nur zuvorfommen wollte, biefe aber leug⸗ 
neten, baf fie ihn hätten angreifen wollen, obgleich jener fhriftliche 
Beweife in Händen hatte. — Wieferne der Staat ben Verbre⸗ 
hen zuvorkommt, ſ. Polizei, auch Cenſur. 
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Zuwachs f. Acceffion. 

3wang (eoaetio) ift Noͤthigung zu einem Thun oder Leiden, 
welches der eignen Meigung entgegen if. Das Erzwungene 
fieht daher dem Freiwilligen entgegen. Wer in einem Ge 
fängniffe eingeſchloſſen ift, unterliegt ebenfowohl einem Zwange, 
als wer genöthigt wird, fih von einem Drte zum andern bin zü 
begeben. Dort ift das Bleiben (ald ein Leiden) bier das Gehn 
(ald ein Thun) erzwungen. Es giebt aber verjchievne Arten des 
Zwanges. Er ift bloß pſychologiſch, wenn jemand nur ducdy 
Drohungen, mechaniſch aber, wenn jemand durd aͤußere Gewalt 
genöthigt wird. Diefer Zwang ift in der Megel flärfer als jener. 
Doch laͤſſt ſich aud ein folder Grad des pſychologiſchen Zwanges 
denken, daß er auf furchtſame Gemütber noch ſtaͤrker wirft, als 
eine nicht fehr große dAufere Gewalt. Daher wird auch mit Recht 
zwifchen dem widerftehlichen oder überwindblihen und dem 
unwiderfteblihen oder unüberwindlichen Zwange (coa- 
etio vineibilis et invineibilis) unterfchieden. Streng ger 
nommen, ift der pfnchologifche Zwang ſtets widerftehlih nach dem 
Grundfage: Qui potest mori, non potest cogi. ©. Coaction, 
wo auch ber anderweite Grundfag: Coaetio non est imputabilis, 
bereits erläutert ift. Es iſt aber hier noch ein fehr wichtiger Uns 
terfchied in Anfehung des Zwanges zu bemerken, nämlich der zwis 
[hen dem rechtlichen oder rehtmäfigen und dem wider 
rechtlichen oder unrehtmäßigen Zwange (coactio justa et 
injusta). Jener dient zum Scuge des Mechtes felbf. Denn 
wen die Vernunft ein Recht ertheilt, dem ertheilt fie natürlich 
die Befugnis, dieſes Recht in feinem ganzen Umfange auszuüben, 
folglich. auch jedes Hinderniß diefer Ausübung zu entfernen. Ruͤhrt 
nun biefes Hinderniß von der willfürlihen Gewalt eines Andern 
ber, fo verlegt diefer jenes Recht; die Gewalt, mit welcher er den 
Berechtigten an der Ausübung feines Rechtes hindern, ihn zw, 
irgend einem Thun oder Laſſen gegen feine Neigung nöthigen oder 
überhaupt in deſſen Freiheitskreis oder Mechtegebiet eingreifen will, 
ift demnady ein widerrehtliher Zwang. Die Gewalt aber, 
welche dieſer entgegengefegt wird, um dad Hinderniß zu entfernen 
oder das Recht zu ſchuͤtzen, ift ein vehtliher Zwang. Die 
Befugnig zu demfelben liegt daber fhon in dem Rechte felbft, wie 
fern es ein ſtrenges oder eigentliches (Außerlich volllommnes) Recht 
ft, das daher auch feibft ein Zwangsrecht heißt. Denn bie 
Dernunft würde fich in ihrer Rechtsgeſetzgebung felbjt widerfprechen, 
wern fie einem vernünftigen Weſen Rechte geben und ihm bod) 
zugleich die Befugniß entziehn won’, das Hu thun, was zur voll 
fländigen Ausuͤbung des Nechtes gehört, alfo der willfürlichen Ger 
walt zu widerftehn, die uns daran hindern oder unjer Recht ver 
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legen will. Darum heißen auh die aus foldhen Rechten hervor: 
gehenden Pflihten Zwangspflidten, weil man deren Erfüllung 
nicht bloß auf den guten Willen Andrer anfommen zu laffen 
braucht, fondern im MWeigerungsfalle fie erzwingen darf. So darf 
bie Herausgabe eines anvertrauten. Gutd erzwungen merden, wenn 
der Depofitar e8 nicht freiwillig herausgiebt. Deshalb kann man 
auch mit Thomaſius die Rechtslehre als eine Wiffenfhaft vom 
Erzwingbaren (d. 5. von dem, was ſich nad Mechtögefegen erzwin⸗ 
gen Läffe) betrachten. ©. Zwangsgeſetze. 

Bwangsanleihen f. Anteihen. 

Zwangsanftalten find die Zuchthäufer, wieferne fie 
Strafhäufer find. ©. Zuchthaus. Ob auch der Staat Übers 
zn eine ſolche Anſtalt fei, oder gar die Kirche, f. Kirche und 

taat. 

Zwangsgeſetze find diejenigen Gefege, welche Zwangspflich⸗ 
ten als Folgen von Zwangsrechten beitimmen, mithin aud) Die 
Strafgefete. ©. Pfliht, Recht, Strafe und Zwang Es 
verfteht ſich aber von felbft, daß bei ſolchen Gefegen aud die ph y= 
fifhe Erzwingbarkeit deflen, was erzwungen werden foll, ober 
die Möglichkeit eines dem Zwecke entfpredenden Zwanges nad) Ma= 
turgeſetzen vorausgefegt werden muß. Denn was vernünftiger 
Weiſe gar nicht erzwungen werden kann (mie die Ueberzeugung ober 
der Glaube) das foll man gar nit einmal verfuchen zu erzwingen, 
weil ein ſolches Zwangsgeſetz ſchlechthin vernunftwidrig wäre. S. 
coge intrare. Sehr treffend fagt in biefer Beziehung Kant . 
(Vorr. zur Relig. innerhalb der Graͤnzen der bloßen Vernunft. 
©. XI—XIll): „Alles, auch das Erhabenfte, verkleinert ſich unter 
„den Händen der Menfchen, wenn fie die Idee deffelben zu ihrem 
„Gebrauche verwenden. Was nur fofern mwahrhaftig verehrt wer- 
„den kann, als die Achtung dafür frei ift, wird genöthigt, ſich 
„nad folchen Formen zu bequemen, denen man nur burdy Zwang #e 
„gefege Anfehn verfhaffen kann.” Und doch verfehlen ſolche Ge⸗ 
fege am Ende. ihren Zweck, weil fie eben unvernünftig find. We— 
der das Chriftenehum hat durch Zwangsgeſetze bed heidniſchen 
Noms, noch bie Reformation durch Zwangsgeſetze des chriſtlichen 
Roms zuruͤckgedraͤngt oder unterdruͤckt werden koͤnnen. Und darum 
find auch alle Cenſurgeſetze eben fo ungerechte als zweckloſe Zwangs— 
geſetze. Denn es wird am Ende body alles gedruckt, wenn ed auch 
bier oder dort nicht gedbrudt werden barf. Vergl. Cenfur und 
Hierarchie. 

Zwanziger (Johann Chriſtian) geb. 1723 zu Leutſchau im 
Ungern und geft. 1808 zu Lewjig als Doctor der Philofophie, 
Privatdocent und Collegiat des kleinern Fürftencollegiums. Seine 
phitofophifdyen Schriften find folgende: Diss. de eo, quod liber- 
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tatem et necessitatem interest. :£pj. 1765. 4. — Examen 
dubiorum quorundam, quibus libertatis et. necessitatis nexus 
premitur,. Lpʒ. 1768. 4 — Sendfchreiben an den Hrn. Paftor 
in N. Ober —— Zweifel wider einige —— Aphoris⸗ 
men des Hrn. D. Platner. Lp;. 1778. — Theorie der 
Stoiker und der Akademiker von Perception en Probabilismus, 
nach Anleitung des M. T. Cicero, mit Anmerkungen aus der 
aͤltern und neuern Philoſophie. Lpz. 1788. 8. (Seine befte, jetzt 
noch immer brauchbare, Schrift). — Gommentar über Hm. Prof. 
Kants Kritie der reinen Vernunft. Lpz. 1792. 8. — Gommens 
‚tar über Hrn. Prof. Kant's Kritik der praktifhen Vernunft. Lpz. 
1794. 8. — Unparteiifhe Erläuterung über die Eantifhe Lehre 
von Ideen und. Antinomien. Lpz. 1797. 5. — Die Religion 
des Philofophen und fein Glaubensbefenntnif. Dresd. 1799. 8, 
— Auch hat er Kant's Grundlegung zur Metaphufil der Sitten 
ind Lateinifhe unter dem Titel überfegt: Imm. Kantii consti= 
tutio: metaphysicae morum. Lpz. 1796. 8. 

3wed (finis, reAog) ift alles, was wir uns praktiſch oder als 
Biel einer Thätigkeit vorftelen. ine Vorſtellung heißt nämlidy 
praktiſch, wenn fie uns felbft zu derjenigen Thaͤtigkeit beſtimmt, 
wodurch das Vorgeftellte verwirktiht wird, ©. Praris Wenn 
3. B. jemand den Zweck hat, ein Haus zu bauen, fo ftellt er ſich 
das Haus zuerſt nur vor; ebendirfe VBorftellung aber beftimmt ihn 
jur Erbauung des Haufes d. h. zur Verwirklihung der Vorſtellung 
vom Haufe, nad) welcher er ſich auch beim Bauen immerfort rich⸗ 
tet. Das Vorgeftellte wird daher aud ſtets in irgend einer Bes 
jiehung ald gut gebacht; fonft würde man nicht wollen, daß es 
verwirklicht werde; die Vorfiellung würde alfo ‚nicht praktiſch fein 
ober werben. Sonach kann man auch fagen: Der Zwedbegriff 
ift eine Vorſtellung, die in Anfehung ihres eignen Gegenftandes: 
Gaufalität hat. Infofern heißt er auch felbft eine Zweckurſache 
oder (weil der Zweck gleihfam das Ziel ift, auf welches man loss 
feuert und mit beffen Erreihung die jedesmalige Thätigkeit been» 
digt ift, wenn nicht anderweite Ziwede gegeben find) eine Ends 
urſache (causa finalis) um ihn von der wirkenden Urſache 
(causa efficiens) zu unterfceiden, durch welche das Worgeftellte 
erſt verwirklicht werden muß. Sit dieß gefcheben, fo ift der Zweck 
erreicht. Dem Zwecke gegenüber fteht das Mittel (medium) wel⸗ 
des zur Verwirklichung des Zweckes dient, wie 3. B. das Bauzeug 
(Steine, Holz, Kalk ıc.) und das Baugerüft nebft dem Handwerks⸗ 
zeuge der Bauleute lauter Mittel zur Aufführung eines Gebäudes 
find. Ein Mittel heißt daher zwedmäßig, wenn es tauglidy 
zur Erreichung ded Zwedes ift, unzweckmaͤßig oder gar zweck⸗ 
widrig, wenn es dazu untauglich ober gar dem Zwecke entgegenwir: 
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end if. So ift dad Waſſer ein zweckmaͤßiges Mittel zum Feuer 
loͤſchen, das Del Hingegen nicht bloß ein unzwedmäßiges, fonbern 
auc ein zweckwidriges, weil ed dem Feuer Nahrung zuführt, alſo 
den Brand vermehrt. Zwecklos hingegen heißen Handlungen, die 
Beinen Zwed haben oder doch feinen zu haben fcheinen. Denn oft 
kennen wir nur nidt den Zweck, auf welchen gemwiffe Handlungen 
gerichtet find. "Fa oft geben fih die Menſchen viel Mühe, bie 
Zwecke ihrer Handlungen zu verbergen, oder fpiegeln wenigftens 
ganz andre Zwecke vor, als fie eigentlich bei ihren Handlungen 
hatten (3. B. edte ftatt unedler oder eigennügiger). — Ein zweck⸗ 
mäfiged Mittel iſt demnady infofern (relativ) gut. Aber daraus 
folgt noch nicht, daß es ſchlechthin (abfolut) gut fi. Denn da 
muͤſſt' es auch fittlich gut,wenigftens ‚erlaubt fein. Und ebendieß 
gilt von den Zwecken. Die geſetzgebende Vernunft fodert daher, 
daß ſowohl die Zwecke, die der Menfc verfolgt, ald auch die Mit- 
tel, die er zu deren Erreihung braucht, im fittlicher Hinfiht gut 
fein follen. Diefem Gebote handelt alfo nicht bloß ber entgegen, 
welcher fittlich böfe Zwecke verfolgt, ſondern aud) der, welcher ſolche 
Mittel zur Erreichung irgend eines Zweckes braucht. Der jefuitifche 
Grundfag: Der Zweck beiligt die Mittel (finis sanctificat 
media) ift demnach verwerflih, weil er die fittlihe Ordnung ber 
Dinge umkehrt, und zwar um fo mehr, wenn der Zweck nur ein» 
gebildet gut ift oder wenn der Handlung eine angeblih gute In—⸗ 
tention untergelege wird; wie wenn man die fogenannten Ketzer 
verfolgt, um das Wohl der Kirche oder die Ehre Gotted oder auch 
das Serlenheil der. Keger felbft zu befördern. Denn das alles find 
nur leere Vorwände, um eine ungerechte, mithin ſittlich böfe Hands 
tung zu befhönigen. ©. Denffreiheit und Ketzerei. Man 
kann nun auch eine ganze Reihe von Zweden denken, in wel⸗ 
her immer ein Zweck ald Mittel dem andern untergeordnet iſt, fo 
daß es alddann niedere und höhere, fo wie nähfte und ent= 
. fernte Zwecke giebt; wie wenn jemand eine Arbeit unternimmt, 
um Geld zu verdienen, das Geld aber braucht, um Brod zu kau— 
fen, und das Brod kauft, um fich zu ernähren, dieſes endlich that, 
um zu leben. Das Leben wäre in diefer Reihe der hoͤch ſte und 
entferntefte Zweck, dem die Übrigen nur ald Mittel dienten, 
Darum beißt er auch der Endzwed (finis finalis) der mit ber 
Endurfadhe (causa finalis) nicht zu verwechfeln if. Denn jeder 
Zweck kann ſchon eine Endurfache heißen; der Endzwed aber iſt 
die legte Endurſache, gleihlam die End: Endurfade. 

beffen ift derjenige Zweck, der im einer genebnen Reihe, alfo bloß 
relativ oder in Bezug auf diefe Reihe, der legte ift, noch nicht ber 
legte ſchlechthin, abfolut ober in jeder Beziehung, ber allerletzte. 
Diefer, welhen man auch den Zweck aller Zwede oder fchlecht« 
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weg den Zweckzweck nennen Bönnte, liegt im Gebiete ber fittlis 
chen Gefeggebung und ift nichts anders, ald das fogenannte höchite 
Gut. ©. d. Art. Auch vergl. die folgenden. — Wegen des 
Begriffs eines Selbzwecks f. Perfon. 

Zwedbegriff f. Zweck. 

Zwedlehre (doctrina de finibus, reAsoAoyın) ift eine 
Theorie, welche aus der Beziehung des Zweckbegriffs auf irgend 
ein Gegebnes hervorgeht. Man kann nämlich mr 

1. diefen Begriff auf die Natur und deren fämmtlide 
Erzeugniffe beziehn. Dieß giebt eine natürliche Zwecklehre 
fteleologia physica), Man betrachtet dann die. Naturdinge aus 
dem Geſichtspunete ber Zweckmaͤßigkeit und findet mannigfaltige 
Spuren diefer Zweckmaͤhigkeit ſowohl in der innern Einrichtung 
jener Dinge (innere Zweckmaͤßigkeit) ald in ihren duferen 
Berhältniffen (außere Zweckmaͤßigkeit). Schon Anaragos 
za8, Sokrates, Plato, Ariftoteles und die Stoiker bes 
ſchaͤftigten fich mit dieſer Zeleolsgie, noch mehr aber die neuern 
Phyſiker und Metaphufiter, weiche diefelbe zugleich in eine Phyr 
fitotheologie verwandelten, um mitteld einer folhen Natur 
betrahtung das Dafein und die Eigenfchaften Gottes ald Urheber 
der fo zwedmäßigen Natur zu erkennen. ©. Phyſikotheologie 
und phyſikotheologiſcher Beweis nebſt den bafelbft anges 
führten Schriften von Wolf, Parker, Derhbam, Nieumwen- 
tydt u %. Wenn nun auch daduch bas Studium der Natur 
ſehr beiebt und befördert worden, fo beging man doch babei mans’ 
herlei Febler. Abgeſehen davon, daß man alles wirklich oder 
ſcheinbar Zweckmaͤßige von einem hyperphyſiſchen Principe ableitete, 
weiches doch gar. nicht in unfern Erfenntnifftreis fallen fann: ſo 
erdichtete man auch häufig Zweckmaͤßigkeiten und verdeckte die nicht 
felten ins Auge fallenden Unzwedmäßigkeiten, bezog faft alles Zweck⸗ 
‚mäßige auf den Menfchen, gleihfam als wenn die gefammte Nas 
tur nur um unfertwillen vorhanden wäre, und vergaß über dem 
Zufammenhange der Dinge nah Endurfadhen (nexus 
finalis) beinahe ganz die Erforfhung des Zuſammenhangs 
der Dinge nad den eigentlih wirkenden Urfahen . 
(nexus eflectivus) — ein Fehler, den fhon Baco in feinem bes 
ruͤhmten Werke de dignitate et augmentis seientiarum rügte, 
den man aber immer von neuem beging, weil es viel leichter ift, 
über die Zweckmaͤßigkeit der Dinge viel zu ſchwatzen und recht er» 
bauliche Betrachtungen anzuftellen, al® den wahren Grund ber Er— 
fheinungen in den Kräften und Gefegen der Natur zu entbeden 
und nachzuweiſen. Ja man verkegerte fogar jenen Philofophen 
darüber, daß er diefe Entdedung und Nachweiſung für das eigent« 
liche Gefchäft des Naturforfchers erklärte, ungeachtet er. hierin voll 
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kommen Recht hatte, wenn man auch ſonſt feinen allzu empitiſchen 
Anſichten nicht beipflichten mag. — Man kann aber auch 
2, den Zweckbegriff auf die Menſchenwelt und beren 
vernünftige Wirkſamkeit beziehn — eine Beziehung, die 
nicht nur theoretifch erlaubt, fondern auch praktiſch nothwendig ift. 
Denn jedem Menſchen fagt fchon fein Bewuſſtſein, daß er mit 
Hinfiht auf gemiffe Zwede handle, und fein Gewiſſen gebietet ihm 
fogar, gewiſſe Zwecke zu verwirklichen, Hieraus ergiebt ſich alfo 
eine fittlihe Zwecklehre (teleologia ethica) und eine ſolche ift 
im Grunde die ganze Moral. Denn alle ihre Vorfchriften wollen 
am Ende nichts anders fagen, als was für Zwecke der Menſch im 
Reben ſich ſetzen und wie er fie verwirklichen folle, wenn er als 
‚ein verninftiges MWefen handeln wolle. So betrachteten auch bie 
Moraliften ihre Wiffenfchafe feit den Zeiten des Sokrates. 
Vornehmlich machten fie es ſich zur Aufgabe, den hHöchften oder 
legten Zwed aller menfhliben Handlungen (To relog 
zart 85oynv) auszumitten. ©. Zweck. Freilich waren fie bei 
Köfung dieſer Aufgabe nicht ſehr glüdtih und ebendarum ſehr 
uneinig, indem fie meiftens erit den Zwed festen und dann das 
Gefes der Vernunft nah jenem Zwecke beftiimmten, ftatt daß fie 
das Geſetz in feiner völligen Reinbeit, alfo unabhängig von jetem 
Bwede, zuerſt hätten ausmitteln und dann ihre Nachforſchung auf 
jenen Zweck richten follen. Denn nun erft laͤſſt fih die Frage 
genügend beantworten, warum man einen ſolchen Zwed in feinen 
Willen aufnehmen folle. Wenn man aber auf diefe legtere Weiſe 
verfährt, fo führt auch die Moral nothwendig zur Neligion. Die 
fittlihe Bwedlehre ober ethifhe Teleologie geht dann 
gleihfam von felbft in eine ſittliche Gotteslehre oder Ethiko— 
tbeologie über. Denn die menfchlide Vernunft muß am Ende 
doc ihr Gefeg auf eine Urvernunft (die goͤttliche Vernunft) bes 
ziehn, welche ſich dadurch dem Menſchen urſpruͤnglich geoffenbart 
hat. S. Offenbarung. Und eben ſo koͤnnen wir kein hoͤchſtes 
Gut denken und als Endzweck ſetzen, ohne zugleich an Gott, den 
Urgrund der ſittlichen Weltordnung, zu denken und zu glauben 
oder ihn ſelbſt fuͤr das urfprünglihe hoͤchſte Gut zu halten. 
©. Gott. Eine ſolche Erhikotheologie kann dann aud die Php: 
fifotheologie zu ihrer Bekraͤftigung benugen. Denn bie Urvernunft, 
weldye Urgrund ber fittlihen Weltorbnung. fein fol, muß aud als 
Urgrund der natürlichen MWeltordnung gedacht werden, weil fonft 
Beine »Darmonie im Weltganzen fein könnte. ©. Wel?erdnung. 
— Wenn man nun in ber angewandten Moral: als einer fittlichen 
Zwecklehte die Zwecke aller menſchlichen Handlungen, wieferne fie 
unter. den Begriff der Pflicht fallen, mit einem Blicke überfchauen 
wil: fo:laffen fid) jene Zwecke, wie verfchieden fie auch im Einzelen 
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fein mögen, auf zwei Hauptzwecke zurückführen, naͤmlich anf 
Giüdfeligkeit und Vollkommenheit. Unter jener iſt d.r 
Zuftand eined dauerhaften Wohlfeins zu verftehn, auf deffen Be⸗ 
wirkung oder, wenn er ſchon bewirkt, Erhaltung -eine Menge ven 
menſchlichen Handlungen gerichtet find. Unter dieſer aber ift ein 
Zuftand zu verfiehn, wo der Menſch theild alled hat, was zu ſei⸗ 
nem Weſen gehört — materiale oder quantitative Boll» 
fommenheit — theild ed auf die Art und in dem Grade hat, 
als es zur Erreihung feiner Beftimmung nöthig ift — formale 
oder qualitative Vollkommenheit. Mithin Eönnen auch 
auf Bewirtung oder Erhaltung diefes Zuftandes eine Menge von 
menfchlichen Handlungen gerichtet fein. Freilich find Gluͤckſeligkeit 
und Vollkommenheit, als wirflihe Zuflände des Menſchen, nicht 
fo genau abzugtaͤnzen, daß nicht beide in einander laufen oder ſich 
gegenfeitig beftimmen follten. Denn das Bewuſſtſein unfrer Voll⸗ 
fommenheit trägt gar viel zu unfrer Glüdijeligkeit bei, ſo wie ein 
dauerhaftes MWohlfein auch unfre Vollkommenheit fleigert. Im Bes 
griffe find fie aber dennoch unterfchieden. Sollen fie nun. al& ſitt⸗ 
lihe Zwecke geboten fein, fo wird das -oberfte Sitten- oder Tu⸗ 
gendgefeg als ein allgemeines und reines Pflichtgebot durch Bes. 
ziehung beffelben auf jene beiden Zwecke in folgende zwei befondre 
und angewandte Gebote zerfallen: Strebe nah Gtüdfeligkeit! 
und: Strebe nah Vollfommenbeit! Soll aber diejed Stre⸗ 
ben wirklich tugendhaft fein, fo muß man ſtets auf vernünftige 
d. h. folche Weife nach jenen Zweden fireben, daß die jedesmalige 
Willensmarime ald Geſetz für alle vernünftige Wefen gelten oder 
von allen gebilligt und befolgt werden fann. ©. Zugendgefes. 
Daraus folgt von felbft, daß man nicht bloß nad) eigner, fons 
dern auch nach fremder Gtüdfeligkeit und Vollkommenheit fireben: 
folle, um ſich nicht in feinem Streben gleihfam von der Menſch⸗ 
beit loszureißen oder egoiftiih zu ifoliren, indem man Andre nur 
als Mittel für die eignen Zwecke betrachtete und behandelte; mas 
doch offenbar der Würde eines vernünftigen Wefens nicht gemäß 
wäre, Sene beiden Pflichtgebote lauten demnach fo: Strebe nad 
allgemeiner Ölüdfeligkeit und Vollkommenheit! 
— verſteht fih, in dem Maße und auf die Art, wie e8 für jeden, 
Menfhen nah feiner Lage und nach feinen Kräften möglich if. 
Denn ultra posse nemo obligatur. Es giebt alfo in diefer Be⸗ 
ziehung ſowohl Selbpflihten als Anderpflichten; obwohl 
der Eudaͤmonismus letztere nicht anerkennen will, weil er ſich eben 
in ſeinem Streben nach Gluͤckſeligkeit iſolirt, alſo unbedingt bloß 
nach der eignen ſtrebt. — Wenn aber Kant in feiner Tugend— 
Ihre. (S. 13.) jagt, daß nur die eigne Vollfommenheit 
und nur die fremde Gluͤckſeligkeit, nicht aber umgekehrt bie 


574 . Bwedlos Zweckmaͤßigkeit 


\ 

eigne Glüdfeligkeit und die fremde Volltommenpeit, 
als fittliche Zwede Gegenftände des Pflichtgebots fein können, und 
zwar aus dem Grunde, weil jeber ſchon von felbft nady eigner 
Gtüdfeligkeit firebe, mithin das Gebot in bdiefer Beziehung uͤber⸗ 
flüffig wäre, und weil niemand Andre volllommen machen Eönne, 
wenn fie ihre Volltommenheit nicht felbft zu erhalten und zu be= 
fördern fuchten, mithin das Gebot in diefer Beziehung unerfüllbar 
wäre: fo hat jener Phitofoph nicht bedacht, daß Gluͤckſeligkeit und 
Vollkommenheit ſich im Leben gar nicht fo trennen und entgegen» 
feßen laſſen, wie es bier im Begriffe gefchieht. Auch beweift ſein 
Grund zuviel, mithin nichts. Denn man koͤnnte audy fagen, jeder 
firebe fhon von felbit nad eigner Volllommenheit, und niemand 
koͤnne Andre glüdfelig machen, wenn fie ihre Gluͤckſeligkeit niche 
feibft zu erhalten und zu befördern fuchten. Man kann aber doch 
Andern Mittel zur Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit darreichen 
und beide dadurch befördern; fo wie man die Gluͤckſeligkeit und 
Bolltommenheit Andrer auch ſtoͤren kann. Mithin muß das Pflicht: 
gebot auf alles dieß zufammengenommen bezogen werden, wenn 
man es in feiner allfeitigen Beziehung denken will. Wieferne 
dem Menfhen das Streben nady eigner Gluͤckſeligkeit und Voll⸗ 
tommenheit natürlich ift, braucht es freilich nicht geboten zu werben. 
Aber diefes bloß natürliche Streben würde immer unbefdhränfe und 
egoiftifch fein. Die Vernunft gebietet alfo eigentlih ein fittlie 
ches Streben danach d. h. ein ſolches, welches die elgne Gluͤck⸗ 
fetigeit und Vollkommenheit nur in der allgemeinen fucht und ſich 
dober durch die Ruͤckſicht auf diefe nothwendig beſchraͤnkt. Auch 
muß Kant am Ende ſelbſt eingeftehn, daß der Zugendhafte feine 
eigne Gtückfeligkeit gleichfalls erftreben folle, weil der Mangel an 
Gluͤckſeligkeit auch feiner Vollkommenheit Abbruch thun wuͤrde. 
Beweiſt dieß aber nicht offenbar, daß Gluͤckſeligkeit und Vollkom⸗ 
menheit, und zwar ſowohl die eigne als die fremde, in der genaueſten 
Verbindung mit einander ſtehen, und daß daher die angewandte 
Moral, welche den Menſchen in feiner praktiſchen Totalitaͤt (nicht 
bloß nad der reinen Idee, fondern auch nad feiner empirifchen 
Beftimmtheit) aufjufaffen hat, das menſchliche Streben, wiefern 
es pflitmäßig oder auf fittliche Zwecke gerichtet fein foll, nicht 
auf eigne Vollkommenheit und fremde Gitdfeligkeit befchränten 
dürfe? — Vergl. auh Weishaupt's Schrift: Ueber die Zmede 
oder Finalurfahen; welche zugleich der 3. Th. feiner Schrift: Ueber 
Mahrheit und fittlihe Vollkommenheit (Regensb. 1793 — 97. 
3 Thle. 8.) ift. 

3wedlos f. Zmed. 

Zwedmäßigfeit. Außer dem, was ſchon in den Artikeln: 
Zweck und Zwecklehre, darüber gefagt worden, ift bier nur 
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noch Folgendes zu bemerken. Es laſſen ſich nämlich ſehr vers 
ſchiedne Arten der Zweckmaͤßigkeit denken, die nicht. mit 
einander verwechſelt werden dürfen. Zuvoͤrderſt giebt es eine in- 
nere oder abfolute und eine Äufere ober relative Zweck— 
maͤßigkeit. Jene kommt einem Dinge an: und für fich felbft be— 
trachtet zur, diefe aber, wenn und wiefern es im Verhältniffe zu 
ondern Dingen betrachtet wird! So ift jedes Thier als organifches 
Weſen an und für ſich oder innerlich zwedimäßig; viele Thiere find 
aber auch für und oder Außerlich zweckmaͤßig, toieferne wir: fie für 
unfte Zwecke brauchen oder benugen. Darum wird auch dieſe Art 
der Zweckmaͤßigkeit beffer Brauhbarkeit oder. Nutzbarkeit 
genannt. — Sodann. giebt es eine materiale unb eine formale 
Zweckmaͤßigkeit. Jene liegt mehr im: Stoffe oder Gehalte. der 
Dinge, diefe mehr in deren, Geftalt. So hat ein fteinernes Haus 
in materialer Hinficht mehr Zweckmaͤßigkeit als ein bölzernes, meil 
fein "Stoff nicht dom Feuer verzehrt werden kann. Gleichwohl 
kann ein hölzerned Haus in formaler Hinſicht zwedimäßiger fein, 
ald ein firinernes, wenn es beffer entworfen und ausgeführt ift. 
Ja es kann fogar in Gegenden, welche dem Erdbeben fehr ausge: 
fest find, auch in materialer Hinficht zweckmaͤßiger ſein, weil ſein 
Stoff nachgiebiger iſt, und daher ein hoͤlzernes Haus durch Ers 
ſchuͤtterung des Bodens nicht fo leicht einſtuͤrzt, als ein ſteinernes. 
— Endlich giebt es auch eine objective und eine fubjective 
Zweckmaͤßigkeit. Jene liegt in den Gegenſtaͤnden, wenn wir ſie 
auch nicht auf unſer Luſtgefuͤhl beziehn, dieſe aber nur in dieſer 
Beziehung, nämlich wieferne fie als fchone oder erhabne Gegen» 
flände einen ſolchen Eindrud auf uns machen, daß fie uns. äfthes 
tiſch gefallen. Darum beißt auch diefe Zweckmaͤßigkeit ſelbſt die 
äfthetifhe. S. Aeſthetik, erhaben und ſchoͤn. Es ver: 
fieht ſich übrigens von feibft und erbellet auch ſchon aus den an» 
geführten Beiſpielen, dag mehre Arten der Zweckmaͤßigkeit zugleich 
an einem und demſelben Gegenftande angetroffen werden fünnen. 
Zwedreibe | 
Zweckurſache 
Zweckwidrig 
Zweckzweck 
Zweideutigkeit (ambiguitas, amphibette, dilogia) ſprach⸗ 
lic, genommen, auch Vieldeutigkeit genannt, findet ftatt, wenn 
entweder ein einzeled Wort mehr als eine Bedeutung bat oder mehre 
mit einander verbundne Wörter (ein Satz, eine Rede) mehr ale ei⸗ 
nen Sinn zulaffen. Das erfte ift fein Fehler umd findet in allen 
Sptachen ftatt; weshalb es eine Hauptpflicht des Lerifographen 
ft, die verfchiednen Bedeutungen der Wörter nach dem Sprachge: 
brauche zu entwideln, und zwar wo möglich etymologiſch oder 
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hronologifch, wie fie nach und nad) in der Zeit entftanden find, 
wo aber dieß nicht möglich, dBiandsolpgifc oder Logifch ſchlecht⸗ 
weg, wie ſie nach den Gefegen der Ideenaſſociation aus einander 
entftanden fein. mögen. Das Zweite (die aus der Verbindung der 
Wörter entftandene Bweideutigkeit) ift eigentlich eim- Fehler, weil es 
der Berftändlichkeit der Mede Abbruch thut. : Die alten Philofos 
phen, beſonders die von ber megarifhen Schule, flritten ſich dar⸗ 
über, ob es eine fprachliche Zmweideutigkeit gebe. Diejenigen, welche 
fie leugneten, beriefen fich: darauf, daß jeder Redende oder Schreis 
bende doch nur einerlei im Sinne habe oder bei den von ihm ges 
brauchten Worten: denke. : Allein daraus folgt nicht, daß er nicht 
zmweideutig reden oder fchreiben koͤnne. Er kann dieß vielmehr ebens 
fowohl aus Verſehen als mit: Abfiht, ‘wenn er etwa nicht mit der 
Sprache herausgehn oder ſich hinter dem Doppelfinne feiner Rede 
verfteden will, wie e8 oft die alten Orakel machten. Der Ausleger 
muß bann die Zweibeutigkeit zu entfernen -fuchen, was oft fehr 
fhwer if. Die abfichtlibe Zweibeutigkeit ‚nennt man auch wohl 
Zweizüngelei, obwohl biefe vornehmlich dann flattfindet, wenn 
jemand ſich gegen verfchiebne Perfonen auf verfchiedne Weife erklärt, 
um ihnen zu ſchmeicheln oder fie nad) feinen Abfihten zu benugen. 
Daraus geht dann eine fittlihe Charakter-Zweideutig— 
keit hervor, .weihe den Menfchen ſtets entehtt. — Wegen der 
Zmweideutigfeitsfhlüffe (sophismata amphiboliae) f. So 
phismen. | | 

Zweifache, zweifältige oder zweigliebrige Eiw 
tbeilung f. Eintheilung. | 

Zweifel (dubitatio) bedeutet der Abftammung nach. (von 
zwei und Fall) einen Zujtand, wo uns zwei Fälle als Möglich 
feiten zu urtheilen oder zu handeln gegeben find und wir nicht 
wiffen, für welchen wir uns entfcheiden follen. Weil aber in fol: 
hen Fällen meift entgegengefegte Gründe (für und wider) gegeben 
find, welche einander das Gleichgewicht halten oder doc zu halten 
fcheinen: fo verfieht man unter bem Zweifel überhaupt einen 
Buftand, wo man wegen einander entgegenftehender Gründe nicht 
urtheilen oder entfcheiden kann, mithin die Sache dahin geftellt fein 
(in suspenso) .läfft, unter einem Zweifel (dubium) aber einen 
Grgengrund, der und zum Zweifeln (dubitare) bringen und daher 
auch ald Einwand oder Einwurf (objectio) gebraucht werden 
fann. So peinlih nun aud jener Zuftand in manden Fällen 
fein mag, befonders dba, wo von wichtigen Gegenftänden der 
Erkenntniß oder von eben fo wichtigen Angelegenheiten des Les 
bene die Rede ift: fo kann ihm doch niemand entgehen, der nur 
einigermaßen über folhe Gegenftände und Angelegenheiten nachzu— 
denken angefangen bat. Ja er ift fogar beilfam, jener Zuſtand. 
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Denn er treibt uns zum fortgefegten Nachdenken an, bedingt alfo 
die Entwidelung und Ausbildung unfrer Denkkraft. Am aller 
wenigften aber kann dem Zweifel der-Philofoph entgehn. Denn 
diefer findet nicht gleich, was er ſucht — die Wahrheit — ſondern 
hat fortwährend mit Irrthuͤmern, die ſich der Wahrheit durdy allers 
lei Scheingründe entgegenftellen, alfo audy mit Zweifeln zu kaͤm⸗ 
pfen. Daher meinten audy mande alte Philofophin, das Suchen 
und das Zweifeln (To Inrew za To anogev) in Verbindung 
mit der Verwunderung über räthfelhafte oder außerordentliche Er⸗ 

fheinungen (ro Huvualeıw) felen die Anfänge des Philoſophirens; 
und einige von ihnen, welche mit dem Zweifeln nicht bloß ange» 
fangen, fondern auch geendigt hatten, fo daß der Zweifel felbft das 
eben nicht fehr tröftliche Nefultat ihres Philofophirens war, nanns 
ten ſich ebendarum noch lieber Sudyer oder Forſcher, als Zweifler. 
©. Zetetiter. Man muß jeboh zwei Arten bes Zweifele 
ſorgfaͤltig unterfcheiden, den logifhen und ben transcendens 
talen. Wer logiſch zweifelt, der zweifelt nur im Einzelen, naͤm⸗ 
li) da, wo ihm eben gleich viele oder gleich ſtarke Gründe fuͤt und 
wider gegeben zu fein fcheinen; er fchiebt alfo das entfcheidende 
Uetheil nur auf, bis er alles reiflich erwogen hat; und wenn ihm 
auch etwas als ſchon entfhirden und ausgemacht dargeboten wird, 
fo bezweifelt er es dennoch, fo lange ihm nicht auch wirklich ent» 
fheidende Gründe dafür gegeben find, Diefer Zweifel iſt fehr lo⸗ 
benswerth; die Logik felbft muß ihn als eine fehr wichtige Klug⸗ 
beitsregel bei Erforfhung der Wahrheit empfehlen, weil man aus 
Ferdem nie vom Irrthume frei werden, und felbft dann, wenn man 
etwas MWahres in fein Bewuſſtſein aufgenommen hätte, e8 nicht ala 
wahr erkennen, fondern nur aus Vorurtheil oder blindem Autoris 
tätöglauben annehmen würde. Deshalb empfahl auch Cartes dire 
fen Zweifel jedem, der zu philofophiren anfinges und ebendarum 
hat man diefen Zweifel auch den cartefianifhen genannt. Mer 
aber trandcendental zweifelt, der zweifelt überhaupt oder im Allge: 
meinen, giebt das entfcheidende Urtheilen völlig auf und macht die 
gänzliche Zuruͤckhaltung bed Beifalls zu feiner wiſſenſchaftlichen Mas 
gime, weil er meint, das urfprüngliche Verhältnig des Subjects 
und der Objecte der Erkenntniß zu einander fei dee Art, daß ſich 
gar nichts mit Gewiffheit erkennen laffe, daß man alfo eingeftehen 
müffe, man wiſſe nichts oder alles fei ungewiß, felbft diefen- Satz 
mit eingefhloffen. Diefer Zweifel geht demnach viel weiter, als 
jener. Und da ihm unter den Alten Pyrrho und unter den 
Neuen Hume ergeben waren, obwohl mit gewiffen Einfchränkun: 
gen, durch welche fie aber freilich inconfequent wurden: fo hat 
man ihn auch den pyrrhonifhen und den hHumifchen Zweifel 
genannt. Als eine befondre Methode des Philofophirens (die antis 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. 8. IV. 37 


578 BZweifelögründe Zweikammerſyſtem 


thetiſche) betrachtet, heißt er auch der Skepticismus, unter mel 
chem Worte das Weitere nachzuleſen iſt. Auch find die im gegen: 
waͤrtigen Artikel erwähnten Namen zu vergleichen. — Noch ift aber 
zu bemerken, bag etwas bezweifeln oft auch foviel heißt, als es 
für unwahrſcheinlich halten... Sener Ausdruck ift gleichſam 
böflicher, als diefer. Denn bier ſpricht man ſchon ein verwerfen- 
des Urtheil aus, dort aber noch nicht, weil der Zweifeinde eigentlich 
nur erklärt, daß er nicht entfcheiden könne. — Wegen bes Ver: 
zweifeln f. Berzweiflung, und wegen bed praftifchen 
Grundfaged: Quod dubitas, ne feceris f. diefe Formel ſeldſt. 

Zweifelsgründe f. ſteptiſche Argumente. 

Zweigehörnter Schluß f. Dilemma. 

Zweibeit f. Dyas und Dualismus. 

Zweiherrfhaft f. Diardie. 

Zweilammerfyftem ift ein Ausbrud, der fich auf einen ei: 
genthümlichen Organismus des politifchen Körpers bezieht; wovon 
auch der Bicamerismus und die Bicameriften ald Anhärs 
ger jenes Syſtems, das man jest in vielen Repräfentativftaaten fin⸗ 
det, ihren Namen erhalten haben. Wenn nämlich im der ſynkra— 
tifhen ober repräfentativen Staatsverfaffung (f. das 
legte Wort) die Volksvertreter, welche mit der Regierung gemein 
ſchaftlich das Öffentliche Wohl beforgen, in zwei Gollegien dergeſtalt 
vertheilt find, daß das eine folhe Mitglieder befaflt, welche durch 
hohe, meift erbliche Würden ausgezeichnet find und daher auch nicht 
vom Volke gewählt werden, fondern eigentlich nur fich felbft, ihre 
Wuͤrde oder Amt, repräfentiren (Pärs, Bilchöfe ıc.) das andre 
aber folche,; welche eben erft vom Volke zu beffen wirklichen Nepräs 
fentanten oder wahrhaften Stellvertretern erwaͤhlt find (Abgeordnete, 
Deputirte ıc.): fo pflegt man jenes Collegium die erfte Sams 
mer oder dad Oberhaus, und dieſes die zweite Kammer oder 
das Unterhaus zu nennen. Daß eine ſolche Vertheilung gerade 
nicht notbwendig fei, ober daß man auch mehr ſolche Abtheilungen 
machen könne — mie 3: B. in Schweden vier dergleichen ftattfin= 
den, melde den Adel, die Geiftlichkeit, den Buͤrgerſtand und den 
Bauernfland befaffen — erhellet auf den erfien Blick. Wenn fie 
aber einmal buch die Verfaffung begründet find, fo .ift auch nichts 
dagegen einzumenden; ja ed Farm dieſe Einrichtung fogar in ges 
wiffen Fällen manchen Vortheil gewähren, da es nicht wahrſchein⸗ 
ich ift, daß die Regierung auf alle Abtheilungen zugleich einen fo 
übermäßigen Einfluß gewinnen follte, um jede Mafregel, auch bie 
verderblichfte, durchfegen zu koͤnnen. Da vermag dann wohl bie 
eine Kammer ber andern zum heilfamen Gorrective zu dienen; wie 
es vor Eurzem in Frankreich der Fall war, indem ſich hier die Pairs⸗ 
kammer den ſchaͤdlichen Gefegentwürfen der duch Jeſuiten geleite⸗ 
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ten Regierung weit Eräftiger widerſetzte, als die von den Miniftern 
großentheild abhängige Deputirtenfammer, Es fragt fi aber, ob 
dieß Verhaͤltniß immer flattfinden werde; was fich freilich nicht 
verbürgen laͤſſt. Denn in Großbritannien ift das Verhaͤltniß ganz 
anders geftaltet, indem hier oft das Dberhaus mit ber. Regierung . 
gemeinfchaftliche Sache gegen das Unterhaus macht. Bon Rechts 
wegen follte wohl ⸗keiner von beiden Fällen ftattfinden, da dieß im: 
mer ein Beweis ift, daß ein befondres. Intereffe von irgend einer 
Seite her ducchgefegt werden fol. Nimmt man nun an, daß die 
meiften Menfchen geneigt find, ihre befondres Wohl dem allgemeis 
nen vorzuziehn: fo mag jenes Zweikammerfyſtem nicht gemisbillige 
werben, indem es auf bem politifhen Grundfage beruht, daß bie 
eine Befonderheit der andern das Gleichgewicht halten fol. Waͤ— 
zen aber alle Glieder folcher politifchen Körper vom wahren Gemein» 
geifte befeelt: fo wäre deren Vereinigung in berfelben Kammer oder‘ 
demſelben Haufe unftreitig beffer, weil man dadurch auf * ein» 
fachften oder Fürzeften Wege zum Ziele gelangte. 

3weifampf (pugna singularis s. individualis) ift ein Steeit 
zwiſchen zwei Perſonen, welcher durch koͤrperliche Kraft uud Gewandtheit 
und daher meift durch Waffengewalt entfchieben werden fol, Wenn nun 
bieß im Namen des Staates gefchieht, indem zur Vermeidung einer 
Biutigen Schlacht zwifchen zwei einander gegenüberfiehenden  feinds 
lichen Herren ein paar von beiden Seiten erwählte Kämpfer ber: 
austreten, welche den Streit ausfechten follen: fo iſt, wo unglüd: 
Sicher Weife einmal ein Krieg ausgebrochen, gegen diefen oͤffentli⸗— 
chen Zweikampf wohl nichts einzuwenden. Denn er. tritt an 
bie Stelle des Kriegs und iſt als eine mildere Form beffelben zu 
beurtheilen. ©. Krieg Nur müffen fih dann aud die ſtrei⸗ 
genden Staaten beim Erfolge beruhigen, alfo Trieben - im der Art 
fliegen, daß der in feinem Mepräfentanten befiegte Theil dem an- 
bern nachgiebt. Sonft wäre ja der Zweikampf völlig zwecklos. Ans 
derd aber iſt über den privaten Zweifampf, welcher au 
Duell (f. d. W.) genannt wird, zu urtheilen. Diefer findet. flatt 
nicht nur ohne Wiffen, fonden au wider Willen des Staa: 
tes, wenigften® in der Regel und bei allen gebildeten Völkern, Denn 
der Staat,. welcher weſentlich darauf abzwedt, daß. feine Bürger 
ruhig und friedlich zufammen Leben und daher ihre etwanigen Rechts⸗ 
ftreitigfeiten durch dem orbentlihen Richter nad) ben Geſetzen ent: . 
ſcheiden laſſen follen, kann verntnftiger Weile nicht zugeben, daß 
nun doch eingele Bürger zu den Waffen greifen, um ihre Streitige 
keiten ganz unabhängig vom Staate auszufechten, gleichſam als leb⸗ 
ten fie gufer dem Staate oder im fog. Naturftande. ©. d. W. 
und Staat. Daß die Ehrenflreitigkeiten eine Ausnahme 
von biefer Regel wachen — iſt ein leerer — Denn 


680 | Zweikampf 


die Ehre (wenn fie auch nur als etwas Aeußeres oder Verhaͤlt⸗ 
niffmäßiges betrachtet, alfo gar nit an die innere, allein wahre 
Ehre des Menfchen gedacht würde) kann doch, im Falle fie verlegt 
worden, unmöglic dadurch hergeftellt werden, daß man ſich in eis 
nen Kampf auf Leben und Tod einläfft, wo man eben fo gut uns 
terliegen als fiegen kann. Affect und Leidenfchaft verbergen ſich 
bier bloß hinter ein Vorurtheil, ſtammend aus einer barbariſchen 
Vorzeit, wo noch rohe Gewalt ftatt der Vernunft herrfchte, weil 
der Staat felbft noch ein rohes Amalgam von Ordnung und Un= 
ordnung, Sitte und Unfitte, Recht und Unrecht war. Die Ber 
nunfe fage alfo: Es fol durchaus fein Zweikampf zwifchen Pri— 
vatperfonen in einem gebildeten Staate und mitten im Frieden 
flattfinden. Wie der Staat diefe Foberung der Vernunft geltend 
machen Eönne, ift nicht diefes Orts weitläufig zu unterfuchen. Wie 
glauben aber, daß es dazu gar Keiner Leibes- und Lebens: Strafen 
bedürfe, fondern nur der einfachen ‚Verordnung: „Wer fi) in einen 
„foldyen Zweikampf eintäfft, er ſei Ausfoderer oder Gefoberter, wird 
„für unmuͤndig und alfo auch für unfähig zu allen Staatsdienften 
„erklärt, weil er thatlich bewiefen hat, daß er fo unvernünftig fei, 
„um fich über alle gefeglihe Ordnung hinwegzufegen.” Wird diefe 
Verordnung ohne Ausnahme befolgt, fo werden die Duelle bald 
von felbft aufhören oder doch fo felten werden, daß wenig Unheil 
daraus entftehen kann. Doch könnten auch mwohleingeridytete E h⸗ 
vengerichte:(f. d. W.) diefem Unheile größtentheils vorbeugen. 
Ganz neuerlich hat Heiner. Stephani in einer eignen Schrift 
nadhjumeifen gefucht: „Wie die Duelle, diefe Schande unfers Zeit⸗ 
„alter, auf unfern Univerfitäten fo leicht wieder abgefchafft werden 
koͤnnten.“ (Epz. 1828. 8.) Wenn fie aber nicht im Allgemeinen 
abgeſchafft werden, fo werden fie auch nicht auf den Univerfitäterr 
aufhören, — Uebrigens theilen Manche die Zweikaͤmpfe auch noch 
ein in gerichtliche und außergerichtliche, weil im Mittelaiter 
es nicht ungewöhnlid war, daß, wenn zwei Perfonen vor Gericht 
ſtritten und der Richter Bein ſicheres Urtheil Über das. ftreitige Recht 
finden fonnte, er die Parteien auf den Zweikampf zur Entfcheis 
bung des flreitigen Rechts verwies, Der Zweikampf follte dann 
durch feinen Ausgang als ein Gortesurtheil gelten, S. Gottes 
gericht. Darum erboten ſich auch zumellen Andre zum Zweikampfe, 
um die Unfchuld einer angeflagten Perſon auf diefe Weiſe darzu= 
thun. » Solche Zweikaͤmpfe heißen daher gerichtliche, die übrigen au⸗ 
ßergerlchtliche. Daß das Ritterweſen des Mittelafters zu dieſem 
Unfug Anlaß gab, leidet Beinen Zweifel. Vergl. Meiners’s Eure 
Geſchichte der Duelle, und zwar zuerft der gerichtlichen (Gött. hie 
ftor. Magaz. B. 3. St. 1. S.10ff.) — Derf. von den aufers 
gerichtlichen Duellen, die durch ehrenruͤhrige Reden und Thaͤtlichkeiten 
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veranlaſſt wurden (ebendaſ. St. 4. ©. 591 ff.) womit zu verbin⸗ 
den Deff. Betrachtungen über die Begriffe verſchiedner Völker von 
Ehre und Schande (ebendaf, St. 3. ©. 429 f ) — Deff. kurze 
Geſchichte der Turniere (ebend. B. 4. St. 4. ©. 634 ff.) — und 
Defl. kurze Unterfuhung der Urfachen, um welcher willen der 
Zweikampf faft allein unter den germanifhen Nationen herrfchende 
Sitte war (Neues gött. hift. Magaz. B. 3. St. 2. ©. 361 ff.). 
«  Bweizüngelei f. Zweideutigkeit. 

Zwiefpalt der Meinungen ift den Philofophen oft zum 
Vorwurfe gemacht worden; aber mit Unrecht. Denn jener Zwie⸗ 
fpalt findet auch außer dem Gebiete der Philofophie flatt und hat 
feinen natürlihen Grund darin, daß das menſchliche Erkenntniſſver⸗ 
mögen eine befchränfte Kraft ift und daß ebendarum der Menſch 
nur nach und nad zur Erkennmiß der Wahrheit gelangen kann, 
folglich auch dem Irrthum unterworfen iſt. In Anfehung der 
Phitofophie aber findet noch der befondre Grund ftatt, daß fie die 
freiefte. unter allen Wiffenfchaften ift und in. ihren Forfhungen am 
weiteften gebt, mithin auch die Grundlagen aller übrigen Wiffen- 
fchaften in den Kreiß ihrer LUnterfuchungen zieht. So kann ber 
Mathematiker mit voller Evidenz in Zeit und Raum operiren (zähs 
len und meffen) ohne ſich aud nur die Frage vorzulegen, was 
Zeit und Raum felbft feien. Aber eben diefer Frage kann der Phi⸗ 
kofoph gar nicht ausmweihen; er muß fie aufwerfen und, fo guf 
«8 gehen will, zu beantworten ſuchen. Da hebt denn aber auch 
fogleid der Zwiefpalt an, weil erft andre Fragen entfchieben fein 
müflen, ehe man dieſe mit Sicherheit entfcheiden kann. Dazu 
kommt, daß die Sprache, melde fich urfprünglih nur in und mit 
dem ‚Leben felbft und für daffelbe gebildet hat, nicht immer hinrei⸗ 
ende Ausdruͤcke zur genauen und beflimmten Bezeichnung der Ges 
danken, befonders der hoͤchſten Abftractionen im Gebiete der Specus 
Intion, barbietet; woraus wieder eine Menge von Wortfkreitigkeis 
ten entftehen, die den Zwieſpalt vermehren, Endlich ift auch die 
Philofophie der mannigfaltigften Geftaltung in foftematifcher Hins 
ſicht fähig. - Es kann daher fehr leicht gefchehen, daß man uͤber 
biefen Organismus der Wiffenfhaft gleihfall® in Zwiefpalt geräth, 
wähtend man ‚doch über die Sache ſelbſt wohl einig fein kann. 
Der Zwieſpalt mag aber entftehen, woher, und fo groß fein, als 
ec wolle: fo war ed doch eine übereilte Folgerung ober ein gewalti⸗ 
ger Sprung im Schließen, wenn bie: Skeptiker eben. jenen. Zwies 
fpalt als einen Beweis für die Unmöglichkeit einer wahren und 
gemwiffen Erkenntniß aufführten und daraus folgerten, daß man uͤber 
nichts urtheilen bürfe oder feinen Beifall gänzlich zuruͤckhalten müffe. 
Denn alddann würde man, wenn man confequent. fein wollte, aud) 
gar nicht handeln Eönnen, da unfern Handlungen immer gewiffe 
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Urtheile zum Grunde liegen, geſetzt auch, daß man ſich derſelben 
beim Handeln ſelbſt nicht klar und deutlich bewuſſt wäre. ©. Skept i⸗ 
cismus und fEeptifche Argumente, i 

Zwingen f. Zwang. 

Zwifchenact (von agere, handeln) kann jede Zwiſchen⸗ 
handlung heißen, alfo eine Handlung, die zwifchen zwei andre 
der Zeit nach faͤllt, aber nicht bloß zufällig, fondern fo, daf fie dies 
felben als Mittelglied verbindet, mithin Folge der einen und Grund 
ber andern ift, mie in einer Weihe von Bedingungen. ©. Reibe. 
In der: dramatifhen Kunftfprache aber verftcht man unter jenem 
Ausdrude die Zeit zwifchen zwei bdramatifhen Acen. ©. Act. 
Wenn nun diefe Zeit mit nichts andrem ausgefüllt wird, als mit 
Plaudereien und Mäfchereien der Zufchauer oder mit beliebig vom 
Orcheſter aufgefpielten Mufitftüden: fo machen bdiefe Handlungen 
freilich Beinen Theil des dramatifchen Stüdes, alfo aud keinen eis 

gentlihen Zwifchenaet aus. - Wenn aber jene Mufitftüde ausdruͤck⸗ 
fich flic das drammtifhe Stuͤck componirt find, oder wenn im Ver⸗ 
kaufe dieſer Zeit gar ein Eleines Zwifchenfpiel (Intermezzo) 3. 
B. ein mimiſches Ballet, das audy mit dem Hauptftüde in 
Verbindung ftehen Tann, aufgeführt wird: fo .fann man auch 
dieß mit Mecht einen Zwifhenact nemen. Ob mährend des 
Zwifchenaets der Vorhang aufgezogen bleiben oder herabgelaffen 
fein ſoll, ift eine Frage, die fich geradezu weder bejahen nod) vers 
neinen laͤſſt. Geſchieht gar nichts auf der Bühne, fo mag man 
es mit dem Vorhange nad Belieben halten, obgleich das Mies 
berlaffen deſſelben den Schluß eine® Acts beftimmter ambeutet 
und ber Phantaſie Spielraum gemährt ,: bis zum Berinne des 
nädhftfofgenden Actes, wo der Vorhang wieder aufgezogen wird, 
manches vorher Angekündigte als gefchehend zu denken, wenn es 
auch nicht wirklich dargeftellt werden follte. Wird in der Zwi⸗ 
fchenzeit die Bühne verändert (durch fogenanmte neue Decorationen): 
fo muß ber Vorhang niebergelaffen werden. Denn ber Zuſchauer 
foll nichts vom theatraliſchen Mafchinenwelen fehn, weil es die Il⸗ 
luſion ftört; weshalb auch während des Actes felbft (beim bloßen 
Wechſel der im Laufe der Handlung auf» und abtretenden Perfo- 
nen) die Bühne nicht verändert werden folte, ob es gleich häufig 
genug aefchieht, weil unfre Bühnendichter fi) die GCompofition ihs 
rer Stüde gern möglihft bequem machen. Wird aber auf ber 
Bühne ein wirktiches: Zwifchenfpiel aufgeführt: fo verficht es ſich 
von felbft, daß dem Zuſchauer die Bühne nicht durch den Vorhang 
verfchlöffen fein darf. 

—3wiſchenarten, Zwiſchengattungen und Zwi⸗ 
ſchengeſchlechter ſ. Mittelarten. 

Zwiſchenbeſtimmung ſ. Mitte und Sprung. 


Zwiſchenglied Tzſchirre 685 
——————— iſt ſoviel as Mitiets tied. S. Fre und 
eihe. 


R 
Zwiſchengrad ſ. Grad. | 
Swifhenhandlung f. Zwifhenact. 
3 SERIDERFSHEE. und. Swifhenzeit f Raum und 
e F 


Zwifchenreich f. Interregnum. ER 

Zwifchenfas f. Sag und Sprung. ..s, - 

Bwifchenfpiel f. Zwifhenact. 

Zwifchenurfadhe und 3wifgenmirkung f Urfage 
und Wirkung, aud Mittel» 

Bwitter f. Androgyn. 


a 


Tz. 


T zſchirner (Heinrich Gottlieb) geb. 1778 zu Mittweyda im Koͤnig⸗ 
reiche Sachſen, ſtudirte zu Leipzig, warb 1800 Magister legens und Ads 
junct der philofophifchen Facult. zu Wittenberg, 1801 Prediger in feiner 
Baterftadt, 1805 ordentl. Profeff. der Theologie zu Wittenberg, 1809 
orbentl. Profeff. derfelben zu Leipzig, wo er auch feit dem J. 1815 mit 
dem alademifhen Lehramte die geiftlihen Aemter eines Guperin: 
tenden, Gonfiftorialaffeffors und Pfarrers an der Thomaskirche ver: 
einige. Nachher warb er noch Domherr im Hochſtifte Meißen. 
und Nitter des koͤnigl. dänifhen Danebrog » Ordens, Wiewohl er 
nun den größten Theil feiner literarifhen Thaͤtigkeit der Theologie, 
der Geſchichte und der geiftlidien WBeredtfamkeit gewidmet hat: fo 
find doch auch mehre philofophifhe Schriften von ihm herausgege⸗ 
ben worden, weldye duch Inhalt und Form ihm einen ehrenvollen 
Platz auf diefem Gebiete der Literatur zufihern. Dahin gehören: 
Ueber den moralifhen Inbdifferentiemus, Lpz. 1805. 8. — Ueber 
die Verwandtfchaft der Tugenden und der Laſter. Ein moraliſch⸗ 
anthropologifher Verſuch. Lpz. 1809. 8. (Früher, ‚aber kürzer, lateis 
niſch in einer akademiſchen Gelegenheitsfchrift), — Ueber den Krieg. 
Ein pbilof. Verſuch. Lpz. 1815. 8. — Die Kirche in ihrem Ber: 
bältniffe zur Ehe. Diefe Abh. macht einen Theil der Schrift aus, 
welche er gemeinfhaftlih mit Jörg unter dem Titel herausgab: 
Die Ehe aus dem Gefichtspuncte der Natur, der Moral und der 
Kirche. Lpz. 1819. 8. — Proteftantiomus und Katholicismus, 
aus dem Stanbpuncte ber Politik betrachtet. Lpz. 1822... 4. 
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1824.8. — Das Reactionsſyſtem. Lpz. 1824.8.— Leider ſtarb biefer 
ausgezeichnete Mann, der noch fo viel hätte leiften können, wenn es Gott 
gefallen hätte, ihm ein höheres Lebensalter zu fchenken, kurz nach Abfafs 
fung diefes Artikels im I. 1828 noch vor dem Abdrude deffelben. Vergl. 
des Berf. Schrift: Tzſchirner's Denkmal, ober Eurze Charakteriſtik 
Tzſch.'s als Gelehrten, Kanzelredners und Menfchen. Lpz. 1828. 8, 
Desgleichen die Schriften von Poͤlitz: H. G. Tzſch. — Kurzer Ab 
riß feines Lebens und Wirkens (aus dem 4. H. der Jahrbuͤcher ber 
Geſchichte und Staatskunft befonders abgedrudt. Lpz. 1828. 8.) 
von Goldhorn: :Mittheitungen aus Tzſch.'s legten Amts = und 
keidensjahren, nebft den bei feinem Tode geſprochenen Worten (Lpj. 
1828. 8.) und von Zittmann: Memoria H. Theoph, Tzschir- 
neri (Lpz. 1823. 4.). — Nach Tzſch.'s Tode erfchienen noch feine 
Briefe eine Deutfchen an die Herren Chateaubriand, be la 
Mennais und Montlofier Über Gegenftände der Religion und 
Politik. (Herausgeg. vom Verf. diefes W. B. Lp;z. 1828. 8.) 
welche auch manche philoſophiſche Naifonnements enthalten. — 
Ein andres von ihm hinterlaſſenes Werk unter dem Titel: Der 
Fall des Heidenthums, worin auch hiſtoriſch-philoſophiſche 
Unterſuchungen vorkommen, fo wie feine Opuscula academica 
(jenes von Niedner, bdiefe von Winzer geörd. und herausg.) 
werben gleichfalls noch erfcheinen. — Have pia anima! 
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Fuͤnfter ober Supplement⸗Band. 
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‚Borrede I 

Dem Verſprechen gemaͤß, welches ich in der Vorrede 
zum vierten Bande dieſes Woͤrterbuchs gegeben habe, 
erſcheint der vorliegende fünfte als ein Supplement: 
band zu den vier vorhergehenden. Er enthält aber nicht 
bloß Verbefferungen und Zufäge zu ben in die— 
fen vier Bänden enthaltenen Artikeln, fondern auch mehre 
ganz neue Artikel. Damit nun der Leſer das, was 
in dem ganzen Woͤrterbuche enthalten iſt, leicht über: 
fehen und auffinden könne: fo hab’ ich eben dieſem 
Supplementbande noch ein Generaltegifter beigeg eben, 
Diefes Regifter hat daher der geneigte Lefer zuerft auf: 
zufchlagen, um nachzufehen, ob und wo etwas über 
irgend einen in den Bereich des MWörterbuches fallenden 
Gegenftand gefagt worden. Auch Fünftig werben bei 
neuen Auflagen alle Verbefferungen und Zufäge in die— 
fen fünften Band aufgenommen werden, fo daß bie 
vier erften Bände, als das Hauptwerk betrachtet, im 
Ganzen unverändert bleiben follen, damit die Befiger 
des Werkes nicht nöthig haben, die ganze neue- Auflage 
zu kaufen, fondern bloß den fünften Band derfelben, 
um alles vollftändig beifammen zu haben, was zu Die: 

fem Werke gehört. Auf diefe Art wird aud die Stärke 


- 


vI Vorrede. 


der erſten vier Baͤnde nicht anwachſen, ſondern nur der 
fünfte Band mit dem Fortſchritte der Wiſſenſchaft al: 
mählich ftärker werden; und felbft ein kuͤnftiger Heraus: 
geber ded Werkes, wenn ein folder fi) nach meinem 
Tode finden folte, wird dann fehr leicht die ihm nöthig 
ſcheinenden Werbefferungen und, Zufäge dem fünften 
Bande einverleiben können. | 
Uebrigens erfuhe ich die Beurtheiler des Werkes . 


nicht zu überfehen, was in ben Vorreden zum erften 


und vierten Bande bereitd geſagt worden und darum 
bier nicht wiederholt zu werden braucht. Dem Publi⸗ 
sum aber, welches die Herausgabe dieſes Werkes durch 


eine fo zahlreiche Subfeription unterftügt hat, ſag' ih 


für diefen ehrenvollen Beweis feines Zutrauend den ver: 
bindlichften Dank, freue mich aud darüber um fo herz: 
licher, da zugleid hierin eine offenbare Wiberlegung des 
Vormwurfes enthalten ift, daß die Philofophie durch 
ihre fo vielfache Umgeftaltung in der neueften Zeit alles 
‚Sntereffe für dad größere Publicum verloren habe. — 
Gefchrieben zur Michälismeffe in Leipzig 1829. 


Krug. 


A. 


A. — Zu bieſem Artikel IE B. 1. ©.2. 3. 15. von unten 


hinter dem W. beftimmen Folgendes beizufügen: Daher fabe 
fih aud die Wiſſenſchaftslehre bald genöthigt, die allzuleere For: 
mei AA, Inden Satz: Ich — Ich zu verwandeln, um ihr 
doch einigen Inhalt zu geben. S. Fichte. (Dann folgt das 
Uebrige a. a. O. 

Abalienation ‚(von abalienare, veräußern) bedeutet die 
Veräußerung einer eigenthümlihen Sache an einen Andern, fo 
daß fie nun eine fremde (aliena) wid. ©. Veräußerung. 
Bumellen ſteht es auch für Verlaffung S. d. W. 

Abdication (von abdicare, losſagen, naͤmlich ſich von 
etwas) bedeutet Losſagung von einer Perfon oder Sache, oud) 
einem Amte. Selbſt in Bezug auf die Philofophie hat es 
Abdicationen gegeben, indem Mande, nachdem fie ſich eine 
Beit lang mit jener Wiſſenſchaft befhäftigt, aber keine Befriedi⸗ 
gung in derfelben gefunden hatten, fih nun ganz von berfelben 
als einer trüglichen oder gar gefährlichen Wiffenfhaft losfagten. 
Die Schuld davon lag jedoh nicht an der Miffenfchaft felbft, 
fondern an der verkehrten Art, fie zu behandeln, oder aud am 
Mangel des natürlichen Talentes. ©, Philofophie und phir 
lof. Geiſt. 1 

Abel (Bat. Feder). — Zuſatz: Derfelbe ward auch ſpaͤ⸗ 
terhin Prälat und Generalfuperint. zu Reutlingen. Zu feinen 
Schriften gehört noch folgende: Ausführlihe Darftellung des 
Grundes unfses Glaubens an Unfterhlichkeit, Frkf. a. M. 1826. 
8. Er flarb 1829 zu Schorndorf im Würtembergifchen, nachdem 
er fein 79. Lebensjahr ‚angetreten hatte, 

Abendländifhe-Philofophie wird der morgenläns 
bifhen entgegengefegt. Wegen diefes Gegenfages vergl. den Ars 
tieels Orientaliſche Philofopbie im: 3. B. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter, B. V. 1 
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2 Abenteuer Ablepſie 


Abenteuer. — Zuſatz: Das Abenteuerliche hat ſich 
aber auch in die Wiſſenſchaft, ſelbſt in die Philoſophie, eingeſchli⸗ 
hen; wo es freilich nicht hingehört, weil die Wiffenfchaft, und 
vornehmlich die Philofophie,. mit dem Phantaftifchen und Romanhaf⸗ 
ten unverträglih if. S. Wiffenfhaft, auh Philofophie. 

Abhängigkeit. — Zufag: Wenn einige Theologen und 
Religionsphilofophen (wie Schleiermakher, Tweſten u. %.) 
die Religion aus einem Gefühle der Abhängigkeit, welches 
dem Menfhen urfprünglidy inwohne, ableiten: fo verwechfeln fie 
wohl die Folge mit dem Grunde, Der eigentlihe Grund der 
Religion ift das Gewiſſen — weshalb auch religio oft nichts 
anders als Gewiffenhaftigkeit bedeutet — oder das urfprünglicde 
Bewufftfein eines innern Gefeged unfrer Handlungen. Diejes 
Bewufftfein, wenn ed nach und nad) Elarer und lebendiger wird, 
führt uns dann aud auf die bee von Gott als dem hoͤchſten 
Gefeggeber, von dem wir uns natürlik als abhängig fühlen, fo: 
bald wir auf unfer Verhättniß zu ibm fehen. Wäre dagegen ein 
bloßes Abhängigkeltögefühl die Wurzel oder Quelle aller Religion, 
fo müffte jeder Menſch, der mächtiger wäre, als wir felbft, und 
daher Einfluß auf unfern Zuftand haben könnte, ein Gegenftand 
teligiofer Verehrung für uns fein. Und body find folhe Mens 
fhen oft nur Gegenftände unfrer Furcht und unfres Haffes, weil 
die Macht in ihren Wirkungen fidy ebenfowohl boͤs und übelthäs 
tig als gut und mohlthätig zeigen kann. Ja es Eönnte, wenn 
jemand fein Abhängigkeltsgefühl etwan auf ben Teufel bezöge, 
diefer nicht minder ald Gott ein Gegenftand religiofer Vereh⸗ 
. zung werden. S. Gemwiffen und Religion, auh Gott und 
Teufel. 

Abhortationund Adhortation (von ab, von, ad,zu, und 
hortari, ermahnen) ift Abmahnung und Zumahnung oder Ermahnung 
etwas zu laffen und etwaß zu thun. Gewoͤhnlich iſt beides verbunden, 
da der Menfh das Böfe laffen und das Gute thun fol; 
meshalb aud das WVernunftgefeg fowohl in Verboten als in 
Geboten audgefprochen werden kann. Statt Abhortation. fagt 
man jedoch lieber Debhortation; fo wie man flatt Adhorta—⸗ 
tion auch Erhortation fagt, Indem durch biefelbe die Kraft 
gleihfam aus ihrem Schlummer erwedt (der Menfh aufgemun: 
tert) wird. 

Abjudication und Adjudication (von ab, von, ad, 
zu, und judicare, urtheilen) iſt Abfprehung und Zufprechung eis 
ned Rechts duch ein richterliche® Urtheil, befonders in Rechts⸗ 
ftreitigleiten über bas Mein und Dein oder das Eigenthbum. ©. 
d. W. und richten. 

Ablepfie (vom a priv. und Adeneıv, fehen) bebeutet das 


Ablernen * Aboriginre 8 


Nichtſehen oder die Blindheit, ſowohl koͤrperliche als geiſtlge. Das 
her ſteht es auch für Stumpffinn oder Dummbeit. ©. 
beide Ausdrüde. 

Ablernen heißt etwas von einem Andern dadurch lernen, 
daß man auf fein Verfahren genau Acht giebt und es dann nach⸗ 
macht. Daher wird dieß auch ein Abfehen genannt.. So lernt 
oder fieht ein Lehrling feinem Meifter vieles ab, ohne: daß biefer 
jenem eine befondre Anleitung dazu giebt, Eben fo. lernen oder 
fehen Kinder ihren Eltern oder andern Erwachſenen vieles ab, 
befonders was zum Umgange und zu ben alltäglichen Lebensge⸗ 
fhäften gehört. In den Wilfenfhaften aber findet dieß weniger 
ftatt, weil hier ein ordentlicher Unterricht BIER ift, wenn 
jemand etwas gründlich erlernen fol, 

Abmahnen f. mahnen. ; 

Abmarken und abmerfen. Beides Eommt zwar her 
von Mark (verwandt mit margo) — Gränze, Graͤnzzeichen, Zei⸗ 
chen überhaupt, hat aber doch verfciedne Bedeutung. Jenes 
heißt foviel als abgränzen und wird daher auch von den Logikern 
gebrauht in Bezug auf, die genauere Beftimmung ber Begriffe, 
weil fie dadurch gleichſam in ihre Gränzen eingefchloffen werden, 
fo daß man ein deutliches Bewuſſtſein von ihrem Inhalt und 
Umfang erhält. S. Begriff. Das. zweite Wort hingegen bes 
deutet etwas an einem Zeichen erkennen. So merkt man einem 
Meenfhen fein Inneres (Gefinnungen, Wünfche, Affecten und Leis 
denfhaften) ab, indem man auf die Zeichen deffelben im Aeußern 
(Mienen und Geberden) reflectirt. Auf diefem Abmerken beruht 
daher die ganze Pathognomik und Phyſiognomik. ©. 
Beides, 

Abfeben f. ablernen. Doch fagt man aud ein Abfes 
ben auf etwas haben für etwas beabfichtigen ober bezweden. 
©. Abſicht und Zweck. 

Abnorm ift unter enorm erklärt. Auch vergl. Norm. _ 

Abolition. — Zuſatz: Abolitioniften heißen übers 
haupt die, welche etwas abfchaffen (aboliren) wollen, in England 
aber vorzüglich die, welche dieß in Anfehung des Sklavenhandels 
beabſichtigen. Wahrfcheinlih hat man ihnen diefen Namen aus 
Spott gegeben, da der Sflavenhandel auch dort noch feine Göns - 
ner und Befhüger hat. Die Feinde der Vernunft könnte man 
logifhe Abolitioniften nennen, meil fie den Vernunftge— 
brauch (befonders in der Theologie) aboliren wollen. 

Aboriginer, nämlih philofophifche, könnte man das⸗ 
jenige Volk nennen, in welchem zuerft oder urfprünglicd (ab ori- 
gine) philofophirt worden. Diefes Volk ift aber unbefannt. Denn 
die Griechen waren es nicht. S. barbarifhe und griechiſche 
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4 Abrogation Abusus non. tollit usum 


Phitofophit. Im allgemeinen Sinne nennt man auch bie 
‚felben ana welche fonft Autohthonen heißen. 
S. d. W. 

Abrogation (von rogare, fragen, bitten) von Geſetzen ges 
braucht bedeutet deren Aufhebung oder Abfchaffung, weil die Rös 
mer den Antrag ober Entwurf zu einem Geſetze rogatio nann⸗ 
ten, indem das Volk erft um deffen Annahme und folglich auch 
nachher um die Rüdnahme des angenommenen Gefeges befragt wer- 
den muffte. Daher verbindet Cicero (de invent. Il, 45.) tollere 
et abrogare legem mit einander und fagt anderwärts (Phil. V, 
6.) leges rogatas abrogare. - 

Abfolute Gewalt f. Abfolutismus. 

Abfolute Principien f. abfolut und Princip. 

Abfoluter Werth f. abfolut und Werth. 

Abfolutismus. — Bufag: : Wenn man eine recht warme 
Apotogie des politifhen Abfolutismus lefen will, fo vergl. 
man bie Schrift: Coup-d’oeil sur les constitutions et les 
partis en France. Par Mr. A. R. Dedilon. Lyon, 1827. 8. 
Hier heißt ed unter andern: „Le pouvoir royal absolu est de 


„‚droit naturel“ — warum nicht lieber divin? — „Tout en- 
„gagement contre ce droit est nul, Ainsi le prince m’est 
„pas tenu d’observer son serment.** — Wenn aber der Fürft 


feinen Schwur nicht halten wollte, wie könnt’ er denn verlangen, 
daß das Volk den feinigen hielte? Das Volk Eönnte fid) ja wohl 
auch ein pouvoir absolu beilegen. Und wenn alsdann der eine 
Abfolutismus mit dem andern in Kampf geriethe, fo ift unfchmer 
einzufehn, was ber Erfolg ſein würde, Mur wo ſich jeder Theil 
innerhalb der Schranken hält, welche das Rechtsgeſetz der Wer: 
‚nunft allen Menfchen ohne Ausnahme fegt, iſt Einftimmung, 
Friede, Ruhe und Wohlfahrt möglid. S. Recht, Recht des 
Stärkern und Rechtsgeſetz. 

Abſtrus (von abstrudere, wegſtoßen, verbergen) iſt eigentlich 
fo viel als verborgen, dann dunkel oder geheimniffvol, Abſtruſe 
Meden, Schriften oder Lehren find daher foldhe, die man nicht 
verfteht, weil fich deren Urheber zu fehr ins Dunkle oder Geheim⸗ 
niffoolle verloren haben. In berfelben Beziehung werden auch 
Myſtiker und der Myſticismus felbft abftrus genannt, oder my⸗ 
ſtiſch ſteht für abftrus. S. Myſtik. 

Abſtufung. — Zuſatz: Wegen des ſogenannten Ges 
ſetzes der Abſtufung iſt der Artikel Stetigkeit zu vers 
gleichen. | 

Abtödtung f. Ertöbtung (Zuf.). 

Abusus non tollit usum — Misbrauch hebt den (rech⸗ 
ten) Gebrauch niht auf. S. Misbrauch. Das vom erften 
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Worte abgeleitete Beiwort abuſiv wird vornehmlidy „bezogen auf 
den falfhen Gebrauch der Worte durd Verlegung des Sprad» 
gebrauchs. S. d. W. Das Abufive zeigt ſich aber auch im 
Leben, und ift hier weit — beſonders beim Rt 
der Staatsgewalt. ©. d. 

Accent heißt N was zum Gefange (ad can- 
tum) gehört, Wenn nämlich gehörig gefungen werden foll, fo 
müffen alle Sylben richtig betont werden, dergeſtalt daß man ei» 
nige länger andre fürzer, einige ſtaͤrker andre ſchwaͤcher verneh⸗ 
men laͤſſt. Dazu bediente man fi in der Schrift gewiffer Zei- 
hen, melde nun auch Accente genannt und zum heile felbft 
für die nicht fingende Rede beibehalten wurden, weil diefe doch 
ebenfalls einer verfhiebnen Betonung der Sylben bedarf, wenn 
fie wohllauten und gehörig verftanden werden fol. So erklärt 
fih am natürlicfien der Gebraud der Accente in gewiffen Spras 
hen. Denn nicht alle bedienen fich diefer Zeichen in der Schrift, 
obwohl keine Sprache, wenn fie wirklich, geredet wird, ohne Ace 
cent fein fann. Das Uebrige gehört in die Grammatik. 

Acceptation. — Bufag: Wegen ber Ausdrüde acce 
ptabel und inacceptabel f. angenehm. 

Acceffion. — Zuſatz: enſchen koͤnnen nicht unter 
dieſen Begriff ſubſumirt werden, weil fie von Natur (als vers 
nünftige und freie Mefen) Eein fremdes Eigenthum werden koͤn⸗ 
nen. Wenn daher auch irgendwo Leibeigenfchaft und Sklaverei 
eingeführt ift, fo gehören doch die Kinder der Leibeignen und der 
Sklaven nicht wie junge Thiere jure accessionis dem Herrn, fondern 
fie find von Rechts wegen freigeboren. ©. Leibei genf Haft und 
Sklaverei. 

Achtſamkeit iſt ſoviel als Aufmerkſamkeit (ſ. d. W,) 
beſonders in Bezug auf unſte Handlungen und deren Folgen; 
welche Achtſamkeit allerdings Pflicht iſt, damit wir das Sitten⸗ 
gefeg der Vernunft auch nicht aus Unahtfamkeit verlegen. 
Daher werben die fittlihen Fehler, die wir aus Unachtſamkeit 
begehn, von den Moraliſten auch zu den Sünden gezählt, je— 
doch nicht zu den Bosheitsfünden, fondern zu den Nadı» 
läffigteitsfünden. ©. diefe Ausdrüde. 

Adel. — Zuſatz: Damit man uns in Anfehung beffen, 
was in diefem Artikel über den Adel gefagt. worden, nicht nad) 
‚gewohnter MWeife, wenn man nicht widerlegen ann, ber Partei⸗ 
lichkeit befchuldige: fo ftehe noch das Wort eines großen Königs 
bier, den man nicht ohne Grund einer gewiffen Vorliebe für den 
Adel befchuldigte, weil er in feinem Heere nur Officiere von ade: 

liger Abkunft gern fahe- Als ihm nämlich einft zwei junge Ebel» 
leute, die aber ſehr ungebildet waren, vorgeftelle wurden, fagt’ er: 
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„Was denkt man ſich uͤberhaupt unter Adel? Iſt es das Woͤrt⸗ 
„Den von, was den Edelmann macht, oder der Glaube an eine 
„immer ſehr problematiide Abflammung? Der Adel ift nichts 
„anders, .“ald ber höhere Grad von Bildung, Ehre und 
„Baterlandsliebe, den man billig bei Perfonen aus guten 
„Familien, die einer forgfamern Erziehung als andre genichen 
„eönnen, vorausfegen darf. Iſt dieß nicht da, fo ift er nichts, 
„gar nichts, ohne allen Werth, und ein Unfraut, ftatt 
„etwas Nuͤtzliches zu fein.” ©. Thiebault’s Schrift: Fried— 
rich der Große ꝛc. Th. 2. S. 57. nad) der N. A. %pz. 1824. 
2 Thle. 8. — Uebrigens vergl, noh: Buchholz's Unterfus 
chungen über den Abel und die Möglichkeit feiner Fortdauer im 
19. Jahrh. Lpz. 1807. 8. — Wedekind über den Werth des 
Adels und über die Anfprüce des Zeitgeiftes auf Berbefferung 
des Adelsinſtituts. Mainz, 1816. 2 Thle. 8. wohlf. Ausg. 1817. 

Adhortation f. Abhortation (Zuf.). 

Adjudication f. Abjudication, 

Admiffibel (von admittere, zulaffen) ift zuläffig. S. d. 
W. und Zulaffung. , 

Admonition (von admonere, an etwas erinnern, zu et- 
was ermahnen) ift Ermahnung. S. mahnen. — 

Adfpecten oder Afpecten (von adspicere, anfehen) find 
niht Anfihten überhaupt (f. d. W.) fondern aftronomifhe oder 
aftrologifcye Anſichten, bezüglih auf die himmliſchen Eonftellatios 
nen, aus welchen man fünftiges Gluͤck oder Unglüd zu erfehen 
glaubt. Daher giebt es fowohl günftige oder gluͤckliche als uns» 
günftige oder unglädtiche Adfpecten. ©. Aftrologie. Im Als 
gemeinen verfteht man barunter Anzeihen oder Borbedeutungen 
jeder Art. 

Aedification (von aedis oder aedes, Gebäude, und fa- 
cere, machen) bedeutet Erbauung ſowohl im eigentlihen als im 
uneigentlihen (moralifch » religiofen) Sinne. ©. Erbauung. 

Aefferei f. Affenliebe. 

Aegyptifher Mofes f. Maimonides, 

Aegyptifhe Weisheit — Zuſatz: Bu den am Ende 
dieſes Artikels angeführten Schriften ift noch hinzuzufligen : Ueber: 
ficht der wichtigften bis jegt gemachten Verſuche zur Entzifferung 
ber Ägpptifchen Hieroglyphen. Nah Brown [im Edinbourgh 
Review. 1826] von Morig Fritſch. Lpz. 1828. 8, 

Aehnlichkeit, — Zuſatz: Aus diefem Sage (daß naͤm⸗ 
lich Achnliches nur durch Aehnliches erkannt werde) zogen Manche 
auch die Folgerung, daß die Seelen aus denfelben Grundftoffen 
‚oder Elementen beftehen müfften, wie die Körper (aus Erde, Wafs 
fer, Luft und Feuer — "oder auch aus Atomen). Die Folgerung 
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ift aber eben fo unftatthaft, ald ber Sag ſelbſt. Denn da alles 
in der Welt einander theils ähnlich theils unaͤhnlich ift: fo könnte 
man auch fagen, daß basfErkennende und das Erkannte einan= 
der unähnlidy feien, und zwar ſchon, wieferne jenes eben erfennend, 
biefes erkannt if. — Uebrigens fragt ſich, ob ähnlich von 
Ahn (ahnelid — dem Ahne gleih) herfomme ‘oder mit dem 
griechiſchen aradoyog flammverwandt ſei. Die erſte Ableitung 
ift wohl richtiger. Vergl. Ahn. 

Aemulation (von aemulari, nacheifern) if Nadhelfe 
rung ©. W. Ä Ä 

Yeolifche Philofopbie f. ioniſche Phitofoph®. 

Aeftbetil. — Zuſaßz: Bouterwel’s Aeſthetik erfchien 
zuerft (1806) in 1 Band, dann (1815) umgearbeitet in 2 Baͤn⸗ 
den, und zulegt: Gött. 1824—5. 8. Auch gab Derf. noch 
heraus: - Ideen zur Metaphyſik des Schönen. Lpz. 1807. 8. — 
Zu dem übrigen die Aeſthetik betreffenden Schriften find neuer: 
lich nody «folgende gefommen: Thilo's aͤſthetiſche Worlefungen 
als Einleitung in das Studium der fhönen Künfte. Frkf. a. d. O. 
1807, 8. zu verbinden mit Deſſ. Prüfung einiger Vorurtheile ges 
gen die Aeſthetik. Brest. 18%0. 8. — Braun’s Leitfaden der 
Aeſthetik. Zeig, 1820. 8. — G. A. Bürger’s Lehrbuch der 
Aeſthetik, herausgeg. von Karl von Reinhard. Berl. 1825. 
2 Bde. 8. wozu auch noch gehört: Deff. Lehrbudy des bdeuts 
fhen Stpis, herausgeg. von Demf. Berl. 1826. 8, — Lu- 
dov. Schedii princjpia philocaliae s, doctrinae puleri. Peſth, 
1828. 8. — Hillebrand's Lehrbuch der Literar = Aefthetik, 
oder Theorie und Gefchichte der fchönen Literatur, B. 1. Allge⸗ 
meine Aeſthetik und bie Poetik. May, 1827. 8. Ejusd, aesthe- 
tica literaria antiqua classica. Mainz, 1828. 8. — Ganz neuer» 
lich ift auch die dee einee moralifhen Aeſthetik aufgeftellt 
worden, als einer „Dekonomie oder Taktik der Gefühle, 
„mad welcher die edlern geiftigen auf der Seite der Vernunft 
„stehen und unter der Anführung ber Phantafie zur Bekämpfung 
„der geöbern Gefuͤhle, die noch in materiellen Stoffen. befangen 
find, ausziehen.” &. Blumroͤder's Schrift: Gott, Natur 
und Freiheit. ©. 203 ff. 

Aeußerung ift ein Hervortreten bed Innern (ober deffen, 
was wit empfinden, denken, begehren, wollen) in die Außenwelt, 
fo daß es nun auch Außerlih wahrnehmbar wird, Dieß kann 
nicht bloß durch Töne — ſowohl unarticulirte als articulirte (Worte) 
— „fondern auch durch Geberdben und andre Bewegungen bes 
Körpers gefchehen. Denn durch den Körper Äußert ſich überhaupt 
der Geift, weil jener felbft der Äußere, diefer der innere Menſch iſt. 
©. Aeußeres und Menſch. 
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Affeetation. — Zufag: Ursprünglich bedeutet biefes 
Wort ein eifriges Streben nah ‚einer - Sache; wie wenn Ge 
neca im 89, Briefe fagt: Philosophia sapientiae amor est et 
affectatio, \ 

Affection. — Verbeſſerung: Die in dieſem Artikel un⸗ 
ter Nr. 2. angeflihrte Bedeutung iſt eigentlich die utfprängliche 
oder Grundbedeutung und hätte daher zuerft aufgeführt werden 
follen. =. 

Affenliebe — Bufa: Wenn nad Schlegel’s Ber 
hauptung in feiner Philofophie des Lebens (Wien, 1827. 8.) der 
Affe felbft ein Gefhöpf des Satans ift, um den Menfhen als 
Gefhöpf Gottes zu parodiren: fo würde man auch jene Liebe für 
einen dem Affen vom Teufel eingepflanzten Trieb erklaͤren muͤſſen, 
um dadurch fein eignes Werk wieder zu zerſtoͤen. Die Aeffe— 
rei und Nahäfferei wäre dann allerdings "auch etwas Sata⸗ 
nifches; und der Menſch müffte ſich ebendeshatb um fo mehr vor 
dergleichen Behlern hüten. Solchen "Gedanken erweift man aber 
dody zuviel Ehre, wenn man fie für Philofopheme ninimt und 
ernſtlich widerlegt. Es find nur Einfälle — luſtige oder trübfes 
lige, wie man will, 

Africaniſche Philofophie. — Zuſatz: Doch Fam in 
fpäterer Zeit auch die griechifche Phitofophie nach Aftica und faffte 
befonders in zwei Städten des nördlichen Africa feften Fuß, naͤm⸗ 
lih in Alcrandrien und Cyrene. S.-Alerandriner und Ey⸗ 
renaiker. Wegen einer fogenannten farthaginenfifhen Phis 
Iofopbie (die freitich auch zur africanifchen gehören würde) vergl, 
jenen Artikel ſelbſt. j 

‚ Agatopifto Gromaziano f. Buonafede, fowohl im 
1. als im 5. Bande, 

Agent. — Bufag hinter Gefandte (8. 65. 3. 3): 
Doc treten auch zuweilen neben den Gefandten noch andre dis 
plomatifche Agenten auf, die vieleicht noch Erdftiger als jene 
oder wohl gar ihnen entgegenwirken. Diefe gewoͤhnlich mit kei⸗ 
nem öffentlichen Charakter bekleidete (ſcheinbate Privat⸗) Perfos 
nen heißen dann geheime Agenten, fliften aber zuweilen 
duch geheime Raͤnke viel Unheil, und follten daher von rechtli⸗ 
hen Regierungen nicht gebraucht werden, | 

Agitation (von agitare ſdem verfkäckten agere] heftig 
treiben oder in Bewegung fegen) wird gewöhnlich in pfychiſcher 
Hinſicht gebraucht, fo daß es eine heftigere Gemüthsbrwes 
gung anzeigt, ©, d. W. Auch vergl. die Formel: Mens 
agitat molem. Be n 

Agnofie. — Bufag: ‚Davon (oder eigentlid) von ayvosıy, 
nicht kennen ober wiffen) haben auch bie Agnoeten ihren Nas 
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men, bie jeboc Leine Philofophen, fondern eine chriſtliche Reli⸗ 
gionsſecte waren. Vergl. Themiſtius. 

Agonie (von ayiuv, ber Kampf) wird gewohnlich vom Zu 
destampfe (f.d. W.) gebraudt, obgleih das griechifche. W 
uyovın aud jeden andern befonders fchwierigen ober gefahrvollen 
Kampf bezeichnet. Daher nennt Ariftoteles die eriflifchen ober 
Streitſchluͤſſe auh agoniftifche oder Kampffchluͤſſe. 

Agrariſch (von ager, der Ader) heißt, was den Ader be» 
trifft. Daher agrarifche Geſetzgebung. S. Ackergeſetze 
und annonariſch. 

Ahn. — Zuſatz: Urſpruͤnglich bedeutet bet Ahn den Groß⸗ 
vater und die Ahn die Großmutter. Daher kommt aud wohl 
ähnlich (ſtatt ahnelich) indem die Kinder oft den Großeltern 
nacharten oder, wie man fagt, ähneln. „Die Ahnen find alfo 
eigentlich die Großeltern, dann die Geſchlechtsvorfahren überhaupt. 

Ahriman. — Zuſatz: Wegen der Ableitung diefes Worts 
f. Ormuzd. Auch vergl. Boroafter. . 

Akademiker hat drei Bedeutungen: „1. . Anhänger der 
von Plato geſtifteten Philoſophenſchule, von welchen Einige ſich 
auch zur Skepſis neigten; weshalb dieſe zuweilen ſelbſt Skepti⸗ 
ker genannt, oder die Ausdruͤcke Akademiker und Skeptiker als 
gleichgeltend gebtaucht werden. 2, Mitglieder einer Univerfität. 
3. Mitglieder einer fog. Akademie der Wiffenfchaften. ©. Aka⸗ 
demie, Bon ben Akademikern in der zweiten. und britten Bes 
deutung find nur die: MWenigften als Philoſophen zu betrachten. 
Sa e8 giebt Akademien der Wiffenfchaften, die gar feine der Philofophte 
gewidmete Glaffe oder Abtbeilung haben. Und neuerlich wurde fogar 
in der von Leibnitz geftifteten Akademie der Wiffenfhaften zu 
Berlin der feltfame Vorſchlag gemacht, die philofophifche 
Giaffe diefer Akademie ganz abzufhaffen. Was würden bie 
Manen des; Stifter zu einem folhen Vorfchlage gefagt Haben! 
Gluͤcklicher Weife ift er bis jegt nicht ausgeführt, und fo der 
Philoſophie doch noch ein Pläschen in der Akademie vergönnt 
worden. Freilich hat diefe Akademie, die wohl, einen Nicolai, 
aber.Beinen Fichte, in ihre philofophifche Claffe aufnahm, bis⸗ 
ber nicht viel für Philofophie geleiftet. . Aber ‚darum follte man 
doch der Königin der MWiffenfhaften nicht ben Stuhl vor bie 
Thüre fegen wollen. Man frage nur nicht erft, ob die Lehre eis 
ned Phitofophen politifcdy oder kirchlich orthodox ſei! Es werden 
fi dann fhon Männer finden, wuͤrdig ber Aufnahme und fähig, 
auc die Wiffenfchaft zu vervolllommnen. 

hen (vom. «a ‚priv., xuugog, bie Zeit, und Aoyog, 
die Rede) bedeutet unzeitiged und infofern auch ungebürliches oder 
indiscretes Geſchwaͤtz. Denn mer mit Discretion redet, der un⸗ 
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terſcheldet auch, was nach Zeit, Ort und andern Ruͤckſichten zu 
ſagen ſchicklich oder unſchicklich iſt. S. discret, 

Akribie. — Zuſatz: Die Akribie in Anſehung des 
Rechts (dixumv) bedeutet auch oft ein zu ſtrenges Halten an 
oder Beftchen auf feinem Rechte. Daher To uxoıfodızuor = 
summum jus, ©. d. Ausbrud, er 

Akroſophie (von axoog, fpltig — daher axgev auch das 
Höcfte bedeutet — und vogıa, Weisheit) ift die hoͤchſte Weiss 
beit, wie fie eigentlich nur Gott zukommt. Akrotismus aber 
ift das Streben nad) dem Höchften und Legten überhaupt, oder 
das Erforfhen der. hoͤchſten und legten Gründe der Dinge in: 
— Unter dieſem Titel eriftirt auch ein Werk von Bruno, 

d. j 


. Wlberich (Albericus). — Zuſatz: Verſchieden von bies 
fem %. ift Albericus Gentilis, Verfaffer eines Werkes de jure 
beili (Orf. 1588.) welches Einige für ben Vorläufer ober Vers 
anlaffer des Werkes von Grotius de jure belli ac pacis hals 
tm. ©. Grotius, - 

Albertiften haben ihren Namen von Albert dem Gros 
fen. Der berühmtefte unter denfelben war Thomas von Aquis 
no. ©, beide Namen: Der D. Balentin Alberti zu 
Zeipzig, welcher gegen Pufendorf ein Compendium juris na- 
turae, orthodoxae theologiae conformatune (%pj. 1676. 8.) 
herausgab, ift zu unbedeutend, als daß nad ihm eine philoſo—⸗ 
phiſche Secte oder Schule hätte benannt werden follen, obgleich 
Thomaſius (f. d. N.) ihm die unverbiente Ehre erwies, ein 
Werk zu widerlegen, in welchem feltfamer Weife die philoſophiſche 
Rechtslehre nach einer pofitiven Religionslehre gemodelt werden follte. 

Alcuin. — Bufas: Berg. A.'s Leben, ein Beitrag zur 
Staats » Kirchen s und. Gulturgefhichte ber carolingifchen Zeit. 
Don Fr. Lorenz. Halle, 1829. 8: verbunden mit Def. Schrift: 
De Carolo magno, literarum fautore. Halle, 1829. 8. 

Alembert. — Bufag: Neuerlich erfchienen zu Paris in 
5 Detaubänden Deff. oeurres eomplötes, contenant ses ele- 
mens de philosophie, ses eloges, sa correspondance, artieles 
de Pencyclopedie, me&moires etc. Nouv, edit, avec une notice 
par Condorcet. 

Aletheius Demetrius f. Mettrie. 

A a Sydney f. Sydney. 

Alkinous f. Atcinous, | 

Alleinfelig. — Zuſatz: Wenn fid irgend eine Relis 
ligionsgeſellſchaft alleinfeligmadhend nennt, fo ift diefe Anmas 
Bung um fo widerfinniger, da eine ſolche Gefelfchaft ſtets auf 
‚einer. pofitiven (d. h. local und temporal beſchraͤnkten) Reli 
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gionsform beruht. Man müffte alfo dann vorausfegen, daß Alle, 
welche wegen örtlicher und zeitlicher Lebensverhältniffe an dieſer 
Religionsform nicht theilnehmen konnten, trotz ihrer völligen 
Schuldloſigkeit in diefer Beziehung — denn wer kann für Ort 
und Zeit feiner Geburt? — doch von der Setigkeit ausgefchlofs 
fen: fein ſollten. Wer fol fie denn aber davon ausſchließen? 
Gott, der fie dort und dann geboren werden ließ, gewiß nicht. 
Denn Vernunft und Schrift fagen einftimmig: „In allexiei 
„Volk, wer Gott fuͤrchtet und recht thut, der ift ihm angenehin.“ 
Mer aber Gott angenehm ift, der iſt ja nothwendig auch felig. 

Allelomakie (von uAnıwv, einander, und uuyn, Streit) 
it Streit oder Kampf des Einen mit dem Anden; hingegen 
Alleluchie (von demfelben und Xur, haben oder halten) iſt 
Bufammenhatt oder Bufammenbang des Einen mit dem Andern. 
S. Widerfpruh und Zuſammenhang. 

Algewalt f. Almacht und Omnipoten;. ut 

Allmaͤhlich (zufammengezogen aus allgemaͤchlich — von 
allgemach — langfam oder nah und nah — daher nicht alla 
mählig zu fehreiben) ift foviel als ftetig in der Zeit oder Aufs 
einanderfolge, fo daß man den Uebergang von dem Einen zum 
Andern (5. B. von der Waͤrme zur Kälte oder umgekehrt) kaum 
bemerkt, Vergl. Stetigkeit. 

Allopathie. — - Zufag: Im diefem Artikel Hätte an⸗ 
fangs unter den verfhiebnen Pathien auch die Eupathie ale die 
befte von allen, und in der Mitte neben dem Grundfage: - Simi- 
lia similibus curantur, aud) der entgegengefegte: Contraria con- 
trariis eurantur, angeführt werden follen. 

Alogie —- Zufag: Im einer andern Bedeutung nennt 
man diejenigen auch Aloger, welche nichts von der Vernunft 
halten oder diefelbe gar verabfcheuen. Vergl. Mifologie. 

Alraſi (niht Arrafi) f. Rhazes. 

Alte Philoſophie, auh neue und neuefte. — Zuſatz: 
Auch vergl. Weiller's Geiſt der allerneueften Philofophie der 
Herren Schelling, Hegel und Compagnie; eine Ueberfegung aus 
der Schulfpradye in die Sprache der Welt. Münden, 1803. 8. 

Ambition (von ambire, umgehn, wie die Candidaten, die 
fih um ein Öffentliches Amt bewerben) bedeutet eigentlich die Bes 
werbung um ein Amt, dann auch den Ehrgeiz oder die Ehrfucht, 
bie bderfelben oft zum Grunde liegt und daher auch fchlechte Mit: 
tel nicht fcheut, wenn fie nur zum Zwecke führen. S. Ehrgeiz. 

Ambrogini wird gewöhnlicher unter dem Namen Angelo 
Gino aufgeführt. S. d. Nam. | | 

Americanifhe Philofophie. — Zuſatz: Zufolge einer 
Nachricht in Zſchokke's wöchentlichen Unterhaltungen (Aarau, 
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1824. St. 3.) wird bereits die kritiſche (kantiſche?) Phlloſophie 
in dem Collegium zu S. Paulo in Braſilien gelehrt. Auch hielt 
mac oͤffentlichen Blättern im J. 1829 ein D. Karſten zu Phis 
ladelphia Borlefungen über die Naturphiloſophie. Desgleichen 
foll unter den nordbamerkcanifhen Schriftftellem ein D. Cbans 
ning fih duch philoſophiſche Auffige im Boston examiner und 
duch eine neuerlich befonders berausgegebne philofopbifch » politifche 
Schrift: Power and greatness, bereits fehr auszeichnen. 
Ammon aus XAlepandrien. — Bufes: Nah dem Be 
richte feines Schülers (Plutarch) fol er Suchen, Wundern und 
Bweifeln als Bedingungen des Philofophirens betrachtet Haben 
(709 YıRooopsıv zımaı Ta Intev, To Pavualeıy xaı anogeır), 
:  Amulet (angeblid von amoliri,. vertreiben) ift überhaupt 
ein Ding, weldyes das Ueble oder Boͤſe vertreibt (quod ameolitur 
malum). Daß es folche Dinge gebe, ſowohl tn phufifcher als in 
moralifcher Beziehung, leidet Eeinen Zweifel. Allein der Aberglaube 
hat den Begriff des Amulets näher dahin beflimmt, daß e8 ein 
Ding fein fol, weldyes man zu jenem Zwecke anhaͤngt oder bei 
ſich trägt (4. B. ein Kreuz, ein Sing, ein Stein ıc.) in der Meis 
nung, es befige eine Üübernatürliche, magiſche oder Wunderkraft, 
diacch welche man eben jenen Zweck zu erreichen "hoff, Daher 
iſt mit den Amuleten entfeglicher Misbrauch, Unfug und Betrug 
getrieben worden. — Auch Fetifhe und Reliquien (f. bei: 
des) hat man oft als Amulete gebraucht; besgleihen magiſche 
Quadrate. (Vergl. den Zufag zu Magie) — Mit einem 
aus dem Arabifhen entlehnten Worte heißen fie auh Talis⸗ 
mane, wiewohl man bei diefem Worte zugleih an Zaubermittel 
überhaupt denkt, 3. B. an Ringe, durch die man fich unſichtbar 
machen, ſchnell von einem Drte zum andern verfegen, Geifter 
zu feinem Dienfte herbeizaubern Eann ıc. Der Glaube an folde 
Dinge hat aber immer diefelbe Quelle, nämlich die Liebe zum - 
MWunderbaren und Geheimniffvollen auf der einen, und auf ber 
andern Seite den Wunſch, ohne Mühe und Nachdenken glüdlich 
ober mwenigftend vom Unglüde befreit zu merden. 

Anabhronismen — Zuſatz: Da Zeit und Raum 
verwandte Begriffe find (f. Raum) und da der letztere im Gries 
hifchen mit zonos (was eigentlich einen Drt ald Theil bes Rau⸗ 
mes bedeutet) bezeichnet wird: fo bat man BVerwechfelungen der 
. Räume oder Derter auch Anatopismen genannt. Diefe kom» 
men eben fo häufig vor ale jene; wie wenn man in ber Ges 
fhichte der Phitofophie den Aufenthaltsort eines Philofophen für 
deffen Geburtsort ausgegeben. In Athen 5. B. lebten und lehr⸗ 
ten ſehr viele Philofophen, Die nit einmal aus Europa, fondern 
aus Afien oder Africa gebürtig waren. 
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Anagogiſch (von avayoyn, die Erhebung, ſowohl im ei- 
gentlihen als im uneigentlihen Sinne) heißt, was den Geift er= 
erhebt, vom Irdiſchen oder Sichtbaren' zum Himmliſchen oder Uns 
fihtbaren führt. Darauf bezieht fich auch die von manchen Aus⸗ 
fegern angenommene anagogiſche Odrifterktärung, ©. 
Drigenes,. 

Anarchie. — Bufag: Wieferhe der Skepticismus 
darauf ausgeht, jedes philoſophiſche Syſtem zu vernichten, und 
alfo auch Fein Princip (uoyn) in der Philofophie anerkennt, kann 
man ihn ebenfall8 einen philofophifhen Anarhismug 
nennen. ©. Skepticismus und ſkeptiſche Argumenten 

Anatopismen f. Anahronismen (Zuf.). 

Anaragorad. — Bufag zur Literatur am Enbe bes Ar⸗ 
tikels: Anaxagorae Claz. fragmenta quae supersunt 
omnia, collecta commentarioque illustrataab Eduardo Schau- 
bach. Accedunt de vita et philosophia Anaxagorae commen- 
tationes duae, &pz;. 1827. 8. 

—— Anchiꝑyll (Anchipyllus) ein Philoſoph der eliſchen Schule, 
Phaͤdo's Schüler, alfobatd nah Sokrates lebend, fonft nicht 
befannt. Diog. Laert. II, 126. 

Anecilla theologiae = — Magd der Theologie, naͤm⸗ 
lich der pofitiven; eine unftatthafte Bezeichnung der Philofophie. 
S. Magd, auch Philofophie und Theologie. 

. Ancillon (Job. Pet. Fror.). — Zufag zur Literatur dies 
ſes Artikels: Ueber den Geift der Staatsverfäffungen und deffen 
Einfluß auf die Gefeggebung. Berl. 1825. 8. — Zur Vermit- 
telung der Ertreme in den Meinungen. Th. 1. Geſchichte und 
Politik, Berl. 1828. 8. — Pensees sur l’homme, ses rapports 
et ses "intöröte, Berl. 1829. 2 Bde. 12. 

Andragathie (von avno, doos, der Mann, und ayados, 
gut) iſt eigentlich männliche Güte, dann Zugend überhaupt. Go 
betitelte Demokrit eine feiner Schriften, die aber nicht mehr 
vorhanden iſt: Neo avöpieyagıag n nepr agerng. Wenig- 
ftens führt Diogenes Laert. (IXx, 46.) das Buch unter die⸗ 
ſem Titel an. 

Aneignung. — Zuſatz: Eben ſo giebt es eine Aneigs - 
nung in pfohifher Hinficht, durch welche man fi fremde Vor⸗ 
flellungen, Fettigkelten und andre Worztige, ſelbſt Zugenden, aber 
auch Fehler, felbft Kafter, zu eigen machen fann. Im legten 
Falle ift die Aneignung freilich nicht lobenswerth. — Die An 
eignung fremder Geifteserzeugniffe auf widerrechtliche Weife heißt 
Neybıud und Plagiat. S. Beides, 

Anenergifch ift das Gegentheil von energiſch, alſon un⸗ 
toirffam oder unfräftig. ©. Energie und Kraft. 
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a he — Epigraphik. 

Aneponym. — Zuſatz: Als Adjectiv betrachtet wuͤrde 
dieſes Wort denjenigen bezeichnen, ber keinen Zu » oder Beinas 
men (enovvua —enorone) bat. ©. anonym. Bei mandıen alten 
Philoſophen hat diefer Zu =» oder Beiname den urfprünglichen 
oder Hauptnamen ganz verbrängt, 3. B. bei Plato und Theo: 
phraft. ©. beide Namen. 

Anfehtung bedeutet eigentlich den Angriff beim Fechten 
oder Kämpfen. Die Moraliften aber verftehen darunter eine Reis 
zung oder Verfuhung zum Böfen. Solche Anfehtungen Bönnen 
ebenfowohl von innen als von außen kommen Die Menfchen 
find aber immer geneigt gewefen, die innern Anfehtungen als 
aͤußere zu betrachten und fogar auf ein unficytbares böjes Wefen 
zu beziehen, welches immer darauf ausgehe, die Menfhen zum 
Boͤſen zu verführen. Daher ift in vielen ascetifhen Schriften, 
fo wie in vielen Legenden der Heiligen, fo häufig von Anfed» 
tungen des Teufels bie Rede. Bergl. Teufel, 

Angelo Cino. — Zuſatz: Wird auch zumeilen Ambros 
gini genannt, | 

Angriff. — Zuſatz: Wenn in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
von Angeif und Vertheidigung die Rede ift, fo iſt jener fo gut 
wie dieſe erlaubt. Denn man greift da eigentlih nur den Irr⸗ 
thum an, und vertheidigt ebendadurch die Wahrheit, fo weit man 
Kenntniß davon bat oder die eigene Ueberzeugung geht. Es Läfft 
ſich alfo bier weiter Leine Vorſchrift geben, als daß man fich 
möglihft an die Sache halte, damit man nicht etwa die Perfon 
verlege, weil jeder irren ann, auch der Einfihtsvollfte und Red⸗ 
lichfte. Vergl. des Verf. Auffag: Ueber Dffenfive und Defenfive 
fowohl in politifcher als in literarifcher Hinfiht. Ein Sendſchrei⸗ 
ben an Polis in Deff. Jahrbuͤchern der Gefhichte und Staates 
tunft. 1828. Mat. ©. 169 ff., wo aud des Legtern Antwort 
darauf zu finden ifl. 

Anhängig. — Zuſatz: Wenn von Rechts ſachen oder 
Proceſſen gefagt wird, daß fie bei einem Gerichte anbängig feien, 
fo heißt dieß ſoviel als daß fie bafelbft angebradht und nody nicht 
- emtfchieden fein. Das Gericht wird dann ebenfalls als ein ſelb⸗ 
ftandiges Ding gedacht, dem der Proceß als eine zufällige Bes 
flimmung anhangt. Denn es iſt eben nicht nothwendig, daß ein 
folcher Proceß geführt werde. 

AnimalifherMagnetismus.— Zuſatz: Außer der hier 
angeführten Schrift von Wilbrand vergl, man noch folgende: 
Kluge's Verſuch einer Darftellung des animaliſchen Magnetismus, 
A. 3. Berl. 1819. 8. — Bartels, Grundriß zu einer Phpfit und 
Phyſiologie des animalifhen Magnetismus. Frkf. a. M. 1812. 
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8 — Wolfart’s Jahrbuͤcher für den Lebensmagnetismus, 
Berl. 1818 ff. 8.— Eſchenmayer's, Kiefer’s und Naffe’s 
Archiv für den thierifchen Magnetismus. Lpz. 1817 — 24. 12 Bde, 
8. — Kiefer’s Syſtem des Tellurismus oder thierifchen Mas 
gnetismus. Lpz. 1822. Bde, 8 — Brandis über pſychiſche 
Heilmittel und Magnetismus. Kopenh. 1818. 8. — Ennemos 
fer’8 Gefhichte des animalifhen Magnetismus. Lpz. 1819. 8. — 
Daffavant’s Unterfuchungen über den Lebensmagnetismus. Frff. 
aM. 1821. 8. — BZimmermann’s gefhichtlihe Darftellung 
bes thieriihen Magnetismus als Heilmittel. Bert. 1821. 8. — 
3. F. v. Meyer's Blätter für höhere Wahrheit, mit befondrer 
NRüdfiht auf Magnetismus, Frkf. a. M. bis 1827. 8: Sammill. 
8 — In diefen Schriften findet man zum Theile fehr Fühne 
Hypotheſen Über den animalifhen Magnetismus. Noch weiter 
aber geht die Speculation über diefe Erfcheinung in folgendem 
Werde von Joh. Helnr Voß (einem andern als dem berühms 
ten Dichter und Alterthumsforfcher): Der thierifhe Magnetiss 
mus, als Wirkung der. hoͤchſten Naturkraft. Mit Vorr. von 
D. Karl Renard. Coͤln, 1819. 12. Es foll naͤmlich darin 
bewiefen werden, daß Geift und Materie keinen Gegenfag bilden; 


fie feien vielmehr in ihrem Grundwefen verwandt (warum nit 


lieber gleich abfolut identifh?) und bilden die Einheit des Gans 
zen in myriadenfachen DOffendarungen und Abftufungen bee wirs 
enden Geiſteskraͤfte, deren Erfheinungen ſich nur in den niedrig⸗ 
ften .Potenzen als Materie ankündigen, melche den Gefegen ber 
Nothwendigkeit unterworfen ſei. Dadurch wird aber freilich dies 
jenige Erfcheinung, welche animalifhher Magnetismus heißt, noch 
nicht erklärt. Daher gab derfelde V. in Verbindung mit Rus 
dolph Voß noch eine andre Schrift unter dem Zitel heraus: 
Der Magnetismus und feine Fortdauer ıc, für Gläubige und 
. Ungläubige, befonderd aber zur Belehrung der Legteren ıc. Elber⸗ 
feld, 1819. 8. Leider find fie dadurch noch immer nicht befehrt 
worden. Vergl. auh Joſ. Weber’s Schrift: Der thierifche 
Magnetismus oder das Gehelmniß des menſchlichen Lebens aus 
dynamiſch⸗ phyfifchen Kräften verftändlich gemacht. Landsh. 1816. 
8 nebſt Deff. Schrift über Naturerklaͤrung überhaupt und 
über die Erklärung der thleriſch-magnetiſchen Erfcheinungen ins: 
befondre. Ebend. 1817. 8 — Die Artikel Biologie und 
Leben find bier gleichfalls nachzuſehn. 

Anmuth. — Bufag: Berge. Schiller’s Schrift über 
Anmuth und Würde. Lpz. 1793. 8. | 

Annonarifch (von annona, das Getreide — eigentlich bie 
jährliche Frucht, von annus, das Fahr) heißt, was die Gemwins 
nung und den Vertrieb des Getreides betrifft. Die annonarifche 


\ 
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Gefetzgebung ſteht daher mit ber. agfarifhen in genauer 
Verbindung. ©. Adergefege und die Schrift: Die annona- 
rifhe Geſetzgebung. Verſuch eines Syſtems über den Getreide: 
handel und die Gefege, nach welchen die Staatöverwaltung in 
Abſicht des Getreides zu handeln hat. Mebft einer annonarifchen 
Bibliothek. Won Zul. Grafenvon Soden. Nürmb. 1828. 8. 
Anomie. — Zuſatz: Daher werden auch Menfcen, 
welche ſich an kein Gefek binden wollen, Anomer ober Anomier 
genannt. In gewiffer Hinſicht kann man alle Menfchen fo nen» 
nen. Denn bie Neigung zur Gefeslofigkeit findet fich bei allen; 
und ebendarum erlauben fie ſich alle von Zeit zu Zeit: gemiffe 
Ausnahmen vom Gefege. Zuweilen heißen auh Menſchen oder 
Völker. fo, weldye noch keine geſchriebne Gefege haben, ungeachtet 
fie darum nicht gefeglos überhaupt find. Denn Gewohnheit und 
Sitte vertreten bann bie Stelle jener Gefege. — Die Helden darum, 
weil fie weder das mofaifche Gefeg noch die Vorſchriften des 
Evangeliums Eennen und befolgen, fo zu nennen, ift eigentlich un» 
recht, da es ihnen doch nicht an andern Gefegen fehlt. 
Anonym und Anonymie oder Anonymität (vom 
o priv. und ovvua — ovoua, der Name) bedeutet‘ eigentlicd) 
namenlos und Namenlofigkeit. Man braucht aber diefe Auss 
druͤcke auch von Perfonen, die fi nur nicht nennen, weil fie uns 
erkannt bleiben wollen, infonderheit von Schriftftelleen und Re: 
cenfenten, welde ihren Namen aus demfelben Grunde verſchwei⸗ 
gen. Gegen folhe Anonymität ift nur an fich nichts einzuwen⸗ 
ben — denn es giebt kein allgemein verbindliches Gefeg, ſich zu 
nennen, wenn man etwas drucken laͤſſt, oder öffentlich über etwas 
urtheilt. Mieferne fie aber der Bosheit und Lüge zum Dedmans 
tet dienen fol, ift fie freilich böchft verwerflih. Der anonyme 
Schriftſteller und Beurtheiler müffte fich vielmehr um fo firenger 
on Wahrheit und Recht halten, da er duch feine Anonymität 
zu verftehen giebt, e8 komme bier nicht auf die Perfon, fondern 
bloß auf die Sache an. Wo jedoch die Perfonen ins Spist Eoms 
men, da iſt es allerdings Pflicht, fich zu. nennen. Gin anonv: 
mes Beugniß vor Gericht z. B. würde gar nichts gelten, weil bei 
Beurtheilung der Glaubwürbigkeit eines Zeugniffes gar viel auf 
die Perfönlichkeit bes Zeugen ankommt. ©. Glaubmwürbdigfeit 
und Zeugniß. Unter den Schriften ber alten Philofophen giebt 
ed zwar jego Fein anonymes, weil fie alle gewiffen Perfonen beis 
gelegt werden. Da aber die Angabe der Verfaſſer oft falſch ift, 
wie bei den angeblichen Schriften de8 Pythagoras und ki 
mandyen Dialogen Plato’8, und da man den wahren Berfaffer 
derfeiben nicht kennt: fo find fie im Grunde doch anonym oder 
vielmehr pfeudonym.. ©. Pfeudos. . y . 
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Anſchauung. — Zuſatz: Anſchauungs- oder In— 
tuitions-Philoſophie ſetzen Manche ber Verſtandes⸗ 
oder Reflexions-Philoſophie entgegen und ziehen jene die— 
fer vor. Sie gehören aber eigentlidy beide zufammen, weil Ans 
fhauungen und Begriffe die nothwendigen Elemente aller menſch⸗ 
lihen Erfenntniß find. S. Erfenntniß. Ä 

Anthropognofie (von ardownog, der Menſch, und yvw- 
015, die Erkenntniß) ift Menſchenkenntniß. ©. d. W, 

Anthropographie (von demfelben und —— ſchrei⸗ 
ben, zeichnen, malen) kann zweierlei bedeuten: 1. eine Beſchrei—⸗ 
bung der Menfhhengattung fowohl nad den verſchiednen Raffen 
als auch nach dem verfchiednen Ländern und Völkern, mit Ein» 
fhluß ihrer Sitten und Gewohnheiten, Lebensart, Bekleidungsart, 
Bauart ꝛc. Inſoferne fteht fie mit dee Zoologie und Eth⸗ 
‚nograpbie in Verbindung. 2. Menfchenzeichnerei und Men: 
fhenmalerei, ein Gegenfag von der Zhierzeichnerei und Thiermas 
ferei oder der Zoographie. nfoferne gehört fie zur Beichen« 
und Malerkunſt überhaupt, ald der vornehmfte Zweig derfelben. 
Denn der Menfch ift unftreitig: ein würbigerer Gegenftand der gra= 
phiſchen Kunft, als das vernunftlofe Thier, und auch der. Fünftleri- 
hen Idealiſirung weit empfänglicher. Daher muß’ felbft das 
Göttliche vermenfhlicht werden, wenn es graphifch dargeftellt wer⸗ 
den foll. Und infoferne befafft die Anthbropogsapbie aud die 
Theographie unter ſich. Daffelbe gilt von der Anthropos 
plaſtik, Zooplaftif und — da Graphik und Pla⸗ 
ſtik ſehr nahe verwandte Kuͤnſte find. ©. plaſtiſch. 

Anthropologie. — Zuſatz zur Literatur diefes Artikels: 
Bon Steeb's Schrift über den Menſchen ıc. erſchien 1796 eine 
neue Auflage. Ebenfo von Schulze's pſychologiſcher Anthropol. 
1826 die dritte. — Es find aber außer den in diefem Art: 
und im Art. Menſchenlehre bereits angeführten Schriften bier 
noch folgende zu bemerken: Maaß, Ideen zu einer phyſiogno⸗ 
miſchen Anthropologie. Lpz. 1791.8. — Abicht's pfychologifche 
. Anthropologie. Erlang. 1801.8.— Hillebrand’s Anthropologie 

als Wiſſenſchaft. Mainz, 1822 — 3. 3 Thle. 8 — 8 €. v 
Baer, Vorlefungen Über Anthropologie. Königsb. 1824. 8. —* 
mehr eine anatomlſch-phyſiologiſche Lehre vom Menſch en). — 
Salat’s Grundlinien der pfpchologifhen Anthropologie. Muͤn⸗ 
hen, 18277. 8. — 9.9. Keyferlingf, Dauptpuncte zu einer 
wiffenfhaftlihen Begründung der Menſchenkenntniß ober Anthro: 
pologie. Berl. 1827. 8. — Ludw. Choulant’s Anthropo» 
logie ober Lehre von der Natur des Menſchen, für Nichtärzte faff: 
lic dargeftellt. Dresden, 1828. 2Bde. 8 — Suabediffen’s 
Grundzüge der Lehre von dem Menfchen. Marb. u. Gaffel, 1829. 

Krug’s encyflopäbifch = philof. Wörter. B. V. 2 
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8. (verſchieden von Deſſ. größerem ſchon angeführten Werke). — ' 
H. B. v. Weber, Handbuch der pfochifchen Anthropologie, mit 
Ruͤckſicht auf das Praktifhe und die Strafrechtöpflege insbefons 
dre. Zübing. 1829. 8 — In Rudolpbi’s Grundeiß ber . 
Phyfiologie (Bert. 1821. 8. B. 1.) wird die Anthropologie 
zugleich mit der Anthropotomie (Bergliederung bed menſchli⸗ 
hen Körpers) und der Anthropochemie (Erforfhung feiner 
chemiſchen WBeftandtheile) abgehandelt. — Uebrigens find bei dies 
ſem Artikel auch die Artiket: Menfh, Mann und Frau zu 
vergleichen. 

—Anthropomorphismus. — Zuſatz: Einige unterfchei- 
ben noch die Anthropomorphiften, melde überhaupt das 
Goͤttliche menſchlich vorftellen, und die Anthropomorphitem, 
meldye Gott wirklich als ein Weſen von menſchlicher Geftalt ver: 
ehren, alfo dem gröbern Anthropomorphismus ergeben find. Dies 
fen Namen führte auch eine chriftliche Reltgionspartei des 4. Ih., 
welche viel Anhänger in Aegypten und andern afticanifchen Laͤn⸗ 
dern hatte. Bu berfelben gehörte auch anfangs der heil. Ser a⸗ 
pion (ein Freund des heil. Antonius) welcher feinem res 
thume fehr ungern entfagte und fogar darüber meinte, daß 
er Gott nicht mehr als Menfchen denken und verehren follte, 
indem er, wie Caffian erzählt, ausrief: „Heu me miserum! 
„Tulerunt a me Deum meum, et quem teneam non habeo, 
„vel quem adorem aut interpellem jam neseio.” (&. Gib: 
bon’s Geſch. des Verfalld und Untergangs bes römifchen Reichs, 
Bd. 11. ©. 15. der deut. Ueberſ.) — So ſchwer wird es dem 
Menfchen, fi von jener Vorftelungsart des Göttlichen loszurei⸗ 
Ben, meil die Phantafie immer wieder der dee, um fie anfhaus 
licher zu machen, die Menfchenform unterlegt. Vergl. auch Theo: 
morphismus, 

Anthropophobie (von ardawaos, der Menſch, und po- 
Bew, fürchten) ift Menſchenfurcht. S. d. W. 

Anthropoplaſtik (von demſelben und nAacosın, bilden) iſt 
Menſchenbildnerei. S. Bildnerkunſt und Anthropo— 
graphie. 

Anthropotheismus (von demſelben und Roc, Gott) iſt 
Vergoͤtterung des Menſchlichen oder Vermenſchlichung des Goͤtt⸗ 
lichen und ſteht daher auch fuͤr Anthropolatrie und Anthros 
pomorphismus. ©. beides. 

Antichriftianismus bedeutet eigentlih das Gegentheil 
vom Chriftenthbume. Und wie man den Papft felbft häufig den 
Antichrift genannt hat, fo hat man au den Papismus eis 
nen. Antidhriftianismus genannt. ©. Papftthum. Als 
(ein Mandye verftehen unter diefem Worte auch den Philo: 
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fopbismus oder eine Art zu philofophiren, melde gegen 
bas Chriftenthum gerichtet, alfo antichrifiifch fein fol. Nun ift 
zwar nicht zu leugnen, daß es in Frankreich, Stalien, England 
und felbft in Deutfchland Philofophen gegeben hat, welche in 
ihren Schriften eine gewiffe Antipathie gegen das Chriſten⸗ 
thum verriethen. Das war aber doch nur etwas AZufälliges und 
rührte meift von einer falfhen Auffaffung des Chriftenthums 
ber. Denn das mohlverftandne Chriſtenthum und eine ges 
funde Philofophie vertragen fich fehr gut zufammen., ©! Chris 
ſtenthum. 

Antidogmatismus nennen Einige den Skepticis— 
mug, weil er dem Dogmatismus entgegen (avzı) philofo: 
phitt. Das thut aber au der Kriticismus. ©. dieſe drei 
Ausrüde. 

Antifatholicismus f. Katholicismus und Prote 
ſtantismus; denn diefer heißt eben fo, weil er jenem ent« 
gegenfteht. 

Antikritif f. Kritik, 

Antilucrez f. Lucrez a. €. 

Antimacchigvel. — Zuſatz: Auch hat Jakob (ſ. d. 
Nam.) ein Buch unter dieſem Titel geſchrieben. 

Antimonarhismus. — Zuſatz: Doc wird heutzutage 
vieles für antimonarhifch ausgegeben, was es nicht ift; 3. DB. 
wenn jemand die buch eine ſynkratiſche Verfaſſung gemäßigte 
oder befchränkte Monarchie für beffer erklärt, als die unbefchränfte 
oder abfolute.. ©. Staatsverfaffung. | 

Antipapismus ift die Behauptung, baß es weder in 
Sachen des veligiofen Glaubens, noch in wiffenfhaftlicher Lehre 
einen untrüglichen Michter gebe, daß alfo weder die Kirche 
noch die Schule einen Papft (papa) haben fole. ©. Papft: 
thum. 
Antiphiloſophismus bedeutet eigentlich nur das Ge— 
gentheil des Philoſophismus (ſ. d. W.). Indeſſen artet jener 
auch zuweilen in eine Bekaͤmpfung der Philoſophie uͤberhaupt aus, 
und iſt dann eben ſo tadelnswerth, als der Philoſophismus, in⸗ 
dem er aus Miſologie und Miſoſophie hervorgeht. 

Antiphraſe ſ. Phraſe und Widerſpruch. 

Antiproteſtantismus heißt dee Katholicismus als 
UAntipode des Proteftantismus. ©, beide Ausdrüde, 

————— iſt das Gegentheil des Purismus. 

.d 


Antiquation (von antiquus, alt) ift eigentlich die Erklaͤ⸗ 
rung einer Sache (Werkzeug, Sitte, Gebrauch, Mode, Geſetz 16.) 
für veraltet und ebendadurch für nicht mehr brauch = oder gang» 

2 + 
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bar. Vornehmlich aber bezieht man jenen Ausdruck auf die Ge— 
fege und deren Abſchaffung, wenn fie nicht mehr gelten follen. 
Indeſſen antiquiren fih viele Gefege auch von felbft, indem fie 
mit der Zeit ihr Anfehn verlieren und fo außer Gebrauch Eom: 
men, ohne daß fie jemand ausdruͤcklich abgefchafft hätte. UWebris 
gend f. Geſetz und Gefesgebung. 

Antiramiften f. Ramus. 

Untirationalismus. — Zuſatz: Sn einer engern 
Bedeutung verfteht man auch darunter den SQupernäturalis: 
mus, miefern er dem Rationalismus entgegenfteht. ©. beide 
Ausdrüde. 

Antirealiömus nennen Einige den Idealismus, wie 
fern er dem Realismus entgegenfteht. ©. beide Ausdrüde. 

Antireligion fagen Einige für Irreligion. ©. Ru 
ligion. 

Antiſkepticismus nennen Einige den Dogmatismus, 
weilerdem Skepticismus entgegenfteht. ©. beide Ausdrüde. 

Antif pinoza ift eine Schrift gegen das philofophifche 
Syftem Spinoza’®. d. N. 

Antitheos (von wvrı, gegen, und Roc, Gott) bedeutet 
einen Gegengott oder ein boͤſes Princip, welches der Gottheit 
als einem guten Principe entgegenwirkt. S. Dualismus. 

Antitypie (von avrı, gegen, und zuneıv ober runrem, ſchla⸗ 
gen) ift Gegenfchlag oder Rüdwirkung, auh Widerftand. ©. 
d. W. Zumeilen fteht e8 au für Antagonismus S. d. W. 
Sn der Typologie verfieht man unter Antitypieaudh das 
Verhaͤltniß des Bildes (Tumos) als Vorbildes zu feinem Gegenbilde 
(avrerunos) als Nahbilde. ©. Typ. 

Antonin der Philofoph oder ER rel. — Zufag zur 
Literatur: Ueber die Philofophie des M. U. Antoninus, von 
Nikol. Bach. 

Aoriſtie. — Bufag: Der grammatifhe Aorift (aogı- 
oros) hat auch davon feinen Namen, daß er die Zeit, in weldye 
eine Handlung fällt, nicht ganz beftimmt bezeichnet, fondern es 
in gewiſſer Hinfiht unentfchieden laͤſſt, wieferne diefelbe in der 
Dergangenheit liege. MWenigftens war bieß wohl die urfprüngfiche 
Bedeutung biefer befondern, nicht in allen Sprachen anzutreffen- 
den, Form des Zeitworts, 

Apatbie. — Zuſatz: Zu den alten Philofophen, melde 
außer den Stoikern die Apathle gleichfalls empfahlen, gehört auch 
Stilpo. ©. d. Namen. 

Aphafie — Bufag: Die ſkeptiſche Apbafie iſt alfo 
im Grunde nichts anders als die fEeptifhe Epoche. S. d. W. 

Aphoriſtiſch. — Zuſatz: Oft wird die aphoriſtiſche 
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Form des Vortrags auch nur als Deckmantel der Unfaͤhigkeit 
oder Traͤgheit gebraucht, naͤmlich von denen, welche zuſammen— 
hangend denken nicht koͤnnen oder nicht wollen. Jene loſe Form 
oder vielmehr Unform ſoll dann wohl gar ihrem Vortrage den 
Scchein der Genialitaͤt geben. | 
Aphthartolatrie f. Phthartolatrie. 
Apokataſtaſe (von anoxzudıoravem, wieberherftellen) ift 
Micderherftellung, wobei e8 darauf ankommt, was twiederhergeftelft 
werden fol, Es muß alſo noch etwas hinzugedacht werden, 5.8. 
die Geſtirne (anexaruoraoıg Twv aoTeowv) indem die alten Aftro= 
nomen und mit ihnen aud viele Philofophen annahmen, daß in 
einem gewiffen Zeitraume die Geftirne in ihre erſte oder urfprüngs 
liche Stelle am Himmel zurüdtehren würden. Diefen Kreislauf 
der Geſtirne, der gleihfant eine Wiederherftellung derfelben in ben 
vorigen Stand wäre, nannte man audy das große Weltjahr 
ober das platonifhe Jahr. ©. platonifc und Weltjahr. 
Damit verband man fpäter die Idee einer Miederherfteliung, oder, 
wie man in bdiefer Beziehung lieber fagte, Wiederbringung 
aller Dinge (unoxaraoracıg nuvrwv) d. h. einer Zuruͤckfuͤh— 
rung alles vom Schöpfer Entfernten und dadurch Verfchlechterten 
in den vorigen beffern Zuftand, alfo audy der Menſchen in den 
urfprünglihen Stand der Unfhuld oder der fittlichen Güte; was 
man auch mohl eine Wiedergeburt oder Palingenefie 
nannte. Und indem fi die Theologen diefer Idee bemächtigten, 
nahm man weiter an, daß alsdann aud die fogenannten Höllenz 
firafen aufhören, mithin alle böfen Menſchen und Engel (alſo 
au der ſchlechtweg fogenannte Zeufel oder Satan) befehrt oder 
in gute verwandelt, die Hölle felbft zerftört, und fo gleichſam ein 
neuer Dimmel und eine neue Erde gefhaffen werden würden. 
Daß hiebei die Phantafie im Spiele war und man flatt des 
Fortſchritts zum Beſſern nah ewigen Entwidelungsgefegen eine 
bloße Ruͤckkehr in einen alten, aber eigentlich nie vorhanden ge: 
wefenen, Zuſtand dachte, erhellet auf den erften Blick und bedarf 
Feines befondern Beweiſes. Mill man aber etwas Weiteres bar: 
über fefen, fo vergl. man Peterfen’8 uvorzoov unoxutuore- 
omg rurıov d. i. das Geheimnig der Miederbringung aller 
‘Dinge. 1701. 2 Bde. Fol. audy 1703. 3 Bde, (Offenb.) Desgr. 
Gerhard's systema unoxuruoraoewg d. i. ein vollftändiger Lehr⸗ 
begriff des ewigen Evangeliums von der Wiederbringung aller 
Dinge (0. D. 1727. 4. nebft den Schriften von Bärenfprung 
(die MWiederbringung aller Dinge in ihren guten und erften Zu: 
fand der Schöpfung nad ihren Beweifen und Gegenbeweiſen 
vorgeftellt. Frkf. 1739. 8.) und Zimmermann (die Nichtigkeit 
der Lehre von der Wiederbringung aller Dinge. Hamb. 1748. 8.). 
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— Wegen des rechtsphiloſophiſchen Begriffs der Wiederherſtel⸗ 
lung ſ. Herſtellungsrecht. 

Apoſiopeſe (von ano, von oder weg, und wur, ſchwei⸗ 
gen) bedeutet Stillſchweigen. S. d. W. In der Rhetorik 
und Poetik verſteht man darunter eine zuruückhaltende Redeweiſe 
oder auch ein ploͤtzliches Abbrechen der Rede, wodurch man das, 
was folgen follte, verſchweigt, ob es gleich von Jedem leicht hin⸗ 
zugedacht werben kann — mie in dem berühmten Quos ego der 
Aeneide — eine Nedefigur, die oft gute Wirkung thut, aber nicht 
zu häufig angebracht werden darf. Im philofophifihen Vortrage 
möchte fie wohl nur felten anwendbar fein. 

Apoftolicismus hat feinen Namen nicht von den Apo— 
fteln (Gefandten Gotted oder Jefu) fondern von einer fog. apos 
ftolifhen Partei, die aber ſehr unapoftolifch denkt und 
handelt, indem fie den geiftlihen. und mittels deffelben aud den 
weltlichen Despotismus überall zu befördern fucht und daher auch 
allen Reformen in geiftlihen und weltlichen Dingen entgegenwirkt. 
Solche Apoftolifche (die man auch Apoftel des Teufels 
nennen könnte) giebt e8 aber nicht nur in Italien, Spanien und 
Portugal, fondern au in Frankteich, England und Deutfchland, 
und überhaupt in der ganzen Melt, weil es Überall Freunde des 
Despotismus giebt. S. Despotie. 

Apotelesmatifch (von anoreleıv, vollenden) heißt eis 
gentlich, was zur Vollendung eines Dinges gehört. Weil aber 
das Subſtantiv anoreleoun auch den angeblichen Einfluß der 
Geftirne und ihrer Sellungen auf die Scidfale der Menfchen 
bezeichnet: fo heißt das davon zunächft herfommende Adjectiv auch 
foviel als aftrologifch oder zum Wahrfagen aus den Geſtirnen 
(befonders zum Nativitätftelen) gehörig. ©. Aftrölogie. 

Apotheofe. — Zuſatz: Es wurden jedod im Alterthume 
nicht bloß Fürften und Helden, fondern auch Religionsftifter und 
ſelbſt Phitofophen vergoͤttert. Vergl. J. P. a Melle diss. (praes. 
C. G. Müller) apotheosis philosophorum graecorum, speciatim 
Pythagorae. Sena, 1742. 4. — ©. €. $. Fiſchhaber über 
die Vergötterung Plato’8 von einigen Philofophen bes Zeitalters., 
In Deff. Zeitfchrift für die Philofophie. H. 4. Nr. 3. Hier 
heißt Wergötterung freilich weiter nichts als übertriebne Vereh⸗ 
rung. Im Altertbume aber hielten Manche wirklich den Pl. für 
einen Götterfohn. ©. Plato. 

Apparition. — Zuſatz: In einem etwas andern Sinne 
wird das Wort Apparenz gebrauht, ob es gleich mit jenem 
einerlei Abftammung hat. Man verfteht nämlih darunter den 
finnlihen Schein, und fagt daher, man folle niht nad) der 
Apparenz urtheilen, weil man alsdann leicht irren kann. 
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So hangen die optiſchen Taͤuſchungen von der optiſchen 
Apparenz ab; ebenſo die akuſtiſchen Taͤuſchungen von 
Der akuſtiſchen Apparenz u. ſ. w. ©. Schein und Sin: 
nenbetrug. Die Zeichenkunſt und die Malerkunſt hingegen 
muͤſſen die Gegenſtaͤnde, welche ſie darſtellen ſollen, allerdings nach 
der bloßen Apparenz d. h. wie fie dem Auge als Umriſſe in einer 
Fläche erfiheinen, auffaffen und darftellen, weil fi Körper nicht 
anders durch die graphiſche Kunft zur Anfhauung bringen laffen. 
Sm Gebiete diefer Kunft muß alfo auh nach diefer Appa- 
renz geurtheilt werden, wenn die Frage ift, ob ein graphifcher 
Künftter feinen Gegenftand naturgemäß bargeftellt habe. S. Ma: 
lerfunft und Zeichenkunſt. 

Apperception. — Zuſatz: Neuerlich iſt vorgefchlagen 
worden, dieſen Kunſtausdruck im Deutſchen durch Bewiſſen zu 
geben. Sollte aber dieß in jeder Beziehung entſprechend ſein? 
Ich bewiſſe mich wuͤrde wenigſtens ſehr ſchlecht klingen und 
wegen der Aehnlichkeit des Tons an etwas ganz Andres erinnern. 

Application — Zuſatz: Die alten Logiker nannten auch 
die ganze Erklärung eines Begriffs definitio applicans, und das 
Prädicat derfelben definitio applieata — eine Benennung, die 
eben nicht fehr paffend iſt. Vergl. Erklärung. 

Aquarier f. Enfratie (Zuf.). 
Aquarius (Matthäus) f. Sranciscus Syiveftrius 


(Zuf.). 

Arabifche Philofophie. — Zufag: Unter den ©. 172. 
erwähnten arabifhen Philofophen hätte auch Efhaari genannt 
werden follen. ©.d. Nam. I 

Arbeit. — Zuſatz: Vergl. Schelle's Verſuch über den 
Einfluß der Arbeitfamkeit auf Menfhengtüd ıc. Salzb. 1790. 8, 

Archaͤus (agzuog) heißt eigentlich der Alte. Oft fleht es 
aber für any (wovon es herkommt) Anfang, Princip, Lebens: 
queli, Seele; wie wenn eö heißt, der Grebit fei der Archaͤus bes 
Verkehrs. Diefer Sprachgebraudy fehreibt ſich aber aus der Als 
chemie und Kabbatiftit her, wo man viel nah dem Archaͤus 
forfchte d. h. nad einem Urſtoffe oder Urprincipe, mitteld deſſen 
man alles hervorbringen, aud eins in's andre (3.8. fehlechteres 
Metall in edleres) verwandeln koͤnnte. Bumeilen heißt der Ar: 
haus auch der herrſchende Geift (spiritus reetor). Vergl. 
Stein der Weifen und Tinctur der Philofophen. 

Archologie. — Bufag: Iſt nicht zu verwechfeln mit 
Urgologie (von «pyog, müßig, unnüg, und Aoyog, die Rede) = 
unnuͤtzes Gefchiwäg, obwohl manche Acchologie zum Theil eine Ar: 
gologie iſt. 

Argend — Zuſatz: Starb nicht zu Wir, fondern zu 
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Zoulon. Seine Philosophie du bon sens ete. erf&hien zu Lon— 
don, 1737. 12. 

Argologie f. Archologie. 

Arıftofratie — Bufag: Vergl. die Schrift: De Va- 
ristoeratie consideree dans ses rapports avce les progres de la 
eivilisation. Par M. H. Passy. Par. 1826. 8. n diefem 
trefflihen Werke werden die artftofratifhen Inftitutionen nicht 
nur an fih, fondern auch in ihren Wirkungen hinſichtlich auf 
Staatswirchfhaft, Rechtspflege, Civilifation und Eultur überhaupt, 
eben fo umfaffend als lehrreich erwogen. 

Ariftoteles. — Zuſatz: Won ben Arabern und Sy: 
ren wird er auch abgekürzt Arifto, fo wie von den Franzofen 
Aristote genannt, ob fie gleich deffen Lehre nicht Aristotisme, 
fondern Aristotelisme nennen. Wie verfchieden man aber im 
Mittelalter Über diefe Kehre dachte, erhellet unter andern aud dar 
aus, daß im J. 1210 die Theologen ber Univerſitaͤt Paris zwei 
Bücher des A. zum Feuer verurtheilten und jedem verboten, nicht 
nur fie zu leſen, zu erklären und zu überfegen, fondern auch, wenn 
man fie etwa’ fchon gelefen, das Gelefene im Gedädtniffe 
zu behalten; daß aber fpäterhin wieder diejenigen verkegert 
wurden, welche niht an U. eben fo feit als an die Bibel oder 
den Papft glauben wollten. Berge. Ramus. Der Grund von 
diefem wunderlichen Verfahren lag hauptfädhlih in der arifto- 
telifhen Gotteslehre oder Religionsphilofophie, in: 

dem man ſich nicht über die Frage vereinigen konnte, ob man 
dieſelbe als theiſtiſch oder als atheiſtiſch betrachten follte, unge: 
‚achtet fie das Iegtere gewiß nidht war. Man vergl. nur folr 
gende Stellen mit einander, aus welchen offenbar hervorgeht, 
dag A. Gott nicht bloß als erften Beweger, fondern audy als ein 
intelligentes und moralifhes Wefen date. Arist. phys. II, 6. 
vii. 1—3. VI, 1—9. 15. metaph. XU (XIV) 2, 6—10. 
de coelo I, 3. 4. 9. II,.3. de gen. et corr. H, 10. eth. ad 
Nic. X, 8. 9. mag. mor. U, 8. polit. VII, 1. 4. Daß aber 
ſchon die Alten hierüber nicht einig waren, echellet zus folgenden 
Stellen: Sext. Emp. hyp. pyrrh. IH, 218. adv. math. IX, 
20— 22. 64. X, — Cie. de nat. dd, I, 13. II, 37. 
Plut. de plac. philos. 7. Diog. Laert. V, 32. Stob, 
ecl. I. p. 64. Heer. — Bon neueren Schriften find hier noch zu vers 
gleihen: Joh. Faustii examen theologiae gentilis, qua- 
lem docuit Aristoteles. Argentor. — Hieron. Cassasdsni 
libb. Ill de theologia Aristotelis. Venet. 1609. 4. — For- 
tunius Licetus de pietate Aristotelis "erga deum Patar. 
1629. fol. — Valerianus Magnus de atheismo Aristo- 
telis. 1647. — Zach. Grapii dissertatio: An Aristoteles 
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fuerit atheus? Roſt. 1703, — Joh. Geo, Walchii exerei- 
tatio historico - philosophica de atheismo Aristotelis, In Deff. 
run acadd. Lpz. 17241. 8, — Joh. Sever. Vater, theo- 

iae aristotelicae vindieiae. £p3. 1795. 8 — Geo. Guft. 

Iteborn über Ariſtoteles's natürliche Theologie. In Deff. 
—* x. St. 3. Nr. 4. — J. F. Fries, Bemerkungen 
uͤber des Ariſtoteles Religionsphiloſophie. In Deſſ. Schroͤter's 
und Schmid's ——— fuͤr Theologie und Philoſophie. 
B. 1. H. 1. Nr. 5. — Die alte Sage, daß A. durch eine 
mit einem Juden zu Athen gehabte Unterredung zum Judenthume 
bekehrt worden, bedarf wohl keiner Widerlegung. Wahrſcheinlich 
, entfprang fie in dem Gehirn eines Rabbinen, der ein großer Ver⸗ 
ehrer des X. war. und daher meinte, U. müffe wohl feine Weis⸗ 
heit von einem alten Juden empfangen haben; wie Manche 
au den Plato zu einem Schüler des Propheten Jeremias 
gemacht haben. 

Arithmetif (von agıPuog, die Zahl) bedeutet eigentlich 
bie mathbematifhe Zahlenlehre und die damit verknüpfte | 

Rechenkunſt. Es haben aber aud Manche eine philofophifche 
Bahlenlehre aufgeftellt ober mit Hülfe der Arithmetik die Phi: 
lofophie zu begründen gefuht. ©. vasseanenn, Moderat 
und Nitomad. Auch vergl. Zahl. 

Armenfteuern. — Zuſatz: Vergl. über biefen hoch⸗ 
wichtigen Gegenftand folgende zweh-fehr leſens⸗ und beherzigens⸗ 
werthe Schriften;- Le visiteur du pauvre. Par Mr. Dege- 
rando. Par. 1820. 8. 4. 3. 1826. — Essai historique et 
moral sur la pauvrete des nations, la population, la mendiei- 
te, les hopitaux etles enfans trouves, Par F. E. Fodere, Par. 
1826, 8. 

Armiftiz (von arma, die Waffen, und stare, fliehen — 
daher das barbarifch Iateinifhe Wort armistitium, ſtatt bes alt= 
lateinifchen indueiae) ift Waffenftilftand. S. d. W. 

Arnauld (Ant). — Zuſatz: Er ift geb. 1612. 

Arnold von Villanova f. Peter von Apono,. 

Arrondirung (vom franz. rond, und diefes vom lat. ro- 
tundus, runb) ift Abrundung. ©. d. W. 

Aspecten f. Adfpecten. 

Affimilation. — Zuſatz: Nach dem Worte Subſtanz 
in der 3 Zeile dieſes Artikels iſt ſtatt der naͤchſt folgenden Worte 
von Dieß bis Nahrungsmittel Folgendes einzuſchalten: | 
Sie (nämlih die Affimilation) findet flatt in der gan— 
zen organifchen Natur, bei allen Thieren und Pflanzen, und ift 
im Kreiſe der organifhen Wirkfamkeit eben das, was im Gebiete 
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der chemiſchen Wirkſamkeit Neutralifation heißt. Sonach 
koͤnnte man ben Lebensproceß auch einen Affimilationgpros 
cef nennen, Denn fo lange das Leben eines organifchen Indi⸗ 
viduums dauert, fo lange dauert auch feine affimilicende Thaͤtig— 
keit, und jenes iſt felbft durch diefe bedingt, Es affimilirt aber 
nicht bloß unfer Körper in Anfehung alles deſſen, was er als 
Nahrungsmittel und fonft in fi aufnimmt, fondern u. ſ. w. — 
Am Ende des Artikels aber ift noch beizufügen: Auch im gefell- 
fhaftlichen Leben findet ein Affimilationsproceg flat. Denn was 
thun die Menfchen, welche mit einander umgehn, anders, als dag 
fie ſich einander zu verähnlichen ſuchen? Alles, was wir Sitte, 
Gewohnheit, Nahahmung, Mode ıc. nennen, beruht auf diefer 
focialen Affimilation. Und fo werden aud ganze Völker 
durch die Bortfchritte der Givilifation, fo wie der Bildung über 
haupt, einander dergeſtalt affimilirt, daß das Unterfcheidende oder 
Auszeichnende in ihren Nationaldharakteren nah und nad immer 
mehr verroifcht wird, Wer dieß beklagt, bedenkt nicht, daß die 
Natur es felbft darauf angelegt hat, die Menfchen als Menfhen 
einander näher zu Bringen, folglich auch ähnlicher zu machen. 

Aft Grdr.). — Bufag zur Literatur diefes Artikels: A.' s 
Grundriß einer Gefch. der Phitof. erfhien 1825 in der 2, Ausg. 
— Die Schriften U.’ 8, welche fih auf Plato und Theophraſt 
begiehn, f. unter diefen Namen, i 

Aftralifhe Welt (von aozgov ober astrum, das Geflitn) 
ift der Sternhimmel, welchen Einige ald den zweiten Himmel von 
dem erſten (dev atmofphärifhen Luft mit ihren Wolken) und 
dem dritten (jenfeit der Sterne, wo Gott wohnen foll) unter: 
ſcheiden. Da aber die Erde mit ihrem Dunſtkreiſe felbft ein 
Stern oder mitten im Sternhimmel ift; und da Gott feinen 
beftimmten Wohnplag weder in noch außer der Welt haben Eann: 
fo ift die aftralifche Welt nichts anders, ald bas aus unzähligen 
Sternen und MWeltkörpern zufammengefeste Univerfum ſelbſt, von 
dem niemand weiß, ob und wo es sine Gränze habe. ©. Erde, 
Himmel und Welt. 

Aftrologie. — Zuſatz: Der Aftrolog will eigentlich in 
dem mit Sternfchrift gefchriebnen Buche des Himmels irdiſche 
Dinge lefen. Jene Schrift aber iſt eine Chifferfchrift, zu deren 
Dediffrirung noch niemand den Schlüffel gefunden, — Eine 
umgekehrte Aftrologie könnte man es nennen, wenn Mandye 
aus dem Irdiſchen das Dimmlifhe haben erkennen wollen; was 
aber faft noch verwegner ifl, da man dabei nur auf weithergehol⸗ 
ten Analogien fußen kann. h 

Atheismus. — Zuſatz: Daß man im beibnifhen Als 
terthume fo fteigebig mit dem Vorwurfe des Atheismus, befonders 
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gegen die Philofophen, war, kam zum Theil auch daher, daß der 
große Haufe fih keine Verehrung der Gottheit ohne Bild oder 
Zeichen, keine Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit, 
denken konnte. Ebendieß findet aber auch noch Heutzutage bei 
vielen Chriften flat. Daher wird jener lieblofe und in der That 
unchriſtliche Vorwurf noch immer denen gemacht, welche daB goͤtt⸗ 
liche Wefen nur anders denken und verehren, als die Menge, Dat 
doch felbft ein neuerer philofophifher Schriftfieller fich fo weit 
vergeffen, zu behaupten, daß derjenige nicht an Gott glaube, ja 
fogar Gott felbft widerſtreite, welcher nicht an die Gottheit Ehrifti, 
im Sinne der alten Dogmatik, glaube! ©, Heinroth von den 
Grundfehlern der Erziehung. Lpz. 1828. 8. ©. 377—8. Nach 
diefem Schriftfteller heißt „den Sohn nicht anertens 
nen" — nämlidy in dem Sinne, wie e8 jene Dogmatik verlangt 
— ‚michts anders als Gott ſelbſt niht anerkennen.“ Auch 
berichtet derfelbe Schriftfteller, „Gott felbft fei feit der Erſcheinung 
„feines Sohnes vom Schauplaße der Welt abgetreten." Freilich fügt 
er zur Milderung ein „fo zu fagen‘ bei. Aber fo zu Jagen 
ift eben fo wunberlid, als fo zu denfen. | 

Attalus, ein floifher Phitofoph des 1. Ih. n. Chr., von 
dem aber fonft nichts bekannt if. Weit berühmter als er felbft 
wurde fein Schüler Seneca. 

Attitüden ſ. mimifhe Darftellungen. 

Atychie (von ruyn, Zufall oder Gluͤck, mit dem « priv.) 
ift Ungluͤck. ©. Glüd, F 

Auferſtehung. — Zuſatz: Die Schrift von I. G. D: 
Ehrhart uͤber die chriſtliche Auferſtehungslehre, ein philoſophiſch⸗ 
exegetiſcher Verſuch (Um, 1823. 8.) ſucht Bonnet's Hypotheſe, 
daß ſchon in dem irdiſchen Koͤrper ſich ein Keim zu dem kuͤnfti⸗ 
gen neuen Körper befinde, der ſich nach dem Tode ektwickle, um 
als Drgan eines volllommnern Lebens zu dienen, auch philofos 
phifch zu rechtfertigen; aber es bleibt doch nur Hypotheſe. 

Aufflärung. — Zuſatz: Verl: noch die Schriften von 
Schaumann: Verſuch über Aufklärung, Freiheit und Gleich⸗ 
heit (Halle, 1793. 8.) und Salat: Auch die Aufklärung [fol 
beißen die Aufkiärerei] hat ihre Gefahren (U. 2. Muͤnch. 1804. 
8.) — Uebrigens ift es gerade die Hauptaufgabe der Philoſo— 
phie, den menſchlichen Geift in jeder Hinficht (material und for⸗ 
mal, theoretifch und praftifh) aufzuklären. Was daher, der alts 
griechiſche HDeldenfänger (Hom. U. V, 127 — 8.) die kriegeriſche 
Böttin der Weisheit zu ihrem Schüglinge Diomedes fagen 
käfft, das kann die Phitofophie in einem weit höhern Sinne zu 
jedem ihrer echten Verehrer fagen: 
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Ayrıv Dav ro am opFalumv Ehor, q mov erımer, 

Ogg zv yırwazns nuev Feov nde zu uvöga. 

Jenen Nebel aber wollen die Finfterlinge nicht von den Aus 
gen der Sterblichen wegnehmen kaffen. Und darum eben haſſen 
fie die Aufklärung mitfammt der Phitofophie. 

Aufmerffamteit. — Zuſatz: Nicht nur beim Vorftel: 
len und Erkennen, fondern auch beim Streben und Handeln, alfo 
überhaupt bei jeder zwedmäßigen Thätigkeit muß Aufmerkſamkeit 
ftattfinden. Denn die Zhätigkeit Bann nicht gelingen (d. b. eben 
ihrem Zweck entfprehen) wenn man nicht auf den Gegenitand 
der Tätigkeit aufmerkfam ift. 

Auguftin (Aurel.). — Bufag: A. ift- vornehmlich der 
Urheber desjenigen philofophifch = theologischen Syſtems, welches 
die menfchliche Natur durch eine angeblihe Erbfünde (f.d. W.) 
verdorben fein Iäfft, fo daß der Menſch aus eigner Kraft gar 
nichts Gutes mehr wirken kann, fondern alles von der freien 
Gnade Gottes erft erwarten muß. Darauf bezieht fih denn auch 
feine Lehre von der MWillensfreiheit, in welcher er fich aber derge— 
ſtalt widerfpricht, daß man wohl fieht, wie wenig er hierüber mit 
fi felbft einig war. Man vergleiche nur folgende Erklärungen: 
De spir. et lit, ce. 3: „‚Creatus est homo cum libero arbi- 
„trio voluntatis.” C. 30: „Si servi sunt peccati [sc:l. ho- 
„mines) quid se jactant de libero arbitrie?” C. 33: „Libe- 
„rum arbitrium illa media vis est, quae vel intendi ad 
„fidem vel inclinari ad infidelitatem potest.” De grat. et 
„lib. arb. ec. 3: „Velle et nolle propriae voluntatis est.” 
„C. 15: „Semper est in nobis voluntas libera, sed non sem- 
„per est bona.” C. 21: „Operatur deus in cordibus ho- 
„minum ad inclinandas eorum voluntates quocunque rolue- 
„rit, sive ad bona, sive ad mala.” Ep. 107: „Liberum 
„arbitrium ad diligendum deum primi peccati [scil. adamitieij 
„granditate perdidimus.” Ep. 215: „PFides sana catholica 
„uor liberum arbitrium negat, sive in vitam malam, sive in 
„bonam.” De civ. dei L XIV. c. 11: „Arbitrium volun- 
„tatis tune est vere liberum, cum vitiis peccatisque non ser- 
„vit.” Contra duas epp. Pelag. I. IV. e. 3: „Non 
„posse captivam voluntatem, nisi dei gratia, respirare in sa- 
lubrem libertatem.” — Wenn man inbefjen das in vielen 
Schriften zerftreute und zum Theil auch ebendeshalb nidyt überall 
mit fich felbft zufammenftimmende philofophifch = theologifhe Sy: 
ftem A.'s in guter Ordnung und mit ziemlicher Conſequenz 
durchgeführt leſen will, fo vergleiche man folgende Schrift: Cor- 
nelii Jansenii Augustinus s, doctrina Sancti Augustini de 
humanae naturae sanitate, aegritudine, medicina etg. Leuwarden, 
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1640, Fol. Diefes Buch, an welchem der Verf. 22 Jahre lang 
bei unabläffigem Studium der Schriften A.'s bis an feinen Tod 
(1638) gearbeitet hatte, und welches erſt feine Freunde zwei Jahre 
nach feinem Tode herausgaben, ift auch darum merkwürdig, meil 
ed die Quelle großer Bewegungen In der katholiſchen Kirche wurde 
und zum Entſtehen der mit den Sefuiten fo heftig kaͤmpfenden 
Sanfeniften (unter welchen ſich befonder& die fogenannten Mes- 
sieurs de Portroyal in und bei Paris auszeichneten) Anlaß gab; 
wobei mittelbar auch die Philofophie gewann. ©. Janfeniften 
und die übrigen dort angeführten Namen. > 

Auguftin der Zweite (Augustinus secundus) iſt de 
Beiname zweier fcholaftifchen Philofophen umd Theologen. ©. Ans 
felm und Hugo von St. Victor, 

Ausgemacht heißt, was entweder unmittelbar gewiß oder 
doch fo bewieſen ift, daß es fid vernünftiger Weife nit mehr 
bezweifeln läfft. Beim Beweifen muß man alfe ſtets von aus: 
gemadyten Sägen ausgehn, fo daß diefe als Principien oder Prä> 
miffen dienen. ©. beweifen. Daß beim Disputiren fo felten 
etwas ausgemacht wird, kommt ebendaher, daß man fo vieles für aus: 
gemacht: hält oder wenigftens erklärt, was es doc) keineswegs ift. 

Auslegung. — Bufag: Auch verdient Marthäi’s 
orat. de interpretandi facultate, ejusque praestantia et diffi- 
eultate (Lpz. 1772. 4.) verglichen zw werden. — In Anſehung 
heiliger Schriften hat man zwar die Behauptung aufgeftellt, 
daß fie ganz anders -ald fogenannte profane ausgelegt werben 
. müfften, weil jene einen vielfahen Sinn hätten, naͤmlich einen 
biftorifchen, welcher der Leib, einen ethifchen, welder bie 
Seele, und einen myſtiſchen, welcher der Geift. einer heiligen 
Schrift ſei. Das ift aber eine willkürliche Hypotheſe, beru⸗ 
hend auf einer eben fo mwilllürlihen Eintheilung des Menfhen 
in Leib, Seele und Geift, und ihre Willkuͤr auch dadurdy verra⸗ 
thend, daß Manche nicht einmal dabei flehen blieben, fondern noch 
einen vierten (allegorifhen) und fünften (anagogifchen) 
Sinn binzufügten. S. Drigened. Uebrigens ift es freilich 
richtig, daß man bei der Auslegung einer Schrift Bud ftabe und 
Geiſt unterfcheiden müffe. Das gilt aber von allen Büchern, fie 
mögen heilig oder profan heißen. ©. Bud. | 

Außerweltlich (extramundanum) farm zweierlei bedeu⸗ 
ten. Exftlich, jenfeit der (vermeintlihen) Weltgränze befindlichr wie 
wenn vom außerweltliheh Keeren oder Raume die Rede 
if. ©, leer, Raum und Welt. Zweitens, über die Sinnen> 
welt erhaben ober überfinnlih, wie wenn Gott ein außerwelt— 
liches Wefen genannt wird, ©. Gott und überfinnlid. 

Ausſetzen. — Zuſatz: Bisweilen heißt ausfegen nichts 
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weiter als tadeln, fehler » ober mangelhaft finden. Das Sub: 
ſtantiv Ausfag aber mwirb nicht fo gebraucht, fondern immer nur 
auf eine Krankheit bezogen, die nicht hieher gehört, man muͤſſte 
denn bie phantaftifhen Traͤumereien mancher Philofophen als eine 
Art von geiftigem Ausfage betrachten. 

Auswanderung — Zuſatz; Vergl. Schleierma 
cher's Abhandlung über Auswanderungsverbote; in den Denk—⸗ 
fchriften der berliner Akad. der Wiff. von 1816—7. ©. 25 ff. 

Autohthonen. — Zufag zu Beile 6. diefes Art. hinter 
Athenienfer: So hießen aud die Lateiner früher Aborigi- 
nes (Liv. 1,1.) vermuthlich weil fie ebenfalls glaubten oder vorgas 
ben, ſchon urfprünglich oder von Anfang an (ab origine) im mitt: 
lern Stalien gewohnt zu haben. 

Autodynamifch (von avrog, felbfi, und durauıs, die 
Kraft) heißt, was aus ber eignen Kraft eines Dinges hervorgeht. 
Sm Deutfchen könnte man felbEräftig dafür fagen. ©. Kraft. 
Der Gegenfag ift heterodynamiſch (von &regos, ein Anbrer) 
was durch eine fremde Kraft gewirkt if. So wäre die Tugend 
des Menfchen autodynamifch, wenn er durch fich ſelbſt, heterody⸗ 
namifch, wenn er burd ein andres Weſen tugendhaft würde, 
S. Tugend, auh Gnadenwahl. 

Autognofie (von «wrog, felbft, und yawaıs, bie Erkennt 
niß) bedeutet Selbkenutniß. S. d. W. Statt befien Heau— 
tognofie zu ſagen iſt uͤberfluͤſſig, auch ungewoͤhnlich. Ihr ſteht 
entgegen die Deterogmofie (von äregos, ein Andrer) als Kennt: 
niß ander Menſchen. Beide müffen aber immer verbunden fein. 
S. Menſchenkenntniß. 

Autokritik (von avros, ſelbſt, und xgıvew, urtheilen) iſt 
Beurtheilung ſeiner ſelbſt. Dieſe kann entweder bloß theoretiſch 
ſein, wenn jemand uͤber ſeine eignen Geiſteswerke urtheilt, oder 
praktiſch, wenn jemand uͤber den ſittlichen Werth oder Unwerth 
ſeiner Perſon oder ſeiner Handlungen urtheilt. In beiden Faͤllen 
kann man freilich leicht irren ober durch Eigenliebe betrogen wer—⸗ 
den. Aber dennoch ift es nothmwendig, ſich fo zu beurtheilen; und 
wenn man nur babei mit der gehörigen Vorſicht und Strenge zu 
Werke geht, fo wird man aud nicht fo leicht fehl gehen. Das 
man ſich felbft zu ftreng beurtheikt, kommt feltner vor, ald daß 
man fid zu nachfichtig beurtheilt. In Bezug auf Andre aber 
findet meift mehr Strenge als Nachſicht flatt, wenn wir nicht eine 
befondre Zuneigung zu ihnen haben. — Die Autofrititen in 
recenfirenden Zeitfchriften find unſtatthaft. Hier fol man das 
Urtheil Andern überlaffen oder ſich mit einer bloßen Anzeige fei- 
ner Schrift begnügen. Lobt der Autokritiker fein Werk, fo gilt 
bier das befannte Spruͤchwort vom eignen Lobe. » 
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Automachie. — Zuſatz: Den Kampf des Menſchen 
mit feinen eignen Lüften und Begierden, feinen Affecten und Lei— 
benfchaften, koͤnnte man aud eine moralifhe Automadie 
nennen. Diefe ift fehr lobenswerth, jene logifche aber allemal ein 
bedeutender Fehler im Denken, aus welchem fehr grobe Irrthuͤ⸗ 
mer hervorgehen Eönnen. 

. Autonomie — Bufag: Berge. Maaß, Briefe über 
die Autonomie der Vernunft. Halle, 1788. 8, 

Autopragie (von avros, felbit, und noaoosıv, handeln) 
ift Handeln aus eignem Antriebe ober vermöge der Selbbeftims 
mung. Daß diefe Selbbeftimmung eine freie fei, ift nicht gerade 
nothmwendig; fie koͤnnte auch durch finnlicye Zriebfedern mit in- 
nerer Nothwendigkeit hervorgerufen fen. Man muß daher die 
abfolute Autopragte von der relativen unterfcheiden. Bene 
geht aus dem freien Willen hervor, diefe nicht. Fragt man, ob 
der Menfh ein autoprattifhes Weſen in jenem Sinne fei, 
fo heißt das ebenfoviel, als ob er ein mit einem freien Willen 
begabtes Weſen ſei. ©. frei und Wille. 

Auvergne f. Wilhelm von Auvergne. 

Ariopiſtie (von afog, würdig, und zorıs, ber Glaube) 
iſt Glaubwuͤrdigkeit. S. d. W. 

Azais. — Zuſatz: Fruͤher gab er heraus: Du sort de 
P’homme dans toutes les oonditions eto, Par. 1822. 3 Bde. 12. 
— Aud bat er eine kürzere Darftellung feiner Philofophie im 
einem Preeis du systöme universel und ganz neuerlich eine wei: 
tere Ausführung und Werbefferung berfelben unter dem Titel: 
Explieation universelle (Par. 1827. 2 Bde. 8.) herausgegeben; 
worin er alle Naturerfcheinungen aus einer und berfelben Kraft 
oder Materie, die fih im Magnetiemus mit ‚größeren und im 
Elektro = Galvanismus mit geringerer Intenfion offenbare, abzu⸗ 
leiten fucht. Darum nennt ev aud) jenes Grundprincip in ber erften 
Beziehung le majeur, in der zweiten le mineur, überhaupt aber 
expausion. Er leitet daraus nicht bloß die Bewegung, fondern auch 
alles Leben in der Natur ab. Newton's Attractiond » oder Gras 
vitationsſyſtem verwirft er. — Auch bat er ein Werk über bie: 
Gompenfationen oder über die Vergeltung des Guten und bes 
Böfen auf der Erde gefchrieben. — As Günftling vom ches 
maligen Premlerminifter Decazes befam er von biefem ein 
Eleines Haus mit einem Garten in Paris, wo er auch lehrt. 
An feinen philofophifhen Vorleſungen ober Unterhaltungen ſoll 
er diejenigen unentgeltlih theilnehmen laſſen, welche ibm eine 
von feinen philoſophiſchen Schriften ablaufen, Ein gutes Mitte, 
diefe an Mann zu bringen. , 
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| Baaber. — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Ueber die 
Freiheit der Intelligenz. Muͤnchen, 1826. 8. — Vorleſungen 
uͤber religioſe Philoſophie im Gegenſatze der irreligioſen aͤlterer 
und neuerer Zeit. Muͤnchen, 1827. 8. Heft 1. — Neuerlich bat 
er fih eng an Görres angefchloffen, um in Gemeinfhaft mit 
demfelben den Katholicismus und Hierarchismus zu befördern. 
©. Def. Schrift: Vom Segen und Fluch der Creatur. Deei 
Sendfhreiben an Görres, Straßb. 1826- 8. Hier fuht er 
vorzüglich die proteftantifchen Myſtiker und Pietiſten als Geiſtes— 
verwandte zum Katholicismus heruͤber zu ziehn, indem er (wohl 
nicht mit Unrecht) annimmt, daß alle Proteſtanten, welche dem 
Vernunftgebrauch in Religionsſachen entſagt haben, ſchon auf dem 
Ruͤckzuge zur katholiſchen Kirche begriffen ſeien. 

Bachmann. — * zur Literatur dieſes Artikels: Sp: 
ſtem der Logik. Lpz. 1828. 8. (Der Verf. iſt kuͤrzlich auch Hof⸗ 
rath geworden). 

Baldinotti Ceſare) ein italienifcher Philoſoph neuerer 
Zeit, welcher. eine Metaphyſik unter dem Titel: Tentaminum 
metaphysicorum: libb. IH, (Pabua, 1817. 8.) herausgegeben hat. 
Seine Perfönlichkeit ift mir nicht näher befannt. 

Bannez f. Dominicus Banne;. 

Barba philosophica f. phitof. Bart. 

Barbarifhe Philofophie. — Zuſatz: Mad dem 
Zeugniffe Herodot’s (H, 158.) nannten fchon bie Aegyptier 
diejenigen, welche nicht deren Sprache redeten (rouç un agı öno- 
Ywooovs) Barbaren. Sonach könnten die Aegyptier felbfi nicht 
mit unter diefem Titel befafft, und alfo auch nicht die aͤgyptiſche 
Meisheit zur barbarifchhen Philofophie gerechnet werden. ndefe 
fen mögen die Griechen bei dem Gegegenfage Einwes zu Pap- 
Pagoı wohl aud an die Aegyptier gedacht und es im ihrem Mar 
tionalftolze vergeffen haben, daß fie manches von den Aegpptiern 
gelernt hatten. Bei den Aegyptiern aber mag derfelbe Fall flatt 
gefunden haben. Denn jede Nation hält fih immer für die vor⸗ 
zuͤglichſte. Daß aber ein befondees Volt der alten Welt den 
Namen Warwari geführt habe und daß ebendaher das Wort 
Bugßapos ober Bapßapoı ſtamme, folglih aud die barbarifche 
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Philoſophie nach dieſem Wolke eigentlih benannt fei, if wohl 
nicht erweislich. 

Barbier oder Barbierius f. Ridiger a. €. 

Bafedomw. — Zuſatz: Er farb zu Magdeburg, nachdem 
er 1753 Prof. der Moral und der fhönen Wiſſenſchaften zu. So— 
roe und 1761 Lehrer am Gymnafium zu Altona geworden, 1771 
aber einem Rufe nah Deffau gefolgt war, wo er 1774 fein 
Philanthropin ftiftete, das er jedoch wegen feines unruhigen Geis 
ſtes und feiner Verbrüßlichkeiten mit Wolke fchon 1778 wieder 
verließ. 

Bafeologie. — Zuſatz: Mande verftchen auch bars 
— die chemiſche Theotle von den Grundlagen (Baſen) der 
Koͤrper. 

»Vvaffo ſ. Sebaſtlan Baffo. 

Battologie (von Barrorloysr — Barrapıkew, ftammeln 
ober flottern) bedeutet eigentlihb eine ffammelnde oder flote 
ternde Rede. Weil aber diejenigen, welche viel und ſchnell 
reden, leicht in jenen Fehler fallen: fo verfteht man darunter auch 
Vielrednerei (nolvioyıa) unnüges und unzeitiges Ge 
Ihmwäs (apyoloyın zur uxarpo)oyıa). Da ferner der Aberglaube 
fich einbilvet, das Beten ſei um fo wirffamer, je mehr man bete: 
fo bezeihnet man mit jenem Worte auch das Beten, wiefern es 
in Bielrednerei und fomit in ein leeres Geſchwaͤtz oder Geplärr 
ausartet. Wiewohl nun die Urkunden des Chriſtenthums (Matth. 
6, 7.) diefe Art zu beten ausdrüdlih als etwas Heidnifches vers 
bieten, und aud die Vernunft fie für unvernünftig erklärt, weil 
man dabei den Gottes unmürdigen Gedanken hegen müffte, daß 
man Gott durch vieles Bitten und Betteln gleihfam nöthigen 
koͤnne, uns zu willfahren: fo hat ſich doch diefe Battologie, wie 
fo mandyes andre Heidnifche, in die römifchsfatholifhe Kirche eins 
gefchlihen, indem man dort es für fehr heilfam erklärt, recht viele 
Ave Maria und Pater noster am Roſenktanze abzuleiern. ©. 
Bebet. 

Beccaria. — Zuſatz: Vergl. den Artikel Zodesftrafe, 
wo auch die Gegenſchriften (naͤmlich in Bezug auf fein Haupt: 
wert: Dei delitti ete.) angezeigt find, 

Becker (Rud. Zah.) geb. 175* zu Erfurt, warb 1782 
Lehrer an einer Erziehungsanftalt zu Deffau, gab aber fchon im 
folgenden Jahre diefes Lehramt auf, und ließ fi zu Gotha nies 
der, wo er unter dem Zitel eines ſchwarzburg- rudolſtaͤdtiſchen 
Raths (feit 1786) und Hofraths (feit 1802) privatifirte und 
friftjtellerte. Wie er durch feine Volksſchriften zur Befoͤrderung 
- der Aufklaͤtung und Duldſamkeit überhaupt wirkſam war, gehört. 
nicht hieher. Er hat fi aber auch ald ein guter — 

——— encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. V. 
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ſoph durch folgende Schrift ausgezeichnet: Vorleſungen uͤber 
die Pflichten und Rechte der Menſchen. Gotha, 1791 — 2. 2 Thle. 
8 — Früher waren erfchienen: Beantwortung der Frage: Kann 
‚irgend eine Art Täufhung dem Volke zuträglich fein, fie beftebe 
nun darin, daß man es zu neuen Irrthuͤmern verleitet oder die 
alten eingewurzelten fortbauern laͤſſt? ine von der Akad. der 
Wiſſ. zu Berlin gefrönte Preisfchrift. Lpz. 1781. 8. Auch fran— 
zöfifh: Berl. 1780. 4. — Das Eigenthumsreht an Geiftes: 
werden ıc. Frkf. und Lpz. 1789. 8. 

Bedmann (Nikol.) f. Pufendorf. 

Bedeutung — Bufag: Auf gleiche Weife Finnen auch 
Derfonen (Staatsmänner, Künftler, Gelehrte, Kaufleute)von Be 
deutung oder bedeutend fein, wenn fie viel Einfluß auf ihre 
Beitgenoffen oder aud auf die Nachwelt haben. Denn die Wirk: 
famkeit eines bedeutenden Mannes kann ins Unendliche fortlaufen; 
wenigſtens laͤſſt fih ihr feine beſtimmte Gränze fegen. 

Befangenheit f. Unbefangenheit. 

Befinden, das, hat zweierlei Bedeutung. Erſtlich bedeutet 
ed den Zuſtand eines Dinges, wie er eben gegeben ift (man ihn 
findet). Im diefer Bedeutung fagen wir in Bezug auf ung felbft: 
Sch befinde mich wohl oder übel. Das Befinden richtet 
fih dann gewöhnlih nah dem Verhalten, wenn nicht äußere 
und zufällige Umftände jenes anders beflimmen, Zweitens bedeus 
tet e8 aber auch eim Finden oder Antreffen, nadhdem man etwas 
gefucht, betrachtet oder erforfcht hat. In diefer Bedeutung fagt 
man: Sch befinde es fo oder anders, desgleihen nah Bes 
finden der Sache oder der Umftände handeln.“ Im legten Falle 
follte man wohl aber eigentlih fagen nah Befund d. b. wie 
man etwas nad vorgängiger Unterfuhung oder Betrachtung bes 
funden hat. Diefes Befinden kann dann auch zu Erfindungen 
und Entdefungen führen. S. Entdedung. 

Begreifen — Zuſatz: Auch folge nicht, dag das Un: 
begreifliche etwas Webernatürliches fei. Denn es wäre ja leicht 
möglid, daß wir etwas darum nicht begriffen, meil ung die nas 
türlichen Urfachen defjelben noch unbefannt wären. ©. Wunder. 

Beifpiel. — Bufas: Der Sag, daß Beilpiele gehäffig 
oder unangenehm feien (exempla’sunt odiosa) bezieht fih nur 
auf Belfpiele des Schlechten, mwieferne fie von Lebenden, die ſich 
felbft, oder von erft kuͤrzlich Werftorbenen, deren Verwandte fi 
dadurch beleidigt fühlen koͤnnten, bergenommen find. Belehtend 
aber koͤnnen ſolche Beiſpiele ebenſowohl fein, als die des Guten, 
weil fie uns zeigen, was man in dhnlihen Fällen zu vermeiden 
habe. Eine Moral in Beifpielen kann und foll alfo von 
beiden Arten der Beifpiele Gebrauch machen, 
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Beliebig und beliebt ſtammen zwar beide von lieben 


ab, haben aber doch eine fehr verfchiebne Bedeutung. Das Erfte 


bedeutet fo viel als millfürlich oder nady Gefallen (pro lubitu). 
Daher fagen die Logiker mit Neht, man folle in einem Beweiſe 
nichts beliebig (wofür man auch bittweife, precario, fagt) 
annehmen, weil daraus der Fehler der Erfhleihung oder Er—⸗ 


bettelung (petitio prineipi) entfteht. ©. beweifen. Das 


Zweite bezeichnet einen Gegenfland der Zuneigung, fagt aber doch 
weniger ald geliebt. Denn ed kann ein Menſch wohl beliebt fein, 
ohne von irgend Jemanden wirklich geliebt zu werden. So geht 
ed oft den fogenannten Allerweltsfreunden. &.d.W. 

Benefe (Fer. Edu.). — Zuſatz: Seit kurzem hat er 
Göttingen wieder verlaffen und ift nad Berlin zurüdgekehrt. Zu 


feinen Schriften gehören noh: Allgemeine Einleitung in das 


akademifhe Studium. Gött. 1826. 8. — Ueber die Vermögen 
der menfchlihen Seele und deren allmähliche Ausbildung. Gött. 
1827. 8. Auch unter dem Titel: Pſychologiſche Skizzen. B. 2. 
(As B. 1. find die fhon angeführten Skizzen zur Naturlehre 
der Gefühle zu betrachten). 

Benevolenz oder Benivolenz (von bene, wohl, und 
velle, wollen) ift Wohlmwollen. ©. wollen, 

Beraubung f. Raub, auch Privation. 

Bereuen f. Reue. 

Berger (Joh. Erih v.). — Zuſatz: Don feinen allge 
meinen Grundzügen zur Wiffenfchaft erfhien noch ein 4. und 
legtee Th. mit der Auffchrift: Zur Ethik, philof. Rechtslehre 
und Religionsphilofophie. Altona, 1827. 8. Auch unter dem bes 
fondern Zitel: Grundzüge der Sitteniehre, ber phil. Rechts = und 
Staatslehre, und der Religionsphilofophie. . 

Bergk (Joh. Adam). — Zufag: Neuerlich gab er noch 
heraus: Weber das Gefchwornengericht und über öffentliches Wer: 
handeln vor Gerichte. Lpz. 1827. — Abhandlungen aus 
dem philofophifhen peinlihen Re “über Geſchwornengericht, 
Dodesſtrafe, geiſteskranke Verbrecher Te. Lpz. 1828. 8. — Was 
hat der Staat und was hat die Kirche fuͤr einen Zweck? und in 
welchem Verhaͤltniſſe ſtehen beide zu einander? Lpz. 1827. 8. — 
Die wahre Religion; zur Beherzigung fuͤr Rationaliſten und zur 
Radicalcur für Supernaturaliſten, Myſtiker ꝛc. Lpz. 1828. 8. 
(Die beiden letzten Schriften gab er unter dem Namen Jul. 
Frey heraus.) — Vertheldigung der Rechte der Weiber. Lpz. 
1829. 8. 

Bericht. — Zuſatz: Ein Bericht heißt * eine Nach⸗ 

oe 
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richt, wiefern er auf das Berichtete folgt. Und darum ſagt man 
auch benachrichten oder benachrichtigen ſtatt berichten. 
Dagegen heißt berichtigen ſoviel als richtiger machen, gleichſam 
eine beffere Richtung geben. Bezieht ſich nun dieß auf einen 
Bericht, fo kann das Berichtigen freilich auch zugleich ein Berichten 
fein. Der frühere Bericht wird dann duch einen fpätern berichtigt. 
Das Nahrichten aber iſt etwas ganz Andres. ©. richten. 

Berod. — Bufag: Berosi Chaldaeorum historiae, quae 
supersunt, cum commentat, de Berosi vita et librorum ejus 
indole. Auct, Joh. Dav. Guil. Richtero. 2p;. 1825. 8. 

Berufsftudien oder Berufswiffenfhaften find dies 
felben, welche man mit einem zwar uneblern aber gewöhnlichern Aug: 
deude BrodftudienodeerBrodwiffenfhaften nennt. S. d. W. 

Befhädigung iſt die Zufügung eins Schadens (f. d. 
WB.) der, wo möglich, wieder gut gemacht werden muß durch Ents 
fhädigung. ©.d. W. 

Beſchaulich. — Zuſatz: Bei diefem Artikel ift auch 
dasjenige zu vergleihen, mas im Urt. Therapeutif von ben 
Therapeuten gefagt worden. 

Beichleihungsfehler f. vitium subreptionis. 

Befhließen beißt fowohl etwas beendigen als etwas bes 
finitio beftimmen. Im legten Falle fagt man auch einen Be 
fhluß faffen, meil durch den Beſchluß bie vorhergegangene 
Berathung mit ung felbft oder mit Andern beendigt wird. Cin 
Beſchluß iſt alfo eigentlich ein Gedanke, der praktiſch werden fell, 
ed aber oft nicht wird, weil ed an Kraft zur Ausführung fehlt 
oder man ſich oft eines andern beſinnt. 

Beſeelt. — Zuſatz: Wegen der Frage, ob der Embryo 
gleich anfangs beſeelt ſei oder wann er beſeelt werde, ſ. Em btyvo. 

Beſitzrecht (jus possessionis) f. Beſitz und Beſitz— 
nahme. Desgl. F. Ch. Weiſe's philoſophiſche Entwickelung 
des Begriffs vom Beſitzrechte. N. U. Heidelb. 1821. 8. 

Beſte. — Zuſatz: Wenn man fagt, das Befte fei ein 
Seind des Beffern, fo bezieht fich diefer Ausfpruh auf ſolche 
Menfhen, welche das Beſte gleih auf einmal, gleichſam im 
Sprunge,. erreichen wollen und daruͤber Zeit und Kraft zur all: 
maͤhlichen Verbeſſerung verlieren. Denn der Menſch kann ſich 
dem Ideale nur nach und nach annaͤhern. S. Ideal. 

Beſteuerungsrecht. — Zuſatz: Vergl. die Beſteue⸗ 
rung der Voͤlker, rechts⸗ und geldwiſſenſchaftlich unterſucht von 
A. L. Seuttec. Speier, 1828. 8. Eine Schrift, die ſehr gute 
Ideen enthält, und noch "leöbarer fein würde, wenn der Verf. 
feine Xheorie nicht neumodiſcher MWeife in eine myſtiſch-philoſo⸗ 
phiſche Sprache, die für fo praktifhe Gegenftände am wenigſten 
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taugt, eingehülle hätte. Auch die beiden Schriften von Wels: 
haupt: Ueber Staatdausgaben und Auflagen, mit Gegenbe: 
merfungen von D. Kari Frohn (Landsh. 1820. 8.) und: Ueber das 
Befteuerungsfnftem; ein Nachtrag zur Abh. Über Staatsausga⸗ 
ben ıc. mit Gegenbemerfungen von Demf. (Ebend. 1820. 8.) 
- enthalten viel Gutes über diefen wichtigen Gegenftand. 
Beftialität — Zuſatz: Wegen einer angeblichen philo⸗ 
ſophiſchen Beftialität f. Nationalismus, 
Beftimmung. — Zuſatz: Vergl. (außer der bekannten, 
mehr theol. als philof. Schrift von Spalding über die Beftim- 
mung ded Menfchen) folgende mehr philofophifhe: NRehberg’s 
Gato oder Gefprähe über die Beftimmung des Menfben. Bas 
fe, 1780, 8. — Fichte, die Beſtimmung des Menſchen. Berl, 
1800. 8. — Wedekind über die Beftimmung bes Menfchen 
und die Erziehung der Menfchheit. Gießen, 1828. 8. — Auch 
gehören hieber alle Schriften über den oder die Zwecke des Mens 
ſchen (wie Cicero de finibus) nebft den Schriften über Moral 
und Religion, indem diefe meift auch jenen Gegenftand mehr oder 
weniger ausführlich abhandeln. 
Bettelei. — Bufas: Das zweckmaͤßigſte Mittel, der 
Bettelei zu fleuern, ift unftreitig die Unterweifung der Jugend 
in nuͤtzlichen Kenntniffen und Fertigkeiten, verbunden mit ber 
Angewöhnung zur Thätigkeit, um von jenen Kenntniffen und Fer⸗ 
tigkeiten einen zwedmäßigen Gebrauch für das Leben machen zu 
lernen. Dieſes Mittel ift rabical; denn es hebt die vornehmfte 
Urſache der Bettelei. Alle andre Mittel find nur Palliative, welche 
das Uebel fogar vermehren können, wie die Armenfteuern. — Wes 
gen der logifhen Erbettelung f. beweifen. 
Bevölkerung. — Bufas: In Anfehung der zu gros 
fen Bevölferung ober Uebervölferung muß man wohl 
unterfheiden die abfolute d.h, in Bezug auf die ganze Erde, 
und die relative d. h. in Bezug auf diefed oder jenes Land. 
Die letztere beweift nur, daß die Bevölkerung auf der Erde noch 
nicht gehörig vertheilt ift, woraus dann Irgendwo ein Misverhälts 
niß zroifhen KHervorbringern (Producenten) und Verzehrern (Gons 
fumenten) entfieht, das aber ſtets durch Auswanderung gehoben 
werden kann, fo lange eine abfolute Uebervoͤlkerung ſtattfin— 
det. Mer mag aber ausrechnen, wie viel Menſchen auf ber 
Erde überhaupt leben Eönnen? — Vergl. die ſehr lehrrriche 
Schrift: Nouvelles idees sur la population avec des remar- 
ques sur les thcories de Malthus et de Godwin; par A. H. 
Everett. Ouvr. trad. sur Pedit. angl. publice a Boston en 
1823 par €. J. Ferry. Par. 1826. 8. — Ein feltfames Mit 
tel, der allzugrogen Bevölkerung vorzubeugen, fhligt Weinhold 
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(Regierungsrath und Profeſſor der Medicin in Halle) vor Im ſei⸗ 
ner Schrift: Won der Uebervöllerung in Mitteleuropa unb des 
sen Folgen auf die Staaten und ihre Givilifation. Dalle, 1827. 
8 Es foll nämlich die Polizei allen jungen Männern bis zum 
Eintritt in die Ehe (der aber aud nicht jedem erlaubt fein fol) 
das Zeugungsglied duch eine mechanifhe Vorrihtung (Infibus 
lation genannt, von fibula, die Schnalle) verfchließen und dieſe 
Vorrichtung auch mit einem Stempel verfehen, damit Beine heim» 
liche Eröffnung derfelben frattfinden könne. Zwar hat W. diefen 
Vorfchlag in drei fpätern Schriften (Ueber das menſchliche Elend, 
welches duch den Misbrauh der Zeugung herbeigeführt wird. 
Lpz. 188. 8. — Das Gleihgewidht der Bevölkerung zc. Xpz. 
1829. 8.— Ueber die Population und die Induftrie ꝛc. Lpı. 1829. 
8.) zu rechtfertigen geſucht. Allein der Vorfchlag ift und bleibt eben 
fo widertechtlich als unausführbar. Die Pollzei har eben fo wenig 
das Recht, einem Menfchen das Zeugungsglied zu verfchließen, Damit 
er nicht zu viel zeuge, als fie das Recht hat, jemanden den Mund zu 
verfchließen, damit er nicht zu viel rede, effe oder trinke, oder jemanden 
Hände und Füße zu feffeln, damit er fie nit zum Morden, 
Rauben oder Stehlen misbrauhe; was dod wohl ſchlimmer ift, 
ald wenn jemand zuviel Kinder in die Welt fest. Auch würden 
dann die verehelichten Männer nur um fo mehr unehelihe Kin» 
der zeugen, da ihnen feine Concurrenz von Seiten der unverehelich- 
ten entgegenſtaͤnde. Jene würden alfo gleichſam bie priviles 
girten Erzeuger unehelicher Kinder werden, wenn nicht ale Mäbds 
. hen bi zum Eintritt in die Ehe zugleich mit infibulict würden. 
Wie unwürdig, wie beleidigend für jedes zartere Gefühl das fein 
würde, bedarf wohl Feines Beweiſes. Zum Glüde wird fid aber 
niemand dazu hergeben, biefen ungereimten Vorfhlag an Andern 
zu vollziehen oder an fich felbft vollziehen zu laffen. Jedermann 
hätte ja das unbeftreitbare Recht, den Infibulator auf der Stelle 
zu tödten, um eine förperlihe Mishandlung und die damit ver: 
bundne Schmad von fi abzuwenden. Es wäre dieß nur ein 
Gebrauh vom Rechte der Nothwehr. Warum fohlägt man nicht 
lieber vor, die Hälfte aller Knaben, die geboren werden, zu ent⸗ 
mannen, damit fie ihre Zeugungskraft gar nicht misbrauchen koͤn⸗ 
nen? Das wäre doch ein viel draftifcheres Mittel! — Uebrigens iſt 
es merkwürdig, daß die Infibulation, obwohl nur als Luftigee 
Einfall, fon bei Ariftophbanes vorkommt. In den Vögeln 
diefes alten Komikers wird nämlich der Vorſchlag gemacht, den 
Göttern, die gern mit hübfchen Welbern auf der Erde licbelten, 
„mit tüchtigem Siegel das Glied zu verhaften und durch dieſe 
„Procedur die Weiberchen außer Gefahr zu fegen.” S. Böttis 
ger’s Archäologie und Kunft. B. 1. St. 1 im Anhange: An— 
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tiquarifhe Miscellen. Schwerlid hat aber der deutfche Ernſt diefe 
Idee vom 'griehifhen Scherz entlehut. — Da nah Codhras 
ne’s Bericht in feinem Journal of a .residence and travels 
in Columbia (2ond. 1825. 8.) diefer Staat allein flatt 24 Mitt. 
100 Mit. Menſchen nähren £önnte: fo ift auf jeden Fall noch 
Platz genug auf der Erde für uns und unfre Kindeskinder, 

Bewiffen f. den Zufag zu Apperception, auch Bes 
wufftfein, welches von jenem abgeleitet. - 

Bemwundrung. — Zuſatz: Plato fagtnämlih: Mara 
gılocopov Tovro To nudog, To HYurgaleıy' ov yap allr upyz 
ns Yikooogıag 7 avın (Theaet. p. 120. Fisch.) und Ariftos 
teles: Jıw ro Fuvuulev o avdownoı xuı vuy a1 TO AOW- 
zov no&avro gıhocogyeır (metaph. I, 1.) — Auch vergl. 
Athaumaſie. —— 

Bezaͤhmung ſ. zahm und Hemeroſe. 

Bezeugung f. zeugen und Zeugniß. 

Beziehung ift diejenige Thätigkeit unfers Verſtandes, durch 
welche wir etwas im Bewuſſtſein gegen einander halten. Gie 
findet daher bei allem Denken, Urtheilen, Schließen, Beweiſen, 
Vergleichen ıc. flat. Denn wenn wir nichts in unftem Bewuſſt⸗ 
fein gegen einander halten Eönnten, fo ‚würden wir aud nicht 
einmal zwei Begriffe mit einander verknüpfen oder von einander 
trennen, würden und weder ihrer Einftimmung noch ihres Wis 
derſtreits bewuſſt werden können. — In Beziehungen ſtehn 
beißt daher eben fo viel als in Verhältniffen fiehn; und etwas 
beziehungsmeife betrachten heißt, esniht an und für ſich, 
fondern im Verhältniffe zu einem Andern betrachten. 
Bezweden ift foviel als beabfihtigen. S. Abſicht und 
a 


Bibel der Deiften f. Tindal. 

Bibliolatrie (von Außdıov, das Buch, und Aurosıa, 
Dienft, Verehrung) ift eine abgöttifhe Verehrung folder Bücher, 
welche für heilig oder göttlich gehalten werden. Man findet dies 
fen Fehler faft bei allen Religionsgefelfchaften, welche aus gemif: 
fon Scriftwerten ihre pofitiven Glaubenslehren ableiten. So 
machen es die Indier mit ihren Vedams, die Sinefen mit ihren 
Kings, die Juden mit ihrer Thorah und ihrem Zalmud, die Mus 
felmänner mit ihrem Koran. Daß aud viele Chriften mit ihrer 
Bibel (dem Buche der Bücher) in denfelben Fehler gefallen feien, 
laͤſſt fih nicht leugnen. Denn die Menfhen find. überhaupt ges 
neigt, dem gefchriebnen Morte einen höhern Werth beizulegen, als 
dem geſprochnen Worte und dem lebendigen Gedanken, den dies 
fes ausſpricht. Daher find fogar mandye Philofophenfhulen ber 
Bibliolatrie ergeben gemefen. ‚Sie verehrten z. B. die plate: 


Zwe 
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nifchen ober bie ariftotelifchen Schriften, ſelbſt bie angebli- 
hen Schriften eines Hermes Trismegiſt, eines Orpheus ıc. 
als uͤbermenſchliche Weisheitsquellen. Beſonders machten fich viele 
Meuplatoniker diefes Fehlers ſchuldig. — Mit jener Bibliolatrie 
ift zum Theile verwandt die 

Bibliomante (von demfelben und uavın, Wahnfinn oder 
Muth) die man auch im Deutfhen Buͤcherwuth nennt. Denn 
wer darauf ausgeht, vecht viele oder recht feltne und theure Bü- 
er zu fammeln, legt dem Schriftlihen aud einen zu hoben 
Werth bei. Das Sonderbarfte aber bei diefer Buͤcherliebhaberei, 
wodurch fie wirklich an den Wahnfinn gränzt, ift der Umftand, 
daß ſolche VBücherliebhaber oft fich weiter gar nicht um’ den Ins 
halt der mit vieler Mühe und großen Koften herbeigefhafften Büs 
her befiimmern. Sie leſen fie nicht, fondern freuen ſich nur über 
den DBefig derfelben, machen es alfo wie der Geijige mit feinen 
Schägen. Einem Marquis Toccont, der 100,000 Livres Ren: 
ten hatte, reichten diefe noch nicht hin, feine Buͤcherwuth zu be: 
fiiedigen, fondern er machte auch noch falfhe Banknoten, um 
immer mehr Bücher zu kaufen, ohne eins davon zu Iefen! — 
Da indeffen folhe Manie ein Eoftfpielige® Ding iſt und die Phi⸗ 
‚ Iofopben felten viel Geld haben: fo find fie audy feltner in bie: 
fen Sehler als in den der Vibliolatrie gefallen. ©. den vor. Akt, 

Bicamerismus und Bicameriften f. Zweikam— 
merſyſtem. 

Bildungskraft und Bildungstrieb. — Bufag: 
Daß auch dem menſchlichen Geiſte (nicht bloß der aͤußern Natur) 
eine ſolche Kraft und ein ſolcher Trieb inwohne, leldet keinen 
Zweifel. Denn woher kaͤme ſonſt die geiſtige Bildung und das 
Streben nach derſelben, welches mit dem Foriſchritt in jener Bils 
bung immer reger wird? — Vergl. außer der im Art, Bils 
dung bereitd angeführten Schrift von Holzwart aud Propſt's 
Blide in die geiftige Entwidelungswelfe des Menfhen. Bern, 
1825. 8. Ein Zweig jener allgemeinen geiftigen Bildungstraft 
ift die fogenannte Einbildungsfraft S. d. W. 

Biologie. — Bufag zur Literatur diefes Artikels: J. J. 
Wagner uͤbr das Lebensprincip und P. 3. A. Lorenz's Ber: 
fuc über das Leben. Aus dem Franzöf. Lpz. 1803. 8. — &. 
E Schelling über das Leben und feine Erfheinungen. Randeh. 
1806. 8 — Oken's Biologie, Goͤtt. 1806. 8. — Fıde, 
Kretfhmar’s Grundriß einer Phyſik des Lebens, zur Begruͤn⸗ 
dung eines wiſſenſchaftlichen Vereins der höhern Phyſik, Chemie, 
Phyſiologle und Pſychologie. Lpz. 1821. 2 Bde. 8. — Auch 
vergl. die Artikel: Animalifher Magnetismus, Biome 
trie und Biofophie. 
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Bioſophie (von Aros, das Leben, und copıa, die Wels: 
beit) ift Xebensmweisheit. S. d. W. — Trorler’s Ele 
mente der Biofophie (Xpz. 1808. 8.) find zum Theil auch bies 
logifch, wie Deff. Schrift: Ueber das Leben und fein Problem 
Goͤtt 1807. 8. 

Blaſche li B...9.,.)' Lehrer an ber ſalzmanniſchen Ers 
ziehungsanftalt zu Scänepfenthal bei Gotha und ſchwarzburg⸗ ru⸗ 
dolſtaͤdtiſcher Educationsrath, hat außer mehren paͤdagogiſchen 
Schriften aud folgende philofophifhe (im Geiſte Schelling’s 
abgefaffte) herausgegeben: Das Böfe im Einklange mit der 
Meltorbnung dargeftellt, oder neuer Verſuch, über den Urfprung, 
die Bedeutung, die Gefege und Verwandtfchaften des Uebels. ps. 
1827. 8. — Nady denfelben Principien ift auch fein Handbuch) 
der Erziehungsmiffenfchaft (oder Ideen und Materialien zum Bes 
huf einer neuen durchgängig miffenfhaftlihen Begründung ber 
Erziehungs » und Unterrichtslehre. Gießen, 1828. 8.) abgefafft; 
deögleichen feine Philofophie der Offenbarung als Grundlage und 
Bedingung einer höherh Ausbildung der Zheologie. Gotha, 
1829. 8. 

Blendwerk. — Zuſatz: Blendwerke des Teufels 
ſind eigentlich auch nichts anders als Blendwerke der Phantaſie, 
jedoch in Verbindung mit boͤſen Neigungen, Affecten und Leidens 
haften, welche auch die Phantafie in lebhaftere Thätigkeit zu vers 
Lem oder, wie man gewöhnlich fagt, zu erhigen pflegen. ©. 

eufel, Ä 
Blind. — Bufas: Auch der Gehorfam ded Soldaten, 
felbft des gemeinften, fol nicht blind fein; fonft müfft er auch 
gehorhen, wenn fein WVorgefegter ihm beföhle, den Regenten vor 
der Feonte todt zu ſchießen. Xreffend war in dieſer Beziehung 
die Antwort, welche Baron von Orthez, Commandant von Bas 
yonne, dem Könige Karl IX, gab, al dieſer ihm ungerechte und 
graufame Befehle gegen die proteftantifhen Einwohner ber feinet 
Obhut anvertrauten Stadt zugefchidt hatte: „Sire, je n’ai 
„trouve parmi les habitans et les gens de guerre que de bons 
„eitoyens, de braves soldats, et pas un bourreau. Ainsi eux 
„et moi supplions V. M. d’employer nos bras et nos vies & 
„choses faisables,” Der wadere Baron urtheilte und han» 
delte hier mit Recht nach dem Grundſatze: Ad turpia (mora- 
raliter impossibilia) nemo obligatur. ©. Ad. — Wenn von 
geiftiger Blindheit überhaupt die Rede ift: ſo verfteht man 
darunter einen hohen Grad von lUinwiffenheit und Urtheilloſigkeit. 
Ihr foll die Aufklärung (ſ. d. W.) entgegenwirken. 

Blödfinm — Zuſatz: Die bloße Bloͤdigkeit aber kann 
no nicht als Seelenkrankheit betrachtet werden. Derin fie ift 
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nur eine gewiſſe Verlegenheit oder Furchtſamkeit im Umgange 
mit Andern, und meift folhen Perfonen eigen, welche von Jugend 
auf nicht viel unter Menfhen gekommen find, und daher nicht 
wiffen, wie fie fi benehmen follen. Sie fuͤrchten deshalb, Übers 
all anzuftoßen. Blöde fein und blödfinnig fein iſt folglich 
fehr verfchieden. pn 

Blutdurſt iſt eigentlich nur ein thierifhes Gelüften, in 
bem ed von Natur bloß an einigen reißenden XThieren ange 
tcoffen wird. Aber der Menſch kann allerdings auch fo in 
MWitdheit und Grauſamkeit verfinken, daß er ſolchen Thieren. gleich 
wird und daher am Blutvergießen Vergnügen findet „oder morbs 
luftig wird. Blutdurſt in diefem uneigentlihen Sinne, wo 
das Wort foviel als Mordluft bedeutet, ift alfo noch zu um 
terfcheiden von dem Blutdurft im eigentlihen Sinne, den 
man auch Vampyrismus nennt, indem es Menfchen geben fol, 
welche eben fo H der Vampyr (eine große Art von Fleders 
mäufen) im Blutfaugen eine befondre Art von Wolluft fin⸗ 
den. Die Frage, ob es folhe Menfchen gebe, und was fonft 
der Aberglaube von ihnen erzählt, gehört nicht hieher. 

Blutzeugniß f. Märtyrerthum. 

Bodshbammer (GB... F...) hat fih als Philoſoph durch 
eine Schrift über „die Freiheit des menfhliden Wit 
lens" (Stuttg. 1821. 8.) und durch eine andre über „Offen: 
barung und Zheologie"” (Ebend. 1822. 8.) befannt gemacht. 
Don feinen Febensumftänden tft mir nichts weiter bekannt, als daß 
er im MWürtembergifchen gelebt hat und unlängft (182*) geftors 
ben iſt. Ob fein literarifcher Nachlaß, deffen Herausgabe neuer 
lid angekündigte worden, noch etwas Philofophifhes enthalte, weiß 
ih auch nicht. = 

Böhm (Jak.). — Zuſatz: Mande haben biefen B. 
ſchlechtweg den deutfhen Philofophen (Philosophus teutoni- 
ous) genannt. Allzuviel Ehre! 

Böhme (CHfli. Frdr.). — Bufag: Iſt fpäter auch Doc 
tor der Theologie und Gonfiftorialrath geworden, und hat außer 
den bereits angeführten noch folgende Schriften herausgegeben: 
Die Lehre von den göttlihen Eigenfhaften. Altenb. 1821. 8. 
(wiederh. 1826). — Ueber die Moralität der Nothlüge. Neuft. a. d. 
D. 18233. 8. — Vergl. Wahrhaftigkeit. 

Bonald (Vicomte de B.) ein. franzöfifher Schriftfteller 
unſrer Zeit, der aud über politifhe und religiofe -Gegenftände 
philofophirt hat. Im 3. 1791 war er Präfident der Departes 
mentaladminiftration zu Aveyron und zu jener Zeit ſehr liberal 
und conftitutional gefinnt. Nachher wanderte er aus und hul: 

digte dem Slliberalismus und Abfolutismus, Seit 1808 if a 
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Iebenslänglicher Rath der Univerfltät zu Paris. Auch ward er 
1815 vom Departement Aveyron zum Mitgliede ber Deputirten= 
kammer gewählt. Jetzt iſt er Pair von Frankreich, und vers 
fhmähte als. folder nicht, unter dem beplorabeln Miniftertum, 
deffen Präfident Villele war, als literarifcher Cenfor zu dienen. 
— Seine hieher gehörigen Schriften find folgende: Legislation 
primitive consideree dans les derniers temps par les seules lu- 
mieres de la raison, Par, 1817. 3 Thle. 8. (U. 2.). Deutſch 
unter dem Titel: Die Urgefeggebung ıc. Coblenz, 1827. 8. — Du 
divorce considere au XIX, siecle, relativement à l’etat. do- 
mestique et ä l’etat publique ‚de la societe. Par, 1818. 8. 
(4. 3). — Essai analytique sur les lois naturelles de l’ordre 
sogial ou du pouvoir, du ministere et du sujet dans la so- 
ciete. Par. 1817. 8. — Pensees sur divers sujets, et dis- 
eours politiques. Par. 1817. 2 Bde. 8. — Melanges lite- 
raires, politiques et philosophiques. Par. 1819. 2Thle. 8. 

Bonaventura — Zufag: Ein anderer Bonaventura, 
mit dem Beinamen Mellutus, Provinzial bed Franciscaners 
ordens in Sicilien, gab in Verbindung mit Bartholomäus 
Maftrius, Mitgliede deffelben Drdens, heraus: Disputationes 
in organon Aristotelis, quibus ab adversariis veteribus Scoti 
logica vindicatur. Vened. 1646. 4. Beide gehören zu den 
Scotiften, und zwar zu den eiftigften, indem fie behaupten, 
die Lehre des Scotus habe niht nur auf Erden Beifall ges 
funden, fondern fei auch vom Himmel herab beftätigt- worden. 
Was kann ein Philofoph mehr verlangen? — Uebrigens hat 
auh Schelling unter dem angenommenen Namen Bonavens 
tura Einiges deuden laffen. 

Bonnet. — Bufag: Außer den angeführten Schriften hat 
er auch nod) herausgegeben: Considerations sur les corps orga- 
nises, ou l’on traite de leur origine, de leur developpement, 
de leur reproduction ete. Genf, 1762. 2 Bde. 8. Deutfch 
mit Zufägen von Soh. Aug. Ephr. Göze. Lemgo, 1775. 
2 Bde. 8. — Contemplations de la nature. Amfterd. 1764, 
2 Bde. 8. Deutſch mit Zufägen- aus der ital, Ueberf. Spals 
lanzani’s und eignen Anmerkungen von Joh. Dan. Zitiug, 
4. 2. %p 1772 8, 

Bonftetten. — Zuſatz: Seine Etudes de l’homme fühs 
ven auf dem Titel nody den Beiſatz: ou recherches sur les fa- 
eultes de sentir et de penser. Gie find neuerlich aud in einer 
deutfhen Umarbeitung unter dem Titel erfhienen: Philofophie 
der Erfahrung, oder Unterfuhungen über den Menfchen und 
fine Vermögen. Stuttg. u. Züb. 1829. 2 Thle. 8. — Seine 
Triefe an Matthijon (voll von Lebensweisheit, befonders die 
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aus der ſpaͤtern Zeit) hat neuerlich H. H. Fuͤßli herausgegeben 
Guͤrch, 1827. 8.). 

Borgen f. leihen (Zuf.). 

B55. — Bufas: Da das Boͤſe auch ein ſittliches 
Uebel genannt wird, fo find bei diefem Artikel alle unter Uebel 
angeführte Schriften zu vergleihen; beögl. Daub’s Judas Iſcha— 


rioth, oder das -Böfe im Verhältniffe zum Guten. Deibelb. 


1816—18. 2 Hefte in 4 Abtheil. 8 — Karl Hey übe 
den Urfprung der Sünde, mit befondrer Rüdfiht auf Tholuds 
Schrift: Die Lehre von der Sünde und vom VBerföhner (A. 2. 
1825.). Sn ber nn nt für Theologie und Philoſo⸗ 
pbie. Jena, 18299. 8. 8.2. 9.1. — Es iſt aber bier nod 
die allgemeine Bemerkung hinzuzufügen, daß alle Theorien, melde 
den Urfprung des Böen anderswo fuchen, als in der Freibeit, 
eigentlih den Begriff des Boͤſen felbft vernichten. Denn fit 
müffen nun den festen Grund beffelben in irgend einer Natur 
nothwendigfeit fuchen, alfo das moralifche Uebel in ein bloß 
phyfiiches verwandeln. 

Boscovich (Muggero Giufeppe) geb. 1711 zu Ragufi 
und dafelbft bis zum 14. J. im SJefuitencollegium gebildet. 
Nachher ftudirt’ er zu Rom Rhetorik, Mathematit und Philos 
fopbie, machte gelehrte Reifen durch Franfreih, England, bie 
Schweiz, Polen, die Türkei und Deutfchland, watd dann als 
Drofeffor in Padua angeftellt und fpäter an die palatinifche Schule 
in Mailand berufen. Auszeihnungen von Seiten mehrer Für 
ſten machten ibn fo eitel und ſtolz, daß er darüber den Verftand 
verlor und endlih 1787 im Wahnfinne flarb. Ob er gleich ſei⸗ 
nen Ruhm hauptſaͤchlich feinen mathematifchen und phyſikaliſchen 
Kenntniffen verdanfte, fo bat er fih doh auch als Philofoph in 
folgendem Werke gezeigt: Philosophiae naturalis theoria, redacta 
ad unicam legem virium in natura existentium. Wien, 1758 
und 1769. €: fuht darin die Natur aus zwei urfprünglichen 
Kräften der Materie, einer zurücdftoßenden, die aber etwas über 
bie Berührung hinaus wirke, und einer anztehenden zu confteuiren, 


kann alfo in diefer Hinficht als Vorgänger Kant's und andrer 


neuerer Naturphiloſophen angefehn werden. 

Bouterwek (Fror.) — Zuſatz: Nicht Goslar felbft war 
fein Geburtsort, fondern das hannöverifch = braunfhmweigfche Com: 
munionhüttenmwert zur Dfer bei Goslar. Er fludirte von 1784—7 
zu Göttingen die Nechte, befhäftigte fi) aber nachher mehr mit 
philofophifchen und Afthetifchen Studien. Im J. 1791 bielt 
er ebendafelbft feine erften philofophifhen Worlefungen, und zwat 
über kantiſche Philofophie, ward aber erft 1795 Doctor der Phi» 
(ofophie zu Helmſtaͤdt, nachdem er bereits den Rathstitel von 
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Weimar erhalten hatte. Bis 1797 lebt' er theild als Privat: 
docent zu Göttingen, theild auf Reiſen in Deutfhland, Hols 
landıc. Hierauf ward er 1797 außerord,. und 1802 ord. Pros 
feffor der Philofophie zu Göttingen, 1806 auch hannöverfcher 
Hofrath, und nah und nah Mitglied mehrer gelehrten Gefells 
fhaften des In= und Auslandes. Cr ftarb 1828 ebendafelbft 
nach langer Kränklichkeit, welche ihn zulegt beinahe blind und 
taub machte. — Von feiner Aeſthetik erſchien Aufl. 3, Goͤtt. 
1824—5. — Seine Autobiographie ift im 1. B. feiner Eleinen 

Schriften philof. aͤſthet, und liter. Inhalts befindlich. 

Brahbmaismus oder Bramaismus f. indiſche 
Philoſophie. | 
—Brodſtudien oder Brodwiffenfhaften find biejenis 
gen Erfenntniffarten, durch welche der Menfch feinen Lebens 
unterhalt (alfo auch ein Amt, das ihm benfelben gewährt) ers 
werben kann. Sie heißen daher auh Berufs: oder Erwerbs 
wiffenfhaften. "Theologie, Jurisprudenz und Medicin, alfo 
bie MWiffenfchaften, welche in dem drei obern Facultäten auf uns 
fern Hochfchulen gelehrt werben, gehören vornehmlicdy dahin... Ih— 
nen ftehen daher die allgemeinern Studien oder Wiffens 
[haften entgegen, welche auch philoſophiſche genannt wer: 
ben, teil fie der philofophifchen Facultät zur Pflege anvertraut 
find; unter welchen dann die Philofophie ſelbſt oder im eigent— 
lihen Sinne wieder den erfien Plas einnimmt. Indeſſen laffen 
fi auch diefe hoͤhern Wiffenfchaften ats Brodftudien behandeln, 
follen es aber freilich eben fo wenig als jene, indem es unter der 
Wuͤrde der Wiffenfhaft if, nad) Brod zu gehen, wenn auch der 
Menſch, der fie ftudirt, nicht ohne Brod leben kann. ©. Wiſ— 
fenfhaft, Philoſophie und philofophifhe Wiffen- 
haften. Das bekannte Wigwort von Göthe, mit der Phis 
lofophie lode man feinen Hund aus dem Dfen, welches fih auch 
bieher beziehen läfft, ift zu gemein, als daß es eine befondere. 
Beachtung verdiente. Das Vornehmthun ift auf dem Gebiete 
ber Wiffenfhaften am unrechten Drte. 

Brüning (Joh. Ant.) geb. 178 * zu Enniger unweit Sens 
denhorft im nfterfchen, Doct. der Med. und- ausübender Arzt, 
feit 1809 zu Sendenhorft, feit 1811: zu Telgte im .münfterfchen. 
Amte Wolbeck, hat folgende philofophifhe Schriften herausgege— 
ben: Anfangsgründe ber Grundwiffenfhaft oder Pbilofophie. 
Münfter, 1809. 8. — Die Verföhnung des Idealismus und 
des Materialismus, oder die Eriftenz äußerer Dinge. Ebend. 
1810. 8. — Jede Religion, was fie fein follte. Ebend, 1813. 
— einer kuͤnftigen Grundwiſſenſchaft oder Philoſophie. Ebend. 


8.. 
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Buch. — Zuſatz: Wegen der Buͤcherverehrung und 
der Buͤcherwuth f. Bibliolatrie und Bibliomanie — 
Buchholz (Frdr.). — Bufag zur Literatur diefes Artikels: 
Theorie der politifhen Welt. Hamb. 1807. 8. — Unterfuhuns 
gen über den Geburtsadel und die Möglichkeit feiner Fortdauer 
im 19. Zabıh. Lpz. 1807. 8. — Philofophifdye Unterfuhungen 
über die Römer. Berl. 1819. 3 Bde. 8 — Auch bat er in, 
der Eunomia, Berl. Monatsfchr. und andern Zeitſchtiften viele 
einzele Abhandll. abdruden laffen, die zum Theile philoſophiſches 
Snhalts find, aber hier nicht alle angezeigt werden koͤnnen. 
Budda, Buddha oder Butta. — Zuſatz: Derfelbe 
Meife wird auch von Cinigen, befonders den Mongolen, Scha- 
famuni, Schigomuni oder Schigmuni genannt, welder 
ame vielleiht aus Sommona-Kodom (f. fiamefifhe 
Philtoſophie) entftanden if. Sein urfprünglicher Name aber 
fol Sautama oder Godoma (Gutmann?) gemwefen fein, wel⸗ 
cher wieder wie Kodom klingt. — Der Buddaismus wird 
auh Lamaismus genannt, befonders in Tibet, wo der Haupt: 
fig de8 Dalai» Lama ift, ald des fichtbaren Stellvertreter der 
Gottheit, der felbft göttlich verehrt wird. — ©. die Schrift: 
De Buddaismi origine et aetate definiendis tentamen. Conscri- 
psit Petr. a Bohlen. SKönigsb. 1827. 8. Der Verf. behaup⸗ 
tet, was fhon GColebroofe vermuthete, daß der Buddaismus 
aus einer fruͤhern philoſophiſchen Secte Indiens, Sankhya ges 
nannt, hervorgegangen fei. Die Hauptlehren beffelben follen fein, 
daß ein einziger, unfichtbarer, ewiger Gott fei, welcher die Welt 
erfhaffen habe und erhalte; daß die Seelen der Menfchen und 
Thiere unfterblidy feien, und daß jene nah dem Tode der Körper 
gerichtet, belohnt und beftraft werben; daß Tugend der einzige 
Meg zur Seligkeit fei und in der Befolgung der fittlichen Ge- 
bote beftcehe. Die Vermuthung von De Guignes, Georgi 
‚und St. Croix, daß der Buddaismus nichts anders fei, als 
das von den Kegern des 2. Th. nach Chr, entitellte Chriftenthum, 
fo wie die Vermuthung Kämpfer's, daß die Lehren des Budda 
“aus Aegypten nady Indien gebracht worden, verwirft er. Auch 
erklärt er die Sarmanen für Buddiſten und leitet das Wort 
vom ſanskritiſchen sramana ab, welches einen Andädtigen oder 
Asceten bedeutet. — In Abel Remufar’d Melanges asia- 
tiques (Par. 1825. 8.) B. 1. befinden fi auch vier Abhandll. 
(6—9) betreffend den Urfprung, die heiligen Bücher und die 
Lehre Budda’s, worin zugleih die Meinung von Will. Jos 
nes, daß B. ein Aethiopier gemwefen, befämpft und dagegen bes 
bauptet wird, B. flamme aus einem Königreiche bes innern In⸗ 
diens. — Sn ber Reipz. Lit, Zeit, 1827. Nr. 19. heißt es: 
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„Gegenwaͤrtig iſt Hr. Schmidt lein deutſch⸗ruſſiſcher Orientalift] 
„mit einer Darſtellung des Buddaismus, ſowohl der Geſchichte, 
„ſoweit ſie reicht, als hauptſaͤchlich des Syſtems deſſelben als 
„Religion beſchaͤftigt. Nach dem vorläufig entworfenen Plane 
„wird dieß Wert 2 Bände bilden, im welchen zuerfi das Ge⸗ 
„ſchichtliche der erften Entftehung, der Einführung und WVerbreis 
„tung des Buddaismus, deſſen urfprängliche Lehrfäge, deſſen 
„Verknuͤpfung mit andern Syſtemen ‚Indiens und des übrigen 
„Aliens, deffen Ausartung oder vielmehr abermalige Erſcheinung 
„unter erneuerter Geftalt in Zibet ıc., nachdem er auf der bdieffeis 
„tigen Halbinfel vernichtet war, ferner deffen vielfeitige Ueberein⸗ 
„ſtimmung mit der Gnofis der erften chriſtlichen Sahrhunderte 
„Sowohl als mit neuern Religionsphilofophien abgehandelt, und 
„fodann das Ganze mit größern oder Eleinern Auszügen aus ben 
„beiten Quellen vielfadyer Art in getreuen Ueberfegungen befchlof« 
„fen werden fol." — Iſt diefes Werk fchon erfchienen? Unter 
welchem Titel, wann und wo? 

Bund. — Bufas:. Der phthagoriſche Bund war 
meder ein bloß miffenfchaftlider, noch ein bloß fittlicher Werein, 
fondern hatte wahrfcheintih auch einen politifchen Zweck. ©. Py⸗ 
thagoras und pythag. Bund. 

Buonafede. — Zuſatz: Er war geb. 1716 zu Comachio, 
und ward Coͤleſtinermoͤnch, Abt verſchiedner Kloͤſter, zuletzt Ge⸗ 
neral dieſes Ordens, nachdem er eine Zeit lang Profeſſor der 
Theologie zu Neapel heweſen war. Man hat von ihm auch eine 
Komödie: I filosofi fanciulli, worin ee die Philoſophen als Kin— 
der durchhechelt. Diefe Satyre verwidelte ihn in heftige literas 
riſche Streitigkeiten. Gleichwohl fchrieb er noch ein fatprifches 
Merk unter dem Zitel: Ritratti poetiei, storici e eritiei di varj 
moderni uomini di lettere, worin er nah Lucian's Vorbilde 
das ganze Geſchlecht der Philofophen verfpottet. — Im 3. 1761 
fhrieb er auch eine Gefhichte des Selbmords aus dem Eritifchs 
philofophifhen Standpunce. S. Camillo Ugon?s Geſchichte 
der ital. Literatur ſeit der 2. Hälfte des 18. Ih. Aus dem 
Stal. Zuͤrich, 1825. 2 Thle. 8, 

Buquoy (Georg Graf von) ein reicher Güterbefiger in 
Böhmen, auch Doctor der Philoſophie und Mitglied mehrer ges 
lehrten Gefelfchaften, hat außer einigen mathematifhen und ſtaats—⸗ 
wirthſchaftlichen Schriften auch folgende philofophifhe (manches 
Eigenthümliche enthaltende) herausgegeben, und zwar fo, daß er 
fie bei Breitkopf und Härtel in Leipzig auf feine Koften druden 
ließ und dann großentheild verfhenkte: Skizzen zu einem Ge⸗ 
fegbuche der Natur, zu einer finnigen Auslegung bdeffelben und, 
zu einer hieraus bervorgehenden Charakteriftit der Natur, Lpz. 
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1817. 4. — Anregungen fuͤr philoſophiſch⸗ wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung und dichteriſche Begeiſterung, in einer Reihe von Aufſaͤtzen, 
eigenthuͤmlich der Erfindung und der Ausführung nach. Lpz. 
4825. 8. Mach dieſer Schrift giebt es nur in der reinen Logik 
und der reinen Mathematik ein eigenthuͤmliches Wiſſen; in allen 
übrigen Wiſſenſchaften aber ſoll nur Ahnung und Glaube ſtatt⸗ 
finden. S. 768.). — Außerdem hat er geſchtieben: Ideelle 
Vorbereitungen des empiriſch erfaſſten Naturlebens — Auswahl 
des leichter Aufzufaſſenden aus feinen phitofophifch = wiffenfhaftlie 
hen Schriften und contemplativen Dichtungen, in drei Bänden 
AB. 3. Prag, 1827. 8.) x. — Auch die eingewebten Gedichte 
zeigen viel Originalitaͤt, verlegen aber Grammatit und Metrik 
fo fehr, daß fie gleichfalls Mangel an geündlicher Bildung ver» 
rathen. Wahrſcheinlich if dieß auch der Grund, daß man bis 
jegt nur wenig auf diefen Denker» Gavalier geachtet bat. 

Bürgereid f. Eid. 

Bureaufratie ff ein zuerft von den Franzoſen gebilde⸗ 
tes, nachher von den Deutſchen mit der Sache ſelbſt angenom⸗ 
menes Wort (zuſammengeſetzt aus bureau, Arbeits-Tiſch oder 
Stube, und xgureıv, tegieren) welches einen ſolchen Verwaltungs⸗ 
Organismus bezeichnet, bei dem mit Ausflug. aller collegialiſchen 
Verhandlungen jedes Haupt eines Verwaitungszweiges alles allein 
aus ſeinem Zimmer durch muͤndliche oder ſchriftliche Verfuͤgungen lenkt 
und ieitet. Es iſt alſo dabei auf eine ſtarke Concentration der Macht 
in den Haͤnden der erſten Verwaltungsbeamten (Miniſter und 
Hräfecten) und durch dieſe wieder in der Hand eines Einzigen 
(ded Regenten) abgefehn. Die Staatsverwaltung wird dadurch 
wohl ſehr geregelt und kraͤftig, aber minder heilſam für die Frei⸗ 
heit und die höhere Bildung, die nur da gedeihen kann, wo bie 
Tätigkeit der Menſchen einen freiern Spielraum hat. Uebrigens 
wird der Bureaukratismus auc der Centralismus ober 
das Gentralifationsfpftem genannt, weil er eben die Macht 
ſehr concentrirt und daher ſolchen despotiſchen Regenten, wie Nas 
poleon, ſeht zufagt. | 

Bürgfhaft. — Zufag: In Bezug auf ben Mangel 
politifher (durch die Staatsverfaffung felbft gegebner) Bürg 
ſchaften fagt Benjamin Conftant fehe richtig: „Sans les 
„garanties il peut y avoir prosperite, mais prosperite precaire, 
„a la merei de la premiere erreur, du premier caprice de 
„autorite“. ©. Deff. Lettre au redacteur du constitution- 
nel (Constit. 1828. 26. et 27. Dec.). 

Burke — Zuſatz: E. 8.6 Leben und Charakter von 
James Prior. Lond. 1827. 8. 


Cadenz Cannibalismus 49 


C.*) 


Cabenz (eadenee — von cadere, fallen) iſt nicht Fall uͤber⸗ 
haupt, auch nicht Verfall (decadence) fondern Zonfall d. h. eine 
Bewegung der Töne bis zu einem beftimmten Ruhepuncte; daher 
die Cadenz ſowohl vollfommen als unvolllommen (halb) aud) 
bloß fcheinbar (trügerifch) fein Eann. Zuweilen verfteht man auch 
ben Tact oder Bang eines Tonſtuͤcks, eines Zanzes, felbft einer 
Rede barunter. 

Cälatur (von caelare, graben, ftechen, bilden) bedeutet 
einen Zweig ber Bildnerel, wie Sculptur. Dod iſt man über 
den Unterfchied beider nicht einig, indem Einige unter Caͤlatur 
Bildnerei in Gold, Silber und andern Metallen, unter Sculps 
tur Bildnerei in Marmor, Elfenbein, Holz und andern harten 
aber nicht metallifhen Maffen, Andre dagegen unter jener er> 
hobnes, unter dieſer eingegrabnes oder vertieftes Bildwerk ver⸗ 
ſtehen. ©. Bildnertunft. i 

Galcul (von calculus, das Steinen, beffen man fi im 
Alterthume ſowohl zum Rechnen als zum Stimmgeben bediente) 
bedeutet jetzt ſoviel als Nehnung. Daher calculiren = res 
nen, auch fpeculiten, aber nicht in philofophifcher, fondern in 
öfonomifcher, commercialer, finanzialer Hinfiht. Wegen bed auch 
auf philofophifche Gegenftände angewandten caleulus proba- 
bilium (Berehnung der Wahrfcheinlichkeiten im Leben ober in 
ber Kunft und Wiffenfhaft) ſ. Wahrfheinlichkeit. 

Calker (Febr). — Bufag: Er fchreibt fih auch von G. 
und ift feit 1818 in Bonn. Zu feinen Schriften gehört noch: 
Syſtem der Phitofophie in technifcher Ueberfiht. Bonn, 1819. 
4. — Seine Denklehre oder Log. und Dial, enthält auch einen 
Abriß der Geſch. und Liter. derfelben. 

Gampe (3. 9.) — ZBufag: Im Anfange biefes Artiles 
ift ſtatt „od. Zeerfen” zu leſen: od. plattdeutfh db. h. niederſaſ⸗ 
ſiſch Deerfen am Solling. Ä 

Gannibalismus ift der hoͤchſte Grab des Bacharismus, 
welcher ſich durch Verzehrung des Menfchenfleifches (carnis huma- 


*) en nicht unter diefem Buchftaben findet, fuche man unter K 
ober 3. 
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nae) aͤußert. S. Anthropophagie. Im weitern Sinne nennt 
man jedoch nicht bloß Menſchenfreſſer, ſondern alle rohe, wilde 
und grauſame Voͤlker Cannibalen. Daher betrachtet Kant 
auch den unehelichen Beiſchlaf als eine Art von Cannibalismus, 
indem es einerlel ſei, ob man den Körper eines Andern mit dem 
Munde oder mit einem andern Organe genieße. Indeſſen findet 
doch hier der von K. nicht beachtete Unterſchied ſtatt, daß bei dem 
einen Genuſſe der fremde Koͤrper wirklich verzehrt, alſo vernichtet 
wird, bei dem andern aber nicht. Waͤre der Geſchlechtsgenuß eine 
Art von ae: fo koͤnnte auch der eheliche Beifchlaf 
nicht erlaubt fein. Daß aber der unehelihe Beifchlaf, wenn er 
zu häufig ftattfindet,, die Kraft des Körpers verzehrt, alfo infos 
fern allerdings zu einer Art von Conſumtion wird, trifft uns 
ter der angegebnen Bedingung audı den ehelichen, obgleich biefer 
in der Regel weniger zur Ausfhweifung im Geſchlechtsgenuſſe 
reizt. Ueberdieß wird dabei mehr der eigne als der fremde Körs 
per verzehrt, Mithin könnte man den unchelichen Beifhlaf nur 
nfofern cannibaliſch nennen, als er ein gröberer Körpergenuf 
ift, dev im Uebermaße beide Theile gegenfeitig aufreibt. 

Gaperei. — Zuſatz: Diefer Ungerechtigkeit, wie aller Ver 
letzung * Privateigenthums im Kriege — traurigen Ueberbleib: 
ſeln alter Barbarei — haben Preußen und bie vereinigten Staa: 
ten von Nordamerica ausdrüdlih entfagt durch den 23. Artikel 
eines zwifchen biefen beiden Mächten im 9. 1785 gefchloffenen 
Vertrags. ©. Everett’s Europa. Th. 2. ©. 145. Iſt das 
der erfte Vertrag diefer Art? Und warum folgt man nicht dies 
ſem Beifpiele von Gerechtigkeit? 

Sapital. — Zuſatz: Capitalſtrafe heißt nicht bloß 
die eigentliche Zodesftrafe, fondern auch die gänzlihe Entziehung 
der Bürgerrechte. S. Zodesarten. 

“ Caput mortuum = Todtenkopf. S. d. W. « 

Carbonarismus (vom ital. carbonaro, der Köhler) wird 
jest häufig für Sacobinismus (f. d. W.) gebraucht, indem 
man einer politifchen Secte ober Gefelfhaft in Stalien, welche fid 
die Köbfergefellfchaft nennt, diefelben Abſichten zufchreibt, welche 
die vormaligen Sacobiner in Franfreih hatten. Mit dem fog. 
Köhlerglauben hat aber diefe Gefellfhaft nichts gemein. 

Cardan. — Zuſatz: Nah andern Angaben ward C. 
nicht zu Pavia, fondern zu Mailand geboren, und flarb nicht 
1575, fondern etwas fpäter (um 1578). Die Behauptung, daß 
er zumeilen toll gewefen, beruht darauf, daß er in feiner Kleider 
tracht oft mwechfelte (bald als Schotte, bald ald Spanier, bald als 
Tuͤrke ıc. gekleidet erfchien) fidy oft zwidte, flach, ſchnitt oder 
brannte, um, wie er fagte, etwas Schmerzhaftes an feinem a 
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zu haben, des Nachts oft an einfamen Orten umberging, und 
überhaupt fi in feinem Gange fehr unftet (bald langfam einher⸗ 
fhreitend, bald fchnell laufend, bald den Kopf gen Himmel erhoben, 
bald gegen die Erde gefenft) zeigte, aud) nicht felten Verzuckun⸗ 
gen batte, die ihn ganz außer fich verfegten. — Sein Tracta- 
tus de vita propria erfchien auch befonders zu Par. 1643. 8: 
und Amfterd. 1654. 12. — De libris propriis (worunter fidy 
auch viel Commentare zu bippofratifhen Schriften befinden) eorum- 
que usu. Bafel, 1585. 4. — De sanitate tuenda ac vita producenda 
libb. IV. Rom 1580. und Bafel, 1580. Fol. Eine nicht übel gera— 
thene Makrobiotit, — De sapientia. Mailand, 1544. 4. — 
De utilitate ex adversis. eapienda. Bafel, 1565. und Franff. 
1648. 8. Eine feiner beften Schriften. — De prudentia ei- 
vili. Leiden, 1627. 12. und 1637. 8. audy Lpz. 1673. 12. und 
öfter. — De subtilitate Libb. XXL £pz. 1554. 8. Deutfch 
von Frölih. Bafel,-1591. 8 — De rerum varietate. Ba: 
fel, 1557. ol. — Auch ſchrieb er ein Encomium astrologiae 
(auf die er viel hielt) podagrae (woran er oft litt) et medicinae 
(in welcher er alle Aerzte feiner Zeit zw übertreffen glaubte). 
Rotterd. 1664. 8. — Desgl. ein Encomium Neronis, das 
zwar gut gefchrieben, aber fehr felten if. — In Reffing’s 
fämmtlihen Schriften (Th. 3. ©. 91 ff.) findet ſich ein leſens—⸗ 
werther, meift apologetifcher, Auffag über dieſen phantaftifchen 
Sonbderling. | 

Gardinaltugenden. — Zuſatz: Auch vergl. Gem. Ple- 
tho delV virtutibus cardinalibus. Gr. et lat. Ad. Occone in- 
terpr. Bafel, 1552. 8. 

Carové (8... W...) geb. 1789 zu Trier, ſtudirte erſt 
die Rechte zu Coblenz, wo er 1809 aud Licentiat der Rechte 
ward, und erhielt 1811 die Stelle eines Conseiller-Auditeur beim 
Appellationshofe zu Trier, nachher andre Aemter, gab aber die: 
felben 1816 auf, um in Heidelberg Philofophie zu fludiren, und 
warb hier 1818 Doct. der Philof. Bald darauf ging er mit ſei— 
nem Lehrer Hegel nad Berlin, habilitirte fih 1819 in Bres— 
lau als Mag. leg., gab aber 18% auch biefes Lebensverhältniß 
wieder auf, und privatifirt feitdem theild zu Heidelberg theils zu 
Frankfurt. Bon feinen Schriften find vorzüglich bemerkenswerth: 
Religion und Philofophie in Frankreich. Goͤtt. 1827. 2 Bde. 8. 
(Meift aus dem Franzöf, ‚überfegte Abhandlungen mit Anmerkun⸗ 
gen). — Ueber alleinfeligmahende Kirche, Abth. 1. Frkf. a. M. 
1826. 8. Abth. 2. Goͤtt. 1827. 8. Auch unter dem Titel: 
Die roͤmiſch-katholiſche Kirche [deren Glied er ift, aber fehr 
proteflantifh gefinnt] im WBerhältniffe zu Wiffenfhaft, Recht, 
Kunft, Wohlthätigkeit, Reformation und — Das Phan⸗ 
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tom einer allein ſeligmachenden Kirche ift Hier ganz in Nichts 
aufgelöft. 

Cartes. — Zufag zur Literatur diefes Artikels: Ford. 
Jac. Domela Nieuwenhuis, Ultrajeetini, commentatio de 
Ren. Cartesii commereio cum philosophis belgieis ete. Loͤwen, 
1827.4. (Preisfchrift, welche aucy mehre Puncte im Leben und in 
der Lehre des C. erläutert). 

Gäfareopapat. — Zuſatz: Manche unterheiden auch 
bas Eäfareopapat, wo ber weltliche Regent zugleich das geiſt⸗ 
liche Oberhaupt iſt (wie fonft in Japan) von der Papocäfarie, 
wo das geiftiihe Oberhaupt zugleich der weltliche Regent iſt (wie 
noch jest im SKicchenftaate) fo daß man bei biefem Unterfdiede 
nur auf das Uebergewicht oder den Vorrang der einen Würde 
vor. der andern fieht. Ebendarum iſt aber audy diefer Unterſchĩed, 
was die Sache felbft betrifft, von Feiner Bedeutung. Denn es 
ift immer fhlimm, wenn geiftlihe und weltliche Macht in einer 
Perfon concentrirt if. 

Gaftration. — Zuſatz: Eben fo wenig kann e8 die Mo: 
ral billigen, wenn der junge Römer, Antonio Bannieri, defs 
fen. Stimme in Paris am Hofe Ludwig’s XIV. ungemein bes 
wundert wurbe, auf Zureben einiger Gefangsfreunde fib von ei- 
nem Wundarzte felbft verfchneiden ließ, um feine fchöne Stimme 
zu bewahren. (Muſik. Zeit. 1812. Nr. 25.). Denn niemand fol 
fidy ſelbſt verftümmeln oder verftümmeln laffen, wenn es nicht aus 
Noth gefchieht, um das Leben zu erhalten. — Es mag übris 
gens jemand Gaftrat von Natur oder durch Unfall oder durch abs 
fihtlihe Verftümmelung fein, fo tommen ihm body immer die 
Rechte der Menſchheit im vollen Sinne des Wortes zu, 
Denn wenn er gleich ein phyſiſch unvollkommner Menfdy ift, fo 
ift diefe Unvolllommenheit doch nur etwas Zufällige und kann 
daher dem wefentlichen Rechte des Menfchen Leinen Abbruch thun. 
Einen Menfhen erft zum Gaftraten und dann noch zum Sflas 
ven machen, ift doppeltes Unrecht und kann nur in fo barbariſchen 
Staaten, wie die Türkei ift, vorfommen. 

Cato (M. P.). Zuſatz: Vergl. Cato von Utlca, nach 
Plutarch. Von Tittel. Kehl, 1785. 8. Auch in Poffelt’s 
Magaz. H. 2. 1785. ' 

Gavalier: und Damen = Philofophie. — ZBufag: 
Die darauf bezügliche Schrift vom Marquis d’Argens iſt ge- 
druckt zu London, 1737. 12. 

Genfur. — Bufas: Daß die Genfur Älter als bie Buch⸗ 
bruderfunft und eigentlich eine Erfindung des Mittelalters fei, 
um die Gewalt Über die Geiſter zu verewigen, welde die Dies 
rarchie ſich angemaßt hatte — ein Urfprung, ber die GCenfur 
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fhon fehr verdächtig macht — iſt im Art. Hierarchie nachge— 
wiefen. Fuͤr gedrudte Bücher wurde fie zuerft im J. 1501 von 
dem unzüchtigen und herrfchfüchtigen Papfte Alerander VI, 
(dee gegen einen feiner WVertrauten jede Religion für gut, die 
duͤmmſte aber für die befte erflärte) förmlich angeordnet. Diefe 
Anordnung konnte aber doh den Drud fogenannter ketzeriſcher 
Bücher (zu welhen man aud die Bibelüberfegungen in Volles 
fprachen rechnete) nicht verhindern. Daher kam Franz L., König 
von Frankreich (dev eben fo mwollüftig war als graufam, befonders 
in Verfolgung der fogenannten Keber) im 3. 1535 auf den tols 
len Einfall, das Bütherdruden felbft bei Strafe des Strange 
zu verbieten — ein Verbot, das freilich, wie foviel andre unfins 
nige Verbote, keinen Beftand haben fonnte, ob es gleich das als 
lerfräftigfte Mittel war, allem Misbraudye der Preffe, wie allem 
guten Gebraude, auf einmal ein Ende zu mahen! Und body 
haben Schmeichler diefen König einen Vater der Wiffen- 
fhaften und einen Derfteller der Künfte genannt. Wer 
ihn aber beffer kennen lernen will, vergl. Röderer’s Louis XU. 
et Frangois I. (Par. 1825. 2 Bde. 3.) wo man audy erbauliche 
Nachrichten von den Genfuranftalten der ehemaligen Sorbonne 
findet. Immer und überall ift man von der thörigen Marime 
ausgegangen, alles fei aufs Beſte beftellt, wenn man nur den 
Menſchen Stillſchweigen auflege! — Die neuefte Schrift über 
diefen vielbefprochnen Gegenftand ift: Genfur und Gonfiscation 
von Drudichriften, aus dem Standpuncte der Rechtsphiloſophie 
und der Staatskunſt betrachtet. Nebſt einem den heutigen DBers 
‚hältniffen deutſcher Bundesſtaaten entfprehenden Entwurf eines 
Genfuredictd. Von einem Staatspraktiker. Braunfchweig, 
. 41829. 8. Alſo doch immer noh Genfuredicte! Wann wird 
man begreifen lernen, daß ſolche Edicte immer nur Erzeugniffe 
der Willkür und dabei ganz überfläffig find! Die Verantworts 
lichkeit der Schriftftelleer vor Gericht ift völlig hinreichend, um 
bie Preffe in, Ordnung zu halten. Oder glaubt man ja wegen 
allzugroßer Aengftlicykeit die Genfur nicht ganz entbehren zu koͤn⸗ 
nen: fo beftelle man den Genfor nur als Freund, Berather oder 
Erinnerer (monitor) des Schriftitellere. Der Cenfor hat dann 
bloß den Schriftfteller auf bedenkliche Neben, die ihm in fervore 
seribendi entfahren fein möchten, aufmerkſam zu machen und ihn 
zu mahnen, daß er fie ftreiche ober Andre, aber nicht fie felbft zu 
ftreihen ober zu Ändern. Will der Schriftfteller jener Mahnung 
nicht folgen, fo thut er e8 auf feine Gefahr, und wird dann als 
lenfalls härter geftraft — wofern er überhaupt ftraffällig — als 
wenn er nicht folhe Mahnung empfangen hätte. Er wird dann 
Elinftig wohl Elüger werden. — Warum ift man denn aber fo 
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empfindlich gegen freimuͤthige Schriftfteller? Das hat bereits 
Chateaubriand fehr gut. erklärt, indem er fagt: „On »ir- 
„rite contre ces esprits indisciplines qui viennent troubler un 
„repos agreable, qui se croient le droit de dire tout haut ce 
„yue tant d’autres pensent tout bas, contre ces hommes qui 
„sacrifient le succes de leurs personnes à l’utilite de leurs pa- 
„roles.” Dann fest er noch ſchoͤn hinzu: „Mais enfin ce 
„qu’ils peuvent avoir avance de bon, par hazard demeure et 
„’avenir en profite.” 

Centralismus oder Gentralifationsiyftem iſt das— 
jenige politiſche Syſtem, nach welchem man alle Macht und Ge— 
walt moͤglichſt in einer Hand wie in einem Mittelpuncte (cen- 
trum) zu vereinigen ſucht. Die Centraliſationsmänner 
tollen daher auch nichts von einer Theilung der Staatögewalt, 
von einer Vertretung des Volks und von einer Theilnahme ber 
Volksvertreter an der Gefebgebung und Befteuerung wiſſen. Ja 
wenn fie fireng confequent find, laffen fie aud in den verſchied— 
nen Zweigen der Staatöverwaltung keine collegialifhe Berathung 
zu, fondern fodern, daß alles gleihfam autofratifch oder, wie man 
in biefer Beziehung lieber fagt, bureaufratifh adminiftrirt werde. 
Es führt diefes Syſtem aber freilich nur zum Despotismus, — 
Uebrigens beziehen fich die Ausdrüde Gentraligmus und Cen— 
traliften hin und wieder auch auf eine freimaurerifhe oder, wie 
Andre meinen, jefuitifche Verbindung, die uns bier nichts angeht. 
©. Obereit's gerade Schweizer = Erflärung vom Centralismus, 
Erjefuiterei ꝛc. Jena, 1785. 8. 

Cercops oder Kerkops, ein fonft unbekannter Pythago— 
teer, den Einige für den Verfaffer der orphilhen Gedichte aus» 
geben. ©. Orpheus. 

Chaos. — Zuſatz: Vergl. die Abhandlung von H. €. 
G. Paulus: Das Chaos, eine Dichtung, nit ein Gefeg für 
phyfifhe Kosmologie; in Deff. Memorabilien,. St. 4. 1793. 

Charinomie (von zapıs, die Anmuth, und vouos, das 
Geſetz) iſt die Gefeggebung der Anmuth, dann die äftbetifche 
Geſetzgebung überhaupt. Hierauf bezieht fi aud die Schrift: 
Charinomos (oder) Beiträge zur allgemeinen Theorie und Geſchichte 
der fhönen Künfte. Bon Karl Seidel. Magdeb. 1835 —8. 
2 Th. 8. — Uebrigens vergl. Anmuth und Charis, aud 
Aeſthetik, ſchoͤn und ſchoͤne Kunft. 

Chateaubriand (Vicomte de Ch.) Pair von-Franfreich, 
Mitglied des Inſtituts und der Akademie zu Paris, mehrmal 
Gefandter und Staatsminifter, feit 1828 franzöfifcher Gefandter 
‚am päpitlichen Hofe zu Rom, wird auch zu den neuern franzoͤſi⸗ 
fhen Philofophen gezählt, wiewohl mir kein eigentlich philoſophi⸗ 
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ſches Wert von ihm befannt if. Auch bat er feine Anfichten 
fo oft gemwechfelt, daß eine geiftreiche Engländerin (Lady Morgan) 
einmal von ihm fagte: „Der Philofoph der Wüfte beftrebte 
„ſich nunmehr der Philoſoph der Tuilerien zu fein.“ Eben» 
deswegen iſt ihm im Woͤrterbuche der Wetterhähne (dietionnaire 
des giroüettes) ein Ehrenplas angemiefen. Dod bat er in ber 
legten Zeit durch ftandhafte und beredte Vertheidigung der Prefis 
freiheit (ohne alle Genfur) auch der Philofophie einen wichtigen 
Dienſt geleiftet. Spine bedeutendften (meift in einem poetiſch⸗rhe⸗— 
torifchen, zumeilen auch bloß declamatorifdyen Style gefchriebnen) 
Werke find in politifher und religionsphilofophifcher - Hinſicht: 
‘ Essai historique, politique et moral sur les revolutions ancien- 
nes et modernes (8ond. 1797. 8.). — Genie du christianisme 
(2ond. 1802. 8.). — La monarchie selon la charte (Par. 
1816. 8). Seine fämmtlichen Oeuvres literaires find neuers 
lid zu Paris (40 Bde. 18.) erfchienen. Desgleichen eine deutfche 
Ueberfegung derfelben zu Freiburg im Breisgau (46 Bdoöchen. 
Zafchenf.). 

Chaupin f. philoſophiſche Woͤrterbuͤcher. 

Chiocci f. Teleſius. 

Choiſy (I... D...) ein ſchweizeriſch⸗-franzoͤſiſcher Philo— 
ſoph unſrer Zeit, evangel. Prediger und Prof. der Philoſ. an der 
Akademie zu Genf, befonders. durch eine-Prüfung der neuern 
philofophifhen Theorien, welche man in nnd außer Deutfchland 
als die allein wahren und gültigen aufgeftellt hat, ruͤhmlich bes 
kannt. ©. Deff. Schrift: Des dootrines exclusives en phi- 
losophie rationelle. Genf, 1828. 8. 

Chriftentyum und chriſtliche Philofophie — 
Zufag zur Literatur diefes Artilels: Salat's Sokrates, oder 
über den neueften Gegenfag zwifchen Chriftenthum und Philofos 
phie. Sulzb. 18%. 8. — Weiller, das Chriftenthum in 
feinem Berhättniffe zur Wiffenfchaft. Münd. 1821 8. — Phis 
loſophie und Chriftenthum, oder Wiffen und Glauben. Bon J. 
Ruf. Manheim, 1825. 8. (Das Chriſtenthum wird hier als 
Bernunftreligion, im Gegenfage gegen das Heidenthum als Ges 
fühle » und das Judenthum als Verftandesreligion dargeftellt). — 
Berhältniß der Phitofophie zum Chriftentyume. Bon Georg 
Zirnkilton. Paffau, 1825. 8. — Heihr. Rich ter Über das 
Berbältniß der Philofophie zum Chriftenthume. Lpz. 1827. 8. 
— 2 3, Rüdert’s chriſtliche Philoſophie, oder Philofophie, 
Geſchichte und Bibel nah ihren wahren Beziehungen zu einans 
der. Lpz. 1827. 2 Bde. 8. (Mach des Verf. eigner Erklaͤ— 
rung ift diefe Schrift „nicht für Glaubende, fondern für mwiffen: 
„ſchaftliche Zweifler zur Belehrung ” beſtimmt; wobei Fichte's 
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Idee von der Gottheit als einer fittlihen MWeltorbnung zum 
Grunde gelegt it). — Wegen des Urchriſtenthums vergl. 
diefes Wort felbft. 

benpite f. Nicolaus von Cuß. 

Chryfipp. — Bufag zur Literatur dieſes Artikel: Ba- 
ueti commentat. de Chrysippi vita, doctrina et reliquiis. 
oewen, 1822. 4. — Philosophiae chrysippeae fundamenta in 

notionum dispositione posita restituit Chsti, Petersen. Als 
tona, 1827. 8. (Bezieht fih auf Chr.' s Kategorienlehre, indem 
ber Verf. zu beweiſen ſucht, daß dieſer Stoiker im 3. Th. ſeiner 
Logik [mepı öpwv za yerwv xar sudwv] als hödfte Geſchlechts- 
begriffe folgende vier angenommen habe: To vnoxsiuerov, To 
010vVY, TO NWS 8%09%, To noog Tı wg exov, Am Ende iſt 
noch beigefügt: Index librorum — in systematis 
ordinem redactus). - 

Chryfologie (von xevoog, Gold, und Asyeır, fammeln, 
auch reden) kann fowohl Gold s oder Geldfammeln, als die Lehre 
vom Golde oder Gelde bedeuten. S. Geld und Gold. Neuer⸗ 
lich haben manche Staatsöfonomen bie Lehre vom Reichthume der 
Völker und Staaten mit jenem Worte bezeichnet; es ließe fi 
aber auch auf den Privatreihthum beziehn. Inſofern würde alfo 
die ChHryfologie einen Theil der Dekonomik ausmahen. ©. d. 
W. In der Bedeutung von Goldrede, wie man einen bes 
tedten Mund einen Goldmund (zovooorouog) nennt, iſt mir 
jenes Wort nicht vorgekommen. 

Chryfopdie (von zevaoos, Gold, und rorser, machen) iſt 
Goldmacherei — eine Kunft, die man oft mit der Philofophie 
in eine feltfame Verbindung gebracht bat. S, Stein der Weis 
fen und Zinctur ber Philofophen, auch Aldyemie, 

Chryſoſtomus Javellud f. Javellus. 

Cicero. — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: Eine 
gute Handausgabe fämmtliher Werke iſt: Ciceronis opera uno 
volumine comprehensa, Ex rec, J. A. Ernesti studiose re- 
eognita ed. C. F. A. Nobbe. £pz. 1827. 4. — Wegen Es 
Philoſophie und feiner Berdienfte um bie Wiffenfhaft — 
Dan. Wyttenbach de M. T. Cicerone philosopho. In Deſſ. 
opusce, selectt. ed. Friedemann. Braunfchw. 1825. 8. BP. 1. 
Mr. 18, S. 183 ff. nebft Deff. Diss, 'de philosophise eice- 
ronianae loco, qui est de deo. Amfterd. 1783. 4. — Raph. 
Kühner’s Preisfhrift: M. T. Ciceronis in philosophiam ejus- 
m partes merita. Hamb. 1825. 8. 

Elairvoyance f. Hellſehn. 

Clemens (2. 51). — Zufag: Vergl. au Petri Hof- 
stede de Groot disp. de Clemente Alex. philosopho chri- 
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stiano s. de vi, quam philosophia graeca, inprimis platoniea, 
habuit ad Clementem Alex, religionis —— doetoren in- 
formandum. Gröningen, 1826. 8. 

Glemen3 XIV. f. Sanganelli, 

Elientel f. Patronat, 

Goäternität (von cum, mit, und aeternitas, die Ewigs 
Leit) Eönnte im Deutfhen duch Mitemwigkeit überfegt werden. 
Man verfteht nämlich darunter die Annahme, daß zwei (oder 
auch mehre) Dinge, 3.3. die Intelligenz oder Gott und die Mas 
terie (nah Anaragoras und Plato) oder ein gutes und ein 
böfes Weſen (nad Zoroafter und Manes) von Ewigkeit her 
zugleidy mit oder neben einander beftanden hätten — eine Ans 
nahme, die freilich nur willkuͤrlich iſt. S. die angeführten Nas 
men. Hat Gott fid) von Ewigkeit her in ber von ihm geſchaff⸗ 
a Melt geoffenbart, fo hat die Welt auch Colternitut. S. 

elt. 

Coefficient (von cum, mit, und facere, — bedeu⸗ 
tet eigentlich einen Mitmacher oder Mitwirker. Daher koͤnnte 
man die Theilnehmer an einem Verbrechen auch Coefficienten 
nennen. Man nennt ſie aber gewoͤhnlicher Complicen. S. 
Complication. Die mathematiſche — jenes Worts 
gehoͤrt nicht hieher. 

Coexiſtenz f. Exiſtenz. 

Cogito, ergo sum. — Zuſatz: Das W. eogitare ſelbſt 
leitet Barro von cogere ab (cogitare a cogendo dietum; mens 
plura in unum cogit, unde deligere possit). Andre leiten es 
aber von coagitare ab, welches im Grunde baffelbe if. Denn 
eogere — coagere, wovon das verftärfende coagitare, wie agi- 
tare von Nach biefer Ableitung wäre alfo das Denken gleiche 

fam ein de edichten d. b. ein BZufammenfaffen des Mannigfaltis 
gen in die Einheit des Bewufftfeins. ©. Begriff und Denken. 

Edlibat. — Zuſatz: NMeuerli haben fowohl in Baden. 
als in Schlefien einfichtsvolle und wohlgefinnte Katholiken ſelbſt 
auf Abfhaffung des. geifttichen Gölibats bei ihren Regierungen 
angetragen. (S. Denkſchrift für die Aufhebung des den katholi⸗ 
ſchen Geiftlichen vorgefchriebnen Coͤlibats. Mit drei Actenftüden, 
Freiburg im Breisgau, 1828. 8). Diefe Regierungen find zwar. 
proteftantifh und fcheinen daher Bedenken zu tragen, fich in jene. 
Angelegenheit der Eatholifchen Kirche zu mifhen. Allein ein un« 
gerechtes Verbot der Kirche, welches noch uͤberdieß ein offen« 
barer Eingriff in das natürliche Recht jedes Staatsbuͤrgers ift, 
für null und nichtig zu erklären, dazu Äft jede Megierung inners 
halb ihres Staatsgebietes berechtigt. Und weiter ift nichts nö: 
thig als eine folhe Erklärung, verbunden mit Gewährung des 
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bürgerlichen Schuges für jeben katholiſchen Geiftlichen, der in bie 
Ehe treten will. Die Eatholifhe Hierarchie bekäme dadurch frei: 
lic einen tödlichen Streich. Aber das wäre ja eben das größte 
Gluͤck für die Menſchheit. 

Gollectiv und diftributiv. — Zuſatz: Wenn Urs 
theile diftributiv genannt werden, fo verfteht man darunter 
ſolche, in welchen ein Prädicat gleichmäßig unter eine Mebrheit 
von Subjecten vertheilt wird: Sowohl A ale Bit C. Wer: 
den aber mehre Prädicate auf ein und baffelbe Subject zugleich 
bezogen — A iftB und C — fo*heißt das Urtheil collectiv, 
Doch ift diefer Unterfchied von Feiner Bedeutung. S. Urtheil. 

Gollins. — Zuſatz: Er ſchrieb aud einen Discourse 
of free-thinking (Lond. 1713. 8.) welchen man den Katechis— 
mus der Deiften genannt hat. Vergl. Tindal. 

Sollifion. — Zuſatz: Vergl. Dan. Bocthii diss, de 
collisione officiorum necessitatis et conscientiae [i.e. perfeote- 
rum et imperfectorum]. Upfal, 1787. 8. — 3. ©. Pfannen: 
berg über moralifhe Gollifionen. In der Deut. Monatsfcr. 
1794. B. 2. ©. 261 ff. — Schaller's Verſuch einer einfa= 
chen Beftimmung der Principien, nad) welchen in der Moral Col» 
Hfionsfälle entfchieden werden müffen. Im Hatlifchen Journ. für 
Prediger. 1808. Bd. 54. St. 1.Nr. 2. ©. 36 ff. 

Golonifation. — Zuſatz: Der am Ende biefed Ars 
tikels ausgefprochene Wunfh ift zum Theile ſchon erfüllt im 
Ernft Braun’s Ideen über die Auswanderung nad Amerifa 
ıc. (Gött. 1877. 8.) indem hier auch wegen dort anzulegender 
Colonien gute Rathichläge gegeben werben. 

Communication (von communis, gemeinfchaftlich) bedeus 
tet Mittheilung, weil dadurch das Mitgetheilte zu einem Gemein: 
fhaftlihen wird. Darum nennen auch die Theologen denjenigen 
uͤbernatuͤrlichen Act, wodurch die Eigenfhaften der göttlihen und 
der menfhlihen Natur, in einem und demſelben Subjecte verei: 
nigt, beiden Naturen gemeinfhaftlic zu Theil geworden fein fols 
len, eine communicatio idiomatum s, attributorum; wobel denn 
freilich die Thatſache der Bereinigung beider Naturen vorerft ges 
hoͤrig erwiefen werden müffte. Das ift aber um fo weniger mög» 
ih, da man alddann vorausfegen müffte, die ewige und umveränder: 
liche göttliche Natur fei in der Zeit modificirt, alfo verändert worben. 

Compact. — Bufag: Gompactat hingegen, ob es 
gleich von demfelben Worte abftammt, bedeutet etwas andres, näm: 
lih eine Verhandlung zwiſchen zwei oder mehren Perfonen, die 
einen Vertrag (pactum) mit einander fhliefen. Daher wer: 
den aud die Verträge oft felbft GCompactaten genannt. ©. 
Vertrag. 
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Comparation. — Zuſatz: »Urſpruͤnglich bedeutet jenes 
Wort die Gegeneinanderhaltung zweier oder mehrer Dinge, wo— 
durd man fich ihrer Einerleiheit oder Sleichheit (Parität) fo wie 
ihrer Verſchiedenheit oder Ungleichheit (Imparitaͤt) bewuſſt wer: 
den will. Geſchieht dieß in logiſcher Hinſicht oder zur Befoͤr⸗ 
derung der Erkenntniß, fo muß man dabei natuͤrlich genauer. ver: 
fahren, ald wenn es bloß in aͤſthetiſcher Dinfiht oder zur Bes 
lebung der Einbildungskraft und zur Beluftigung des Gemüths 
gefhieht. Daher nimmt es der MWig mit feinen Vergleihungen 
eben nicht fo genau, indem er auch die entfernteften — 
ten zuſammenſtellen kann. ©. Wis. Ä 

Compatriotismus f. Patriotismus, 

Competenz. — -Zuſatz: -Das Subftantiv Gompetent 
bedeutet auch einen, der ſich mit Andern um ein Amt, eine Wohl⸗ 
that ꝛc bewirbt, alfo einen Mitbewerber. In diefem Sinne hat 
alfo die Philofophie wohl viele Gompetenten, aber keinen eins 
jigen competenten Richter. - 

Complication. — Bufag: Verbrechen heißen auch 
dann complicirt, wenn mehre Arten von Verbrechen in einer. 
verbrecherifchen That zufammentreffen, wie beim Raubmorde, 
Es Eann alfo bei Verbrechen ſowohl eine perfönliche als eine 
fahlihe Complicitaͤt flatt finden. Wegen ber Beurthei: 
lung der. Strafbarkeit mehrer Theilnehmer an einem Verbrechen 
(Complicen) vergl. Stübel Über die Theilnahme mehrer Perfonen 
an einem Verbrehen. Dresden, 1828. 8. 

GCompofition. — Zuſatz: Zuweilen fteht Compoſi— 
tion aud hr Transaction, befonders wenn fie freundlich 
oder amicabel genannt wird, indem man alddann darunter eine Vers 
handlung verfteht, durch welche eine Streitigkeit in der Güte bei: 
gelegt wird (lis componitur) — alfo einen Bergleih. S. d. W. 

Gompromiß (von cum, mit, und promittere, verfpres- 
hen) ift ein gegenfeitiges Verſprechen ftreitender Parteien, daß fie 
ihre: ſtreitigen Anfprühe dur den Ausfpruch eines Dritten als 
des von ihnen erwählten Schiedsrichterd wollen fchlichten oder aus» 
gleihen laffen. Zumeiten beißt auch biefer Ausſpruch felbit und 
der dadurch begründete Vertrag ein Compromiß. ©. Verfpres: 
hen und Bertrag. Darum heißt auf jemanden compros 
mittiren foviel als ſich auf deffen ſchiedsrichterlichen Ausſpruch 
berufen; was in der Philofophie unftatthaft ift, meil hier, wo 
nur vernünftige Gründe gelten, niemand ein fchiederichterliches 
Anfehen haben kann. Sich compromittiren aber heißt ſo— 
viel als fih in Gefahr fegen oder bloßgeben, vermuthlid darum, 
weil dee Ausfpruch eines Sciedörichterd auch ‚gegen uns felbjt 
ausfallen, mithin uns gefährden kann. Die Furcht ſich zu com⸗ 
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promittiren ift aber bei Manchen fo groß, daß fie fi wegen 
eingebildeter Nachtheile oft weit größern wirklichen Nachtheilen 
ausfegen. So fest man. fih in der Philofophie der Gefahr 
aus, auf Abwege zu gerathen oder in Irtthum zu fallen, 
wenn man fürchtet, ſich duch offene Mittheilung ' der gefun— 
denen Wahrheit bei denen zu compromittiren, welche die 
Wahrheit nicht leiden mögen. Man verliert nämlich dadurd 
das reine ntereffe an der Mahrheit felbft, die ruͤckſichtsloſe 
Mahrheitsliebe, ohne welche weder im XTheoretifchen nody im 
Praktifhen ein Fortſchritt zum Beſſern möglih if. ©. Wahre 
heitsliebe. 

Concomitanz (von cum, mit, und comitari, begleiten) iſt 
Mitbegleitung oder fo genaue Verbindung, daß das Eine ſtets beim 
Andern if. Daher concomitantia — coonnexa. Infonderbeit 
brauchten die Scholaftifer, welche die katholiſche Kirche wegen "ber 
willtürlichen Befchränkung des Abendmals auf den Genuß bed Bro: 
des vertheidigen wollten, jenen Ausdruck gern, indem fie fagten, baf, 
da dad Brod in den Leib Ehrifli per transsubstantiationem ver: 
wandelt fei, das Blut den Leib concomitire, mithin nicht befon- 
ders genofjen zu werden brauhe. Wozu genießt denn aber ber 
Priefter den Wein und wozu confecrirt ex ihn befonders? Auch 
vergl. Zransjubftantiation. 

Concurs. — Bufag: Diefes Wort und dad damit ver- 
wandte Soncurrenz haben aber auch noch einen andern Sinn, 
indem fie das Zufammentreffen mehrer Perfonen, die ſich zugleich 
um ein Amt, eine Stelle oder einen Preis bewerben, alfo Mit: 
bewerbung bedeuten. Eben fo nennt man das Zuſammentref⸗ 
fen mehrer Käufer und Berkäufer an demfelben Orte eine Con» 
ceurrenz. Solche Goncurrenzen find immer beilfam, weil fie uns 
ter den Goncurrenten eine Art von Wetteifer veranlaffen 
und Auswahl geftatten. — Wenn auf dem Gebiete der Philo: 
fophie eine Goncurrenz von mehren Bearbeitern oder muͤndlichen 
und fchriftlihen Lehrern der Wiffenfhaft entſteht — mie einſt 
zu Athen, als bie platonifche, die ariftotelifche, die ftoifche, bie 
epifurifhe, und andre Schulen mit einander wetteiferten — fo 
giebt dieß zwar leicht zu harten Kämpfen Anlaß, befördert aber 
doch aud das Studium und die Culture der Wiffenfhaft, und ift 
daher ebenfalls fehr heilfam, ob es gleich denen, weldye gem als 
lein auf dem Gebiete der Phitofophie herrſchen möchten, eben nicht 
gelegen ift, 

GEondemnation (von eum, mit, und damnum, der Schade) 
ift eigentlich Verurtheilung zum Erſatze des Schadens, wodurch 
man in Anfehung bes Schadens, den man einem Andern zugefügt 
hat, gleichfam zus Mitleidenheit gezogen wird. ©. Entfhäbis 
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gung. Dann bedeutet ed aber auch Verurtheilung ober Verdam⸗ 
mung überhaupt. ©. Verdammniß. 

Gonducibel (von eonducere, zufammenführen, aud zus 
fammenftimmen) heißt foviel als nüglicdy oder dienlih, weil das, 
was einem Andern nügen oder dienen fol, mit ihm auf gewiffe 
Meife zufammenftimmen muß. ©. dienen, auh Nutzbarkeit. 
Daher bedeutet auh Conduction foviel ald Borgung, Miethung 
und Pachtung, indem das Erborgte, Gemiethete und Erpadhtete 
uns dienen oder nügen fol. Im Lateinifchen wird dann condu- 
etio oft mit locatio verbunden. ©. Zufag zu local, 

Confatal f. Fatalismus (Zuf.). 

Confiscation. — Zuſatz: Die Confiscation ber 

uͤcher ift zwar nureine Art der Confiscation der Güter 
berhaupt. Weil aber bei jener geiftige Güter ins Spiel kom⸗ 
men, fo fodert fie doch eine befondte Erwägung. Nun ift 

1. offenbar, daß ein Buch nicht darum confiscirt werben 
darf, weil es angeblih falſche oder gefährliche Kehren enthält. 
Denn e8 giebt unter Menfchen gar keinen Richter, der hierüber 
mit Sicyerheit entfcheiden könnte; man müffte denn ben Papft 
dafür halten — mas aber doch nicht wohl möglih ift, da es 
weltfundig, daß die Päpfte viel gute Bücher verdammt und felbft 
die Bibel den Laien entzogen haben. 

2. iſt offenbar, daß ein Buh nur dann confischrt werben 
dürfte, wenn 08 wirkliche Rechte verlegte Ob aber die 
der Fall fei, muß erft ein ordentliches Gericht entfcheiden. Folg⸗ 
lich ift das Sache der Juftlz, niht der Polizei. Lestere kann 
böchftens Beſchlag auf ein Buch legen, muß es aber augenblid= 
ih wieder frei geben, wenn Erſtere nichts MWiderrechtliches im 
Buche gefunden hat. Ä 

3. endlich ijt offenbar, daß, wenn ein Bud confiscirt wird, 
welhem der vom Staate angeftellte Genfor das Imprimatur er» 
theilt hat, ber Verleger des Buchs Schadenerfag erhalten muß, 
und zwar vom Staate, in deffen Namen ber Genfor den Drud 
erlaubt Hat. Ob der Staat nachher feinen Regreß wieder an 
den Genfor nehmen folle, ift eine andre Frage, die aber auch nicht 
bejaht werden kann, da alle Genfurgefege fo unbeflimmt find, daß 
fein Genfor in der Were ſich mit Sicherheit danach richten kann; 
weshalb auch diefes politifche Inſtitut ſchon in fich felbft verwerf⸗ 
ih if. ©. Cenſur und Hierarchie. Uebrigens helfen audy 
dergleichen Gonfiscationen wenig oder nichts. Napoleon ließ 
zwar das Werk ber Frau von Stael über Deutfchland wegneh⸗ 
men und fogar zerftampfen. Es erſchien aber doch bald nachher 
wieder und wurde nun fn ganz Europa mit um fo größerem Ei: 
fer gelefen; wobei man ſich auch um fo mehr wunderte, baß ber 
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angeblich große Mann gegen die Schrift einer Frau bloß darum 
gewüthet hatte, weil er und fein Frankreich nicht genug darin 
gelobt waren. Das mar allerdings ein Majeftätsverbrechen gegen 
ihn felbft und gegen die große Nation ! 

Conimbricenses philosophi f. portugiefifd: 
fpanifhe Philofopbie. 

Gonjuration. — Bufag: Im alten lateinifchen Chro: 
niten kommt das W. conjuratio in der Bedeutung einer cidlichen 
Verbindung überhaupt vor, ohne alle Ruͤckſicht auf böfe Zwecke. 
Und fo erklärt auch der Grammatiker Servius conjurare aus: 
drüdlich für ein vocabulum medium. 

Confacramental f. Sacrament (Zuf.). 

Gonfolidarifch f. Soliditaͤt (Zuf.). 

Gonfpect oder Gonfpectus (von conspicere, mit⸗ oder 
umberfhauen) ift eine Ueberfiht, die, wenn fie fih auf alle oder 
einige näher mit einander verwandte Wiffenfhaften bezieht, auch 
eine Encyflopädie genannt wird. ©. d. W. Zumeilen nennt 
man auch Gompendien fo, weil fie gleihfalls eine kurze Ueberſicht 
des Gebiets der darin abgehandelten Wiffenfhaft gewähren. ©. 
Compendium. | 

Gonftabilirte Harmonie, welhe Swedenborg an- 
nahm, ift nicht zu verwechfeln mit der präftabilirten Har— 
monie, welde LZeibnig annahm. S. beide Namen, aud 
Harmonie. | 

Conftant (Beni). — Bufag: Sein Wert de la reli- 
gion etc. erfhien 1827 — 8. in 4 Bden. 8. Auch hat er Fir 
langieri’s Werke mit einem fehr Iehrreichen Commentare heraus: 
gegeben: Oeuvres de G. Filangieri en V tomes, accompagnees 
d’un commentaire par B. C. Par. 1822. 8. — Ganz neuer: 
ih find von ihm erfhienen: Melanges de literature et de poli- 
tique. Par. 1829. 8. 

Gonftitution. — Zuſatz: Der Conftitutionalis: 
mus bedeutet das heutige Streben aller gebildeten Völker nad 
fonkratifhen Berfaffungen; welches Streben aber. die Liebhaber 
autofratifcher Verfaffungen als ein Gonftitutionsfieber li 
herlih zu machen ſuchen, ob es gleich im natürlichen Gange der 
menfhlihen Bildung nothwendig gegründet if. Daher fegen 
Manche dem Conftitutionalismus auch den Abfolutis 
mus entgegen. ©. d. W. Das Conflitutionsredt if 
das oͤffentliche Recht, wiefern es durch eine ſynktatiſche Verfaſ—⸗ 
fung des Staats beſtimmt iſt. Vergl. des Frhen. Joh. Ehſti. 
von Aretin Staatsrecht der conſtitutionalen Monarchie; fortgeſ. 
duch Karl von Rotteck. Altenb. 1824—8. 2 Bde. 8. 
Doch Eönnte man unter jenem Rechte auch bie Befugniß ver 
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ſtehen, einem Volke eine beſtimmte politiſche Verfaſſung zu geben. 
Dieſe Befugniß würde urſpruͤnglich dem Volke ſelbſt und allein 
zuftehen, weil e8 dann als eine Menfchenmenge gedacht wird, bie 
noch einen Staat bildet (indem fie fich eben erſt politiſch con- 
ftituirt) alfo auch noch feinen Regenten hat. Iſt aber der Staat 
fhon vorhanden, fo daß feine Conftitution bloß mehr oder wenie 
ger verändert werden foll: fo Eann jene Befugniß nur dem Volke 
gemeinfchaftlich mit dem Regenten zukommen. Dringt ein hell 
dem andern eine neue Verfaſſung auf, fo giebt dieß allemal zu 
gefährlihen Bewegungen, aud wohl zu Anarchie und Bürger» 
Prieg Anlaß. 

Gonftruction. — Bufas: ©. Beni. Karl Hoyer's 
Abd. über die philoſophiſche Gonftruction. Aus dem Schwed, 
überf. Stockh. und Hamb. 1801. 8. — Auch vergl. darüber. 
Schelling’s und Hegel's Erit. Journ. der Philof. DB. 1. 
St. 3. ©. 236 ff. und Reinhold's Beiträge zur Ueberficht des 
Buftandes der Philoſ. 9. 6. S 208 ff. 

Contemplativ. — Zuſatz: Mit diefem Artikel ift auch 
Zempel zu vergleichen. 

Contrafaction (von contra, gegen, und facere, machen) 
bedeutet, die Nachahmung oder Nachbildung einer Sache, befon* 
ders eines Buches; daher es auch den Nachdruck eines ſolchen 
im böfen Sinne oder widerrechtlicher Weife bezeichnet. ©. Nach— 
drud, Im Franzöfifhen fagt man im letztern Sinne contre- 
fagon, wenn aber von einem bloßen Ab: oder Gegenbilde bie 
Rede ift, contrefait; daher im Deutſchen das Wort Conterfet. 
©. Bild. Für Gontrafaction. fagt mam auh Cont ra⸗— 
factur. Eine Faction aber, die einer andern entgegengefest ift, 
pflegt man nicht Gontrafaction zu nennen. ©. Faction. 

Eontrar. — Bufag: Der Grundfaß: Contraria contra- 
rüs curantur s. sanantur (Entgegengefegtes wirb durd Entgegen» 
gefegtes geheilt) bezieht fih.auf die Allopathie. S. d. W. 

Gontrition (von conterere, zerreiben. ober jermalmen ift 
ein ascetiſcher Ausdrud, der im Deutfchen gewoͤhnlich durch Ders 
knirſchung gegeben wird. S. d. W. 

Contumaz (von contumax, cis, widerſpenſtig, ungehor⸗ 
ſam) bedeutet den Ungehorſam gegen ein Gericht, wenn- man auf 
deſſen Vorladung nit erfchein. Man wird dann gewöhnlich 
als fhuldig angefehn und daher im contumaciam verurtheilt, wo⸗ 
ferne man nicht zureicdhende Gründe des Nichterfcheinens anfüh: 
ten fann. Wenn Gicero (tuse. I, 29.) fagt, Sokrates habe 
vor Geriht eine liberam — bewieſen, weil er nicht 
als ein Bittender erſchien, auch keinen Vertheidiger annahm, ſon⸗ 
dern ſich auf ſeine Unſchuld und die Gerechtigkeit der Richter 
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verließ: fo iſt darunter im beſſern Sinne eine des Weiſen wuͤr⸗ 
dige Freimuͤthigkelt und Standhaftigkeit zu verſtehen. ©. Car. 
Ludov. Richteri commentt. HI de libera, quam Cicero 
vocat, Socratis eontumacia. Gaffel, 1788 — 90. 4. — Die 
andermeite Bedeutung, wo man unter Contumaz eine Sidyer: 
heitsanftalt gegen Anftedung beim Handelsverkehre (auh Qua: 
tantaine'genannt) verfteht, gehört nicht hieher. 

sont — Bufag: Im 3. 1804 warb er Profeffor der 
claſſiſchen Literatur in Tübingen, zu welcher Lehrſtelle 1812 noch 
bie Profeffur der Betedtſamkeit fam. Er ftarb aud zu Tübingen 
1827 im 65.5. feines Alters. (Mach der Lelpz. Lit. Zeit. 1827. 
Mr. 267. farb er in einem Alter von 62 Jahren. Dann könnt 
er aber nicht 1762 geboren fein.) 

Gorreligionar oder, nach franzöfifcher Art ausgefprochen, 
correligionnär (von cum, mit, und religio, die Gottes- 
verehrung) iſt derjenige, welcher mit uns zu einer und berfelben 
Religiondgefellfchaft gehört und daher audy Gott auf diefelbe Weife 
verehrt, wenigſtens aͤußerlich; denn innerlih find die Mitglieder 
einer und derfelben Kirche in Anfehung der Art ihrer Gottes: 
verehrung oft gar fehr verfchieden, indem 3. B. die Einen Gott 
im Geift und in der Wahrheit anbeten, die Andern Gott bloß 
als einen mächtigen und vornehmen Herrn betrachten, dem man 
fleißig feine Aufwartung machen müffe, um gnädige Blide und 
andre Gunftbezeigungen von‘ ihm zu erhalten. Daß man nur 
feinen Gorrelfgionaren Liebes und Gutes ermeifen folle, ift eine 
eben fo frreligiofe al8 inmmoralifhe Behauptung. Man foll viel: 
mehr gerecht und gütig gegen alle Menfchen fein, ohne erſt zu 
fragen, ob fie mit uns zu derfelben Religionspartei gehören ober 
nicht. Vergl. Religionshaß. Db einmal alle Menfchen Gors 
religlonare fein d. h. fich wenigſtens dAußerlih zu einer und ders 
felben Religion oder Kirche befennen werben, tft eine unbeant» 
wortliche Frage. Vergl. Henotik, auh Kirche und Religion. 

Coufin (Bier), — Zuſatz: Im 3. 1828 iſt er nad 
Entlaffung des bebauernswerthen- (deplorable) Minifteriums, wel⸗ 
ches ihn ſuspendirt hatte, wieder in Wirkſamkeit getreten und 
bat daher nad Oſtern deſſ. 3. feine Vorleſungen über die Ges 
fıhichte der Phitofophte bei der Faculte des lettres zu Paris von 
neuem mit vielem Beifalle begonnen. Diefe auf der Stelle von 
Geſchwindſchreibern nachgeſchtiebnen und vom Verf. durchgefehenen 
Vorlefungen erfhienen auch bald‘ nachher gedrudt in einzelen 
Heften unter dem Titel: Cours d’histoire de la philosophie. 
Par. 1828. 8. wogegen erfhien: Examen critique du cours de 
Mr. C. legon par leson. Ebend. 1829. 8. — Seine Ueber: 
fegung Plato's erfhien unter dem Xitel: Oeuvres completes 
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- de Pl. traduites du grec en frangais, aocompagndes de notes, 
et precedees d’une introduetion sur la philosophie de PI,, 
l’ordre et l’authenticite de ses dialogues, le caractere et !’hi- 
stoire de sa philosophie etc. Par, 9 Bde. 8, (Bis 1828 
waren jedoch erft 5 Bde. heraus). 

Creditiv f. Accreditirung. 

Creuz (F. €. K. v.) — Zuſatz: Außerdem gab er anos 
nym in Bezug auf ein bekanntes Werk von Montesquieu 
folgende Schrift heraus: Der wahre . ber Gefege. Frkf. 
a. M. .1766. 8. Franzöf. Lond. 1768. 

Criminal. —  Zufag: (d. h. 
Seelenlehren in Bezug auf Verbrechen und deren Beſtrafung) 
oder Beitraͤge dazu haben Heinroth, Hoffbauer, Platner 
(beſonders in ſeinen Quaestt. physioll.) Schaumann u. A. 
herausgegeben. S. jene Namen. Auch ſind hier die in den 
Artikeln Anthropologie, Strafe und Strafrecht ange— 
führten Schriften zu vergleichen, weil in dieſen ebenfalls der 
pſychiſche Urfprung und Charakter der Verbrechen „häufig erwogen 
it. (Der im Xrt. felbft genannte Ant. Bauer hat audy ein Lehr 
buch der Strafrechtswiſſenſchaft [Gött. 1828. 8.] herausgegeben). 

Guratel (von cura, die Sorge) bedeutet eine Art von 
Vormundſchaft (tutela) darin beftehend, daß jemand wegen Un= 
fähigkeit, feine Güter felbft zu verwalten, einen anderweiten Ver⸗ 
walter feiner Güter (curator bonorum) erhalten hat; wie wenn. 
jemand Öffentlich für einen Verſchwender (pro prodigo) erklärt 
worden. Er kann daher alddann auch Beinen rechtsgültigen Vers 
trag in Bezug auf fein Vermögen abſchließen. — In gewiffer 
Dinfiht kann man aud von einem Kranken fagen, daß er unter 
der Curatel feines Arztes ftehe, naͤmlich in phnfifcher Hinficht, 
wiefern ihn der Arzt wieder herzuftellen fucht; weshalb man das 
Heiten auch. ein Curiren nennt. Die Krankheit kann aber 
au fo befchaffen fein, daß daraus eine Guratel in bürgerlicher 
oder juridifcher Hinſicht hervorgeht; wie befonders bei pſychiſchen 
Kranken der Fall if. — Die göttlihe Curatel, unter wels 
her alle zen er ift nichts anders als die göttliche 
Providenz. ©. Fürfehung. 

Cyklopaͤdie ſteht zuweilen für Encyklopaͤdie. ©. b. 
W. An die Cyklopen der Alten ift dabei fo wenig zu denken, 
als an die cyflopifhen Baumerfe, die noch hin und wies 
der gefunden werben, aber nicht hieher gehören. Manche wollen 
zwar behaupten, daß ed auh cyElopifhe Philoſophen 
gegeben habe oder noch gebe. Die Philoſophie hat aber nichts 
mit der Cyklopennatur zu fchaffen, fie mag fich zeigen, wo und 
wie fie wolle. Dagegen fagt Kant irgendwo — richtig, daß 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. V. 


/ 
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es eine gigantifhe Gelehrſamkeit gebe, die oft cyklo⸗ 
pifch fei, weil ihr ein Auge fehle, „nämlich da® der wahren 
„Philoſophie.“ 

Cyklus (zurkog, eyelus) bedeutet eigentlich einen Kreis 
überhaupt, dann aber auch, in Bezug auf das Denken, Erklären, 
Schließen und Beweifen, eine Kreisertlärung, einen Kreis 
[Hluß oder Kreisbeweis. ©. Kreis. In Bezug auf die 
Mede und die Belt bedeutet ed auch eine Periode. S. d. W. 
CEykliſch heißt alfo, was zu irgend einem Kreiſe, 3. B. des 
Miffens, gehört; daher eykliſche Erkenntniffe oder Wif: 
fenfhaften, wofür man gewöhnlicher encyklifche fagt. ©. 
Encyklopaͤdie. — Cykliſche Briefe find folhe, die im 
einem Kreife von Perfonen oder Gefellfchaften umlaufen follen, 
alfo Rundfchreiben. 


D. 


Damascins. — BZufag: Vergl. Phot. bibl. cod. 242. 

Damiron (Ph) Profeffor der Phitofophte am College 
royal Bourbon zu Paris, wurde 1826 unter Villeles Minis 
ftertum gleich vielen andern, den Jeſuiten misfäligen, Profeffos 
ren feiner Stelle entfegt, 1828 aber wieder angeftellt. Er hat 
fid) vornehmlich durch einen Essai sur Phistoire de la philoso- 
phie en France au XIX. siccle (Par.'1828. 8.) befannt ge 
mat. ©. franzdfifhe Phitofophie (Zufas). 

i Damon. — Bufag: Aud nennt Diog. Laert. (I, 19, 
unter den Lehrern des Sokrates einen Damon, der fidy aber 
fonft nicht ausgezeichnet hat. 

Dämonomanie (von duua» — f. Dämon — md 
navıa, Wuth oder Wahnſinn) bedeutet eine durch Dämonen, 
welche den Menſchen befigen follen, erregte Wuth, auch eine von 
ſolcher Befeffenheit herruͤhrende Krankheit oder Wunderthätigkeit. 
Vergl. Bodin’s Daͤmonomanie, 1579 franz., dann auch lat. 
und beutfd herausgegeben, 

Dänifche Philofophie f. ſcandinaviſche Philof. 

Dante — Bufag: In Bezug auf D.’s Leben ſowohl 
als fein philoſophiſch⸗ thedlogiſches Spftem iſt noch zu vergleichen 
bie Schrift von Rud. Bernh. Abeken: Beiträge für das 
Stubtum der göttlichen Komoͤdle D. A.’6. Berl, u. Stett. 1896. 
8. — Meuerlich erſchlenen auch Dantis Alligherii episto- 
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. lae, quae extant, cum notis Caroli Witte. Pabua u. Bres⸗ 
lau, 1827. 8. 

Darleihen ift ein Geben unter der Bedingung bes Zuruͤck 
gebens, fei es mit ober ohne Zinfen, je nachdem es im Dar 
lehbnsvertrage beftimmt worden. Sind feine Zinfen ausbe— 
bungen, fo ift anzunehmen, daß ber Darleiher feine verlange, 
wenn der Empfänger des Darlehns fie nicht von felbft zahlen 
will, falls ihm etwa bad Darlehn großen Vortheil gebracht hat. 
Das ift aber dann nur Sache der Billigkeit, nicht des ſtrengen 
Rechts. Es giebt daher ſowohl verzinslihe ald unverzins— 
lihe Darlehne. Ebenfo kann man nicht bloß Geld, fondern 
auch andre Sachen darleihen (5. B. Bücher) und fich dafür einen 
Bins (Lefegeld) geben laſſen. Daß es Unrecht fei, Binfen für ein 
Darlehn zu nehmen, wie manche Rigoriften behaupten, möchte 
fi) ſchwerlich erweifen laffen. Die Moral fann vernünftiger 
Meife nur fodern, dag man 4. nicht zu hohe Binfen nehme, und 
dag man 2. dem Dürftigen aud ohne Binfen barleihe, wenn 
man kann. Sm legten Falle fteht das Darleihen unter dem Bes 
griffe dee Wohithätigkeit. ©. d. W. Denn wer ohne Zin= 
fen leiht, fteht dem glei, der einem Anbern etwas ſchenkt, um 
ihn dadurch zu unterftügen. 

Daub (Karl) geb. 1765 zu Kaffel, feit 1805 erſter Prof. 
ber Zheol. zu Heidelberg und badifcher Kirchenrath, feit 1810 
geheimer Kircheneath, Hat fih als Philofoph In folgender, das 
Wefen und den Urfprung des Böfen betreffenden, Schrift gezeigt: 
Judas Iſchatioth, oder das Böfe im Berhältniffe zum Guten. 
Deidelb. 1816 — 18. 2 Hefte in 4 Abtheil. 8. — Auch fin⸗ 
den fich in dem von ihm und Creuzer herausgegebnen Studien 
(Frkf. u. Heidelb. 1805 ff. 8.) einige ind Gebiet der Philofos 
phie einfchlagende Auffäge deffelben. Seine Phitofophie fcheint 
- aus der fchellingfhen Schule zu ſtammen und verräth einen Hang 
zum Mopfticismus. 

Decadenz (von decadere ober decidere, ab⸗ ober nieder⸗ 
fallen — daher das franz. — iſt Berfalt, S. d. W. 
Etwas andres iſt Cadenz. S. d. 

Declamation. — Zuſatz: — oder Säriften, auch 
einzele Stellen derſelben, nennt man, wenn ſie wenig Gehalt 
haben, leere oder bloße Declamation; ſo wie die Alten 
auch redneriſche Schuluͤbungen, die freilich oft ſehr inhaltsleer 
ſind, Declamationen nannten. 

Decorationen. — Zuſatz: Wenn man die Ordens: 
Infignien Decorationen nennt, fo betrachtet man fie als Vers 
jlerungen des menſchlichen Körpers oder auch nis einen Ehren- 
ſchmuck; was fie dody nicht immer find, ©. — 
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| Definition. — Bufag: Der Ausdrud definitiv be 
zieht ſich aber nicht auf ſolche logiſche Begriffserklaͤrungen, fone 

dern vielmehr auf Ausſpruͤche ober Urtheile, beſonders richterliche, 
welche entfcheidend find ober dem Streit ein Ende machen. Dar 
ber fteht das Definitive auch dem Interimiftifchen oder 
Proviforifhen entgegen. Wiefern e8 indeffen auch vorläufige 
Begriffserfiärungen giebt, die man Präliminardefinitionen 
nennt, infoferne koͤnnten die vollftändigen Erklärungen, welche 
als letztes Ergebniß einer bucchgeführten Begriffsentwidelung aufs 
geſtellt werden, aud definitive Definitionen heißen, ohne 
daß in diefer Benennung ein Pleonasmus enthalten wäre. 

Degerando. — Zuſatz: Außerdem gab er no heraus: 
Du 'perfectionnement moral ou de l’education de soi-m&me. 
Mar. 1825. 8. Deutfh von Eugen Schelle Halle, 18% 
—29. 2 Bde, 8. (Gekrönte Preisfchrift). — Le visiteur du 
pauvre. Par. 1820. 8. A. 3. 1826. Ä 

Degradation (von de, herab, und gradus, die Stufe) 
ift Derabfegung von einer höhern Stufe auf eine niedere. Dieß 
kann erftlic duch den Menſchen felbft gefchehen, indem er ſich 
verſchlechtert oder entwürdigt, ftatt vorwärts zu fchreiten zuruͤck⸗ 
ſchreitet, auch wohl freiwillig ein niederes Amt annimmt, nad 
dem er ein höheres bekleidet hatte, das ihm aber zu laͤſtig gewor⸗ 
- den ober dem er fidy nicht mehr gewachſen fühlt. Das Degra 
diren kann jedoch auch durch Andre geſchehen, und befonders von 
Staats wegen, wenn jemand fchlecht handelt, fein Amt vernach⸗ 
laͤſſigt, und in Folge deffen ein geringeres binfichtlich der Wirk: 
ſamkeit und der Beſoldung erhält. In diefem alle ift alfo bie 
Degrabation eine Strafe, und zwar eine fehr empfindliche, ba 
fie ebenſowohl das Ehrgefühl als dad anderweite Intereffe in Ans 
fprud nimmt, Sie Bann baher gerechter Weife auch nur nad 
richterlichem Erkenntniffe ſtattfinden. 

Dehortation f. Abhortation (Zuf.). 

Deismus. — Zuſatz: Wegen der Bibel und des Ka 
techismus der Deiften ſ. Tindal und Collins (Zuf.). 

Delbrüd (8. 5) — Zuſatz: Schrieb auch eine Ber 
theidigung Plato's gegen einen Angriff Niebuhr’s auf beffen 
- Bürgertugend. Bonn, 1828. 8. 

De Maiftre f. Maiftre. Ä 

Demiurg. — Bufeg: Wenn zumellen ber Teufel ſchlecht ⸗ 
weg ein ober der Demiurg genamnt. wird, fo muß man hinzu · 
* er Böfen. Der Ausdrud iſt alfo dann eliptifh. ©. 

eufel. a 

Denkform — Bufag: Die transcendentale Denk 

form, melde allen Menfhen gemein ift, hangt ab von den um 
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fprängtichen Sefegen des Verſtandes und ber Vernunft, die em 
pirifche aber, welche nach den denkenden Subjecten fehr ver 
fhieden fein kann, von den Lebensverhältniffen, unter welchen 
fi) die Denkkraft entwidelte und ausbildete (Unterricht, Ers 
ziehung, Lectuͤre, geſellſchaftlicher Umgang x). — Denkformen⸗ 
lehre nennen Einige die Logik ſtatt Denklehre. S. d. W. 
Denklehre. — Zuſatz: Auch haben neuerlich Bach⸗ 
mann (Spft. der Logik. Lpz. 1828. 8.) Calker (Denkl. ober 
Log. und Dialekt. Bonn, 1822. 8) Kraufe (Grunde. ber 
biftor. Log. Sena, 1803. 8. und: Abe. des Spſt. der Log. A. 2. 
Goͤtt. 1828. 8) Roͤsling (die Kehren ber reinen Pog. Ulm, 
1826. 8. und: Kritifche Bemerkungen über mancherlei Lehren 
der Logiker. Um, 1826. 8.) und Deftutt:Tracy (principes 
logiques ou recueil de faits relatifs à Yintelligenes humaine. 
Dar. 1817. 8.) diefe Wiffenfhaft mit Gluͤck bearbeitet. 
Deprapation (von pravus, krumm, ſchlecht) iſt Der 
ſchlechterung, befonderd des Menfchen- in fittliher Hinfiht. Ob 


eine. folhe Depravation in Anfehung des ganzen Menfchenge 


fhlechtes durch den Fall feiner Stammeltern fattfinde, ſ. Erb 
fünde und Sündenfall, 

Depreffion und deprimirt (von deprimere, niedere 
drüden) bebeutet Miederdsädung und niedergedbrüdt. 
Man braucht aber dieſe Ausdrüde befonders in pſychologiſcher 
Hinſicht von folhen Affecten und Leidenfchaften, welche das Ges 
müth nicht zur Thätigkeit aufregen, fondern vielmehr die Thaͤ⸗ 
tigkeit erſticken ober erdrüden, ‚wie tiefe Traurigkeit oder flille 
Schwermuth. Auch giebt es Seelenkrankheiten, wo ſich der 
Menſch in einem ſolchen Zuſtande befindet, daß ſein Wille depri⸗ 
mirt oder er ſelbſt ganz willenlos zu ſein ſcheint. S. Witlen⸗ 
loſigkeit. 

Deraͤſonnement iſt ein verkehrtes, wituſanataeuhangen- 
des oder verworrenes Raͤſonnement. S. d. W. Eine deraͤ⸗ 
ſonnirende oder deraͤſonnable Philoſophie iſt daher eine 
ſolche, welche den Geſetzen des Vernunftgebrauchs entſagt und 
dadurch in's Phantaſtiſche faͤllt. | 

Defperation (von desperare, bie Hoffnung [spes] auf: 
geben, verzweifeln) bedeutet Werzweiflung ©. d. W. 

Despotie. — Zuſatz: Meuerlih hat man den politis 
hen Despotismus aud theologiſch dadurch zu vertheidigen 
gefuht, daß man fagte, er fei eine restitutio in integrum, ins 
dem er den Menfchen in ben urfprüngfichen Zuſtand zurüd ver⸗ 
fege, in welchem fi der Menſch vor dem Sündenfalle befand — 
alfo in's Paradies. S. Lucubrationen eines Staatdgefangenen. 
S. 64. Das könnte man aber eher für Satyre nehmen, wenn 
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ed nit mit zu ernſter Miene gefagt wäre. Will man ſich jes 
doch eine anfhauliche Vorftellung von einem Paradiefe machen, 
wie es der politifhe Despotismus fchafft: fo darf man nur nad 
Spanien, Portugal und ber Zürkei gehen. Ob Mackhiaverg 
Principe eine Apologie dieſes Despotismus oder gar eine An: 
meifung dazu fei, f. Machiavel. — Den Dogmatismus 
(f. d. W.) könnte man auch einen philofophifhen Despo 
tismus nennen, da er auf eine willkuͤrliche Weiſe im Gegen 
feiner Principien verfährt und daher auch anmaßend oder dicta= 
torifch in feinen Behauptungen wird, 

Deftruction (von destruere, niederreißen) bedeutet Zers 
ftörung oder Bernihtung:. ©. Beides, 

Deftutt:Tracy. — Zufag: Von feinen Elemens d’ideo- 


logie erſchien 1824 eine 4. Ausg. — Auch ſchrieb er: Princi- 
pes logiques ou recueil de faits relatifs & intelligence hu- 
maine. Par. 1817. 8. — Bon feiner politifhen Charaßteris 


fit nah Montesqutew iſt mir nur folgende Meberfegung bes 
kannt: Charakterzeihnung dee Politik aller Völker der Erde. Krk 
tifher Commentar über Montesquieu's Geift der Geſetze. 
Bun und gloffirt von C. E. Morftadt. Heidelb. 18%0—21. 
2 Bde. 8, 

Defultorifch {von desilire oder desultare, meg» ober 
abfpringen) heißt eim mündlicher oder fchriftlicher Vortrag, wenn 
man fchnell von einem Gegenftande auf den andern übergeht. 
Lebhafte Geifter fallen oft im dieſen Fehler, befonder® wenn fie 
fi nicht an ein methobifches Denken gewöhnt haben. Sie über 
laffen fi dann gern dem Zuge der Einbildungsfraft und kom» 
men fo, wie man fprüchwörtlich fagt, vom Hundertften aufs 
Zaufendfte. ine nothmwendige Folge davon ift Unflarheit umd 
Derworrenheit; weshalb ſich in eine defultorifch conftruirte Ges 
danfenreihe auch leiht eine Menge von falfcdhen oder nur halb: 
mahren Gedanken einſchleichen Fönnen. Wenn nun gleich zuwei⸗ 
len auch berühmte Philofophen (3. B. Jacobi) in diefen Fehler 
verfallen find, fo bleibt e8 doch immer ein fehe bedeutender Feb: 
ler im Philofophiren. 

Deterrition (von deterrere, abſchrecken) bedeutet Abs 
ſchreckung von böfen Handlungen mittels der Strafe S. d. W. 

Devot (von derovere, weihen, zueignen) heißt ein Menſch, 
der ſich Gott geweihet, ſich ihm gleichfam als Eigenthum bin: 
gegeben hat (devotus numini) dann Überhaupt ein frommer ober 
gotteßfücchtiger Menfh. Doc; wird e8 auch zumeilen im ſchlim⸗ 
men Sinne gebraucht, fo daB man unter einem Devoten einen 
Froͤmmler oder Scheinheiligen verfteht. Devotion kann baber 
ebenfalls Frömmigkeit und Froͤmmelei, Andacht und Andächtelei 
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bedeuten. — In menſchlichen Verhaͤltniſſen (des Niedern gegen 
den Höhern) zeigt Devotion einen fehr tiefen Reſpect oder 
einen hohen Grad von Ehrerbietung an, der dann freilich, auch 
erheuchelt fein kann, fo daß der Devote hinter dem Rüden über 
ben lacht, dem er fich kurz vorher zu Füßen gelegt hatte. Er 
will ſich dadurch gleihfam an dem Höhern Wegen einer ſchmach⸗ 
vollen Erniebrigung rächen, die er von demfelben erlitten, ob er 
gleich fie felbft verfchuldet bat. Denn mer fih wie ein Sklav 
beträgt, darf ſich nicht beklagen, wenn er auch wie ein Sklay 
behandelt wird. — Im Lateinifchen bedeutete devotio zwar andy 
eine Verwuͤnſchung oder Verfluhung; aber in diefer Bedeutung 
wird Devotion jegt nicht mehr gebraudht. 

Diabolifh. — Zufag: Diabologie bedeutet die Lehre 
vom Teufel, wie Theologie die Lehre von Gott. In der pofiti« 
ven Dogmatif nimmt man gewöhnlich jene in diefe auf. Ebenfo 
ift es im Spfteme des theologifhen Dualismus. ©.56.W. 

Dialanthbanon (von dıurardarsıy, ſich verborgen hals 
ten) bedeutet eigentlich einen fich Berbergenden. Man verfteht aber 
darunter auch eine gewiffe Sopbifterei. ©. (der) Verhuͤllte. 

Dialekt (von duuksyzaduı, fprechen, befonders mit An⸗ 
dern) bezeichnet eine gewiffe Art zu fprechen, die man im Deut: 
fhen auch eine Mundart nennt, weil fie im Munde des Volks 
nach den verfchiebnen Gegenden oder Provinzen, die ed bewohnt — 
3. B. des Deutfchen in Sachſen, Brandenburg, Baiern, Schwa⸗ 
ben ıc. — vernommen wird, Die Grammatif hat darüber weis 
tere Auskunft zu geben. Hier iſt nur zu bemerken, daß man 
auch zuweilen die griechiihe Philoſophie nad den verfchiebnen 
Dialekten der: griechifchen Sprache in eine fonifche, dorifche, aͤoli⸗ 
fhe und attifhe eingetheilt hat; obwohl diefe Eintheitung bier 
nicht fo ganz paffend if. Denn der Diateft als folder hat doch 
feinen wefentlihen Einfluß auf die Philofophie ſelbſt. Er kann 
hoͤchſtens nur die mwörtliche Darſtellung derſelben afficiten. Vergl. 
attifche und ioniſche Philof. 

Diatypofe (von dieurumovur, durch⸗ oder ausbilden, ges 
falten) ift foviel als Geftaltung, Ausbildung, und fleht auch zus 
weilen für Dypotypofe. S. d. W. und Typ. 

Dichterwuth (furor poeticus) ift ein flärferer Ausdruck 
für dichterifche Begeiſterung. ©. Begeifterung und Wuth. 

Didaktiſch. — Zuſatz: Wegen der philoſophiſchen 
Lehrgedichte vergl. außer Dicht kunſt auch Roman. | 
Diderot. — Bufag: Dat aud) ein Diet. philos. gefchrieben. 
— Des und des Bar. v. Grimm Gorrefpondenz, an welcher auch 
ein deutfcher Fuͤrſt theilnahm, erſchien zu Brandenburg 1822 — 
23. 2 Bde. 8. Mollftändiger aber in folgender Ausgabe: Cor- 
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respondance literaire, philosophique et eritiqgue de Grimm et de Di- 
derot depuis 1753 jusqu’en 1790. Nouv. ed. Par. 1828. 15 Bde. 8. 

Differenz. — Berbefferung: In diefem Artikel ift von 
3.36. flatt „Wieferne — Vernuͤnftigkeit“ Folgendes zu leſen: 
Wieferne fi dadurch eine Art oder Gattung von allen übrigen 
unterfcheidet, heißt fle (die logiſche Diff.) auch die fpecififhe 
oder generifhe. So unterfcheider fi) der Menfh von dem 
übrigen Thleren ber Erde durch feine Vernünftigkeit. Wieferne 
ſich aber ein Einzelmefen von ben’ übrigen feiner Art oder Gats 
tung 4. B. Sokrates durch feine Individualität von andern 


Menſchen) unterfheider, heißt fie die individuale oder nu— 


merifhe Diff. — (Nun folgt: Die moralifhe Diff. u. f.w.), 
* Difficultaͤt (von diffieilis, ſchwer) iſt Schwierigkeit. ©. 
wer, | 

Ditktiſch (von dexruvar, zeigen) verhält fih zu apo- 
diktiſch eben fo, wie monftrativ zu demonftrativ. S. 
monfltrativ, Mare 

Dilettantismus — Zuſatz: Den phlloſophiſchen 
Dilettanten infonderheit ift gewidmet das von den Gebrüdern 
Snell herausgegebne Handbuch der Philofophie für Liebhaber. 
Gießen, 1802 ff. 8 Bde. 8. X. 3. 1828 ff. — Auch die im 
Art. Lebensphilofophie angeführten Schriften haben meift 
biefelbe Beftimmung. 

Ding. — Zuſatz: Wegen bed privativen Dinges 


-f. privat. | 


Diogenes ber Cyniker. — Zuſatz: Weirgaupt's 

Schrift: Die Leuchte des Diogenes (Regensb. 1804. 8.) beziebt . 
ſich nicht auf diefen Cyniker, fondern prüft nur die neuere Aufs 
klaͤrung und Gefittung mit Hülfe jener Leuchte, indem D. einft 


“ bei hellem Zage mit einer Laterne umbergegangen und auf bie 


Stage, was er ſuche, geantwortet haben fol: „Ich fuche Mens 
ſchen“, weil felne Beitgenoffen ihm bdiefes Namens unwuͤrdig fchies 
nen. Daß dieſer Antwort (tie jener, die er dem Könige von 
Macedonien auf VBefragen, womit er Ihm dienen inne, gab: 
„Geh mir aus der Sonne!) ein gewiffer Dünkel zum Grunde: 
lag, iſt wohl nicht zu verfennen. Ebenſo war e8 eine lächerliche 
Uebertreibung des Gynismus, wenn D. den Becher zum Schöpfen 
und Trinken des Waſſers, den er gleich andern Cynikern bei ſich 
trug, darum als ein überflüffiges Geräth wegwarf, weil er gefehen 
hatte, daß ein Knabe fich dazu ber hohlen Hand bediente, Doch 
fragt es fi, ob die Erzählung wahr fei. Denn bag man Waſ—⸗ 
fer mit der hohlen Hand ſchoͤpfen und trinken könne, brauchte 
D. doch nicht erſt von einem Knaben zu lernen. 
Dionf. Dio, 
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Discret. — Zuſatze Discrete Größen werben — 
die Zahlen genannt. ©. Zahl, 

- Dislocation f. local. (3uf.). : | 

- Disputation. — Suſatz: Vergl. Gli. Säleger 8 
nr über den Werth und. bie Som des. Disputitens. Riga, 
1776. | 

Diffens oder Diffenfus.. — Zuſah: Diffiden, (von 
dissidere,, eigentlich von einander twegfigen, wie die zur Rechten 
und Linken in DeputirtensBerfammlungen, dann uneinig fein) 
bedeutet ebendaffelbe, jebod fo, daß man dabei auch. an, eine Aus 
fere Trennung denkt. : Deshalb wird diefes Wort vorzugsmeife 
von folchen gebraucht, die in teligiofer Hinficht von ber herrſchen⸗ 
den Kirche abweichen, ſich von ihr. getrennt ‚haben, und daher 
nicht bloß Diffentirende, fondern auch Diffidenten heißen, 
Ihnen darum das ftaatsbürgerliche Recht entziehen, ift offenbar 
ungereht. ©. Staatsbürger Am ſchlimmſten aber ift der 
Menſch daran, wenn er mit fi felbft in Diffens oder Diffidenz 
begriffen ift. Daher fagt ſchon Cato in feinen Diftihen: Con- 
veniet nulli, qui secum dissidet ipse. 

Divifion. — Bufag: Diviftbel und indivifibel iſt 
alſo ebenfoviel ald eintheilbar und uneintheilbar. 

Docetismus f. Doketismus. 

Docimaftik f. Dokimaſtik. - 

Doctrin. — Zuſatz: Die fogenannten Doctrinärs in 
Srankreih find zwar mehr eine politifche, als eine philofophifche 
Partei; fie ftügen fich aber dach auf eine philofophifche Doctrin 
vom Staate, nach welcher fie denfelben nicht als ein Eigenthum 
des Herrſchers, fondern als eine gefeglich freie Bürgergemeine bea 
trachten. Ste find daher eine Unterabtheilung der fogenannten. 
Liberalen und halten die Mitte zwifchen ber aͤußerſten Rechten 
und Linken in den Kammern. Ihr ausgezeichnetftes Mitglied ift 
6. * Praͤſident der Deputittenkammer, Royer-⸗Collard. 

am, 

Dogmatologie und Dogmatopdie. — Bufag: Die 
damit oft verbundne Dogmatolatrie ift die blinde Anhaͤng⸗ 
lichkeit am gegebne Lehrfäge (doyuara) gleihfam eine Verehrung 
(karpsıu) derfelben als heiliger Gegenftände. Diefer Dogmatolas 
trie haben fich aber nicht bloß Theologen, fondern auch Philos 
fophen fhuldig gemadt. So hielten es viele Epikureer für Vers 
brechen und Gottlofigkeit (nupavounuu xuı aoeßnua) etwas 
andres zu lehren, al& der Stifter ihrer Schule. Numenius 
ap. Euseb. praep. evang. XIV, 5. Ebenfo machten es aber 
auch mande Ppthagoreer, Piatoniker, Ariſtoteliker, Stoiker ıc, 

in ältern, und manche Leibnigianer, Wolfianer, Kantianer, Fich⸗ 
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tianer, Schellingianer ıc. in neuem Beiten, überhaupt alle, qui 
jurant in verba magistri. 

Dofetismus (von doxmag, Meinung, Wahn) iſt eine 
ber Meinung, dem Wahne, oder bem bloßen Wahrbeitsfcheine 
hingegebne Gemütheftimmung oder Denkart, mithin dem Dogs 
matismus (f. d. W.) verwandt, felbft hinfichtlich ber Abſtam⸗ 
mung, ba doxnoıs von doxemw abgeleitet if. — Die Doketen 
aber (eine chriftliche Keligionspartet, welche dem Stifter des Chris 
ſtenthums nur einen Scheinkörper beilegte) gehören nicht hicher, 
wiewohl fie gleihfals am Dofetismus laborirten. 

Dofimaftil. — Zuſatz: Ein philofopbifhes Da 
timaftiton märe daher eine Arbeit, die man jemanden zur Prüs 
fung feiner Kenntniß oder Gefchidtichkeit in Bezug auf die Phi» 
loſophie aufgegeben hätte; mie es bei philofophifhen Doctor: 
promotlonen zu gefchehen pflegt. Iſt jedoch eine folche Arbeit 
nichts weiter als eine gewöhnliche Chrie, fo ift fie freilich ein 
fehr truͤglicher Probirftein. (Die mineralogiiche oder metallurgifche 
Probirkunſt, melde man auch zuweilen fdlechtweg eine Doki⸗— 
maftit oder Dokimaſie nennt, gehört nicht hieher). 

Dominicus Bannez, gebuͤttig aus Mandragon in ber 
fpanifhen Provinz Biscaya, trat in den Dominicanerorden, lebte 
und lehrte zu Salamanca, und ſtarb 1604. Er gehört zu den 
. berühmteften Scolaftitern feiner Zeit, fowohl als Philofoph, wie 
auch als Theolog. Als folcher vertheidigte ee vornehmlid die 
Lehren Auguftin’® und des Thomas von Aquino; weis 
bald er zu den Thomiſten gezählt. wird. Von feinen Schriften 
wurden vornehmlich die Institutiones dialeeticae lange Belt als 
elaffifh in Spanien gefhägt. ©. Nie. Antonii biblieth. hi- 
span. T. I. p. 255. 

Dominicus Sotus (ober. a Soto, auch ſchlechtweg Soto 
genannt) geb. 1494 zu "Segovia, trat in den Dominicanerorden, 
ftudirte zu Paris, ward Beichtvater des Kaifers Karı V, und 
nahm auf beffen Befehl 1545 Theil an der tridentinifhen Kir 
chenverſammlung. Später zog er fi vom Hofe zurüd, lebte 
und lehrte zu Salamanca, und flarb 1560. Wie fein Lehrer 
Sranciscus (de S. Vietoria) und. die meiften Dominicaner war 
er ein eifriger Thomift. Außer vielen theologifchen Schriften bat 
ee auch mehre Schriften des Ariftioteles und Porpbyr’s 
Einleitung in die ariftotelifchen Kategorien commentirt, desglei⸗ 
ben Libb. VII. de justitia et jure (Salamanca, 1556. und mit 
einem Anhange de juramento et adjuratione, Benedig, 1660) 
herausgegeben; wodurch er, wie fein Lehrer, Vorläufer von Gros 
tius wurde, S. Nie. Antonii biblioth. hispan. T.I. p. 255. 
In jener Schrift de justitia et jure, melde er dem Don Car 
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108 debicirte, hatte er die Kühnhelt, die Behauptung aufzuftellen, 
daß ein tyrannifcher Regent von feinen Unterthanen abgefegt wer= 
den dürfe. Auch ift er der erſte Schriftſteller, welcher den Nes 
gerhandel für Unrecht erklärte, fo wie fein eben ‘genannter Lehrer, 
der gleichfalls Profefjor zu Salamanca war, die Eroberung Ames 
rica's durch die Spanier, unter dem Vorwande, das Chriftenthum 
dafelbft auszubreiten, bereitd für Unrecht erklärt hatte Was 
würde man jest in Spanien zu ſolchen Kehren fagen! 

Dominium. — Zuſatz: Dominium fündatur in gratia 
(Herrfchaft beruht auf Gnade) ift ein Sag, melder fih auf bie 
bürgerliche Dberherrfchaft bezieht und fagen will, daß diefe Ober⸗ 
berefchaft, weil fie auf göttlicher Gnade (gratia divina) beruhe, 
wie das göttliche Net (jus divinum) unbedingt oder unbeſchraͤnkt 
fein muͤſſe. Es ſoll alfo dadurch der politifche Abfolutismus ges 
rechtfertigt werden. - Da es aber fein menfchliches Recht geben 
kann, welches nicht durch menſchliche Pflicht befchränkt wäre: fo 
iſt die Anwendung des Grundfages offenbar falfch, wenn es auch 
an ſich wahr ift, daß die Fürften dei gratia (f. d. Art.) herr⸗ 
fhen. Mod unrichtiger ift die Anwendung des Grundfages, wenn 
die Hierarchie daraus gefolgert hat, der Staat fei der Kirche, 
alfo auch jeder Fürft dem Papfte unterworfen. S. Primat, auch - 
Kirche und Staat. 

Doppelbegriffe find alle Begriffe, die ihren Gegenfag 
im Gebiete des Denkens haben, wie gut und bis, nüslih und 
ſchaͤdlich, ſchoͤn und Häfflih, Lichte und Finfternig x. ine (ſehr 
unvollftändige) Zafel derfelben f. im Art. Alcmdo. Sie laffen, 
fit) aber audy nicht volftändig aufzählen, weil der Verſtand, we⸗ 
nigftens durch Vernefnung, jedem Begriffe einen andern (dem po⸗ 
fitiven einen negativen — dem A ein Non A) entgegenfegen 
kann. Rogifher Dualismus. S. Entgegenfegung, 
Widerfpruh und Widerftreit, 

Dorifhe Philofophie f. ionifhe Philof. 

Dofis f. Babe. 

Dorofophie (von dosa, die Meinung, aud bie Einbils 
dung, und ooyın, die Weisheit) ift Meinungsmweisheit oder 
Weisheitsdünfel, dergleichen den Sophiften eigen war; wes⸗ 
bald diefe auhb Dorofophen genannt wurden. ©. Sop hiſt. 
In Piato’s Sophiften heißen: die do&ooopo.: auch dokoun- 
Tır0oı und dodonmdevrixo:, Meinungsnahahmer und Meinungs 
Ichrer, In einem Diftihon Hegeſiander's, welches Ather 
n&us (deipnosoph. e. IV. p. 162. Casaub.) aufbenahet hat, 
werden bie doSooopo: durch Einfhiebung des W. uuzuog, leer 
oder eingebildet, auch Jofomaruooops: genannt, und zugleich 
werden biefe Weisheitsbünkler als Jugendverführer oder Jugend» ⸗ 


’ 
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betrüger (teıpaxiekunaru) Spibenflecher oder Wortkraͤmer (ovi- 

Aaßoresvo.uinss — al. Artur) und Tugendfüchtler oder Schein» 

— een bezeichnet. Das ganze Diftihon lautet 
0: 


Meupexusonaraı za ovAlaßonevon.aintar, 
JIoSouarumooogoı, Inrugernoradar. 

Wie wäre das wohl in's Deutfche mit ebenfoviel Worten zu 
überfegen ? 

Dreiheit f. drei und Triade. 

Dreſch (Leonh. von) Doctor der Rechte, feit 1808 Profeff, 
zu Deidelberg, feit 1811 Profeff. zu Tübingen, fpäter zu Landes 
hut, jegt zu Münden, audy Hofrath und Ritter, hat außer meh: 
ren juriftifchen und geſchichtlichen Werken auch folgende philofos 
phifche gefchrieben: Weber die Dauer der Voͤlkervertraͤge. Landsh. 
1808, 8. — Spyſtematiſche Entwidlung ber Grundbegriffe und 
Grundprincipien des gefammten Privatrechts, der Staatslehre und 
des Voͤlkerrechts. Heidelb. 1810. 8. Zufäge und Berbefferungen. 
1817. — Naturrecht. Tübingen, 1822. 8. 

Droz Goſ.). — Bufag: Neuerlicy erſchien noch von ihm: 
Economie politique vu principes de la science des richesses, 
Dar, 1828, 8. 

Druiden: Weisheit. — Zuſatz: Aud vergl. Kart 
Darth über die Druiden der Kelten und bie Priefter der alten 
Deutfchen als Einleitung in die altdeutfche Religionslehre. Er» 
lang. 1826. 8. Hier werden auch den alten Deutfchen Druiden 
zugefprochen. 

Dualismus. — Bufag: Der grammatifhe Dua 
lismus finder in einer Sprache ftatt, welche dur eigenthuͤm⸗ 
liche Verändrung der Wortformen nicht bloß die Einheit (den Sins 
gular) und die Vielheit (den Plural) fondern auch die Zweiheit 
(den Dual) befonders bezeichnen kann. Er findet aber nicht in 
allen Sprachen ftatt und ift auch nicht nothwendig; obwohl die 
Natur felbft duch den in ihr herrſchenden geſchlecht lichen 
oder Serual: Dualismus dazu Anlaß gegeben. S. Ge 
ſchlecht, aubh Doppelbegriffe. 

Dugald Stewart f. Stewart. 

Duldfamkteit. — Zuſatz: Eine ber. beſten Monogras 
pbien hierüber ift: Epistola de tolerantia, ad clariss. virum 
T. A. R. P. T. ©. L. A. (theologiae apud Remonstrantes pro- 
fessorem, tyrannidis osorem, Limburgium Amstelod.) soripta 
a P. A. P. O. J. L. A, (pacis amico, persecutionis osore, Jo- 
anne Lockio, Anglo). Gouda, 1689. 12. Ins Engl. überf. von 
Doppie. Lond. 1689. 4 Auch ward diefer merkwürdige Brief 
bald ins Hol, und Franz. überfege. Deutfch aber erfchien er 
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erft neuerlich unter dem Zitel: Weber Glaubens » und Gewiß | 
ſensfreiheit. Ein Brief von John Lode an Philipp von 

Limbord. Braunfhw. 1827. 8. Späterhin ſchrieb der Verf. 

noch 3 Briefe über denfelben Gegenftand zur Vertheidigung des” 
erften gegen die MWiderfprüche, welche einige Beamte der unbuld: 

famen anglitanifhen Kirche, befonders Jonas Proajt, Archi⸗ 

diaf, zu Drforb, dagegen erhoben hatten. — Auch vergl. Schrei« 

ben aus America über die allgemeine Zoleranz, und fernere Une 

terfuhungen über allg. Zol. und Freiheit in Glaubensfachen, von 

Rehberg. In Berl, Monatsſchr. 1788. ©t. 7. u. 1789. St. 4. 

Aud in Deff. fümmtlihen Schriften. 

Duo cum faciunt idem, nonestidem — Wenn zwei 
daffelbe thun, iftrs niche daffelde — will fagen, daß die Hand: 
lungen aud nad) ihren Urhebern einen verfhiebnen Werth haben. 
Menn der im Kampfe begriffene Krieger einen Menſchen tödtet, 
iſt's etwas andres, als wenn es der friedliche Bürger thut. Und 
ebenfo kann eine mohlthätige Handlung einen ſehr verfchiebnen 
Werth haben, je nachdem fie von dem Einen ober von dem Ans 
bern. vollzogen wird, Darum heißt es auch: Quod licet Jovi, 
non licet bovi, 

Dysmorpbhie f. Orthomorphie. (Zuf.). 

Dystychie (von dvs, welches in zufammengefegten Woͤr⸗ 
‚tern eben das bebeutet, was im Deutfhen mis oder un, und 
vn rg Gluͤck) bedeutet Misgeſchick, Unfall oder Ungluͤck. 

. Stud, | 


E. 


Edda — Zuſatz: Die Vergleichung des W. Edda mit dem 
indiſchen Veda (f. indiſche Weisheit) iſt wohl etwas ges 
wagt. — Das ©. 564. 3. 1. angeführte Wert führt den Haupt⸗ 
titel: Edda Saemundar Hins Fröda, Bu ben beiden erften 
Zheilen kam noch ald 3. und Iegter hinzu: Poeseos vetustis- 
simao Scandinavorum trifolium, continens carmina Voluspa, 
Havamal et Rigsmal, illorum origines, cosmogoniam, theolo- 
giam et elhicam optime illustrantia. Kopenh. 1828. — Bon 

neuern Schriften Über dieſen Gegenftand find noch zu vergleichen: 
Myerup’s Woͤrterbuch der ffandinavifhen Mythologie. Kopenh. 
1816. — Deiberg’s nordifhe Mythologie, aus der Edda x. 
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Schlesw. 1827. 8 — GSämund’s Edda des Weifen, oder 
Die aͤlteſten Quellen Über Glauben und Willen des gotho⸗ germa⸗ 
nifhen Nordens, aus den isländifhhen Urfchriften überf. und mit 
Erklärungen verfehen von 3. 2. Studach. Nürnb. 1839. 4. — 
Die ſaͤmundiſche Edda iſt eigentlih eine Sammlung altnor: 
difcher Lieder, und es ift nur wahrfcheinliche Vermuthung, da fie 
von dem gegen 100 5. vor Snorro (ft. 1241) lebenden Ge: 
fdyichtfchreibeer Saͤmund herruͤhre. Die fnorroifhe Edda 
aber befteht aus drei Daupttheilen, nämlih 1. aus zwei Mptben- 
fammlungen: Gylfeginning (Gylfe’s Reife) und Bragasädr 
(Brage’s Neben) in welchen die altnorbifhen Mythen enthalten 
find, aus weichen die Skalden ihre poetifche Bilderfprache ſchoͤpf⸗ 
ten und geftalteten; 2, aus ben fogenannten Kenningar, einer 
Sammlung poetifher Benennungen und Umfchreibungen Odin's, 
Thor's, Balder’s, Freir’s und der übrigen Afen, fo wie 
aud) Loke's; dann der Afa-Göttinnen Frigga, Sif, Idun— 
na; ferner der Welt, der Erde, des Meeres ıc. Zur Erklärung 
biefer Benennungen und Umfcreibungen, welche aus alten Skal⸗ 
ben » Gefängen entlehnt find, werben profaifhe Erzählungen ein: 
gefchoben und biefe wieder duch Bruchſtuͤcke ur: Liedern 
beftätigtz 3. aus einer‘ iBländifchen Profobie oder Verskunſt, mit 
Bemerkung der Drthographie und ber Mebefiguren, wieder mit 
Beifpielen aus alten Dichtern belegt. — Man fieht alfo bier: 
aus, das. ber fogenannte Eddaismus, wenn man darunter die 
altnordifche Weisheit verfteht, mehr ein poetiſches als ein philo: 
ſophiſches Gepräge hat. | 

Edification f. Aedification und Erbauung. 

Effect. — Zuſatz: Unter Staats-Effecten binge: 
gen verfteht man nichts anders ald Staats-Papiere, weil der 
Staat diefe Papiere einzulöfen d. h. dasjenige, was fie bezeidy- 
nen, wirklich zu machen hat. ©. Staatspapiere. 
| Egoismus. — Zuſatz: Der fog. phyſiſche Egois- 
mus ift nichts anders als der natlrliche Trieb zur Selberhaltung, 
und unterliegt daher keinem Tadel, wie der moralifdhe. ©. 
Trieb. Auch vergl, Phil. Franz. Walther über den Egois— 
mus in der Natur. Nüchb. 1807. 8. 

Egotheismus (von eyw, id, und Heos, Gott) iſt Ber: 

götterung des Ichs oder Ichgötterei. S. d. W. 

Ehehindernif. — Zuſatz: Daß der geiftlihe Stand 
kein legitimes Ehehinderniß fei, ift im Art. Cötibat dargetban. 

Ehefheidung — Zuſatz: Manche neuere Gefesge: 
bungen (3. B. das unlängft für Bern abgefafite Gefegbuh vom 
D. Schnell. Ben, 1825 ff. 8.) nehmen aud die Religione: 
veränderung (d. h. den Belenntniß = oder Kirchenwechſel) als 
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einen guͤltigen Scheidungsgrund an. Im Allgemeinen kann er 
dieß aber wohl nicht fein, da die Erfahrung lehrt, daß Perſonen 
verſchiedner Religion oder Confeſſion nicht nur ſich ehelichen, ſon⸗ 
dern auch ſehr gluͤcklich mit einander leben koͤnnen. Wenn in⸗ 
deſſen zwei Gatten ſich vorher zu einer und derſelben Religions— 
form oder Kirche bekannt haͤtten und der Eine nachher wechſelte: 

fo wird’ es allerdings dem Andern, wofern er fein Gewiſſen 
durch Fortfegung der Ehe verlegt oder gefährbet hielte, nicht ver 
toeigert werden Tönnen, die Ehe zu trennen. Denn ber Andre 
kann wohl mit Recht fagen: „Ih habe vorausgefegt, daß du 
„mit mir. auch: in veligiofer ‚ober. wenigſtens in kirchlicher Hinſicht 
„einftimmen wuͤrdeſt und nur unter diefer ſtillſchweigenden Bes 
„dingung das ehelihe Band mit dir geknuͤpft und von der Kirche 
„weihen laffen. Da bu aber diefe Kirche verlaffen, mithin jene 
„Bedingung nicht erfüllee haft: fo mag ich auch nicht mehr mit 
„bie in fo enger Gemeinſchaft eben.” — Es koͤnnte überbief, 
wenn etwa.'die Kirche, zu welcher ber eine Gatte übergetreten, 
ed bemfelben ızue Pflicht machte, aud den andern herüber zur 
zichn — wie es in ber katholiſchen Kirche wirklich gefchieht 
— ein folcher Weberteitt für den andern Gatten in ber That ge 
faͤhrlich und den innen Frieden oder die Ruhe des Gewiſſens 
ftörend werden; fo wie auch daraus eine unüberwindliche Abnei⸗ 
gung gegen ‚den Webergetretnen — befonders wenn er ſich dabei 
ſchlechter Motive verdächtig gemacht hätte — entſtehen koͤnnte. 
In allen diefen Fällen alfo ift es wohl recht und billig, wenn 
die Scheidung von Seiten des Staats auf Anfuhen bewilligt 
wird. Auf das Urtheil der Kirche ſelbſt — ob dieſe etwa bie 
Ehe für unauflösitch erkläre — kommt es hiebei weiter nicht an. 
Denn der Staat hebt immer nur die bürgerlichen Folgen ber Ehe 
auf, wenn er auf Scheidung erkennt. — Daß körperliche 
Gebrechen, melde vor der Ehe ftatt fanden, aber verheimlicht 
wurden, einen gültigen Grund zur Miederaufhebung der ehelichen 
Verbindung abgeben, leidet wohl Beinen Bweifel, da folche Gebre⸗ 
chen leicht großen Widerwillen und fogar Ekel erregen Tonnen. 
Doch geht ein Necenfent (Reipz. tt. Zeit. 1828. Mr. 279.) wohl 
zu weit, wenn er dahin auch zu ſtarkes oder zu ſchwaches Behaart⸗ 
ſein gewiſſer Glieder rechnet. 

Eheſegen heißen mit Recht die Kinder, weil durch deren 
Erzeugung ein Hauptzweck der Ehe erfuͤllt und auch das eheliche 
Band feſter geknüpft wird. S. Ehe und Ehezweck. Darum 
laͤſſt auch die Schrift Gott zu dem erſten Menfchenpaare fagen: 
„Seid fruchtbar und mehret euch!“ Und ebendarum iſt eine 
nicht mit Kindern gefegnete Ehe eine unvolllommene, bie, wenn 
ed von beiden Zheilen verlangt wird, unbedenklich getrennt wer⸗ 
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ben kann. S. Eheſcheldung Nr. 9. Gleichwohl iſt eine mit 
Kindern geſegnete Ehe dadurch allein noch Beine vollkommne 
- Und wenn diefer Eheſegen zu reichlich iſt, fo kann dieß ſelbſt mie 
ber eine Quelle des Unfegens in ber Ehe werben. Denn ob es 
gleich heißt: „Biel Kinder, viel Vaterunſer,“ fo bringen doch die 
Baterunfer noch keinen. Segen. — 

Ehezweck. — Zuſatz: Außer den. bier angeführten 
Schriften find noch zu vergleichen: Meifter’s (Leonh.) Sit: 
tenlehre der Liebe und Ehe. Winterth. 1779. 8, — Salat, 
die rein menſchliche Anfiht der Ehe. Münden, 1807. 8. — 
Bon Stapf, der Eheftand in feinen rechtlichen und fittlichen 
Folgen. Nürnb. 1829. 8. | = 

Ehrlich und ehrlos beziehen fich zwar beide auf die Ehre 
(f.d. W.) aber doch in’ verfchiebner Hinfiht. Der Ehrliche 
hält auf feine Ehre infofern, als er Niemanden durch Wort oder 
That bintergeht, fih -alfo als einen wahrhaften und reblichen 
Mann zeigt. Der Ehrlofe hingegen Hält nit nur nicht in 
dieſer Art auf feine Ehre, fondern er handelt überhaupt fo, als 
wenn er gar Beinen Begriff von Ehre und Schande hätte. Obne 
Schaam und Scheu erlaubt er ſich alles, was ihm beliebt, wär 
es auch noch fo entehrend und ſchaͤndlich. Daher ift ihm auch 
ſchwer beizufommen, um ihn zum Beſſern zu führen. Denn 
was will man mit einem Menfchen anfangen, ber gleichgültig 
gegen Ehre und Schande iſt? Solche Ehrtofigkeit heißt mit Recht 
auch Miederträchtigkeit -oder Verworfenheit. — Wenn gemifle 
Gewerbe und Belchäftigungsarten ehrlich oder ehrlos gemannt 
werden, und dann aud bie Perfonen, welche fich denfelben ge 
widmet haben: fo liegt dabei ein bloßes Vorurteil zum Grunde 
Denn ſelbſt das Geſchaͤft eines Abdeders, ob es gleich ekelhaft 
iſt, entehrt doch nicht, und follte daher auch nicht den Menfchen 
‘feiner bürgerlihen Ehre berauben. Nur fchändliche Gewerbe find 
entehrend und machen daher den Menfchen wirktich ehrlos; wie 
wenn jemand vom Betruge, von bee Buhlerei und Kuppelel, vom 
Wucher ıc. lebt. | 

Ehrliebe f. Ehrgeiz und Ehrtrieb. | 

Ehrtrieb iſt eine Folge des Geſelligkeitstriebes, indem je- 
ner Trieb, als ein Streben, fi vor Andern autzuzeichnen und 
dadurch zu einer hoͤhern Achtung von Seiten Andrer zu gelan- 
gen, ſich erft in und mittels der Gefellfhaft entwickeln kann. Die 
Aeußerungen bdeffelben fegen daher fhon eine gewiſſe Meflegion 
bes Verftandes voraus. Durch Ausartung ober UWebertreibung 
deffelben entſteht Ehrgeiz. S. d. W. und Ehre. Auch vergf. 
Snell’s (Ch. W.) Verſuch über den Ehrtrieb. Frkf. a. M. 1800. 
8 N. A. unter dem Titel: Philotimus oder x. 1808. 
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Eid. — Zuſatz: Auch vergl. Tieftrunk's Abb. über 
ben Werth und die Zulaͤſſigkeit des Eides und deſſen etwanigen 
Conflict mit. teligiofen Meinungen. Im Berl. Journ. für Auf⸗ 
klaͤrung B. 9. St. 1: ©. 1 ff. Wegen des Reinigungseis 
des ift noch zu bemerken, baß derſelbe auch oft vom Aberglau⸗ 
ben als eine Art von Gottesgericht betrachtet worden. S. d. W. 

Eidololatrie und Eidolologie ſ. Idolatrie nebſt 
Zuſatz. | F — 
Eifer. — Zuſatz: Vom falſchen Eifer ſagt Frieb⸗ 
rich der Große mit Recht: „Le faux aèle est un tyran, qui 
dépeuple les provinces; la tolerance- est une tendre mere qui 
les rend florissantes.” (Memoires poür sefvir à l’histoire de 
Brandebourg, pag. 80. ed. 1758): ine merkwuͤrdige Stelle, 
die zugleih dem Proteftantismus eine ſchoͤne Lobrede hält, 
weil er den Monarchien eben fo heilfam als den Republiken 
ſei, und die daher von allen Färften und Staatsmaͤnnern wohl 
beherzigt werden ſollte. Es giebt aber leider aud unter den Pros . 
teftanten genug fatfhe Eiferer! Sur zur 

Eigenhörig wird votzugsweiſe von Perſonen geſagt; die 
als eigenthuͤmliche Sachen Andern angehören ſollen ’ was: aber 
Unreht. S. Keibrigenfhaft und Sklaverei — 

Eigentob. ſ. Lob. (Zuſ.). EN, 

Eigenfhaft. — Zufag: Wegen der fogenännten vers 
borgnen Eigenfhaften (qualitates oceultae) ſ. Element. 
. „Eigenthumsreht f. Eigenthum. — Wegen, bes 
Eigenthumsrechtes in Bezug auf Geifteswerke |. Nachdruck. 

Eigentlich beißt der Ausdruck unfrer Gedanken, wenn man 
diefeiben geradezu (ohne Bilder und andre Verhuͤllungen) bezeich⸗ 
niet. Daher ſieht demfelben der uneigentliche(bildliche, figuͤr⸗ 
liche, tropifche, metaphorifche) entgegen. Und fo unterfcheidet man 
‚auch bei der Auslegung ober Erklärung einer Schrift. den eigent* 
lichen und den uneigentlihen (allegorifchen, - anagogifhhen, 
mpftifchen) Sinn derfelben. ©. Ausdrud und Auslegung: 
Wenn man aber ſagt, daß etwas eigentlich fo oder anders fein 
folle, fo heißt dieß ſoviel ald tegelmäßig oder geſetzlich; 
wobei es dann toeiter- auf die Beſchaffenheit biefer Regeln odet 
Geſetze (grammatiſche, logiſche, Althetifche,, moralifhe) ankommt, 

+ Gigenmille it foviel ale Eigenfinn (fd, W;) hur 
daß man bei jenem Ausdrucke vornehmlich an das Praktifche, (an 
ein elgenfiäniged Danbeln) denkt. Sonſt se freilich. jeder Menfch 
feinen eignen Witten, und darf; ihm auch folgen, wenn er nicht 
durch Lebensverhältnifie genoͤthigt iſt, einem ‚fremden Willen zu 
folgen. -Diefes Folgen kann aber doch nie fo weit gehn, daß «in 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. V. 6 
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Menſch auf feinen eignen Willen ganz verzichtete und unbedingt 
einem fremden folgte. ©. blind. 

Einheit. — Bufag: Auch unterfheidet man noch nu: 
merifche und fpectfifhe Einheit. Jene ift Einzigkeit der 
Zahl nad) (unitas quoad numerum) diefe hingegen Einzigkeit der 
Art nad) (unitas quoad speciem s. in suo genere). 

Einimpfung — Zuſatz: Neuerlih hat man aud von 
Ginimpfung der Religion gefprochen, aber in einem fo ztoei- 
beutigen Sinne, daß man vielmehr dabei an Ausrottung oder 
Bertilgung derfelben dachte, ungefähr fo, wie man die Menfchen» 
poden durch Einimpfung der Kuhpoden auszurotten fucht. Als 
nämlih Napoleon fein berüchtigtes Goncordat mit dem Papfte 
gefchloffen hatte, um bdiefen für feine Abfichten zu gewinnen, fagte 
er zu einem feiner Vertrauten: „‚Savez - vous ce que c’est 
„que le concordat que je viens de signer? C’est la vac- 
„eine de la religion. Dans cinquante ans il n’y en aura 
„plus en France.” (©. Considerations sur les principaux 
evenements de la revolution frangaise, par Mad, de Stael. 
T. Up. 275.). In einem gewiffen Sinne könnt er auch wohl 
Recht gebabt haben. Denn die von ihm den Franzofen wieder 
eingeimpfte Religion möchte wohl eher zum Unglauben als zum 
wahren Glauben führen. 

Einkehr in fi felbfl. — Zufag: Welche von diefen bei: 
den Arten der Einkehr (die philofophifcye oder die moralifce) 
ſchwieriger fei, ift zweifelhaft. So viel aber ift gewiß, daß beide 
den meiften Menſchen fremd find, aus einem Grunde, den fchen 
Malebrandye. (rech. de la ver. I. IV. ch. 11. $. 2.) richtig 
bezeichnet hat, indem er fagt: „La plupart des hommes ne 
„‚savent ce que c’est que de rentrer en eux- m&mes pour y 
„entendre la voix de la verite. Ce sont leurs yeux qui re- 
„glent leurs decisions,. Als jugent selon ce qu’ils sentent et 
„non selon ce qu’ils oongoivent; car ils sentent avec plai- 
„sir et ils congoivent avec peine.” Das Lebtere gilt auch vor 
allen Gefühlsphilofophen. 

Einleitung. — Bufag zur Literatur diefes Artikels: 
Walch's Einleitung in die Philofophte. Lpz. 1727. 8. Auch 
lat. Ebend. 1730. 8. — Erhardt's Einleitung in das Stu 
dium der gefammten Philofophie. Heidelb. 1824. 8. — Cbitt. 
Kapp’s Einleitung in die Philofophie, als erfter Theil einer 
Encyklopaͤdie derfelben. Berl. u. Lpz. 1825. 8. — Gabler’s 
Lehtbuch der philof. Propaͤdeutik, oder Einleitung zur Wiffenfchaft. 
Erlangen, 18277. 8. — Guabediffen, zur Einleitung in bie 
Philofophie. Marburg, 1827. 8 — Schirlitz, Propäbeutik zur 
Philofophie. Coͤslin, 1829. 8. 
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Einfamfeit. — Zuſatz: Mit der bier angeführten 
Schrift von Zimmermann find zwar auch die Gegenfcriften 
von Obereit (f. d. Nam.) zu vergleihen, um den Gegenftand 
von allen Seiten zu betrachten. Das Uebergewicht der Gründe 
fät aber wohl auf jene Seite. 

Einweihen f. weihen. 

Efflefiarchie (von exxiraın, bie Kirche, und woyem, ‘ 
berrfchen) bedeutet ſowohl die kirchliche Herrſchaft felbft oder die 
Herrſchaft innerhalb dee Kirche, ald auch die Herrſchaft der Kirche 
über den Staat, melde aber unftatthaft if. S. Kirche und 
Staat, au) Hierarchie und Theokratie. 

Elafticttät. — Zuſatz: Neuerlich ift fogar von einer bes 
fondern Elafticität der Borftellungen die Rede gemefen, 
vermöge welcher fie als Kräfte auf einander wirken und ſich eben⸗ 
dadurch gegenfeitig hemmen. Auch hat man barauf die Idee ef» 
ner Statit und Mechanik des Geiftes gegründet. ©. 
Hemmung und bie dafelbft angeführte Schrift von Derbart. 

Elater bedeutet eine Triebfeder (ſ.d. W.) ſowohl in för: 
a als in geiftiger Hinfiht. Wegen der Ableitung f. E las 

icität. - 

Element. — Zuſatz: Manche alte Naturphilofophen 
nahmen außer den vier Elementen (Erde, MWaffer, Luft und Feuer) 
noch ein fünftes, ganz feines oder äAtherifches Element an, aus. 
weichem vorzugsmeife die Himmelsförper und die Seelen beftehen 
ſollten. Wiewohl nun diefe Theorie von dem Elementen weder 
philoſophiſch noch phnfifch = hemifcy gerechtfertigt werden kann, 
und daher von den meiften Maturforfchern verworfen worden: 
fo haben fie doch mande neuere Naturphilofophen wieder herz 
vorgepolt und Mit einigen ‚Motificationen in die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zurücdzuführen gefuht; 3. B. Oken, dem das Feuer ein. 
Gemifdy von Wärme, Licht und Schwere, die Xuft verdichtetes 
Feuer, das Maffer verdichtete Luft und die Erde verbichtetes 
Waſſer iſt; wonach von ihm auch die verſchiednen Maturreiche 
eingetheilt werden, je nachdem in denfelben eins, zwei, drei oder 
vier Elemente vorkommen follen. Diefe Anſicht bat aber bei den 
Phyſikern und Chemikern wenig Beifall gefunden. 

Eleutheriomanie (von edevdeor«, die Freiheit, und 
kavıa, die Wuth) ift ein neugebildetes Wort, womit man den 
über alle gefegliche Schranken hinausftrebenden (gleihfam bis zur 
Wuth oder Naferei gefleigerten) Freiheitstrieb bezeichnet hat, wie 
er fi) eine Zeit lang während der franzöfifhen Nevolution zeigte. 
Im Deutfchen fagt man dafür Freiheitsſchwindel oder Frei— 
heitstaumel. Vergl. Licenz. 

Eligibilität (von eligere, erwaͤhlen) iſt diejenige Wahl⸗ 

6* 
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fähigkeit, duch welche man wählbar wird, alfo bie paffive, nicht 
bie active, durch welche man felbft mit wählen fann. Dod 
kann auch diefe mit jener verbunden fein, ob es gleich nicht noth> 
wendig if, In Frankreich z. B. find nur diejenigen zur Depu« 
tirtenfammer eligibel, melde 1000 Franken Abgaben an den 
Staat zahlen, während man niht mehr ald 300 Fr. zu zahlen 
braucht, um mit wählen zu koͤnnen. Diefe Befchränkung der 
Eligibilität auf Männer von fehr großem Vermögen ift aber nicht 
zu billigen, weil dadurch oft die fähigften und würdigften Mäns 
ner von der Theilnahme an den Öffentlichen Berathungen ausges 
fchloffen werden. Arme können freilich nicht eligibel fein, weil fie 
ber DBeftechlichkeit zu fehr ausgefegt find. Ein Vermögen, um 
felbftändig leben zu können, iſt alfo wohl eine nothwendige Bes 
dingung der Eligibilicht. Aber um: felbftändig leben zu koͤnnen, 
braucht man nicht gerade zu den reihen Leuten zu gehören. 
Sonft würden die mwenigften Menfhen im Staate als politiſch 
felbftändig angefehn werden können. Die Vorausfegung aber, daf 
ber Reiche auch ein guter Bürger und darum vorzugsweife eligie 
bei fei, möchte viel Ausnahmen erleiden. ⸗ 

Ellipſe. — Zuſatz: Wegen des Ausdruckes zur eAksı- 
avıy fehlen ſ. Mitte. 

Eltern und Kinder. — Zuſatz: Auch find bier bie 
im Act. Ehez weck angeführten Schriften zu vergleichen, befonders 
die von Vazeille. 

Emancipation. — Zuſatz: Ausführliher hat ſich der 
Derf. über diefen Gegenftand in folgenden beiden Schriften erklaͤrt: 
Ueber das Verhaͤltniß proteftantifher Regierungen zur päpftlichen, 
Jena, 1828. 8. (mo vornehmlich von der Emancipation der Ka— 
tholiten die Rebe ift). — Ueber das Verhaͤltniß verfchiebner 
MNeligionsparteien zum Staate und über die Emancipation der 
Juden. Jena, 1828. 8. — Aud) vergl. die Andeutungen über 
politifche und kirchliche Emancipationen, von Karl Heinr. Ludm. 
Polis, In Deff. Jahrblihern der Geſchichte und Staatskunſt. 
1829. Septemb. Nr. 4. ©, 205 ff. 

Embryo. — Bufag: Wegen des angeblichen Glaubens 
der Embryonen f. Glaube (Auf.). 

Emotion (von emovere, herausbewegen) wird befonders 
von Gemüchsbewegungen gebraucht, weil dadurch das Innere fo 
bewegt wird, daß es meift auch aͤußerlich hervortritt oder fich In 
Geberden, Minen, Zönen x. offenbart, S. Gemüthebes 
wegung. | 

Empfänglichfeit. — Zufag: Es ift daher auch falſch, 
wenn einige Pfyhologen bie Sinnlichkeit für bloße Empfaͤnglich⸗ 
keit oder Receptivitaͤt erklaͤrt haben. Sie bat auch ihre eigen« 
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thuͤmliche Serbthätigkeit oder Spontaneltät, nur nicht in dem 
Grade, wie die höheren Seelenkraͤfte. S. Sinn. 

Empfindung f. empfinden, 

Encyklopaͤdie. — Zufag: Wahrſcheinlich hat auch ſchon 
Ariftoteles, deſſen Geiſt ſelbſt ein encyklopaͤdiſcher genannt were 
den koͤnnte, ein Werk dieſer Art geſchrieben, das aber verloren ges 
gangen, nämlich das Werk über die MWiffenfchaften (meoı eru- 
ornuwv) welhes Diogenes Laert. (V, 22.) erwähnt. — Aus 
Ber der bereitd angeführten encyklop. Schrift von Poͤlitz gab 
Derf. früher heraus: Encyklopädie der gefammten philofophifchen 
Wiſſenſchaften im Geifte einer neutralen Philofophie. Lpz. 1807. 
2 Thle. 8. 

Enkratie. — Bufas: Die Enkratiten, melche in ihe 
eer Strenge fo weit gingen, daß fie nur Waffer (felbft im Abende 
mahle ftatt des Weines) zu genießen erlaubten, hießen auch Aqu as 
tier und Hybroparaftaten (von vdwe, aqua, das Waſſer, 


und raoıorareı, darftellen, darreichen). 


Ens ift eigentlich das Particip von esse, fein, unb bebeu= 
tet daher das Seiende, ro ov. Die alten lateinifhen Schriftftele 
ler (mwenigftend die befferen) brauchten aber diefes bei neuern la» 
teinifhen Schriftftelern (befonders philofophifchen) fo häufig vor 
kommende Wort nicht, fondern fagten dafür lieber id quod est 
oder res, auch negotium (3. B. wenn Seneca im 88. Briefe 
an den Lucilius fagt: Zenon Eleates omnia negotia [ovr«.] de 
negotio dejecit; ait nihil esse). In der barbarifch » fchotaftifchen 
Kunftfpsache bedeutet alfo ens jeded Ding oder Wefen. ©. beide 
Ausdrüde. Darum nannten die Scholaftifer auch Gott ens en- 
tium, das MWefen der Weſen. &. Gott. Vom Genitiv entis 
bildeten fie dann wieder das noch barbarifhere Wort entitas, 
um die Mefenheit eines Dinges zu bezeichnen, wie essentia (ov- 
cı@) von esse gebildet iſt. Doc find die Ausdrüde ens und es- 
sentia nicht ganz fo neu, wie man gemwöhntic glaubt. Denn 
Duinctilian (instit, orat. VIII, 3.) berichtet, daß fie zu feiner 
Zeit fchon eriftirten, indem ein gewiffer Sergius Flavius fie 
nad dem Griechifchen gebildet hatte. Zwar nennt fie Qu neu und 
hart, meint aber doch, daß man nicht fo ekel dagegen fein follte, 
weil die Sprache dadurch bereichert werde. Sie fcheinen indeß 
zu jener Zeit noch nicht in Gebrauch gefommen zu fein, trog dien 
fer Empfehlung. Defto gebräuchliher find fie in der Folgezeit 
geworden, ne: 

Entgeltung f. Vergeltung. 

Entfhluß ift der einer Handlung vorausgehende Wilfens- 
act, wodurd fie Ind Leben gerufen wird. Diefer Act kann nad 
längerer ober kuͤrzerer Ueberlegung flatt finden. Entfhloffen 
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beißt daher, wer ſich rafh, unentſchloſſen, wer ſich nur 
langſam entſchließt oder auch wohl nad langer Ueberlegung zu 
gar keinem Entfhluffe, wenigitens zu Eeinem feften, fommen kann. 
Dort offenbart fih Stärke, bier Schwähe bes Willens. Doc 
liegt auch diefer Unentſchloſſenheit häufig Schwäche des Verſtan⸗ 
des zum Grunde. Daher find einfältige Menfhen gewöhnlich 
auch unentfhloffen. Ohne Entfdloffenbeit giebt es feine That: 
kraft, befonders in gefahrwollen Augenbliden, wo oft nur dadurch 
Rettung. möglich ift, daß man auf ber Stelle einen Entſchluß 
fafft. Dazu gehört aber eine Gewandtheit und Gegenwart des 
Geiftes, die nicht jedermans Ding if. 

Entfhuldigung ift die Abwehrung einer Schuld. S. d. W. 
Daher foll man fid nicht ohne Noth entfhuldigen, weil man 
fonft felbft den Verdacht der Schuld erregt. Darauf bezieht ſich 
aud das franzöfifhe Sprühmort: Qui s’exeuse, s’accuse, 
Menn man aber fhon von Andern angeklagt ifi, fo kann die 
Entſchuldigung nit als Anklage feiner felbft betrachtet werden. 

Entfittlihung f. Demoralifation. 

Entfündigung ift Entfernung der Sünde und Wegs 
nahme der damit verknüpften Schuld. ©. beide Ausdrude und 
Sündenvergebung. 

Entweihung f. weiben. 

Epiphanie (von erıpameoduı, erſcheinen) Bann zwar jebe 
Erfheinung (f.d.W,) bedeuten; man denkt aber dabei gewoͤhn⸗ 
lich an Götter = Dämonen = Geifter = Erfheinungen, braucht alfo 
jenes — Wort eben ſo wie das lateiniſche Appatition. 
Epiſkopokratie (von erıoxomog, der Biſchof, und xourerm, 
herrſchen) ift Hertſchaft der Geiſtlichkeit (vornemlich der hoͤhern, 
welche den Biſchofstitel fuͤhrt) im Staate. In theokratiſchen 
Staaten findet ſie nothwendig ſtatt, weil da Prieſter im Namen 
Gottes regieren. Aber auch in andern Staaten ſtreben dieſe oft 
nach ſolchem Regimente, was aber gewoͤhnlich kein Heil und Ges 
gen bringt. ©. Hierarchie und Hierokratie, auch Pries. 
fiertbum und Theokratie. 

Epoche. Zufag zu 3. 6. hinter Skepticismus: 
Dod bemerkte der Afademiker Klitomad (nad Cic. acad. II, 
32.) daß das W. ereyeıv (assensus sustinere) eine doppelte Bes 
beutung zulaffe, 1. keiner Sache Beifall geben (omnino rei 
nulli assentiri) und 2, fi) des Antworten® enthalten Yse a re- 
spondendo sustinere) fo daß man weder bejahe noch verneine. 
Nur in ber erflen Bedeutung liefen die neuen Akademiker die 
Epoche zu, indem fie fein Bedenken trügen, das Wahrſcheinliche 
zu bejahben und das Unmwahrfceinliche zu verneinen, ohne darum 
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jenem ihren Beifall zu geben. Dieb war aber vine leere Gpig- 
findigfeit. Denn wer das Wahrfcheinliche bejaht, giebt ihm auch 
als ſolchem Beifall, wenn gleich einen ſchwaͤchern, als dem Wah⸗ 
ren und Gerwiffen. Aud nannten die Skeptiker nur das Erfte 
enoyn, das zweite apaoın. ©. Aphaſie. Ploucquet’s diss, 
de epocha Pyrrhonis (Xübing. 1758. 4.) iſt bier auch zu ver« 
gleichen. | 

Erasmus. — Zuſatz: Meuerlih ift auch noch erfchles 
nen: Leben des Erasmus von Rotterdam. Von Adolph Muͤl— 
ler. Hamb. 1828. 8. (Gekrönte Preisfchrift), 

Erblehre (doetrina haereditaria) d. h. mündlich oder auch 
ſchriftlich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzte Lehre, giebt 
es in allen Gefellfchaften (Kamilien, Staaten, Kirchen) und Schu⸗ 
fen (Gelehrten » Künftler» VBürgerfhulen),. Auch muß es dere 
gleichen geben, weil fonft die nachfolgenden Geſchlechter immer 
von vorn anfangen müfften, mithin feine fortfchreitende Vervoll⸗ 
tommnung in der Erfenntniß und gefammten Bildung möglich 
wäre. Aber ebendarum kann auch die Erblehre nicht unveränder- 
lich bleiben. Denn daraus, daß fie vererbt, folgt garnicht, daß 
fie aubh wahr. Vielmehr wird fie, wenn fie gleich nicht durch⸗ 
aus falfch, doch manches Falſche mit dem Wahren vermifcht ents 
halten. Alfo muß fie verbeffert werben. Und dazu hat jeder ein 
Recht, weil niemand dadurch verlegt wird, daß man feine Lehre 
für falſch oder unvollkommen erklaͤtt. Der Andre Bann es ja 
damit halten, wie er will. Selbſt wenn die Erblehre für geof⸗ 
fenbart ausgegeben würde, müffte fie body immer perfectibel fein. 
&. Offenbarung und Üeberlieferung. 

Erde. — Zuſatz: Daß die Erde nicht bloß von leben- 
bigen Wefen bewohnt, fondern daß fie felbft Im Ganzen ein fols 
ches Wefen (ein Thier, Zwov, animal) fet, ift zwar oft behauptet, 
aber nicht bemwiefen worden. Vergl. die Schrift: Das Leben bes 
Erdballs und aller Welten. Neue Anfichten und Folgerungen 
aus Thatfahen. Von ' Sam. Chflo. Wagener. Berl, 1828. 
- 8. — Ebenfo hat man behauptet, aber gleichfalls nicht bewiefen, 
daß das Innere der Erde hohl und die dadurch gebildete innere 
Dbers oder Unterflähe der Erde von lebendigen Geſchoͤpfen, ſelbſt 
von Menſchen, bewohnt ſei. S. die Schrift: Die Untermelt, 
oder Gründe für ein bewohnbared und bemohntes Inneres unfrer 
‚Erde. Lpz. 1828. 8. wozu 1829 noch ein Nachtrag kam, um 
die dagegen gemachten Einwuͤrfe zu widerlegen. — Außerdem 
find noch hier mit Nugen folgende Schriften zu vergleihen: Bon 
Hoff, Gefhichte der durch Weberlieferung nachgewiefenen natürs 
lichen Veränderungen der Erdoberfläche. Gotha, 1822,8. — Krü: 
ger's Geſchichte der Unterwelt. Queblind. 1822. 8 — Wer 
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ner's Productionskraft der Erbe ıc. U. 3. von Richter. 2pr 
18%. 8. 

Erhard. — Zuſatz: Diefer €. ift nicht zu vermwechfeln 
mit Andreas Erhard,“ Profeffor (in Paffau?) weldyer bie 
Schrift: Möron, philoſophiſch- aͤſthetiſche Phantafien in ſechs 
Geſpraͤchen (Paffau, 1826. 8.) herausgegeben. 

Erhardt. — Bufag und Verbefferung: Diefer €. heit 
niht Joh. Sim, fondern bloß Simon €. und ift audy nich 
mehr in Freiburg, fondern feit Oftern 1823 in Heidelberg als 
ordentl. Prof. der Philof, angeftellt. Außer den bereits angeführ: 
ten Schriften hat er auch noch folgende herausgegeben: Wortes 
fungen über das Studium der Theologie. Erlang. 1810. 8. — 
Grundlage der Ethik. Freiburg, 1821. 8 — Einleitung in 
das Studium der gefammten Philofophie. Heidelb. 1824. 8 — 
In der von ihm herausgegebnen Eleutheria (1818—20. 3 Bde. 
8.) ftehen außer den Aphorismen über den Staat, nod mehr 
philoſophiſche und hiſtoriſche Auffäge deſſelben. 
| Erigena — Bufag: Mit diefem Artikel find aud 
bie Artikel Hierarchie und Macrobius zu vergleichen. 
| Eriftil. — Zuſatz: Dasum nennt Ariftoteles die fe 
phiftifhen Schlüffe auch eriftifche, indem fie vorzüglich beim 
logifhen Streite oder beim Disputiten vorzulommen pflegen. 

Grfenntnifflehre oder Metaphyfil. — Zuſatz: Zu 
ben einleitenden Schriften über diefelbe gehören nod folgende: 
Tetens, Gedanken über einige Urfachen, warum in der Metaphyſik 
nur wenige ausgemachte Wahrheiten find. Bügow, 1760. 8. — 
Shüs, Einleitung in die fpeculative Philof. oder Metapbufik. 
Lemgo, 1775.8. — Bardili’s Briefe über den Urfprung der Mes 
taphyſik. Altona, 1798. 8. — Boneke's neue Grundlegung zur 
Metaphyſik. Berl. 1822. 8, — F. Berard, doctrine des rap- 
ports du physique et du moral, pour servir de fondement & 
la physiologie dite intellectuelle et à la metaphysique, Par. 
1823. 8. — Was ift eigentlid) Metaphyſik und wie ift fie moͤg⸗ 
lih? Beantwortet von einem Schulmeifter (Borpahi) und feinen 
beiden Geſellen. Frkf. a. d. O. 1823. 8 — NRidter’s Ab 
handlung über den Zweck und die Quellen der Metaphyſik. Wor: 
gedrudt Deff. Anrede bei Eröffnung von Vorleſungen über Mes 
taphyſik. £ps. 1823. 8. — — Bu den abhandelnden Schriften 
aber find noch folgende zu rechnen: Reuschii systema meta- 
physicum antiquiorum et recentiorum . (der leibnig =» wolfifcen 
Säule). Jena, 1735. 8. — Hollmanni philosophia prima, 
quae vulgo metaphysica dieitur. Öött. 1747. 8 — Hutche- 
soni synopsis metaphysicae ontologiam et pneumatologiam 
eompleetens. A. 3. Glasgow, 1749. 8. — Abel's Grundfäge 
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der Metaphyſik, nebft einem Anhange Über die Kritik der reinen 
Vernunft. Stuttg. 1786. 8 — Abicht's Philofophie der Ers 
£enntniffe. Baireutd, 1791. 8. — Gambihler's Verſuch eis 
ner gedrängten Darftellung der Metaphyſik der abfoluten Vernunft⸗ 
ideen. Würzb., 1827. 8. — Troxler⸗s Naturlehre des menfch- 
lichen Erkennens oder Metaphyfik. Arau, 1828. 8. — Auch 
fann bieher die anonyme Schrift bezogen werden: Grundfäge 
der analytifhen Philofophie in metaphpfifhen Verſuchen. Ep 
1827. 8. 

Ermahnung f. mahnen. 

Erfter Betrug (prima fallacia, mowrov ıyevdog) iſt fos 
viel ald Grundirrthum. S. Irrthum. Wenn bie daraus ges 
zognen Folgerungen ſehr bedenklich find, befondes in moralifchs 
religioſer Dinfiht: fo fage man auch wohl, daß der legte Bes 
trug Ärger fei, ald der erfte. Allein im Grunde ift diefer ime 
mer der ärgere, weil ohne ihn auch jene Folgerungen nicht würs 
den flattgefunden haben. Darum foll man ſich vorzüglich vor 
dem erften Betruge, wie vor der erften. Lüge oder Sünde, hüten, 

Ertödtung (auch Abtoͤdtung mit dem Beilage des 
Sleifhes) ift ein bildficher Ausdrud, welcher in der Sprache 
dee ſtrengeren Moraliften eine völlige Ausrottung der finnlichen 
Begierden durch Beten, Faften, Geißeln und andre Buͤßungen 
bedeuten fol. Da indeffen der Menfh, fo lang’ er in der Sin⸗ 
nenwelt lebt, ‚auch nicht ohme Befriedigung finnliher Begierden 
leben kann, indem er doch wenigſtens Hunger und Durft auf 
irgend eine Weiſe flillen muß: fo ift jene Foderung offenbar 
übertrieben. Sollte fie folgerecht durchgeführt werden, fo würde 
daraus eine wirkliche Ertödtung des Fleiſches d. h. ein Selbmord 
hervorgehen. Auch haben fich in der That manche Asceten auf 
diefe Art zu Tode gequält. Vergl. Ascetik. 

Erwerböwiffenfchaften f. Brodftudien. 

Erziehung. — Zufag: Vergl. auch Rehberg's Prüs 
fung der Erziehungskunſt. Lpz. 1792. 8. 

Eſchatologie (von coyurov, das Letzte, und Aoyog, bie 
Lehre) ift die Lehre von den fogenannten legten Dingen (doctrina 
de rebus ultimis). ©. Letztes. 

Efbhenmayer — Zuſatz Auch bat er Grundlinien zu 
einem allgemeinen fanonifhen Rechte (Tübing. 1825. 8.) be 
ausgegeben. 

Efel. — Zuſatz: Cine philofophifch = fatyrifche Lobfchrift 
auf die Efel fchrieb Mothe le Bayer, ©, d. Nam. 

Effäer oder Effener. — Zuſatz: Das davon abges 
leitete Wort Effäismus oder Effenismus ſteht zuweilen auch 
für beſchauliches Leben überhaupt, weil jene Secte einem folden 
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ergeben war. Vergl. Therapeuten und die Schrift von Jos 
ſeph Sauer: De Essenis et T'herapeutis. Brest. 1829. 8 
Ethik. — Zuſatz: Wegen des Gegenfages zwifchen dem 
Ethiſchen und dem Pathetifhen ip einem Werke der ſchoͤ⸗ 
nen Kunft f. pathetiſch. 

Etymologie. — Bufag: Vergl. Kunhardt’s Grund» 
riß einer allgemeinen ober pbilofophifchen Etymologie. Lübed, - 
1808. 8. — Cicero (top. ec. 8.) bemerkt übrigens, daß das 
grichifhe W. ervuoroyın zwar eigentlich foviel als veriloquium, 
Wahrheitreden, bedeüutet; weil aber dieß einen andern Sinn 
giebt, fo überfegt er jenes lieber durch notatio, quia sunt verba 
rerum notae, 

Eubiotif (von ev, gut oder wohl, und Moc, das Leben) 
iſt die Kunſt, gut oder wohl zu leben, dann auch die Anweiſung 
dazu. In gewiffer Hinfiht Eönnte ſowohl die Sittenlehre ala 
die Klugheitslchre fo heißen. Man denkt aber dabei gewöhnlich 
bloß an eine mediciniſche Anweifung dazu, welche auh Diäterif 
und Mafrobiotif heiß. S. beide Ausdrüde. Auch vergl, 
Leupoldt's (Prof. der Med. in Erlangen) Eubiotik. Berl. 183. 
8. Der Verf. erklärt bier diefelbe als eine Kunft, richtig, tuͤchtig, 
wohl und lange zu leben, betrachtet fie. aber doch vorzugsweiſe 
aus dem ärztlichen Geſichtspuncte. 

Euemer oder Eyhbemer. — Zuſatz: Zimmermanpi 
epist. de atheismo Evemeri et Diagorae; im Mus. Brem. Vel, 
1. P. 4. — Bon diefem Manne hat auch der Euemerismus 
oder Evhbemerismus feinen Mamen, indem man darunter 
eine bloß hiftoxifche Deutung alter Mythen verftcht; welche Deus 
tungsart freilich ſehr unzulänglih if. ©. Mythologie. 

Euler (Leonhard) geb. 1707 zu Bafel, wo er vornehmlich 
durch den berühmten Mathematiker und Phyſiker Joh. Ber: 
noulli gebildet wurde, und geft. 1783 ald Director der ma— 
thematifchen Claffe. dev Akademie zu Peteröburg, nachdem er aud, 
in Folge eines von Friedrid dem Großen erhaltnen Rufs, 
eine Zeit lang (von 1741 bis 1766) eines der ausgezeichnetiten 
Mitglieder der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin gemefen 
war. Unftreitig war er einer der größten Polygraphen, indem 
man 45 größere Werke und 681 Eleinere Auffäge oder Abhand⸗ 
lungen zählt, die er nady und nad herausgab. Wiewohl er fi 
nun in bdenfelben mehr als Mathematiker und Phyſiker, denn 
als Philofoph zeigte: fo enthalten doc, feine noch immer leſens⸗ 
werthen „Briefe an eine deutſche Prinzeſſin“ auch phi— 
loſophiſche Unterſuchungen. Beſonders hat er darin die Geiſtes— 
thaͤtigkeit des Schließens mit Huͤlfe der Geometrie zu erläutern 
gefuht. ©. Terminus. Auch hat er eine neue Theorie des 
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Lichtes (die fogenannte Undulatlonstheorie) aufgeftellt. S. Licht 
und Undulation. 

Eulalie (von ev, wohl, und Aadeıy, reden) ift Wohlres 
dbenheit. S. d. W. Diefe Bedeutung hat aud zuweilen us 
logie. S. d. W. 

Euprarie (von ev, wohl, und zourrew, handeln, daher 
zoudız, die Handlung) iſt eigentlich Wohlthun oder Wohle 
verhalten, dann aber auch Wohlſein oder Wohlbefinden, 
weil biefes mit jenem oft verknuͤpft ift. Daher verbindet auch 
Ariſtoteles in feiner Ethik an den Nikom. (I, 2. 8.) euduı- 
yorvıc, zvioia und evagpasıs mit einander, und fagt ausbrüde 
li, daß ev In» (mohi leben) und sv mgarzeıw (wohl handelu) 
einerlei fei mit zudasuoveıv (glüdfelig fein). Berge. Eudaͤ mo⸗ 
nie und Euzoie. | | 

Euripides, ber bekannte tragifhe Dichter der Griechen, 
Schüler des Anaragoras, Zeitgenoffe und Freund des Sofras 
tes, iſt wegen der feinen Gedichten eingemwebten philofophifchen 
Sentenzen auch felbft von einigen zu den alten Philofophen ges - 
sähle worden. Vergl. J. Th. Wiedeburgi diss, de philoso- 
phia Euripidis morali. Helmft, 1806. 4. und J. A, Schnei- 
theri disp, de Euripide philosopho, Groͤning. 1838. 4. — Er 
wirde aber doch nur zu den Gnomifern gerechnet werden fünnen. 
S. Gnome und Gnomiker. Weit feine Sentenzen zumeilen 
etwas pretios im höhern tragifchen Style ausgedrüdt find, fo 
wurde feine Philofophie auch fpöttifhy eine ftelzfüßige (philo- 
sophia cothurnata) genannt. | 

Eyropäifhe Philofophie, wieferne fie alt, iſt die gefes 
chiſche und römifche, wieferne fieneu, die [holaftifche, aus 
welcher ſich fpäterhin die breittifche, deutſche, franzoͤſiſche, 
bolländifche, italienifche ıc. entwidelten. ©. die befondern 
Artikel hierüber, desgleihen alte und neue Philofophie; 
auch Zone, 

Eutychie (von zw, gut, und zuyn, Zufall, Gluͤck) ift gu⸗ 
tes Gluͤck oder Glüdfeligkeit, mithin ebenfoviel ald Eudämonie 
(. d. W.) weil man das gute Gluͤck von den Göttern oder Däs 
monen ableitete. Daher fagt auch Ariftoteles in feiner Rhe— 
thorie (U, 17) die Eutychie made die Menfchen zu Götterfreuns 
den (pıkoFsovg) weil fie nämlich durch die Götter ihr gutes Gluͤck 
zu erhalten hofften. Indeffen werden die Menfchen dadurch auch 
oft gottesvergeffen, während das Unglüd fie wieder an Gott den« 
ten lehrt. | 

Euzovie (von ev, und Lun, das Leben) iſt Wohl» “und 
Butleben, welches ſowohl phyſiſch als moralifh genommen. wer 
den fann. Daher wird jener Ausdruck oft mit Eudbämonie 
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und Euptaxie verbunden. ©. Beides und Leben; desgleichen 
Eubiotif. 

Evhemer f. Euemer. | 

Evidenz. — Bufag: Vergl. Rehberg's Abh. über bie 
Natur der —— Evidenz; in Eberhard's philoſ. 
Magaz. B. 4. St. 4. | 

Ewiger Friede. — Zufag: Neuerdings erſchien noch 
darüber: Nouveau projet de paix perpetuelle entre tous les 
peuples de la chretiente, base sur une delimitation fixe et na- 
turelle de territoires nationaux et sur la propagation des sen- 
timens religieux et philanthropiques. Par. 1827. 2. Bde. 8. 

Ewiges Leben f. Unſterblichkeit. 

Ewige Stiftung oder Stiftung auf ewige Zei: 
ten heißt a fovtel als Stiftung auf eine ‚lange unbeftimmte 
Beit hinaus. Denn der Menfh Tann nichts für die Ewigkeit im 
firengen Sinne ftiften und hat auch gar nicht einmal die Bes 
fugniß, duch feinen Willen alle folgenden Zeitalter zu binden. &, 
ewig und Bermädtniß. 

Exaͤquation (von ex, aus, und aequus, gleich) ift Aus: 
gleihung des Verſchiednen, befonders durch die vermittelnde Bits 
ligkeit; worauf fid) auch der Ausdruck: Ex aequo et bone, 
bezieht. ©. Biltigkeit. 

Ex concessis (scil. argumentari s. disputare) aus dem 
Bugegebnen bemeifen ober x Prien f. zugeben. 

Exemplariſch. Zuſatz: Wegen des Grundſatzes: 
Exempla aunt odiosa ( Beifpiele find gehäffig) f. den Zufas zu 
Beifpiel. — Ein Erempel ftatuiren heißt dur Züchti: 
gung oder Strafe für ein Vergehen ein davon abfchredendes Bei⸗ 
fpiel der Folgen des Vergehens aufftellen. 

Erhäredation (von ex, aus, und haeres, redis, der Erbe) 
ift Enterbung. S. d. W. 

Exhortation ſ. Abhortation (Zuf.). 

Experiment. — Bufag: Erperimental-Wiſſen— 
ſchaften heißen alle diejenigen, welche auf Verſuchen beruhen, 
die dann immer mit Beobachtung, Rechnung, Meſſung und Nach— 
denken verfnupft werden müffen, wenn daraus wahre Wiffenihaft: 
lichkeit hervorgehen fol. — Erperimental:Philofopbie 
fteht oft (nach dem weitſchichtigen Gebrauche des Iegteren Worz 
te) für Erperimental: Phyfit und Chemie. Die Philos: 
fophie feibft beruht freitih nicht auf Verſuchen im eigentlichen 
Sinne, obwohl in andrer Hinfiht alle Spfteme der Philofopben 
als Verſuche angefehn werben Eönnen, die eine und wahre Philos 
fopbie hervorzubringen. &. Philofophb und Philoſophie. 
Doc kann aud der Pſycholog mit feinem eignen Geifte ſowohl 


Ex te nosce alios Facta etc. 93 


ald mit fremden Geiftern erperimentiten und infofern eine Erpes 
simental:Pfychologie aufftellen. ©. Seelenlehre. 

Ex te nosce alios — aus Dir erfenne Andre — ift 
ein Grundfag, der fih auch umkehren läfft (ex aliis nosce te) 
und fo zugleid der Menfhentenntniß und ber SelbEennte 
niß dient. ©. beide Ausdrüde. 

Ertramundan (von extra, außer, und mundus, die Welt) 
ift außerweltlid. ©. d. W. 

Ertraordinar (von extra, außer, und ordo, dinis, die 
Drdnung) iſt außerordentlid. ©. Ordnung. 


F. 


F aber (Jak.). — Zuſatz: Bon einem andern Faber (Pet. 
oh.) weiß ich weiter nichts zu fagen, als daß er ein Eabbaliftifch- 
pbilofophifcdyes Werk unter dem Zitel: Secretum manuscriptum, 
hinterlaffen hat. Auch Eenn’ ic dieſes Werk bloß aus Clau- 
deri diss,. de tinctura universali (s. philosophica) wo ed mehre 
mal lobend angeführt und beffen Verf. magnus naturae mysta 
(pag. 186.) genannt wird. Vielleicht ift jenes gar nicht gedruckt, 
Diefes aber erſchien zu Altenb. 1678. 4. 

Fabian (Papirius Fabianus) f. Seneca. 

Facilität (von facilis, leicht) ift Leichtigkeit, befonders im 
Umgange und Verkehre mit Andern. Daher bezeihnet man das 
mit auch oft die gefelligen Zugenden der Anfpruchlofigkeit, Nach⸗ 
giebigkeit, Geſpraͤchigkeit ꝛc. Das Gegentheil ift Difficultät. 
Vergl. ſchwer. 

Facta infecta fieri nequeunt — Geſchehenes kann nicht 
ungefchehen gemacht werden — iſt ein Sag, der die metaphyſi⸗ 
fhen Theologen in Bezug auf die Lehre von ber göttlichen Alle 
macht fehr gequält hat. Man fragte nämlich, ob jener Sag auch 
in Bezug auf Gott wahr fei, fo daß 3.8. (diefes Beifpiel brauch⸗ 
ten die Scholaftifer wirklich und in allem Ernſte) Gott den Fehl⸗ 
tritt einer Jungfrau ungefhehen machen, mithin auch die geſchwaͤn⸗ 
gerte in eine wahrhafte Jungfrau zurldverwandeln Tonne. Man 
bedachte aber hiebei nicht, daß die Zurücdverwandlung doch nur 
ein neues Factum fein würde, welches bloß die Folgen des früs 
bern aufhöbe, aber nicht es felbft ungefchehen machte. Denn es 
wäre nur eine restitutio in integrum, tie wenn einem Spieler _ 
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das verlorne Geld zuruͤckgegeben würde. Der Verluſt des Geldes 
wuͤrde bier eben fo wenig, als dort der Verluſt der Jungfrau—⸗ 
fchaft, wieferne beide gefchehen find, ungefchehen gemacht. Die 
GStreitfrage ift aber in Bezug auf Gott eigentlih unzuläffig, da 
Gottes Sein und Wirken ald etwas Weberfinnliched nicht auf 
finnlihe Bedingungen der Zeit (Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft) bezogen werden kann. Bergl. Gott und Allmacht. 

Faction. — Bufag: Daß die böfe Bedeutung des W. 
factio fhon bei den Römern gebräudlih war, ſieht man aus 
der Aeuferung des Tribuns Memmius beim Salluſt (Ing. 
21): Inter bonos amicitia, inter malos factio. Doc fagte man 
auch ohne böfe Mebenbedeutung factio histrionum, factio qua- 
drigariorum, und im eigentlihen Sinne testamenti factio. — 
Wegen Contrafaction ſ. d. W. ſelbſt. 

Facultät. — Bufag: Facultativ heißt dasjenige, was 
man nah Umftänden machen (facere) d. h. thun oder Laffen, 
brauchen oder nicht brauchen kann. So war in Frankreich eine 
Zeit lang (unter Villele) die facultative Cenfur eingeführt 
d. h. die Minifter durften in der Zeit. zwifchen den Sigungen ber 
Kammern alle Zeitfchriften cenfiren laffen, wenn fie e8 den Um— 
fländen gemäß fanden. Es zeigte ſich aber, daß diefe Genfur noch 
fhlimmer war, als die beftändige. Denn fobald der Preſſzwang 
durch die Genfur aufhörte, wurden die Zeitungen wegen des ver: 
haltenen Unmuths nur noch heftiger. Man fand es alfo gera: 
thener, auf dieſe mit der Prefffreiheit unverträglihe Befugniß 
ganz zu verzichten; und mit Recht, da die-ganze Genfuranftalt 
ein höchft misliches Ding if. S. Cenfur, auch Hierardie. 
—Fatalismus. — Zuſatz: Das Abjectiv fatal bedeutet 
eigentlih, was vom Schidfale beftimme if. Da dieß aber oft 
dem Menfhen nicht gefällt, fo iſt ebendaraus die noch gemöhn: 
tichere Bedeutung des Unangenehmen oder Misfälligen entftan- 
den. — Gonfatal heißt, was theild dur das Schickſal, theils 
duch den Menfchen vermöge feiner Freiheit gefchieht, wo alſo 
der Menſch gleihfam mit dem Scyidfale (cum fato) zufam- 
menwirkt. 

Fenelon. — Zuſatz: 88 Leben, nach dem Franzöf. des 
Ritters von Ramſay uͤberſetzt und mit einigen Anmerkungen 
und Beilagen begleitet. Coblenz, 1826. 8. Das franzöf. Ori⸗ 
ginal führt den Titel: Histoire de la vie de Mr. de F., bat 
den durch F. vom Atheismus zum Katholicismus befehrten Schot⸗ 
ten Andre Mid. v. R. zum BVerfaffer, und erfchien zuerft im 
3.141723. Auch giebt es noch eine weitläufigere Lebensbeſchrei⸗ 
bung $.’3 von Baufſet, überfegt von Feder, die aber zu fehr 
Partei für Boffuet, 8.5 Gegner, nimmt. Jene ift jedoch auch 
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zu partellſch fuͤr F. und ben Katholicismus. — Unter Fes 
eignen Schriften verdient noch ausgezeichnet zu werden: Direetions 
pour la conseience d’un roi. Dieſes Werk wurde erſt nad 
8.8 Tode, naͤmlich im 3. 1734, gedrudt, bald aber auf Befehl 
des damaligen Premierminifters, Cardinals Fleury, unterbrüdt, 
bis e8 im J. 1774 zu Paris mit ausdrüdlidher Einwilligung 
des eben zur Regierung gelangten Könige, Ludwig's XVI, 
wieder aufgelegte wurde. Es ift befonder& darum merkwuͤrdig, 
weil es bereits die Idee eines zwiſchen Fürft und Volk beftehens 
den Vertrags deutlih ausſpricht. F. ſagt nämlidy unter an 
dern: „Ce qui est certain, c’est que vouz avez promis des 
„conditions pour ce peuple. C’est à vous ä les garder invio- 
„lablement. Qui pourra se fier ä vous, si Vous y manquez? 
„Qu’y aurait-il de sacre, si une promesse si solennelle ne 
„test pas? C’est un eonträt fait avec ces peuples pour 
„les rendre vos sujets. Commencerez-vous par violer votre 
„titre fondamental? Ils ne vous doivent obeissance 
„que suivant ce conträt: et si vous le violez, vous ne me- 
„ritez plus qwils Pobservent.* — Man Eann daher nidt 
fagen, daß Rouffean diefe Idee zuerft aufgeftellt habe. Denn 
R. wurde 1712 (alfo 3 I. vor F.'s Tode) geboren und feine 
Schrift vom gefellfhaftlihen Vertrage erfchien erft 1762 (alfo 
47 53. nah F.'s Tode und 28 9. nach deſſen eben erwähnter 
Schrift) im Drude. Wär es daher wahr, daß die franzöfifche 
Revolution aus jener dee hervorgegangen — was aber gewiß 
nit der Zall iſt — fo müffte man nicht den ungläubigen Phis 
loſophen von Genf, fondern den fehr gläubigen und faft ſchwaͤr⸗ 
merifch frommen Erzbifhof von Cambray als den eigentlichen Urs 
heber jener Staatsummälzung betrachten. Die dee‘ eines bürs 
gerlihen Bertrags ift jedoch meit Älter als diefe beiden Männer, 
Denn fhon Plato läfft fie im Dialog Krito dur den Mund 
bes Sokrates ausfprechen. Vergl. ded Verf. geſchichtliche 
Darftellung des Liberalismus alter und neuer Zeit (Rpz. 1823. 
8.) und Deff. Auffag: Fenelon's Liberalismus (im Liter. Con⸗ 
verfationd-Blatte. 1823. Nr. 53). — Das alte Zeftament aber 
Läffe fogar Gott als Negenten des hebräifchen Volkes einen Bund- 
oder Vertrag mit diefem Volke ſchließen. Wäre daher die dee 
eines bürgerlichen Vertiags, wie man neuerlich fo öft gefagt, wirk⸗ 
lich revolutionar: fo wäre die Bibel felbft ein ſehr gefährliches 
Buch, und diejenigen hätten nicht Unrecht, welche diefes Buch den 
Händen des Volks entziehen wollen. | 
Berne f. nahe oder Nähe. Wegen der Wirkung in 
die Ferne aber f. Wirkung. 
Fetiſchismus. — ZBufag: Auch vergl. Kiedemann’s 
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Abhandlung über den Ferifhbienft und feine Entſtehung; in Fi: 
[hers Deut. Monatsfchr. 1796. Sept. ©, 39 — 54. 

Fichte (I. G.). — Zuſatz: In Bezug auf die in biefem 
At. S. 27. u. 28. erwähnte Streitigkelt vergl. auh Rehberg's 
Appellation an den gefunden Menfchenverftand, in einigen Apbos 
rismen über Ficht e's Appellation an das Publicum. Ohne Ott. 
1799. 8. — Bruchſtuͤcke aus F.' s Lebensbefchreibung finden 
fih im Morgenblatte, 1829. Nr. 30 ff. Sie find genommen 
aus einem bis jegt noch ungedrudten Werke, welches den Titel 
führen fol: 3. ©. 5.8 Leben, befchrieben und mit einer Samm: 
lung ungedrudter Briefe und Actenftüde herausgegeben von fei: 
nem Sohne, Imm. Herm. Fichte, in 2 Theilen. — — 
Meuerli bat diefer J. H. 5. den Verſuch gemadt, das chrifts 
lich =dogmatifche Religionsfpftem nach dem lutheriſchen Lehrbegriffe 
aus der Wiſſenſchaftslehre abzuleiten in der Schrift: Säge zur 
Vorſchule der Theologie. Stuttg. 18%. 8. — Ebenderf. 
gab neuerlich heraus: Beiträge zur Charakteriftit der neuern Phi: 
lofophie, zue WVermittelung ihrer Gegenfäge. Suljb. 1829. 8. — 
Der Verfaffer diefer Schriften war früher Privardocent in Ber: 
lin und ift jegt, wenn ich nicht irre, als Schullehrer in Duͤſſel⸗ 
borf angeftellt. | 

Fides praeeedit intellectum — ber Glaube geht 
dem Verftande voraus — iſt empirifh genommen ganz richtig. 
Denn alle Menſchen glauben früher, als fie etwas vom Geglaub- 
ten verftehen. Aber daraus folgt keineswegs, daß man fpäter: 
bin (nady erlangter Werftandesreife) den Glauben nicht prüfen 
und das Geglaubte, fomweit es möglid, zu verfichen fuchen folle, 
Sonft wäre ja der Glaube fortwährend blind. ©. d. W, und 
Glaube — Da fides nit bloß den Glauben, fondern aud 
das Vertrauen bedeutet: fo heißt ebendaher ein unter gewiffen 
‚ Bedingungen anvertrautes Gut oder Vermaͤchtniß ein Fider 
commif (fideicommissum) fo wie eine Bürgfchaft, ale Sache 
bes Vertrauens, eine Fidejuffion (fidejussio). 

Finalurfahen (von finis, Ende oder, Amel) find dies 
felben, welche man auch End- oder Bwedurfaden nennt. 
Der Finalzufammenhang ift daher das Verhältniß der Dinge 
als Zwecke und Mittel, wie es die Teleologie betrachtet. ©. 
d. W. und Zwed, | ARE? 

Finanzwiffenfhaft. — Zuſatz: Man kann alles, was 
dieſe Wiſſenſchaft zu erwaͤgen hat, auf folgende drei Hauptfragen 
(Sinanzprobleme) zurüdführen: 4. Was braucht der Staat 
zur Dedung feinee Bedürfniffe? 2. Wie werden die zu biefer 
Dedung erfoderlihen Mittel aufgebradht? und 3. Wie find die 
Güter, die als folhe Mittel dienen, am beften zu verwalten? — 
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Eine ber. neueften und beften Schriften hierüber iſt Fulda's 
Handbud der Finanzwiffenfhaft. Zübing. 18277. 8. — Auch 
vergl. Staatswirthſchaft. & 
“ Finis sanctificat media — ber Zweck heillgt die 
Mittel — ift ein falfcher Grundfag. ©. Bwed. . | 
Floskel (von flos, die Blume, oder zunächft von floscu- 
Ius, das Blümlein) bedeutet in den redenden Künften ſolche Aus: 
drüde und Redensarten, welche zum Schmude der Rebe dienen, 
in philofophifhen Schriften aber nur fparfam angebracht werben 
dürfen. ©. Blume und philof. Schreibart. | 
| Kolgmwefentlich heißt, was aus dem Wefen eines Dinges 
als Eigenfchaft deſſelben hervorgeht oder überhaupt daraus gefols 
gert wird. ©. Werfen. | 
Folter. — Zuſatz: Wie lange bie Folter oder Tortur 
in den deutſchen Gerichten gebraudpt worden, erhellet daraus, daß 
fie geft Friedrich der Große 1740 in feinen Staaten ger 
feglich abgefhafft hat. Faktiſch aber befteht fie nody immer 
an vielen Orten auf eine verftedte Weife, indem man durch 
Hunger, Schläge und andre Mishandlungen angeklagte Ver: 
brecher zum Geftändniffe zu bringen ſucht. In der Nationalzeie. 
tung ber Deutfchen vom 3. 1877. Nr. 47. fteht ein Schreiben 
von einem Actuarius aus einem Juſtizamte Gr., worin erzähle, 
wird, daß man einem Strumpfiirkergefellen wegen einer blauen 
Hofe, die er geftohlen haben follte, in vier Verhören nach einane 
der beinahe dreihundert Diebe zutheilte, um ihn zum Geftändniffe 
zu bringen. Iſt denn das etwas andres ald Zortur? Und kann 
irgend ein vernünftiges Gericht auf ein foldes Geſtaͤndniß ein 
gerechtes Urtheil bauen wollen? 
Ä Fortgang oder Fortfhritt. — Zuſatz: Auc, vergl. 
die Schrift von Poͤlitz: Sind wir berechtigt, eine größere kuͤnf⸗ 
tige Aufklärung und höhere Reife unfres Geſchlechts zu erwar⸗ 
ten? Lpz. 1795. 8. und von Merket: Iſt das ſtete Fort 
fehreiten der Menfchheit ein Wahn? Riga, 1811. 8. — Desgl. 
Zimmers philofophifche Unterfuhung über den allgemeinen Vers 
fall des menfhlihen Geſchlechts. In 3 Theilen. Landsh. 1809. 8. 
Foucher (Sim). — Aufag: Er wird gewöhnlich als ein 
Schüler von Mothe le Bayer (f. d. Nam.) angefehn, weil 
er in deffen Fußtapfen trat. - 
FSranciscus de S. Victoria, ein geborner Spanier, trat 
in den Dominicanerorden, ftudirte zu Paris, und lehrte nachher 
bis an feinen Tod (1546) zu Salamanca Philofophie und Theo- 
logie mit folhem Beifall, daß er eine Menge von Schülern zog, 
unter welchen fi auh Dominicus Sotus befand. Bars 
tholomäus von Medina, gleichfall® Dominicaner und Profeffor 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörter. B. V. 7 
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zu Salamanca, aber mehr Theolog als Philoſoph, nennt ihn 
„praeclarum eruditione, ingenio, eloquentia,‘“ und fagt von 
ihm: „Abdita Thomae arcana discipulis patefecit, ut se ip- 
„sum superasse videatur et Hispaniam primus theologizare 
„doeuerit.* Er gehörte nämlich zu denjenigen Schotaftifem, 
welche man Thomiften nannte, meil fie der Lehre bes Tho— 
mas von Aquino folgten, war alfo, wie diefer, Realifl. Bon 
feinen Schriften find ‚befonders die Relectiones, in welchen er 
auch Moral, Natur: und Wölkerreht berüdfichtigte, dadurch 
merkwürdig geworben, daß fie Grotius, der fie auch in feinem 
Werke de jure belli et pacis erwähnt, ſtark benußt haben fol. 
Jene Schrift ift aber jegt fehr felten. — Das Compendium 
universae philosophiae aristotelicae (Par. 1603. Fol.) iſt jedoch 
nicht von diefem — ranciecus, fondern von einem andern, ber 
ein geborner Franzos war und den Zunamen le Roy führte, mit 
aber fonft nicht näher befannt if. ©. Morhofs Polyhist. T. U. 
L. I. e. 14. p. 92. — Lopezii hist. ordinis Praedicatt. 
P. IV. L. I. e. ule. — und Vindiciae Grott. p. 619. 

Franciscus Sylveftrius, gebürtig aus Ferrara in 
Italien, trat in den Dominicanerorben, beffen General er auch 
wurde, lehrte am Gymnaſium zu Bologna, und ftarb 1528. 
Von feinen Schriften find am berühmteften geworden: Quae- 
stiones in tres libros Aristotelis de anima, welche Matthäus 
Aquarius, Lehrer am Gymnaſium zu Neapel, erläuterte und 
vermehrte duch: Additiones et quaestioncs philosophicae (zu: 
fammen, Bened. 1629). 

Sranzöfifhe Philofophie. — Zuſatz: Daß bie frü⸗ 
here franz. Philof. (die des 18. SH.) hauptfählid an der großen 
politiſchen Revolution in Frankreich Schuld gemwefen, foll in fol 
gendem anonymen Werfe bemiefen werben: Geſchichte der Staat 
veränderung in Srankreih unter K. Ludwig XVI. oder Entftehung, 
Fortſchritte und Wirkungen der fog. neuen Philofophie in dieſem Lande. 
(Bon zwei preußifchen Officteren). Lpz. 1827 ff. bis jege 2 Thle. 
8. Es ift aber nur bewiefen, daß jene (durch die Sittenlofigfeit 
des Hofes und der Hauptftadt zur Frivolität mit fortgeriffene) 
Philofophie auch zur Revolution mit beitrug, obwohl bieje große 
Wirkung noch von ganz andern Urfachen hervorgebracht wurde. — 
Beiträge zur neueften Gefchichte der franz. Philof. enthält fols 
gendes Werk: Religion und Pbilofophie in Frankreich. Cine 
Folge von Abhandlungen, aus dem Franz, überf. und herausgeg 
von Garove. Bött. 1877. 2 Bde. 8. Die darin enthaltenen 
Abhh. von Benjamin Conftant, Sismondi, Royer Cok 
lard, Goufin, Maffias u. U. hat der Ueberfeger mit einer 
Einleitung und mit Anmerkungen Begleiter. — Endlich gehört 
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auch noch hieher: Essai sur I’histoire de la philosophie en 
“France au XIX. siecle. Par Mr. Damiron. Par. 1828. 8, 
%. 1. und 2. Ießtere mit einigen Bufägen. Der Verf. vertheilt 
alle jesige framzöfifche Philoſophen in drei Hauptclaffen: Sen- 
fualiften, Theologiften und Eflettiften, kommt aber 
freilich bei einzelen Phitofophen mit diefer Eintheitung zumeilen 
in’s Gedränge, indem er’zu den Erſten Azals, Deftutt-Tracy, 
Zaromiguiere mn. A., zu den Zweiten Bonald, Demaiftre 
u. %., zu den Dritten Couſin, Degerando, Droz, Maf 
fias, Royer:-Gollard u. X. zählt. Bergl. Kantoplates 
nismus. 

Fraſſen (Claudius Frassenius) Prof. der Philoſ. in Dem 
größern Gonvente des Franciscanerordens zu Paris und Diffinitor 
generalis des Ordens im 17. Ih., gehört zur ſcholaſtiſchen Par« 
tei der Scotiften, wie aus feiner Philosophia academica ex 
‚subtilissimis aristotelicis et scotisticis rationibus et sententiis 
brevi ac perspicua methodo adornata (Par. 1657.) erhellet. 

Frau. — Zuſatz: Das die Frauen in Bezug auf bie 
Berbefferung ihres häuslichen und bürgerlichen Buftandes dem 
Chriftenthume viel zu verdanken haben, leidet Beinen Zweifel. 
S. Gregoire's Schrift: Vom Einfluffe des Cheiftenthums auf 
das Verhältniß der Frauen. Nach dem Franzöf. von GE. v. H. 
Münden, 18277. 8. Indeffen hat auch die Philofophie durch 
Beförderung der allgemeinen Bildung viel dazu beigetragen. — 
Uebrigens find hier noch folgende Schriften zu vergleichen: -Essai 
sur le caractere, les moeurs et lesprit des femmes. Par Tho- 
mas. Dar. 1772 u. 1803. 8. Deutfh: Bresl. 1772. 8. — 
Pockels, Verſuch einer Charafteriftit des weiblichen Geſchlechts. 
Hannov. 1797 — 1802. 2 Bde. 8. MN. X. 1806. — Defl. 
Gontrafte zu dem Gemälde der Weiber ıc. als Anhang zur Cha: 
rafteriftit des weibl. Gefhl. Hannov. 1804. 8. — Deff. Briefe 
über die Weiber. In den Fragmenten zur Kenntniß des menfd: 
lichen Herjens. Samml. 2. — Hippel über weiblihe Bildung. 
"Berl. 1801. 8. — Das Weib. Phpfiologifh, moralifh und 
literarifh dargeftellt von D. 3. 3. Virey. Nah der 2. %. 
bes Franzöf. mit Anmerkk. herausgeg. von Dr. 2, Hermann. 
Lpz. 1827. 8. — De linfluenge des femmes sur les moeurs 
et les destinees des nations, sur leurs familles et la societe. 
Par Fanny Mongellaz. Par. 1828. 2 Bde. 8. — Bergfs . 
Bertheidigung der Nechte der Weiber. Lpz. 1829. 8. — Merk: 
würdig iſt auch folgende (von einem katholiſchen, alfo im Cölis 
bate lebenden, Geiftlichen herrührende) Predigt: Der Einfluß 
der Frauen auf das Wohl und Wehe des menſchlichen Geſchlechts. 
Von Joſeph Pletz. Wien, 1626. 8. 
⸗ “ 
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Frei, Freiheit. — Bufag: Ueber Ulrüch's Eleutherio⸗ 
logie und Kants Anfihten von ber Freiheit f. Snells (F. 
W. D.) vermifchte Auffäge. Gießen, 1788. 8, — Außerdem 
find über diefen Gegenftand im Allgemeinen noch folgende Schrifs 
ten zu vergleihen: Snell (Ch. W.) über Determinismus und 
moralifhe Freiheit. Offenb. 1789. 8 — De l'ame, de Pin- 
telligence et de la liberte de la volonté. Par Mr. le Comte 
de Windisch-Grätz. Strasb. 1790. 8. — De la liberte, 
son tableau et sa definition etc. Par Mr. Charl. de Vil- 
lers. Meg u. Par. 1791. 8. %. 3. 1792. (Bezieht ſich vor 
nehmlich auf die bürgerliche Freiheit). — Mihälis (Ch, F) 
über bie Freiheit des menfhlihen. Willens. 2p;. 1794. 8. — 
Maͤrtens (K. A.) Eleutheros oder über die Freiheit unfres Wit: 
lens. Magdeb. 1823. 8. — Zoͤllich (Ch. F.) Über Praͤdeter⸗ 
minigmus und Willensfreiheit; ein Verſuch, deren logiſche Verein⸗ 
barkeit ins Licht zu ſtellen. Nordhauſen, 1825. 8. — In Be— 
zug auf aͤußere Freiheit iſt vorzuͤglich leſenswerth: De la liberte 
des cultes, de la liberte de la presse et de la liberte indivi- 
duelle. Par Mr. Boyard, conseiller ä la cour roy. de Nancy. 
Par, 1829. 8. u 

FSreiheitslehre f. frei. 

Freiheitsſchwindel oder Freiheitstaumel if ein 
unbeſchraͤnktes Streben nah Freiheit, mithin eine die Frei 
beitsgefege verdennende Ausartung bed Sreiheitstriebes — 
f. beide Ausdrüde — mie fie befonders im Anfange der franzöfi« 
[hen Revolution vorkam. 

Freitag f. Sennert. Eee 

Friede. — Zuſatz: Friedensgerichte und Friedens— 
richter (juges de paix) find ein pofitives Rechtsinſtitut zur 
eriten Beurtheilung und Beilegung von Rechtsſtreitigkeiten zwis 
[hen den Bürgern — ein Inſtitut, das fehr heilfam ift, aber 
nicht weiter hieher gehört. Wenn Völker in einem Rechtsſtreite 
begriffen find und, ohne zu den Waffen zu greifen, ihren Streit 
durch einen Dritten als Sciebsrichter oder Vermittler ausgleis 
den laffen: fo Eönnte dieſer auch ein Friedensrichter heißen, ob 
er glei Beine pofitivsgefeglihe Autorität hat, da er frei ge 
waͤhlt iſt. 

Friedrich II. — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: 
Die Stimme $.8 bed Großen im 19. Ih. Eine ſyſtematiſch 
geordnete Zufammenftellung feiner Ideen über Politit, Staats« 
und Kriegskunft, Religion, Moral ıc. Aus feinen ſaͤmmtlichen 
Merfen ıc. mit einer Charakteriftif feines philofophifchen Geiſtes. 
Von F. 8. I. Schuͤtz. Braunfhw. 1828 ff. 5 Thle. 12 — 
- Ein Auffag unter dem Zitel: 5. der Einzige, von F. W. Bes 
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nicken, zur Vertheidigung jenes Fuͤrſten gegen den Vorwurf 
der Freigeiſterei, findet * F Berl. Zeitſchr. für Wiſſ. und 
Lit., herausg. von 5. W. Gödide. Jahrg. 2. 9. 3. — Zu 
den biographifhen Merken über 5. U. gehören noh: Erdm. 
Fror. Bucquoi’s Merkwürdigkeiten der Lebensgefh. F.'s des 
Großen. Brest. 1786. 2 Thle. 8. U. 3. 1787. — Deſſ. 
Leben und Ende 5.8 des Einzigen. Brest. 1790. 3 Thle. 8. — 
G. 5. Kolb's Leben 5.8 des Einzigen. Lpz. 1828 ff. 4 Boden. 
12. 5. B. Nachtraͤge. 1829. — 5. der Große, fo wie feine 
Familie, feine Freunde und fein Hof. Aus dem Franzöf. des 
Prof. Dieudonne Thicbault. Lpz. 1824. 2 Thle. 8. (Der 
Derf. hielt ſich während F.s Regierung 20 J. in Berlin und 
Potsdam auf, und ftand felbft mit 3. in genauer Verbindung. 
Sein Werk giebt daher auch Aufſchluͤſſe über F.'s philofophifche 
Denkart, fo wie über deffen Umgang mit Voltaire, Maus 
pertuis und andern Philofophen ber damaligen franzöfifchen 
Sdule),. 

Fries. — Zuſatz: Bon feinem Syfteme und Grunbeiffe 
der Logik erfhien 1828 die 3. Aufl. Desgl. von feiner neuen 
oder anthropologifchen Kritid der Vernunft. — In der von ihm, 
Schmid und Schröter herausgegebnen Oppofitionsfchrift für 
Theol. und Philoſ. ift er neuerlich auch ald Gegner von Hegel 
aufgetreten, nämlich durch den Auffag: Nichtigkeit der hegelfchen 
Dialektik (B. 1. 9. 2. Nr. 3.). — Sm derfelben Zeitſchrift 
(8. 1. 9. 1. Ne. 5.) findet man auch von ihm Bemerkungen 
über des Xriftoteles Neligionsphitofophie. 

Frohſinn. — Zuſatz: Vergl. 8. G. Schelle über den 
Frohſinn, feine Natur, feinen Einfluß auf Geiſt und Körper, 
fein Empfehlendes in ber Gefellfhaft, feine Wichtigkeit in ber 
Erziehung, zumal des weiblihen Geſchlechts, und die Mittel, fid) 
ihn zu erhalten, Lpz. 1804. 8. 

Frucht. — Zuſatz: Wegen ber Leibesfrucht f. Em: 
bryo. Auf diefe Frucht Bann, fobald fie durch die Geburt eine 
felbftändige Perfönlichkeit gewonnen hat, das in bdiefem Artikel 
erwähnte Princip der Acceffion nit angewandt werden, ob es 
er = geſchieht, wo noch Leibeigenſchaft ſtattfindet. 


Fuͤrſtenſpiegel iſt ein bildlicher Ausdruck, der ſowohl in 
realer als in idealer Bedeutung genommen werden kann. Ein 
realer Fürſtenſpiegel iſt die ganze Geſchichte, wieferne ſie 
die Thaten und Charaktere der Fuͤrſten als der aͤußerlich hervor: 
ſtechendſten Perſoͤnlichkeiten in der Menſchenwelt darſtellt. Vor— 
nehmlich aber ſind es die Biographien der Fuͤrſten, wenn ſie 
moͤglichſt treue Gemälde der Denk⸗ und Handlungsweiſe der 
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Fürften find. Denn wenn fie zu fehr loben ober in’! Schöne 
malen, als bloße Panegyriei oder Encomia, wie die Keichenreden 
auf eben verftorbnne Fürften: fo nähern fie fich fhon den ideas 
len Fürftenfptegein d, h. folhen Schriften, welche die Für— 
ften nicht darftellen, wie fie waren oder find, fondern wie fie 
fein follen. Jene könnte man daher aubh negative (weil fie 
meift zeigen, wie die Fürften nicht fein follen) diefe aber pofi- 
tive Spiegel nennen. Doch müffen aud die idealen Fuͤrſten⸗ 
fptegel, wenn fie recht Iehrreich fein oder ihre VBorfchriften veran⸗ 
fhaulihen und binfichtlih der Anwendbarkeit auf das Leben bar 
‚ ftellen follen, viele Züge aus den realen entiehnen. Kenophbon’s 
Epropädie und Fenelon's Telemach find folhe Fürftenfpiegel, 
fo wie des Letztern Direetions pour la conscience d’un roi. Eben» 
fo hat Engel einen Fürftenfpiegel geſchrieben. Auch giebt es 
‚fürfttiche (d.h. von Fürften felbft gefchriebne) Fuͤrſtenſpiegel Zwei 
ſolche bat kürzlih Srdr. Karl von Strombed unter dem 
Titel herausgegeben: Deutfcher Fürftenfpiegel aus dem ſechszehnten 
Sahrhunderte, oder Regeln der Fürftenmweisheit von dem Herzoge 
Julius und der Herzogin: Regentin Elifabetb zu Braun: 
fhweig und Lüneburg. Braunfhw. 1826. 4 Die Schrift 
über die Tugend, welche ber ehemalige Großfürft von Kiew, 
Wladimir Monomahus (von Einigen als ein wahrer An— 
toninus Philofopbus gepriefen) für feine Söhne auffegte, 
und von welcher ein merkwuͤrdiges Bruhftüd in Tappe's Ge 
ſchichte Ruſſlands nah Karamfin (Th. 1. S. 190.) ſich findet, 
kann auch hieher gerechnet werden. Freilich helfen dergleichen 
Spiegel nicht viel, wenn die Perſonen, fuͤr welche ſie beſtimmt 
find, nicht fleißig und mit dem feſten Vorſatze, ſich danach zu 
bilden, hineinfhauen. Daher ward au der Sohn der oben: 
genannten Kürftin, Erich IL, trog den weifen Rathſchlaͤgen und 
Eräftigen Mahnungen feiner Mutter, einer der fchlechteften Re: 
genten. — Ein angeblicher Fürftenfpiegel von Seneca (Sten⸗ 
dal, 1809. 8.) ift nichts anders als eine gute, mit einer deut⸗ 
ſchen Ueberfegung ausgeftattete, Ausgabe von der Schrift jenes 
ftoifhen Phitofopben de elementia ad Neronem Caesarem, 
bie alterdings auch viel Veherzigenswerthes für Fuͤrſten enthält, 
Allein diefer Eaiferliche Wuͤtherich Eehrte fi eben fo wenig an 
den todten Fürftenfpiegel feines Lehrers, als Commodus an 
ben lebendigen feines Vaters. — Auch vergl. Mackhiavel wegen 
feines Prineipe, der aber nur zu den negativen Sürfienfpie 
geln gehört. 


Gabe Gabler (Georg Andreas) 103 


©. 


Ge beißt fomohl, mas ein Menſch dem andern, als was 
und die Natur gegeben ober mitgetheilt hat, Im legten Falle 
fagt man beflimmter Naturgabe S. d. W. Statt Gabe 
fagt man auch Dofis (von dow — didwmu, ich gebe) z. B. 
wenn man jemanden eine gute Dofis Wis oder Einbildungskraft 
beilegt; was nichts anders fagen will, als daß jemand von Nas 
tur reichlih mit Wis oder Einbildungskraft ausgeftattet fei. Zur 
nächft ift aber diefer Ausdrud aus der Mebicin oder Pharmacie 
entlehnt, wo man unter einer Dofis das jedesmal zu gebende 
Quantum eines. Arzneimitteld verfteht. 

Gabler (Georg Andreas) StudiensKector und Profeffor am. 
Lyceum zu Baireuth, hat fich bis jegt nur als einen fehr eifrigen 
Degelianer in folgender Schrift gezeigt: Lehrbuch der philofophie 
fhen Propaͤdeutik als Einleitung zur Wiffenfhaäft. Eıfte Abs 
theilung. Die Kritik des Bewuſſtſeins. Erlangen, 1827. 8. 
Seine Abſicht ift, durch diefe Schrift „das Verſtaͤndniß der he: 
‚gelfhen Philofophie zu vermitteln und fie nah Form, Ins 
„halt und Tendenz dem allgemeinen Bewufftfein näher zu ruͤcken“, 
indem er für feine Perfon „in allem, was Herr Hegel gelehrt, 
„eine abfolute Befriedigung feines Denkens und Er 
„eennens gefunden, und derufelben feine Wiedergeburt im 
„Beifte ung Alles, was er hat, gem verdankt.“ Wir wüne 
fhen ibm dazu von Herzen Gluͤck. In der That hat er durch 
feine Schrift jene Philofopbie verftändlicher gemadt. Ob fie 
aber durch dieſe Berftändlichfeit gewonnen oder (an dem durch 
eine dunkle und fchmwerfälige Sprache erfünftelten Scheine bes 
unergründlichen Zieffinns) verloren habe, ift eine andre Frage. — 
Sn den unter Hegel's Leitung herauskommenden Jahrbuͤchern 
für wiſſenſchaftliche Kritik hat diefer G. auch bereits mehre fehr 
ausführliche Recenfionen pbilofopbifher Werke bekannt gemacht, 
unter andern eine mit einer ziemlich flarfen Dofis von Gift fund 
Galle verfeste und wahrfheintid mit Beihülfe des Meifters vers 
faffte Recenfion meiner dundamentalphilofopbie; wofür 
ic, fehr dankbar bin. Denn was für ein größeres Gluͤck kann 
einem philofophifchen Schriftfteller mwiderfahren, ale von feinen 
Gegnern fo behandelt zu werben! Sie geben ja dadurch ben evis 
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denteſten Beweis, daß ſie ihr eignes Syſtem fuͤr ſehr gefaͤhrdet 
halten, mithin wenig Vertrauen auf die innere Lebenskraft deſſel⸗ 
ben ſetzen. 

Galen. — Zuſatz: Die Ausgabe ſeiner Werke von K. 
G. Kühn führt den Titel: Ci. Galeni opp. omnia cum vers. 
‚lat. Lpz. 1821—8. 20 Bde. 8. wozu noh 5 Bde. fommen 
follen. 

Gall. — VBerbefferung und Zufag: Sein Geburtsort (Ties 
fenbrunn) iſt fein mwürtembergfher Fleden, fondern ein Markt: 
fleden im badenfhen Dberamte Pforzheim. — ‘Seitdem ift er 
geftorben zu Montrouge bei Paris im J. 18%. Sein Schädel 
fol ganz anders befchaffen geweſen fein, als man nad feiner 
Schädellehre vermuthet hatte. Indeß ift bas noch kein hinreis 
hender Beweis gegen die ganze Lehre. Denn man hätte fid 
wohl in der Anwendung der Lehre auf einen beflimmten Fall 
irren Eönnen. Auch giebt es in empiriſchen Doctrinen immer 
Ausnahmen von der Megel oder Anomalien, wie jeder Gramma= 
tiker weiß. Warum hätte alfo G.'s Schädel nicht eine Aus⸗ 
nahme von feiner eignen Theorie fein Eönnen? 

Ganganelli. — Zufag: Um nod einen Beweis von 
bee echt philofopbifhen Denkart diefes Papftes zu geben, mögen 
bier folgende Worte aus einem Briefe flehn, den er an den 
Abbate Lami in Florenz (Herausgeber eines kritiſchen Journals) 
ſchrieb und der kürzlih aud in Paris gedrudt worden: „Il se- 
„rait & souhaiter que Rome prit la methode de Paris, et 
„qu’on y vit plusieurs feuilles periodiques paraitre successive- 
„ment. Nous n’avons qu'un miserable Diario“ — meldes 
aber noch immer in dieſer Miferabititdt befteht — „qui ne eon- 
„tient que des fadaises et qui n'apprend rien. La fonction 
„4un journaliste eclaire est aussi necessaire qu’ho- 
„norable dans un pays ou lF'on eultive les lettres. Personne 
„ne sait mieux que moi tout ce que doit la patrie à un ceri- 
„vain qui se captive chaque semaine ou chaque mois pour 
„donner une analyse des livres qui s’impriment, et pour faire 
„eonnaitre le genie de sa nation. C’est la voie la moins 
„dispendieuse et la plus abregee pour repandre la lu- 
„miere et pour apprendre ä juger sainement.‘* — Biel: 
leicht ift diefee Papft der einzige, der fo gedacht hat. Uebrigens 
ift die Annahme, daß diefer Papft urfprünglihd ein Deutſcher 
gewefen, der feinen Namen Johann (Gottfried) Lange in den 
italieniſch klingenden Ganganelli verwandelt habe, eine Hy⸗ 
pothefe, die auf bloßen Vermuthungen beruht, . Denn obgleid) 
jener Lange (geb. 1702 zu Lauban) als ein von den Mönchen 
in Schlefien zum Katholicismus befehrter Buchdruder nah Ita» 
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lien gegangen und bort verfchollen iſt: fo folgt doch hieraus und 
aus einigen andern damit combinirten Thatſachen noch lange 
nicht, daß berfelbe unter einem andern Namen erft Prof. der 
Philof. zu Pefaro, nachher Gardinal, und endlich fogar Papſt 
geworden. Man meiß vielmehr, dag P. Clemens =, der 
Sohn eines italienifhen Arztes war, fhon im 18. in den 
Minoritenorden trat und nah und nah zu Pefaro, ecanat, 
Sano und Rom Philofophie und Theologie ftubirte. 

Garve. — Bufag: Berge. Schelle's Briefe über ©.’8 
Schriften und Philofophie. Lpz. 1800 (1799). 8. — Sn ben : 
Zeitgenoſſen (Neue Reihe. Nr. 16. 2pz. 1825. 8.) findet ſich 
aud eine Eurze Biographie G's. 

Gautama oder Godoma (Gutmann? mie Ahrimann — 
Argmann?) foll der urfprünglihe Name des inbifhen Meifen 
Budda gewefen fein. ©. d. Nam. und den Zuf. 

Geaf. Säa und Erde. 

Gebrechen. — Bufag: Wegen der weiblihen Ge 
brechlichkeit infonderheit f. weiblih, auh Frau. 

Gefaͤhrdeeid f. Eid. 

Gefährlich Heißt alles, was uns Gefahr bringen d. f. 
deffen Folge für uns irgend ein Uebel fein kann. Da nun bie 
Uebel, mit melden der Menſch von allen Seiten bebrohet wird, 
theils phyſiſche theild moralifhe find: fo giebt es auch -fowohl 
eine natürlihe alö eine fittlihe Gefährlichkeit. Die 
legtere ift allerdings die größere. Daher pflegen auch diejenigen, 
welche eine Lehre bekämpfen, fie gern als gefährlih in fittlicher . 
Hinſicht darzuftellen. Man muß aber dann auch die Gefährlich» 
keit nachweifen d. h. einen nothwendigen Zufammenhang zwifchen 
der Lehre und der fittlihen Gefahr, die fie mit fi führen foll, 
zeigen. Ein bloß möglicher Misbraud) der Lehre bemweift alfo 
noch Eeine Gefährlichkeit. Sonft wäre am Ende alles gefährlich, 
weil fich alles misbrauchen laͤſſt. S. Misbrauch. 
Gefühl. — Zuſatz: Wegen einer gewiſſen Oekonomie 
ober Taktik der Gefühle, welche eine moraliſche Aeſthe—, 
tie fein fol, f. Aeſthetik a. E. (Zuf) — Auch vergl. Tie— 
demann’s Theorie der Gefühle (im Kosmopoliten. 1798. April, 
©. 330— 346) und Neubig’s Gefühlslehre (Baireuth, 1829. 
8) — Warum die meiften Menfchen lieber nah Gefühlen als 
nad Begriffen urtheilen, hat fhon Malebranche fehr gut er: 
klaͤrt. S. Deff. Erklärung im Zufage zum Artikel: Einkehr in 
fi ſelbſt. — Daß alle Gefühle „gut feien, iſt nicht wahr. 
Es giebt auch fihlechte oder böfe, wie die Gefühle des Haſſes, 
des Neides, der Rache ıc. Selbft das an ſich gute Gefühl der 
Liebe kann fo ausarten, daß es den Menfchen bis unter das 
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Thier erniedrigt. Die Gefühle bebürfen daher einer firengen 
Zucht, wenn jie uns nit zum Irrthum und zur Unfittlichkeit 
verleiten follen. — Auch vergl. Geſellſchaft (Zuf.). 

Gegengott f. Antitheos und Dualismus. 

Gegenwart. — Zufag: Unter Gegenwart des Gei- 
fle (presence d’esprit) verfteht man die Kraft, einen fchnelien 
Entfhluß zu faffen und fih dadurd aus augenblidlihen Ber 
legenheiten oder Gefahren zu ziehen. Weſſen Geift nicht auf 
ſolche Art gegenwärtig, fondern gleihfam abwefend ift, von dem 
fagt man audy, daß er den Kopf verloren habe Jene Ge 
genwart ift alfo weder eine locale noch eine temporale, fon» 
dern eine virtuale oder dynamiſche. 

Geheime Qualitäten f. Element. 

Geheimnifffrämerei f. geheim. 

Gehirn. — Bufag: Auch find hier ———— g 
Schriften vom Hirm: und Rüdenmarke (Mainz, 1788. 8.) und 
über das Drgan der Seele (Königsb. 1796. 4.) zu vergleichen. 

Geiftesbildung f. Bildung. 

Geiftesgaben f. Gabe und Naturgabe, 

Geld. — Bufag: Vergl. aud die lefenswerthen Materia- 
lien zur Kritik der Nationalötonomie und Staatswirthichaft. H. 1. 
Was ift Geld? Berlin, Pofen und Bromberg, 1827. 8, 

Gelehrſamkeit. — Zuſatz: Auch vergl, Poiret's 
Schrift: De eruditione tripliei, solida, superficiaria et falsa. 
Amfterd. 1692. 1706. 1707. 2 Bde. 4. — KZhorild’s Ger 
Iehrtenwelt. Berl. u. Straf. 1799. 8. — Megen ber fog. 
Gelehrtenrepublif (res publica literaria) f. Republik. — 
Das Sprühmwort: „Se gelehrter, je verfehrter“, foll ans 
deuten, daß die Gelehrſamkeit den Menſchen oft vom Leben abs» 
siehe und in der Geſellſchaft fremd made, fo daß er fih nun im 
derfelben auf ungefhidte Weife benehme — ober auch, daß das 
gelehrte Studium den Menfchen oft auf allerhand Paraborien 
und Bizarrerien führe, ja durch Ueberftudirung wohl gar verrüdt 
made. Die Erfahrung beftätigt dieß allerdings, Aber bie Ge 
lehrſamkeit als folche bleibt dody immer fchägenswertb. Denn bie 
Schuld von jener Verkehrtbeit liegt nicht in der Gelehrſamkeit 
überhaupt, fondern in der Individualität gewiſſer Subjecte, melde 
ſich mit gelehrfen Studien befhäftigen und dabei die gleichmäßige 
Entwidlung und Ausbildung ihrer menfhlihen Anlagen ver 
nachläffigen. 

Gemuͤthsruhe. — Bufag: Vergl. auch die im Artikel 
Seelenruhe angeführte Schrift von M. Enk über diefen 
Gegenſtand. 

Generos kommt zwar auch, wie general und generiſch, 
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von genus, das Geſchlecht, her, aber ſo, daß man dabei an die 
Abſtammung von einem alten und edlen Geſchlechte denkt. Das 
her bedeutet es eigentlich foviel als adelih (f. Adel) dann edels 
geſinnt, freigebig. Beſonders wird das Subftantiv Generofis 
tät meift für Freigebigkeit (f. d. W.) gebraucht. 

Genialität. — Zuſatz: Mande Etymologen vergleichen 
genius mit dem arabifchen dachina (Geift) als ſtammverwandt. — 
Der Ausdruck geniale Auslegung in der Bedeutung einer 
folhen, weldye dem Geifte der Sprache (genio linguae) angemefs 
fen, ift wohl gegen den Sprachgebrauch; genuine oder echte 
Auslegung wäre auf jeden Tall beffer. — Zu ben in biefem 
Art. angeführten Schriften gehört aub noch: 3. Ch. Weiſe's 
allgemeine Theorie des Genies. Heidelb. 1822, 8. 

Genius des Sokrates f. Dämon und ſokratiſcher 
Dämon. 

Genoveſi (Antonio) geb. 4712 zu Gaftiglione bei Salerno 
im Neapotitanifhen. Wider feinen Willen führte ihn 1736 fein 
firenger Vater in’s Klofter. Er warb daher Priefter und Lehrer 
der Beredtſamkeit im Seminare feiner Vaterſtadt. Da er fi 
zugleih mit dem Studium der Philefophie befchäftigte und ihn 
dieß auf Anfichten führte, welche mit der Kirchenlehre unverträge 
lich ſchienen: fo warb er beim P. Benedict XIV. als Keber 
angeklagt, aber bucch feinen Gönner und Freund, den Erzbifchof 
Galtani von Zarent, gerettet. Er flarb 1769 an der Maffer 
fuht. Nachdem er zuerfi den ganzen Gurfus der Phitofophie 
lateinifh in 5 Bänden herausgegeben hatte, dieſes Werk ihm 
aber fpäterhin zu meitläufig fehlen, arbeitete er e8 um unb vers 
wandelte es in 2 Eleinere italienifhe Schriften unter folgenden 
Ziteln: Logica de’ giovanetti, und: Delle scienze metafisiche, 
Dann gab er noch philofophifhe Betrachtungen über Religion 
und Moral, eine Philofophie des Anftändigen und Rechten unter 
dem Titel Dikaeosyne, eine Erperimentalphyfit, und eine Hands 
lungswiffenfhaft heraus. Audy hat man von ihm Lettere aca- 

demiche sulla questione, se siene piü feliei gl’ ignoranti che 
gli scientificati? — Nah dem Urtheile italienifcher Kritiker 
fehlt? es dieſem Manne nicht an Geift und SKenntniß; feine 
Schreibart wird aber als gefünftelt und dunkel getadelt. ©. Ca» 
millo Ugoni’s Gefchichte der italienifhen Literatur feit der 2, 
Hälfte des 18. Ih. Aus dem Ital. Zürich, 1825. 2 The. 8. 

Gentilis (Albericus) f. Alberih (Zuf.). 

Genuß. — Zuſatz: Auch vergl. die Schrift von Wild⸗ 
berg: Ueber den Genuß der Sinnenreize ald Mittel zur Erhal: 
tung des Wohlſeins. Lpz. 1826. 8. 

Geoffenbart f. Difenbarung. 
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Georg von Venedig, — Zuſatz: Er wird auch Zorzi 
genannt, welches vermuthlid fein Stammname war, 

Gerando f. Degerando. 

Gerard (Alex.). — Bufag: Auch gab er heraus: Essay 
on taste. Xond. 1759. 8. Deutfh: Brest, 1766. 8. 

Gerehtiame find befondre Rechte, die einer phyſiſchen 
oder moralifhen Perfon zukommen und auch Gerechtigkeiten 
beißen. Sie find pofitiver Art und fallen meift unter den Bes 
geiff der Vorrechte. S. Recht und Vorrecht. 

Gerlach (G. W.) — Zuſatz: Hat auch einen Grundrig 
der philofophifhen Rechtslehre (Halle, 1824. 8.) herausgegeben. 

Gerontokratie (von yeowv, ber Alte — daher yeoovres, 
bie Aelteften, die Senatoren — und xzoarev, regieren) ift eine 
Staatöverfaffung, welche einem Rathe von Aelteften oder einem 
Senate die Darftellung und Ausübung der oberften Gewalt an» 
vertraut. Wenn jene Senatoren nicht vom Volke gewählt mer: 
der, ſondern Eraft ihrer Geburt das Regierungsrecht behaupten, 
wie es gewoͤhnlich der Fall ift: fo ift jene Staatsform feine andre 
als die ariftofratifhe. ©. Ariftofratie. 

Gerfog — Bufag: Mit diefem Artikel ift auch der Art. 
Thomas a Kemptis zu vergleichen. 

Gerftäder (Karl Fror. MWilh.) geb. 1773 zu Zwidau, feit 
41797 Advocat zu Leipzig, feit 1813 Doct. der Rechte, jet Bei: 
figer der Juriftenfacultät dafelbft, hat außer mehren pofitiv: juris 
ſtiſchen Schriften aud folgende in die Rechtsphilofophie und 
Staatswiffenfchaft einfchlagende herausgegeben: Verſuch einer ge- 
meinfafflihen Deduction des Rechtsbegriffs aus den hoͤchſten 
Gründen des Wiſſens, als Grundlage zu einem künftigen Sys 
fteme der Philoſophie des Rechts. Bresl. 1801. 8. N. A. Pos 
fen u. Lpz. 1805. 8. — Metaphufit des Rechts. Erfurt, 1802. 
8 — Aſtraͤa, eine Zeitfchrift zur Erweiterung und tiefen Bes 
gründung der Nechtöphilofophie, Gefegpolitit und Polizeiwiſſen⸗ 
fchaft. Lpz. 1811—12. 2 Hfte. 8. — Syſtem ber innern 
Staatsverwaltung und der Gefegpolitif. Lpz. 1818—19. 3 Thle. 
8. (Ein trefflihes Wert), — Diss. juris politiae ex uno secu- 
ritatis juriumque defendendorum principio petiti et ad artis 
. formam redacti brevis delineatio. %p3. 1826. 4. 

Geſchehen. — Zuſatz: Vergl. den Artikel: Facta infeeta 
fieri nequeunt. (Zuf.). 

Gefhihte. — Bufag: Ueber diefen Gegenftand find noch 
folgende Schriften zu vergleihen: Stutzmann's Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit. Nürnb. 1808. 8. — Zimmers 
Unterfuhung über den Begriff und die Geſetze der Geſchichte. 
Münden, 1817. 8. — Principes de la philosophie de !'hi- 
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stoire, traduits de la scienza nuova de J. B, Vico, par Jul. 
Michelet. Par. 18238. 8 — Frdr. Schlegel’s Philofo: 
phie der Gefhichte, in 18 Vorlefungen. Wien, 1828. 2 Bde. 
8 — Philoſophie der Geſchichte oder über die Tradition. Frkf. 
a. M. 18277. 8. Diefe Schrift eines Ungenannten (Molitor) 
ift mehr myftifh und zum Theile fogar kabbaliſtiſch, indem die 
Gefhichte aus einer heiligen Urtradition und diefe wieder aus 
einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung abgeleitet wird, ‚ohne 
doch diefe angeblihen Quellen der Gefhichte philofophifh oder 
wenigftens hiſtoriſch nachzuweifen. Man Eönnte daher diefe Schrift 
vielmehr eine Unphilofophie der Geſchichte nennen — eine 
Bezeichnung, die zum Theil auch auf die vorhergehende Schrift 
anwendbar fein dürfte, i . 
| Gefhichte der Philofophie. — Zuſatz: Bon Ten 
nemann’s Geſchichte der Philofophie erfhien eine N. A. mit 
berichtigenden, beurtheilenden und ergänzenden Anmerkungen und 
Bufägen von Amad. Wendt. Lpz. 1829. 8. B. 1. welcher die 
Geſch. der griech. Philof. bis auf Sokrates enthält. — Auch 
ift.von Rirners Handbuch der Geſchichte der Philofophie eine 
N. A. erſchienen. — Außerdem ift nod zu bemerken: Weil: 
ler’8 Grundriß der Gefchichte der Philofophie. Münd. 1817. 
8 — Windifhmann, die er im Fortgange ber 
Weltgeſchichte. Bonn, 1877. 8. B. 1. (Das Ganze foll aus 
3 Bänden beftehn). — Ernſt Reinhold's Handbuch der alls 
gemeinen Geſch. der Philof. für alle wiſſenſchaftlich Gebildete. 
Th. 1. Geſch. der alten oder der griechifhen Philof. Gotha, 
1828. 8. — Cousin, cours d’histoire de la philosophie, 
Dar. 1828. 8. in einzelen Heften, welche bie vom Verf. gehal: 
tenen und von Geſchwindſchreibern nahgefchriebnen, von jenem 
aber wieder burchgefehenen Vorlefungen über die Geſch. der Philof. 
enthalten. — Auch hat Heine. Ritter ein Werk über biefe 
Gefh. angekündigt. (Davon erfchien bereits Th. 1. Hamb. 
1829. 8.). 

Gefhloffenes Urtheil f. Urtheil und Schluß. 

Gefhmadsbildung — Zuſatz: Mit Schillers Brie- 
fen über die aͤſthet. Erzieh. des Menfchen (melde im 1: Jahrg. 
der Horen. ©t. 1. u. 2. ftehen) ift auch dasjenige zu vergleichen, 
was Derf. über die Gefahr Afthetifcher Sitten und über den 
moraliſchen Nugen ebenderfelben (im 1. Jahrg. der Horen. St. 11. 
und im 2. J. St. 3.) gefagt hat. 

Geſchult heißt derjenige, welcher in der Schule für feinen 
Beruf zwedmäßig gebildet worden; weshalb man aud von einem 
foihen fagt, daß er Schule habe. Ihm fteht alfo der Uns» 
gefchulte entgegen, der nicht fo gebildet worden ober keine Schule 
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bat. S. Schule und ſchulmaͤßig. Daher giebt es auch ge— 
ſchulte und ungeſchulte Philoſophen. Die erſten Philos 
ſophen waren insgeſammt ungeſchult, weil es noch keine Phi⸗ 
loſophenſchulen gab, in welchen fie hätten gebildet werden können. 
Aber es giebt auch nody heutzutage genug Philofophen, die Feine 
Schule haben, meil es Ihnen entweder an Gelegenheit oder am 
Willen fehlte, fi fhulmäßig bilden zu laffen. Ein gefhulter 
Philofoph ift aber darum noch kein Schulpbilofopb; denn 
ein ſolcher wird er erft dann, wenn er auch für die Schule d. h. 
für die Wiffenfhaft philofophirt, mithin an der Entwickelung und 
Ausbildung derſelben durch muͤndlichen oder ſchriftlichen Unterricht 
wirkſamen Antheil nimmt. Dem Schulphiloſophen ſteht 
daher der Lebensphiloſoph entgegen, der ebenſo wie jener 
ſowohl geſchult als ungeſchult ſein kann. ©. Lebensphiloſo— 
phie. Auch vergl. philoſophiſche Schulen, 
Geſellſchaft. — Zuſatz: Neuerlich, wo die Gefühle 
zu ganz beſondern Ehren gekommen find und Alles in Allem be 
berrfchen follen — Moral, Religion, Politik, Philofophie, viel: 
leicht auh am Ende Mathematik, Phyſik, Chemie — bat man 
biefelben auch zum Principe der Geſellſchaftlichkeit ew 
hoben. So fagt Bonftetten in einem Auffage „Über die Wer: 
hältniffe zwifhen den Gefühlen” (abgedrudt als Bruchſtuͤck aus 
Deff. Philofophie der Erfahrung ıc. im Morgenblatte Nr. 164. 
3. 1829): „Man hat bis jest die Entftehung der Gefellfchaften 
„als eine Folge der Willensübereinftimmung der Einzelen 
„betrachtet. Dies ift unrichtig. Die Gefellfchaften verdanken viel 
„mehr der Gefühlsüubereinffimmung ihren Urfprung, und 
„aus den Gefegen diefer muß ihre Entftehung erklärt werden.” — 
Nun giebt es freilich fociale Gefühle, aber auch anti— 
foctale, wie die Erfcheinungen der Sympathie und Antipathie 
beweifen, durch weldye Menfchen bald zufammengeführt, bald aus 
einander getrieben werden. Würde nun wohl eine Gefellfchaft 
zu Stande fommen und fortdauernd beftehen, wenn die Gefell 
fchaftsglieber, nachdem fie wie die vernunftlofen Thiere von ihren 
Befühlen zufammengeführt worden, nicht auch ferner beifammen 
bleiben wollten, wenn alfo ihr Wille nicht in diefer Beziehung 
übereinftimmte? Es giebt ja aud Menfhen, welche lieber 
einfam leben. Solcher Menfhen Wille würde nicht übereinftim: 
men, folglich auch Eeine Geſellſchaft begründen. Und warum nennt 
man eine Deerde von Schaafen oder Rindern, einen Haufen von 
Ameifen oder Bienen nicht eine Gefellfhaft, da ſolche Thiere doch 
gewiß auh übereinffimmende Gefühle haben? Unftreitig, 
meil fie unfähig find, einen vernünftigen, mit Behare 
lichkeit auf denfelben Lebenszweck gerichteten, Wil 


Geſetzbuch Geſicht qm 


ten zu haben. Hier muß alfo auch das eigentlihe Princip 
der menfhlihen (über jeden bloß thierifchen Verein hinaus⸗ 
— ae gefucht werden. 
buch. — Zuſatz: Die älteften Gefegbücher waren 
ſehr —— und beſtanden nur aus wenigen Vorſchriften, die nicht 
einmal insgeſammt poſitiv, ſondern meift natuͤrlich waren; wie die 
beiden mofaifchen Gefestafeln mit ihren zehn Geboten (decalogus 
mosaicus) beweifen. Auch die römifchen zwölf Gefegtafeln (le- 
ges XII tabularum) beftätigen dieß; ob fie glei mehr Pofitis 
ves enthielten, als jene, fowelt man fie noch Eennt. Die Rechts» 
gefhichte muß dartıber weitere Auskunft geben. — Philoſo— 
phifche oder ideale Gefegbüdher findet man in Plato's, 
Cicero’s und andern im Art. Gefeggebung angeführten 
Schriften. 

Geſetzgebung. — Zuſatz: Die Schrift des Frhrn. von 
Greug (der wahre Geift der Gefege) erfchien auch franzöf. zu Lon⸗ 
don, 1768. 8. Außer den übrigen in biefem Artikel anges 
führten Schriften. vergl. noch: Schloffer’s Briefe über die 
Gefeggebung. Frkf. a. M. 1789. 8. nebft noch fünf Briefen ꝛc. 
als Anhang. Ebend. 1790. 8. — Tieftrunf über Staatskunft 
und Gefeggebung. Berl, 1791. 8. — Hippel über Gefegge: 
bung und Staatenwohl. Berl. 1804. 8. — Weiſe's fpitema- 
tifher Entwurf der ganzen prattifhen Geſetzgebung. Mannh. 
1804. 8. — Gerftäder’s Syſtem der innern Staatsverwal⸗ 
tung und der Geſetzpolitik. Lpz. 1818 — 20. 3 Abtheill, 8. (Ein 
in Drug auf Philofophie der Geſetzgebung vorzüglich wichtiges 


Wed). — 3.5 8. Dunker's Standpumcte für die Philo⸗ 
fophie und Kritit der Ordnung und Gefesgebung. Berl. 1829. 
8. — Charl. Comte, traite de legislation ou exposition 


des lois generales suivant lesquelles les peuples prosperent, 
deperissent ou restent stationnaires. Par. 1827. 4 Bde. 8. — 
Legislation eivile, eriminale et commerciale, par Mr. le Bar. 
Locre. Par. 1827. 3 Bde. 8. — Tiraite des principes gehe- 
raux du droit et de la legislation, par Joseph Rey. Par. 
1828. 8. — Histoire de la legislation. Par le Marg. Pasto- 
ret. Par. 1818 — 238. 9. Bde. 8. (Ein ganz vorzüglices 


Merk). 

efiht. — Zuſatz zu 3. 9: Soviel aber ift offenbar, 
daß das Auge ober ber Gefichtsfinn Überhaupt, deſſen aͤußerſtes 
Glied nur jenes ift, durch feine eigenthuͤmliche organifhe Wirk: 
ſamkeit in Folge der Ertegung oder Gegenwirkung gegen den Lichte 
teiz zur Entwidlung des Lichtes und alfo auch der Farben, als 
eines gebrochnen oder getrübten Lichtes, weſentlich beiträge. Mit 
Recht fagt daher der Dichter: 
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- Mär’ unſer Aug nicht ſonnenhaft, 

| Wie möchten wir die Sonn’ erbliden ? 

d. h. überhaupt fehen. Eben fo gewiß ift auch, daß biefer Sinn 
die meifte Klarheit und ze, (Bortf. f. 3. 10). — Am Ende bie 
ſes Artikels ift noch Folgendes hinzuzufügen: Unter dem zwei⸗ 
ten Gefichte (second-sight) verſteht man die Gabe, abwefende 
und künftige Dinge als gegenwärtig zu ſchauen und zu verfüns 
digen — aud wohl die Gabe, Geifter zu fehen. Es fällt alfo 
theils in's Gebiet der Ahnung und des‘ Vorgefühls, befonders bei 
lebendiger Aufregung des Geiftes, theils in’s Gebiet der Einbil- 
dung und Täufhung. Bildlid koͤnnte man auch den Verſtand 
das zweite Gefiht nennen, weil er das geiftige Auge iſt. — 
Wegen der fogenannten phantaftifhen Gefihtserfheinun: 
gen f. Hallucination. 

Geuͤbt f. Uebung. 

Gewahren ſ. Wahrnehmung. 

Gewebe ſ. Geſpinnſt. 

Gewinn iſt der Vortheil oder Nutzen, den man von einer 
Sache oder Thaͤtigkeit (Arbeit oder Spiel) gezogen hat. Wer 
daher überall auf folhen Gewinn ausgeht ober ftets nur zu ge: 
winnen fucht, heißt gemwinnfüdtig (Iucri cupidus, guAoxep- 
dns). Diefe Gewinnſucht iſt eine Solge des Eigennuses 
und ber Habſucht. ©. beides; auch vergl, Berluft. Zuwei— 
len wird das W. Gewinn auch auf höhere Güter (Kenntniffe, 
Fertigkeiten, Tugenden, Seligkeit) bezogen. Im bdiefer Beziehung 
wird jedod das W. Gewinnſucht nie gebraudht. Daher koͤnnte 
‚man aud den finnlihen, Eörperlihen ober dußern Gr 
winn von dem Üüberfinnlihen, geiftigen ober Innern ım: 
terfcheiden: Beim Gewinne auf jener Seite kann ebendeswegen 
‚oft großer Verluſt auf diefer flattfinden. Der Gewinnſuͤchtige 
bat alfo immer auf diefer Seite Verluft, wenn er auch nod fo: 
viel auf jener gewönne. Denn fein Herz wird babei immer ver- 
dorbner. Don einem folhen fagt die Schrift (Matt. 16, 26.) 

mit Recht: „Was hülf es dem Menfhen, fo er bie ganze 
Welt gewönne und nähme doch Schaden an feiner Seele?“ 
Gewirftes ſ. Wirfung. . | 
Gewitzigt f. Wis. | 

Gewohnheit. — Zuſatz: Die allmäplihe Annahme 
einer Gewohnheit heißt Angewöhnung. Sie kann abſicht⸗ 
lich oder unabfihtlih fein. Die technifhen Gewohnhei⸗ 
ten, die man auch Kunftfertigkeiten nennt, beruhen meijt auf 
abfichtlicher, die gefellfhaftlihen und Lebensgewohnheiten aber, 
bie man auch Gebräuche nennt, meift auf unabfihtlider Ans 
gewöhnung. 
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Gier iſt — — als Begberde (wie gie 
ren — begehren). woͤhnlich aber verſteht man darunter 
eine heftigere oder — Begierde; in welcher Bedeutung 
auch das Beiwort gierig gebraucht wird. So Freſſgiet, Geld« 
gier, Neugier ꝛc., in welchen Zuſammenſetzungen man auch Gierde 
ſagt für Gier. Die Ausdruͤcke: Gier, Gierde, Begier, Be⸗ 
gierde, find daher Anicht wefentlich verſchieden. — ſ. bes 
an und Xrieb, 

Glaube — Zuſatz: Daß Kinder ſchon Mutter⸗ 
leibe, mithin als bloße Embryonen oder unreife Leibesftuͤchte, 
Glauben haben koͤnnen und wirklich haben, ſollte wohl niemand 
glauben. Und doch ſchrieb Joh. Jak. Plitt (Senior und er 
ſter Prediger an der Hauptkirche zu Frankfurt a. M. — geſt. 
1773) eine Abhandlung über den’ Glauben der Kinder Im Mutr 
terleibe. Er war indeß nicht der Erfle, der ſolchen Unfinn bes 
bauptete. Denn fhon früher gab Chr. Hecht (Oberpfarrer zu 


Efens in Oftfriestand — geft. 1747) einen Beweis aus der Ber 


nunft und Schrift für den Glauben der Kinder im Mutterleibe 
(Bremen, 1745) heraus. Wahrſcheinlich findet ſich aber diefe 
Behauptung auh in noch frühern Schriften. Denn da man 
fonft auch die Kinder im Mutterleibe, wenn man fürdhtete, fie 
möchten nicht Tebendig zur Welt Eonmen, duch Handſpruͤtzen taufte: 
fo feste man bei diefen ungebormen Zäuflingen wenigſtens einen 
unentwidelten und verborgnen Glauben (fidem impli- 
eitam) voraus, Das mar denn. aber freilich nichts anders als 
eine leere (d. h. unerweisliche) Vorausfegung, "um eine” eben! fo 
leere. (d. h. zweckloſe und wirklich ind Ungereimte fallende) Hands 
lung zu vechtfertigen.. Man kann in der That ben Religions 
fpöttern Feine gefährlihern Waffen in die Hände geben, als wenn 
man mit heilig geachteten Dingen ſolchen Unfug treibt. 

Glaubensarten. — Zuſatz: Wegen des Bılpinkıs 
glaubens f. Gefpenft, und wegen des Wunderglaubens 
f. Wunder, Ebenfo find wegen des Glaubens an Ahnun- 
gen, Dererei, Träume, Bauberei ıc. biefe - Ausdrüde 
ſelbſt nahzufehn. — Bu den Schriften über den Glauben ge 
hören noh: Tittmann's Ideen zu einer Apologie bes Glaus 
bens. Lpz. 1799. 8. -— Thom. Erskine's Verſuch Über den 
Slauben. Aus dem Engl. ind Franz. uͤberſ. von Frau von 
Broglio geb. von Stael (Par. 1826. 12.) und aus dieſem ins 
Deutfhe von Guft. Krüger, mit einer VBore. von Aug. Hahn. 
Lpz. 1829. 8: Gezieht fi aber mehr ouf den Heifttigen Glau⸗ 
ben, als auf den Glauben überhaupt). - 

Glaubensfreiheit. — Zufag: Auch if bier. ber Art. 
Duldſamkeit und der Zufag zu demfelben zu vergleichen. 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. 8. V. 8 
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Slaubershandblung. —, Zuſatßz: Dieſer Ausdruck 
kann auch sine Handlung aus Glauben deh, eine ſolche be— 
beuten;. welche der Glaube ſelbſt bewirkt. Cine Handlung diefer 
Art iſt jedoch darum noch nicht gut. Denn es kommt dabei im— 
mer auf die Beſchaffenheit des ‚Glaubens an. So waren bie fo- 
genannten Glaubenshandlungen: der fpanifhen Inquiſition (Autos 
dafes) nichts weniger als gut, ſondern vielmehr hoͤchſt verabicheu- 
enswertb. Denn fie gingen aus dem falfhen Glauben bervor, 
daß man Menfhen zum wahren (oft nur für wahr gebaltnen, an 
ſich aber falfchen) Glauben zwingen, und wenn fie ſich wicht woll⸗ 
ten zwingen laffen, fogar verbrennen dürfe; mas doch eben fo 
widerfinnig als rechtswidrig if. Daher unterfcheiden auch bie 
Nechtögelehrten: das Handeln in ober mit gutem Glauben 
(bona fide) vom Handeln. in oder mit böfem, Glauben (mala 
fide). Im erſten Falle kann man - zwar dem Stoffe nach gleich⸗ 
falls Unrecht thun — mie wenn. jemand ſich eine fremde Sadıe 
zueiguet, in der Meinung, fie fei herrenlos — im zweiten Falle 
aber thut man auch ber Form nah Unreht — wie wenn jemand 
fi eine. fremde ‚Sache zueignet, von der er weiß, daß fie ſchon 
einem Andern gehört. | —* 
Gleichheit. — Zuſatz: Wegen einer angeblichen oder zu 
bewerkſtelligenden Gleichheit des aͤußern Vermoͤgens ſ. Vermoͤ⸗ 
gensgleichheit. er 

Gloffolalie und Sloffomanie (von yAwooa; die Zunge 
oder Sprache, Audın, die Rede, und warın, die Wuth) find im 
gewiſſer Hinfihe verwandt. Das erſte Wort. bedeutet nämlich das 
Reden in fremden Sprachen, gleihfam mit andern Zungen (£re- 
guıs yıwooaıs) was an ſich nicht zu tadeln iſt, wenn die Lebens 
verhältniffe ung nöthigen, zur Mittheilung unfrer Gedanken und 
Empfindungen uns einer andern ald der Mutterfprache zu bedies 
nen. Wer aber etwas darin fucht und es wohl gar-für beffer 
oder vornehmer hält, eine fremde Sprache — oft fchlecht genug 
— zu, reden, fo daß er ordentlich. in diefelbe vernarrs iſt und fie 
daher überall anbringt: von dem ann man wohl fagen, daß er 
von einer Wuth in diefer Beziehung befallen oder von der Bor 
liebe für eine fremde Sprache befeffen fei._ Diefe Gloffomanie 
ift alfo dann nad) ni ber Sprache eine Abart der. Galle 
manie, der Anglomanie, und; wie dieſe Manien weiter beißen. — 
Ob die Gloſſolalie, von welcher die Urgefchichte des Chriftenchums 
erzäblt, eine natuͤrliche oder eine übernatürliche mar, ift nicht dies 
ſes Orts zu unterfuhen.. Bor allen Dingen bebürfte «aber. wohl 
das Thatſachliche in diefer Beziehung noch einer genauern Ers 
forfehung. | 

Gnadenbrief f. Freibrief, auh Charte. 
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J 


Gnomologie iſt eine Rede ober. Lehre (Aoyos) in ſoge⸗ | 


nannten Gnomen. ©, d. W. Auch vergl. Theognis, der 


eine gefchrieben Haben foll. | 
Gnoſe. — Zuſatz zur Literatur: Histoire critique du 
gnosticisme et de son influence sur les sectes religieuses et 
philosophiques des six premiers siecles de l’ere chretienne. 
Par J. Matter. Par, u. Strasb. 1828. 3 Bde, 8. — Üeber die 
Verwandtfchaft der gnoftifch » thedfophifchen Kehren mit den Reli⸗ 
gionsfpftemen des Orients, vorzüglich dem Buddhaismus. Won 
.$. Schmidt. 2p;. 1827. 8. (Der Verf. hat auch eine Go— 
fhichte des Buddhaismus feibft angekündigt). — Kine kurze, 
aber trefflihe, Geſchichte des Gnoſticismus findet ſich auch in 
"Walsh’s essay on ancient coins, medals and gems, as illu- 
strating the progress of christianity in the . ages. U. 2. 
Lond. 1828. 8. 

Goclenius. — Bufag: Manche zählen biefen G. auch 
zu den Ramiſten, weil er der ariſtoteliſchen Phitofophie abge⸗ 
neigt war. 

Godoma f. Gautama (Zuf.). 

Gold. — Zuſatz: Wegen der goldnen Kette ) bie 
hermetifche genannt) f. Hermes Zrismegifl. 

Goluchowsky f. polnifhe Philoſophie. 

Gorgias. — ZBufag zur Literatur diefed Artikels: kon, 
de Gorgia.Leontino commentatio. Halle, 1828. 8 — Schön- 
born, de authentia deelamationum, quae Gorgiae Leontini 
nomine exstant. Breslau, 1826. 8. 

Goͤrres. — Zuſatz: Auch hat er neuerlich herausgege⸗ 
ben: Emanuel Swedenborg, feine Viſionen und fein Ber 
bältniß zur Kirche. Strasb. u, Speier, 1827. 8. Nach biefer 
Schrift war ©. wirklich infpirirt, aber vom Teufel! Und war 
um? Weil S.'s Dogmen nicht mit den Dogmen ber roͤmiſch⸗ 
fatbolifhen Kirche Rimmen. Ein herrliches Kriterium ber 
Mahrheit ! 

Goͤß. — : Bufag: Auch ſchrieb er: De variis, quibus 
usi -sunt Graeci et Romani, philosophiae definitionibus, Partie. 
1—3. Um, 1811 — 16. 4. 

Goͤthe. — Zuſatz; Er ttat;in die: weimarlfhen Staats ⸗ 
dienſte auf Einladung des damaligen Herzogs, nachherigen Groß⸗ 
herzogs von Weimar, Karl Auguſt, ſeines perſoͤnlichen Fteundes, 
und ward 1804 wirt. Geh. Rath mit Excellenz, und 1815 auch 
“ Staatsminifter, ob er ſich gleich mit eigentlichen Staatsangeles 
genheiten: wenig befafft hat. . 
Gott. — Bufag: Die in diefem Art, unter Nr. 2. ans 

| 8* 
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geführte Schrift Boͤhme's über bie göttlichen Eigenfchaften 
erfchien 1826 von neuem ausgegeben, Hier werden diefe Eigen: 
[haften fo claffificktt: — 
| Sort ift 
1. nach feinem befondern Verhältniffe 
41. zur moralifhen Welt — heilig, allgütig, all 
geredet. 
2. zur phufifhen Welt 
a. nach dem Mathematifhen — allgegenmwärtig, 
ewig. 
b. —— dem Dynamiſchen — allmaͤchtig, all 
wifſend. | 
3. zur vereinten wmoralifch : phyfifhen Welt — all: 
weife, felig. 
II. nad) feinem allgemeinen Verhältniffe zur Welt überhaupt 
1. unendlich — unveränderlid, unabhängig. 
2. teingeiftig — feldgenugfam, abfolut: 
nothwendig. 

Der Scharfſinn in dieſer Eintheilung iſt wohl nicht zu ver 
Tonnen. Aber ftreng logiſch iſt fie doch nicht, wie aus der weis 
tern Darftellung des Verf. felbft hervorgeht. Denn er beziebt 
nachher ganz richtig die Allwiffenheie und die Allgegen: 
mart nicht bloß-auf die phofifche, fondern auch auf die moras 
liſche Welt. Folglich würden diefe beiden Cigenfhaften nicht 
untes I, 2. fondern vielmehr unter I. 3. ſtehen müffen. Und 
wenn die Allguͤtigkeit ſich, wie er fagt, auch auf die Thiere er⸗ 
firedt, die Thiere aber ald vernunftlofe Wefen zur phyſiſchen Welt 
gehören: fo würde diefer Eigenfchaft berfelbe Platz anzuweiſen 
fein. Aud wird Mander bier die Eigenfchaften der Bernünfs ° 
tigkeit und der Freiheit vermiffen. ndeffen muß man fo 
billig fein einzugeftehn, daß jeder Verſuch, das göttliche, Folglich 
in feiner ganzen Fuͤlle unendliche Wefen in das beihränfte Schema 
einer logiſchen Begriffstafel zu vertheilen, ungenügend ausfallen 
müffe. Ich weiß daher auch Feine beffere Glaffification aufzuftels 
len. (Iſt das deutfhe Gott und das perſiſche Choda wirklich 
ſtammverwandt?) 

Gottesbewuſſtſein kann ſowohl das Bewuſſtſein Got— 
tes von ſich ſelbſt, von dem wir nichts wiſſen, als das Bewuſſt⸗ 
ſein des Menſchen von Gott bedeuten. Letzteres iſt aber auch 
ein ſehr beſchraͤnktes, weil das Endliche das Unendliche nicht faſſen 
ober begreifen kann. ©. Gott und Gotteslehre: - 

Gotteslehre. — Zuſatz zur Literatut: Mehberg’s 
Erläuterung einiger nn der natürlichen. Theologie. 
Deut. Merk. 1788. Sept. ©.215 ff. — Tetens, Abhandlung 


Gotteswort Grauſam 117 


von den vorzuͤglichſten Bewelſen bes Daſeins Gottes. Buͤtzow u, 
Wismar. 1761. 8. — Uebrigens wird für den erſten Verfaſſer 
einer natuͤrlichen Theologie unter den Scholaſtikern gewoͤhnlich 
Raymund von Sabunde gehalten. S. d. N. | 

Gotteswort f. Wort Gottes. | 

Goͤtz (Joh. Kasp.) Pfarrer zu Absberg, iſt Verfaſſer der 
anonymen Schrift: Antifertus oder über die abfolute Erkennt: 
niß (Heidelb. 1807. 8.) worin Franz; Berg’s Sextus oder über 
die ab). Erf, (Nuͤrnb. 1804. 8.) widerlegt werden fol. Dieſe 
Schrift ift gegen, jene für Schelling’s Syſtem. Auch hat er mehre 
platonifhe Dialogen 3. B. Parmenides (Augsb. u. Lpz. 1826. 
8.) Philebos ( Ebend. 1827. 8.) Phädo u. a. Mit philofophifchen 
und andern Anmerkungen ins Deutſche überfegt. — Die Diss. 
de causis nonnullarum inter philosophos dissensionum et de 
judieio circa illas ferendo (Gött, 1754. 4.) hat Feder. ChHfti. 
Goͤtz, Prediger zu Danzig, und die Diss. de natura appetitus - 
humani rationalis (Xüb. 1757, 4.) Geo. Ernft Goͤtz, Pfarrer 
zu Stuttgart, zum Berfaffer. 

Gradation. — Zuſatz: Diefer Ausdrud ſteht auch zus 
weilen für Gontinuität oder Stetigfeit, weil die Grabe fies 
tig in. einander übergehn. ©. Stetigfeit. 

Grammatik. — Bufag zur Literatur dieſes Artikels. 
Roth's Grundriß der allgemeinen reinen Spracdhlehre. Frkf. a. M: 
1815. 8 — H. Ch. F. Prahm de grammaticae universalia 
fundamento ac ratione, Kiel, 1826. 8. — Sin der bereits ans 
geführten Urfpradhlehre von Schmitthenner nimmt ber Verf. 
befonders Rüdfiht auf die Sprache des indifc = deutfchen Stam⸗ 
mes, nämlidy das Sanskrit, das Perfifche, die pelasgifhen, ſla⸗ 
vifhen und deutfhen Sprachen, 

Grammatolatrie (von yoaruua, Buchſtabe, Schrift, und 
karpsa, Dienft, Verehrung) ift übertriebne Verehrung des Buch⸗ 
flabens oder des gefchriebnen Wortes, mit Hintanfegung der Ver: 
nunft, welche den Geift einee Schrift zu erforfchen und zu pruͤ⸗ 
fen hat. ©. Bud und Geift. 

Gratie. — Bufag: Unter der Gratie des Kleinen 
verfteht man in Bezug auf Kunftwerke die in den Eleineren ober 
unbedeutenberen Theilen  derfelben wahrnehmbare Anmuth, wobei 
aber oft die Gratie des Großen oder die Schönheit des Gan- 
zen, welche auf den größern oder wichtigern Theilen beruht, ver: 
loren geht, wenn der Künftler auf jene zu viel Fleiß verwendet. 

Graufam. — Bufag: Selbſt die Wiffbegierde kann 
den Menfchen graufam machen. Dahin gehören befonders die 
Graufamkeiten, welche ſich Aerzte und andre Naturforfcher oft 
gegen Menfchen und Thiere erlaubt haben, um Verſuche mit und 
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an lebenden Koͤrpern zu machen und dadurch theils den Bau und 
die Wirkungsare der Otgane (Herzſchlag, Blutumlauf, Athmung, 
Verdauung ꝛx.) theils die Wirkſamkeit gewiſſer Arzneimittel und 
Operationen (Transfuſion des Blutes aus einem lebenden Körper 
in den andern, Einſpruͤtzungen ıc.) genauer kennen zu lernen. So 
hatte fich in Frankreich einmal fogar ein Verein von Aerzten ges 
bildet, welche Menfchen an einen abgelegnen Ort lodten, um fie 


daſelbſt bei lebendigen Leibe aufzufchneiden, Daß eine folhe Grau⸗ 


ſamkeit hoͤchſt ftrafbär und nicht einmal an Thieren, geſchweige 
an Menfchen, durch‘ den dabei vorgefegten Zweck zu entfchuldigen 
fel, leidet einen Zweifel. Sonſt könnte man nad) jefuitifcher 
Meife jedes noch fo fhändlihe Mittel durch einen angeblid gus 
ten Zweck heiligen. Auch der große Haller hatte fich derglei⸗ 
hen Graufamkeiten erlaubt. Er machte fih aber in feinen letz⸗ 
ten Lebensjahren bie bitterften Vorwürfe darüber und fiel’ in eine 
Art von fortdauernder Gewiffensangft, wie man aus feinen Bries 
fen ſieht. Möchten‘ andre Aerzte fid) ein Beifpiel daran nehmen! 
— Daß Weiber graufamer als Männer feien, laͤſſt fidy wohl nicht 
im Allgemeinen behaupten. Indeſſen lehrt allerdings die Erfab— 
rung, daß Furcht, Eiferfucht und Rache die Grauſamkeit der Meis 
ber bis zu einer Art von Wuth oder Raſerel ſteigern Fönnen, mie 
män fie bei Männern nicht fo leicht wahrnimmt. Was z. B. 
eine Medea that, dürfte fehmerlich je ein Mann getban haben. 
Iſt dieß vielleicht der Grund, warum man bie Furien als weib— 
liche Weſen dargeftellt hat? — Iſt e8 aber auch gegründet, daß 
weibliche Thiere, 3. B. die Löminnen, graufamer als männliche 
fein? Sie find es doch wohl nur dann, wenn fie Junge ha— 


- ben und das Leben diefer Jungen bedroht fehen, weil ibre Liebe 


zu den Jungen von Natur ftärker ift, als beim männlidyen 
Geſchlechte. 

Gravitaͤt (von gravis, ſchwer) in anthropologiſcher Hin⸗ 
ſicht iſt diejenige Eigenſchaft eines Menſchen, vermoͤge welcher er 
Andern als wichtig oder würdig erſcheint. Affectirt aber nennt 
man biefelbe, wenn jemand ſich nur dußerlih das Anfehn einer 
befondern Wichtigkeit oder Würdigkeit zu geben fucht, um dadurch 
zu imponiren. Die Gravität, bie man dann auch Wichtige 
feitschuerei nennt, fälle fo freilich ins Laͤcherliche. S. d. W. 

Größe. — Bufag: Das allgemeine Bild der Größe 
(schema quantitatis) ift die Zahl, über welche ein befondrer Ars 
tikel das Weitere befagt. Ä 

Große Kunft f. Lullus. 

Grotius. — Bufas: Daß ihm zur Abfaffung feines 
Werkes de jure belli ac pacis ein früheres ähnlihes Werk (44 
bericus Gentilis de jure belli. Orf. 1588.) Anlaß gegeben, 
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wie Einige behauptet haben, iſt wicht erweislih. Man bat dafs 
felbe auch von ben Schriften des Franciscus de I. Victoria 
* des Dominicus a Soto vermuthet. S. Vindiciae Grott. 
. 619. 

Grundlehre — Zuſatz zur Literatur: Joſ. Thür: 
mer’s FZundamentalphilofophie.: Wien, 1827. 8. 

Grundpräbdicament f. Kategorem. 

Grundruhr f. Strandredt Guſ.). 

Grundſtoff f. Urmatetia. ' 

Grundüberzeugungen oder Srundwahfheiten. 
— Zufag: Im weiten Sinne Inenne man alfe- unmittelbar ge⸗ 
* oder wahre Säge fo. ©: gewiß und Prinkipien der 
Philofophie Im engern Sinne äber heißer fo: die Ueberzeu⸗ 
2 des Iche ꝛc. (Run folge der Anfang Vieles: Aetitels 

21%" 

Grundwefen ſteht gewoͤhnlich für urwefen, baeutet alſo 
Gott. S. d. We und Weſen. 

Gualterus a S. Victore f. Walther: 

Guion voder Guyon fe" Hefphiaften Buf) 

Gunft: — Bufag: - Die Beiwoͤrter gänftig. und uns 
güunftig werden nicht bloß von Perfonen gebraucht, ſondern auch 
vom Schickſale und den dadurch‘ herbeigeführten Umſtaͤnden und 
Berbältniffen (Conjuncturen). Doch wird alsdann das’ Schickſal 
gleichſam al eine Perſon von höherer Macht vorgeſtellt, welche 
den Menſchen Gluͤck und Ungluͤck nach Gunſt und Ungunſt aus⸗ 
theilt. S. Schickal. 

Gurlitt. — Zuſatz: Eine leſenswerthe Biographie befs 
felben fteht im neuen Nekrolog der Deutfchen. Ilmenau, 1828. 8. 

Güte und Gütigkeit. — Zuſatz: Beim Gegenfage 
wird Unguͤte ſeltner als Unguͤtigkeit gebraucht. In der Res 
—— (für) ungut halten ober nehmen, ſteht jenes ſtatt un⸗ 
güti 

Gütergemeinfhaft — Zuſatz: ©. Grotius de 
jure belli ae pacis 1. II. e. 2. F 2. in Bezug auf die poſitive, 
und Pufenborf-de jure naturde- et gentium 1.IV. e. 4. 6. 5. 
in Bezug auf die negative Guͤkergemeinſchaft. 

Gutmüthig. — Das Gegentheil boͤsmuͤthig bedeutet eis 
gentlich einen Menfchen ‚von boͤſem Gemüthe, dann au einen 
Ungütigen, Bornigen. S. Gemüch und Muth. 

Gutwillig f. Witte und wiltig. 

Guyon ſ. Guion. 
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Haͤbilitation (von habilis, faͤhig des Habens oder Beſitzens, 
dann auch geſchickt — daher Habilitaͤt — Geſchicklichkeit) iſt 
die Handlung, wodurch jemand nach Bewaͤhrung ſeiner Tauglich⸗ 
keit/ oder Geſchicklichkeit die Befugniß erwirbt, etwas zu thun, bes. 
ſonders auf den Hochſchulen die Befugniß des Lehrens (veniam 
legendi). Eine zu dieſem Behufe geſchriebne und dann in einer 
feierlihen Disputation beftrittene und vertheidigte Abhandlung 
beißt daher eine Dabilitationsfhrift. Vergl. Disputas 
tion. Wegen Rehabilitation f.d, W. felbft, 

Halieutik (von adsevg. ober-alyevrng, der Fiſcher) iſt eis 
gentlidy die Fiſcherkunſt; bildlich aber verficht man darunter bie 
Kunft Menfhen wie Fifhe zu fangen. Dieß kann aber bald im 
guten Sinne und. duch gute Mittel (duch mwahrhafte Belehrung 
oder fittlihe Eumahnung) bald im. böfen Sinne: und durch böfe 
Mittel duch fophiftifhe Blendwerke oder unfittlihe Verführung) 
gefchehen.. Sonad könnte man. die. Sophiſtik (f.d.W.) aud 
eine logifhe Halieutik nemen. 

Hallucination (von hallus oder hallux, ueis [aub al- 
lus] die .große Zehe — daher hallueinari, mit diefer Zehe oder 
dem Fuße anſtoßen, flraucyeln) bedeutet im meitern Sinne jeden 
Fehler oder Irrthum, im engeren ein fehlerhafte Sehen, eine ir- 
sige Lichterfcheinung. Manche  verfiehen unter Dallucinatios 
nen befonders foldhe phantaſtiſche Gefichtserfheinungen, welche 
im Allgemeinen buch innere organifche Affectionen bedingt find, 
‚ und fegen fie daher den eigentlichen Phantasmen entgegen, 
welche vornehmlich durch die Drgane bed Vorſtellens und Bit- 
bens widernatürlich erregt werben... ©. Joh. Müller über bie 
phantaftifhen Gefichtserfheinungen, Coblenz, 1826. 8. 

Hamann (I. ©.) — Zufatz: In Frdr. Schlegel’s 
Deut. Mufeum (B. 2, 1813. San, Nr. 3.) findet ih ein Auf: 
fag über ihn unter dem Titel: Der Philofoph Hamann, nebjt 
H.'s früheften Schriften. — Neuerlich iſt noch erfchienen: 
Chriftlihe Bekenntniſſe und Zeugniffe von 3. G. H. Ein geord⸗ 
neter Auszug aus Deffen gefammtem Nachlaſſe ıc. Derausgeg. von 
A. W. Möller. Münfter, 1826. 8. Won eigentlicher Philofos 
phie iſt freilich wenig darin zu finden, 
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Haͤmatokratie (von adua, Tos, bad Blut, und xgarem, 
segleren) ift ‚eine Regierung, bie fi durch Blutvergießen zu bes. 
haupten fucht, oder gar am Blutvergießen felbft Wohlgefallen . 
findet, --alfo eine blutduͤrſtige Regierung. Manche nennen fi fie auch 
mit einem Zwitterworte Sanguinokrat ie (von sanguis, das Blut), 
Solche Regierungen zerſtoͤren ſich aber bald ſelbſt und haben da⸗ 
her in der Regel keinen Beſtand, nach den bekannten 5 
worte: „Geſtrenge Herren regieren nicht lange.“ — Haͤma— 
tologie iſt die Lehre (20y0c) vom Blute, ‚und Hämatotheos 
logie eine Zehre, welche Gott (Heog) für ein fo blutbürfliges. 
Weſen hält, daß er nur durch bintige- Opfer verföhnt ‚werden 
koͤnne. ©. Opfer, 

Hanvdelsfreiheit. — Zuſatz: Davon ift alfo wohl zu 
unterfceiden die Freiheit des Handelns (letzteres Wort im 
weiteften Sinne genommen) d. h. die. Freiheit. überhaupt thätig, 
zu fein, alfo audy zu denken, zu reden, zu fchreiben, zu glauben, 
zu befennen, zu reifen, feiner Belehrung oder feinem Vergnügen 
nachzugehn, mithin zu thun und zu laffen, was beliebt, fobald- 
man nur einem Andern. fein Unreht zufügt; denn das 
bleibt immer und überall die unumgängliche Bedingung (conditio, 
sine qua non) alles freien Handelns, ©. Rechtsgefeg, auch 
Denkfreiheit. Es hangt aber damit auch jene Handelsfreiheit 
natuͤtlicher Weiſe zuſammen. Denn wo feine Freiheit des Hans 
delns iſt, da ift der kaufmaͤnniſche Lebensverkehr oder der oͤffent⸗ 
lihe Umtauſch der Lebensguͤter nothwendig eben fo beſchraͤnkt, als 
der öffentlihe Umtaufh der Ideen und andre Lebensthätige 
keiten; Daher kommt es wohl auch, daß die meiften. gro« 
Ben Kaufleute (Kafitte, Perrier, Zernaur, Gauthier, 
und andre Abgeordnete vom Kaufmanndftande in der franzöfifchen 
Deputirtentammer) fo eifrige Verfechter der bürgerlichen Freiheit 
find. Giebt ed unter ihnen auch Widerſacher derfelben, fo find 
es meift folhe, bie von einem gewiffen Monopole leben, tie die 
Glieder der oftindifhen Handelsgefellfhaft in England. Denn 
dieſe fehen wohl ein, daß Hanbelöfreiheit und Monopole ganz 
unverträglihe Dinge find. Sie wollen daher nur Handels 
freiheit für fih, aber nicht für Andre, alfo Eeine allgemeine 
Freiheit ded Handels und folglich auch nicht des Handelns, tie 
alle Egoiften. 

Hanbf hlag iſt eine ſymboliſche oder mimiſche Handlung, 
wodurch uͤberhaupt eine Willenseinigung (gleich der Einigung der 
Haͤnde) angedeutet wird. Deshalb dient der Handſchlag ſowohl 
zur Verſicherung der Freundſchaft als auch zur Bekraͤftigung eis 
nes Verſprechens, und wird in der letzten Hinſicht oft ſelbſt an 
Eides Statt gegeben. Ein fo bekraͤftigtes Verſprechen Heißt daher 
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auch ein Handgeloͤbniß. Moraliſch betrachtet iſt es eben fo 
verbindlich als ein eidliches Angeloͤbniß. ©. Eid, 
anov f. Wolf, 
arefe. — Bufag: Der Stoiker Pandz ſchrieb ein Wert 
Ileoı Tav aigeoewv, weldye8 von ben alten Philoſophenſchulen han⸗ 
deite, aber Leider nicht mehr vorhanden ff, Diog. Laert. 1,87, 
— Daß die Phitofophie felbft eine Häretifhe Wiſſenſchaft 
fei, kann man wohl zugeben, inwieferne fie Anlaß zu manden 
fogenannten Kegereien gegeben hat. Mollte man fie aber deshatb 
verbammen, fo würde fi die Theologie in gleicher Verdammnif 
befinden; ja felbft die Phyfit und die Mathematik. Galt nit 
die Lehre von der Bewegung der Erde auch einmal für eine arge 
Kegerei? Man miüffte fonah alle Wiſſenſchaften ‘als haͤretiſch 
proferibiren, meil es wohl möglich iſt, daß wiffenfchaftfiche For⸗ 
ſchungen auf Lehren führen, welche der herrſchenden Kirchen⸗ 
lehre entgegen find und darum als Ketzereien verſchtrien werden. 
Harmonie. — Zuſatz: In der ſwedenborgſchen myſtiſch⸗ 
kabbaliſtiſchen Philoſophie iſt auch von einer conſtabilirten 
Harmonie bie Rede. S. Swedenborg. — Panharme 
niſch heißt ſoviel als durchaus (in Bezug auf alles — zur) 
einſtimmig. 
Hartley. — Bufas: Seine gelehrte Bildung empfing H. 
im Jeſus-Colleglum zu Cambridge, deſſen Mitglied (fellow) er 
naher wurde. Nach Bollendung feiner akademifhen Studien, 
welche ber Philofophie und Medicin gewihmet waren, prafticitte 
er an verfchiednen Orten, vornehmlich in London und in Bath. 
Am legten Orte ftarb er auch 1757. im 53. 5, feines Alters. 
Diefer phitofophifche Arzt zeichnete ſich Hauptfählih dadurch aus, 
daß er ben lodifchen Empirismus ꝛc. (Fortſetzung f. im Artikel 
ſelbſt 3. 2.). 
Hauptbegrifl. — Zuſatz: Auch werden zuweilen bie 
Kategorien fo genannt. ©. Kategorem. 
ausmann f. Agricola. } 
egel. — Zuſatz: Bon Def. Encyklopaͤdie der philoſſ. 
Wiſſ. erfchien 18277 eine 2. Aufl. — Neuerlich hat er mebre 
Gegner in den Berfaffern folgender Schriften gefunden: Ueber 
die hegelfche Lehre, oder abfolutes MWiffen und moderner Pantheis: 
mus. Lpz. 1829 (1828). 8. — Ueber Sein, Nidyts und Werden. 
Einige Zweifel an der Lehre des Heren Prof. Hegel: Berl. 1829. 
"8. — Briefe gegen die hegelfche Philofophie. Berl. 1829. 8. — 
Auch vergt. Ch. H. Weiße über den gegenwärtigen Standpunkt 
ber philofophifhen Wilfenfhaft, in befondrer Beziehung auf das 
Syſtem Hegel's. Lpz. 1829. 8. und: Ueber Philofophie übers 
baupt und Hegel's Encyklop. der phitoff. Wiff. insbefondre. Ein 
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Beltrag zus Beurthellung ber legten von K. E. Schubarth 
und 8. A. Carganico. Berl, 1829. 8 — Gegen 9.6 Dias 
lektik inſonderheit hat ſich neuerlih Fries in der von ihm, 
Schmid und Schröter herausgegebnen theologifh = philof. Op⸗ 
pofitionsfchrift (B. 1. H. 2. Nr. 3.) durch den Auffag erhoben : 
Nichtigkeit der hegelfchen Dialektik. — Ebendieh hat der jüngere‘ 
Reinhold in derfelben ‚Oppofitionsfchrife (B. 1. H. 1. Nr. 4.) 
durch den Aufſatz gethan: Ueber den Misbrauch der Negation in: 


der hegelfhen Logik, womit der Auffag eines Ungenannten in der _ 


felben Zeitfchrift (B. 2. H. 1. Nr. 3.): Hegel's Lehren Über Gott. 


und Chriſtenthum, zu verbinden ift. — Desgleichen hat Ba che... 


mann in feinem Syfteme der Logik ſich dagegen erklärt und noch 
eine befondre Eritifhe Schrift über die hegelfhe Schule angefüns. 
big. Es fragt fih daher, ob bdiefe Schule Kraft genug haben. 
werde, fih trog fo vielen und gewiß nicht durchaus unbedeuten⸗ 
den Gegnern auf die Länge zu behaupten. Uns will beduͤnken, 
daß diefe Schule bereits im fich felbft nicht mehr einig fei und. 
daher bald ganz zerfallen miüffte, wenn fie nicht durch aͤußere Be— 
günftigung in ihrem näcften Kreife aufrecht erhalten wuͤrde. 
Solche Beguͤnſtigung kann abev doch Keine lange Dauer ver» 
bürgen. — Ganz neuerlich iſt noch eine. Scheift erſchienen, bie, 
ohne dieß auf dem Titel zu bemerken, ebenfalls auf H.'s Philo⸗ 
fophie befondre Rüdficht nimmt und fie mit dem Chriftenthume 
auszuſoͤhnen fucht, nämlih: Aphorismen über Nihtwiffen und 
abfolutes Wiffen im Verhaͤltniſſe zur riftlichen Glaubenserkennt⸗ 
niß. Ein Beitrag zur Verftändigung der Philofophie unfrer Zeit. 
Don Karl Froͤr. &....t (Göfchel). Berlin, 1829. 8, — 


Eine Beurtheilung biefer und der meiften der vorhin erwähnten . 


Schriften, von Hegel felbft, findet man in den unter feiner Leie 
tung zu Berlin herausfommenden Sahrbühern für wiſſenſchaft⸗ 
lihe Kritik. Zul. 1829. 


Hegemopnifch (Hyeuorıxos, herrfchend ober zum Anführen 


. gehörig, von Ayeuor, der Anführer — daher nyeuorın, die 
Wuͤrde oder Befugniß eines folchen in politifcher oder militari« 
her Hinficht, mwohber Athen, Sparta und Theben oft in Zwie⸗ 
fpalt geriethen) nannten die Stoiker die Vernunft als herrſchen⸗ 
den oder anführenden Theil der Seele, indem fie bie Vernunft 
mit Recht als die hoͤchſte Potenz in der gefftigen Wirkſamkeit 
des Meufchen betrachteten. S. Bernunft und Beno von 
Cittium. 

Heidenthbum. — Bufas: Wenn man‘ das Heibenthum 
in ein theiftifhes, welches etwas Goͤttliches, fei es Im oder 
über der Natur, anerkennt und verehrt, und ein atheiftifches, 
weiches nichts davon weiß, eintheilt: fo möchte biefe Eintheilung 


- 
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wohl nicht ſtreng zu nehmen und noch weniger geſchichtlich zu 
rechtfertigen ſein. ©. J. ©. Rhode über den Anfang unſter 
Geſchichte (der uͤberhaupt unbeſtimmbar iſt) und die Recenſion 
dieſer Schrift in: Wiener Jahrbuͤcher der Literatur. B. 8. 1819. 
©. 413 ff. befonders ©. 436. Hier fagt der Necenfent (Frdr. 
Schlegel) unter andern Folgendes: „Das Heidenthum iſt zwar 
„in feiner Kocalentwidelung der allergrößten Mannigfaltigkeit 
„fähig, eben weil e8 eine Religion der Natur iſt, je nach⸗ 
„dem die Phantafie aus der unendlichen Fülle der Natur, was 
‚ihre am meiften zufagt, auffafft, fo wie es ſich ihr in ihrer Ums 
„gebung zeigt und fie das. Aufgefaffte weiter geftaltet; aber eben 
„weil es eine Religion der Natur iſt und fo lang’ es nur dieſe 
„bleibt, ift es mefentlid eine und diefelbe. Der wichtigfte und 
„folgenreichfte Unterſchied ift wohl der, welcher zwifchen dem Eile 
„mentens unb Beuercultus der Hirten» und Nomadenvölker und 
„zwilchen dem fiberifhen Raturdienfte der aderbauenden Voͤlker 
„stattfindet; allein ‚auch bier iſt buchaus feine abfolute Abfons 
„berung, und es werden Uebergänge und Vermifchungen zwifchen 
„beiden Arten des alten Naturdienfies in Menge gefunden. Der 
neinzige Unterfchied, ber ſich zwifchen dem, was doch im 
„erſten Grunde, wenn gleich einer unendlich mannigfaltigen Evo» 
„lution fähig, wefentlih Eins ift, noch am erften machen 
nließe, waͤre der zwifchen dem Heidenthume mit Gott und 
„einem Heidenthume ohne Gott.” — Wie kann denn aber 
ein theiftifhes und ein atheiftifches Heidenthum im Grunde 
wefentlih Eins und dennodh fo verfihieden fein, daß beide 
einander entgegengefegt find und als Entgegengefegte einander aus— 
fließen? Denn zwifchen „mit Gott” und „ohne Gott“ 
giebt es doch ſchwerlich ein Drittes als verbindendes Mittelglicd, 
etwa balb mit und halb ohne Bott. Diefe wunderliche 
Eintheilung bes Heidentbums wird aber auch gleich wieder zuruͤck⸗ 
gerommen. Denn es wird binzugefegt: „Allein ganz obne 
„Bott wird mwenigftens bei den Völkern, die eine Ueberlieferung 
„haben und uns gefhichtlidy bekannt find, nicht leicht eine heids» 
‚mifhe Religion gefunden” — giebt es denn überhaupt eine 
Religion ganz ohne Gott? Das wäre ja offenbare Srrelis 
gion, völlige Gottlofigkeit, abfoluter Atheismus! — „und fo be 
„ruht aud bier wieder alles auf einem Mehr oder Minden, 
„auf dem Grabe der Kraft und der Klarheit, mit welcher, oder 
„auf der verfchiebnen Korm, im welcher die Idee des wahren 
„Gottes aus dem Chaos der Natur-Mythologie hervortritt.” — 
Diefer Recenfent meint nun ferner, daß der Glaube an jenem 
wahren Gott dem Heidenthume vorausgegangen, der Mono: 
theismus alfo früher als der Polytheismus gewefen, weil man 
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doch nicht wohl annehmen koͤnne, „daß der Irrthum der Wahr⸗ 
„heit vorausgegangen.“ Allein dieß iſt gar oft der Fall und hat 
gewiß auch hier ſtattgefunden, wenn man nicht aller Analogie 
und aller wirklichen Geſchichte widerſprechen will. Die moſaiſche 
Geneſis, auf welche der Rec. ſich auch beruft und die er auf 
eine ganz willkuͤrliche Art (nach ſeinen individualen philofophifchs 
theologiſchen Anſichten oder vielmehr Phantaſien) deutet, iſt offen⸗ 
bar keine wirkliche Geſchichte (wenigſtens in den erſten Kapiteln) 
ſondern mythiſche Dichtung, die freilich ebendeswegen vielerlei 
Auslegungen zulaͤſſt. Was aber derſelbe Rec. weiterhin (S. 440 ff.) 
uͤber den Urſprung der Religion ſelbſt ſagt, naͤmlich, daß die Idee 
von Gott „als dem Menſchen angeboren oder eingeboren“ 
zu betrachten ſei — daß alle Erkenntniß Gottes „auf unmits 
„telbarer Erleuchtung“ beruhe, mit welcher ſich „das, was 
„im ſpecialen Sinne eine perfönlihe Offenbarung genannt 
„und den Verkuͤndigern und Stiftern der wahren Religion und 
lebendigen Gotteserfenntniß beigelegt wird, verbunden habe — 
und: „daß mithin diefen Grundfägen gemäß die Metaphyſik 
„eine durchaus empirifche und pofitive Wiſſenſchaft“ [ver 
muthlich die römifch = Fatholifche Dogmatit?] „fet, welche fi des 
„men, die der Erfahrungs Fdee davon ermangeln” [vermuthe 
ih den Proteftanten?] „nicht communiciren laffe” — — alles 
dieß entbehrt fo fehr alles philofophifchen rundes, daß man es 
nut für leere Träumerei halten Fann. — Eine beffere, ſowohl 
hiſtoriſch als philoſophiſch richtigere, Anficht vom Heidenthume 
findet fih in dem 1. Gap. des 1. Band. von Tzſchirner's 
Schrift: Der Fall des Heidenthums. Lpz. 1829. 8. Diefer Fall 
war duch die Philofophie ſchon Längft vorbereitet; und eben 
dadurch wurde dem GChriftenthume der Sieg über das Heidenthum 
erleichtert; wie gleichfaUs in dem eben angeführten Werke geſchicht⸗ 
lich nachgeriefen wird. Mas mande Neuplatoniter thaten,- um 
das Heidenthum gegen das Chriftenthum zu behaupten, war von 
feiner Wirkung, weil diefe Neuplatoniter mehr Schwärmer ale 
echte MWahrheitsforfcher waren. &: Ammonius, Plotim 
Samblih, Porphyrius, Proklus. — 

Heigel oder Heigl. — Verbeſſerung und Zuſaßz: Er 
heißt nicht Heigel, ſondern Heigl, und iſt jetzt Profeſſor der 
Philoſophie am Lyceum und Rector des Gpmmafiums ju Regens⸗ 
burg. Meuerlih hat er im feiner Schrift: Ueber "die Antigone 
und die Elektta des Sophofles (Paſſau, 1828. 8.) zu erwei⸗ 
fen gefucht, daß in den Tragoͤdien des eben genannten Dichters 
ein recht deutliches Bild der ganzen tonifchen Philofophle enthals 
ten ſei. Man vergl. aber die Necenfion diefer Schrift in der 
Leipz. Lit. Zeit. 1829, Ne. 209. Zu a \ 
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Heil. — Bufag und DVerbefferung in Bezug auf ben An 
fang dieſes Artikels, welcher fo lauten folke: Heil (ſtammwer⸗ 
wandt mit öAog, ganz, und alfo aud mit wohl) ift eigentlid 
Ganzheit oder Unverlegtheit (integritas — weshalb auch das Un« 
verleglihe heilig beißt — f. d. W.) dann Wohlfein (salus). 
Daher bedeutet heilen foviel als herſtellen (in integrum resti- 
tuere). Es kann folglich ebenfowohl ein phyfifhes als ein 
moralifhe® Heil, mithin auch ebenfowohl phyfifche als 
moraliſche Heilkuͤnſtler geben. Jenes find die Aerzte, 
biefeß bie Priefter, welche im Alterthume oft auch jenes waren, 
ihrer wahren Beflimmung nad aber doch nur Geelenärzte fein 
ſollen; wiewohl freilidy Leib und Seele eine ſolche Einheit bilden, 
daß fhon darum beide Arten der Heilkunſt (f. d. W.) in 
genauer Verbindung fiehn. — Wenn vom Deile der Wett x, 
(Sortfegung f. im Artikel felbft 3. 4.). 

Heilige. — Zuſatz: Was ift wohl ber Grund, daß, uns 
geachtet alle Päpfte während ihres Lebens heilig heißen, aud 
Andre heilig fprehen können, doch fo wenig Päpfte nad) id» 
rem Tode unter die Heiligen verfegt (Eanonifirt) worden? 
Kühlte man etwa, daß die meilten Päpfte diefer Ehre unwuͤrdig 
waren? Und doch ftanden fie immerfort unter befondrer Leitung 
des heiligen Geiftes! — Wie kommt es ferner, daß in der 
felben Kirche, welche fo viel Heilige verehrt, Andre nur als 
Selige betrachtet werden? Sind denn nit Heiligkeit und Se: 
ligkeit nothwendig zufammengehörige Dinge? ©. Seligkeit. 

Heilige Bund, der. — Bufag: Eine Politik nad 

den Grundfägen der heiligen Allianz (d. h. wie fie fein 
folte, aber leider nicht it) hat K. F. v. Shmidt:Phifelded 
(Kopenh. 1822. 8.) herausgegeben. 
. Heilige Geifter find die fittlich vollfommmen, die aber 
dann freilich der. Gottheit gleich fein würden. Daher wird auch 
der heilige Getft (im eminenten Siune) als eine göttliche Pers 
fon betrachtet, ©. Dreieinigkeit. Wie fommt es aber, daß 
diefe Perfon weit weniger verehrt wird, als die andern beiden, 
und befonders die zweite? Iſt das nicht eine offenbare Inconfe 
quenz? — Mur. Frankreich zeichnet ſich dadurch vor allen Län: 
dem-aus, daß es ſogar einen Orden hat, beffen, höchfter Chef dir 
heilige Geift felbft ift, obgleich die meiften Nitter biefes Dr» 
dens nichts weniger als heilige Geiſter find, 

Heilige Krankheit (iega vonog, morbus sacer s. di- 
vinus) hieß bei den Alten die Epilepfie (die wir aud das böfe 
Weſen und die fhwere Noch nennen) wahrſcheinlich weil fie 
diefelbe von der Einwirkung. eines hoͤhern Wefens oder eines Di: 
mons ableiteten; weshalb folhe Kranke auch Dämonifche bie 
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-&. Dimon. Dod- führt Apulejus (apolog. 1.)- einen 
andern Grund an. Er.fagt nämlih: Eum [morbum] nostri non 
modo majorem et semitialem, verum etiam divinum 
morbum, ita ut Graeci equr Y000Y%, vere Muncuparunt; vi- 
delicet quod animi partem rationalem, quae longe sanctissima 
est, violat, Diefe Ableitung Elingt aber beinahe wie jene des 
Wortes lucus a non lucendo. Daß der Name fehr alt ift, fieht 
man aus einer griechiſchen Monographie Über die heilige Kranf- 
heit, Ob aber diefelbe wirflih von Hippofrates, unter beffen 
Werken man fie findet,,herrühre, ift ſehr zweifelhaft. 

eilige Schriften f. Schriften. 
eilige Thiere f. Thierdienft, 

Heilig thum ift alles Sachliche, was in irgend einer Hin⸗ 
ſicht als heilig betrachtet wird, Daher nennt man Derter, Ger 
bäude, Bilder, Reliquien und andre Kleinodien in jener Beziehung 
Heiligthümer, nie aber Perfonen, wenn nicht das Perfönliche 
felbt als eine Art des Sachlichen betrachtet wird, So fann man 
wohl fagen, das Prieſterthum, als eine Art von Eigentum der 
Priefter, fei ein Helligthum, nicht aber, die a zul ſelbſt 1m 
Heiligehümer, | 

—— Shidfai a. E. 

einroth. — Zuſatz: Seine neueſten Schriften find: 
Ueber die Hypotheſe der, Materie Fa ihren ‚Einfluß auf Miffene 
[haft und Leben. Lpz. 1828. — Don den — 
der ‚Erziehung unb ihren. Rpz 1828. 8. 
eirath f. Heurath, 
Belleniſche Philofophie, if fonlet als griechtſche 
Philoſophie (f...dief. Art.) weil die Griechen auch Hellenen 
(angeblih von Helten, einem Sohne Deufalions, nach welchem 
zuerft Theſſalien, dann ‚Griechenland, Hellas benannt wurde) 
biegen. Hellenismus bedeutet ebendaher griechiſche Redeweiſe. 
Helleniften hießen fonft die griechiſch redenden Juden, jet bie 
Philologen, welche ſich vorzugsweife mit griechiſcher Sprache und 
Literatur befchäftigen. Phithellen en aber find Griehenfreunde 
überhaupt. — Die-im 3. 1828 zu Paris geftiftete helleniſche 
Gefelifhaft beſchaͤftigt ſich als folche weder -mit griechiſcher 
Philoſophie noch, mit griechiſcher Philologie, ſondern mit Befoͤr⸗ 
derung..der Cuitur der Neugriechen, um fie den Altgriechen aͤhn⸗ 
licher; zu machen, obwohl ‚unter den Gliedern jener Geſellſchaft 
— Philoſophen als Philologen, außer andern Philhellenen, 
den, 

"Hemmung findet flatt, wenn eine Kraft der andern em⸗ 
gegenwirkt und dieſe dadurch in ihrer Wirkſamkeit hindert, ganz 
oder theilweiſe unterbrüdt, So hemmen auch bie Borftellungen 
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und Beſtrebungen unſres Geiſtes (Gefuͤhle, Begierden, Affecten, 
Leidenſchaften) einander, indem fie als Kräfte gegen einander wir⸗ 
Een. Ueber die Hemmung ber Vorftellungen hat infonber: 
heit Herbart in Teiner Pſychologie als Wiſſenſchaft (Koͤnigsb. 
18394 — 235. 2 Bbe. 8.) intereſſante Unterfuhungen angeſtellt, 
indem er den Vorftellungen eine gewilfe Elafticität beilegt, ver: 
möge welcher fie ald Kräfte auf einander wirken, und num bie 
Art und den Grund diefer Wirkſamkeit auch durch mathematifche 
Rechnung genauer zu beflimmen ſucht. Wie man daher in 
der Mathematik und Phyſik eine Dynamik der Körper auf 
geſtellt, um ſowohl in der Statik die Theorie ihres Gleichge⸗ 
wihts als in der Mechanik die Theorie ihrer Bewegung zur 
Wiffenfhäft zu erheben: fo hat ebendieß jener Philofoph mit vies 
lem Scharffinn in feiner Pfychologie verfucht, um eine auf ma— 
thematifhen Grundlagen ruhende Statik und Mechanik des 
Geiftes zu erbatten, in welcher das Martmum und Mini: 
mum der Hemmung, die dazwifchen kiegenden Hemmung 
grade, und die aus deren Combination fidy ergebenden Hem⸗ 
mungsfummen und Hemmüungsdifferenzen dem Ealcul 
unterworfen merden. Die pfyhifhe Statik foll daher bie 
Bedingungen des Gleichgewichts der Vorſtellungn, die pſychiſche 
Mechanik aber die Bedingungen der Annäherung ober der Ent: 
fernung der Vorftellungen zu ober von jenem Gleichgewichte mit 
mathematifcher‘ Genauigkeit zu beſtimmen fuchen. Nun haben 
zwar die Pfpchologen bis jegt nody wenig’Kenntniß davon genom⸗ 
men oder. gar bedenklich die Köpfe dazu geſchuͤttelt, Manche aud) 
wohl fhon Beter über den im mathematifhen Gewande fi von 
neuem in die Pſychologie einfchleihenden Materialismus gefchrien, 
Allein die Mathematiker Haben bereits angefangen, aufmerkſam 
auf diefe Ermeiteräng ihrer Miffenfchaft im Gebiete der ange: 
wandten Größentehre zu fein. Es ſteht daher zu boffen,- das 
diefer neue Verſuch, die Mathematit auf philoſophiſche Gegen: 
fände anzuwenden, nicht fo erfolglos fein werde, als die fruͤhern. 
S. Mathematik. Auch vergl. die Necenfion von Derbart’$ 
Pſychot. in der Leipz. Kit. Beit. 1838. Nr.282—3. vom Prof. 
Drobiſch. Uebrigens iſt hiebei freilich zu bedenken, daB ber 
Mitte des Menfhen eine Potenz ift, welche großen Einfluß auf 
das Votſtellen hat,’ ſich aber nicht im Rechnung bringen laͤſſt, 
mithin leicht einen Strich durch die Rechnung maden kann. 
Herakles oder Hercules. — Zuſatz: Wegen der mo: 
ralphilofophifhen Erzählung Hercules am Scheidewege ſ. 
Prodicus. a | 

Herbart. — Zufag: Seine‘ neuefte Schrift‘ iſt: Allge⸗ 
meine Metaphyſik, nebſt den Anfängen ber philoſophiſchen Natur: 
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lehre. Koͤnigsb. 1828, 8. Th. 1. — Vergl. den Artikel: Hem⸗ 
mung, in dieſem Bande. 

Herder. — Zuſatz: Von Hes Ideen zur Philoſ. der 
Geſch. der Menſchheit erſchien eine neue Ausgabe mit Einleitung 
von Luden. Lpz. 1828. 2 Bde. 8. — Geiſt aus Hes Schrif: 


ten. Berl. 1826. 6 Bde. 12. — Bon Doͤring's Biographie 


H.'s erſchien U. 2. 1828. | Ä 

Herenniud. — Bufag: Wegen eines andern H. f. 
Deripr. - ; 

Herfommen — Zuſatz: Die ſchlechte Seite bed Her- 
kommens findet man bargeftellt in Soch er's Schrift: Leben und 
Thaten des berüchtigten und landverberblichen Hercomannus, auch 
Observantius genannt. Münden, 1798. 8. 

Herodot. — Bufag: Auch fuͤhrte ein Schüler Epikur's 
diefen Namen.. Einen Brief des Lehrers an den Schüler, worin 
bie epikuriſche Maturphilofophie abgehandelt wird, hat Diogenes 
Laert. (X, .35 ff.) aufbewahrt. Derfelbe Schüler fchrieb auch 
über feinen Lehrer und erklärte deſſen Philofophie; wovon jedoch 
nichts mehr übrig if. Diog. Laert. X, 4 5. — Außerdem 
wird ein Herodot von Philadelphia (Herodotus Philadelphiensis) 
als Lehrer de8 Sertus von Chaͤronea erwähnt; iſt aber fonft 
nicht befannt. ©. Suidas s. v. Seörog et Magaog. — Der 
befannte Gefchichtfchreiber diefes Namens gehört nicht hieher. 

Herotheismnd (von zgws, der Held, und Heog, Gott), 
ift die Verehrung der Helden als Götter, indem jene oft vergötz 
tert worden, wenn fie auch gerade keine MWohlthäter des Mens 
fchengefchlecht® waren. Der Derotheismus ift alfo eine Unterart 
des Anthropotheismus. S. d. W. (Zuf.). 

Heſychiaſten oder Quietiften. — Bufag: Als Stifs 
terin des religiofen Hefyhiasmus ober Quietismus 
wird zwar von Einigen die fchöne, junge und reiche Wittwe,, Jo⸗ 
banna Maria — von la Mothe Guion oder 
Guyon, eine franzöfifhe Schwärmerin des 17, Ih., welche for 
gar einen Fenelon (f. d. Nam.) für ſich einzunehmen wuſſte, 
bezeichnet. Jener Quletismus ift aber weit Älter, als biefe Frau, 
und kann überhaupt nidt von. einer einzelen Perfon abgeleitet 
werben; wiewohl man. geftehen muß, daß diefe Frau es bis zur 
höchften Birtuofität darin. gebradt hatte. Denn fie wollte fogar 
„vom Vebermaße ber göttlihen Gnade berfien.” ©. 
das Leben. der Frau I. M. B. v. l. M. ©., von ihr felbft be: 
ſchrieben. Aus dem Branzöf. von Henriette von Monten- 
glaut geb. von Gronftain. Berl. 1826. 3 Thle. 8. 

eterodynamifch f. autodynamiſch. 
eterognofie f. Autognofie. 
Kruͤg's encpktopädifchsphilof. Wörter. 8. V. 9 
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Heurath, niht Helrath; dem das Wort fommt vom 
altdeutſchen heuern ber, weldes miethen, pachten, vertragen bes 
deutet, indem man die Ehe als eine Art von Micthvertrag be: 
trachtete. Heurathen bedeutet daher ben ehelihen Wertrag 
fhließen, und Heurath diefen Vertrag felbft oder die nachfols 
gende Verehelihung S. d. W. und Ehe. 

Hierarchie. — Bufag: Berge. Spittler’s Geſchichte 
der Hierarchie von Gregor VII. bis auf die Zeiten der Refor— 
mation. Aus dem literarifhen Nachlaſſe des D. Gurlitt 
berausgeg. umd mit Anmerkk. begleit. von Cornel. Müller. 
Hamb. 1828. 4. Diefe nah Spittler’s mündlichen VBarträ- 
gen. bearbeitete Geſchichte der Hierarchie tft zu verbinden mit Deff. 
Gefhichte des Papſtthums, welhe Gurlitt ſelbſt 1825 — 26 im 
5 Programmen herausgab, wozu noch 1826 — 27 die Gefchichte 
des Papſtthums im 18. Jahrhunderte in 3: Programmen kam. 
Endlich erfchien noch als Anhang zu bdiefer Gef. des Papfith. 
Spittlers Geſchichte der Kreuzzüge, gleichfalld aus Gurlitt's 
liter. Nachlaffe berausgeg. und mis Anmerkk. begleit. von Corn. 
Müller. Hamb. 1827. 4. — Uebrigens fönnte man wohl 
dem Worte Hierarchie auch eime gute Bedeutung unterlegen, 
wenn man darimter die Herrfhaft des Heiligen felbfi 
über die Gemüther verfiände. Leider: ift aber an deren Stelle 
die Derrfhaft der bloß für heilig gehaltenen, aber 
oft ſehr unbeilig gefinnten, Geiſtlichkeit getreten, 
Diefe zu bekämpfen ift daher die Pflicht eines Jeden, weldyer 
jene herbeiführen will. — Wenn von einer Dierarhomanie 
die Rede ift, fo wird das Wort flets im böfer Bebeutung genom⸗ 
men, indem man darunter eine Art von Leidenfhaft (Wuth, 
narıc) für die Beförderung der unheiligen Zwecke der Geifilich: 
keit verfteht. 

Hierodulen (von izpos,'heilig, und doviog, Sklav) find 
heilige d. h. der Gottheit geweihete, ober zum Xempeldienfte bes 
flimmte (männliche ober weibliche) Sklaven. Die Alten, bei wel: 
chen die Sklaverei als eine duch Gewohnheit gleichfam gefeslich 
gewordne Einrichtung ftattfand, — auch ihren Goͤttern Skla⸗ 
ven, nicht bedenkend, daß die Sklaverei als ein in ſich ſelbſt wi« 
derrechtlicheb Inſtitut der Gottheit nicht gefallen konnte, und zwar 
um fo weniger, wenn die weiblichen. Dierodulen (gleich den. inbis 
fhen Bajaderen) nicht der Gottheit, fondern der finnlichen Luft 
bes Menſchen (auch wohl der Priefter) dienten. S. Sklaverei. 
Es komme übrigens das W. ieoodoviog zuerft bei Strabo vor 
(4. B. VE, 2. 272. XI, 14. 552. Xu, 3. 559%) wo die Hiero« 
‚bulen der Aphrodite zu Exryr in Sicilien und zu Korinth, fo wie 
die der Göttin zu Komana in Kleinafien und zu Akilifene in 
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Armenien erwähnt werden, Cicero (orat. in Caeecil. e. 17.) 
nennt eine ſolche Hierodule liberta Veneris Erycinae. Vergl. bie 
(etwas hypotheſenteiche) Schrift von I. Kreufer: Der Hellenen 
Priefterftaat, mit vorzüglicher Rüdfiht auf die Hierodulen. Mainz, 
1822. 8. Sie bezieht ſich zugleih auf einen neuerlich über dies 
fen Gegenftand geführten Streit. zwifhen Böttiger, Hirt u. 
A. — Im weiten Sinne (wenn man dovi.og für Diener nimmt) 
Eönnte auch jeder Priefter, Kirchen: und Tempeldiener fo genannt 
werden; wie denn felbft der Papft ſich mit affectirter Befcheiden- 
beit servus servorum dei nennt. u 

Hierographie (vom iepos, heilig, und yougem, ſchtei⸗ 
ben) ift Beſchreibung und Erklärung des Heiligen, beiliger Ges 
bräuche, Schriften ꝛc. Berg; Chaͤremo. | — 

Hillebrand (Joſ.). — Zuſatz: Neuerlich gab er noch 
heraus: Aesthetica literaria antiqua classica s. antiquorum scrip- 
torum cum graecorum tum latinorum de arte literaria prae- 
cepta et placita, Mainz, 1828. 8. 

Hillel, ein jübifher Moratift des 1. Ih. vor Chr. Bes 
fondre Schriften von ihm find nicht befannt. Der Talmud aber 
bat viele moralifhe Ausfprühe deffelben aufbewahrt, auf welche 
die Zalmudiften einen hohen Werth legen. Er kann daher auch 
zu den alten Gnomilern gezählt werden. ©. Gnome und 
Gnomiter. 

Hinrichs. — Bufag: Auch hat er eine Schrift über das 
Weſen der antiken Zragödie in aͤſthetiſchen Vorleſungen (Halle, 
1827. 8.) herausgegeben. 

Hinterfat. — Zuſatz: Wegen ber hinterliegenden 
und vorliegenden Satze f. postjacens et praejacens, 

Hippel (Xheod.- Gi. von) geb. 17** geft. 1796, ein bus 
moriftifcher Schriftfteller, der meift zu Koͤnigsberg in Preußen lebte, 
wo er auch im Staatödienfte angeftellt war. Unter feinen Schrif- 
ten befinden fi auch folgende von philoſophiſchem Gepräge : 
Ueber die Ehe. Berl. 1774. 8. A. 4. 1793. — Ueber weib⸗ 
liche Bildung. Berl. 1801. 8. — Ueber Gefeggebung und Staa 
tenwohl. Berl. 1804. . (Die beiden legten aus feinem litera= 
riſchen Nachlaſſe). — Saͤmmtliche Werke, Berl. 1828 ff. 
12 Bde. 8. — 

Hiſtrionen (vom alten tusciſchen Worte hister — ‚Iudio, 
Spieler) heißen nicht bloß Schäufpieler, fondern auch Tänzer und 
Gaukler aller Art. Da gegen fie die Geifel (uuorıE) der Sa: 
tyre fowohl ald des moralifchen Rigorismus oft geſchwungen wor: 
den: fo fehrieb ein brittifcher Mechtögelehrter unter Karl's I, Res 
gierung, Namens Wil, Prynne, ein ſehr ausführliches und 

gelehrtes Werk hierüber, welches ben Titel vig io: Maftir 


J 
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führte und wegen ber Form bed Vortrags auch bie Romöbian- 
ten» Tragödie genannt wurde. - Es bekam aber dem Verfaſſer 
fo ſchlecht, daß er beide Ohren darüber verlor, indem er ſich hef⸗ 
tige Schmähungen gegen den König darin erlaubt hatte. Veigl. 
Schauſpiel (mit Zuſ.). 

Hochſchule f. Univerſttät. 

Be —  Bufag: Diefes Verbrechen heißt auch 
Landes» oder Staatsverrath, weil es eben gegen das Das 
fein: des Staates gerichter if. Es gilt daher in Anfehung ber 
Beftrafung dem Menfchenmorde gleich, da es eineriet ift, ob man 
bie Eriftenz einer phofifchen oder einer moralifchen Perfon antaftet. 
Doc, iſt es darum nicht nothwendig, daß jeder Hochverräther am 
Leben geftraft werde, indem auch Hier Milderungsgründe eintres 
ten können; befonder® wenn etwa die pofitiven Gefege den Bes 
griff diefes Verbrechens zu weit ausdehnen und darunter auch 
bloße. Stoͤrungen der Öffentlichen Drbnung und Ruhe oder belei: 
digende Neden gegen das Staatsoberhaupt oder gar nur freimüs= 
thige Urtheite Aber öffentliche Angelegenheiten befaffen. Aber auch 
felbft im Falle des wirklichen Hochverraths kann oft Einfperrung 
oder Verbannung die Stelle der Todesftrafe vertreten. Wird auf 
diefe erkannt, fo darf fie doch nicht gefchärft werden, weil man 
dann im barbarifhe Grauſamkeit verfallen würde, Vergl. To⸗ 
desftrafe. 

—Hoffbauer. — Zuſatz: Er ftarb 1827 zu Halle. 

Holländifhe Philofophie. — Zufag: Einen ſchaͤtz⸗ 
baren Beitrag zur Gefchichte diefer Philof. enthält Ferd. Jac. 
Domela Nieuwenhuis, Ultrajeetini, commentat. de Ren. 
Cartesii commercio cum philosophis belgicis, deque philosophiae 
illius temporis in nostra patria ratione. Loͤwen, 1827. 4. 
(Preisihrift). 

Homer. — Bufag: Seneca (ep. 88.) folgert auf eine 
ſinnreiche Weife daraus, daß man aus D. bald einen Stoifer, 
bald einen Epikureer, bald einen Pertpatetifer, bald 
einen Akademiker gemacht habe, er möge mohl feines von dem 
allen und überhaupt fein Pbitofoph gewefen fein. Das Legtere 
folgt freitih nicht ganz flreng aus jenen Prämiffen, ift aber doch 
‚an fih wahr, fo viel Mühe man ſich auch gegeben hat, da® Ges 
gentheil zu erweiſen. 

Honeste vive! heißt. eigentlich: Lebe anftändig! Well 
aber das Honestum der Alten nicht bloß das Außerlih, fondern 
auch das innerlich Anftändige oder das fittlid Gute befaffte, fo 
bedeutet jener Satz auch foviel ald: Lebe tugendhaft! Er ift das 
ber kein Recht sgeſetz — ob man ihn gleich zumeilen in Ver— 
bindung mit den Sägen; Neminem laede! und: Suum cuique 
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tribue! als ein ſolches aufgefuͤhrt hat — ſondern ein Tugenb- 
geſetz. S. beide Ausdruͤcke. 

Honorius von Autun ſ. Richard von St. Victor 
und Wilhelm von Conches. 

Horus. — Zuſatz: Wegen einer neuern Schrift unter 
dem Titel Horus ſ. Wuͤnſch. 

Hufeland (li.) geb. 1760 zu Danzig, Dott. der Phis 
lof. und der Jurispr., feit 1788 außerord. feit 1790 ord. Prof. 
der Rechte zu Jena, feit 1796 auch weimarifcher Juſtizrath, feit 
41806 ord. Prof. der Rechte und Hof: und Juftizrath zu Landes 
but, feit 1808 Burgemeifter zu Danzig, feit 1813 wieder in 
Landshut und bald darauf in Halle ord. Prof. der Rechte, geft. 
41817. Außer mehren juriftifchen Schriften hat er auch folgende 
phitofophifche herausgegeben: Verſuch über den Grundfag bes 
Naturrechts. Lpz. 1785. 8. — Ueber das [angebliche] Recht 
proteftantifcher Fürften, unabänderliche Lehrvorſchriften feftzufegen 
and über folhen zu halten. Jena, 1788. 8. (Bezieht fidy vors 
nehmlid auf das fog. preußifhe Weligionsedict; weshalb auch 
darin vorzugsmeife von proteftantifchen Fürften bie, Rede ift, uns 
geachtet gar kein Fuͤrſt ein ſolches Recht haben kann, er mag 
proteftantifch fein oder nicht, weil e8 dem urfprünglihen Menfchs 
heitsrechte ber Glaubens» oder Gemiffenöfreiheit widerſtreitet, alfo 
eine ungerechte und fogar irreligiofe Anmaßung ifl, die nur Heuch⸗ 
ler madıt). — Lehrfäge des Naturrechts und der damit verbuns 
denen Wiffenfchaften. Iena, 1790. 8. 4. 2. 1795. — Neue 
Grundlegung der Staatswirthſchaftskunſt, duch Prüfung und 
Berichtigung ihrer Hauptbegriffe von Gut, Werth, Preis, Gelb 
und WVolksvermögen. Gießen und Weslar, 1807. 8. X. 1. 

Hugo Grotius f. Grotiuß, - 

Huldigung. — Bufag: Wegen des Huldigungseibes 
iſt der Artikel: Eid zu vergleichen, bier aber noch zu bemerken, 
daß biefen Eid als Unterthaneneid aud alle Geiftlihe zu ſchwoͤren 
verpflichtet find, wenn fie gleich noch einen anderweiten, nämlich 
fichlihen, Dberhern haben, Denn der Gehorfam gegen diefen 
Zann fie doch nie vom bürgerlichen Gehorfam entbinden, weil zu 
biefem jedes Glied der Bürgergefelfhaft verpflichtet ift, wes Stans 
des es auch fonft fein möge, Die Ausrede, daß man nicht zweien 
Herren dienen Eönne, ift unftatthaft. Denn man kann das recht 
gut, nämlich jedem auf feine Weife und innerhalb -der ‚gefeglichen 
Schranken, da der Gehorfam gegen keinen Menfchen in der Welt 
blind und unbedingt fein kann. ©. Gehorfam und blind. 
| Hülfswiffenfhaften (diseiplinae auxiliares s. subsi- 
diariae) find eigentlich alle Wiffenfchaften in Bezug auf einander. 
Denn alle find Theile der Wiffenfchaft überhaupt. oder des gan: 
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zen Gebiets der menſchlichen Erkenntniß. Alle koͤnnen alſo einan⸗ 
der dienen oder aushelfen, Indem fie einander gewiſſe Säge oder 
Erkenntniffe zur weiten Benugung bdarbieten. Inſoferne find 
feibft Philoſophie und Mathematik, trog ihrer wiſſenſchaftlichen 
Seldſtaͤndigkeit, Huͤlfswiſſenſchaften für andre. Der Begriff einer 
Huͤlfswiſſenſchaft ift alfo durchaus relativ, indem man immer erft 
fragen muß, von welcher MWiffenfhaft die Rede fe, wenn ihe 
eine andre aushelfen fol. 

ulfsgeitwort f. Zeitwort. 

uman, Humanioren ic. — Bufag: Berge. auch 
über den in dieſem Art. berührten Streit die Abhandlungen von 
Rehberg: Sollen die alten Spraden dem allgemeinen Unter» 
richt der Jugend In den höhern Ständen zum Grunde gelegt oder 
den eigentlichen Gelehrten allein überlaffen werden? Berl. Mos 
natsſcht. 1788. St. 2. ©. 105 ff. St. 3. S. 253 ff. Ber 
folg ber Unterfuhung über die Aligemeinheit des Unterrichts in 
den alten Sprachen. Ebend. 1789. St. 1. S. 2 ff. Auch in 
Deff. fümmtlihen Schriften. 1 

usmann f. Agricola. 

ygiea (Dyı.ıa, von dyıns, gefund) bedeutet erfilich die 
Gefundheit felbft, dann die Göttin der Gefundbeit, 
welche zugleich die Göttin der Weisheit ift, weil die Weis— 
heit den Menſchen gefund machen oder erhalten foll, zwar zus 
naͤchſt nur geiftig, aber dann auch Eörperlih, indem Seele und 
Leib in beftändiger Wechfelwirfung ftehn und im Grunde nur das 
eine Sch conftituiren. — Das davoit abgeleitete Wort Hygiene 
(Byıcıyn) iſt eigentlich eim Adjectiv und bedeutet Überhaupt was 
zur Gefundheit gehört oder fie befördert, befonder® aber die auf 
die Gefundheit bezuͤgliche elffenfhaft und zur Daher ftebt 
es oft für Diaͤtetik. ©. d. W. und Gefundheit. 

Hpperbel: — Bufag: Ei gute Monographie über die⸗ 
fen Gegenftand ift Gottfr. Hermann’s Dissertatio de hyper- 
bole. Lpz. 1829. 4. Hier find auch die Erklärungen -der ältern 
Grammatiker und Nhetoriker über biefe Nedefigur geprüft, des— 
gleichen die verfchiednen Arten derfelben entwidelt und mit paffens 
den Beiſpielen erläutert. — Kus ünepßoAnv (per excessum) 
fehlen heißt durch zu viel thun, fo wie zur eAksıyıy (per defec- 
tum) durch zu wenig thun fehlen. ©. Mitte. 

Hypotelis (von Uno, unter, und reiog, der Zweck) ift 
ein Unterzweck d. h. ein untergeorbneter Zweck oder: ein Zweck 
von nieberem Range, ein bloß relativer, entgegenftehend dem ab» 
foluten, unbebingten oder hoͤchſten Zwecke (reiog zar zSoymr). 
S. Herill, audı Zwed und hoͤchſtes Gut. ° 

Hypotheſe. — Zuſatz: Hypotheſenmacher heißen 
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diejenigen Gelehrten, weiche ein Vergnügen daran finden, Hypo⸗ 
thefen zu erfinmen, ohne zu fragen, ob man berfelben audy bes 
dürfe, um diefes oder jenes zu erklären, und ohne ſich darum 
zu befümmen, ob die daraus abgeleitete Erklärung auch mwahrs 
ſcheinlich ſei. Unter den Philofophen hat es gleichfalls ſolche Hy⸗ 
potheſenmacher gegeben, 3. B. Epifur, ber in feinem atomifti 
ſchen Syſteme Hppothefe auf. Hypotheſe bauete und fo ein wahs 
res Luftgebäube errihtee. S. Atomiftit und Epikur — 
Im Griechifchen: heißt Übrigens. unoseoıg oft auch foviel als ar-' 
gumentum 3. materia, Gegenfländ einer Abhandlung, weil er 
diefer gleichfam unterliegt; daher aud der Hauptfag, welcher den: 
felben bezeichnet, das. Thema. So wird im Anfange des platos 
nifhen Dialoge Parmenides ber erfte Hauptfag einer Schrift, 
welche Beno der Eleate eben vorgelefen hatte, 7 newrn Unode- 
os genannt. (Plat. opp. Vol. X. p. 73. ed. Bip.). Im 
Deutfchen aber wird Hypotheſe nie in dieſer Bedeutung gebraucht. 


8 


S acobi. — sSuſeb: Zu ſeinen fämmtlichen Werken kam 
noch als Anhang: J.'s auserlefener Briefwechfel, Lpyz. 1825—27. 
2 Bde. 8 — Eine kurze und treue Darftellung ber Grund⸗ 
Ingen von J.'s rem findet man in. Neeb’3 vermifcyten 
Schriften, Th. 2. Nr. 19. und in Weiß von dem lebendigen 
Gott, Beil, 1. S 179 ff. — Auch vergleiche die Schrift von 
3. G. Reiche: Rationis, qua 'F. H. J.-e. libertatis notione dei 
existentiam evincit, expositio et censura. Gött. 1821. 8. 

Sähzorn f. Born Ä 

Jakob (8.9) — Berbeff. u. Zuf.: Die am ‚Ende diefes 
Artikels angeführte Framzöfffhe ‚Schrift (Essais philoss, sur 
Phomme ete.) rührt nicht von ihm felbft her,’ fondern von einem 
uffifchen Staatsrathe, Namens Mihael von Poletika.ı ©. 
euffifhe Philofophie (Buf). — In ben Zeitgenoſſen (B. 1. 
Lpz. 1829. 8.) findet fich feine Biographie unter dem Titel: 
2. H. Jakob. Bon Geo. Jakob. Mebft einer Würdigung 
feiner fchriftftekterifchen —— um Philoſophie und — 
wiſſenſchaften. Bon Poͤlitz 

Janſeniſten. — Zuſatz: Beulen bi 1638. Vergl. 
auch den Zuſatz zu — om 


- 
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Javellus (Chryſoſt. — führt auch den Beinamen Cana- 
pitius, vermuthlih von feinem mir nicht näher befannten Ges 
burtsorte) ein fchofaftifcher Phitofoph des 15. und 16: Ih. (geb. 
1488) Dominicanermönd und Prof. der Philoſ. und Theol. zu 
Bologna. Er gehört zu den vorzüglichften Thomiften und Com: 
mentatoren bed Ariftoteles. Daher fuhrt’ er alle fogenannte 
dubia des Letztern, fo wie bie des Averchoes, mitteld der Lehre 
des heil. Thomas von Aquino zu entfcheiden. Indeß bes 
wundert” er auch den Plato und verſuchte deſſen Philofophie 
mit der ariftotelifhen zu vereinigen, zog jedoch die platonifche Mor 
ral der ariſtoteliſchen vor, fo daß er fie in die Mitte zwiſchen die 
fer und der cheiftlichen ſtellte, ‚legtere mit der Sonne und bie 


‚platonifhe mit dem Monde vergleihend. Die ariflotelifche follte 
-alfo wohl der Erde ‚gleichen. Seine ſaͤmmtlichen Werke etſchienen 


zu. Lyon, 1580. 3 Bde. Fol. Darunter find vorzüglich bemer 
kenswerth: Dispositio moralis pbilosophiae secundum Aristotelis 
philosophiam — Dispositio moralis philosophiae secundum Pla- 


‚tonem — Dispositio eivilis philosophiae ad mentem Platonis 


(auch befonders und zuerft gedrudt: Vened. 1538. Fol.) — In- 
stitutiones philosophiae christianae. — Außerdem ſchrieb er 


naoch: Commentarü in logicam Aristotelis, Vened. 1650. Fol 


— Commentt. in libros Aristotelis physicos et metaphysicos. 

Dened. 1550: 8. — Quaestiones in libros Aristotelis de anima, 

Dened. 1550. 8. — Man findet diefelben auch in den Opp. 
Ichgoͤtterei (egotheismus) iſt Vergoͤtterung des eignen 


Sersft Be bes Ihe. S. Gott und Ih. Diefer Fehler kann 


entweder aus einer falfchen (idealiftifchen oder pantheiſtiſchen) Spe 


culation entflehen,. oder aus übergroßer Eitelkeit, oder wohl gar 


aus. Berrüdtheit, bie. aber dann wohl in jemer Eitelkeit ſelbſt mie 
ber ihren Grund hat; wie bei jenen zwei Irrhaͤuslern, deren Eis 
ner fi für Gott den Sohn: hielt, während der Andre ſich über 
ihre Iuftig machte, indem er fagte, Er als Bott der Vater müff 
ed doch am beften wiſſen, baß jener nicht fein Sohn. 

Ichthyotheologie (von. ıyIwus, der Fiſch, Heos, Gott, 
und Aoyog, die Lehre) ift eine Gotteslehre, welche aus der na 
türlichen ‚Einrichtung des Fiſchreiches das Dafein und die Eigens 
fchaften. Gottes zu erkennen ſucht, alfo ein befondrer Zweig der 
Phyſikotheologie. ©. d. We und den darauf folg. Akt. 

Ideographik. — Zuſatz zur Literatur. diefes Artikels: 
Andr. Rethy lingua universalis communi omkbum nationum 
usui accommodata, Wien, 1821: 8. 

Idiom. — Bufag: Idiomatiſch beißt baber, mas zu 
ſolchen ſprachlichen Eigenheiten gehört, und Jdiomatologie 
eine Lehre ober Theorie in Bezug auf diefelben. 
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Idololatrie, — Zuſatz: Hingegen Idolologie iſt 
ebenſoviel als Jkonologle (f.d. MW.) wiewohl man auch darum 
ter eine ſolche Bilderlehre verſtehen koͤnnte, welche vorzugsweiſe 
nur von Goͤtzenbildern (Idolen) handelte; 

Serufalem. — Zufag zur Literatur diefes Artikels: 3.8 
philoſophiſche Auffäge, herauögeg. von Leffing (Braunſchw. 
Her 8.) find nit von Joh. Feder, Wilh. ſondern von Karl 

ilh. 

* uͤs — Vergl. das Leben Jeſu, als Grundlage einer 
reinen Geſchichte des Urchriſtenthums dargeſtellt von H. E. G. 
Paulus. Heidelb. 1828. 2 Thle. 8. — Wegen des Jeſui⸗ 
tismus aber vergl, noch folgende Schriften: Catechismo de’ 
Gesuiti. %p;. 1820. 8. — Monita secreta societatis Jesu. 
Aachen, 1825. 8. — Comptes rendus des constitutions des 
Jesuites, par Louis Rene de Caradeny de la Chalo- 
tais. Par. 1826. 8. Dieß ift eine Hauptfchrift, weil der Verf. 
fie ale Genteralprocurator beim Parlemente von Bretagne nad 
angeftellter amtlicher Unterfuhung fchrieb und meil fie zur Auf— 
bebung des Ordens in Frankreich viel beitrug. 

Ignoranz. — ZBufag: Ueber die gelehrte Ignoranz 
fihrieb ein eigneds Wert Nicolaus von Cuß. ©, d. Nam. 
Man könnte aber auch wohl eins über die philofophifche 
Ignoranz als eine Unterart von jener fchreiben. 

Sluminat. — Bufag: Die Kunft der Fllamination 
-oder-ded Illuminitens gehört theils zur Malerkunft (f, d. 
W. und Colorit) theild zur Phototehnit (f.d. W). 

Smmemorial (von memoria, das Gedächtnig) heißt, wef- 
fen fich Fein: lebender Menſch mehr erinnert — unvordenklich. 
Beſonders braucht man es von der Verjährung. ©. d. W.: 

Smparbonabel f. pardonabel (Zaf.). 

Smpartial f. partial (Zuf.), 

Smponderabel = unwägbar. S. d. W. 

Snacceptabel f. angenehm a, ©. 

Inadaͤquat f. abäquat und angemeffen. 
Snadmiffibel f. admiffibel und zuläffig, auch Is 
laffung. 

4 nauguration (von augurium, ein bebeutfames Zeichen, 
aus welchem man-die Zukunft erkennen ann) ift foviel als Eins 
weihung durch Wünfche und. andre Zeichen von gluͤcklicher Vor: 
bedeutung. Darum beißen bie afademifchen : Promotionen aud) 
Snaugurationen (gleihfam Einweihungen in einen. gelehrten 
Orden) und die darauf bezüglichen Streitfchriften oder Gelchrten: 
kümpfe-ISnauguraldbispusationen. S. Disputation. 
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Incredibilität und Incredulitdt ſ. Credulitaͤt 
‚und Glaube.‘ | 

Sndefectibilität (f. Defect) wird vorzüglich von ber 
angeblihen Unfehlbarkteit des Papſtes gebraucht und daher 
mit deffen Infallibilitär oder Untrüglichkeit verbunden; 
obwohl die eine eben fo erdichtet als die andre ifl. — Eine in: 
defectible Philofophie würde eine foldhe fein, die gar kei— 
nen Fehler oder Manhel hätte, alfo eine abfolute, die aber noch 
"nicht dagemwefen und auch nie dafein wirb, weit ein menschliches 
zu. das Fdeal der MWiffenfhaft zu verwirklichen vermag. 

©. Ideal und Philofoph. 

Indignation (von indignus, unmwürdig) ift Erregung des 
Gemuͤths durch etwas Unmwürdiges, das man wahrnimmt oder 
ſelbſt erduldet — alfo Enteüftung oder Erzuͤrnung. Vergl. Un 
wille. Daß die Indignation Verſe made, iſt nur info 
ferne wahr, als ein geſteigerter Affect überhaupt im Stande ifl, 
den Menfchen zu begeiftern, folglich auch in eine bichterifche Stim: 
mung zu verfegen. ©. Affect. 

Sndifhe Philofophie. — Bufag zur Literatur diefes 
Artikels: Die Lebensmweisheit der Hindus. Aus ber Handſchrift 
eines alten Braminen in engl. Spr. herausgeg. vom Grafen von 
Cheſterfield. Deutfch von Jak. Schmitz. Düffeldorf, 183%. 
8 (Eine frühere franzöf. Ueberf. von Desormes kam unte 
dem Titel heraus: Le Bramine inspire. Berl, 1751). — Die 
Ausdrüde: Brabmaismus, Viſchnuismus und Gi» ode 
Shivaismus, beziehen fih auf bie Lehte von der indiſchen 
Dreteinigkelt. ©. den Art. ſelbſt. 

Snduftrie. — Bufag: Wegen bes fmithſchen I 
duſtrieſyſtems f. Smith. — Das in biefem Artikel ange 
führte Wert von Dunoyer (l’industrie ct la morale etc.) if 
zwar fehr Iehrreich, hat jedoch den Fehler, daß der Verf. nach der 
Meife vieler franzöfifher Schriftfteller mehr die allgemeine Nuͤtz 
lichkeit als die eigentliche Sittlichkeit beruͤckſichtigt, und nicht einmal 
ein urfprüngliches oder natürliches Menſchenrecht anerkennen will, 

Sndubitabilität (von dubitare, zweifeln) iſt Unzweifel⸗ 
haftigkeit. Die jefuitifche Sophiſtik fegte iefelbe mit ihrem Pro: 
babilismus in eine feltfame Verbindung, indem fie behauptete, 
daß, wenn aud) etwas an ſich nur probabel wäre, es doch indubis 
tabel werde, wenn ber Papft e8 zu glauben gebiete oder das Ge 
gentheil zu glauben verbiete. Wenn aber’ der Papft ſolche Stan: 
bensgewalt hätte, fo könnte ja dur ihn das Improbable eben 
fo indubitabel werden als das Probable. S. Probabi— 
lismus 

Infallibilitat (von fallere, felgen) bedeutet eigentlich 
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—— uͤberhaupt, vornehmlich aber die paͤpſtliche. ©. 
truͤglich. | 
Snferidrität ſ. Superiorität. 
Infibulationstheorie f. Bevölkerung (Zuf.). 
Ingeniofität (von ingenium, die angeborne Anlage, das 
Genie) ift ſoviel als Erfindungsgabe ober eigenthuͤmliche Erzeu⸗ 
gungskraft im Gebiete des Geiftigen. ©. Genialität. 
Snnermweltlich (intramundanum) heißt, was ald zur 
Melt felbft gehörig vorgeftellt wird, alfo weder außer nöd) über 
derſelben fein fol. Der Gegenfag deffelden ift daher das Außer 
weltliihde S. d. W. und Welt. — 
Innig heißt, was unſer Inneres (Geiſt, Seele, Gemuͤth) 
belebend durchdringe. Daher wird die Innigkeit vornehmlich 
von der Freundſchaft und der Liebe, nebſt andern damit verwand⸗ 
ten Gefühlen, gebraucht. Auch ſagt man wohl zur Verſtaͤtkung 
berzinnig, mweil man das Herz vorzugsweife als den Sig dieſer 
Gefühle betrachtet. ©. Herz. 
Snfolenz und Infolvenz find zwar ſowohl der Abſtam⸗ 
mung als der Bedeutung nach fehr verſchieden. Jenes Wort 
(von solere, pflegen, gewohnt fein) bedeutet ein fo ungewöhntt- 
ches Benehmen gegen Andre, daß es ins Ungebürliche und Ber 
leidigende fällt. Daher flieht Infolenz auch oft für Imper— 
tinenz. ©. Pertinenz. Golenz als Gegentheil von. jenem 
ift nicht gebräuchlich). Wegen des zweiten (von solvere, loͤſen, 
abftammenden und Zahlungsunfähigkeit bedeutenden) Wortes aber 
f. Solvenz und Zahlung. Bei aller biefer Verfchiedenheit iſt 
es jedoch nicht felten der Fall, daß Infolvenz ſich mit Inſolenz 
zufammenfinde. Denn Infolvente find oft fehr Infotente 
gegen ihre Gläubiger, weil fie zur Bezahlung nichts weiter ha⸗ 
ben, als grobe Münze, die fie auf der Stelle mit dem Munde prägen. 
Inter arma silent leges — Im Ktiege ſchweigen bie 
Geſetze — ift ein Grundfag, der nur in Bezug auf die pofitiven 
Gefege gilt. Denn an biefe kehrt ſich natürlich‘ der: Feind nicht, 
weil er weder den aͤußern Gefeggeber, von welchem fie ausgehn, 
noch den aͤußern Richter, welcher nach ihnen fpricht, anerkennt. 
Daraus folgt aber nicht, daß auch die natürlichen Gefege des 
Rechts und der Pflicht Leine Gültigkeit für ihn haben follten. 
Denn fobald er Eein Barbar, fein Thiermenfch ift, muß er auch 
die Geſetze anerkennen, welche die Vernunft dem Menfchen dictirt, 
felbft wenn er um fein angebliches Recht mit Andern ſtreitet. 
Darum gibt ed allerdings, zwar kein pofitives, aber doch ein 
natuͤtrliches Kriegs recht. ©6d.W. | 
“ Intramundan (von intra, innerhalb, und mundus, die 
Melt) iſt innerwelthich. ©. d. W. Ä 
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Intransigibel f. Transaction und transigibel. 

Sntransitiv beißt ein Zeitwort, welches eine Thätigkeit 
ausbrüdt, die nicht auf etwas Andres übergeht (quae non trans- 
it in aliud) fondern im Thaͤtigen felbft befchloffen bleibt, wie 
fichen, geben x. Im Gegenfalle heißt e8 transitiv, wie geben, 
fhlagen x. Diefe grammatifhen Ausdrüde dürfen daher nicht 
mit den philofophifchen verwechfelt werden, welche die Art der 
Tätigkeit felbft bezeichnen, nämli immanent und transeunt, 
©. beides, 

Intuitionsphilofophie fol eine Philofophie fein, die 
aus Anfhauung (intuitio) alfo aus äußerer und innerer Wahrs 
nehmung hervorgeht. Dann wäre aber die Philofophie eine bloße 
Erfabrungsmwiffenfhaft. Soll fie mehr als diefe fein, fo 
muß bet ihrer Erzeugung auch die höhere Geifteskraft — Ber 
ftand und Vernunft — auf eigenthümlidhe Weife thätig fein. 
©. Philoſophie. Daher ift es auch falſch, jene Intuition 
philofophie der Abflractionss oder Meflerionsphilojo- 
phie entgegenzufegen. Berg. Reflerion. Ä 

Snviolabel (von violare, verlegen) iſt foviel ald unver 
letzlich. S. d. W. | 

Jocos (von jocus, der Scherz) ift foviel als ſcherzhaft. 
©. Ernft. = 

Sohann, mit dem Beinamen a S. Thoma, gebürtig aus 
Kiffabon, ein Dominicanermönd) des 16. und 17. Ih., Beichtva 
ter des Königs von Spanien, Philipp’s IV., und Profeflor zu 
Salamanca, gehört ale Philofoph zu den Scholaftitern, melde 
man wegen ihrer Anhänglihkeit an des Thomasvon Aquino 
Kehren Thomiften nennt; mie aus feinem Cursus philoso- 
phicus thomisticus, ad exactam, veram ‚et genuinam doetrinam 
Aristotelis et Doetoris angelici [S. Thomae] erhellet. 

Joniſche Philofophenfhule — Zufag: Einen Ber 
ſuch, die Lehre diefer Schule aus den Zragödien bes Sophofles 
abzuleiten, hat neuerlih Heigl gemacht. S. den Zuſatz zu diejem 
Artikel. FR | | 

Sournale — Zuſatz: Unter dem Journalismus 
verftehen Einige eine : Krankheit unfers Zeitalter, auch Jour⸗ 
nalwuth genannt, durch melde ſich unfre Literatur im lauter 
ephemere Zeitfchriften oder bloße Tageblaͤtter aufzulöfen drohe. 
Damit hat e8 aber wohl feine Noth. Denn das Uebel wird fein 
eignes Heilmittel, indem ein Journal das andre verbringt, die 
Baht: derfelben alfo nie zu groß werden kann. Auch kann eben: 
darum Eein Journal bie Alleinherrſchaft an ſich reißen. Denn «8 
findet gleich an feinen Nebenbuhlern Gegner, . die es in Schran: 
Een halten. Man laffe alfo der Sache immer ihren natürlichen 
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Lauf und denke an das Urthell, welches Papſt Clemens XIV. 
über den Nutzen der Journaliſtik, befonders der Eritifchen, faͤllte. 
S. Ganganelli (Buf.). 

Irrelevant f. relevant. 

Srrefponfabel (von respondere, antworten) iſt ſoviel als 
unverantmwortlich (f.d. W.) aber nur in der erſten Bedeu⸗ 
tung. Im der zweiten würde man lieber inercufabel ober 
indefenfibef fagen müffen. er 

Srrevocabel (von revocare, zuruͤck⸗ ober widerrufen) iſt 
foviel al unwiderruflid. S. d. W. 

Srrfein und Srrfinn find Ausdrüde, die zwar von irren 
(f.d.W.)herfommen, aber doch in einer eigenthuͤmlichen Bedeutung 
genommen werden, Man betrachtet nämlich bei jenen Ausbrüden 
das Irten als Folge eines geflörten oder zerrütteten Gemuͤths, 
einer Geiftestrankheit. Darum heifen Menfchen, welche auf foldye 
Art irre find, auch felbft Irren, und die Haͤuſer, in welchen 
fie geheilt oder wenigftend verwahrt werden follen, Jrrenhäus 
fer. Ebendeswegen ſteht Irrſinn aud oft für Wahnfinn. 
Uebrigens ſ. Seelenfrankheiten. Auch vergl. die Schrift 
yon Fror. Groos: Unterfuhungen über bie moralifhen und 
organifhen Bedingungen des Serfeins und ber Lafterhaftigkeit. 
Heidelb. u. Lpz. 1826. 8. Diefe Schrift iſt befonderd gegen 
Heinroth's Behauptung gerichtet, daß jener Zuſtand im- 
mer eine Folge der Sünde oder Unfittlichkeit fei. 

Judenhaß, activ, iſt der Haß der Juden gegen andre Voͤl⸗ 
ker, paffiv, der Daß andrer Völker gegen die Juden. Das Eine 
ift fo unmoralifh als das Andre. Denn man foll niemanden 
baffen, am menigften ein ganzes Volk, unter welchem fid doch 
immer viel achtungs » und liebenswürdige Menfchen finden wer— 
den. Daher ift auch fhon der Judenzoll — eine Folge jenes 
Haffes — in den meiften gebildeten Staaten abgefchaft worden; 
und die bürgerlihe Emancipation der Juden wird zu ihrer Zeit 
ebenfalls eintreten, fo wenig man auch jegt dazu geneigt zu fein 
ſcheint. ©. des Verf. Schrift: Ueber das Verhaͤltniß verfchieds 
ner Religionsparteien zum Staate und über die Cmancipation 
der Suden. Sena, 1828. 8. 

Jugend. — Zuſatz: ine gute Monographie über dies 
fen Gegenftand ift Weiller's Verfudy einer Jugendkunde. Muͤn⸗ 
chen, 1800. 8. — Auch Grohmann's Pfychologie des Find» 
lichen Alters (Hamb. 1812. 8.) kann hieher bezogen werben. 

Jungſtgeburtsrecht (jus novissimae geniturae) iſt das 
Gegenftüd vom Erftgeburtsredhte. S. d. W. Es iſt nämlich 
ein Vorrecht, welches dem Juͤngſtgebornen zukommt, weil er in 
der Regel derjenige iſt, der ſich am wenigſten ſelbſt helfen kann. 
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Doch iſt es kein natuͤrliches, ſondern nur ein poſitives Recht, das 
daher auch nicht uͤberall ſtattfindet. 

Juſtification (von justus, gerecht, und facere, machen) 
iſt Gerehtmahung oder Rechtfertigung. S. Recht und reiten, 
auch Erlöfung 

ISuftizmord. — Bufag: Die Todesftcafe überhaupt ei: 
nen Juſtizmord zu nennen, weil fie unvechtmäßig , ift unftatthaft. 
©. Todesſtrafe. | 

Jurtapofition (von juxta, neben, und ponere, feßen) iſt 

Nebenfegung. S. Nebenarten und Oppofition. 


HN 


Kabbalismus. — Zuſatz: Einen Verſuch, den Kabbalis⸗ 
mus mit Huͤlfe einer angeblichen Uruͤberlieferung und der ner: 
mobifchen Alleinslehre wieder geltend zu machen, enthält die Schrift 
(von Molitor): Philofophie der Gefchichte, oder über die Tre— 
bition. Frkf. a. M. 1827. 8. Nebenbei foll diefe Schrift auch 
zur Empfehlung des Katholicidmus dienen, dem aber doch mit 
ſolcher Empfehlung fchlecht gedient fein möchte, wenigftens bei de 
nen, die noch etwas von Vernunft und Goeiftesfreiheit balten. 
— Dergl. auch den Artikel More, wo mehr Fabbaliftifche Schuif: 
ten angezeigt find, in welchen auch die (freilih ganz willkuͤrliche) 
Eintheilung ber Kabbaliftit in die buchſtaͤbliche, philoſo⸗ 
phifche und myſtiſche (divino-moralis ) vorkommt. 
Kahle (Ludw. Mare.) ein deutfcher Philofoph des vorigen 
Ih., der fi) bloß dadurch bemerklich gemacht, daß er als Ber: 
theidiger der leibnigifhen Philofophie gegen: Voltaire auftrat. 
©. d. Nam. 

Kafopathie (von xuxog, übel, und zasog, eine leibent: 
lihe Beſtimmung der Seele) ift Uebelleiden oder Uebelbeſinden, 
ſowohl phyſiſch als moralifdy genommen. . In der legten Bedeu⸗ 
tung beißt es alfo ebenfoviel, als böfen Affecten oder Leidenſchaf⸗ 

ten unterworfen fein. Vergl. Apathie und Eupatbie. 
Kakophonie (von xaxos, Übel, und garn, Stimme ober 
Zaut) ift Uebellaut. S. d. W. Kine befondre Art derſelben 
it die Monophonie als Monotonie betrachtet. ©. beides. 


*) u night unter dieſem Buchftaben findet, ſuche man unter € 
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Kallifthenie (vom xurros, Schönheit, und asevos, Kraft 
oder Stärke) bedeutet die Verbindung der Schönheit mit der 
Stärke, alfo Schoͤnkraͤftigkeit. Manche bezeichnen damit bie 
Gpmnaftit des weiblichen Gefchlechts, weil deren Zweck eben fein 
foll, dem weiblichen Körper jene beiden Eigenfchaften zu geben 
oder. zu. .erhalten. Indeſſen Tann und fol aud die Gymnaſtik 
des männlichen Geſchlechts auf denfelben Zweck hinwirken, nur 
dag das Uebergewicht hier auf die Seite der Stärke, dort auf die 
Seite der. Schönheit fallen wird. | | 

Kallopädie und Kallopädopdie (vonzurios, Schön: 
heit, rasdeg, Kinder, daher nudea, Erziehung, Unterricht, aud) 
Wiffenfhaft und Kunft, und now, machen) find eigentlich fo 
unterfchieden, daß jenes die Wiffenfchaft oder Kunft, ſich zu ver: 
ſchoͤnern, dieſes hingegen die Wiffenfchaft oder Kunft, ſchoͤne Kin: 
der zu zeugen, bedeutet. In beiderlei Hinſicht ift ed am beften, 
der Natur freien Lauf zu laffen und nur das zu entfernen, was 
hemmend oder verunſtaltend einwirken Eönnte, Zuweilen ſteht 
aber auch das erſte Wort durch Abkuͤrzung fuͤr das zweite. 

Kalokagathie. — Zuſatz: Kalokagathophilie iſt 
Liebe (Yılın) zur Kalokagathie, oder Streben nach derſelben, und 
fieht daher oft ſchlechtweg für Tugendliebe. 

Kanonik. — Zuſatz: Kanonifhes Recht bedeutet 
foviel als kirchliches Recht, weil kirchliche Regeln oder Vorſchrif⸗ 
ten (canones ecclesiastici) — dur Päpfte oder Kirchenverſamm⸗ 
lungen gegeben — deffen Grundlage find. Es iſt alfo eigent« 
lich nur pofitiv und daher nicht allgemein verbindlih. Doc, fpres 
ben Manche auh von einem allgemeinen fanonifhen 
Rechte und verfiehn dann darunter nichts anders als das na« 
türliche oder rationale Kirchenrecht. S. Kirchenrecht. 
Etwas anders aber ift das Kanonenreht, indem man unter 
demfelben entweder das Kriegsrecht oder bas Recht bes Staͤr—⸗ 
kern Überhaupt verfteht. ©. beide Ausdruͤcke. 

 Rant — Bufas: Don 8.8 Kritik der reinen Vernänft 
erfchien 1828 die 7. und von der Kritik der praktifhen Vernunft 
1827 die 6. Auflage. — In Kiefewetter’s Darftellung der 
wichtigften Wahrheiten der Exit. Philof. ıc. (Berl. 1824. 2 Ab» 
theill. 8.) ift aud eine ziemlich vollftändige Literatur der Eanti- 
fhen Phitofophie enthalten. — Es giebt Übrigens auch einen 
heiligen Kant, der ſich aber nicht als Phitofoph, fondern nur 
als Theolog befannt gemadt hat, Er war nämlidy im 15. Ih. 
(ft. 1473) Prof. der Theol. zu Krakau und wurde nachher unter 
die Heiligen verfegt, weil fein Leichnam fi lange nad) feinem 
Tode unverfehrt erhalten und Wunder gethan haben follte. Als 
Heiliger iſt er auch der Schugpatron jener Univerfität geworben, 
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Ob ber Philofoph von —— mit dieſem Theologen von Kra⸗ 
kau verwandt war, weiß ich nicht. 

Kantoplatonismus nennt man jetzt in Frankreich eine 
neuere Art zu philofophiren, welche fih zum Idealismus binneigt 
und als eine Zochter der platonifchen und der Fantifhen Schule 
betrachtet wird. Als Repräfentant derfelben wird vornehmlich 
Couſin angefehn. ©. d. Nam. 

Katehismus der Deiften f. Collins (Zuf.). 

Kathartil. — Zuſatz: In Kern’s Katharonoologie, 
ober wie ift Reinmathematik möglich? (Goͤtt. 1812. 8.) ift jenes 
Wort etwas anders (nämlih als Lehre oder Theorie vom reinen 
Verftande) genommen. 

Katholicismus. — Bufag: Auch vergl. Joh. Kern’s 
Schrift: Der Katholiciomus und der Proteftantismus in ihren 
gegenfeltigen Berhättniffen betrachtet. Ulm, 1792. 8 — Ku 
tholicidmus und Romanismus, im Gegenfage zu einander darge 
ftellt von einem evangelifchen Geiſtlichen. Dresd. u. Leipz. 1877. 
8. — Desgl. bie eben fo gruͤndliche als treffliche Schrift von 
Fror. Wilh. Carove (der ſelbſt Katholik if): Was heißt rö- 
miſch-katholiſche Kirche? Altenburg, 1828. 8. Mit dem aus 
ber Decretale Unam sanctam entlehnten Ausſpruche des P. Be: 
nifaz VIII. als Motto: „Subesse romano pontifiei, omni hu- 
„manae creaturae declaramus, dicimus, definimus et pronun- 
„tiamus, omnino esse de necessitate salutis” Darum erklärte 
auh noch P. Pius VII in der feinem Nuntius zu Wien 1803 
ertheikten Inſtruction, es fel eine feſte Regel des kanoniſchen 
Rechts, „daß die Unterthanen eines offenbar ketzeriſchen Fürften“ 
— und bas find alle proteftantifhe — „von aller Duldigung, 
„Treue und Gehorfam gegen ihn entbunden bleiben.” Und doch 
fol der Katholicismus eine Stuͤtze des Thrones fein! Friedrid 
der Große, der doch wohl beffer wuffte, was den Thron ſtüͤtzt, 
war hierüber ganz andrer Meinung. Er fagt nämlich in feinen 
Memoires pour servir à ’histoire de Brandebourg (©. 80. det 
Ausg. vom 3. 1758) wo er von der Reformation in Bezug auf 
fein Sand handelt: „En regardant la religion simplement du cöte 
„de la politique, il parait que la protestante cst la plus eon- 
„venable aux republiques et aux monarchies. Elle s’accorde 
„le mieux avec cet esprit de liberte qui fait lessence des 
„premiercs. Car dans un etat, ou il faut des negocians, des 
„laboureurs, des artisans, des soldats, des sujets en un möt, 
„il est sür que des citoyens, qui font voeu de laisser perir 
„lespece humaine, deviennent pernieieux. Dans les monarchies 
„la religion protestante, qui ne releve de personne, est en- 
„tierement soumise au gouvernement, au lieu que la catholi- 
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„que etablit un &tat spirituel tout puissant, fecond en com- 
„plots et en artifices, dans l’etat temporel du prince; que 
„les pretres, qui dirigent les consciences et qui n’ont de su- 
„perieur que le pape, sont plus ‚maitres des peuples que le 
„souverain qui les gouverne;' et que par une adresse ä con- 
„fondre les interets de dieu avec l’ambition des homnes, le 
‚pape s’est vu souvent en opposition avec des souvcrains sur 
„des sujets qui n’etaient aucuncment du ressort de l’eglise.” 
Darum preift der große König den preußifchen Staat gläctich, 
daß fein Ahnherr und Vorfahr, Churfürft Joach im IL, fi zum 
Proteſtantismus wandte. — Daß übrigens der Katholiciömus 
viel Älter als die Eatholifhe Kirche und auch auf dem Gebiete 
der Philofophie herrſchend geweſen fei, hat der Verf. diefes W. 
3. in feiner Abh. de catholieismo et protestantismo philoso- 
phico (%pz. 1829. 4.) erwieſen. | 

Kerkops f. Cercops (Zuf.). 

Kern (Ioh.) geb. 1756 zu Geißlingen bei Ulm, felt 1782 
Prof. der Log. und Metaph. am Gymnaſium zu Ulm, feit 1790 
auch Prediger im Münfter bafelbft, bat unter andern auch fols 
gende philofopbifhe (meift nah Kant’s Anfichten verfaffte) 
Schriften herausgegeben: Der Menſch, in Borlefungen an Vers 
fhiedne. Nürnb. 1785. 8. (B. 1). — Briefe über die. Denk—⸗ 
Glaubens = Ned» und Prefifreiheit. Ulm, 1786 (5). 8 — Die 
Lehre yon Gott nad den Grundfägen der Eritifchen Philoſophie. 
Um, 1796 (5). 8. — Verſuche über das Vorftellungsvermögen, 
über die Sinnlihkeit, den Verſtand und die Vernunft. Ulm, 
1796. 8. — Die Lehre von der Freiheit und Unſterblichkeit der 
menfchlichen Seele, nah den Grundfägen der kantiſchen Philofophie. 
Um, 1797 (6) 8. — Leitfaden zum Unterricht in der Erfahrungs: 
feelentehre. Ulm, 1797. 8. — Die im Zufage zum Art. Ka- 
tholicismus angeführte Schrift von ihm ift mehr theologifch- 
polemifh, als philoſophiſch. | 

Kern Wild.) geb. 17** zu Lüneburg, Doctoe und Privats 
lehrer der Philof, zu Söttingen, hat folgende philofophifhe Schrif⸗ 
ten herausgegeben: Programma zur Philofophie. Gött, 1802. 
8. (Kein gewöhnlihes Programm, fondern eine Art von Einleie 
tung in bie Philofophie, mehr als 300 Seiten füllend). — Gnos 
feologie. Gött. 1803. 8. —  Xheorie ded allgemeinen Voͤlker⸗ 
rechts. Gött. 1803. 8. — Vera origo trium generum ratiocina- 
tionum mediatarum, Gött. 1806. 8. — Analyſe des Grundes 
der Ertifchen Transcendentalphiloſophie. Gött. 1806. 8. — Mes 
tamathematik. Gött. 1812. 4. — Lehrbegriff der Metagnoftik 
und Theorie der Methoden für dieſelbe; nebft einer ffizzieten 
Gefhichte der metagnojtifhen Methoden von. Sokrates bis jeßt. 

Krug’s encyklopädifch:philof. Wörter, B. V: 10 
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Goͤtt. 1815. 8. — — Von einem andern Kern (W. H. 8) 
iſt: Mopthotheologte oder Verſuch einer Traverfion der mofalfchen 
Schöpfungsgefhichte, in Vetglelich ber heidniſchen Götterlehre, mit 
Ruͤckſicht auf Phyſik und Etymologie. Pappenheim. 1807. 8. 

Keyferlingt. — Zuſatz: Er lebt jetzt als Doctor und 
Privatlehrer der Philof. in Berlin, wo er fih Hegel’n ange 
ſchloſſen zu haben ſcheint. Mod Hab et heraus: Speculative 
Grüundlegung von Religion und Kirche, oder Religtonsphitofopbir. 
Berl. 1824. 8. — Hauptpuncte zu einer wiffenfhaftlihen Be 
gründung der Menfchentenntnig, oder Anthropologie. Berl. 1877. 
8 — Die Wiffenfhaft vom Menfchengeifte oder Pfychologie. 
Berl. 1829. 8. 

Ketzerei. — Zuſatz: Manche lelten das Wort Ketzet 
von einem altdeutfhen Zeitworte katzen oder kaͤtzen — falſch 
oder 68 fein, ber; wovon aud die Kage als ein falfches oder 
böfes Thier ihren Namen haben fol. Sonach würde Ketzer ur 
fprünglich einen falfchen oder böfen Menfchen bedeuten; und die: 
fer Begriff wäre dann auf dem angeblich Sergläubigen uͤbergetragen 
worden, teil man in dem Wahne ftand, der angebliche Srrehum 
komme aus einem ſchlechlen Herzen. — Wegen ber Frage, ob 
die Phitofophie die Quelle aller Kegerelen fet, vergl. Zertullian 
und bie dort ahgeführten Schriften. — Uebrigens ift es mer 
würdig, baß in den Lettres de Saint Pie V. ‚sur les-affaires 
religieuses de son temps en France (Par. 1826. 8. — beſte⸗ 
hend aus 39 Briefen, gefchtieben von 1567 bis 1572, dem Jahre 
der parifer Bluthochzeit) überall der Grundfag ausgeſprochen if: 
„De ne cesser de poursuivre les herdtiques qu’apres avoir tous 
„detruits, de ne pas m&me epargner les prisonniers de guerre.” 
Daß daducd jenes fchauberhafte Blutbad (welches noch jetzt von 

manchen Katholiken als eine rigueur salutaire geprieſen wird, 
ob es gleich der katholiſchen Kirche ſelbſt mehr geſchadet als ges 
nuͤtzt hat) mit herbeigefuͤhrt worden, leidet keinen Zweifel. Denn 
es befinden ſich auch Briefe an KarliX. und Katharine von 
Mediels darunter, welche denſelben Grundſatz ausſprechen. So 
ſchreibt der Papſt unterm 17. Oct. 1569 an Letztere: „‚Gardex- 
„vous de cröire, que l’on puisse faire quelque chose de plus 
„agreable à dieu que de persecuter onvertement ses ennemis 
„[e’est-A-dire, les heretiques] par un zele pieux pour la re- 
„ligion eatholique.” Daß aber die Briefe echt felen, leidet auch 
Peinen Zweifel. Denn bie franzöfifche Ueberfegung detſelben I 
mit woͤrtlicher Treue nad der lateinifchen Ausgabe vom J. 1640 
gemacht, welhe Franz Goubau, Secret. des Margu. de Ca 
stel Rodrigo, Gefandten des K. Philipp IV. in Rom veranital* 
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tet hat, wo er biefe Briefe vorgefunden hatte. Sie find baher 
aud nicht desavuirt worden, weil man jenfeit folhe Marimen 
für recht und gut hält, ungeachtet fie eben fo ungerecht als un 
thriftlih find. Wie kann daher Audin in feiner Histoire de 
la Saint - Barthelemy (Par. 1826. 8.) behaupten, daß nur Rach⸗ 
ſucht und Politik, nicht religiofer Sanatismus, Urſache jener Gräuels 
that war, zu welcher fi) die Mörder dur Faften und Beten 
vorbereiteten und wegen der man in Rom ein jubelnde® Te deum 
fang? Freilich mifhte ſich auch Rachſucht und Politik in’s 
Spiel. Aber was ift das für eine Religion, die fo etwas duldet 
und gut heißt? | 
Kindermord. — Bufag: Eine gute Monographie Über 

diefen Gegenftand hat J. G. Schloffer unter dem Titel here 
ausgegeben: Die MWiedbianer; eine nicht gekrönte Preisfchrift 
über die Frage: Wie ift der Kinbermord zu verhindern, ohne die 
Unzucht zu befördern? Bafel, 1785. 8. — Daß die Abtreis 
bung einer unreifen Leibesfrucht nicht als Kindermord zu betrach- 
ten und zu beſtrafen ſei, verfteht fih von ſelbſt, da eine folche 
Frucht noch kein perfönliches Weſen if. ©. Embryo. 

Kindervater (Chfli. Vict) geb. 1758 zu Neuenheiligen 
in Thüringen, Doct. der Philof., feit 1790 Paftor zu Pödelmig 
bei Leipzig, felt 1804 Generalfuperint. zu Eiſenach, geft. 1806. 
Er hat unter andern auch folgende philofophifhe (meift im 
Geifte der kantiſchen Kritik verfaffte) Schriften herausgegeben: 
An humo, qui animum neget esse immortalem, animo possit 
esse tranquillo. &pz. 1785. 4: Später deutfh unter dem Zitel: 
Giebt es unerfhütterlihe Beruhigung in Leiden ohne den auf 
Moralität gegründeten Glauben an die Unfterblichkeit. In Feſt's 
Beiträgen zut Beruhigung ıc. Lpz. 1797. ©t. 2. ©. 83 ff. — 
Geſpraͤche über das Mefen der Götter, in drei Büchern, aus dem 
Lat. des M. T. Cicero überfegt, mit philoll. und philoff. Ans 
merkk. und Abhandll. Zürih u. Lpz. 1787 — 91. 3 Thle. 8. 
Nachher gab er auch das Driginal heraus. Lpz. 1796. 8. — 
Adumbratio quaestionis, an Pyrrhonis doctrina omnis tollarur 
virtus. Lpz. 1789. 4. — Steptifhe Dialogen. über die Bor: 
theile der Leiden und Widermwärtigkeiten dieſes Lebens. Lpz. 1788. 
8. —  Philofopbifch = politifher DBerfuh über den Lurus. Aus 
dem Stanz. des Abbe Pluquet uͤberſetzt. Lpz. 1789. 2 Thle. 8. 
— Geſchichte der Wirkungen der verſchiednen Religionen auf die 
Sittlichkeit und Gtüdfeligkeit des Menfchengefhlechts in Altern und 
neuern Zeiten, Aus dem Engl. des D. Eduard Ryan überf. und 
mit Anmerkk. und Abhandll. vermehrt. Lpz. 1793. 3. — Auch fin- 
den fih in Caͤſar's Denkwürbigkeiten ıc. Feſt's Beiträgen ıc. 
mehre philoſophiſche Auffüge von ihm. — Eine Charakeriftit 
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deſſelben gab K. G. Schelle in Wieland's N. deut. Merk. 
1806.- St. 6. u. 7. 

Kirchengeſetze (canones ecclesiastiei) können nur Ber 
flimmungen in Berug auf den Gottesdienft oder die äußere Get: 
tesverehrung in einer Neligionsgefellfchaft, fo wie in Bezug auf 
äußere Zucht und Ordnung enthalten. Wollen fie mehr feftfegen, 
4. B. was man glauben und nidt glauben, oder wie derjenige 
beftraft werden foll, der nicht glaubt, was er fol: fo greifen fie 
in die Rechte des Gewiffens und felbft des Staates ein. Denn 
nur der Staat kann ftrafen, nicht die Kirche; und auch jener kann 
nur verbrecherifche Handlungen, nicht bloße Meinungen oder Ge⸗ 
finnungen beftrafen. S. Kirche und Staat, auch Strafe. 
Es iſt daher ein ſehr richtiger Grundfag, daß die Kirche nicht 
nad Blut dürfte (ecelesia non sitit sanguinem). Leider bat 
aber die Kirche fehr oft diefen Grunbfag übertreten und felbft den 
Staat zur Verlegung beffelben aufgefodert. S. Ketzerei. 

Kirchenrecht. — Zuſatz zur Literatur diefes Artikels: 
Hobbesii Leviathan s. de materia, forma et potestate civi- 
tatis ecclesiasticae et eivilis. Amfterd. 1668. 4. Auch englifch 
(Zond. 1651. Fol.) und deutfh (Halle, 1794— 95. 2 Bde. 8.). 
— Lueii Antistitis Constantis de jure ecclesiasticorum 
tractatio. Alethopoli, 1665. 4. (Wird von Einigen dem bolläns 
diſchen Arzte, Ludw. Meyer, beigelegt, von Andern feinem Freunde, 
Spinoza, beffen Tractatus theologico - politicus aud zum 
Thelt bieher gehört. ©. Spinoza). — Zimmer, de vera et 
conıpleta potestate ecclesiastica illiusque subjeeto. Dillingen, 
1784. 4. — Schmalz, natürliches Kirchenrecht. Koͤnigsb. 1795. 
8. — Ludw. Thilo, Staat und Kirche in Ihrem gegenfeitigen 
Verhältniffe. Bresl. 1822. 8. — Bergk, was hat der Staat 
und was hat die Kirche für einen Zweck? und in welhem Ber 
bältniffe ftehen beide zu einander? Lpz. 1827. 8. — Xitchens 
rechtlihe Unterfuhungen. Ein nothwendiger Nachtrag zu dem 
Kirchentechte von Krug. Berl, 1829 (8). 8. (Der Verf. ifi mir 
nicht befannt), 

Kirchliche Philoſophie. — Zuſatz: Zur Literatur 
dieſes Artikels gehören auch noh Stäudlin’s Programme de 
patrum ecolesiae doctrina morali (Gött. 1796. 4.) und de phi- 
losophiae platonicae cum doctrina religionis judaica et chri- 
stiana cognäatione (Gött. 1819. 4.). 

Klerofratie (von xAnoos, die Priefterfhaft — f. Kleriker 
— und xotrev, tegteren) iſt Regierung der Prieſter, mie fie 
nicht dloß In der Theofratie (f. d. MW.) fondern auch in ans 
dern Staaten, wo bie Priefter (befonders als Beichtvaͤter und 
Jugendlehrer) einen ungebürlihen Einfluß auf die Gefellfchaft 
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ausuͤben, ſtattfindet. Manche brauchen auch jenen Ausdruck fuͤr 
Hierarchie. S. d. W. 
———— iſt ein Recht, welches man mit Flintenkol⸗ 
— — zu machen ſucht, alſo = Recht des Stärkern. 
d 


Komifh. — Zuſatz: ine gute Monographie über die⸗ 
fen äfthetifhen Begriff iſt: Steph. Schuͤtze6 Verſuch einer 
Theorie des Komiſchen. Lpz. 1817. 

Kopf. — Zuſatz: Kopf ſteht oft fuͤr Perſon oder 
— wie wenn nach Koͤpfen gezaͤhlt wird. Ebenſo in 
dem Spruͤchworte: Viel Koͤpfe, viel Sinne! Daher verſteht 
man auch unter Kopfſteuer eine Abgabe, welche jeder Buͤrger 
an den Staat fuͤr ſeine Perſon (alſo gleichſam fuͤr ſeinen Kopf) 
entrichtet; weshalb man ſie auch Perſonenſteuer nennt. Beide 
Ausdruͤcke ſind aber unpaſſend und ſchreiben ſich aus einer Zeit 
her, wo man noch die Buͤrger eines Staats als Leibeigne deſſel⸗ 
ben oder gar als Sklaven des Regenten betrachtete. Weder der 
Kopf eines Menſchen noch ſeine ganze Perſoͤnlichkeit iſt etwas 
Steuerbares, wie Grund und Boden oder Gewerbe oder ver— 
brauchbare Waaren, von welchen Grundſteuern, Gewerbſteuern und 
Verbrauchſteuern erhoben werden. Daher iſt auch jene Steuer 
ſehr ungleich und fuͤr Manche ſehr druͤckend, weil nicht jede Per⸗ 
fon, wenn fie auch einer andern in Anſehung des buͤrger⸗ 
lihen Ranges ober andrer Lebensverhältniffe * ſteht, eben⸗ 
ſo wie dieſe beguͤtert iſt oder gleiches Vermoͤgen mit derſelben 
hat. Die Kopf- oder Perſonenſteuer muͤſſte daher, wenn fie gerecht 
fein follte, in eine Bermögensfteuer verwandelt werden, fo daß je> 
der Bürger nur nad) Verhaͤltniß ſeines Beſitzes an Lebensguͤtern 
etwas an den Staat fuͤr den Schutz entrichtete, den ihm der 
ſelbe in dieſer Beziehung gewaͤhrt. Wenn indeſſen der Staat 


diejenigen, welche thoͤrig genug find, ſich vom Staate höhere Ti⸗ 


tel zu erbitten, als ihnen nach ihrem Amte oder ihrer ſonſtigen 
Stellung in der Geſellſchaft zukommen, auch hoͤher beſteuert: ſo 
kann man dieſen von der menſchlichen Eitelkeit gefoderten Tribut 
nicht ungerecht nennen. Denn es ſteht dem Staate frei, an ſeine 
Verguͤnſtigungen auch gewiſſe Laſten zu knuͤpfen; und wer jene 
ſucht, willigt ebendadurch ein, auch dieſe zu tragen. Eine ſolche 
Steuer muͤſſte dann aber von Rechts wegen eine Eitelkeits⸗ 
oder Titelſteuer heißen, 

Köppen. — Verbefferung: Ward nicht in München, 
fondern in Erlangen angeftellt, als die Univerfität von Landshut 
nah) München verfegt wurde, 

Koryphäen (von zoaugn, Spige, Kopf) heißen in ber 
Geſchichte der Phitofophie die Stifter neuer Schulen oder Bes 
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gründet neues Syſteme, wie Plato, Ariſtoteles, Leibnis, 
Kant u. 4. Im allgemeiner Bedeutung wird auch jeder Ans 
führer einer Partei oder fonft über Andre hervorragende Mann 
fo genannt. Dod muß es ein perfönticher Vorzug, micht der 
bloße Stand In der Gefellfhaft fein, durch welchen jemand ber: 
vorragt, wenn er mit Recht fo benannt werben fol. Daher wers 
den Regenten, Minifter und Generale nicht Koryphaͤen genannt, 
wenn fie nicht außer ihrer bürgerlichen Stellung nody über Andre 
bervorragen. So fönnte man wohl Friedrih den Einzigen 
einen Koryphaͤen der Könige nennen, weil er mehr nody als 
ein großer König oder Feldherr war. 

—Kosmik (von xoouog, die Welt) nennen Mandye die 
Lehre von der Welt Überhaupt (zoowıxn emorzun) Es fteht 
alfo dann für Kosmologie. S. W. Doc ſteht es aud 
zuweilen für Sundamentalpbilofopbie. ©. Thürmer. 
In beiden Bedeutungen iſt e8 alfp unterſchieden von Kosmes 
tik. ©. d. W. 

Kosmotheismus nennen Einige den Pantheismus, wies 
ferne derfelbe die Welt (xoouog) und Gott (Heos) für Eins er: 
klaͤtt. S. Pantheismus, 

Kothurn (xooovog, cathurnus) war die Fußbekleidung 
der alten tragifhen Scaufpieler, wodurd fie eine höhere Geſtalt 
gewannen. Darum heißt eine bochtrabende, gleihfam auf Stel: 
zen einherfhreitende, Philofophie eine Fothurnige oder For 
thurnartige (philosophia cathurnata). ©. Euripides (Zuf.). 

Kraufe (K. Ch. F.). — Bufag: Neuerlih find von ihm 
noch folgende Schriften erfchienen: Abriß des Syſtems der Phi: 
tofophie. Abth. 1. Gött. 1828. 8. — (Früher bloß als Hand⸗ 
ſchrift für die Zuhörer gedbrudt). — Vorleſungen über dag Sy— 
ſtem der. Phitofophie. Goͤtt. 1828. 8. — Abriß des Syſtems der 
Logik als philoſophiſcher Wiſſenſchaft. Gött. 1838. 8. (Fruͤ—⸗ 
ber auch als Handfchrift gedrudt). — Abriß des Syſtems der 
Phitofophie des Mechts oder des Maturrechts. Gött. 188. 8. — 
Vorlefungen Über die Grundmwahrheiten der MWiffenfehaft ıc. nebſt 
einer kurzen Darftellung und Würdigung ber bisherigen Syſteme 
‚der Philoſophie, vornehmlich von Kant, Fichte, Schelling, Degel 
und Jacobi. Gött. 1829. 8. 

Krieg. — Bufag: Die Philosophie de la guerre, par 
le colonel Marquis de Chambray (Par. 1827. 8.) ift mehr 
für Krieger als für Phitofophen beftimmt. | 

Kriegsreht. — Bufag: Albericus Gentilis de 
jure belli (Drf. 1588) ift wahrfheintihd das erfte Werk diefer 
Ar; worauf bald Grotius de jure belli ao pacis (Par. 
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1625) und andre Schriften folgten. ©. Staatsreht und 
Völkerrecht. 

Kriticismusd — Bufag: Vergl. auch Snell (F. W. 
D.) uͤber philoſophiſchen Kriticlsmus in Vergleichung mit Dog⸗ 
matismus und Skepticismus. Gießen, 1802. 8. 

Krone iſt urſpruͤnglich nichts anders als Kranz, und 
wurde daher auch als Belohnung oder Auszeichnung gegeben an 
verdiente Bürger, Krieger, Kuͤnſtler ꝛc. (Buͤrgerkrone, Dichters 
trone — baher gekroͤnte Dichter, poctae laurcati, melde 
fonft fogar von den philofophiihen Facultäten, wie die Dectoren 
der Philofophie und die Magifter der freien Künfte, creirt wurs 
den). Jetzt wird die Krone gemöhnlidy ald Symbol der hödyften 
Gewalt im Staate betradhtet. Doch heißen darum nicht alle 
Staatöoberhäupter oder Regenten getrönte Häupter, fonbern 
nur die vornehmften unter ihnen, Kaifer und Könige. Es hat 
Nalſo mit ber Krone diefelbe Bewandniß wie mit dem Throne. 
Daher Kronräuber — Thronraͤuber. Berge. Thron. 
Unter Krongütern verfieht man die Domänen. ©. d. W. 

Krug — Zuſatz: Von feiner Fundamentalphiloſophie 
erfhien zu Leipzig 1827 die 3 Aufl, (Vergl. Thürmer). — 
Ebenfo vom Handbuche der Philofophie, 1823. — Desgleihen 
die 2. Aufl. vom 1. Th. der praftifchen Philofophie ober von ber 
philof. Rechtslehre, 1829. — Neuere Schriften deffelben find: 
Ueber das Verhaͤltniß proteftantifcher Regierungen zur päpftlichen. 
Sena, 1828. 8. — Ueber das Verhältniß verſchiedner Reli: 
gionsparteien zum Staate und über die Emancipation der Juden. 
Sena, 1828. 8. — Au werden von Mich. 1829 an deffen gefam» 
melte Schriften In 4 Abtheill. (theologifche, politifche, philofophifche - 
und vermiſchte Schriften) bei Vieweg zu Braunſchweig in 8. er⸗ 
ſcheinen und der 1. Bd. der 4. Abth. eine neue Ausgabe ber 
Briefe über die Perfectibilität der geoffenbarten Religion enthalten, 

Kunde if foviel als Erkenntniß, indem «8 von kennen 
(Eund — befannt; baher bie Befanntmadhungsformel: Kund 
und zu wiſſen, daß ıc.) abflammt. Worzugsweife wird ed von ber 
empirifhen Erfenntniß gebraudt. Oft ſteht e8 auch für 
Lehre, 3. B. Naturkunde, Seelentunde ꝛc.. — Daß 
Kaufleute ihre gewöhnlihen Abkäufer Kunden (auch Lollectiv 
Kundfhaft) nennen, kommt wohl ebenfalls von der Bekannt: 
fhaft her, die fie mit benfelben haben. Nur das Gefchleht bes 
Worts Ändert fi in diefer Bedeutung, indem man dann nicht 
bie Kunde, fonbern der Kunde (— der Handelöbefannte) fagt 
ober doc) fagen follte. Daher die fpöttifche Rebensart: „Du bi 
mir ein fchöner Kunde,” 

Kunkelphiloſophie f. Rodenpbilofophie. 
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Kunſt. — Zufatz: Wegen ber fog. großen Kunſt, 
— Kunſt der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften genannt, ſ. 

ullus. 

Kuß. — Zuſatz zu dem legten Satze dieſes Artikels: In— 
deſſen laͤſſt ſich die Sache wohl denken; und vielleicht ſchwebte 
dieſer Gedanke einem aͤltern deutſchen Dichter (ich glaube Logau) 
vor, als er den Mai mit den Worten beſang: 

„Dieſer Monat iſt ein Kuß, den der Himmel giebt der Erde, 

„Daß ſie jetzo ſeine Braut, kuͤnftig aber Mutter werde.“ 
Auch erzähle Pallas in feinen Sammlungen hiſtoriſcher 
Nachrichten über die mongolifhen Völkerfchaften (Tb. 2. S. 44.) 
daß die Lamen oder Lamaiten glauben, die himmlifhen ober Lufts 
geifter vermehrten ſich auf verſchiedne Art, einige durch Umars 
mungen und Küffe, andre durch bloßes Anlächeln und holde Blick. 
Bei den Legtern wäre alfo das Geſchlechtsverhaͤltniß im hoͤchſten 
Grade verfeinert. 


2. 


Laqen, laͤcherlich. — Zuſatz: Vergl. auch die Schrift: 
Verſuch einer Theorie des Laͤcherlichen. Lpz. 1794. 8. 
Lalemandet (Joh.) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph bes 17. 
Ih. von der Partei der Nominaliften, Profeffor zu Wien und 
Provinzial des Franciscanerordens in Deutfhland, Böhmen und 
Mähren. In feiner Schrift: Decisiones philosophicae tribus 
artibus oomprehensae (Münden, 1645. 1646.) deren erfter 
heil von der Logik, der zweite von der Phyſik und der dritte 
von der Metaphyſik handelt, ftellt er die nominaliftifche Theorie 
und deren Verfchiedenheit von der gegenfeitigen (realiſtiſchen) ſehr 
gut dar und bemüht ſich zugleih, den Streit darüber zwiſchen 
den BScotiften und den Thomiſten zu ſchlichten. Diefe 
Schrift ift daher für die Gefchichte jenes Streits, fo wie der 
ſcholaſtiſchen Phitofophie überhaupt (Indem der Verf, mehre jegt 
beinahe vergeffene Parteien der Scholaftiter darin erwähnt) ſehr 
wichtig, zugleich aber auch fehr felten, weil man bie Schriften der 
NMominaliften wegen des Geruchs der Ketzerei weniger ſchaͤtzte und 
vervielfältigte, oder fie gar zu unterbrüden fudte. S. Morbof’s 
Polyhist,. T. I. L. I. c. 14. p. 88 sq. 
Lamaismus f. den Zuſatz zu Budda. 
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Lamindo Pritanio f. Muratori (Zuſ.). 
Lange (J. 3.). — Zuſatz: Er war erſt Conrector zu 
Goͤslin in Pommern, dann Rector des Friedrichswerder'ſchen Gym⸗ 
naſiums zu Berlin, bevor er Prof. der Theol. zu Halle wurde 
und daſelbſt mit Wolf in Streit gerieth. Uebrigens macht' es 
L. wie alle ſolche Ketzermacher. Er bildete ſich ein oder gab mes 
nigftens vor, daß er die Sache Gottes verfechte, wie aus folgens 
der Streitfchrift deffelben erhellet: Causa dei et religionis na- 
turalis adversus atheismum et, quae eum gignit aut promovet, 
>seudophilosophiam veterum et recentiorum e genuinis verae 
Yhilosophiae princeipiis methodo demonstrativa asserta. Halle, 
1723.83. — Diefer 8. hatte auch einen Sohn, der zwar Wolf’s 
Nachfolger in Halle wurde, fich aber durch gar nichts ausgezeichs 
et hat. Wahrſcheinlich war diefer jüngere 2. Schuld am gans 
en Streit. Denn W. hatte ald Dechant der- philofophifchen 
Saculeät diefen L., welcher Adjunct berfelben Facultät werden 
vollte, zurüdgemwiefen, weil er fi mit Phitofophie und Mathes 
natik gar nicht befchäftigt hatte. Deshalb fuchte fi nun ber 
dte 2, zu rächen. Die Quelle des großen, zu jener Zeit fo 
viel Auffehn machenden, literariſchen Streits lag alfo ganz außer 
dem Gebiete der Wiffenfchaft, wie e8 leider auch bei andern Strei⸗ 
tigfeiten dee Art oft der Fall gemwefen. 

Lao-Tſeu, ein finefifher Philofoph, der im 6. IH. vor 
Chr. lebte, und deſſen Leben und Lehre viel Aehnlichkeit mit dem 
Lehen und der Lehre des Pythagoras haben fol. Er ift Stif: 
ter einer noch jest vorhandnen Schule oder Secte in Sina, und 
zugleich) Werfaffer eines Werks, welches den Zitel führt: Bud 
der Bernunft und der Tugend. Er fcheint alfo ein Ras 
tionalift gewefen zu fein. Ob er deshalb von den finefifchen 
Supernaturaliften verkegert oder gar von der in Sina herrfchenden 
Kirche ausgefchloffen worden, weiß ich nicht. Weitere Nachricht 
von ihm giebt Abel Remufat in feinen Melanges asiatiques 
(Par. 1825. 8.) B. 1. Abh. 5. 

Lapis philosophicus f. Stein der Weifen. 

Laromiguiere. — Bufag: Neuerlich erſchien: Logi- 

que classique d’apres les principes de philosophie de Mr. La- 
romiguiere. Suivie des reponses aux questions de meta- 
hysique et de morale etc. par J. Ferrcol-Perrard, Par. 
828. 2 Bde. 8. — Lecons de philosophie de Mr. Laromi- 
guiere, jugees par MM. Viet. Cousin et Maine de 
Diran. Par. 1829. 8 — Man fieht aus diefen Schriften, 
dag jest in Franfreih unter den Philofophen derfelbe Antago— 
nlsmus herrſcht, wie in Deutfchland. 

Lascivität (von lascivus, muthwillig, unzuͤchtig) bedeutet 
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ſovlel als Unkeuſchheit oder Unzüchtigkeit fowohl in Reden als 
„in Handlungen. ©. Keufſchheit. 

Laͤſion (von laedere, verlegen oder beleidigen) ift Verle⸗ 
“ gung oder Beleidigung. ©. beides. Wegen bes Satzes: 
Neminem laede! f. Redhtsgefep. 

Laſſen f. thun. 

Latens (von latere, verborgen fein) der Verbotgne, iſt bır 
Name deffelben Sophismas, welches man auch velatus nannt. 
©. der Verhüllte. 

Lauterfeit wird fowohl im theoretifher als in praktiſche 
Hinfiht gefagt. Dort fpriht man von Lauterfeit des Ver: 
ftandes, wenn der Menfh nad) klaren und beſtimmten Begıf: 
fin denkt und urtheilt; bier von Lauterkeit des Derzens, 
wenn er Wahrheit und Zugend liebt, ohne Falfh und unreine 
Begierden if. Wegen der fogenannten Erläuterungen [. 
Erklaͤrung. 

Leben. — Zuſatz: Vergl. auch die Schrift von 3.2. 
Brandis: Ueber humanes Leben. Schlesw. 1825. 8. Dur 
findet ſich folgende Erklärung: „Leben ift das im Unbegräg> 
„ten oder Abfoluten (in Gott) begründete Streben, zu einm 
„Dwede das Einzele vom Ganzen zu trennen (abfltahiren) und 
„wieder zu einer Einheit zu verbinden (combiniren). Sein Pros 
„duct ift nicht durch Äußere Impulſe mitgetheilte, ſondern cus 
„innerer Beftimmung angefangene Xhätigkeit, burdy made 
„ein Ganzes hervorgebracht und erhalten werden foll, das mir 
„eine Individualität nennen.” — Noch fublimer ift folgende Des 
finition des Lebens aus der begelfhen Schule: „Die Weflerion 
„des Unendlihen an und aus ihm felbft in fi, woburd es in 
„der Selbfibeziehung feines aus feinen entfalteten und aus einan- 
„der getretenen Unterfhieden auf ſich als Einheit ein Selbft oder 
„Subject und damit lebendige Wirklichkeit wird, iſt das 
„Leben überhaupt und in feiner Beftimmtheit das Leben: 
„dige. Das allgemeine Leben, welches aus dem dunkeln 
„und verborgnen Leben der Erde fid näher zum vegetabilifchen 
„und in der vollendeten Darftellung feines Begriffes und des Bes 
„griffes ſchlechthin zum animalifhen Leben und in demfelben ent» 
„wickelt, giebt fi zu erkennen als die unendlihe Allgemein» 
„beit (deren Weſen die ſich im fich unterfcheidende und entzweiende, 
„aber in ihrem Andersfein ſich felbft erhaltende und aus demfels 
„ben ſich auf fich beziehende und ſich mit fih vermittelnde Sich» 
„felbftgleichheit ift) oder als eine unendlih allgemeine, in 
„allen Unterfchieden des Außen felbfiändigen Beſtehens fid- 
„lelbftsgleihe Fluͤſſigkeit, in welcher und von welcher uns 
„getrennt das Leben felbft die Seele oder das allgegenwärtige Ein: 


“ Leben 155 


„fache einer vielfachen Aeußerlichkeit iſt. Diefes allgemeine Leben, 
„welches fchlechthin das Beſtehen des Beftehenden und feine ims 
„manente Subftanz ift, hat feine Verwirklichung am lebendigen. 
„Individuum, welches das Allgemeine ald einzeled und als diefe 
„in feiner Allgemeinheit ſich auf fich beziehende negative Einheit 
„fürsfichsfeiendes Leben, wirkliche Lebendigkeit und Selbſt iſt.“ 
©. die Recenfion von Gabler’8 Lebrbuch der philofopbifchen Pros 
paͤdeutik, in der Oppofitionsfchrift für Theologie und: Philofophie. 
3.1.9.2. S. 113 ff. — Zum Schluffe diefes Artikels. aber 
wollen wir noh anführen, was ein fchottifhes Blatt in einem 
Aufſatze über allgemeine Lebenskraft berichtet, indem es die Bes 
bauptung, daß alles Einzele in der Natur lebe umd felbjt wieder 
aus lebenden Einzelheiten zufammengefegt fei, thatſachlich durch 
Beobachtungen zu beftätigen fuht. „Wir flatteten beißt. es 
daſelbſt — „vor ungefaͤhr einem Jahre Bericht ab, die von 
„D. Milne Edwards gemachten Experimente, aus denen her⸗ 
„vorzugehen ſchien, daß alle Theile des thieriſchen Syſtems, Blut, 
„Galle, Fleiſch und Knochen, aus kleinen Thierchen beſtehen, 
„welche im Durchſchnitte nicht größer als der achttauſendſte Theil 
„eines Zolles ſind. So auffallend und un — auch dieſe 
„Schluſſfolge fein mag, fo wird fie doch von den Reſultaten der 
„Raturforfhungen des berühmten Botanikers, Herrn Bromn, 
„übertroffen, denen zufolge fogar alle unorganifhe Körper nichts 
„weiter ald Maffen lebender Atome fein follen. Hr. B. madte 
„feine erſten Erperimente mit verfchiednen frifhen Vegetabilien, 
„in welhen er kleine Partikeln, ungefähre den fünftaufendften 
„Theil eines Zolled lang, fand, von flacher eplindeifher Form, und 
„an den Ertremitäten abgerundet. In Waffer gethyan und durch 
„ein Mikroſkop angefehen, bemerkte man, daß fie fi) von Zeit- 
„zu Zeit um ihre Achſe drehten, ſich bisweilen zuſammenktuͤmm⸗ 
„ten und dann wieder, ihre Lage verändernd, fi hin und her 
„bewegten. Hr. B. hatte Muße und Gelegenheit genug, fi da» 
„von zu Überzeugen, daß dieſe Bewegungen weder von den Strös 
„mungen bes Waſſers noch von der Ausdünftung, fondern einzig 
„von den Partikeln felbft ausgingen. Verſuche mit getrodneten 
„Pflanzen, von welchen einige fhon zwanzig, andre fogar hundert 
„Sahre in Herbarien gelegen hatten, gaben daſſelbe Reſultat. 
„Rah B.'s Bemerkungen ftehen diefe Partikeln in keiner Vers 
„bindung mit dem Keimungsproceffe; große Hitze hat keinen nad» 
„theiligen Einfluß auf ihre Lebensprincip. In frifhem und 
„teotnem Holze, in Baumwolle, Papier, Wolle, Seide, Haar 
„und Muskelfibern, nachdem fie dem Feuer ausgefegt geweſen 
„waren, fanden ſich biefelben Partikeln, in denfelben oben ers 
„wähnten Bewegungen, was bei fpäter angeftellten Verſuchen auch 
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„mit allen Mineralien der Fall war, bie man fein genug zermal⸗ 
„men Eonnte, um fie dem Einfluffe des Waſſers mit Erfolg aus: 
„zufegen. Del, Harz, Wache, Schwefel, Körper, die ſich in Waffer 
„auflöfen, und alle Metalle, die nicht Elein genug gemacht wer: 
„den tonnten, waren die einzigen Gubftanzen, in welden biefe 
„Partikeln ſich nicht vorfanden. Dem Philofophen können B.' s 
„Beobachtungen nicht anders als intereffant fein, fo fehr audy die 
„Refultate derfelben erheblichen Zweifeln unterliegen. Auf jeden 
„Kal wäre es zu voreilig, jetzt ſchon ein abſprechendes Urtheil 
„uber die Nahforfhungen der HH. Edwards und Brown 
„fällen zu wollen. Diefe neue Doctrin iſt zu unbegreiflih, zu 
„erftaunlih, um fie ohne ſtrenge Prüfung und ohne oft wieder: 
„bolte Verſuche anzunehmen. Zugleich aber iſt fie aud von fo 
„geößem Intereffe, daß fie mit vollem Rechte die ernfllihfte Er⸗ 
„waͤgung aller Philofopben in Anfprud nehmen darf.“ ©, Leipj. 
Zeit. vom 28. Dctob. 1828. Das fchottifche Blatt aber, aus 
welchem dieß entlehnt worden, ift hier leider nicht genannt, mir 
auch fonft nicht zugekommen. 

Lebensgefühl f. Leben und Gefühl. 

Lebenskreiſe f. Leben. 

Lebensphilofophie. — Zufag zur Literatur diefes Ars 
tikels: Philofopbie des Lebens, in 15 Worlefungen, gehalten zu 
Mien im 3. 1827 von Frdr, v. Schlegel, Wien, 1828. 8. 
Es find meiſt diefelben. Vorlefungen, die er nachher in Dresden 
hielt, aber nicht wollenden konnte, weil ihn der Tod überrafchte. 

Lebenöthätigfeit f. Leben. 

Lebenswerth hangt nicht vom finnlihen Genuffe, ſon⸗ 
bern von der fittlihen Thaͤtigkeit ab. ©. Lebensgenuß und 
Menfhenleben. 

Lebenszuftand f. Leben; auch Gefundheit und 
Krankheit. 

Legat (von legare, fenden). hat eine doppelte Bedeutung, 
eine perfönliche und eine fachliche, welche ſich auch durch. das ſptach⸗ 
liche Gefchlecht unterfcheiden. Der Legat bedeutet einen Abges 
fandten; daher Legation — Befandtfhaft. ©. Sefandte, 
Hingegen das Legat bedeutet ein Vermaͤchtniß, welches der Ster⸗ 
bende gleihfam den Lebenden zufendet, fo daß der Haupterbe dem 
Zeftamente zufolge etwas einem Dritten auszahlen ober über: 
laffen muß, welcher baber der Regatar heißt. ©. Ber 
mädhtniß, wo auch befonder8 von ben legatis ad pias causas 
s. pios usus (milden oder frommen Stiftungen buch Vermaͤcht⸗ 
nifje) die Rebe ift. 

Legende (von kegere, leſen) bebeutet eigentlich etwas zu 
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Leſendes; daher nerint man auch zuweilen die Schriften auf 
Münzen Legenden. Infonderheit aber verſteht man darunter zur 
Erbauung zu lefende Zerte oder Erzählungen. Da die Legteren 
fih meift auf fogenannte Heilige und Märtyrer beziehn und 
durh Erdihtung fo ausgefhmädt find, daß fie ins Wunderbare, 
zuweilen aber auch ind Abgefhmadte und Laͤppiſche fallen: fo 
mag mwohl daraus ber Sprachgebrauch entftanden fein, daß man 
auch jede erdichtete oder fabelhafte Erzählung eine Legende nennt. 
Die Erbauung aber, melde dadurch bezweckt wird, möchte wohl 
nicht von rechter Art fein. Eher dienen fie zur Beförderung des 
Aberglaubens, und zur Erhigung des Gemüths durch phantaftifhe 
Vorftelungen. Man hat daher mit Recht den Gebrauch derfels 
ben in der proteftantifhen Kirche aufgehoben ober wenigſtens auf 
das Gebiet der Aeſthetik befchränkt, indem die ſchoͤne Kunft, bes 
fonders Dichtkunft und Malerkunft, allerdings manchen guten 
Stoff zur Bearbeitung in den Legenden vorfinden. Eine Les 
gendensPhilofophie würde alfo auch ‚nur in ber Aefthetif 
(nämlich als äfthetifhe Theorie von der Benugung der Legenden 
zu Kunſtzwecken) fattfinden koͤnnen. 

Legislation (von lex, gis, dad Gefeg, und latio, der An⸗ 
trag oder die Einführung) ift Gefeggebung. S. d. W. Ihr 
fieht die Abfchaffung des Geſetzes (antiquatio s. abrogatio legis) 
entgegen, wiewohl beides in einem und demfelben gefeßgeberifchen 
Acte verbunden fein kann, wenn naͤmlich das neue Geſetz ein ober 
mehre alte ganz oder wenigſtens theilweiſe (d. 5. einzele Beftims 
mungen berfelben) abfhaft. Alle neue Legislationen find 
daher ftetd auch (mehr oder weniger) Legisabrogationen. — 
Ein legislativer Körper ift eine gefeggebende Verſammlung, 
wenn auch diefelbe nicht die ganze Legislative Gewalt hat, 
wie 3. DB. das Parlement in England ober die Kammern in, 
Frankreich, welche nur zugleid mit dem Könige, der die legigs 
lative Initiative und Sanction hat, jene Gewalt ausüs 
ben. — Legislatoriſch bedeutet eben foviel als legislativ, 
Doch wird jenes mehr in perfönlicher Beziehung gebraucht, 3. B. 
legislatorifhe Weisheit. 

Leibeigenſchaft. — Zufag: Auch vergl. Hume’s 
und Rouffeau’s Abhandil. Über den Urvertrag, nebft einen 
Verſuch über Leibeigenfhaft von Garl. Merkel Lpz. 1797. 8. 

Leibnitz. — Zuſatz: Deff. Systema theologieum ers 
fhien mit franz. Ueberf. zu Par. 1819. 8. und mit deut. Ueberſ. 
zu Mainz, 1820. 8 — Einen ausführlihen Entwurf einer 
volftändigen Hiſtorie der leibnigifhen Philoſophie hat Karl 
Güntb. Ludovici zu Lpz. 1737. 2 Thle. 8. herausgegeben. 

Leibzoll f. Zölle 
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Leichtſinn iſt zwar aus leichter Sinn zufammengefest, 
bedeutet aber doch etwas Andres und zwar etwas Fehlerhaftes. 
Mer einen leihten Sinn hat, wird nur nicht fo ftarf von den 
Gegenftänden gereizt oder aufgeregt, daß fie einen allzutiefen Ein: 
druck machen koͤnnten. Er fegt ſich daher auch leicht über Un- 
annehmlichfeiten und ®Beleldigungen weg, vergiebt und vergifit 
bald, und ift ebendarum meift heiter oder guter Laune. Der 
Leichtſinnige aber beachtet alles fo wenig, daß er häufig an- 
ftößt oder wohl gar feine Pflichten vernachlaͤſſigt. Er handelt 
daher auch unbefonnen und oft fügar unſittlich. Menſchen von 
fanguinifhem XZemperamente fallen gewoͤhnlich in diefen Febler, 
der daher auch felbft zu den Zemperamentsfehlern gezäple wird. 
S. Temperament. — Wie mag ed aber wohl zugehn, daß 
man weder von einem fhweren Sinne noch von einem 
Schwerfinne fpriht, um das Gegentheil des leichten Sinne 
und bes Leichtſinnes zu bezeichnen? Und doch Eönnte man einen 
Menfhen, der allzu bedenklich iſt und daher überall Schwierig: 
keiten fieht, wenn er ſich zum Handeln entfchliefen fol, nicht 
unſchicklich ſchwerſinnig nennen. ©. ſchwer. 

Leihen — mofür man auch lehnen, fo wie datlei— 
ben und darlehnen fagt — helft eine eigne Sache einem 
Andern zum Gebraudye mit Vorbehalt bed Eigenthums, alfo un: 
ter Bedingung der künftigen Nüdgabe derfelben Sache oder einer 
andern von gleihem Werthe, überlaffen. Dieß kann entweder 
verzinslich oder unverzinslich gefhehen, je nachdem es im Leib: 
vertrage beftimmt iſt. Hierauf beruht das Verhältniß zwi⸗ 
fhen dem Gläubiger als dem Darleiher und dem Schuldner als 
den Darlehnnehmer oder Borger. Denn das Borgen auf ber 
einen Seite entfpricht-dem Leihen auf der andern, obgleich beide 
Ausbrüde im gemeinen Leben oft verwechfelt werden, fo daß man 
3. B. fagt, es habe A dem B Geld geborgt flatt geliehen, oder es 
habe B von A Geld geliehen flatt geborgt. Uebrigens vergl. Ver: 
trag, Wucher und Bine. 

Reffing. — Bufag: Daß 8. fih im fpätern Lebensal⸗ 
tee zum Spinoziemus hingeneigt habe, wie Jacobi behauptete, 
feidet wohl einen Zweifel, ob es gleih Mendelsſohn, L.'s 
Freund, leugnete. S. beide Namen und Spinoza. Aud vergl. 
Ueber L.'s Genie und Schriften; drei Borlefungen von Ch. G. 
Shit. Halle, 1782. 8 — L.'s Lebensgeſchichte, von ©. ©: 
Gräve. Lpz. 1829. 8. Ä 

Liberal, Liberalismus. — Zuſatz: Im Deutſchen 
könnte man liberal (flatt freifinnig und freigebig) aud 
durh freiwuͤrdig überfegen. Im biefer Bedeutung nehmen je 
nes Wort vorzüglich die Alten. So fagt Seneca (ep. 88.): 
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Liberalia studia dicta sunt, quia homine libero digna 
sunt. — Noch mill ich aber pour la raret& du fait eine Defi⸗ 
nition von einem Liberalen beifügen, melde gedrudt unter Glas 
und Rahmen an der Thüre eines Zimmes in Berlin hängen 
fol, wo Borlefungen über die Gefchichte der mittlern Zeit in frane 
zöfifher Sprache für eine auserwählte Zuhörerfchaft gehalten wer- 
den. Sie lautet mwörtli alfo: „Le liberal est un homme” — 
beffer une bete feroce ou un monstre — „‚qui ne juge point 
„du merite des choses par Pavantage qu’elles procurent à la 
„societe, mais par la satisfaction que sa vanite en retire; qui 
„bläme tout ce qui ne satisfait pas son orgueil. La monar- 
„chie deplait au liberal, parcequ’elle met d’autres hommes 
„plus en @vidence que lui. Le vague d’une republique con- 
„vient mieux & son caractere ; les precminences y sont 
„plus changeantes; et si on n’est pas certain de s’elever aux 
„premiers honneurs, on l’est au moins d’en voir descendre 
„ceux, qui y sont parvenus. Cela soulage.” Warum bediente 
fi der Urheber dieſer monftrofen Definition nicht jener welt 
fürzern, bie in dem bekannten Wortfpiele liegt: „Der Servile 
„will [ehr viel, der Liberale aber lieber alles!” Darin 
liegt doch noch ein vernünftiger Einn. Denn allerdings will bes 
Eine fehr viel (viele Rechte, Freiheiten, Privilegien) für fi und 
feines Gleihen, der Andre hingegen lieber alles (das ganze oder 
unverfürzte Recht) für alle Menichen. oo. 

—Licht. — Bufag: Ob die neuerlih von Parrot in feis 
nem Grundriffe der theoretifchen Phyſik (f. Gilbert's Annalen 
B. 51.) aufgeftellte chemiſch⸗optiſche Theorie das Phänomen des 
Lichts und des Schens durch das Licht beffer ald andre Theorien 
vom Lichte begreiflich mache, laffen wir babingeftellt. — Vergl. den 
Zufag zu Geſicht. Wegen des fog. inneren Lichts aber f. 
Dffenbarung. 

Lichtenberg. — Zuſatz: Vergl. Lihtenberg’s dern, 
Marimen und Einfälle, nebft deſſen Charakteriſtik. Herausgeg. 
von Guſt. Joͤrdens. Lpz. 1877. 8. 

Liebeswuth ift eine bis zum Wahnſinne geftelgerte Wer 
liebtheit. Sie kann theild aus einem von Matur fehr heftigen 
Geſchlechtstriebe herrühren, theils durch Liebestränte (philtra) ers 
regt fein, und in beiden Fällen bis zur wirklichen Wuth fleigen. 
©. d. W. auch Nympholepſie und Lucrez. Nur von fols 
cher Wuth möchte allenfalls gelten, was Franz Horm irgend» 
two von der Liebe fagt, daß fie „ein potenzirter Trieb nach Fleiſch⸗ 
fpeife " ſei. Vergl. Cannibalismus (Zuf.). 

Linguiftil (von lingua, bie Zunge und die Sprache) iſt 
Sprachkunde oder Sprachkenntniß überhaupt. Befonders nennt 
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man denjenigen einen Linguiſtiker oder Linguiſten, der viele 
und verſchiedne Sprachen kennt und durch Vergleichung derſelben 
zu allgemeinen Ergebniſſen in Bezug auf Urſprung, Abſtammung, 
Verbreitung ꝛc. der Sprachen zu gelangen ſucht. ©. Sprache 
und die damit zufammengefegten Wörter, 

Lipss oder Lipfius. — Zuſatz: Seine Politica s. ci- 
vilis doctrinae libb. IV [nit VI] erſchienen befonders zu Leiden, 
1650. 8. feine Opera. aber zu Antwerp. 1637. Fol. (Gott: 
ſched machte aus diefem Justus Lipsius einen gerehten Leip— 
ziger, wie der Sreimüthige vom SG. 1820 aus dem befanns 
ten Zheologen Martinus Chemnitius einen demniger Martin), 

Literatur der Philofophie. — Bufag zu den Schrif⸗ 
ten unter Nr. 1: Sailer's Kennzeichen der Philoſophie. Augsb. 
1787. 8. — Zu den Schriften unter Nr. 2: Wyttenbachii 
- oratt. II de eonjunetione philosophiae cum elegantioribus lite- 
ris, et de philosophia auctore Cicerone laudatarum artium 
omnium procreatrice et quasi parente. In Friedemann's 
Miscell, eritt. ®. 1. Abth. 3. &. 507 ff. und B. 2. Abth. 3 
©. 542 ff. (Die unter diefer Nr. zulegt angeführte Schrift [die 
Philof. in ihrer Größe :c.] ift von H. B. Weber). — Zu den 
Schriften unter Nr. 3: Gli. Schlegel’s Abh. von den erſten 
Grundfägen in der Weltweisheit und den fhönen Wiffenfchaften; 
mit einer Vorr. über das Studium der Meltweisheit. Rigo, 
41770. 8 — Deff. Verſuch über die Kritik der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Diction, mit Beiſpielen aus den philoſophiſchen Syſtemen x. 
Greifsw. 1810. 8. (Derf. iſt auch. Ueberſetzer der unter dieſer 
Nr. angefuͤhrten Schrift von Gerard). — Schloſſer's Schrei: 
ben an einen jungen Mann, der die Philoſophie ſtudiren wollie. 
Luͤbeck, 1796. 8. — ©. Mehring uͤber philoſophiſche Kunſt 
H. 1. Eine hiſtoriſche Vorfrage. Auch unter. dem Titel: Die 
Zope in der Urzeit griechiſcher Speculation. Eine hiftorifch-pbis 
loſophiſche — Stuttg. 1828. 8. Zu den Schriften 
unter Nr. 4: Joſe Weber, Charakter des. 3, Philofophen und des 
Nichtphilofophen, Dillingen, 1786. 4. — Zu den Öchriften 
unter Nr. 5:.Regis, systeme de la — Par. 1690 
3 Bde. 4 Amſterd. 1691. 4 Bde. 4. — Krauſe's Abris 
des Syſtems der Philoſ. Abth. 1. Goͤtt. 1828. 8. und Deſſ. 
Vorleſungen uͤber das Syſt. der Philoſ. Goͤtt. 1828. 8. 

Lob iſt die ruͤhmliche Anerkennung des Verdienſtes. Bitis 
wird dieſelbe Andern uͤberlaſſen, da es unbeſcheiden fein würde, 
ſich ſelbſt zu loben; weshalb ſchon das Spruͤchwort ſagt, daf 
Eigenlob ſtinke. Denn ob es wohl in beſondern Faͤllen erlaubt 
ſein mag, ſein Verdienſt geltend zu machen, wenn es ungerechtet 
Weiſe verkannt und geſchmaͤlert wird: fo darf dieß doch nicht auf 
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eine tuͤhmende Weiſe geſchehen, weil man alsdann in den Fehler 
der Ruhmredigkeit fallen würde. Aber au fremde Lob: 
‚preifungen dürfen nicht in fade Schmeichelei ausarten, weil 
ſolche Lobhudelei jedem feinfühlenden Menfchen ekelhaft ift. 
Ironiſches Lob iſt oft der bitterftie Tadel. ©. d. W. und 
Ironie. 

Local. — Zuſatz: Lociren heißt einem Dinge feinen 
Drt anmeifen. Iſt das Ding ein Begriff oder Gedanke, fo ges 
fchieht das Lociren nah logifhen Regeln, welche die Logik an 
die Hand giebt; weshalb man diefe auch eine Locirungskunſt 
nennen fünnte. S. Topik. Wenn Perfonen locitt werden, fo 
kann dieß gefchehen entweder in Anfehung ihrer Größe oder ihres 
Alters oder ihres Ranges (mie in den Dofordnungen) oder ihrer 
Rechtsanſpruͤche (wie bei der Location der Gläubiger im Concurs⸗ 
proceffe) oder ihrer Kenntniffe, Geſchicklichkeiten, Verdienſte, Zus 
genden ıc. wo es aber freilich meiſt an einem ſichern Maßſtabe 
fehlt, um Jedem den ihm gebuͤrenden Platz anzuweiſen. — Dis: 
location iſt eine Verſetzung, wodurch ſtatt der vorigen eine 
andre Ordnung bewirkt wird, Sie ſetzt alſo ſtets eine frühere 
Location voraus. — Das Wort Location wird aber auch noch 
in einem andern Sinne genommen, indem man darunter eine 
Verdingung, Vermiethung oder Verpachtung verſteht, beſonders 
wenn im Lateiniſchen locatio conductio mit einander verbunden 
werden. Mahrfcheinlidy kommt dieſe Bedeutung daher, daß durch 
fothe Verträge Perfonen oder Sachen eine gewiffe Beftimmung 
in rechtlicher Hinſicht gegeben, alfo gleihfam ihe Ort oder ihre 
Stellung im menſchlichen Rechtsverkehre ‚angewiefen wird. 

Locke. — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Rode ' 
vom menfhlihen Berftande, zu leichtem und fruchtbarem Ges 
brauche zergliedert und geordnet von Zittel. Mannh. 1791. 8. 
— Eine Lebensbefhreibung L.'s hat. Lord King neuerlich heraus: 
gegeben. Es findet fih darin auch Lis Briefwechfel mit den 
ausgezeichnetften Männern feiner Zeit, unter andern mit Newton, 

Logiſtik. — Bei den Alten heißt auch die Vernunft 
ſchlechtweg das Logiftif he, vollftändig ro koyıorızov HEQOG ng 
vvxnc, der vernünftige Theil der Seele; wofür die Stoiter au 
fagten ro ryeuorızov, das Herrſchende. 

Logographie (von %oyos, Mede, auch Rechnung, und 
yoagpeır, ſchreiben) ift Schreibung von Reden, Erzählungen, Ge: 
ſchichten, auch Rechnungen. Da dergleichen "Auffäge gewöhnlich . 
in ungebundner Sprache abgefafft werden: -fo bedeutet Logogra— 
pbie auch oft die: ungebundne oder profaifhe Mede oder Schrift 
überhaupt, als Gegenfaß von der metrifhen oder gebundnen. ©. 
Poefie und Profa, auch Dichtkunſt und Redekunſt. 

Krug's ehcyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Worterb. B. V. 11 
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Logolatrie (von Aoyos, Wort und Vernunft, und Aa- 
rosıe, Dienft oder Verehrung) kann ſowohl eine uͤbertriebne 
Verehrung des Worts (befonders des gefchriebnen als eines goͤtt⸗ 
lichen) wie aud) eine foldye Verehrung ber Bernunft bedeuten, 
In der erften Bedeutung fagt man gewöhnliher Bibliolatrie, 
in der andern Natiolatrie. ©, Beides. | 

Logotheſie (von Aoyos, Wort oder Rede, auch Rechnung, 
und rıderas, fegen) kann fowohl MWortfegung oder Berfertigung 
einer Mede, als auch Rechnungslegung oder Abnahme und Prüs 
fung einer Rechnung bedeuten. Ein Logothet ift daher der 
jenige, weldyer das Eine oder das Andre thut. Doch bedeutet «8 
auch zumeilen eine Staatswürde, die ungefähr der eines Kanzler 
gleichkommt. Etwas anderes ift Nomothefie. S. d. W. 

Losſagung (von der Phitofophie) f. Abbication Guſ) 

Lucas, ein Spingzifl, der auch Vraeſe genannt wird, 
©. Spinoza. 

Lucrez. — Bufag: Berge. au Car. Ferd. Schmi- 
dii diss, de Lucretio Caro. Lpʒ. 1768. 4. 

Ludovici (Karl Günth.) ord. Prof. der Philoſ. zu Keip 
zig in der erften Hälfte des 18. Ih., bat fi vornehmlidy um 
die Geſchichte der leibnitz⸗ wolfiſchen Philofophie verdient gemacht 
©. Deff. ausführliden Entwurf einer volljtändigen Hiftorie der 
teibnigifchen Philoſophie. Lpz. 1737. 8. — Ausführl, Ente. 
einer vollft. Hift. der wolfiſchen Phitof. U. 3. Lpz. 1737 — 3. 
3 Thle. 8. 

Luſtgefühl ſ. Luft, au Gefühl. 

Kutber. — Bufag: Die von De Wette veranftaltete 
Sammlung von 8.8 Briefen, Sendſchreiben und Bedenken er— 
fhien 1825 — 28 in 5 Theilen. — Auch vergl. Geift aus 8% 
Schriften, oder Concordanz der Anfichten und Urtheile des großen 
Reformators Über die wichtigften Gegenjtände des Glaubens, det 
MWiffenfcbaft und des Lebens. Herausgeg. von Lommler, Lu— 
cius, Ruf, Sadreuter und Zimmermann Dammf. 
1827 —8. B. 1. Abth. 1— 3. 8. — Uebtigens war 8, ein je 
abgefagter Feind dev ariftotelifch : fcholaftifhen Philofopbie, daß rt 
einft die Theſis aufftellte: Qui in Aristotele vult philosophari, 
prius oportet in Christo stultifieari. Wenn er aber au bierin 
zu weit ging, fo darf man ihm dieß doch nidyt Übel deuten, da 
nach Melanchthon's Verſicherung mande Prediger jener Zeit 
fogar ftatt der Evangelien Terte aus den ariftotelifhen Schriften 
auf die Kanzel brachten, an welchen ſich das arme Volk nidt 
fonderlich erbauen mochte. 

Luxus. — Bufag: Eine gute Monographie Über dieſen 
Gegenftand ift des Abbe Pluquet philoſophiſch-politiſcher Ver 
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ſuch über den Lurus. Aus dem Franzöf. Überf. von Kinder: 
vater. Lpz. 1789. 2 Thle. 8 — Die fogenannten Luxus—⸗ 
feuern find Abgaben, mit welchen der Staat Dinge befchwert, 
die nicht zum nothwendigen Lebensbebürfniffe gehören, wie Eauis 
pagen, Spielkarten, Livreebediente x. Wenn fie nicht zu hoc) 
find, unterliegen fie wohl. feinem Zabel, da fie meift von vers 
möglichern Perfonen entrichtet werden. Sie gehören infoferne zu 
ben Bermögensfteuern, falten aber auch zum Theil unter den Zis 
tel der Verbrauchöfteuern. 


M. 


IM achiav el. — Zuſatz: Der am Ende biefes Artikels ges 
nannte Leo (jet Prof. in Halle) hat auh M.'s biftorifche Srag: 
mente in's Deutfche überfegt (Dannov. 1828. 8). — Wenn 
man Übrigens M.'s prineipe einen Fürftenfpiegel genannt 
bat: fo kann dieß doch nur fo verftanden werden, daf ein Fürft 
daraus Lernen kann, wie er eigentlih nicht fein fol. ©. Für 
ftienfpiegel (Zuſ). — Wegen Machiavel’s des Jüngern 
f. Stugmann. 

Machtſpruͤche als bloß willkürliche Urthelle follen in ber 
Wiſſenſchaft gar nicht flattfinden, am wenigften in der Philofos 
pbie. Denn bier hat die Willkuͤr Eeine Stimme, fondern die 
Vernunft allein hat das Recht zu fprechen. Und fo follt’ es ei⸗ 
gentlih auc im bürgerlichen Leben fein. Hier find aber freitih _ 
Machtſpruͤche nicht ganz zu vermeiden, weil es fein Mittel giebt, 
dem Einſchreiten der Willkür in allen Fällen vorzubeugen, geſetzt 
auch, daß die Staatsverfaffung darauf berechnet wäre, die Wille 
kuͤr in möglichft enge Schranken einzufhliefen. ©. Staats 
verfaffung. 

Magd. — Bufag: Dieſes Verhältniß zreifchen der Phi 
lofophie und der Theologie nebft andern- Wiffenichaften hat ſchon 
Wolf lin der Nachricht von feinen Schriften, S. 536.) recht 
treffend fo angedeutet: „Die Philofophie ift infoweit die Magd 
„der ‚höheren Facuttäten, als die Frau öfters im Finftern tappen 
„ober gar fallen würde, wenn ihr jene nicht leuchtete.” Und 
ebenfo fagt Kant in feinem Streit der Facultäten, es frage ſich, 
ob die Philofophie eine Magd fei, welche ihrer Herrin die Schleppe 
nach oder die Sadel vor trage. 

11 * 
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Magie. — Bufag: Einige unterfheiden auch bie weiße 
und die fhwarze Magie. Jene foll durch gute, diefe durch 
böfe Geifter oder Dämonen wirken. Will man aber mehr über 
die fogenannten magifhen Künfte wiffen, fo vergl. man Geo. 
Konr. Horſt's BZauberbibliothek, oder von Zauberei, Theurgie 
und Mantit, Zauberern, Deren und Herenproceffen, Dämonen, 
Gefpenftern und Geiftererfcheinungen. Mainz, 1821—26. 6 Thle. 
8. Desgl. Manuel complet- des soreiers, ou la magie blanche 
devoilee etc. par Mr. Comte, preeede d’une notice historique 
sur les sciences oceultes par Mr. Jul. de Fontenelle. Par. 
1829. 18. — Wie die Magie felbft, mebft der Kabbala und 
Myſtik, fo find aud die myftifch »Babbaliftifhen Zahtenfpielereien, 
welche man magifhe QDugdrate nennt, aus dem Driente zu 
ung gefommen. Das einfadhfte und ältefte berfelben ift wohl bas 
fogenannte Siegel Salomonis, beftehend in dem Quadrate 





welches allerlei Geheimniffe und Wunderfräfte enthalten foll; wes· 
halb man auch meinte, daß es ſchon jener weiſe Koͤnig in ſeinem 
Siegelringe getragen habe. In dieſem Quadrate, welches ſelbſt 
ein Bild vom Quadrate der heiligen Zahl 3 iſt (denn 3. 39 
geben naͤmlich die erften neun einfachen Zahlen, je drei und brri 
in jeder Richtung fummirt, die Zahl 15 und, insgefammt 
fummirt, die Zahl 45 — 3. 15. Hierin fand man nun 1. den 
heiligen Namen Gottes abgebildet, indem bei den Hebraͤern die 
Buchſtaben j und h als die Hauptbuchftaben in dem Namen 
Jehovah, abgefürzt Jah, die Zahlen 10 ‘und 5 bebeuten, deren 
Summe — 15. — 2. den Namen des Planeten Saturn, in 
dem bei den Arabern diefes Geſtirn Zachal heißt und die Bud 
ftaben z, ch und 1 die Zahlen 7, 8 und 30 bedeuten, bern 
Summe — 45. — 3. die angebliche Lehre der Pythagoreer vom 
Gott und ben Elementen, indem bie in der Mitte befindliche 
Baht 5 den in der Mitte der Welt thronenden göttlichen Ber 
ftand (vous rov xoouov) die in den Eden des Quadrats befinde 
lichen vier geraden Zahlen die vier irdifhen Elemente und bie 
übrigen ungeraden Zahlen die: vier himmliſchen Elemente bebeus 
ten follten. Darum wurde diefes wundervolle Quadrat feldft. für 
heilig gehalten und auch von Vielen als ein Amulet zur Vertrris 
bung aller Uebel, befonders der böfen Einflüffe des Saturn, ger 
tragen. Daß Man, wenn man wollte, auch das Geheimmiß der 
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Dreieinigkelt und andre Mpfterien barin finden Fönnte, verfteht fich 
von ſelbſt. Es ift aber fhon im Artikel Zahl, wo man nody mehre 
Quadrate der Art finden kann, gezeigt worden, wie grundlos und 
unphitoföphifh die Annahme folder Zahlengebeimniffe fe. Auch 
find dafelbft einige Schriften zur weitern Belehrung angeführt. 

Magifter Philipp f. Melandthon. 

Mahnen (ftammverwandt mit monere, vielleicht auch mit 
ahnen und meinen) heißt jemanden an etwas erinnern, aus Bes 
forgniß (weil man ahnet oder meint) er möcht’ es vergeffen. So 
mahnt der Gläubiger den Schuldner, der Vater das Kind, der 
Lehrer den Schüler an ihre Pflihten; was man auch ermah- 
nen und vermahnen nennt, wie im Lateinifchen admonere 
und eommonere. Ebenfo abmahnen (amonere) wenn nicht zu, 
fondern ab oder von etwas hinweg gemahnt wird. Daher fteht 
mahnen oft. auch für warnen. Ebenfo Mahnung, Ermabh: 
nung oder VBermahnung, Abmahnung. 

Mahometismus. — Zuſatz- Wenn das Wort nicht 
im religiofen, fondern im politifchen Sinne genommen wird, fo 
fteht es für Despotismus. oder Sultanismus. ©. Beides, 

Maijeftät. — Zuſatz zu 3. 23. hinter über: In Frank: 
reich ward dieß erft allmählich unter Ludwig XU. und Stanz, 
alfo im 15. und 16. Ih. gewöhnlich. 

Makrobiotik. — Zuſatz: Eine folche ſchrieb bereits 
Cardan unter dem Titel: De sanitate tuenda ac vita produ- 
cenda libb. IV. Rom und Bafel, 1580. Fol. Sie enthält viel 
gute Regeln, die aber der Verf. ſelbſt nicht immer befolgt zu 
haben fcheint. 

Malebrandhe. — Zuſatz: Vergl, M.’s Geiſt im Verhält: 
niffe zu dem philofophifchen Geifte der Gegenwart.: Lpz. 1800. 8, 

Malevolenz oder Malivolenz (von male, übel, und 
velle, wollen) ift Uebelmollen. ©. wollen. Ä 

Mandat. — Zuſatz: Mandant heißt daher ber Beauf⸗ 
tragende und Mandatar der Beauftragte. 

Manes. — Bufag: Neuerlich erfhien: Die Theologie des 
Manes und ihe Urfprung. Aus den Quellen bearbeitet von K. 
4. Frhrn. von Reihlin» Melldegg. Fıkf. a. M. 1825. 8, 
Der Verf. meint. zwar, M. fei nit dem Dualismus, fondern 
dem Pantheismus ergeben gewefen. Allein Auguftin (de hae- 
res. c. 46.) fagt ausdrüdlih, M. habe angenommen duo prin- 
eipia inter se diversa atque adversa, eademque aeterna 
et coaeterna, Und diefer Schriftfleller, dev felbft eine Zeit 
lang Manichaͤer gewefen war, konnte das wohl am beften wiffen: 
Denn daß dieß nur eroterifche Lehre, die efoterifche aber (die U. 
nit erfahren) eine ganz andre, naͤmlich pantheiftifcye, gemefen 
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fei, iſt eine Hypotheſe, die ſich nicht ermweifen laͤſſt. Geſchicht⸗ 
lie Thatſachen (und von einer folhen ift hier die Rede) laffen 
ſich nicht durch bloße Gonjecturen begründen. 

Männerliebe. — Zuſatz: Vergl. Meiners's Betrache 
tungen über die Männerliebe der Griechen; in Deff. vermifchten 
philofophifhen Schriften. Th. 1. S. 61 ff. 

Marta f. Teleſius. 

Märtens (Karl Andreas Auguft — aud blog Karl Aug.) 
geb. 1774 zu Großen: Quenftädt bei Halberftadt, früher auch 
Pfarrer daſelbſt, jegt (feit 1811) Oberprediger und (feit 1820) 
Superint. zu Halberftadt, hat unter andern auch folgende philos 
fopbifhe (mandyes Eigenthuͤmliche enthaltende) Schriften heraus» 
gegeben: Neuer Verſuch über die Wahrheit unfrer Erkenntniß. 
Braunſchw. 1803. 8. — Erleichterung eined gründliden und 
nüglihen Studiums der Mathematik, vorzüglih als Bildungs» 
wiffenfhaft folglich auch als Propsdeutit zum Studium der Phis 
lofophie]. Halberſt. 1805. 8. U. 2. 1811. — Gedanken über 
die gallifihe Gall's] Theorie der körperlichen Seelenorgane. "In 
Berl. Monatsfhr. 1806. Januar. ©. 50 ff. — Ueber Wun- 
der und andre wichtige Gegenftände. Angehängt feiner Schrift: 
Sefus auf dem Gipfel feines irdifhen Lebens ıc, Hniberft. 1811. 
3. — Proteftation wider den Bannſtrahl, welchen Harms gegen 
die Vernunft und das Gewiffen ſchleudert. Halberft. 1818. 8. 
zu verbinden mit ber auch von ihm herrührenden Schrift: D. 
Mart. Luther gegen Harms's Behauptung, dab ed mit der Ver— 
nunftreligion nichts fei. Halberſt. 1819. 8. — KTheopbanes 
oder über die chriftlihe Offenbarung. Halberſt. 1819. 8. — 
Eleutheros oder Unterfuchungen über die Freiheit unſtes Willens 
mit Anwendung auf den gegenwärtigen Streit über die Prädes 
flination. Magdeb. 1823. 8. — Ueber Pietismus, fein Werfen 
und feine Gefahren. Lpz. 1826. 8. 

Marterbanf f. Folter, auh Märtyrerthum. Denn 
die fogenannten Märtyrer follten eben dur Martern (wovon aber 
jener Name nicht abftammt) zur Verleugnung ihres Glaubens ges 
nöthigt werden. — Die Schlachtbank der Thiere ift oft auch 
nichts weiter als eine Marterbant, ob es gleich eben fo unmen ſch⸗ 
lich ift, Thiere zu marteın, als Menfchen. Denn wiewohl zwis 
fhen vernünftigen und vernunftlofen Wefen fein eigentlicdhes 
Rechtsverhaͤltniß flattfinder (f. Recht): fo fol do der Menſch, 
wenn er die Thiere in feinen Nugen verwendet, fie nit mit 
Graufamkeit behandeln, weil er fih dadurch felbft enteht. Es 
ift daher ein fchöner Zug mancher Gefebgebungen, daß fie das 
Marteın der Thiere (wohin aber auch alle Parforcejagden und 
Thiergefechte gehöre ausdruͤcklich verboten und verpönt haben. 
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Martian f. Capella. 

Martini (Cornel.) ein deutfcher Phllofoph, welcher zw den 
Antiramiften gehörte, indem er die ariftotelifche Philofophie 
gegen die Angriffe des franzöfifhen Philofophen, Pierre de la 
Ramee, in Schug nahm. ©. Namus Er lebte im 16. 
und 17. Ih. (fi. 1621). Schriften von ihm find mir nicht 
befannt. 

Martin Meuriffe f. Meuriffe. 

Maſchine. — Zufag: Wegen einer fogenannten Dee 
nie bes Geiſtes ei. Hemmung (duf.). 

Maſſias. Zuſatz: Auch hat er Principes de litöra- 
ture, de ER hin, de politique et de morale herausgegeben, 
wovon der 4. Th. zu Paris, 1827. 8. erfchienen iſt. Desgleis 
hen: Influence de l’eeriture sur la pensce et sur le langage. 
Par. 18285. 8. — Examen des fragmens de Mr. Royer- Col- 
lard et des prineipes de la philosophie écossaise. Par. 1829. 
8. — Principe de la philosophie psycho-physiologique, sur 
lequel repose la scienee de l’homme, Par. 1829. 8. — Er 
gehört zu den Eklektikern der neuem franzöfifhen Philofophen: 
fhule, hat, fi aber in jenem Examen ete. ziemlich ſtark gegen 
N. C. erklart. ©. franzöfifhe Philofophie (Zuf.). 

Maftrius f. Bonaventura (Zuf.). 

Matäologie (von kuraog, eitel, vergeblih, und Aoyog, 
die Mede) ift eitles, vergeblides oder unnüges Reden, faded Ge: 
ſchwaͤtz, wie es aud wohl zumeilen in fogenannten phifofophifcpen 
(befonders popularz oder mpyflifch=philofophifhen) Schriften vor: 
kommt. Wieferne Aoyos in zufammengefegten Wörtern (3. B. 
Phyſiologie) auch Wiffenfhaft bedeutet, könnte man jenes Wort 
auch durch eitled ober oberflaͤchliches Wiſſen uͤberſetzen, von wel⸗ 
chem dann ſolcherlei Reden die natürliche Folge wäre, 

Mataͤopoͤie, Mataͤoponie und Mataͤotechnie (von 
demſelben und more, machen, zovos, die Arbeit, zeyvn, die 
Kunft) bedeuten eitle, vergebliche oder unnüge Macherei, Arbeit, 
Kunft, und find daper mit der Matäologie häufig verbunden, 
Eben fo die Matäofophie oder die eitle Weisheit (voyse). 
©. den vor. Art, und Dorofophie, 

Materia oder Materie. — Bufag: Wegen der ma- 
teria prima f. Urmaterie, auh Stein der Weifen — 
Wegen der materia peccans im pathologifhen Sinne hat 
die Medicin Auskunft zu geben. — Daß der Urfprung ber 
Sünde (letzteres Wort nicht im phyfifchen, fondern im moralis 
fhen Sinne genommen) in der Materie zu fuchen oder daß 
diefe der eigentliche Sit des Boͤſen fei, iſt zwar oft behauptet, 
aber nie bewiefen worden. Die Materie als etwas Phyfiihes 
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hat nichts mit der Moralitaͤt zu thun; dieſe kann nur als in der 
Freiheit begruͤndet gedacht werden. S. frei, auch boͤs und 
Suͤnde. — Neuerlich hat der Materie wieder viel Boͤſes nach⸗ 
geſagt Heinroth in der Schrift: Ueber die Hypotheſe der Mas 
terie und ihren [meffen? der Materie? oder der Hypotheſe? oder 
Beider?) Einfluß auf Wiffenfhaft und Leben, Lpz. 1828. 8. Der 
Verf. fest bier, glei vielen andern Naturpbilofophen, an die 
Stelle des Begriffs der Materie den Begriff der Kraft und 
glaubt dadurdy allen Schwierigkeiten und bedenflihen Folgen zu 
entgehn, die fi aus der Annahme der Materie entweder wirklich 
ergeben oder nad) einer gewöhnlichen Conſequenzmacherei ergeben 
follen; und befonders ift es ibm dabei, wie er fagt, um bie 
„Freimachung des Beiftes" zu thun. Er bat aber nicht 
bedacht: 

1. daß «8 völlig einerlet ift, ob .man den Erſcheinungen ber 
Außenwelt nad dem Berftandesbegriffe der Subftantialität 
eine gewiffe Materie oder nah dem Verfiandesbegriffe der Caus 
falität eine gewiffe Kraft zum Grunde legt; 

2. daß der Geift eben fo wenig frei gemadht wird, wenn 
man eine Kraft außer ihm, als wenn man eine Materie 
außer ihm auf ihn einwirken und ihn dadurd) in feiner Tätigkeit 
beftimmt werben läfft, da wir z. B. Licht und Wärme auf die 
felbe Weiſe empfinden und uns nad diefer Empfindung in unfter 
Rebensthätigkeit richten müffen, Licht und Wärme mögen Materien 
oder Kräfte fein; unb 

3. daß ber ſog. Materialiſt dem ſog. Spiritualiſten 
ganz und gar auf dieſelbe Weiſe vorwerfen kann, die Annahme 
eines Geiſtes als eines ſelbſtaͤndigen Dinges ſei auch nur eine 
Hypotheſe, und zwar eine um ſo gewagtere, da man einen 
Geiſt nur denken, die Materie aber nicht bloß denken, ſondern 
auch anſchauen und empfinden koͤnne. — Wie man aber auch 
hieruͤber theoretiſch urtheile — ob man Geiſt und Materie als 
verſchiedne Subſtanzen, oder als verſchiedne Kräfte, oder nur als 
verfchiedne Erfcheinungen, Aeußerungsarten, Dffenbarungsweifen ıc. 
eines und deſſelben Grundweſens betrachte — in praßtifher Din: 
fit bleibt doch alles beim Alten., Wir handeln immerfort als 
geiftige (denfende und mwollende) Wefen und richten uns babei zus 
gleich nach einer materialen Außenwelt (Erde, Mond, Sonne ꝛc.) 
die vor und gewefen und nah uns fein wird, folglich nicht ein 
bloßes Erzeugniß. unfter einbilderifchen Thätigkeit fein. kann. 

Materialismus. — Zuſatz: Neuerlich ift der Mate: 
rialismus zwar theoretifch ziemlih aus der Mode gekom⸗ 
men, ob er gleih nod immer einige Anhänger hat, zu melden 
vorzüglich der Arzt Brouffais in Paris gehört, indem berfelbe 
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in feinem Traite de Y'irritation et de la folie ete, (Par, 1828, 
8.) jenen Materialiemus gegen die ‚neuere franzöfifche Philofos 
phenfchule in Schug nimmt und alle geifligen Erfcheinungen aus 
der Erregung der Nerven (irritation) zu erklären ſucht. Allein 
der praftifhe Materialismus, der fih im Xeben bloß an 
das Sinnlihe hält und daher keinen höhern Genuß als den Für» 
perlichen Eennt, findet in allen Ständen der Geſellſchaft, felbft 
dem. geiftlihen, fo viel Freunde, wenigſtens geheime, daß ‚ihre 
Zahl mohl Legion genannt werben Bann. 

Maternität (von mater, die Mutter) iſt Mutterfchaft 
oder Muͤtterlichkeit. ©. Mutter, auch Eltern und Kinder, 

Mathematik. — Zufag: Wegen der meitern ober etya- 
mologiſchen Bedeutung dieſes Worts und des davon abgeleiteten: 
Mathematiker, vergl. Sertus Empiricus, der gegen die 
Mathematiker in diefem Sinne gefchrieben hat. Auch f. den Ars 
tieel: Hemmung, in diefem: Bande, wegen der im erften Bande 
erwähnten Anwendung der Mathematik auf die Pfychologie. 
Matthäus Aquarius f. Franciscus Sylveſtrius 


uf.). 

Mätreffenherrfchaft und Maͤtrefſenwirthſchaft 
find zwei große, in natuͤrlicher Verwandtſchaft ſtehende, Uebel, 
Denn da man hier unter einer Mätreffe nicht eine Meiſterin 
verſteht (mas eigentlih das Wort nad feiner Abftammung von 
maitre — magister — Meifter bedeutet) fordern eine Bu h⸗ 
lerin oder Beifhläferin (Goncubine): fo wird derjenige, tele ” 
cher fi von einer Mätreffe beherrfchen läfft, nicht bloß in mo⸗ 
ralifher, fondern auch in oͤkonomiſcher Hinficht bald zu Grunde 
gehn, - indem ſolche Perfonen in der Regel ſchlechte Wirthſchaf⸗ 
terinnen find oder doch, wenn fie ſparen, nur fich felbft zu bee 
reihern fuhen. In politifher Hinfiht aber iſt die Sache noch 
gefährlicher. Denn wenn der Beherrfcher eines Staats ſich ſelbſt 
wieder von einer Mätreffe beherrſchen laͤſſt, fo wird gewoͤhnlich 
auch das Staatsvermoͤgen vergeudet und, um das Deficit in ber 
Staatskaſſe zu deden, das Bolt mit harten Auflagen befchmert. 
Da dieß vornehmlich in Frankreih unter Ludwig XEV. und XV. 
ber Fall war, fo Bann man wohl fagen, daß die franzöfifche Re— 
volution nit duch die Philofophie, wie Einige nody ganz 
neuerlich behauptet haben, fondern vielmehr buch Mätreffen- 
berefhaft und Mätreffenwirthfchaft veranlafft morben. 
Darum kann fih die Philofophie gegen ſolche Herrſchaft und 
Wirthſchaft nicht ſtark genug erklären; und ebendarum muß fie 
aud förmlich und feierlich dagegen protefliren, daß man ihr nicht 
zur Laſt lege, was fie nicht verfchuldet hat, — Uebrigens vergl. 
Ehe, indem die Vernunft den genauern Umgang beider Geſchlech⸗ 


ad 
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ter nur, wiefern er ein ehelicher iſt, ſowohl im Haufe als auf 
dem Throne billigen kann. 

Maulglaube ift ein Glaube, den man bloß mit dem 
Munde bekennt oder Andern nachſpricht, von dem aber weder der 
. Kopf überzeugte noch das Herz durchdrungen, der folglid) auch 
unfruchtbar an guten Werken oder todt ift — alfo ein unprals 
tiſcher Köhlerglaube. ©. Glaube. 

Maupertuis. — MWerbefferung und Zuſatz: ©. 704. 
3. 6. und 7. find bie Worte: „befonders... follte”, zu 
flreihen und dafür Folgendes zu leſen: Auf diefen M. bezieht 
fi) aud die berühmte Satyre von Voltaire: Diatribe du 
‚docteur Akakia, welcher Doctor, angeblicher Keibarzt des Paps 
ſtes, ſich über die von M. aufgeftellten Hppothefen luflig macht, 
indem er fich fiellt, als rührten diefe Dppothefen nit von dem 
gelehrten Präfidenten einer Akademie der Wiffenfhaften ber, fon» 
dern von einem jungen unmiffenden Menſchen, der ſich bloß für 
einen ſolchen Präfidenten ausgegeben habe. Friedrich U., dem 
V. diefe Satyre erft vorlefen muffte, bevor fie gedruckt wurde, fand 
fie zwar ſehr wißig und ergöglih, aber zugleich fo bitter und fo 
beleidigend für einen Mann, den er felbit zum Präfidenten feiner 
Akademie ernannt hatte, daß ihm DB. verfprechen muffte, fie nicht 
druden zu laſſen; weshalb auch bie Handfchrift unter Scherzen 
von beiden Seiten im Camine des Königs dem Feuergotte geopfert 
wurde, Allein V. hatte eine Abfchrift behalten und ließ body 
einen Abdruck davon machen. Hieruͤber ergeimmet ließ ber König 
diefen Abdruck öffentlich auf dem Gensdarmenmarkte zu Berlin 
durch Henkers Hand verbrennen, DB. aber, der diefem Autodafe 
felbft mit zufahe, lachte nur darüber, und ließ nachher die Sas 
tyre in Holland druden. So erregte fie noch mehr Auffehn — 
ein abermaliger Beweis, daß Feuer fein gutes Mittel if, Schrif⸗ 
ten ungefchrieben zu machen, 

Maurifhe Philofophie f. arabifhe Philofopbie. 

Maurus f. Rhabanus Maurus,. 

Mediation (von medium, das Mittel) bedeutet eigentlich 
jede Art von Vermittlung. Im engen Sinne aber verficht 
man darunter eine politifche, wo ein Staat, Volk oder Fuͤrſt 
(ald mediateur) zwei andre im Streite begriffene Staaten, Voͤl⸗ 
er oder Fürften mit einander auszuföhnen ſucht. Sich dazu anzus 
tragen, ſteht jedem frei; aber eben fo frei ift audy die Annahme 
des Antrags. Wird der Antrag angenommen und kommt es dann 
zum Vertrage, fo übernimmt der Vermittler auch die Bürgfchaft 
(garantie) für beffen Haltung von beiden Seiten. Aus dem me- 
diateur wird alfo dann ein garant. Da die Mediation eim frieds 
liches Geſchaͤft ift, fo fol fie eigentlich auch nur duch friedliche 
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Mittel, nicht durch Waffengewalt, bewerkſtelligt werden. Indeſſen 
ſind die Umſtaͤnde oft ſo dringlich und ſo verwickelt, daß es leicht 
zu kriegeriſchen Thaͤtlichkeiten kommt; wie die Schlacht von Na⸗ 
darin und die Vertreibung der Aegyptier aus Morea eine Folge 
der von Ruſſland, England und Frankreich angetragnen Ver⸗ 
mittlung zwiſchen Tuͤrken und Griechen war, — Etwas anders 
ift aber Mediatifirung. Durcch diefe wird nämlich ein bisher 
felbftändiger (unmittelbarer) Staat oder Zürft in einen von einem 
andern abhängigen oder demfelben untergeordneten (mittelbaren) 
verwandelt. An ſich ift das allemal ungerecht. Bei großen polis 
tifhen Revolutionen fehlt es jedoch felten an folhen Mebiatie 
firungen; und wenn ein großes Volk in viele kleine Staatchen 
zerfallen und dadurch deffen politifhe Macht fehr geſchwaͤcht iff, 
gewinnt das Volt im Ganzen immer dabei, wenn jene Zerflüdelung 
duch Mediatifirtungen vermindert wird. Die Mediatifirten 
müffen aber dann als Opfer für das Wohl ded Ganzen mit 
möglichfter Schonung und Milde behandelt werben. 

Megariker ze. — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: 
De Megaricorum doctrina ejusque apud Platonem et Aristote- 
lem vestigiis, Serips. Ferd. Deycks. Bonn, 1827, 8. 

Mehmel (G. €. A.). — Zuſatz und Berbefferung: Er 
bat aud) eine Rede Über den Einfluß der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
auf die Veredlung der Menfchheit (Erlangen, 1792. 8.) heraus⸗ 
gegeben, ift aber jegt noch nicht geftorben, wie B. 2. ©. 711. 
duch Verwechſelung bdeffelben mit einer andern Perfon gefagt 
worden. | 

Melanchthon. — Bufas: Eine neue Ausgabe feiner 
Werke von Joh. Andre. Deger erfheint zu Erlangen feit 
1828. 8. 

Melech f. Porphyr. | 

Meliffa f. Pythagoreer (Zuf.). 

Memcius f. Memefu. 

Memento moril — Denke an den Tod! — f. Tod 
und Zodesbetrahtung. Zumeilen nennt man auch den Lob» 
tenfopf fo, weil ex das lebhaftefte Bild oder bedeutfanfte Sym⸗ 
bol des Todes iſt. Indeſſen ift fchon jedes Uebelbefinden, wär’ 
ed auch nur ein leichter Kopffchmerz, ein Memento mori, Denn 
ed erinnert uns an die Schuld, die jeder Menſch früher oder 
fpäter an die Natur zu bezahlen hat. | 

Mendelsfohn. — Zuſatz: Auch hat Conz auf ihn 
ein Lehr⸗- und Lobgediht in 4 Gefüngen unter dem Zitel ges 
fhrieben: Mofes Mendelsfohn der Weife und der Menſch. 

 Mengdfü oder Menndfu f. Memifu. 
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-  Menfh. — Zuſatz: Daß man in Anfehung des Men: 
ſchen nicht bloß Leib und Seele, fondern Leib, Seele und 
Geiſt unterfchieden hat, ift wohl nur ber beliebten heiligen Zahl 
drei wegen gefhehen. Man wollte gern auch eine menfchliche 
Dreieinigkeit haben, wie man eine, göttliche angenommen hatte. 
"©. drei und Dreieinigkeit. er Menfchengeift heißt eben 
©eele und ift nichts anders als der innere Menſch felbft, das 
eigentlihe Ih als Subject des Bewuſſtſeins. S. Bewuffe 
fein, Geift und Seele. — Außer den eigentlih antbhropolos 
gifhen Schriften (f. Anthropologie) vergl. auch noh: De la 
dignite de ’homme et de l’importance de son sejour d’iei 
bas, comme moyen d’elevation morale, Par Edouard Duboe., 
Brüffel, 1827. 8. Deögleihen: Der Menfh auf feinen koͤr⸗ 
perlihen, gemüthlichen und geiftigen Entwidelungsftufen, geſchil⸗ 
dert von D. Joh. Chfti. Gfr. Joͤrg. Lpz. 1829. 8. 

Menfhenfurht. — Zuſatz: Etwas anderes ift Mens 
ſchenſcheu. Denn darunter iſt eine Art von Blödigkeit zu vers 
fiehn, die aus Mangel an Umgang mit Menfhen in verfchiednen 
Geſellſchaftskreiſen entſteht. Denn wer immer nur mit Menfchen 
feines Gleichen (feiner Familie und feines Standes) umgegangen 
ift, der fcheuet fi leicht vor andern Menſchen, weil er ſich in 
ihrer Nähe unbehaglic fühlt, und zieht ſich ebendarum licher im 
die Einfamkeit zurüd, wenn er nicht gerade mit Menſchen feiner 
nähern Bekanntfhaft umgehen kann. Diefer Fehler macht daber 
bie Menfhen aud ungefellig und kann am Ende gar in Men— 
ſchenhaß ausarten. 

Menfhengattung oder Menfhengeihledt. — 
Zufag zur Literatur biefes Artikels: Joh. Gli. Buhle, über 
Urfprung und Leben des Menſchengeſchlechtes. Braunſchw. 1521. 
8. — Abaldemus. Ueber die Natur des Menſchengeſchlechts. 
Ein Verſuch, die Frage: Was, wie und warum find wir? deut» 
lich zu beantworten, Dresden, 1827.-8. In biefer Schrift wird 
aud die von Oken (in der Iſis. 1822) verfuhte Eintheilung 
ber Menfhengattung in fünf Raffen nad den fünf Sinnen ge 
prüft, aber als unftatthaft dargeftelt. — In Wiedemann’ 
Archiv für Zoologie und Zootomie (B. 3. St. 1. Nr. 4. 1802.) 
findet fi auch eine Abhandlung von Schelver über den ur 
fpränglihen Stamm des Menſchengeſchlechtes. — Die frühere 
Abhandlung von Sömmering über die körperliche Verſchieden⸗ 
beit ded Mohren vom Europder (Mainz, 1784. 8.) kann eben: 
falls bier mit Nugen verglihen werden. — Die neuefle Unter 
fuhung über blefen Gegenftand findet fidy in der Schrift: L’homme, 
welche der ehemalige. franzöfifhe Oberft Bory de St. Bincent 
kürzlich zu Paris in 2 Octavbaͤnden herausgegeben hat. Diet 


Menfchenhandel Menfchenleben 178 


werben nicht weniger als fünfzehn Menfchenraffen angenoms 
men, unter welchen ſich auch eine germanifche befindet, bie 
aber von der keltiſchen (zu welcher Franzoſen, Spanier und 
Portugiefen vorzugsweife gehören follen) noch unterfchieden wird, 
Da nun die Deutſchen ein ganz vorzüglicher Beftandtheil jener 
germanifhen Raſſe find: fo bemerken wir nur nody, daß diefelbe 
nah dem Uetheile diefes Menſchenkenners der Statur nad die 
größte aller Menfchenraffen (alfo wahrſcheinlich mit den Patago⸗ 
nen verwandt) iſt; denn fie fol im Durchſchnitte 5 Fuß und 
6 bis 7 Zoll meffen. Die übrigen phyfifhen und moralifchen 
Eigenfhaften derfelben aber werden fo bezeichnet: Menfchen diefer 
Raſſe find auf brutale Weife tapfer, ſtatk, ſchweigſam, ertragen 
geduldig die größten Beſchwerden, felbft grobe Mishandlungen, 
lieben außerordentlich geiftige Waſſer, und fönnen daher theils 
duch den Stod, theild durch Branntewein zu guten Maſchinen⸗ 
foldaten gebildet werden. Ihre Weiber find auch fehr groß, ha» 
ben ein überaus frifches Incarnat, verbreiten meift einen Geruch, 
welcher dem Geruche des Fleiſches friſch gefchlachteter Thiere nahe 
kommt, haben gewiffe fehr weite Deffnüngen und gebären daher 
leichter als die Frauen der Eeltifhen und andrer Raſſen ıc. ıc. — 
Wegen des. heutigen Zuftandes der Menfchengattung vergl. bie 
Schrift von Schmidt» Phifelded: Das Menfchengefcplecht 
auf feinem gegenwärtigen Standpuncte. Kopenh. 1827. 8. 

Menfhenhandel ift nicht dee Handel von, fondern mit 
Menfhen getrieben, fo daß Menfchen felbft die Gegenftände des 
Handels, alfo bloße Waaren zu Kauf und Berkauf find. Daß 
ein folher Handel unerlaubt, weil widerrechtlich, verfteht fih von 
felbft, wenn ihn auch bin und wieder die pofitiven Gefege erlaus 
ben. Sa es ift widerfinnig, wenn der Menſch feines Gleichen 
als Waare betrachtet und behandelt, weil er dann, folgerecht, zus 
geben müffte, daß er ferbft auch nichts weiter ald eine Waare, 
alfo ein vernunftlofes und unfreies Ding fei. Berge. Menſchen— 
taub und Sklaverei. | | 

Menfhentenntnig. — Zuſatz: Auch koͤnnen die von 
Schmid aus dem Franzoͤſ. ins Deutſche uͤberſetzte Anleitung zur 
Menfchenkenntnig von Dela Chambre (Sena, 1794. 8.) und 
Weishaupt's Materialien zur Beförderung der Welt: und 
Menfhenkenntnig (Gotha, 1810. 3 Hfte. 8.) bier mit Nugen 
verglichen werden. — Uebrigens ſtehen in Bezug auf Selb: und 
Menfchenkenntnig die beiden Regeln: Nosce te ipsum und Ex 
te nosce alios (Wozu man noch duch Umkehrung der zweiten 
die dritte fügen Eönnte: Ex aliis nosce te) in nothwendiger Vers 
bindung. 

Menfhenleben. — - Bufag: Eine gute Monographie 


174 Wenſchenliebe Metagnoſtik 


über. deſſen oft beklagte Kuͤrze iſt Seneca’s Schrift de brevi- 
tate vitae, wo er: gleich im 2. Gap. dem hippoktatiſchen Sage: 
Ars longa, vita brevis, den noch richtigern entgegenflellt: Vita si 
scias. uti, longa est. | 

‚Menfhenliebe. — Zufag: Berge. noch Schmid übe 
Menfchentiebe; ein Lehrbuch zur Weckung und Begründung gutes 
Gefinnungen. Münden, 1805. 8. | 

Menfchenfcheu f. Menfhenfurdt (Zuf.). 

Mercurial beißt foviel ald gelehrt oder Eunftreih, meil 
der Gott Mercurius allerlei Wilfenfchaften und Kuͤnſte erfun 
den haben follte. Daher nennt Horaz (od. IE, 17, 29. 30.) 
Gelehrte und Dichter. von jenem Gotte gefhügte oder ihm ge 
weihete Männer (viros mercuriales). Die Philofophen find al 
ebenfalls folhe Mercurialmänner. — Da man in Frank 
reih auch eine Verſammlung von Gelehrten oder Parlementss 
gliedern am mittelften Tage der Woche (die Mereurii) eine Mer- 
euriale nannte, und dba im folhen Berfammlungen, befonders 
den parlementgrifchen, der erfte Präfident derfelben als koͤniglicher 
Sadjwalter den übrigen Gliedern zuweilen Ermahnungen oder 
Verweiſe gab: fo mag wohl daher die Bedeutung gekommen fein, 
dag man unter einer Mercnriale audy eine Ermahnung oder einen 
Verweis verſteht (gleichfam eine Pille, die man jemanden zu ver 
fhlu.den giebt, — Die chemiſche und mebdicinifche Bedeutung 
des W. Mercurialien gehört nicht hieher, indem ſie ſich 
darauf gründet, daß man in der Chemie und Medicin auch das 
Quedfilber mit dem Namen Mercurius, ber zugleih Name 
‚ des erften Planeten unfres Sonnenfyftems ift, bezeichnet hat, 

Merkel (Garlieb) geb. 177* in Liefland, Doct. der Philoſ., 
auch eine Zeit fang Privatdocent derfelben zu Frankfurt am ber 
Dder, jest (nachdem er fich mehre Jahre am verfhiebuen Orten 
Deutſchlands — Leipzig, Hamburg, Luͤbeck, Weimar, Berlin, 
auch Königsberg in Preußen — aufgehalten hatte) auf feinem 
Landgute bei Riga privatifivend, hat außer mehren belletriſtiſchen 
und biftorifhen Schriften auch folgende philofophifhe heraus 
gegeben: Hume und Rouſſeau, über den Urvertrag, nebft einem 
Berfuch über die Reibeigenfhaft. Lpz. 7797. 2 Thle. 8. — Ber 
ſuch über die Geſchichte der Menſchheit; bei feiner Sammlung 
von Voͤlkergemaͤlden. Kübel, 1800. 8 — Verſuch über bie 
Dichtkunſt. Niga, 179. 8 — Was heißt Humanitit? Im 
der Eunomia, 1801. B. 1. S. 193 ff. — Iſt das flete Fort 
fchreiten der Menfchheit ein Wahn? Riga, 1811. 8. — Char 
raktere und Anfichten. Riga, 1811. 8. — Saͤmmtliche Schi 
ten [nicht volftändig!. Berl. 1807. 2 Bde. 8. 

Metagnoſtik ift ein andrer Name für Metaphyſik 
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(f. d. MW.) weil dieſe Über die gemöhnliche Erkenntniß (yrwors) 
hinaus (ner) geht. Man Eönnte aber diefen Namen auch der 
ganzen Philofophie geben. S. d. W. 

Metalepfe (von uera, hinüber, und Anyıs, Ans .ober 
Wegnahme — daher Quinctilian in feiner inst, orat. VII, 
6. 37. transsumtio daflır fegt) bedeutet jede Webertragung von 
Einem auf das Andre, 3. DB. eines Merkmald von einem Bes 
griffe auf den andern (logifhe M.) einer Bedeutung von: einem 
Morte auf das andre (grammatifhsrhetorifhe M.) einer 
Rechtsſache von einem Gerichte auf das andre (juridifche 
M.) x. Bei der fogifhen, die allein bieher gehört, kommt es 
aber freilich darauf, an, ob der andre Vegriff aud das überzus 
tragende Merkmal zuläfft d. h. ob diefes ſich mit den übrigen 
Merkmalen des Begriffs verträgt. Iſt dieß nicht ber Fall, fo 
darf auch Leine Iogifhe M. ftattfinden. S. Begriff und 
Merkmal, auh Widerfpruc, 

Metamathbematif fol fih zur Mathematik wie die Metas 
phyſik zue Phyſik verhalten, oder eine Philofophte der Mathematik fein. 
8. Mathematik, Metaphyſik, Philofophie und Phyſik. 

Metaplaftif (von ueru, hinüber, und nAuoveıy, bilden) 
ift die Kunft, eine Geftalt in die andre zu verwandeln. Daher 
fteht jenes Wort zuweilen für Metamorphofe Unter Mes 
taplasmus aber verftehen die meiften Grammatifer und Nhes 
toren alle Arten von Ummwandlungen der Wort: und Redeformen. 
Und fo könnte man aud die Figurirung der Schlüffe einen- [os 
gifhhen oder fullogiftifhen Metaplasmus nennen. ©, 
Schiufffiguren. 

Metafomatofe (von uira, hinüber, und owua, der Körper) 
ift ein nad) der Analogie von Metempſychoſe (alfo richtiger 
Metenfomatofe) gebildetes Wort, wodurch die Einwanderung 
verſchiedner Seelen in denfelben Körper bezeichnet werden foll. 
Dieß ift aber eben fo beliebig angenommen, als bie Einwandes 
rung berfelben Steele in verfhiedne Körper ©. Seelenwans 
derung. 

Metaftafe (von uedıorava, verfegen) bedeutet eigentlich 
eine Örtliche Veraͤndrung eines Dinge, eine Verſetzung deffelb:n 
aus einem Theile des Raums in den andern; dann überhaupt 
eine Verändrung , befonders eine bedeutende, zum. Theil auch ges 
waltfame. Daher nannten die Alten felbfi den Tod oder eine 
Staatsummälzung eine zeraorucs. Jetzt wird das Wort vors 
zugsweife in medichnifher Bedeutung gebraucht. In logiſcher 
grammatifher Hinfiht fage man liebe Metathefe. 

Id. W. 


Mes (Andreas) geb. 1767 zu Biſchofsheim am ber Rhoͤn 
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im Würzburgifchen, Dock. der Philof., feit 1798 aud ber TheoL,, 
feit 1802 ord. Prof. der Philof. an der Univerfität (früher auch 
fhon am Gpmnafium) zu Würzburg, hat folgende philoſophiſche 
Schriften (meift im kantiſchen Geifte) herausgegeben: Kurze und 
beutliche Darftellung des kantiſchen Spitems nad) feinem Haupte 
zrosde, Gange und inneren Werthe. Bamb. 1795. 8. — Insti- 
tutiones logicae, praeviis nonnullis psychologiae empiricae ca- 
pitibus subjectac, Bamb, 1796. 8. — Systema philosophiae 
practicae, P. I, Critica rationis practicae, P. Il, De ratio- 
nis pract. purae prineipio supremo, objecto et elatere, Würzb, 
1798. 4. — Handb. der Logik. Würzb, 1802. 8. — Grund« 
riß der Anthropologie in pragmatifdy = pfychologifcher Hinficht. 
Würzb. 1808. 8. (9. 1.). — Ueber den Begriff der Nature 
philofophie, oder die Frage: Was hat die Philofophie zu leiften, 
um fih Naturphilofophie nennen zu können? Wuͤrzb. 1829. 8. 

Meuriffe (Martin) aus Roy, Franciscaner und Prof. 
ber Philof. und Theol. zu Paris im 16. und 17. Ih., gebört 
zur Partei der Scotiften, glei mehren Gliedern feines Ordens, 
Daher fchrieb er auch eine von feinen Ordensbruͤdern ſehr hoch⸗ 
geſchaͤzte Metaphyſik in drei Büchern ad mentem doetoris sub- 
tilis [Scoti]. Par, 1623. 4. 

Meyer (Ludw.) f. Spinoza. 

Mihael Zanardus f. Zanardo. 

Militarregiment (von miles, itis, der Soldat, und re- 
gimen, die Regierung, welches in das franzöfifhe regiment übers 
gegangen) bedeutet nit ein Megiment Soldaten, fondern eine 
foidatifhe Regierungsweife im Staate. Diefe kann zwar der 
Außeren Ordnung und Ruhe förderlich fein — wiewohl fie oft 
aud zu Unruhen Anlaß giebt — taugt aber do im Ganzen 
nichts, weil fie die Freiheit im bürgerlichen Leben gefährdet und 
fi) daher meift zue Despotie hinneigt. S. d. W. Auch kann 
eine folhe Regierungsweife nicht flattfinden ohne ein großes ftes 
hendes Deer, welches dann wieder eine Quelle vieler Uebel ift, 
fowohl in politifyer als in moralifher Hinfiht. ©. Deere, 
Uebrigene mag es mwohl wahr fein, daß der erfle Regent ein 
glüdlicher Soldat war. Daraus folgt aber nicht, daß der Regent 
feine Unterthanen wie ein Regiment Soldaten handhaben fol, 

Minerval hat eine doppelte Bedeutung, je nachdem man 
ed ſachlich (minervale) oder perſoͤnlich (minervalis) nimmt. In 
jener verfteht man darunter das Didaktıon oder Honorar, welches 
der Schüler feinem Lehrer giebt — in diefer den Schüler oder 
Lehrling felbft; weshalb manche geheime Orden (z. B. der Illu⸗ 
minatenorden) die Aufgenommenen des erften Grades Minerva 
len genannt haben. Die Ableitung von der Minerva als Göttin 
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bee Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, alſo auch der Philoſophie, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Warum nannten aber die Römer die gries 
hifhe Pallas Athene fo? Nah Cicero (de nat. dd. III, 21. 
et 24) quia minuit aut quja minatur, indem fie auch princeps 
et inventrix belli ſei. Sie war alfo eine polemifhe Göttin; 
Die Polemik aber iſt den Wiffenfchaften von jeher eigen geweſen. 
Minifteriomanie (von ministerium, ber Dienft, befons 
ders als höherer Staatsdienft gedahht, und uurvın, die Wuth) ift 
ein neugebildete® Zwitterwort (vox hybrida) zur Bezeichnung eis 
ner alten moralifhen Krankheit, nämlih der Sucht oder Wuth, 
ein Staatäminifterium zu erhafhen. S. Minifter und Manie, 
auh Monomanie. Denn die Minifteriomanie ift nur eine 
befondre Urt der Monomanie, hat aber freilich weit fchlimmere 
Folgen als andre Monomanien. ine diefer Folgen ift auch der 
häufige Minijterwechfel, der in die Staatsverwaltung viel 
Unordnung bringt, der Staatskaffe durch Penfi onirung der abge« 
gangenen Minifter viel Geld Eoftet, und oft ein Vorbote von 
Staatsummwälzungen ift, wie ed unter Ludwig XVI in Frank⸗ 
reich der Fall war. Ueberhaupt ſcheint in Franfreih, mo das 
Wort erfunden, au die dadurch bezeichnete Krankheit am mei⸗ 
fien einheimifch zu fein. Denn feit 1814 (dem Jahre der foges 
nannten Reftauration) bis 1828 fanden im franzöfifchen Miniftes 
rium nicht weniger als 62 Wechfel von Minifter » Portefeuilles 
flatt, und in dem Augenblide, wo wir diefes fchreiben (Anf. 
Auguft 1829) ift wieder ſtark von einem neuen Minifterwechfel 
die Rede. Vermuthlich wird alfo auf das jesige ministere des 
concessions twieder ein ultraroyaliftifhe® ministere deplorable 
folgen, das fich aber ſchwerlich aud nur ein Jahr halten dürfte, 
Mirabeau. — Zuſatz: Man darf fid über diefe Vers 
kehrtheit des alten M. in der Behandlung und Erziehung feiner 
beiden Söhne nicht wundern. Denn wiewohl er fi einen Ami 
des hommes nennen ließ, fo war er doch nur ein Heuchler, und 
Hatte eine Gattin, die nicht beffer- und eben fo häfftih war, als 
er ſelbſt. Daher machte ein damaliger Satyriker folgende Grab⸗ 
ſchrift auf HN 
Ci git Monsieur de Mirabeau, 
Qui n’etoit ni bon ni beau. 
Unb als fid feine Witwe darüber befchwerte, ſchickte ihr der 
Dichter folgende zweite Grabſchrift zu: 
Ci git aussi sa Mirabelle, 
Qui n’etoit ni bonne ni belle, 


Mirafel und mirafulos (von mirari, fi wundern) 
bedeutet Wunder und wunderbar, ©. beides. Doc hat jenes 
Hort nod eine verkleinernde oder verfchlimmernde Mebenbebeus 
tung. Denn man braudt es oft zur Bezeichnung angeblicher, 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. V. 12 


— 


178 Niſalethie WMonodtheleſſe 


kleinlicher oder betruͤgeriſcher Wunder. So ſagte jemand, als vom 
Unterſchiede der fruͤhern und der heutigen Zeit bie Rede war: 
„Sonft gefhahen Wunder, jegt nur Mirakel“ — ober nody befjer 
franzöfifhy ausgedrüdt: „Jadis on faisait des merrveilles, au- 
„jourdhui on fait des miracles,” 

Mifalethie (von zuosıv, haffen, und aAnIeıa, die Wahn 
beit) ift Wahrheitshaß, alfo das Gegentheil von Philalethie. 
S. Wahrheitsliebe. 

Miſoxenie f. Xenomiſie. 

Mitlauter ſ. Vocal. 

Mitte. — Zuſatz: Fuͤr die Mitte der Welt hlelten 
die meiſten alten Philoſophen die Erde, bie Pptbagoreer aber 
(wenigftens Einige von ihnen) die Sonne. Beides ift eine will 
türlihe Annahme, mie die XAftronomie lehrt. — Als bie 
Mitte zwifhen zwei Laftern bezeihnet auh Horaz (ep. 
I, 18, 9.) die Tugend in dem befannten Berfe: 

Virtus est medium vitiorum et utrinque reductum, 

Mitwirkend — Bufag: Wegen der Mitwirfung Got 
tes bei der fittlihen Befferung des Menfchen f. Beiftand und 
Gnadenwahl. 

Mnemonik. — Zuſatz: Für Mnemonik ſagen Manche 
auch Mnemotechnik, was aber nicht noͤthig, da bei jenem Worte 
(urruovixn) eben die Kunſt (rexvn) hinzugedacht wird, 

Mocenigof. Patrizzi und Zelefius. - 

Modell. — Bufag: Statt modelliren fagt man aud 
modeln, wenn nicht etwa die von Mode oder modus zunaͤchſt 
abftanımt, indem es foviel heißt ald nad der Mode geflalten ober 
überhaupt mobdificiten. ©. Mod und Mode. 

Mona f. Monabe. | 

Monophyfie. — Zufag: Uehrigens ſucht Wald in ſei⸗ 
nem Entwurf einer vollftändigen Geſchichte der Krgereien (die 
audy als ein Anhang zur Geſchichte der Philofophie. betrachtet 
werden fann, ba viele fogenannte Keberelen in ber Philoſophie 
ihre Wurzel haben) in den monophyfitifhen Streitigkeis 
ten den Anfang oder Urfprung ber fcholaftifhen Philofophie und 
Theologie des Mittelalters, Diefe Anfiht vom Urfprunge der 
Scholaſtik ift aber doch zu einfeitig. Es haben dazu mehre Um 
ſachen zugleich beigetragen. S. Scholafticismus, 

Monopſychiten. — Zuſatz: Man könnte jedoch auch 
diejenigen Pſychologen ſo nennen, welche im Menſchen ſelbſt nur 
Eine Seele annehmen, als Gegner von denen, welche dem Men⸗ 
fhen mehr als Eine Seele (3. B. eine vernünftige und eine ver 
nunftlofe oder thierifche) beilegen. ©. Seele. 

Monothelefie oder Monotheletismud (vom Aoroc, 
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einzig, und Ferrars, das Wollen) iſt die Annahme eines einzie 
gen Willens im Menfchen, als Gegentheil der Annahme eines 
doppelten Willens (eined guten und eines böfen im Menfhen 
überhaupt, oder eines göttlichen und eines menſchlichen in einem 
Gottmenſchen vermöge feiner doppelten Natur. S. Monophyſie. 
Daher ftehen die monotheletifchen Streitigkeiten in Verbindung 
mit den monophpyfitifchen, welde die chriftlidhe Kirche früher 
ftar bewegten, aber nicht hieher gehören). Sobald man ein vers 
nünftiges und ein mwollendes Weſen fest, kann man in ihm auch 
nur Eine Vernunft und Einen Willen fegen, wenn nicht ein: in» 
nerer Bmwiefpalt aus jener Doppelheit hervorgehen fol. Oder 
wollte der eine Wille ſtets, was der andre, fo könnte man audy 
nicht von zwei Willen fprehen. Die Annahme von zwei Willen 
im Menſchen ift alfo eben fo willkuͤrlich, als die Annahme von 
zwei Seelen. ©. Seele. 

Montaigne — Bufag: Die neueſte Ausgabe feiner 
Werke führt folgenden Titel: Essais de M. avec les notes de 
tous les commentateurs; edit. revue et augmentee de nouvel- 
les notes par J. V. Leclere. Par. 1829. 5 Bde. 8. 

Montalte f. Pascal. 

Montesquien. — Zuſatz: Sein Hauptwer® (esprit 
des lois) ift auch deutſch überfegt mit Anmerkk. von A. W. 
Hausmald. Börlig, 1804. 3 Bde. 8 — Derf. überfegte 
auch (Aitenb. 1786. 8.) M.'s früheres Werk, deſſen eigentlicher 
Zitel ift: Considerations sur les causes de Ja grandeur des 
Romains et de leur decadence. — M.'s fämmtlihe Werke. 
Ueberf. u. herausg. v. U. S. Stuttg. 1877. 8. Th. 1. 
Moore (Th. Morus). — Zuſatz: Vergl. Thomas Morus; 
aus den Quellen bearbeitet von Geo. Thom. Rudhart. Nürnb, 
1829. 8. 

Moralifation (f. Moral) Ift Einfhärfung der fittlichen 
Borfchriften, befonders in folhen Fällen, wo fie übertreten wor; 
den oder man deren Uebertretung befürchtet. Dieſes Moralifte 
ren hilft aber felten etwas, und kann fogar, wenn es zu oft 
und mit Ungeftüm oder Bitterkeit gefchieht, nicht nur laͤſtig wers 
den, fondern aud das Gemüth zur Widerfpenftigkeit reizen. Sitt-⸗ 
liche Ermahnungen müffen daher immer liebevoll fein und in kei— 
ner Hinficht übertrieben werden. — Moraliſt bedeutet fowohl 
einen Moralphilofophen als einen Moralifirer oder Sittenprediger, 

Mordbrand follte nicht jede fremdes Leben gefährdende 
Brandftiftung genannt werden, fondern nur diejenige, bei welcher 
es Abfiht war, daß durh das Feuer Andre umkommen ſollten. 
Iſt nun diefe Abſicht erreicht worden, fo ift der Brandftifter als 
lerdings ein Mörder (Mordbrenner) und gleich einem folchen (f. 

— 


180 Mordfinn. Müller 


Mord) zu betrafen, ob es gleich nicht nothwendig ift, Ihn ge: 
rade wieder zu verbrennen. Denn wird er lebendig verbrannt, fo 
ift es barbariih; wird aber nur nad) der Hinridhtung durch's 
Schwert oder auf andıe Weife fein Leichnam verbrannt, fo ift es 
überflüffig. 

Mordfinn ift wohl nichts anders als Mordfudht. Denn 
daß es in manden Menfhen eine natürlihe Anlage zum Mor: 
den geben follte, weldhe man nah Gall's Theorie als einen 
Sinn bezeichnete, iſt nicht zu glauben. Wenn aber jemand öfter 
gemordet hat, fo kann wohl in ihm eine ſolche Luſt zu morden 
entftehen, daß man fie Mordſucht nennen Tann, wie man bie 
——— gewordene Luſt zu ſpielen Spielſucht nennt. Uebtigens 
ſ. Mord. 

Morgenftern. — Zuſatz: Bu feinen Schriften gehoͤrt 
noch: Vom Verdienfte. Miet. u. Hamb. 1827. 4. 

Morus (Th.) f. Moore, auh More, (9.). 

Moſchus. — Bufag: Auch wird unter den Philofopden 
der elifhen Schule ein Moſchus als Schüler Phaͤdo's, des 
Stifter diefer Schule, erwähnt; er iſt aber font nicht befannt. 
S. Diog. Laert. II, 126. | 

Müller. — Bufas: Der am Enbe biefes Artikels er 
wähnte Adam Müller hieß eigentlih Adam Heinrih Muͤl— 
fer, war 1779 zu Berlin geboren und ſtarb 1829 zu Wien (mo 
er früher von der proteftantifchen zur Eatholifhen Kirche überges 
treten war) bald nach feinem gleichgefinnten Freunde, Friedrich 
"von Schlegel, „Von 1815 bis 1827 Lebt’ er als oͤſtreichſchet 
Regierungsrath und’ Generalconful in Leipzig und befleidete zus 
gleih von 1819 an den Poften eines Charge d’aflaires an den 
anhaltifchen und fhwarzburgifhen Höfen. Nah Wien zurüdges 
Eehrt ward er als Hofrath in der Kanzlei des Hof» und Staatd 
kanzlers, Fürften von Metternich, angeftellt und mit dem 
Zunamen von Nittersdorf in den Abelftand erhoben. Wähs 
vend feines frühern Aufenthalts in Dresden (feit 1806) in Ber 
kin (feit 1809) und in Wien (feit 1812) hielt er als privatifls 
render Gelehrter über allerlei Gegenftände (philoſophiſche, aͤſthe⸗ 
tifche, politifche) Worlefungen, von welchen aud die meiften ente 
weder fo, mie fie gehalten, gebrudt oder zu größeren Werken ums 
gearbeitet find. Dahin gehören: Worlefungen über die deutſche 
Wiffenfhaft und Literatur. Dresd. 1806. 8. U. 2. 1807. — 
Bon der Idee des Staats und ihren Verhältniffen zu den popus 
laren Staatstheorien. Dresd. 1809. 4. — Bon ber Idee der 
Schönheit. Berl. 1809. 8. — Die Elemente der Staatskunſt. 
Berl. 1809. 3 Bde. 8. — Ueber König Friedrich I. Berl. 
1810. 8. — Die Theorie der Staatshaushaltung. Wien, 1812. 
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2 Bde. 8. — Verſuch einer neuen Xheorie des Gelbed. Xpz. 
1816. 8. — Zwölf Reden [Borlefungen ] über die Beredtfams 
Eric und deren Verfall in Deutfchland. Lpz. 1817 (1816). 8. — 
Don der Nothwendigkeit einer theologifben Grundlage der ges 
fammten FARBE WILIEORNAITEN und der Staatswirthſchaft insbes 
fondre. Lpz. 1819. 8. Auch gab er heraus: Wermifchte 
Schriften über Staat, Ppitofophie und Kunft. Wien, 1812. 8, 
A. 2. 1817. Desgleichen fpäterhin zu Leipzig „deutſche Staats- 

„anzeigen‘‘ und einen fog. „Unparteiifchen, Literatur- und Kirchen: 
„Sorrefpondenten,” welche Zeitſchriften aber wegen ihrer polemis 
ſchen Tendenz im Geifte der Eatholifhen Kirche wenig Beifall 
fanden und daher bald wieder eingingen. Vergl. Krug's neuefte 
Geſchichte der Profelytenmaderei in Deutſchland. Jena, 1827. 8. 

Mundart f. Dialekt (Zuf.). 

Mündel heißt der Unmündige, tofefern er einen Vormund 
hat, der fuͤr ihn ſpricht oder deſſen Gerechtſame vertheidigt, auch 
überhaupt für ihn forge. ©. münbig. 

Muͤndlich heißt, was durdy die lebendige Stimme (viva 
voce — beren Hauptorgan der Mund ift) bewirkt oder mitger 
theilt wird. Mündlihe Verhandlungen ftehen daher den ſchrift⸗ 
lihen entgegen. Befonders wirb es in biefer Beziehung vom 
Unterridhte gebrauht. ©. d. W. 

Muratori. — Zuſatz: Auch ſchrieb er unter dem ans 
genommenen Namen Lamindo Pritanio folgendes Afthetifche 
Wert: Riflessioni sopra il buon gusto intorno le scienze e le 
arti. A. 2. Vened. 1718. 12. 

Mußmann. — Zuſatz: Auch gab er neuerlich heraus: 
Grundlinien der Logik und Dialeftit, Berl, 1828. 8. 

Mutterfprahe. — Bufag: Zuweilen verfteht man unter 
Mutterfprahen auch Driginalfprahen und fest ihnen dann 
die davon abftammenden ale Töchterfprachen entgegen. In dies 
fem Sinne wäre 3.3. die lateinifhe Sprache die Mutter von der 
italienifchen,, franzöfifhen ıc. | 

Myia f. Pythagoreer (Buf.). 

Myſtik, Myſtiker, myftifh. — Zuſatz: Neuerlich 
hat man den My icismus auch eingetheilt in den M. des Ges 
fühls oder bes Glaubens, den M.des Wiffens und den M. 
des Millens. Allein aller Myſticismus beruhet wefentlich auf 
dem Gefühle und der mit demfelben in Verbindung tretenden 
Einbildungskraft, mag er fih übrigens im Gebiete des Glaubens 
oder des Wiſſens oder des Wollens und Handelns vorzugsmeife 
Außern. Die Eintheilung ift alfo nicht logiſch richtig. Uebrigens 
gilt eigentlih von allem Myſticismus, was Goͤthe irgendwo vom 
neueften fagt, daß er nämlih, „genau betrachtet, doch eigentlich 
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„mur eine harakter» und haltloſe Sehnſucht ausdruͤcke.“ Daber 
ift er an und für ſich oder lſolirt nur ohnmädhtig, mehr be» 
fhaulih als thaͤtig. Kräftig und ſtark ins Leben eingreifend wird 
der Myſticismus erft dann, wenn er fich mit dem Fanatismus 
verbinder -— eine Verbindung, welche ſehr leicht ift, ibn aber 
ebendeshalb um fo gefährlicher madt. — In literartiſcher Dins 
ſicht find noch zu vergleihen: Emwald’s Briefe über die alte 
Myſtik und den neuen Myſticismus. Lpz. 1822. 8. (Zu biefen 
Briefen ift die fhon angeführte Schrift von Grävell ein Nach—⸗ 
trag). — Salat Über Naturalismus und Myſticismus. Sulzb. 
1823. 8, — Tholuck's Blüchenfammiung aus der morgens» 
Kändifchen Myſtik, mit einer Einleitung über die Myſtik überhaupt 
und die morgenländifche insbefondre, Bert, 1825. 8. — Joh. 
Spiefer über das urfpringlihe Böfe in dem Menfchen x. und 
über Myſticismus, deffen Begriff, Uxfprung und Werth. Kaff. 
u. Marb. 1828. 8, — Vergl. aud den Auffas: Gefdichte 
dee mobammedbanifhen Myſtik, in der Leipz. Lit. Zeit, 
1822. Nr. 252 — 8, morin auch von der orientalifdhen 
Moſtik überhaupt die Mede if. Desgl. W. E. Weber’s 
BVorlefungenüber die muftifhen Tendenzen unfrer Zeit. In 
der Aug. Kirchenzeit. 1829. Nr.69 ff. auch beſ. gedr, zu Ftkf. a. M. 

Myſtiſche Quadrate, welche auh magiſche heißen, f. 
Zahl und Zuſ. zu Magie, 

Myftifher Unfinn Dieſer laͤſſt ſich beſſer factifch 
nachweiſen und widerlegen, als philoſophiſch. Wir berufen 
uns daher auf „Sobannis Angeli Sileſſli cherubiniſchen 
„Wandersmann, oder geiftreihe Sinn» und Schluſſteime zur 
„göttlihen Beſchaulichkeit anleitende.“ Diefes merfwürdige Bud 
wurde zuerft 1657 in Wien gedrudt, und zwar nicht bloß mit 
Bewilligung, fondern aud mit großer Lobpreifung und Ancems 
pfehlung von Seiten des damaligen Rectors der Univerfität, J u n⸗ 
her, und des Dechanten der theologifhen Facultät, des Jefuiten 
Ancinus Es ift aber jegt in einer neuen Auflage erfchienen 
zu München, 1827. 8. Darin finden fid unter andern folgende 
„geiftreihe Sinn » und Schluſſreime:“ 


S. 23. 
D hohe Würdigung! Gott fpringt von feinem Throne 
Und feget mich darauf in feinem lieben Sohne. 

S. 24. 
D füße Saftereil Gott felber wird ber Wein, 
Die Speife, Tiſch, Mufit und der Bediener fein. 

©. 64. 
Als Gott verborgen lag in eines Mägbleind Schooß, 
Da war es, da der Punct ben Kreis in fich befchloß, 
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©. 81. 

Du fraaft, wie lange Gott geweft fei, um Bericht? 

Ach fchweig! Es ift fo langı Er weiß es felber nicht. 
In diefen herrlihen Verſen paart fi) das Komiſche mit dem 
Sublimen auf eine folhe Weife, daß man biefelben wohl das 
Non plus ultra alles myflifhen Unfinns nennen kann, obgleich in 
gewiffen Gefangbüchern und Zractätleins auch genug Unfinn dee 
Art vorkommt. Daß man aber folhe Prodbucte des 17. Jahre 
hunderts im 19. reprobucirt, ift ein fo auffallendes Zeichen ber Zeit, daß 
wir es ebendarum für werth hielten, bier aufbewahrt zu werben. 

Mythologie. — Bufag zur Literatur diefes Artikels: 
Von Voß's mytholl. Briefen erfhien A. 2. Stuttg. 1827. 
3 Bde. 8 — GStusmann’s philofophifhe Anfiht der My 
thologie; in Stäudlin’s Magaz. für Religionsgeſch. ıc. B.2. 
&.2. Nr. 4. — K. O. Müller’s Prolegomena zu einer wiffen- 
fhafttihen Mythologie. Gött. 1825. 8. — Ch. H. Weiße 
über den Begriff, die Behandlung und die Quellen der Mythos 
logie als Einleitung in die Darftellung der griehifchen Mythol. 
Lpz. 1828. 8. (Auch als Th. 1. diefer Darſtellung). — Wer 
gen der norbifchen oder ffandinavifchen Mythologie vergl. Edda. 
— Wegen des mpythologifhen Euemerismus oder Eohe 
merismuß ſ. Euemer. 

Mythotheologie iſt eine Verknüpfung bee Mythologie 
und Theologie. ©. beides, Im Grunde aber ift ſchon jede My⸗ 
thologte theologifh, obgleih die Mythen überhaupt fi auch auf 
andre Dinge beziehen können. 


N. 


Na«abild ſ. Bitd. 

Nacht ſ. Tag (Zuſ.). 

Nahtheilif. Vottheil. 

Narr und Narrheit. — Zuſatz: Auch vergl. Ade—⸗ 
lung's Geſchichte der menſchlichen Narrheit. Lpz. 1785 — 89. 
7 Thle. 8. — Uebrigens wird das W. Narr zuweilen in ei⸗ 
nem ſo weiten Sinne gebraucht, daß es alle Menſchen unter ſich 
befaſſt, weil am Ende doch Jeder etwas Naͤrriſches an ſich hat. 
Daher ſagt ein franzoͤſiſcher Satyriker nicht mit Unrecht: 

Le monde est plein de fous, et qui n'en veut pas voir, 

Doit se tenir tout seul et casser son miroir. 
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Wenn aber Pope nad einem bekannten Verſe auch diejenigen 
Narren. (fools) nennt, welche nad der beften Regierungsform fras 
gen: fo nimmt er fi body) etwas zu viel Freiheit heraus, da 
die Frage eine notbwendige Aufgabe der Vernunft betrifft und 
nur ein Dummkopf behaupten koͤnnte, es fei einerlei, ob Staaten 
nach türkifcher und finefifher oder nad) brittifher und franzoͤſi⸗ 
ſcher Verfaffung regiert werden. ©. Staatsverfaffung. 
| ‚ Naturalifation oder Naturalifirung ift die Auf: 
nahme eines Ftemdlings in den Staat (gleichſam als wuͤrde dies 
fee dadurch das. natürliche oder angeborne Vaterland von jenem) 
alſo die Einbürgerung eines Menfhen in einen Staat, dem er 
nicht vermöge feiner Geburt angehört. Die darauf bezügliche 
„Urkunde heißt daher der Naturalifationsbrief. Ob ein Staat 
Sremdlinge naturalifiren wolle, hangt nah den Umftänden von 
feinem Ermeſſen ab. Er kann dabei fowohl auf feine eigne Ber 
voͤlkerung, je nahdem fie dünn oder dicht, ald auf die Perföntidy 
Leit des Frembdlings, je nachdem derfelbe reich oder arm, verdaͤch⸗ 
tig oder unverdbächtig, Rüdficht nehmen. Ebenſo kann er bes 
flimmen, daß der Naturalifirte nit fogleih, fondern erft nad 
Derlauf einer gewiſſen Friſt, wenn er fi bewährt hat, das ganze 
:oder volle Bürgerrecht genießen ſolle. Wird jedoch ein Fremd» 
ling wegen feiner DVerdienfte um einen gewiffen Staat in dems 
‚felben naturalifiet: fo müffte von Rechts wegen eine ſolche Bes 
ſchraͤnkung wegfallen, weil fie doch immer ein gewiffes Mistrauem 
verrätb, das bier vernünftiger Weile nicht flattfinden Eann. 

NMaturiften werden von Manden die Naturaliften 
oder aud die Naturrehtslehrer genannt. ©. Naturali 
mus und Naturredt. 

Naturwiffenfhbaft. — Zuſatz zur Literatur dieſes Ars 
tikels: A. Meg über den Begriff der Naturpbilofopbie, oder: 
Mas hat die Philofophie zu leiften, um fid Naturphilof. nennn 
zu können? Melden Werth hat bie Naturphiloſ. für die Medi⸗ 
cin? Wuͤrzb. 1829. 8. 

Mebenwerk f. Beiwert. | 

Nekromantie oder Nefyomantie (von vexoos ober 
vexrvg, tobt, und uavreu, Wahrfagung) ift die angebliche Kunft, 
die Zodten oder deren Geifter aus der Unterwelt hervorzuzaubern 
und fie wegen der Zukunft zu befragen, alfo Wahrfagung oder 
Prophezeihung mit Hülfe der Verftorbenen. Sie gehört mit der 
Zraumbeuterei, Kartenfchlägerei und andern Künften ‚des Abers 
glaubens oder bed Betrugs in eine Claſſe. Vergl. Divination, 

Neubich (Andreas) Doct. der Philof. und Profeffor am 
Lyceum zu Baireuth (früher Privardocent der Philof. zu Erlane 
gen) hat außer einem fchon zweimal aufgelegten Grundriſſe der 
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reinen Mathematit auch eine pbilofophifche Theorie dee Gefühle 
(Die Gefühlstehre. Baireuth, 1829. 8.) herausgegeben- und in 
derfelben (©. 9.) zugleih eine „Grundlage der Philofo- 
phie“ angekündigt, die aber meines Wiffens bis jeßt noch nicht 
erfchienen if. Auch will er (nah ©. 10.). andre einzele Zweige 
der Philofophie, „die im Geiſte fon fertig daliegen, in. ihrer 
„Darmonie mit dem Chriftenthume darfiellen und denkenden Mäns 
„nern zur Prüfung vorlegen;" mas biefen Männern hoffentlid) 
ſehr willkommen fein wird. — Jene Gefuͤhlslehre ift übrigens 
dem größern Theile nad; gegen nreine eigne „Örundlage zu 
„einer neuen Theorie der Gefühle” gerichtet. Ob diefe 
dadurch widerlegt fei, iſt freilich eine andre Frage. Aber es ift 
doch gut, wenn dieſer Gegenftanb immer forgfältiger von allen 
Seiten erforfcht wird. 
Nihtwollen kann 1. bie, bloße Abweſenhelt des Wol⸗ 
lens bedeuten, wenn uͤberhaupt kein Wille da iſt; wie man von 
einem Steine. fagen kann, daß er nicht wolle — 2. ein entge⸗— 
gengefegtes Wollen, wenn jemand dasjenige nicht will, was ein 
Andrer will, fondern vielmehr das Gegentheil; wie wenn ‚von 
zwei mit einander Neifenden der Eine nicht mit dem Andern wei⸗ 
ter reifen, fondern zurückkehren will. Zumeilen wird auh nicht 
Eönnen für nicht wollen geſetzt; wie wenn ein böfer Schuldner 
fagt: „Sch kann nicht zahlen,” flatt: „Sch will nicht zahlen,“ 
Dei diefem Vorwande des Unvermoͤgens wird nämlich vorausge> 
fest, daß das Unmögliche vernünftiger Weife nicht gefodert, alfo 
Sr nicht gewollt werben koͤnne. Uebrigens f. Wille, auch 
flicht. | 

| Nicole (P.). — Zuſatz: Er ift im 5, 1625 ge 
boren. | ’ i 

Niederdrüdung f. Depreffion. 

Niemeyer. — Zufag: Er ftarb zu Halle im J. 1828. 
Zur Charakteriftid deſſelben erfhien von J. A. W. Beffer: 
U. H, Niemeyer als edler Menfhenfreund in feinem fegensrei» 
en Leben und Wirken. Quebdlind, 1829. 8. von A. Jacobs: 
Denkmal der Erinnerung an A. 2 N. Halle, 1829. 8. und von 
ef — — Ueber A. H. N.'s Leben und Wirken. Halle, 
182 


—— el (von nosoere, kennen — daher noseibilis, zuſammen- 
gezogen nobilis) heißt eigentlich ſoviel als bekannt, beruͤhmt, auch 
wohl beruͤchtigt (daher scelere nobiles — nobile facinus — nobile 
scortum) dann aus einem alten und bekannten oder berühmten 

Geſchlechte abflammend; weshalb es auch für abellg und edel 
gebraucht wird. Ebenſo bedeutet Mobilität fowohl Berühmt: 
beit, als Adeligkeit und Edelfinn. S. Adel und edel, Wenn 
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man aber fagt, daß fi) jemand habe mobilitiren Laffen, fo 
denkt man bloß an den Adelftand, in den er ſich erheben lieg — 
eine Handlung, die meift nur Folge der Eitelkeit ift und baber 
ten Nobilitirten laͤcherlich macht. — Verwandt damit ift nor 
tabel, wiewohl unter den Notabeln oder Motabilitäten 
eines Ortes oder Landes gewöhnlich alle durh Geburt, Rang, 
Amt, Reichthum oder Kenntniß ausgezeichnete Perfönlichfeiten ver 
Banden werben. | 

Nonnotte (Claude Adrien N.) geb. un 1711 zu Befan: 
son und geft. 1790, trat in den Sefuitenorden und wurde 
fpäterhin auch Mitglied der Akademie in feiner Vaterſtadt. Er 
iſt vorzüglich als Gegner Voltaire's berühmt geworden durch 
feine Scheift: Les erreurs de Voltaire, Lyon, 1762. 2 Bde. 
12. %. 5. 1770. Diefe Schrift war hauptfählih gegen B.’# 
essai sur les moeurs et l’esprit des nations gerichtet; und man 
Tann nicht leugnen, daß — obwohl nicht alles Irrtum war, was N. 
als folchen bezeichnete — er doch die Waffen der Gelehrfamkeit und 
der Phitofophie nicht ungefchict gegen V. handhabte, während biefer 
fih nur mit den ihm bequemen Waffen des Wiges und der 
Satyre zu vertheidigen fuchte. Außerdem hat M. ein Diction- 
naire philosophique de la religion in 4 Bänden, eine Schrift 
unter dem Xitel: Les philosophes des trois premiers siecles 
de Peglise, und andre minder bedeutende, auch nicht hieher gehoͤ⸗ 
ige Werke gefchrieben. d 

Normaͤnniſche Philoſophie f. ſcandinaviſche Phi— 
loſ. u. Edda. Ä 

Notabel f. nobet. 

Novantik (von novus, neu, und antiquus, alt) tft neualt. 
So nennt man das Alte, wiefern es wieder erneuert wird, Solche 
novantiqua giebt es auch in der Philofophie. Die neue Alleins 
Ichte 3. B. iſt nur eine Erneuerung der alten, bie man ſchon bei 
Plotin, Jamblich, Proclus und andern Philofophen biefer 
Schule (der alerandrinifchen oder neuplatonifchen) findet. S. jeme 
Namen. 

Null ſ Baht. 

Nympholepſie (von vougn, die Nymphe — eigentlich 
die Braut; denn es kommt her von y nubo, 
nupta, — und Anyıs, das Nehmen) bezeichnet einen Zuſtand, 
wo jemand von den Nymphen ergriffen, gleihfam außer fich ges 
fegt oder hoch begeiftert ift, wie Wahrfager, Priefter, Dichter x. 
Daher ficht e8 auch für Begeifterung überhaupt. ©. d. W. 
Nymphomanie hingegen (von demfelben und uerın, Wahn: 
finn oder Wuth) bedeutet den Zuſtand des übermäßig erregten 
Gefchlechtötriebes oder” des bis zum Wahnſinne gefteigerten Ber 
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Hebtfeins, alfo Heuraths- oder Liebeswuth. S. Wuth. Daß 
ein folher Zuftand auch durch phufifhe Urfachen (3. B. eine 
krankhafte Affection der Geſchlechtsorgane oder des Blutes‘) bes 
wirkt fein könne, laͤſſt ſich wohl nicht leugnen. Ebendarum aber 
kann man auch nie mit Sidyerheit beflimmen, ob und in tele 
chem Grade eine fittlihe Verfhuldung dabei ftattfinde. Die Vor: 
ausfegung derfelben ohne hinlängliche m ift allemal lieblos 
und daher ſelbſt immoraliſch. 


O. 


— ſ. Himmel und Unterwelt, 

Dbfeurant. — Bufag: Statt bdeffen fagen Manche 
Obſcuriſt und Obſcurantiſt. Jenes aber iſt gebraͤuchlicher. 

Offenbarung. — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: 
Auch vergl. Bockshammer's Schrift: Offenbarung und Theo⸗ 
logie. Stuttg. 1822. 8. 

Oligodie (von oAsyog, wenig, und dev, bedürfen) iſt 
freiwillige Befchränkung unfter Bedürfniffe auf ein kleines Maß, 
fo daß wir, um zufrieden zu leben, nur wenig Äußere Güter brau⸗ 
hen. Daher wurde diefelbe von manchen alten Philofophen, bes 
fonders ben Cynikern und Stoikern, .ald das vornehmfte Mittel 
jur Zugend und Glüdfeligkeit empfohlen, nad dem Ausſpruche 
des Sokrates: „Nichts bedürfen ift göttlih, fo wenig ald mög» 
„lich bebürfen gottähnlih.” Xenoph. memorab. I, 6. $..10. 
Doch kommt das Wort olıyodam erſt bei fpätern Schriftftellern 
vor, befonders bei Philo von Alerandrien. Im Deutſchen kann 
man es aud durch Genuͤgſamkeit überfegen. 

Dligofratie f. Dligardie. 

Dligopiftie (von oAıyog, wenig, und ‚orig, der Glaube) 
ift die Belchräntung des Glaubens auf ein Weniges. Meiftens 
wird aber das Wort fo genommen, daß man darunter zu wenig 
Glauben verftehbt; weshalb man es auh duch Kleingläus 
bigkeit überfest. ©. Glaube. 

Dnomaftifon f. d. folg. Art. 

DOnomatologie (von ovoua, Wort, Name, und Royos, 
die Lehre) bedeutet entweder eine Wörterlehre uͤberhaupt (Xheos 
tie von ber urfprünglihen Bildung und allmählichen Fortbildung 
dere Wörter — welche daher genau mit ber Etymologie zu⸗ 
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ſammenhangt — ſ. d. W.) oder Namenlehre inſonderheit (Ab⸗ 
leitung und Erklaͤrung derjenigen ‚Wörter, welche als Eigen» 
namen gebraucht werden — ſ. d. W.). Ein Woͤrterbuch diefer 
Art nennt man daher auch ein Onomaſtikon, obwohl jedes 
Woͤrterbuch ſo genannt werden kann. 
Onomatomorphoſe (vom vorigen und nopgn, bie Ges 
ftalt) ift die Bildung, vorzüglidy aber die Umbildung oder Umge- 
ſtaitung der Wörter. Von ihr giebt alfo auch die Onomate 
logie Rechenſchaft. ©. den vor. Art. 

Dnomatopdie (von demfelben und zoısıy, machen) if 
Mortbildung, befonders die urfprünglihe. Daher nennt man 
ſolche Wörter, welche den Laut der Dinge nachahmen oder über 
haupt eine gemwiffe Achnlicykeit mit den dadurch bezeichneten Ge: 
genftänden haben (mie Blig, Donner, zifhen, zwitſchern, flüftern, 
tingeln) onomatopocetica,. Unftreitig find fie die erfien Woͤr— 
ter einer Sprache oder doch bdenfelben fehr naheftehend. Daher 
werden fie auch von den Dichtern als malerifhe Ausdrüde vor 
zugsmeife geliebt. In der Philoſophie giebt es wenig ſolche Woͤr⸗ 
ter, obgleich die Philofophen gern neue Wörter machen, alfo info 
fern au DOnomatopoeten genannt werden Eönnten. 

Operatis mus if das Streben, Gottes Wohlgefallen durd 
fogenannte opera operata zu erwerben. S. Opus operatum. 
— DperativePhilofophie aber nannte Baco in feiner Schrift 
de dignitate et augmentis scientiarum nicht die praktiſche oder 
Moralphilofophie, welche allerdings fo heißen Eönnte, fondern die 
Mechanik und die natürlihe Magie, die aber nitht zur Philofos 
phie im eigentlihen Sinne gehören. ©. philofophifhe Wif 
fenfhaften. | 
Optimismus. — Bufas: Vergl. aud) Baumeisteri 
doctrina de mundo optimo, Görlig, 1741. 8. — Das Gegmr 
theil ift der Peffimismus. © d. W. | 

. Drthobiotif (von. 00906, recht, und Aoc, das Leben) ifi 
die Wiffenfchaft oder Kunft recht zu eben. Phyfifh genommen 
beißt fie auch Diätetit und Makrobiotik ff. beide Ausdrüde) 
moralifh genommen aber Ethik oder Moral (f. beide Aus 
drüde) wohin dann ebenfowohl die Rechtslehre als die Tu- 
gendlehre und felbft die Religionslehre gehört (f. dieſe drei 
Ausdruͤcke.) 

Orthomorphie (von ooſac, techt, und uoggpn, bie Ge: 
ftalt) ift die richtige Geftaltung oder Bildung einer Sacıe und 
ſteht daher der Dysmorphie d,h. der Misgeftaltung oder Ber 
‚bildung derfelben entgegen. In Bezug auf den Menfchen giebt 
es alfo ebenfowohl eine. [omatifche als eine pſychiſche Drther 
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morphie und Dysmorphie, und die letztere kann wiedet ſowohl 
phyſiſch als moraliſch fein. S. Bildung und Form. 

Overkamp (Timoth. Chſti. With.) geb. 1743 zu Greifs⸗ 
walde, Doct. der Philoſ. und der Med., ſeit 1771 Adjunct- der 
philof. Facult. und feit 1806 ordentl. Prof. der theoretifchen und 
praktifchen Philoſophie dafelbft, bat meift nur akademiſche, ins 
Gebiet der Philofophie einſchlagende Gelegenheitsfchriften in latele 
nifher Sprache herausgegeben, 3. ®. De .primo cognoscendi 
prineipio ejusdemque veritate ac certitudine — De ratioci- 
niis immediatae consequentiae ac quae cum his connexa sunt 
— De miranda admodum corporis mentisque tam in secunda 
quam adversa valetudine eonsensione — De nonnullorum 
philosophorum prineipium sie dietum indiscernibilium demon- 
strandi ratione — De commendanda probabilis politaeque 
orationis latinae in rebus seorsim ad philosophiam pertinenti- 
bus facultate — Desgleihen eine Schrift über die Preisfrage 
der ftolpifchen Stiftung zu Leiden: An ex eo, quod detur ali- 
quid, sequatur, dari ens summum, perfectissimum etc.? — 
Seine medicinifhen Schriften gehören nicht hieher, wiewohl fie 
auch theilweife (mie die eben angeführte: De miranda etc.) phie 
Iofophifches Inhalts find. | 


- 


P. 


Pabopbie (von raus, dos, Kind, und mossıw, machen) iſt 
wörtlich uͤberſezt Kindermahung, woflr aber unfte züchtigere 
Sprache lieber Kinderzeugung ſagt. Die Sache felbft ift an 
fih eben fo wenig unzuͤchtig als verdienſtlich. Jenes wird fie 
erft, wenn fie auf ungefeglihe Weiſe gefchieht, und diefes, wenn 
mit der Beugung aud die Biehung verbunden wird. Denn 
bie, welche nur Kinder zeugen, aber nicht auf- und erziehen wol⸗ 
len, begehen einen fhändlihen Verrath an der gefammten Menfch« 
beit. ©. Ehe, Erziehung und Zeugung. 

Pallium philosophicum f. philof. Bart und 
Mantel. 

Pandämonium (von mov, all, und dauuuwv, ein über 
menſchliches Wefen) tft der Inbegriff aller MWefen, melde als 
übermenfchlich gedacht werden, infonderheit der böfen, die wir aud) 
Teufel nennen. S. d. W. und Dämon. Daher bebeutet je 
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nes Wort ſowohl das Rei ald den Palaft des Satand. Wer 
biefes Pandämonium leibhaftig fhauen will, muß nad England 
gehn, wo es der Maler Burford nah Milton’s Schilderung 
im verlornen Paradiefe ganz vortrefflih dargeftellt haben fol. 

Panharmoniſch f. Harmonie (Zuf.). 

Dantheon (von nur, all, und Roc, Gott) bedeutet ei⸗ 
gentlih einen Drt, infonderheit einen Tempel, der allen oder we 
nigftens den meilten und vorzüglichften Göttern geweibet if; 
bann aber aud einen Ort, der die Grabftätten oder Denkmäler 
ber berühmteften Männer eines Landes enthält; bdesgleichen eine 
Schrift, welche entweder von jenen Göttern oder von dieſen Min- 
fhen handelt. Ein philoſophiſches Pantheon in topiſchet 
oder graphifcher Hinſicht iſt mir nicht befannt, obgleich mandıe 
berühmte Philoſophen in ein Pantheon von allgemeinerem Um 
fange mit aufgenommen worden, 3. B. Rouffeau und Bol 
taire in das Pantheon zu Paris (die Genovevenkirche) waͤh⸗ 
tend ber Revolution. So finden fi aud in bem fchriftlichen 
Pantheon der Deutfchen einige deutfhe Philofophen. 

Papirius Fabianus f. Seneca. i 

Papſtthum. — Zuſatz: Vergl. audy den Art. Katho—⸗ 
licismus nebſt den Zuſaͤtzen zu dieſem und den Artikeln Hie⸗ 
rarchie und Caͤſareopapat, wo auch von der Papocäfarie 
bie Rede ift. 

Pardbonnabel (von dem franz. pardon, Verzeihung, auch 
Lebensfchenkung in Bezug auf entwaffnete Feinde oder Begnabdir 
gung in Bezug auf verurtheilte Verbrecher — daher pardonner, 
verzeihen) heißen Febltritte oder Sünden, wieferne man fie als 
verzeiblih betradhtet; im Gegenfalle impardonnabel ©. 
Sünde und Sündenvergebung. 

Paroͤkie (von apoızog, Anwohner, accola — als Gegen 
fa von Einwohner, incola) ift Wohnung eines Fremdlings auf 
dem Staatögebiete, fo daß er fih auf demfelben niedergelaffen, 
ohne eingebürgert zu fein oder das eigentliche Staatsbuͤrgertecht 
empfangen zu haben. Cin natürlihes Recht dazu (jus paroe- 
eiae) giebt e8 nicht. Der Staat kann ed aber wohl durch pofis 
tives Gefeg ertheilen, fo wie er auch einen Zeitraum beſtimmen 
kann, nad deffen Verlaufe der bisherige Anwohner ein wirklicher 
Einwohner oder Staatsbürger werden foll, wenn er fidy während 
diefer Zeit der Erlangung des Buͤrgerrechts nicht unmlrdig ges 
macht hat. — Etwas andres ift Parodie, ein kirchliches Wert, 
welches urfprünglich eine Darreihung, dann eine Pfarrgemeine be- 
deutet und nicht hieher gehört. 

-Pardmiologie (von nrupomıor, Sprühmwort, und Asyar, 
fammeln) bedeutet eine Sammlung von Spruͤchwoͤttern, verbuns 
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den- mit Erklärungen in Bezug auf den Urſprung und den Einn 
derfelben. ©. Spruch, auh Gnome und Gnomiler. | . 

Partial beißt bald foviel als parteiifh (f. Partei) 
bald foviel ald particular (ſ. d. W) Impartial aber fagt 
man nur in der erften Beziehung für unparteiifch. 

Parufie (ragovomw, von rapewar, gegenwärtig fein) bes 
deutet eigentlich Gegenwart überhaupt. © d. MW. Plotin 
aber verftand darunter eine vergegenmwärtigende Anfhauung des 
Abfoluten oder des göttlichen Wefend, wodurch er mit demfelben. 
in unmittelbare Verbindung zu kommen mwähnte. S. Plotin. 

Pascal. — Perbefferung: In der 2. Zelle diefes Artie 
kels ift ſtat Grafenkammer (chambre des conıtes) zw lefen 
Rehnungsfammer (chambre des comptes). 

Patripaffianer (von pater, der Vater, und passio, das 
Leiden) iſt zwar ein Eirchlicher Kegername, zur Bezeichnung derer, 
weiche Gott den Vater zugleid mit Gott dem Sohne leiden oder 
jenen am Leiden biefes theilnehmen ließen. Allein biefe Ketzer 
müffen, wo nidyt. große Philofophen, doch firenge Logiker gewefen 
fein. Denn wenn. Vater und Sohn mefentlih Eins find, fo 
folgt unwiderfprehlih, daß, wenn ber Eine leidet, ber Andre 
mitleiden muß. Und ebendarum muͤſſte auch der Geift mitgelit«- 
ten haben, wenn dieſer mit Vater und Sohn mefentlic Eins ift. 
Berge. Dreieinigkeit. 

Paulus (Heine. Eberh. Glo.) geb. 1761 zu Leonberg im 
MWürtembergfhen, Doct. der Philof., der Theol. und der Rechte, 
feit 1789 orb. Prof. der. morgenländifhen Sprahen und ſeit 
1794 ord. Prof. der Theol, zu Jena, feit 1804 ord. Prof. der 
Theol. zu Würzburg, feit 1811 ord. Prof. der Philof. und Theol 
zu Heidelberg, auch badifher Geh. Kirchenrath, hat fih um. 
Denkfreiheit und Aufklärung überhaupt fo verdient gemacht, daß 
ibm auch bier eine Stelle gebürt, obwohl feine Schriften nicht 
unmittelbar ins Gebiet der Philofophie einfhlagen. Doch find 
mit demfelben folgende näher verwandt: Memorabilien; eine phi⸗ 
lofophifch =theologifche Beitfchrift. Lpz. 1791— 98. 8 Stüde. 8. 
Die fpäterhin von ihm unter ben Titeln Sophronizon und 
der Denkglaͤubige herausgegebnen Zeitfchriften enthalten gleidy 
fals mande pbhilofophifche Abhandlung. — Unde internus re- 
ligionis cum externa civitatis consensus vere pendeat? Sena, 
1794. 4. (Auch in den Memorabilien. St. 6. ©. 84 ff). — 
Philoſophiſche Beurthellung der Idee der Staatsverfaffung. Hels 
beib. 1817. 8. (Hauptfächlicd gegen eine Schrift des Hrn. v. 
Wangenheim gerichtet). — Auch hat er fih duch Samm⸗ 
lung und Derausgabe der Werke Spinoza’s (f. d. Nam) um 
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bie Philoſophie und deren Geſchichte verbient gemacht. Seim 
uͤbrigen ſehr zahlreichen Schriften gehoͤren nicht hieher. 

Peiraſtiſch oder piraſtiſch (von repav, verſuchen) iſt 
verſuchend. So nennt Ariſtoteles in feinem Organon die die: 
lektifchen oder wahrſcheinlichen Schlüffe, weil man in denfelben 
die Vorderfäge gleihfam nur verfuchsweife annimmt. 

Peremtorifch (von perimere, umbringen) heißt eigentlich 
tödelih, dann aber auch foviel als entfcheidend oder unmiderruf: 
lich; weshalb ihm das Interimiftifche (von interim, unter 
deffen) oder Proviſoriſche (von providere, vorfehen, nämlich 
durch einftweilige Anordnung) entgegenfteht. Daher verflebt man 
auch in der MNechtsphilofophie unter einer peremtorifcen 
Rechtserwerbung eine folhe, die eim für allemal gilt, unter 
einer proviforifhen aber eine foldhe, die nur vor der Hand 
oder bis zur weitern Entfcheidung gültig if. Daß im Natuw 
ftande gar nichts Aeußeres peremtorifh, fondern alled nur pro 
viforifh zum Eigenthume gemadyt werden Eönne, wie Kant in 
feiner Rechtslehre behauptet, iſt wohl übertrieben. Indeſſen if 
allerdings zuzugeben, daß das dußere Eigentbum nur im Bürger 
ftande diejenige allgemeine Anerkennung finde, wodurch es völlig 
gefihert werde. ©. Bürgerftand und Naturftand, 

Perhorresciren (von per, durd, und horrere oder hor- 
rescere, vor Abſcheu, Furt oder Schreck erflarren oder erzittern) 
beißt etwas heftig verabfcheuen, befonders einen Menſchen als 
Michter, weil man ihn für partetifch hält, fürchten und darum 
verbitten. Da die öffentliche Gerechtigkeitspflege nicht nur unpar⸗ 
teiifh fein, fondern auch um ihres Anſehns willen über jeben 
Verdacht der Parteitichkeit erhaben fein fol: fo ift es nicht mebr 
als billig, als daß ein vom Beklagten perhorrescirter Richter in 
biefer Beziehung fein Richteramt einem Andern überlaffe, deſſen 
Unparteilichkeit dem Beklagten nicht verbächtig iſt. 

Deriklione f. Pythagoreer. 

Perfifhe Weisheit oder Philofophie. — Zufat 
zue Literatur diefes Artikels: Dfjemfid, Feridun, Guffasp, 30 
roaſter. Eine hiftorifch = Eritifche Unterfuchung über die beiden er 
fien Capitel des Vendidat. Bon A. Höltyp, mit einer Vort 
von Deeren. Hannov. 1829. 8. 

Perfon. — Zuſatz: Wegen der fogenannten Perfonem 
fteuer, welche auch eine Kopffteuer heißt, f. den Zuſatz zu 
Kopf. 

Peſſimismus (von pessimum, das Schlechtefte) ift der 
Gegenfag des Optimismus (f. d. W.) alfo die Meinung, daf 
die Welt grundfhlecht fei. Wie man daher Menfchen, die alles 
im vofenfarbnen Lichte fehn, ſcherzhaft Optimiften nennt: fo 
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koͤnnte man die, welche alles ſchwarz ſehen oder ſtets auf die 
boͤſe Welt ſchimpfen, Peſſimiſten nennen. * die Artikel: 
boͤs und Uebel. 

Phaͤnomen. — Zuſatz: —— iſt alſo 
eine Erſcheinungslehre, und kann in die ſomatiſche (Phi: 
nomenologie der Körper oder Lehre von den Erfheinungen "ber 
äußern Natur) und in die pſychiſche (Phänomenologie des Geis 
fied oder Lehre von den Erfcheinungen der Innern Natur) einge 
theitt werden. ©. Körperlehre und Seelenlehre, auch 
Geift, Materie und Natur. 

Phantaſie. — Zuſatz: Phantafiaften find im Grunde 
nichts anders ald Phantaften. Doc werden zuweilen vorzugs· 
weiſe die Doketen ſo genannt. S Doketismus. 

Phariſaͤer. — Zuſatz: Pharifdäismus ſteht zuwellen 
auch für Werk» oder Scheinheiligkeit und Tugendſtolz, weil jene 
Secte dieſen Fehler an ſich hatte. 

Philalerhie (von gyılcım, lieben, und WI.mdea, die Wahrs 
heit) ift Wahrheitsliebe. ©. d. W. Daher Philalethes 
(wofür man umgekehrt auch Alethophilos fagt) ein Wahr: 
heitsfreund. — Unter jenem Titel exiſtirt auch ein Werk | 
von Bafedow S. d. Nam 

Philanthropie (von gulen, lieben, und urdownog, ber 
Menſch) bedeutet Menfhenliebe.. ©. d. W. egen des 
Gergenfages zwifhen Philanthropinismus und Humanise 
mus f. buman. Auch vergl. Theophilanthropie, 

Philarchie (von gıleıv, lieben, und «oyr, die Herrſchaft) 
bedeutet Liebe zum Herrſchen, befonders eine übermäßige, bie wir 
Herrſchſucht nennen. S. d. W. 

Philo von Alexandrien. — Zuſatz: Vergl. auch Großs 
mann’s Schrift de Philonis theologia (2pz. 1829. 4.) worin 
deſſen Philofophie gleichfalls erläutert wird. 

Philodem. — Bufag: Seine Schrift de vitiis et vir- 
utibus hat erft neuerlih C. Göttling zugleih mit Arist. 
»economicorum fragmentum et Anonymi veconomicus (Iena, 
1829. 8.) herausgegeben. 

Philokalie (von gulsır, leben, und xaAog, ſchoͤn) iſt die 
tiebe zum Schönen, die dem Menſchen natürlidy ift wegen der 
mziehenden Kraft des Schönen, aber aud dem Menfchen unter 
ven irdiſchen Gefchöpfen ausſchließlich zukommt, da man nicht 
indet, daß andre Thiere durch ſchoͤne Gemälde, Standbilder, Ges 
aͤude, Gegenden ꝛc. befonderd angezogen würden. Denn bei den 
Fönen, welde auf mande Thiere einen lebhaftern Eindrud mar 
ben, ift es nit die Schönheit der Compofition, fondern nyr bie 
Unnehmlidykeit oder der materiale Neiz der Zöne für das Ohr, 

Krug's encyklopädifc = philof. — B. v. 13 
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welcher jene Thiere anzieht. ©. ſchoͤn und Tonkunſt. Wie 
ferne die Griehen aud das Anftändige und das Sittlichgut 
(decorum et honestum) dur xuAo» bezeichneten, fann die Phi: 
lokalie zugleich mit hierauf bezogen werden. Vergl. Kalofaga: 
thie. Auch giebt es eine Schrift unter diefem Titel, eine Samm⸗ 
lung ſchoͤner Stellen aus Drigenes enthaltend, welhe Joh. Tu 
rinus zugleid mit einer andern Schrift von Zacharias Scholx 
flicus (Par. 1618. und 1624. 4.) herausgegeben. Desgleichen 
eriftirt eine Aefthetit von Schedius, die manches Eigenthuͤmliche 
enthält, unter dem Zitel: Principia philocaliae ete. Pefth, 1828. 8. 

Philophilie (von gelos, der Freund, und gulza. die 
Liebe) ift Sreundesliebe S. Freund. Der Erfte, welchet 
die zufammengefrgten Ausdrüde giloyılog und gelogılıa bildete, 
fcheint Ariftoteles gemefen zu fein. Er fagt nämlidy in feiner 
‚Moral (eth. ad Nicom. VII, 1.): „Wir loben die, welche ihre 
„Freunde lieben (rovg PihoyıLovs) und darum iſt auch die Lich 
„zu den Freunden (7 guropehın) felbft etwas Gutes.” — Ct 
ift mir wenigftens nicht befannt, daß ein früherer Philoſoph oder 
Schriftfteler unter den Griechen dieſe Ausdrüde bereits ge 
braucht hätte. 

Philoſ. Anarhismus f. Anardie. 

Philof. Aufgaben f. Aufgabe und philoſophiſche 
Probleme. | | 

Philoſ. Compaß f. Compaß. 

Philoſ. Darſtellungskunſt ſ. philoſ. Kunſt. 

Philoſ. Dilettantismus f. Dilettantismus. 

Philoſ. Doctordiplom ſ. Diplom und Doctor. 

Philoſ. Dokimaſtikon f. Dokimaſtik (Zuf.). 

Philoſ. Geſetzbuch ſ. Geſetzbuch (Zuſ.). 

Philoſ. Katholicismus f, Katholicismus (Zuf.. 

Philoſ. Koryphaͤen ſ. Korpphäen. 

Philoſ. Kunſt iſt die Kunſt des Philoſophirens, die man 
nur, unter Vorausſetzung bes philoſ. Geiſtes (ſ. d. Art.) 
durch Uebung im eignen Philoſophiren und durch fleißiges Stu— 
dium der Werke von ausgezeichneten Philoſophen erlangen Bann. 
Sind diefe Werke auch in ſtyliſtiſcher Hinſicht muſterhaft — was 
jedoh nicht immer der Fal — fo wird durd deren Stubium 
auh die philof. Darftellungstunft befürdet. S. Dar 
ftellung und pbilof. Schreibart. Auch vergl. Mebring 
über pbilof. Kunft. Stuttg. 1828. 8, (9. 1.). | 

Philof. Lehrgedicht ſ. Dichtkunſt und didaktiſch 
auch Epos und Roman. 

Philof. Lexikon f. philoſ. Woͤrterbuch. 

Philof. Magiſterium ſ. Maglſter. 


\ 
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Philoſ. Papſtthum (papismus philos.) ſ. Papſtthum, 
auch Katholicismus (Zuf.). | 

Philoſ. Propaͤdeutik f. Propaͤdeutik. 

—Philoſ. Propaganda f. Propagation (Buf.). 

Philof. Schreibart. — Bufag: Vergl. auh Gli. 
Schlegel's Verſuch über die Kritik der wiffenfhaftlihen Diction, 
mit Beifpielen aus den philofophifchen Syſtemen ıc. Greifsw. 
1810. 8. 

Philoſ. Staat heißt der Staat, wie er nach den Rechts: 
gefegen der Vernunft eingerichtet fein und verwaltet werden follte, 
alfo der Ide alſtaat, dem aber feiner von den Realſtaaten 
völlig entſpricht, auch wegen der empiriſchen Hinderniſſe, die ſich 
in der Menſchenwelt uͤberall der Verwirklichung der Ideen ent» 
gegenſtellen, nicht entſprechen kann. S. Staat, auch Ideal. 

Philoſ. Statiſtik ſ. Statiſtik. 

Philof. Tinctur ſ. Tinctur der Philoſophen. 

Philoſ. Woͤrterbuͤcher. — Zuſatz: Auch giebt es zwei 
dietionnaires philosophiques von Diderot und von Voltaire, 
Ein Wörterbuch der molfifchen Philofophie fchried A. Meifner 
(ſ. Wolf a. E.) und ein philoſophiſches Wörterbuch der Reli⸗ 
gion Nonnotte. (©. d. Nam. — Zuf.). 

Philof. Zeitfhriften. — Bufag: Journal für Phi 
lofophie, herausgeg. von Grohmann und Zahariä; fortgef. 
unter dem Titel: Abhandlungen über philoſophiſche Gegenftände. 
Lpz. 1796—7. 3 Hfte. 8. — Auch koͤnnen die Zeitfchriften 
von Paulus: Memorabilin — Sophronizon — der Denk: 
gläubige — desgl. die Oppofitionsfchrift für Phlloſ. und Theol., 
jegt (feit 1828) von Fries, Schmid und Schröter zu Jena 
berausgeg., bieher gerechnet werben. 

Philoſ. Zone f. Zone. | 

Philoftrat. — Bufag: Die Werke des Altern Ph. hat 
neuerlich Froͤr. Jakobs ins Deutfche Überfegt (Stuttg. 1828— 
29, 2 Boden. 16.). | 

Philotimie (von girls, leben, und zuun, die Ehre) 
bedeutet Ehrliebe, ſowohl die gemäßigte, ald die übertriebne, 
welhe auh Ehrgeiz’ heit. ©. d. W., auh Ehre und 
Ehrtrieb. 

Philorenie f. Kenomifie. 

Phonometrif (von gwrn, Stimme, Zon, und weroor, 
das Maaß) iſt Zonmeffkunft, ein wichtiger Theil der Metrik 
überhaupt. ©. d. W. 

Phthartolatrie (von PIaprog, vergänglih, und Au- 
rosa, der Dienft) bedeutet Verehrung des Vergaͤnglichen als 
eines Göttlihen — wohin aljo ber — die Zoolattie, 
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die Anthropolatrie und felbft die Aftrolatrie, gehören — während 
die Vernunft nur die Aphthartolatrie oder die Verehrung 
Gottes felbft als des Unvergänglidhen (agpsapros) billigen kann. 
S. Gott und Gottesverebrung _ 

Phyntys f. Pythagoreer (Zuf.). 

Pietismus. — Zufag: Der Name Pietift kam um 
1680 auf und warb ben Zheilnehmern an ben fogenannten col- 
legiis pietatis (welche feit 1670, wo fie zuerft in Scankfurt a, M. 
von dem berühmten Theologen Spener gehalten. wurden, bis 
‘4703 beftanden) von ihren Gegner in Frankfurt ſpottweiſe bei⸗ 
gelegt. Als die von dem eben fo berühmten Theologen Franke 
erft in Leipzig, dann in Halle geftiftete Schule gegen Ende des 
"47. IH. viel Auffehn machte, verbreitete ſich auch der Pietismus 
von Leipzig und Halle aus immer weiter in Deutfchland; und 
man nannte feit der Zeit alle Froͤmmler und befonders diejenigen, 
welche ſich in geheimen Conventikeln herumtrieben, Pietiften. — 
Als eine befondre Art des Pierismus kann aud der Quie— 
tismus angefehn werden. ©. Heſychiaſten, befonders den 
Bufag zu diefem Artikel. 

Pilatus f. Leontius Pilatus. 

Pino (Hermenegildo) ein itatienifcher Philofoph neuerer Zeit, 
der eine Art Sundamentalphilofophie unter folgendem Zitel ge 
fohrieben hat: Protologia analysin scientiae sistens ratione prima 
exhibitam. Vel. I—IU, Mailand, 1803. 8. — Bon andıın 
Schriften deffeiben, fo wie von feiner Perſoͤnlichkeit, ift mie nichts 
befannt. 

Piraſtiſch f. peiraftifch. 

Piscinariusf. Wien 

Pifteodicee (von nuorıs, orewg, ber Glaube, und dızr, 
das Recht, auch die Rechtfertigung) bedeutet eine Rechtfertigung 
oder Apologie des Glaubens gegen Bweifler oder Ungläubige. Das 
Mort ift nah der Analogie von Theodicee (f. d. W.) erſt 
neuerlich gebildet. Auch Eönnte man die Theodicee felbft eime 
Pifteodicee nennen, weil fie den Glauben an Gott ebenfalls gegen 
Einwürfe oder Zweifel in Schug nimmt. 

Plan (von planus, eben, offen) fteht als Adjectiv oft für 
klar oder deutlich, weil bie Gegenftände, welche fih auf chnen 
Flaͤchen befinden, beffer zu überfchauen find, als die durch Berg 
und Thal oft ganz oder theilweife verjiedten. Als Subftantiv 
aber bedeutet e8 einen Entwurf (f. d. W.) weil ein foldyer oft 
auf einer ebnen Fläche dargeftelt wird. Wegen des. Weltplans 
ſ. d. W. ſelbſt. | | 

Plato. — Bufag zur Literatur diefes Artikels: Plato's 
Leben, mit einer nähern Angabe feiner philoſophiſchen Lehrfüge, 
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von Darier. Aus dem Framöf, von 3. 8. Goͤtz. Augsb. 
1829. 8. — Initia philosophiae platonicae. Auetore Phil. 
Guil. van Heusde. P. I Utrecht, 1827. 8. (Sehr gut). 

Preumatotheismus (von nmvevuu, ber Geift, und Hoc, 
Bott) iſt die ren) von Gott als einem rein geiftigen Wer - 
fm. ©. Geift und Gott, 

Poͤkile f. Päcile 

Poletika f. ruffifche el (Zuf.). 

Politik. — Bufag: Vergl. auh Geo. Gft. Strelin’s 
Verſuch .eimer und Literature der Staatswiſſenſchaft. 
Erlangen, 1877. 

Polis. — Burg: Die von ihm in Verbindung mit 
mehren Gelehrten feit dem J. 1828 zu Leipzig in 8. heraus 
gegebnen und in monatlihen Heften erfcheinenden „Jahrbüder 
der Geſchichte und Staatskunſt“ enthalten aud einige 
phitofophifch = politifhe Auffäge deffelben, fo wie Anzeigen und 
Kritiken folher Schriften. 

Polnifhe Philofophie.. — Zuſatz zu 3. 17. vor 
Neuerlich: Früher hatte Andre. Sniadezki ein naturphiloſo⸗ 
phifches Werk unter dem Zitel: Theorie der organifchen Weſen 
(aus dem Pol. Üüberf. von Joſeph Morig. Königsb. 1810. 8.) 
herausgegeben. 

Polylogie (von moAvs, viel, und Aoyos, bie Mebe) bes 
deutet 5— oder Geſchwaͤtzigkeit, die freilich eben nicht ver⸗ 
nuͤnftig iſt. Sonſt aber, koͤnnte man, wenn man Aoyog in dies 
fer Zufammenfegung duch Vernunft überfegte, auch Bielvernänf: 
tigkeit oder im ſchlechtern Sinne Bielvernünftelei darunter verfiehn. 

Polypſychiten (von zoAvg, viel, und wezn, Seele) hei⸗ 
Gen diejenigen Pfochologen, melde nicht bloß eine allgemeine 
Meltfeele, fondern viele befondre Seelen in Menfhen und Thies 
ven annehmen. Dod könnte man auch diejenigen Pfochologen 
fo nennen, welde im Menfchen felbft mehr als eine Seele (5. B. 
eine vernünftige und eine unvernünftige, oder eine gute und eine 
böfe) annehmen. ©. Seele. 

Polytheisſsmus. — Zufag: Bel diefem Art. ift aud) der 
Zufag zu Deidenthum und Urreligion zu vergleichen. 

Ponderabel und imponderabel (von pondus, daß 
en ift wägbar und unwägbar. ©. unwägbar. 

Pönitenz. — Zuſatz: Unter Pönitenzhäufern ver 
ſteht man ſolche Strafanftalten, welhe Buß: und Befferungs- 
anftalten, alfo wahrhafte Zuchthaͤuſer fein füllen. S. Zucht 
und Zu chtling. 

Ponzivibius ſ. Wier (Zuſ.). 

Poſſibilitaͤt (von posse, koͤnnen — daher possibile, 
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was man fann ober mas möglich ift) bedeutet ſoviel als Mög: 
lichkeit. Im Griehifhen ſteht ar oft ſchlechtweg duramg, 
wie im Lateinifchen potentia.. Daher dvrausı eıwar, potentis 
esse — — ſein. S. moͤglich. 

nn _ — Potenzial (potentialiter) beißt 
foviel ald m glich. S. d. 

Poutiatin f. en Philoſophie (Zuf.). 

Prämeditirt (von prae, vor, und meditari, nachdenken) 
beißen Handlungen, deren Kolgen man voraus bedacht und ges 
wollt hat. Daher fteht jenes Wort gewoͤhnlich für abſichtlich oder 
gefliffentlih, 3. B. wenn ein Mord prämeditirt genannt wird. 
Eine rechtswidrige Handlung diefer Art fällt alfo dann unter den 
juridifchen Begriff des dolus. ©. dolos. 

Prämien. — Zufas: Wenn und wieferne fie voraus 
bejlimme und verfprochen werden, beißen fie praemia auctorantia, 
wenn und wieferne fie aber hinterher gegeben werden, praemia 
remunerantia, Jene follen nämlib die Thätigkeit hervorrufen, 
diefe ſie vergelten. Es kann alfo bdiefelbe Prämie beides zugleich 
fein, weil fie in der einen Hinſicht aufmuntern, in der andern 
belohnen kann, Bei literarifhen oder artiftifhen Aufgaben und 
den = deren befte Löfung gefegten Prämien ift dieß immer 
der Sal 

Preſſfreiheit. — Zuſatz: Die fchönfte, weil. Bürzefte 
und Eräftigfte, Kobrede auf die Prefffreiheit hat eigentlich Robes⸗ 
pierre gehalten, indem er einſt voll Unwillen uͤber ein paat 
Zeitungsblaͤtter austief: „Es iſt * unmoͤglich, mit einer freien 
„Preſſe zu regieren!“ — naͤmlich à la Robespierre. Denn in 
England, Nordamerika, Frankteich, den Niederlanden, und eini— 
gen deutſchen Staaten, iſt es doch moͤglich, mit einer freien 
Preſſe zu regieren, und zwar nicht bloß uͤberhaupt, ſondern auch 
gut zu regieren, worauf es doch eigentlich ankommt. Nun ließ 
zwar jener Tyrann gleich darauf die Blätter unterdruͤcken, die er 
für unvertraͤglich mit feiner Regierung hielt, um dieſelbe Länger 
zu behaupten. Dadurch vermied er aber nicht, fondern beförberte 
vielmehr feinen eignen Untergang. — Kine andre, zwar auf 
führlichere, aber in ihrer Art nicht minder Fräftige und zugleich 
echt philofopbifche Lobrede auf die Prefffreiheit finder ſich im des 
Kın. von Geng Schreiben an S. 8. M., Friedrich Wil 
beim UL, bei Deſſen Thronbefteigung überreiht. Berl. 1797. 
8, und mit einem merkwürdigen Vorwort eines Ungenannten mie 
dergebrucdt. Brüffel, 1820. 8. Der Verf. ift zwar fpäterbin 
duch Veraͤndrung feiner Dienftverhältniffe auch andres Sinnes 
geworden. Seine Gründe für die gute Sache gelten aber noch 
heute wie damal, und werden in alle Ewigkeit für Ale gelten, 
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welchen nicht ihre ;politifche Stellung entweber das Auge getrhbt 
oder gar das Blut verdorben hat. — In Chateaubriand’s 
Werken findet fi gleichfalls eine folche Lobrede, die er einft in 
ber Pairskammer hielt. — Auch kann man zum Ueberfluffe noch 
folgendes gediegne Werk vergleihen: De la liberte des eultes, 
de la liberte de la presse et de la liberte individuelle (die 
freilich alle drei ftets und überall unzertrennlich fein follten) par 
Mr. Boyard, conseiller à la cour royale de Nancy. Par. 
1829. 8. 
ı  Primoplaften f. Protoplaften, | 
Prodicus. — Bufag: Auch vergl. bie Schrift von Böt: 
tiger: Hercules in bivio e Prodici fabula et monumentis pris- 
cae artis illustratus. Leipz. 1829. 8. | 
Prodigalität (von prodigus, verſchwenderiſch) bebeutet 
Verfhmwendung. Jemanden pro prodigo erfiären heißt daher 
foviet als ihn für einen Verſchwender erklären und ihn beshalb 
unter Guratel fielen. ©. d. W. und verfhwenden. 
Drofan. — Zuſatz: Ein noch unftatthafterer Sprach⸗ 
gebrauch ift e8, wenn die Religion felbft profan genamnt 
wird, da die Religion, in melcher Geftalt fie auch erfcheine, im— 
mer und überall etwas Heiliges iſt. Diefer fehlerhafte Ausdrud 
kam von den hriftlihen Kicchenfchriftftelleen her, welche das Hei⸗ 
denthum gar nicht mit dem Titel Religion beehren wollten, weil 
es bloße Superftition fei. Sie bebachten aber nit, daß fi 
eben diefe heidnifhe Superftition ſchon fehr früh in das Chılften» 
thum eingefchlichen und, daffelbe gar fehr verunftaltet hatte. Da⸗ 
ber fchrieb Julius Firmicus Maternus aus Sicilien, früher 
feloft noch Heide, nachher Chriſt, als ſolcher ein Buch de errore 
profanarum religionum. Dieſe profanen Religionen ſollten eben 
die heidniſchen ſein; und darum bezeichnete man auch alles uͤbrige 
Heidniſche, ſelbſt Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, als etwas Profanes. 
Prohibitiv. — Zuſatz: Unter dem Prohibitivſy— 
ſteme verſteht man in der Staatswiſſenſchaft dasjenige ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche oder oͤkonomiſch-politiſche Syſtem, nah welchem 
die Einfuhr fremder Waaren durch ſtrenge Verbote oder hohe 
(denſelben gleichkommende) Abgaben moͤglichſt beſchraͤnkt oder er= 
ſchwert wird, um dagegen die Hervorbringung und Ausfuhr eig— 
ner Waaren fo zu befördern, daß dadurd recht viel Geld in's 
Land Fommen und fo wenig als möglich hinaus gehen fol. Ein 
ungereimtes Spitem, da aller Handel auf Mechfelfeitigkeit beruht 
und daher nur bei größtmöglicher Freiheit gedeihen Fann. Wolls 
ten alle Staaten nah jenem Spfteme handeln, fo muͤſſte aller 
Handel ftillftehn oder fidy doch in fo engen Kreifen bewegen, daß 
von einem blühenden und ausgebreiteten Händel, von einem gro: 
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Gen Weltverkehre, von welchem doch ſelbſt die Fortſchritte ber 
menſchlichen Bildung abhangen, gar nicht die Rede ſein koͤnnte. 
Promotion (von promorere, fortbewegen, befoͤrdern) be 
deutet uͤberhaupt Befoͤrderung, wird aber vornehmlich von der 
Befoͤrderung zu akademiſchen Wuͤrden gebraucht. Daher ſagt 
man von einem Gelehrten, welcher Doct. dee Philoſ., Theol. c 
geworben, er babe in doetorem promovirt ober ſei in doetorem 
promovirt worden. S. Doctor. Das bekannte promoveatur 
ut removeatur will fagen, daß man zuweilen jemanden nur deis 
balb befördre, um ihn von einer Stelle zu entfernen, der er nicht 
gewachhfen ober wo er Anbern binderli if. In ſolchem Kalk 
kann bie Promotion auch wohl als eine Degradation erſcheinen; 
wie wenn man einen Staatsminifter als Gefandten an einen au 
waͤrtigen Hof fhidt, um ihn nur los zu werden. 
Propagation. — Zuſatz: Da die Propagatiom nicht 
6108 koͤrperlich, fondern auch geiftig ift: fo kann man alle Schu⸗ 
len Propaganden nennen, und die Gelehrtenfhulen infonders 
heit literarifhe Propaganden. Unter der philoſophi— 
[hen Propaganda aber verfteht man im böfen Sinne ein 
angebliche Verbindung der Philofophen, um ihre in moraliider, 
religiofer oder politifher Hinſicht gefährlichen Lehren zu verbreiten. 
Es fragt ſich aber dabei freilich vorerft, ob die Lehren wirklich 
gefährlich feien, und dann, ob eine in ſolcher Abficht gefliftete 
Berbindung wirklich flattfinde.. Denn es können ja mehre In 
bividuen daſſelbe mündlich oder fchriftlich Ichren, ohne daß fie 
deshalb irgend eine Uebereinkunft verabredet haben. 
Proplaftif (von oo, vor, und niaooeır, bilden) if 
Vorbildung, um nad dem Vorbilde etwas Andres, ein Nachbild, 
zu maden; wie wenn ein Bildhauer erft ein Modell und dann 
nach demfelben eine Bildfäule mat. ©. Bild. Der Entwurf 
zu einem philoſophiſchen oder andern wiffenfhaftlihen Werke ent: 
fteht alfo auch durch eine proplaftifche Thaͤtigkeit des Geiſtes. 
S. Entwurf. en | 
Drofelyt. — Bufas: Zu den in biefem Xrtifel ange: 
führten Schriften über die Profelytenmacerei gehört auch 
noch folgende: Neuer, abgenöthigter und ausführlicherer, Verſuch 
zur Bekämpfung der Profelptenmacerei, von Mar. Zedr 
Scheibler. Darmftadt, 1833. 8. Die frühere Schrift, auf 
welche ſich der Verf. im diefer bezleht, iſt mic nicht befanut. 
Proſodie. — Zuſatz: Diefes griechiſche Wort Könnte 
nah feiner. urfprünglichen Bedeutung im Deutfhen aud durch 
Anfang, Anklang oder Betonung überfegt werben. 


Proteſtantismus. — Zufag: Aud vergl, den Zufak 
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zu Katholicismus und: E. Zimmermann über das pros 
teftantifche Princip in der chriftlichen Kirche. Darmftadt, 1829. 
8 — Krug de catholicismo et protestantisme philosophico, 
2pj. 1828. 4. 
Protoplaften oder (minder [hidlih wegen ber heteroges 
nen Zufammenfegung) Primoplaften (von zowrog, primus, 
der Erfte, und mAuorog, gebildet) find die Erſtgebildeten. So 
nennt man gewöhnlih das erſte Menfhenpaar, indem man ans 
nimmt, daß es von Gott felbft gefhaffen oder. gebildet worden, 
S. Menfhengattung. Indeſſen könnte man aud alle urs 
ſpruͤngliche Organismen der Erde fo nennen, von welchen freilich 
durch mancherlei phyſiſche Nenolutionen der Erde viele bereits 


wieder untergegangen fein mögen, indem man nur noch Spuren 


oder Reſte von einigen derfelben unter der Oberfläche ber Erde 
findet, 3. B. von dem elephantenartigen Riefenthiere- Mammuth. 
Doch bleibt es felbft in Anfehung diefer Organismen ungewiß, 
ob fie wirklich die allererften Naturgebilde auf der Erde gewefen. 
In der Melt überhaupt waren, fie e8 gewiß nicht. 

Proviſoriſch f. peremtorifc. 

Pſeudomonarchie (f. Pfeudos und Monarchie) bes 
deutet eigentlich eine falfche oder unechte (illegitime ober ufurpirte) 
Alleinherrſchaft; dann auch eingebildete Herifhaft überhaupt. So 
ſchtieb Wier (f. d. Nam.) ein Werk über die Pfeudomonars 
hie der Dämonen, worin er die angebliche Herrſchaft der boͤ⸗ 
fen Geifter über die-Menfchen beftritt; was man ihm aber fehr, 
übel nahm. Denn zu feiner Zeit (im 16. IH.) hielt man jene 
Herrſchaft auch für legitim und bewies dieſe Legitimität ſogar 
aus der Bibel, machte .alfo einen Glaubensartifel daraus. Und 
doch wagte W. es noch nicht, das Dafein des Teufels felbft, als des 
angeblichen Oberhauptes aller böfen Geifter, zu beſtreiten. Sonſt 
würde man ihn wahrſcheinlich zur Ehre Gottes verbrannt haben. 

Purgatorium (von purgare, reinigen) bedeutet. theild 
e. Reinigungsdrt (f. Fegefeuer) theild einen Neinigungseid 
(f. Eid), 

Purification (von purus, rein, und facere, age ift 
Reinigung, vornehmlih von moralifhen oder politiſchen Ver— 
gehungen. Wenigftens müffen ſich jest die Spanier fo purifi- 
ciren laffen, wenn fie Gnade vor den Augen ihres firengen Ges 
bieter8 ober des ihn beberefchenden Klerus finden wollen. Daß 
bei folchen Purificationen der Purificirende oft noch unreiner 
ift, als der Purificirte, leidet wohl keinen Zweifel. j 

Putativ (von putare, meinen) ift vermeintlich; befonders 
wird es juridifh in Bezug auf Befig und Eigenthbum ge: 
braucht. . ©, beides und vermeintlich. | 
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Pythagoras. — Zuſatz: Weishaupt's Pythagores 
(Frkf. a M 1790— 95. 2 Thle. 8.) giebt keinen Aufſchluf 
über diefen Philofophen und deffen Lehre, fondern enthält nur 
Betrahtungen über die geheime Welt: und Regierungskunft, mit 
Dinfiht auf die von P. und W. felbft geftifteten Orden oder 
geheimen Geſellſchaften. 

Ppthagoreer. — Bufag: Außer der in dieſem Artikel 
erwähnten Ppthagoreerin Theano werden als foldye weibliche 
Anhänger der ppthagorifhen Schule (uadrrora) audy noch ge 
nannt: Meliffa, Myta, Periklione und Phyntys. Sie 
haben fich aber um die Wiffenfchaft nicht meiter verdient gemadht. 
Auch ift es zweifelhaft, ob die Briefe oder Bruchſtuͤcke von Schrif: 
ten, welche ihnen beigelegt werden, wirklid von ihnen herrühren. 


Q. 


DQualitat. — Bufag: Wegen der ſogenannten verborgnen 
Qualitaͤten ſ. Element. 

Quinteſſenz. — Zuſatz: Auch haben die Alchemiſten 
und die Kabbaliſten ſich viel unnuͤtze Muͤhe gegeben, eine Quint⸗ 
eſſenz zu erfinden, welche die wunderbarſten Wirkungen bervors 
bringen ſollte. S. Uranogaͤa, auch Tinctur und Stein 
der Weiſen. 

Quod fieri potest per pauca, non debet fieri 
per multa — mas mit Wenigem gefhehen kann, foll niht mit 
Vielem gefhehen — iſt nicht bloß eine Regel der Klugheit, fon» 
dern auch ein Gefeg der Sittlichkeit, wodurch aller unnüge Kraft: 
aufwand verboten wird. Man könnte daher diefen Grundfag auch 
das Gefeg der Sparfamfeit nennen, weldes ebenſowohl im 
Moralifhen als im Phyſiſchen feine Anwendung finde. S 
Kraftaufmand und Sparfamkeit. 

Quod licet Jovi, non licet bovi — mas Zeus barf, 
darf nicht der Stier — ift ein Grundfag, den höfifhe Schmeis 
chelet zu Gunften der großen Herren erfunden hat. Er will naͤm⸗ 
lich fagen, daß fich diefe Herren über die gemeine Moral, nad 
der wir uns zu richten haben, wohl hinwegfegen dürften, wenn 
es ihnen fo beliebte. Die Philofophie aber kann das nicht zur 
geben, weil fie der Moral (man mag fie nun als chriſtliche oder 
‚als bloße Vernunftmoral betrachten; denn beide find im Grumde 
nur eine, wenn auch in ber Form verſchieden) allgemeine Gültig: 
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keit beilegen muß. Und wenn fi bie großen Herren über bie 
Moral hinmwegfegen, fo thun es ihnen die Eleinen nur allzugern 
nach, und» fuchen wohl gar eine Ehre darin, diefe Art von Größe 
ſich anzueignen, um ihre fonftige Kleinheit zu verbergen. Jenes 
Spruͤchwort iſt Übrigens durch die bekannte Mpthe von der Ente 
führung ‚der Europa durch den in einen Stier verwandelten 
Jupiter entflanden. 

Quod tibi non nocet et mihi prodest, id licet — 
was dir nicht fehadet und mir nügt, das ift erlaubt — iſt nur 
als Sag. des ſtrengen Nechtes gültig. Denn wo man fein Recht 
verlegt, alfo auch. Beine Perfon befchädigt, da hat die aͤußere Frei» 
heit Beine Schranken. Aber das Gewiffen kann uns body aud) 
biee im Gebrauche der Freiheit befhränten. Denn das Unſchaͤd— 
liche auf der einen und das Nüglihe auf der andern ©eite ift 
noch kein allgemeiner Maßftab der Sittlichkeit. Sonſt wäre alles 
Schaͤndliche erlaubt, fobald es nur Andern nicht fchadete und ung 
ſelbſt Vortheil brächte. | | 


N. 


Roadical. — Zuſatz: Davon hat auch der politiſche Ra— 
dicalismus feinen Namen, indem diejenigen, welche ihm ers 
geben find, den Staat von Grund aus heilen wollen; was denn 
freilich ohne Revolution fchwerlich abgehn möchte. Daher nennt man 
zuweilen alle revolutionsfüchtige Menfchen fpöttifh Radicale oder 
nach brittifcher Weife (meil fie in England vorzüglich auf eine 
totale Reform des Parlements dringen) Radicalreformers. 
Sndeffen ift doch nicht zu leugnen, daß das dortige Parlement 
an großen Gebrechen’ leidet, die man menigfiend nad) und nad) 
zu entfernen fuden follte; z. B. daß mandye große und blühende 
Stadt feinen Vertreter im Parlemente bat, während fo viele ver 
faulte Flecken oder Burgen (rotten boroughs) bergleihen haben. 

Rambach (E. Th. 2) — Bufag: Ein” andrer Rams 
bach (U. £.) preuß. Artillerielieutnant außer Dienften, gab heraus: 
Die Bildung einer harmonifhen Welt ald Endzweck unfred Das 
feins und die zu ihr erfoderlihen Nationalunternehmungen (Th. 1. 
Der Nationalfond. Bresl. 1827. 8.) welche Schrift ebenfo eine 
politifche Reform einleiten fol, wie die von jenem erſten R. ans 
geführte eine philofophiice. 

KRaferei f. Seelenkrankheiten. Doch wird rafen 
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auch im milbern Sinne von ſtarker Leidenſchaft und hoher Be 
geiftrung gebraucht. 

Rath bedeutet ſowohl das Gutachten, welches man jeman⸗ 
ben ertheilt (consiliam) als denjenigen, der es ertheilt (comsilia- 
rius). Diefer beißt beftimmter ein Rathgeber. Solche Nätke 
giebt es überall in großer Menge, berufene und befoldete fowohl 
als unberufene und unbefoldete. Beſonders haben die Fürften 
viel Raͤthe. Wenn fie fi aber nicht felbft zu rathen wiffen, 
fo werden fie meift fchleht berathben. Denn unter ihren Ri 
then giebt es gar Mandye, die fo denken, wie jener Rath 
Karl’s VI. von Frankreih. Ein Parlementsglied fragte ihn 
nämlid, wie es komme, daß er jegt rathe, ein Eönigliches Edict 
aufzuheben, zu dem er früher felbft gerathen habe. Darauf gab 
er die naive Antwort: „‚Crest notre eoutume de vouloir ce que 
„veulent les princes. Nous nous reglons sur le temps, et 
„Nous ne trouvons pas de meilleur expedient pour 'nous tenir 
„toujours sur nos pieds parmi toutes les revolutions de la 
„eour, que d’etre toujours du cöte du plus fort.“ S. Con- 
siderations sur la revolution frangaise. Par Mad, de Stael. 
T.1. p. 138. Ebenſo erzäblt der Gardinal Reg in feinen Denk⸗ 
wiürdigkeiten, er habe felbft einen der königlichen Raͤthe im vollen 
Staatsrathe fagen hören: „Que la foi m’etait que pour les mar- 
„chands, et que les maitres des requätes qui !’alleguaient pour 
„raison dans les affaires qui regardaient le roi, meritaient 
„d'être punis“ ©. De la revolution actuelle d’Espagne et 
de ses suites. Par Mr. de Pradt. S. 36.. Darf man fih mun 
wohl wundern, wenn ein altbeutfches Sprühmort guten Rath 
- für theuer erklärt? Doch iſt eigentlih der ſchlechte oder 
böfe Rath noh theurer, wenn gleich viel häufiger, weil er 
denjenigen, der ihm in der Regel folgt, am Ende zu Grunde richtet, 

Rationalismus. — Bufag: Miet Roͤhr's Briefen über 
den Nat. find zw vergfeihen Zoͤllich's Briefe über den Super: 
naturalismus, ein Gegenflüd zu den Briefen, über den Nat. 
Sondersh. 1821. 8. Dagegen hat Nöhr auch in einer merf: 
mwirdigen Predigt (Unfer Herr als entfchiebner Freund der Ber 
nunft in religiofen Dingen. Neuft. a. &æäO. 1828, 8.) zu er 
weifen gefucht, daß Jeſus als Lehrer religiofer Wabrheit durchaus 
nur Vernunftmäßiges vortrug und daß er feiner Lehre bei denen, 
welche fie hörten, ſtets durch vernünftige Bründe Eingang zu 
verfchaffen fuchte, folglich ein Rationaliſt im beiten Sinne des 
Mortes war. — Außerdem vergl. noh: Conr. v. Dretli 
' über den. Kampf des Nationalismus mit dem Supernaturalid 
mus. Mebft Vorrede und Zugabe von Ernft Gli. Bengel 
Zübing. 1825. 8. — Fenodorien; etwas für Supernaturalijten 
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und ihre Gegner. Heilbronn, 1826..8. — Zul. Frey (Berge) 
die wahre Religion; zur. Beherzigung für Rationaliſten und zur 
Radicaleur für Supernaturaliften, Myſtiker ıc. Lpz. 1828. 8. 
— Salat über den Nationalismus in Abfiht auf das Hoͤchſte 
ber Menſchheit, auch in Kiche und Staat. Landsh. 1828. 8, 
und Def. Wahlverwandtfhaft zwifhen Supernaturalifien und 
Naturphilofophen. Landsh. 1829. 8. — Karl Wilh. Chfti. 
MWeinmann’s Verſuch einer Ehrenrettung des Nationalismus 
oder MWiderlegung zweier potemifher Schriften des D. Hahn ıc. 
Hildburgh. 1828. 8. — Beiträge zur rechten Würdigung des 
Nationalismus. Lpz. 1829. 8. — Clemen, bie Rationaliften 
find doc) Chriften. Altenb. 1829. 8. (Bezieht ſich auf die frühere 
Schrift eines Ungenannten: „Der Rationalift Fein evangelifcher 
Chriſt“ d. h. Fein Chrift nad) dem Sinne des Ungenannten). _ 

Rechtslehre. — ZBufag zue Literatur diefes Artikels: Zu 
den einleitenden Schriften gehören no: Vico de uno uni- 
versi juris prineipio et fine uno. Neap. 1720, 4. — Ejusd. 
liber alter, qui est de constantia jurisprudentis. Neap. 1721. 
4. — Weife’s (3. Ch.) Grundwiffenfhaft des Rechts, nebſt 
einer Darftelung und Prüfung aller duch die Eritifche Philofo: 
phie veranlaflten Phitofopheme über den Urfprung und das MWes 


fen des Rechts. Tübingen, 4797. 8 — Traite des principes 
generaux du droit et de la legislation. Par Joseph Rey. 
Par. 1838. 8. — — Bu den abhbandelnden Schriften aber: 


Beck's (I. ©.) Lehrbudy des Naturrechts. Jena, 1820. 8. — 
Clem. Aug. von Drofte: Hülfshof, Lehrbuch des Naturs 
rechts oder der Rechtsphilofophie. Bonn, 1823. 8. — Kraus 
ſe's (K. Ch. 5.) Abriß des Syſtems der Philofophie des Rechts 
oder des Naturrechts. Goͤtt. 1828. 8. — Karl von Rote 
te, Lehrbuch des Vernunfttehts und der Staatswiſſenſchaften. 
Stuttg. 1823—29. 2 Bde. 8. 

Recht über Leben und Tod. — Zufad: Schon uns 
ter den alten Philofophen gab es Einige, welche dieſes angebliche 
Recht verwarfen und diejenigen, die es fih anmaßten, Tyran⸗ 
nen nannten. So fagt Cicero (de republ. Il, 14): „Sunt 
„omnes, qui in populum vitae necisque potestatem ha- 
„bent, tyranni.“*- Er nennt es ’alfo nicht einmal Recht (jus) 
fondern nur Gewalt (potestas). Anders ift es freilich im türkis 
fhen Staatsrehte. Diefes räumt dem Groffultan ein ſolches 
Recht ausdrüdlid ein und giebt ihm daher unter andern aud) 
ben fchönen Ehrentitel eines Hunkiar d. h. privilegirten Todt⸗ 
ſchlaͤgers; weshalb er auch den Scharfrichter ald einen angefehenen 
Dofbedienten glei in feinem Gefolge hat, damit diefer augen» 
blicklich die Befehle des Hunkiar vollziehen könne. (Sonderbar, 
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daß dieſes Wort und Denker in Ton und Begriff fo zufam: 
menftimmen und dennod fchwerlid flammverwandt find). Gleich⸗ 
wohl fügt jenes Staatsreht noch eine Beſchraͤnkung bei, fo daß 
der Sultan doch fein unumfhränfter Herr über Leben 
und Tod feiner Unterthanen if. So lang’ er naͤmlich im 
einem Zage nicht mehr ald 14 Unterthanen binrichten laͤſſt, ban: 
beit er aus höherer Eingebung, die fein Sterblicyer begreis 
fen kann, Laͤſſt er aber mehr als 14 abſchlachten, fo gilt er 
auch nah jenem Staatsrechte für einen Tyrannen. Sonach 
wäre ber jegige Sultan, der an einem Tage 20,000 (nad An: 
dern fogar 30,000) Janitſcharen niedermachen lich, ohne Zmeifel 
einer der größten Tyrannen. Und doch rühmen ihn Manche als 
einen trefflihen Regenten und nennen ihn fogar ihren guten 
alten Freund! 

Rectification. — Zuſatz: Recte facta (xaroodw- 
para) nannten die Stoifer Handlungen, welche vollkommen fo 
befhaffen find, wie fie nad dem Vernunftgefege fein follen. 

Redetheile. — Bufag: Eine foftematifhe Eintheilung 
berfelben nad logifhen Principien giebt Stephanl in feinen 
Beiträgen zur gründlihen Kenntniß der deutfhen Sprache (Er 
langen, 1823. 8.) B. 1. Nr. 3. Ueber die aus dem Grund 
wefen eined Satzes abgeleitete Eintheilung ber Wörter in allge: 
meine Ordnungen, und die fchidlichfle Benennung ber legten. 
Hier werben bdiefelben fo claffificitt: 

1. Hauptwörter., 

a. Namenwötter. 

b. Zuſtandswoͤrter. 

: 2. Beflimmungswörter, 

a. Deutewörter, 

b. Zahlwörter. 

e. Beilegewoͤrter. 

3. Nebenmörter. 

a. Verhältniffwörter. 

b. Beiwoͤrter. 

ec. Bindewoͤrter. 

d. Austufwoͤrter. 

Wenn man aber Haupt: und Nebenwoͤrter unterſcheidet, fo 
müfften wohl die Beflimmungsmörter auch zu einer von 
beiden Claſſen gehören. | 

Rehberg (Aug. With.) geb. 1760 zu Hannover, Dort. 
der Philoſ. feit 1783 fürftlicher Negierungsfecretar zu Osnabruͤck, 
feit 1786 geheimer SKanzleifecretar zu Hannover, feit 1794 Ober: 
licentinfpector dafelbft, feit 1806 Hoftath, feit 1814 geheimer 
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Cabinetsrath, und feit 1816 auch Komthur des Guelphenordens, 
hat außer mehren ins Fach der praktiſchen Politik einſchlagenden 
Schriften auch folgende philoſophiſche herausgegeben: Abhandlung 
über das Weſen und die Einſchraͤnkungen der Kräfte. Lpz. 1779. 
8. (Diefer fhon im 19. Lebensjahre abgefafften Schrift wurde 
von der Akad, der Wiff. zu Berlin das Acceffit zuerkannt). — 
Cato oder Gefprähe über die Beftimmung des Menfchen. Baſel, 
1780. 8. — Phitofophifhe Geſpraͤche über das Vergnuͤgen. 
Nuͤrnb. 1785. 8. — Ueber das VBerhältniß der Metaphyſik zur 
Religion. Berl. 1787. 8 — Prüfung der Erziehungskunft, 
Lpz. 1792. 8. — Unterfuhungen über die franzöfifhe Mevos 
lution. Hannov. 1793. 2 XThle. 8. (Enthält auch kritiſche 
Nachrichten von den merkwuͤrdigſten Schriften, weldhe darüber in 
Frankreich erfhienen find). — XUppellation an ben gefunden 
Menfchenverftand, in einigen Aphorismen über Fichte's Appels 
lation an das Publicum. Ohne Ort. 1799. 8. — Das Bud 
vom Fürften, von Niccolo Machiavelli, aus dem Stal, 
überfegt und mit Anmerkk. und einer Einleit. begleitet. Hannov. 
1810. 8. — Auch hat er eine Menge von kleineren philofos 
pbifchen Auffägen und Abhandlungen in verfchiebne Zeitfchriften 
einrhden laffen. Man findet bdiefelben in Deff. fämmtlihen 
Schriften. Hannov. 1828. 8. B. 1. Enthält Auffäge über 
Spinoza’s, Leibnitz's, Kante, Jacobi’, Herders, Rein 
bolv’s, Fichte's, Schelling’s u. U. Philofopheme, beöglefs 
chen Abhandlungen über Erziehung und Unterriht, Autorität in 
Staubensfahen, Toleranz, Staats» und Kirchenreht, auch über 
Göthe’s Kunftleiftungen ꝛc. Sm 3. 1829 erfhien der 4 B. 
diefer Sammlung. | 

Keid. — Bufag: Franzoͤſiſch erfchienen neuerlih R.'s 
Werke unter dem Xitel: Oeuvres completes de Th. Reid, 
chef de l’ecole ecossaise, publiees par Th. Jouffroy, avec 
des fragmens de Royer-Collard. Par. 1828 ff. 6 Bde. 8: 

Keim. — Bufag: Diefes Wort ift wohl ſtammverwandt 
mit Rhythmus, und mag baher urſpruͤnglich Rhym ober 
Rihm gelautet haben. Rhythmik wäre ſonach eigentlich 
Reimfunft, ob es gleih jet etwas andres bedeutet, ©. 
Rhythmik. 

Reinhold. — Zuſatz: Der juͤngere R. (Ernſt) hat 
auch neuerlich herausgegeben: Handbuch der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie fuͤr alle wiſſenſchaftlich Gebildete. Gotha, 
1828 -29. 2 Thle. 8. — Desgleichen iſt er als Gegner Des 
gel's aufgetreten in der Oppoſitionsſchrift fuͤr Theologie und 
Philoſophie. B. 1. H. 1. Nr. 4. durch den Aufſatz: Ueber den 
Misbtauch der Negation in der hegel'ſchen Logikt. — Seine 
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Logik führt auch den Titel einer allgemeinen Denkformen— 
lehre und erſchien zu Jena, 1827. 8. 

Reinigungseid ſ. Eid. 

Relevant (von relevare, erleichtern, aufheben) heißt ein 
Grund, der einem andern entgegengeftellt wird, um deſſen Gr 
wicht zu vermindern oder deſſen Beweiskraft zu ſchwaͤchen, alfe 
ein aufhebender Gegengrund. Leiſtet er dieß nicht, fo heift e 
irrelevant. Zuweilen verfteht man unter diefen beiden Aus 
drüden auch alles Bedeutende oder. Unbedeutende. Uebrigens f. 
Grund. J 

Religion. — Zuſatz: Daß bie Religion aus einem Ab 
hängigkeitsgefühl entftehe, wie neuerlich Schleiermader 
behauptet hat, iſt infofern allerdings gegründet, ald man jme 
Abhängigkeit nicht bloß als phyſiſch, fondern auch und haupt 
ſaͤchlich als moraliſch betrachtet. Daͤchte man nämlih an eime 
bloß phyſiſche Abhängigkeit, fo würde dieſe Anſicht vom Urfprunge 
der Religion mit‘ jener zufammenfallen, welche bie Religion aus 
der Furcht vor der Uebermacht der Natur ableitet, nah dem alten 
Yusfpruche: Timer fecit deos. Dann erfchiene aber doch bie 
Religion nur ald Aberglaube (superstitio, daumdussore), 
Denkt man aber an eine moralifhe Abhängigkeit, fo beißt die? 
nichts anders ald: Die Religion entfpringt aus dem Gemwiffen, 
indem der Menfch in bemfelben die Stimme Gottes vernimmt, 


»- mithin das Gefe& feiner Vernunft ald Gefeg Gottes, der Urer 


nunft, betrachtet. Der Religioſe verehrt dann Gott als feinen 
fittlihen Geſetzgeber und Richter, und fühlt fih alfo im diefer 
Hinſicht abhängig von Gott. ©. Gemiffen und Gott, aud 
Gottesfurcht, Gottesverehrung und Urreligion. 

Religionseid f. Eid. 

NReligionsfreiheit. — Zufag: Es gehört aber zur bie 
fer Art von Freiheit nicht bloß, daß Jeder in religiofer Hinſicht 
feinen eignen Glauben ober feine befondre Ueberzeugung haben 
darf — denn diefe innere Religionsfreihelt kann ohne 
hin nicht entzogen werden — fonbern daß auch Seder feinen 
Glauben oder feine Ueberzeugung öffentlich Eundgeben, mithin der⸗ 
felben auch im Leben folgen barf, ohne ‚deshalb ‘zur Veranttwwor⸗ 
tung gezogen oder an feinen bürgerlichen Rechten verkürzt zu 
werden, fo lang’ er fih nur rechtlich im feinem Verhalten zeigt 
und feine Bürgerpflichten erfüllt, - Zu diefer aͤußern Relk 
gionsfreiheit gehört alfo aud bie Freiheit des Bekenntniſſes 
. unb der Gottesverehrung (bed religiofen Gultus) mithin felbft des 
Neligionswechfel® oder des Uebertritts von einer Kirche zur ans 
dern, wenn jemand fein religiofes Beduͤrfniß in der bisherigen 
Religionsgemeinfhaft nicht mehr befriedigt findet. S. des Verf. 
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Schrift: Ueber das Verhaͤltniß verſchiedner Religionsparteien zum 
Staate. Jena, 1828. 8. Desgl. die Preisfchrift: Memoire en 
faveur de la liberte des ceultes, par Alex. Vinet. Par. 1826. 
8. Diefe Schrift ift von der Societe de la morale chretienne 
zu Paris gekrönt worden, und verdient ed aud wegen des chrift: 
lihen Geiſtes, der in ihr athmet. 

Religionskfatehismen f. Religionsbücher. 

Religionslehre — Bufag: Zu den einleitenben 
Schriften gehören auch: Mehberg über das Verhältniß der Me: 
taphufid zur Religion. Berl. 1787. 8. — Billaume über 
das Verhältniß der Meligion zue Moral. Liebau, 1791. 8. — 
Stugmann’s Einleitung in bie Religionsphilofophie. Gött. 
1804. 8. und Deff. Betrachtungen über Religion und Chriſten⸗ 
thum. Stuttg. 1804. 8. — Jede Religion, was fie fein fol. 
Don 3. A. Brüning. Münfter, 1813. 8. — Betrachtungen 
über Religionsphiloſophie und die wichtigften Probleme derfelben. 
Mit einem Vorworte von Dav. Schulz. Lpz. 1838. 8. — 
Die Metaphyſik der Religionslehre nad ihren mefentlichen Prins 
tipien und Problemen. Bon KarlXimmer, Sena, 1828. 8 — 
Ziefftes Denken und hoͤchſtes Gefühl, oder die legten Gründe der 
Religiofität und Sittlihkeit. Bon Wilh. Braubach. Birken, 
1829. 8 — De ratione quae inter religionem et philoso- 
phiam intercedit. Scripsit Amad. Wendt. Goͤtt. 1829. 4. — 
Herm. Christ. Gruner de mutuo morum et religionis nexu. 
Lpz. 1829. 8. Mit einem Anhange: De ratione et nexu di- 
sciplinarum, quae ad mores et religionem pertinent. — — Zu 
den abhbandelnden Schriften aber gehören noh: Zimmer's 
philofophifhe Religionsiehre. Th. 1. Lehre von der Idee' des 
Abfoluten. Landeh. 1805. 8. — De Wette's Vorlefungen 
über die Religion, ihr Werfen, ihre Erfheinungsformen und ihren 
Einfluß auf das Leben. Berl. 18277. 8. — Heine Schrei: 
ber’s allgemeine Religionslehre nah Vernunft und Dffenba= 
rung. Freiburg, 1828. 2 Thle. 8. — — Endlich gehört noch zu 
den literarifch = hiftorifhen Schriften: Ebd. Ryan’s Ge: 
fhichte der Wirkungen ber verfhiednen Religionen auf die Site: 
lichkeit und Glüdfeligkeit des Menfchengefhlehts in Altern und 
neuern Zeiten. Aus dem Engl. überf. mit Anmerkk. u, Abs 
handll. von Kindervater. Lpz. 1793. 8. 

Regen en engere heißt die Vermiſchung verfchlediter 
pofitiver Religionsformen, um dadurch eine Ausgleihung oder 
Vereinigung bderfelben zu bewirken; mas aber um fo weniger ' 
gelingen Eann, jemehr jene Formen einander widerſtreiten. Vergl. 


Henotif. 
Reminiscenz (von reminisei, fi) erinnern) bedeutet bald 
14 


Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterd. B. V. 


a 
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die Erinnerung felbft bald bie Erinnerungsfraft. S.d. W. 
In der Mehrzahl verficht man unter Reminiscenzen folk: 
Stellen in miffenfhaftlihen oder Kunſtwerken, welche eine fo 
große Aehnlichkeit mit andern Stellen in früheren Werfen haben, 
daß fie der Erinnerung an bdiefelben ihren Urfprung zu verdanten, 
folglih Mangel an eigner Hervorbringungskraft zu verrathen 
fcheinen. Oft ſchleichen fie ſich unwilltürlidy ein. Der Vorwurf 
des Plagiats (ſ. d. W.) iſt daher in einem. ſolchen Falle un: 
ftatthaft. 

Remiffibel f. irremiffibel. 

Renitenz Bann ebenfowohl ein Widerglänzen als ein 
MWiderftreben bedeuten, je nachdem man es von nitere, glän: 
zen, oder von niti, fireben, ableitet. Doch nimmt man es ge: 
wöhnlic im legtern Sinne und verfteht -alfo nichts andere dar: 
unter als Widerftand, S. d. W. 

Repetition (von repetere, wiederholen) iſt Wiederho— 
lung. S. d. W. 

Reſipiscenz (von resipiscere, wieder zu ſich kommen oder 
ſich eines Beffern befinnen) bedeutet eigentlih Befferung (f.d.®.) 
fteht aber auch zuweilen für Buße oder Reue (f. beides) als 
Bedingung der Befferung, fo daß flatt des Folgenden das Bor: 
hergehende — pro consequente) geſetzt wird. 

Kefiftenz (von resistere, widerſtehen) iſt ebenſoviel al 
Renitenz oder Widerftand. ©. beides, 

NRefponfabel (von respondere, antworten) — verant 
wortlich. S. d. W. 

Reticenz (von reticere, verſchweigen) iſt Verſchweigung. 
S. Verſchwiegenheit. Doch nimmt man jenes Wort weni⸗ 
ger im moraliſchen als im rhethoriſchen Sinne, wo man barun- 
ter eine Redefigur verfteht, welche auch Apofiopefe heißt. ©. 
d. W. (Zuf). Für reticentia fagten die Lateiner auch obticen- 
tia. Im Deutfhen aber ift Obticenz nicht gebräudlich, fon 
dern nur Reticenz. 

Netroactivität (von retro, zurüd, und agere, wirken) 
ift eine Wirkſamkeit, die einer andern gegenüber ſteht, fo daß fie 
auf diefelbe zurüdwirtt. ©. Antagonismus. 

Revolution. — Bufas: In Bezug auf diefen vielbe: 
ſprochnen und unerfhöpflihen Gegenftand ſollte man auch nicht 
unbeachtet laffen, mas der Abbe Montgaillard in feiner neur 
fin Geſchichte von Frankteich (B. 7. ©. 313.) fagt: „Die 
„franzöfifhe Revolution enthält für Monarchen und Völker ein 
„twarnendes Beilpiel. Sie fagt allen: Gluͤcklich und hochgeptie⸗ 
„fen von ihren Unterthanen werden glle Könige fein, wenn bie 
„Wahrhei t bis zu ihnen einbringen kann, wenn bie Könige 
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„ihre ſchuͤtzende Macht auf die öffentliche Freiheit gründen, 
„wenn fie die Höflinge und Schmeidhler von fid ‚entfernen, 
„welche ſich zwiſchen die Fürften und die Völker ftellen, um 
„die Einen zu betrügen und die Andern zu unterdbrüßs 
„gen!“ Das fagt aber nicht bloß die Geſchichte der franzöfifchen 
Revolution, fondern die ganze Gefchichte überhaupt und die Phi: 
lofophie fammt der Geſchichte, fo wie es auch ſchon der gefunde 
Menfchenverftand fagt. Wie kommt es denn nun, daß man alle 
diefe Stimmen überhört und immer wieder die alten Fehler bes 
geht, um neue Revolutionen herbeizuführen? Oder liegt es nicht am 
Zage, daß in Italien, Spanien, Portugal immerfort neuer Brenn» 
ftoff zu Revolutionen gefammelt wird, und daß felbft in Frankreich es 
nicht an einer neuen Revolution fehlen würde, wenn es der Ultrapar⸗ 
tei in Verbindung mit den Sefuiten gelingen follte, die Regie: 
rung in das alte Geleis zurkdzubringen? — Lefenswerth find 
auch Rehberg's Unterfuhungen über die franzöfiihe Revolut. 
nebft Eritifchen Nachrichten von den merkwürdigften Schriften, 
welche darüber in Frankreich erfchienen find. - Hannov. 1793. 
2 Thle. 8. und Tieftrunk's Schrift: Ueber Staatsfunft und 
Gefeggebung zur Beantwortung ber Frage: Wie kann man den 
gewaltfamen Revolutionen am beften vorbeugen oder fie, wenn fie 
dafind, am ficherften heilen? Berl. 1791. 8. 

Rex eris, si recte facies. — Zuſatz: Aud in 
den Befchlüffen der vierten Kicchenverfammlung zu Zolebo. findet 
man bereits Ähnliche Worte des heil. Iſidor angeführt, fo daß 
daher die im Artikel angeführte 16. K. V. fie nur wiederholt zu 
haben fcheint. | 

Rhythmik f. aud den Bufag zu Reim. 

Richter (9.5). — Bufag: Gab neuerlich noch heraus: 
Das philofophifhe Strafrecht, begründet auf die dee der Ge: 
techtigkeit. Zur Kritik der Theorim des Strafrechts. Lpz. 
1829. 8. 

Richter (3.9.8). — Zuſatz: Vergl. auch die Samms 
lung: Sean Paul. Das Schönfte und Gediegenfte aus fei: 
nen verfhiednen Schriften und Auffägen, nebft Leben und Chas 
raßteriftit ıc. Bon A. Gebauer. Lpz. 1828 ff. 6 Bochen. 8. 
u 16. — Don der Schrift: Wahrheit aus J. P.’8 Leben, 
find bis jetzt 3 Bdchen oder Heftlein erfchiemen. Brest. 1826 

8 . 


Kiefenhaft f. gigantifh, auch coloffal und un: 
geheuer. 

Ritter (9.). — Bufas: Er ift zu Zerbſt 179* geb. 
Seine erſte Schrift führt eigentlich folgenden Titel: Welden 
Einfluß hat die Philofophie des Cartefius auf he Ausbildung 

1 “ 
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der des Spinoza gehabt, und welche Beruͤhrungspuncte haben 
beide Philoſophen mit einander gemein? Nebſt einer Zugabe uͤber 
die Bildung des Philoſophen durch die Geſchichte der Philoſ. Lps. 
u, Altenb. 1817 (1816). 8. — Auch bat er ſelbſt eine Geſch. 
der Philoſ. herauszugeben angefangen. Hamb. 1829. 8. B. 1. 

Ritual (von ritus, der Gebrauch) iſt ſoviel als Cerimo 
nial. Daher Ritualgeſetze = Cerimonialgeſetze. S. Ce 
rimonien, | 

Rirner. — Bufag: Bon feiner Geſch. der Phitof. 
erfchien 1829 eine 2. Aufl. — Auch gab er heraus: Weid- 
beitsfprüche und Wigreden aus Hamann’s und Kant’s [bo 
mehr aus H. als aus K.] Schriften auserlefen und alphabetiſch 
geordnet. Amberg, 1828. 8. 

Roͤsling (Ehfii. Lebe.) geb. 1774 zu Schalkau im Meis 
ningifchen, Doct. der Philof., feit 1805 außerord. Prof. ber 
Philoſ. zu Erlangen, feit 1809 Prof. der Math. und Phyſ. am 
Gpmnafium zu Um, bat außer mehren mathematifhen und phy—⸗ 
fitatifhen Schriften auch folgende philoſophiſche herausgegeben: 
Don den Qualitäten und Urtheilen; ein Beitrag zur Berichti⸗ 
gung und Erweiterung der Logik. Ulm, 1817. 4. (Abth. 1.). — 
Rede für die Ueberzeugung von ber wahren Beſtimmung und 
Fortdauer des menfdlichen Geiftes. Ulm, 1821. 4, — Die Lehs 
ren der reinen Logik, durch Beifpiele und Werbefferungen leicht 
verftändlich dargeftellt, mit Hinweifungen auf eine Sammlung 
befondrer Eritifher Bemerfungen über mancherlei Lehren der Ro: 
gier. Um, 1826. 8. — Kritifhe Bemerkungen über mancher 
tei Lehren der Logifer mit mandyen neuen Lehren. Ulm, 1826. 8. 

Rotteck (Karl Wenzeslaus von — aud Karl v. R.) geb. 
177* zu ***, Doct. der Rechte, ordentl. Prof. des Natur» und 
Vöikerrechts und der Staatswiſſ. zu Freiburg im Breisgau, auch 
badifcher Hofrath, hat außer mehren hiftorifhen jund politifchen 
Werken aud folgende philofopbifhe herausgegeben: Ueber den 
Vegriff und die Natur der Gefelifhaft und des gefelifchaftlichen 
Gefammtwillens; iu ©. Erhardt’s Eleutheria. B. 1. 9. 1. 
©. 132 ff. — Lehrbuch des Wernunftrehts und der Staats⸗ 
wiſſ. Etuttg. 1828 — 29. 2 Bde, 8. 

Rouffeau. — Zuſatz: Nah Marmontel’s Leben (Epz. 
1805. ©. 2. ©. 177.) war R. anfangs Willend, die Preis 
frage der Akademie zu Dijon ber das Verhältniß der Willens 
haften und Künfte zu den Sitten bejabend oder zum Vortheile 
jener zu beantworten. Weil ihn aber Diderot darauf aufmerf: 
fam wachte, daß dieß zu alltäglich fein und Bein Auffehn erregen 
würde: fo warf er fih auf die entgegengefegte Seite. Wie viel 
Schriften und Behauptungen mögen gleichen Urſprung haben ! 
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Royer = Collard. — Zuſatz: Im der neueften französ 
ifhen Ausgabe von den Werken Reid's (f. d. Nam.) finden 
ich auch einige philoſophiſche Auffäge von R.C. — Desgleihen fin: 
et fih in. Carové's Schrift: Meligion und Philofophie in 
Frankreich (Gött. 1827. 2 Bde. 8.) B. ?. Nr. 2. ein Auffag 
von R. C. unter dem Titel: Analyfe der aͤußerlichen Wahrnehs 
nungen und legte Gründe :der Gewiffhel. — Damiron in 
kinem Essai sur hist. de la philos. en France au XIX. siecle 
Dar. 1828. 8.) zähle R. E. zu den eklektifhen Philofophen , 
Frankteichss. Gegen ibn bat fih Maffias erklärt in feinem’ 
Examen des fragmens de Mr. R. C. ete. Par. 1829. 8. 

Ruhm. — Bufag: Berge. Ludw. Thilo über den 
Ruhm. Halle, 1803. 8. — Karl Villers über den falfchen 
Ruhm. Lpz. u. Altenb. 1814. 8. 

Ruffifhe Philoſophie. — Zuſatz: Verfaſſer bes 
erſten Werkes (Essais philosophiques sur lhomme' etc.) tft 
Michael von Polerika, kaiferlich rufſiſcher Staatsrath (Brus 
der des Staatdrathbs Peter v. P., der als Gefandter befannt 
geworden und in den Zeitungen audy Politica genannt iſt) fruͤ— 
ber Secretar der 1828 verftorbnen Kaiferin Mutter Maria, 
Beſchaͤftigt mit feiner eignen und feiner Söhne Ausbildung führte 
er diefe felbft duch Italien, Frankteich, die Schweiz und Deutſch⸗ 
land, und ftarb nad feiner Ruͤckkehr ins Vaterland 1824 zu Pe: 
tersburg. — Verfaſſer des zweiten Werkes (Morte aus dem 
Buche der Bücher ıc.) ift Nikolaus Abrabamowitfh Pou: 
tiatin, ein vuffifher Fürft, der früher fowohl im zuffifchen 
Heere als im ruffifhen Staatsdienfte wichtige Stelfen bekleidet 
hatte, dann feinen Abfchied nahm, mehre Reifen in Europa madıte 
und mit ausgezeichneten Männern in. Briefwechfel trat. Seit 
vielen Jahren privatifirt er meift in feinem Landhaufe und Gars 
ten zu Klein =» Zfhachwig bei Dresden. In feiner Lebensweife 
zeigt er eben fo viel launenhafte Originalität als in feinen Schrif: 
ten, von. weldhen nah feinem Tode noch mehr erfcheinen wird. 
(Diefe Notizen verdank' ih Hrn. Prof. Haſſe, fouft in Dresden, 
jegt in Leipzig, der mit jenen beiden Männern perfönlich befannt 
geworden). — Neuerlih bat fih auh Aller. Schiſchkow (Ad⸗ 
miral, Minifter der Nationalbildung, Generaldir. der geifttichen 
Angelegenheiten fremder Gonfeffionen, Präfident der ruf. Akad. 
und Ehrenmitglied andrer gelehrten Gefellfhaften) als einen treff⸗ 
lihen Sprachphiloſophen gezeigt in der Schrift: Unterfuhungen 
über die Sprache. Aus dem Ruſſ. ind Deutfche über. Petersb. 
1826 — 27. 2 Thle. 8. 
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S. 


Sachwerth iſt nicht der Werth einer Sache, ſondern der 
wahre oder reale Werth derſelben, deſſen Gegentheil der nominale 
oder Nennwerth iſt. S. Werth. 

Sachwitz ſteht dem Wortwitze entgegen. S. Witz. 

Sachwoͤrterbücher (lexica realia) ſtehen den grammati⸗ 
ſchen oder ſchlechtweg fogenannten Woͤrterbuͤchern entgegen. Das 
— — alſo auch die philoſophiſchen Wörterbüder. 

.d. Art. 
Sakament. — Zuſatz: Da man ben Eid oft auch 
als ein Sacrament betrachtet hat, fo nannte man ebendeswegen 
biejenigen, melde zufammen einen Eid gefhmworen haben, Con: 
facramentale. Dieſer Ausdrud bedeutet alfo dann nichts 
als Mitfhmwörende, befonders aus der Zahl der Verwandten 
und Befannten. 

Sadducder. — Zuſatz: Das W. Sadducaͤismus 
ſteht zuweilen auch für Freidenkerei oder Epilureismus, 
weil jene Secte hierin den Epikureern aͤhnlich war. 

Sailer (ob. Mihael — auch bloß Mid. und wegen 
erhaltneer Würde eines baierifhen Drbensritterd von ©.) geb. 
1751 zu Xrtfing bei Schrobenhaufen in Balern, feit 1777 oͤf⸗ 
fentficher Repetitor der Philof. und Theol. zu Ingolſtadt, feit 
1780 zweiter Prof. der dogmatifchen Theol. feit 1784 Prof. der 
Theol. zu Dillingen, feit 1794 privatifirend theild zu Mün 
theild zu Ebersberg, feit 1799 wieder ordentl. Prof. der Theol 
zu Ingolſtadt, feit 1800 daffelbe zu Landshut, feit 181* erfler 
Domcapitular zu Regensburg, feit 1822 Bifhof zu Germanice- 
polis, Coadjutor und Generalvicar des Bisthbums zu Megensburg, 
feit 1829 ſelbſt Bifhof von Regensburg, bat außer vielen tbeo- 
‘fogifhen Schriften aud folgende philofophifche oder die Philoſo⸗ 
phie berührende Schriften herausgegeben:: Quantum humana ra- 
tio conferat ad sensum. scripturae figendum. Ingolf. 1777. 8 
— Theologiae christianae cum philosophia nexus. Augeb. 1779, 
8. — Fragmente zur Reformationsgeſchichte der chriſtlichen Theo⸗ 
logie. Ein philoſophiſches Gefpräh. Ulm, 1779. 8. — Pralr 
tifche Logik für den MWiderleger, an den Verfaſſer der fog. Re 
flerioh wider die Demonstratio catholica. Münden, 1780. 8. 
— Ueber den Selbmord. Münden, 1785. 8. — Vernunftlehte 
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für die Menfchen, wie fie find; nah den Beblirfniffen unfrer 
Zeiten. Münden, 1785. 2 Bde. 8. N. A. 1794. 3 Thle. — 
dee einer gemeinnügigen Moralphilofophie. Dillingen, 1786. 4. 
— Einleitung zur 'gemeinnügigen Moralphilofophie. München, 
1786. 8. — Kennzeichen der Philofophie. Augsb. 1787. 8. — 
Gluͤckſeligkeitslehre aus WVernunftgründen, mit Rüdfiht auf das 
Chriſtenthum. Münden, 1787 — 91. 2 Thle. 8. — Die bedeus 
tendften drei Nummern für meine philofophifchen Zeitgenoffen. 
München, 1798. 8. — Gefammelte Schriften. Münden, 1818 
— 22. I Bde. 8 — Da er früher zum Sefuitenorden gehörte, 
fo behielt er auch nad deffen Aufhebung eine große Anhaͤnglich⸗ 
keit an denfelben, und empfahl (freilich nicht mit philofophifchen 
Gründen) deffen Wiederherftellung in folgender Schrift: Ueber 
die Verdienfte der Sefuiten um die MWiffenfchaften, und über bie 
Nothmwendigkeit der MWiederherftellung derfelben. Augsb. u. Nürnb. 
1817. 8. Doch bezweifeln Einige, daß diefe Schrift wirklich von 
ihm berrühre, da fie anonym erfchlen. 

Salat (I) — Berichtigung und Zufag: Er war nit 
bloß Prof. der Moralphilofophie, fondern der Philofophie über: 
haupt. — An der Schrift: Der Geift der allerneueften Philos 
fophie ıc. hat weder er noch der zugleih mitihm ©. 512. 3. 26, 
als Verf. genannte Schneider einigen Antheil, fondern Weils 
ler bat fie allein verfafft und herausgegeben. — Auch die beis 
den Eleinen Schriften über das Heilige und die Tugend, welche 
&.513. 3. 6. ihm und Weiller gemeinfhaftlidy beigelegt wer: 
den, find nit von ihnen verfafft und herausgegeben, fondern von. 
einem Ungenannten mit dem Motto: Non quis, sed quid! und 
mit dem Zufage auf dem Titel: Welche Einheit und Berfchies 
denheit! — ©. 513. 3. 19. ift ſtatt „Naturalismus“ zu 
leſen „Supernaturalismus." — Auch hat Derfelbe noch 
folgende Schriften herausgegeben : Handbuh der Moralwifiens 
fhaft, mit befondrer Hinfiht auf den Geift und die Bedürfniffe 
der Zeit. Münden, 1824. 8 — Drei Auffäge Über den noch 
immer vielbefprochnen Nationalismus, in Abficht auf das Hoͤchſte 
der Menfchheit, audy in Kirche und Staat. Landsh. 1828. 8, — 
Wahlverwandtſchaft zwifchen den fogenannten Supernaturaliften 
und Naturphilofophen; mit Verwandtem. Auch gegen neue Um: 
triebe des Obſcurantismus, vornehmlidy im deutfchen Often und 
Norden. Mebft Auffchlüffen über Neues im Süden. Landeh. 
1829. 8. — Kleinere philoſophiſche Auffäge und Abhandlungen 
von ihm finden fih, außer dem philof. Sourn. von Fidte 
und Niethammer, auch in der deutfhen Monatsfchrift, der 
Nationalchronit der Deutfchen, dem Hefperus, der Iſis, und ander: 
wärts, koͤnnen aber hier nicht einzeln aufgeführt werden. 
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Salomoniſche Weisheit. — Zuſatz: Vergl. aurch 
Umbreit's pbhitologifch = Erit. und philoſoph. Commentar über die 
Sprüche Salomo’s, nebft Ueberf. und einer Einleit. in die mor: 
genlaͤndiſche Weisheit überhaupt und die falomonifch=hebräifche insbe 
ſondre. Heidelb. 1826. 8. — Wegen S.'s Siegel f. Magie (Zuf.). 


| 


Sanchya-Saſtra. — Zuſatz: Sanchya wird auch 


Sankhya gefchrieben und ſoll der Name einer alten philoſophi⸗ 
ſchen oder theotogifchen Secte Indiens fein. Vergl. Budda (Zuf.). 

Sanguinifh f. Temperament. 

Sanguinofratie f. Hämatofratie. 

Satz ſich brauchen Einige für uͤbereinkuͤnftlich, willkuͤrlich, 
gebtaͤuchlich oder geſetzlich, alſo in derſelben Bedeutung, welche 
pofitiv bat, d. W. 


Savonarola (Hieron.) geb. 1452 zu Ferrara, Domint | 


caner feit feinem 14. Jahre, lehrte eine Zeit lang Metaphyſit 
und Phofit zu Bologna, ward aber durch Lorenzo von Me 
dick nad) Florenz berufen, wo er fi vorzüglich als Prediger aus: 
zeichnete, auch Prior von St. Marcus wurde. Er erklärte ſich 
ebenfowohl gegen die ſcholaſtiſche Philofophie als gegen die fird: 
liche Hierarchie, und würde vielleicht ein Reformator der Kirche 
in Stalien geworden fein, da er viel Anhang und Beifall fant, 
wenn er fih nicht auch in politifhe Händel gemifht und menn 
er überhaupt mehr Befonnenbeit gezeigt hätte. Papft Aleram 
der VL., fein mächtiger Gegner, ercommunickete ihn förmlich durch 
eine Bannbulle, Und da er auch die Mönche feines Kloſters durch 
fitenge Reformen gegen fid) aufgebracht hatte: fo ward er nebſt 
Einigen feiner Theilnehmer als Ketzer verurtbeilt, erſt erdroffelt 
und dann verbrannt zu werden; welches Urtheil auch am 24. 
Mai 1498 unter dem Zulaufe einer ungeheuern Volksmenge voll 
zogen wurde, Gleich vielen andern Männern feiner Art ward er 
von Einigen ald Heiliger und Möärtprer gepriefen, von Andern 
als Heuchler und Betrüger verwuͤnſcht. Unter feinen philoſophi⸗ 
ſchen Schriften befindet ſich audh eine gegen bie Aftrologie, 
auf welche Wiffenfhaft oder Kunft man zu jener Zeit viel hielt. 
Seine Predigten (Blorenz, 1496. Fol.) haben ihm aber noch mehr 
Ruhm erworben, als jene Schriften. 

Schakamuni, Shigmuni oder Schigomuni f. Zuf. 
zu Budda. 

Scharfſinn. — Bufag: Das Gegentheil von Scharfe 
finn ift Stumpffinn. ©.» W. (Zuf.). Jenes Wort be: 
beutete alfo urfprünglic allerdings nichts weiter als Schärfe des 
Sinnes in feinen verfhiednen Wirkungskreiſen (Geſicht, Gebör xc.) 

ward aber ſpaͤter auch gebraudht, um die Schärfe des Verftandes 

oder der Urtheilgtraft damit zu bezeichnen, 


\ 
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Schaufpiel. — Bufag: Vergl. auh Staͤudlin's 
Geſchichte ber — von der Sittlichkeit des Schauſpiels. 
Goͤtt. 1823. 8. — Desgl. ſ. den Artikel: Hiſtrionen 
(Zuſ.). 


Schiller. — Zuſatz: Vergl. auch Sch.'s Leben und 
Wirken als Menſch und Gelehrter, von Joh. Lor. Grei— 
ner. Graͤtz, 1826. 12. — Die ſchon angeführte Biographie 
Sch.' s von Doͤring iſt auch als B. 7. von den Supplement⸗ 
baͤnden zu Sch.'s Werken (Weim. 1824. 12.) wieder aufgelegt 
worden. 

Schirlitz (W. ©). — Zuſatz: Iſt jetzt Oberlehrer am 
Gymnaſium zu Stargard und gab neuerlich heraus: Propaͤdeu⸗ 
tie zur Philofophie. Göslin, 1829. 8. 

Schiſchkow f. euffifhe Philofophie (Zuf. a. E.). 

Schisma (von azılıv, fpalten, trennen) wird hauptſaͤchlich 
von religiofen oder kirchlichen, feltner von bürgerlichen Spaltuns 
gen der Menfhen gebraucht, wenn nicht etwa diefe mit jenen zus 
fammenhangen. Denn oft trennen fi die Menſchen auch bürs 
gerlich, weil fie wegen der Religion in Zwieſpalt gerathen waren, 
Schis matiſch heißen daher diejenigen Gemeinen, Parteien oder 
Secten, welche fi) von der größern Gemeine ober der herrfchen» 
den Kirche getrennt haben. Mit Gewalt laffen ſich dergleichen 
Schismen nidt aufheben, auch hat niemand ein Recht dazu, 
S. Kirchenrecht, auh Denk» Gewiſſens- und Glau— 
ben = Sreibeit. Wenn in einer Philofophenfhule Zwiefpatt 
‚entiteht, nennt man dieß zuweilen auch analogifh ein philofos 
phiſches Schisma. 

Schlaf. — Zuſatz: Vers. E. 8. H. Lebenheim’s 
Verſuch einer Phyfiologie des Schlafs. Lpz. 1824—29. 2 Thle. 8. 

hlegel. — Zuſatz: Zu den Schriften. des jüngern 
Schl. gehören auch noch: ———— der Geſchichte in 18 Vor⸗ 
lefungen. Wien, 1828. 2 Bde. 8. — Philoſophie des Lebens 
in 15 Borlefungen. Wien, 1828. 8. — Es find dieß biefelben 
in Wien gehaltnen Vorlefungen, von welchen anfangs nur die 3 
erften gedruckt waren, Später wollt’ er fie in Dresden noch eins 
mal halten, ftarb aber dafelbft im Anfange des J. 1829 plöglich 
am Schläge, nahdem er erft 9 Vorlefungen gebalten hatte, 

Schlözer. — Bufag: Der jüngere Sch. Iebt feit 1827 
niht mehr in Moskau, fondern feit 1828 in Bonn als prof. 
honor. 

Schmauß. — — Auch gab er heraus: Positiones 
juris naturalis. Gött. 1740 | 

Schmerz — u Dieſes Wort iſt wohl ſtammver⸗ 
wandt mit dem ſlawiſchen smert, der Tod, welches wieder mit dem 
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lateiniſchen mors und alfo auch mit dem deutſchen Mord in gme 
tifcher Verbindung fteht. — Uebrigens gehörte zu denen, melde die 
-Abmefenheit des Schmerzes oder die Schmerztofigfeit (m- 
cuitas doloris, non dolere) für die wahre Gluͤckſeligkeit des Men: 
ſchen hielten, auch der griechiſche Epigrammendichter Autome 
don, indem er in einem feiner Epigramme zur Gluͤckſeligkeit drel: 
erlei foderte, nämiih Schuldenlofigkeit, Ehelofigfeit 
und Kinderlofigfeit, gleihfam als wären Schulden, Frau und 
Kinder diejenigen Dinge, weldye die meiften und größten Schmer: 
zen erregten. Seine Worte find: 


Evdaıuum mourov pw, © under under opeıkam, 
Eıra Ö’ 6 un ynuas, To roırov boris anasr. 


Menn man aber den Begriff der Gluͤckſeligkeit auf biefe nega 
tive Meife beflimmen wollte, fo würde noch mandherlei binzuge: 
fügt werden müffen, und vor allem andern, daß man Fein boͤſes 
Gewiffen habe. Denn die Schmerzen, welche dieſes erregt, 
find unftreitig diejenigen, welche das Leben am meiften verbittem, 
Statt der Schuldenlofigkeit würde alfo vielmehr die Schuld 
Lofigkeitzuerft genannt werden müffen. Hieran ſcheint aber jener 
Dichter eben fo wenig gedacht zu haben, als daran, daß Frau 
und Kinder, wenn fie gut geartet find, auch die reinften und edel 
ften Freuden gewähren, folglib-einen fehr pofitiven Beitrag zur 
Gluͤckſeligkeit liefern Eönnen. Indeſſen waren auch viele Epikw 
teer der Meinung, daß-Ehelofigkeit und Kinderlofigfeit 
mefentlihe Beftandtheile der Glüdfeligkeit feien, weil man du 
durch vielen Uebeln entgehe oder von vielen Schmerzen befreit 
werde. Vergl. die Artikel: Ehe und Cölibat. 

Schmidt:Phifelded. — Zuſatz: Neuerlich etſchien 
noch von ihm: Das Menſchengeſchlecht auf feinem gegenmärtk 
gen Standpuncte. Kopenh. 1877. 8. — Die Welt als Au: 
tomat und als Rei Gottes, Ein Beitrag zur Religionsphi⸗ 
loſ. Kopenh. 1829. 8. 

Schneller — Bufag: Die Schrift über den Zuſam⸗ 
menhbang der Philof. mit der Geſch. führt auf dem Titel noch 
den Beifag: „ober über den Einfluß des MWeltlaufs auf die 
„Weltweisheit.“ — Der Berf. war früher nicht in Linz, fon 
dern in Graͤtz. 

Scholaſticismus. — Zuſatz: Wegen bed angebliden 
Urfprungs der fcholaftifhen Philofophle aus den monophyſitiſchen 
Streitigkeiten ſ. Monophyſie. 

Schöne Kunſt und ſchoͤne Kuͤnſte. — Bufag zur 
Literatur dieſes Artikels: Wendel von der Errichtung des Reich 
der Schönheit; eine volftändige Theorie der fchönen Kuͤnſte 
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A. 2. Nümb. 1807. 8. — Erhard's Moͤron (oder) philoſo⸗ 
phifch = aͤſthetiſche Phantaſien in ſechs Geſpraͤchen. Paſſau, 1826. 
8. Hier werden nur fünf (einfahe) ſchoͤne Kuͤnſte anges 
nommen, welche den fünf Sinnen entfprechen und fidy ebenfo wie 
diefe ftufenartig erheben follen, nämlich fo, daß die Baufunft 
dem Betaftungsfinne, die Bildhauerkunft dem Ges 
ſchmacksſinne, die Malerkunft dem Geruhsfinne, bie 
Tonkunſt dem Gehörsfinne und bie Dichtkunſt dem Ges 
fihtsfinne entfpreche.. Die übrigen werden entweder vom fchös 
nen Kunftgebiete ganz ausgefchloffen oder nur ald Dienerinnen 
von jenen betrachtet. Diefe (foviel mir befannt) neuefte Eintheis 
lung der fhönen Künfte dürfte jedoch ſchwerlich Beifall finden. 

Schredensfyftem f. Terrorismus. 

Schreiber (Aloys Wilhelm) geb. 1765 zu Kappel im Bas 
difhen, Doct. der Philof. und feit 1805 Prof. der Aeftherik zu 
Heidelberg, feit 1812 großherzoglich = badifher Hiftoriograph zu 
Karlsruhe, hat aufier mehren poetifchen . und hiftorifchen Schrif⸗ 
ten auch folgende philofopbifhe herausgegeben: Die Unfterblic)s 
keit; eine Skizze. Raſtadt, 1788. 8. — Lehrbuch der Aeſthe⸗ 
tie. Heidelb. 1809. 8. — Er ift aber nit zu verwechſeln mit 
einem andern Schreiber (Heintih) Doct. der Philof. und Theol,, 
auh Prof. der legtern zu Freiburg im Breisgau, der gleichfalls 
eine Aefthetit unter dem Zitel: Die Wiffenfhaft vom Schönen 
(Sreiburg, 1833. 8.) und eine Religionsphilofophie unter dem 
Zitel: Allgemeine Religionslehre nah Wernunft und Dffenbas 
rung (ebendaf. 1828. 2 Thle. 8.) herausgegeben hat. — Bon 
dieſem Sch. ift auch die Schrift: Das Princip der Moral in 
pbitofophifcher, theologifcher, chriftlicher und Eichliher Bedeutung. 
Karler. u. Freiburg, 1827. 8. Das philofophifhe Morals 
" peincip fol fein: Sei Menfch, meil du in dir did), den Mens 
fhen, achteſt! — Das theologifhe: Werde Gott ähnlih aus 
Liebe gegen Bott! — Das hriftlihe: Sei Chrift aus Glaus 
ben an Chriſtus! — und das kirchliche: Gehöre zur Gemein» 
fhaft der Heiligen, zur Kirche, aus Mitwirkung oder Gnade des 
göttlichen oder heiligen Geiftes! — Bei der legten Formel denkt 
der Verf. ald Glied der Eatholifhen Kirche natürlih an diefe. 
Nah dem kirchlichen Moralprincipe würd’ es alfo die erſte und 
hoͤchſte Pfliht des Menfchen fein, der Eatholifchen Kirche anzuges 
bören. Das Elingt ja beinahe wie das alte: Extra ecclesiam 
nulla salus — nur in ein philofophifches Mäntelhen gehuͤllt. 
Hätte jedoch der Verf. bei der legten Formel nicht an die ficht: 
bare, fondern an bie unſichtbare Kirche (das fittliche Gottesreich) 
gedaht: fo wäre biefe Formel im Grunde einerlei mit der 
. zweiten. 
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Schriftſteller. — Zuſatz: Wegen des Rechts der 
Schriftſteller in Bezug auf ihre Geiſteswerke vergl. Nahdrud 
und Plagiat. Wegen des Rechtes der Schriftiteller gegen eit: 
ander aber und beffen Schranken vergl. die Schrift von 9. 9. 
Wagner über Fichte's Nicolai, oder Grundfäge des Schriftſtel⸗ 
lerrechts. Nuͤrnb. 1801. 8.° Es möchten ſich indeß jene Schran⸗ 
Een fchwerli genau beflimmen laffen. Denn wenn man, wie ge: 
woͤhnlich, fagt, nur die Sache (das Buch. und die darin ausge 
fprochnen Meinungen, Grundfäge ober Lehren) nicht die Perfon 
bürfe angegriffen werden: fo ift bier die Sache als Wirkung 
mit der Perfon als Urheber fo genau verknüpft, daß beide nur im 
abatraeto, nicht aber in concreto trennbar find. Das Bud) if 
ja in der Gelehrtenrepublif der natürlihe Mepräfentant feines 
Verfaffers. Daher fommt e8 wohl aud, daß die meiften Schrift: 
ſteller fih für perföntich beleidigt halten, wenn man ihre Merke 
tadelt. Wer indeffen die Wahrheit, fo wie die Freiheit des Ge 
dankens und des Wortes, aufrichtig liebt, wird fich über folden 
Tadel, wär’ er auch ungerecht und felbft unmittelbar auf die Per: 
fon gerichtet, leicht hinwegfegen können. Bei der Obrigkeit in 
diefem Falle Hülfe fuchen, bringt dem Schriftfteller wenig Ehre. 
Und noch unfinniger iſt es, wenn deshalb, wie ed wohl zuweilen 
gefhehen, Einer den Andern zum Zweikampfe herausfodern wollte. 
Dadurch wird ja gar nichts ausgemacht, wenn man auch von ber 
Unftatthaftigkeit des Verfahrens felbft abfehn wollte. ©. Zwei: 
tampf. 

Schuldig — Zuſatz: Der Grundfag der Criminalju⸗ 
jtiz, daß es beffer (d. h. ein Eleineres Uebel) fei, wenn der Schul⸗ 
dige wegen mangelnder Ueberführung losgeſprochen, als wenn 
der Unfhuldige wegen bloßes Verdachts verurtbeilt werde, 
ift eigentlich ein Grundfag der Menfchlickeit überhaupt, der um 
fo mehr zu befolgen, wenn von einem Verbrechen die Rede ift, 
welches vom Geſetze mit der Todesſtrafe beiegt worden. Denn 
nach Vollziehung eines Zodesurtheild kann das Unrecht, wenn ein 
ſolches gefchehen, gar nicht mehr gut gemacht werden. Auch iſt 
der Grundfag nicht neu, fondern fehr alt. Das römifche Recht 
(l.. 5. D. de poenis) fagt fhon: „‚Satius est impunitum re- 
„lnqui facinus nocentis, quam innocentem damnari.”” — Dir 
Mecenfent von Mittermaier’s Theorie des Beweiſes im pein: 
lichen Proceffe (Leipz. Lit. Zeit. 1824. Nr. 268. ©. 2138.) fagt 
zwar, dieſer Sag habe keinen rechten Sinn. Das möchte wohl 
aber cher von feiner eignen Behauptung (S. 2136) gelten, „daß 
„der Nichter nicht bloß auf den Grund einer logiſchen Gewill 
„beit Strafen anerkennen [zuerfennen] foll, fondern nur nad) vor 
„ber erlangter moraliſcher Gewiſſheit.“ Da würde gar oft alle 
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Gerechtigkeit verkehrt und ber Unſchuldige ſtatt des Schuldigen 
beftraft werden. Wie oft iſt dieß infonderheit von Schwurge— 
richten (jurys) gefchehn, wo die. Geſchwornen meift „nur nad) 
„vorher erlangter moralifcher Gewiffheit“ ihr Schuldig aus: 
ſprechen! 

Schulze (Glo. Ernſt). — Zuſatz: Er iſt auch Mitglied 
einer philoſophiſchen Geſellſchaft zu Philadelphia in America, von 
deren Leiſtungen aber bis jetzt noch nichts bekannt geworden. 

Schwediſche Philoſophie ſ. ſcandinaviſche Phi— 
loſophie. 

Sculptur. — Bufas: Jul. Sillig in feinem Cata- 
logus artificum graecorum et romanorum (Dresd. und Leipz. 
1827. 8.) verfteht unter Sculptur die Bildhauerfunft, unter 
Scalptur die Steinfchneidetunft, und unter Cälatur die Kunft, 
feine Arbeiten in Metall, befonders audy Gefäße, zu verfertigen. 
Sonady bedeuten diefe drei Ausdrüde, die aber felbft von ben 
Alten, auch) von Plinius, in verfchiednem Sinne gebraucht wer: 
den, nur drei Zmeige der Bildnerkunſt überhaupt. ' 

Seegen f. Segen. | | 

Seelenkrankheiten. — Bufag zur Literatur dieſes 
Artikels: Frdr. Groos, Unterfuhungen Über die moralifchen 
und organifchen Bedingungen des Irrſeins und ber Lafterhaftig- 
keit. Heidelb. u, Leipz. 1826. 8. (Befonders gegen Heinroth’s 
Zheorie von den Seelenftörungen). — De Virritation et de la 
folie, ouvrage dans lequel les rapports du physique et du mo- 
ral sont etablis sur les bases de la doctrine physiologique par 
F. L\V.Broussais. Par. 1828. 8. — Die fenfitiven Krank 
heiten ober die Krankeiten der Nerven und des Geiftes, darge⸗ 
fiellt von Joh. Heine. Seuerftein. Lpz. 1828, 8 — Vergl. 
auch den Artikel Wuth in diefem Bande. . 

Seelenlehre. — Bufag zur Literatur biefed Artikels: 
Meiller’s Grundlegung der Pfychologie. Münden, 1818. 8. 
— Grohmann's Pfychologie des kindlichen Alters. Hamburg, 
1812. 8. — Ein Lehrgedbicht über die Seele in drei Gefängen 
bat Conz gefchrieben. J 

Seelenruhe. — Zuſatz: Mit dieſem Artikel find auch 
zu vergleichen: Gemuͤthsbewegung und Gemuͤtsruhe, 
indem die Ausdruͤcke Gemuͤth und Seele oft als gleichgeltend 
gebraucht werden. 

Segen (verwandt mit seges, die Saat) iſt die Frucht der 
Arbeit. aber ſagt man, Gott ſegene oder ſegne einen Men: 
hen, wenn er deſſen Wirkſamkeit gedeihen laͤſſt, fo daß fie auch 
Fruͤchte bringt, ſowohl für ihn felbft als für Andre. Daß „an 
Gottes Segen alles gelegen" fei, wie das Sprüdmort 
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ſagt, iſt wohl wahr. Wenn aber der Menſch nicht arbeitete, 
fo tönnte Gott feine Arbeit auch nicht fegnen. Darum heißt es 
auch mit Recht: „Bete und arbeite!“ Denn das Beten allein 
wäre nur ein Faulenzen. — Daß „Kinder ein Gegen 


Gottes" feien, ift auh wahr. Wenn aber der Menſch diefen 


Segen vernachläffigt, indem er die Kinder nicht gehörig erzieht: 
fo verwandelt ſich diefer Segen gar leicht in Unfegen oder Fluch. 
S. Erziehung. 

Sein (esse). — Zuſatz: Der Satz: Sein = Nichts, 
welchen neuerlih Hegel aufgeftellt hat, kann nur infofern gel: 
ten, als vom Sein überhaupt oder in abstracte die Rede ift. 
Denn alles, was wir fo denken (Menſch, Thier, Baum, Haus, 
Berg, Geftirn) ift eben nichts weiter als ein Gedanke oder ein 
Gedachtes, Bein mirktihes Ding außer dem Denken. Hingegen 
das Sein in feiner allfeitigen Beſtimmtheit oder in conereto, 
d. b. das Seiende felbfi, für ein Nichts erklären, würde eben 
fo viel beißen, als alle Wirklichkeit oßer Realität aufheben, folg- 
li einen Idealismus aufftellen, der in feiner firengen Conſequenj 
ſich felbft zerftörte oder fih in Nihilismus auflöfte. Das 
Seiende aber wird dadurch keineswegs in Nichts verwandelt, daß 
wir im Stande find, durch unfer Abftractionsvermögen eine Be 
flimmung nad der andern von ihm abzulöfen und für ſich zu 
denen, 3. B. von einem lebenden Menfchen feine Größe, feine 
Geftalt, fein Gefhleht, fein Alter, feine Lebensart x. Denn 
trog allem dieſen Ablöfen und abgefonderten Denken feiner Be: 
flimmungen bieibt diefer Menfh doch mit allen feinen Beftim: 
mungen ober in feiner allfeitigen Beſtimmtheit ein wirkliches 
Ding (ens rede), Man treibt alfo nur ein lofes Spiel mit 
Morten, wenn. man, ohne den wichtigen Unterfchied des abfirac 
ten und bed concreten Seins, welches legtere auch beftimm- 
ter Dafein heiße, zu betrachten, Sein und Nichts für einerlei 
erklärt, — Wird das Wort fein verdoppelt (mie in dem pla— 
tonifhen Ausdrude zo ovrwg ov): fo ift darunter dasjenige zu 
verfiehn, was: allgemein. und. nothwendig ift (ro xudolov or, ro 
&E avayans 0v) — alfo das unveränderlihe MWefen der Dinge, 
weiches nah Plato's Ideenlehre in den Ideen ald den ewigen 
Urbildern der Dinge gedacht wird; weshalb diefer Philofoph auch 
oft die Ausdrüde To vorrov xauı ovrwg or mit einander verbindet. 
©. Plato und Idea. 

Selbbetrahtung ift die Richtung derjenigen Geiſtes— 
thätigkeit, welhe Betrachten (f. d. W.) heißt, auf das Sch, 
um zur Selbtenntniß (f. d. W.) zu gelangen. 

Selbbetrug ift eine unwillkuͤrliche Taͤuſchung des che, 
die gewöhnlid aus Eitelfeit oder Leidenfchaft hervorgeht. Das 
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ber Menſch ſich abfichtlich ſelbſt betrügen ſollte, laͤſſt ſich wohl 
nicht annehmen. Es muß dabei doch immer eine unwillkuͤrliche 
Verblendung vorausgefegt werden, die dann freilih auch um ges 
viffer Zwede willen beliebig fortgefegt werden kann, fo daß der 
Menſch von einer ihm angenehmen Zäufhung nicht frei werden 
vill oder dem widerfleht, der ihn davon zu befreien ſucht. Ein 
Zuftand, der allerdings fehr gefährlich ift, auch in fittliher Hins 
iht, weil dabei Eeine aufrichtige Liebe zur Wahrheit und Zus 
jend flattfinden tann, Statt Selbbetrug ſagt man au 
Selbtäufhung. 

Selbbildung f. Bildung und Selberziehung. 
Heber diefen wichtigen Gegenftand giebt es eine gefrönte Preis: 
Hrift von Degerando unter dem Xitel: Du perfectionnement 
noral ou de l’education de soi-m&me, Par. 1825. 8. Deutſch 
on Eug. Schelle. Halle, 1823—29, 2 Bde. 8. 

Selbfenntnig. — Bufag: Vergl. die Schrift von 
Beishaupt: Ueber die Selbkenntniß, ihre Hinderniffe und 
Bortheile. Regensb. 1794. 8. | 

Selblauter f. Vocal in diefem Bande, 

Selblehrer. — Bufag: Auch werden Bücher fo "ges 
tannt, durch die man, ohne weitere mündliche Anmweifung, eine 
Viffenfhaft, Kunft oder Sprache erlernen kann. Der eigents 
ide Lehrer ift aber dann doch der Verfaffer des Buches, welches 
nan braucht, um fid; mittels deffelben zu unterrichten. 

Selblob f. Lob Zuf.). 
‚ Selbmord. — Zuſatz: In präfervativer Hinſicht vergl, 
ie Schrift von Watts: Verwahrung gegen die Verfuhung 
um Gelbmorde. Aus dem Engl. Halle, 1740. 8 — Eine 
zeſchichte des Selbmordes fchrieb Buonafede ©, db. 
dam. (Zuf.). Br 

Selbnöthigung f. Selbzwang. 

Selbtäufhung f. Selbbetrug. 

Selbvertrauen f. Vertrauen. 

Semipantheismus, Semirationalismuß ıc. find. 
(usbrüde, welche eine Halbirung (von semi — Fu oder Fuiov, 
'alb) gewiffer Spfteme (des Pantheismus, des Rationaliss 
nus ꝛc. f. d. Ausbrüde) bezeichnen. Dadurd aber, dag man 
in Spftem halbirt — wie e8 gewöhnlich diejenigen machen, welche 
wei fEreitende Syſteme ausgleichen oder verfühnen wollen — vers 
et das Syſtem meift feine innere Haltung oder Gonfequen;. 
8 entfteht ein Mifchling, der weder Fifh noch Fleiſch if. Das 
yalbiren der Syſteme führt. daher gemwöhntih zum Synkretis— 
zus. © d. W. Wegen des philofophifhen Semichriſtia— 
ismus vergl. halbchriſtliche Philofophen. 
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Semnotheer (von otavocç, verehrt, und 8oc, Gott) be: 
deutet nicht Gottverehrende, fondern Böttlichverebrte — eine Benen⸗ 
nung, weldhe Diogenes Laert. (prooem, I, 1.) mit dem Namen 
der Druiden (apa re Keirosg za Iaruraıs Tovg xakovuevorg 
Agvidag za SeuroFeoug) verbindet, alfo wahrſcheinlich zur Bes 
zeihnung einer wegen ihrer angeblihen Weisheit vom: Wolke als 
heilig verehrten Priefterkafte braucht, Vergl. Druidenweisheit. 

Seneca. — Zuſatz: Vergl. auch die Schrift von Jof. 
Meder: Die einzig wahre Philofophie, nachgewieſen im den 
Merken des L. A. Seneca Münden, 1807. 8. 
| Senfation. — Zuſatz: Daß Senſation maden 
foviel heißt al8 Aufſehen madhen, kommt wohl baber, daß 
duch Dinge, melde Aufſehn machen, aud lebhafte oder ftarke 
Empfindungen (Senfationen) erregt werben, 

Sentire est scire — empfinden fft wiffen — ift ber 
Grundfag aller Empitiften und Senſualiſten. S. Empiris 
mus und Senfualismus, auh Campanella. 

Separatismus (von separare, abfondern) iſt das Stre— 
ben, ſich von der größeren Gemeine zu trennen und entweder eine 
Eleinere zu bilden (relativer Separatismus) oder ganz für 
fi zu leben (abfoluter Separatismus). Vornehmlich wird 
diefes Wort in kirchlicher Beziehung gebrauht. Daher nennt 
man Menfchen, die fih von der Kicche getrennt haben, Sep: 
ratiften. Ein folder war au Spinoza In Bezug auf die 
jüdifhe Synagoge. &. d. Nam. Gewöhnlich find es aber Eleine 
ſchwaͤrmeriſche Parteien oder Secten, bie fih auf diefe Art ab: 
fondern. Dod verfhulden oft die größeren Gemeinen es feibft, 
wenn fi ein folder Separationsgeift in ihnen zeigt, indem 
fie zu.fehr auf Aeußetlichkeiten halten und darüber das Weſent⸗ 
liche vernachläffigen. — Unter Separatverträgen aber ver 
ſteht man ſolche Verträge, wodurch ein Staat. oder Volk ſich 
von feinen Verbündeten trennt und mit dem Feinde für ſich 
allein Frieden fchlieft; weshalb diefer auh ein Separatfriede 
heißt. Das follte freilich Praft des Buͤndniſſes nicht gefcheben, 
wird aber gewöhnlid mit ber dringenden Nothwendigkeit ent: 
Thuldigt. 

S’Gravefand f. Gravefand. 

Siamefifhe Philoſophie. — Zuſatz: Mit diefem 
Artikel ift auch der Zufag zum Art. Budda zu vergleichen. 

Sicherheit. — Bufag: In Bezug auf die Sicherheit 
in juribifcher und politifcher Hinſicht fagt ein ungenannter fran: 
zöfifcher Schriftfteller ſehr richtig: „La securite est le. besoin 
„de tous, du tröne et du peuple, des masses comme des in- 
„dividus, Sans elle tous les biens sont empoisonnes, On jouit 
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„mal de ce qu’on eraint de perdre, de ce qui peut à chaque 
„instant nous &tte ravi. On ne vit qu'à demi.“ Daher 
ift ein Staat, der feinen Bürgern niht einmal Sicherheit ge: 
währt, eigentlich gar Feiner. ©. Staat. ee 

Sieben. — Bufag: Woher mag aber der Ausdruck: 
„Die böfe Steben”, flammen, da body die Sieben ald Zahl 
weder gut noch boͤs fein kann? Wahrſcheinlich liegt diefer Bes 
jeihntng der Sieben auch die alte Aftrologie zum Grunde. Denn 
weil biefelbe nur. 7 Planeten kannte und den Gonftellationen 
(Oppofitionen und Gonjunctionen) derfelben einen beſondern Eins 
flug auf die Schickſale der Menfhen zufchrieb: fo mag wohl 
Mandyer, der ſich fiber fein Schickſal beklagte, die Schuld davon 
auf jene Planeten als eine für ihn böfe Sieben gefchoben haben. 
Und ebendarum mag mancher unglüdlihe Ehemann aud) feine 
theure Ehehälfte als eine folhe böfe Sieben oder Schidfalsgättin 
für fich betrachtet haben — moraus wir jedoh nicht im Min: 
deften irgend eine böfe Gonfequenz gegen die Weiber gezogen wiſ— 
fen wollen. Vielmehr bezeugen wir gern, unter ihnen aud) mandhe 
gute Sieben gefunden zu haben. 

Si fecisti, nega! — haft du gethan, fo leugnel — 
ift eine Marime, die zwar im Leben gewöhnlich befolgt wird — 
befonders von angeklagten Verbrechern — aber doch nicht allges 
mein gebilligt und befolgt twerden kann, teil fie Treue und 
Glauben in der Melt ganz aufheben würde. Sie widerftreitet 
daher der Pflicht der Wahrhaftigkeit. S. d. W. 

Signal. — Bufag: Wenn von einem Menſchen gefagt 
wird, daß er ſich felbft fignalifire, fo nimmt man das Wort 
gewöhnlich in andrer Bedeutung. Gignalifiren heißt dann 
niht bezeichnen, fondern auszeichnen, nämlic fi) vor An= 
dern, was man aud ein Hervorthun nennt. 

Simultaneität. — Zuſatz: Diefes Mort wird zuwei⸗ 
Ion auch in räumlicher oder oͤrtlicher Beziehung gebraucht, ob es 
ſich gleich urfprünglic auf die Zeit bezieht. Eine folde Simuls 
taneität findet z. B. flatt, wenn Katholifen und Pröteftanten, 
die an bdemfelben Orte leben, auch benfelben Tempel zu ihrem 
Gottesdienſte brauchen. Sie machen aber doch nur nad) einander, 
nicht zu gleicher Zeit, Gebrauch davon, Uebrigens iſt dieſe kirch⸗ 
lihe Simultaneität ſehr lobenswerth, indem man dadurch ein 
ſchoͤnes Beiſpiel hriftlicher Verträglichkeit giebt. 

Sinefifhe Philofophie. — Zuſatz: Daß es mit der 
moralifchen Bildung der Sinefen eben ſo ſchlecht beftellt fei, als 
mit ded philofophifchen, erhellet aus den Berichten einer felt 1877 
zu Ganton in Sina erfcheinenden brittifchen Zeitung, Canton- 
Register gehannt. Nach diefen Berichten giebt es Fein Volk in 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterd. B. V. 19 
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der Welt von einiger Bildung, welches Im ſittlicher Hinſicht tie⸗ 
fer geſunken wäre, als das finefifche. Water: Mutter- und Kin: 
bermord, Unzucht und Blutfhande, Brandftiftung, Raub, Un: 
terfchleife und Betruͤgereien, felbft der höheren Beamten, Mein: 
eide, falfche Anklagen und Zeugniffe ıc. follen an der Tagesord⸗ 
nung fein, trog dem Bambusrohre, das überall in diefem bimm: 
liſchen Reiche herrſcht. So vermag ber Despotiemus ein Volk 
zu entwürbigen! — Uebrigens vergl. auh Lao:Tfeu (Zuf.)., 
welcher Name aber nit mit Lao⸗Kiun zu verwechfeln. 

Singularität (von singulus, der Eingele) ift Einzel: 
beit. ©, d. W. und allgemein, auh Nichtzuunterſchei— 
dendes. Darum heißt auch bie grammatifche Form der Wörter, 
welche ſich urfprüngli auf Einzeles bezieht, der Singular, 
obglelch diefelde Form, collectiv genommen, fih auch auf eine 
Mehrheit oder Menge von Dingen beziehen Iäfft; wie bie Wär: 
tee Mehrheit und Menge felbft beweifen. 

Sinn — Bufag: Auch vergl. die Schrift: Die Sinne 
des Menfhen In den wechfelfeitigen Beziehungen ihres pfpchifchen 
und organlſchen Lebens. in Beitrag zur phyſi Sum Aeſthe⸗ 
tik von C. Th. Tourtual. Muͤnſter, 1827. 

Sittengericht und ſittliches Behr find nicht einer: 
let. Jenes geht nur auf die wahrnehmbaren Sitten (mores) 
oder auf. die Äußere Gefittung, bdiefes auf die Sittlichkeit 
felbft (moralitas) oder auf die innere Gefinnung, die jener Ges 
fittung zum Grunde liegt. Daher fällt diefes eigentlid bloß der 
Gottheit, welche, wie die Schrift fagt, Herzen und Nieren prüft, 
anheim. Jenes aber Eönnen auch Menfhen ausüben. Solche 
Sittenrichter waren die römifchen Genforen, die aber wieder 
etwas ander waren ald unfre heutigen Genforen, welche nur 
Bücher richten, und zwar, bevor biefelben durch den Druck bes 
kannt gemacht und fo dem öffentlichen Gerichte (der Recenfenten 
und andrer Eritifchen Lefer) übergeben werden. ©. Genfur. 
Oft nennt man auch Menfchen, die fih zu fittlihen Nice 
tern über Andre aufwerfen, abgekürzt Sittenrihter, welche 
dann leiht zu Splitterrihtern werden, indem fie, wie Die 
Schrift fagt, wohl den Splitter im fremden, aber nit den Vals 
Een im eignen Auge fehen, d. h. gegen Andre fehr fireng, gegen 
fi ſelbſt aber ſehr nachſichtig find. 

Stiatraphie oder Sfiatrophie (von oxıa, ber Schat: 
ten, und zosper, audy Toaperv und roogyew, nühren, pflegen, 
ziehen) bedeutet eigentlich die Ernährung oder Erziehung einer 
Pflanze, eines Thieres oder eines Menfhen im Schatten d. b. 
nicht in freier Luft, umter dem wohlthätigen Einfluffe des Son» 
nenlichts und der dadurch erregten Wärme, fondern im Zimmer 
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ober in irgend einem anbern eingefchloffenen Raume. Weit aber 
darand meift Verfrüppelung und Verweichlichung entfieht, fo bes 
deutet jenes Wort aud eine weichliche Lebensart, desgleichen in 
Bezug auf geiftige Bildung eben das, was man auh Stuben» 
gelehbrfamkeit und Schulweisheit nennt, Das Wort wird 
alfo ftets im verächtlihen Sinne genommen. 

Sfeptifhe Philofophie f. Skepticismus und die 
drei darauf folgenden Artikel, und wegen der ſkeptiſchen Phi: 
lofopbhen den Art. ffeptifhe Schule nebfl den Namen, 
welhe B. 3. ©. 692. gleidy oben angeführt find. 

Sklaverei. — Zuſatz: Daß Sklaven als folche Feine 
Derfonen, fonbern bloße Sachen (lebendige Hausthiere) felen, 
deuteten ſchon die Römer an, indem fie nah ihrem firengen 
Rechte von den Sklaven fagten, fie felen nicht Menfhen von 
geringer Art, fondern gar feine (non tam viles quam nulli sunt), 

Snell. — Bufag: Der in diefem Artikel zulegt erwähnte 
Joh. Frdr. Snell hat au feit 1828 eine 3. von ihm ver⸗ 
befferte und vermehrte Aufl. des Handbuchs der Philofophie für 
Liebhaber begonnen. 

Social und Societät. — Zuſatz: Soclalcontract 
heißt der Grundvertrag einer Gefellfhaft, Socialinftinct ber 
natuͤrliche Trieb zur Gefelligkeit, und Socialintereffe ba 
gemeinfame Ünterefje der Glieder einer Geſellſchaft. ©. außer 
und Gefellfhaft auh Vertrag, Intereffe und 

trieb. 

Sofratifher Dämon oder Genius. — Zuſatz: 
Dierüber ift ganz neuerlih noch erfhlenen! Le demon de So- 
erate. Par. 1829, 8. Der ungenannte DBerfaffer hat fo ziem⸗ 
lih alle Hypothefen älterer und neuerer Zeit über diefen zweifel⸗ 
haften Gegenftand angeführt und beurtheilt. Sokrates ift nad 
ihm der Vorläufer von Jeſus. | 

Sokratiſche Schule — Bufag: Auch vergl, A. Goe- 
ringii disp. cur Socratieci, philosophicarum quae inter se dis- 
sentiebant disciplinarum principes, a Socratis philosophia lon- 
gius recesserint. Parthenop. (Magbeb.) 1816. Fi 

Solger. — Zuſatz: Deff. Vorlefungen über Aeſthetik 
bat neuerlich 8. W. 8. Heyſe (Lpz. 1829. 8.) herausgegeben. 

Solidität. — Bufag: Eine folidarifhe Verbind— 
lichkeit heißt eine ſolche, vermögs der eine Mehrheit von Pete 
fonen im Ganzen (in solidum) verpflichtet iſt, dergeftalt daß 
Einer für Alle und Ale für Einen ſtehn. Beſonders kommt fie 
bei Zablungsverbindlichkeiten vor. Jede Perfon leiftet dann gleich 
ſam Bürgfhaft für die Uebrigen. Für ſolidariſch fagt man 
auch zuweilen confolidbarifc. 
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Solvenz (von solvere, loͤſen, dann auch zahlen, wiefernt 
man durch Zahlung einer Schuld fein Wort oder feine Verbind: 
lichkeit 1öft) iſt Bahlungsfähigkeit, fo wie Infolvenz Zahlungs» 
unfähigkeit. Daher werden auh die Menſchen felbft in diefer 
Beziehung folvent und infolvent genannt. Uebrigens ſ. 
Zahlung. Manche Logiker nennen aud Argumente folvent odet 
infolvent, je nachdem fie andre Argumente widerlegen (gleihfam 
auflöfen) oder nicht. € 

Sophiophilie tft die umgekehrte Form der Zufammen- 
fesung von Philofophie (f. d. W.) und bedeutet daher audy 
Liebe zur Meisheit, aber nicht die Wiffenfhaft als Frucht dieſer 
Liebe. Das Gegentheil wäre Sophiomifie, nämlih . Has 
gegen bie Melsheit, wofür man aud wieder umgekehrt Mifofo: 
phie fagt. . d. W. Sophophilie und Sophbomifie 
aber find von den vorigen beiden Ausdrüden nur infofern unters 
fchieden, als fie Liebe und Haß nicht in Bezug auf die Weisheit 
ferbft, fondern in Bezug auf den oder die Weifen bezeichnen. 
S. Sophophobie und Sophophonie. 

Sophift. — Zuſatz: Aud vergl. Jae. Geel, historia 
eritica Sophistarum, qui Soeratis aetate Athenis floruerunt; in 
Nova acta litt. societatis rheno=träjectinae. T. I. 1823. 

Sophokles, ber griechifche Tragoͤdiendichter, iſt neuerlich 
auch, wiewohl mit Unrecht, zu einem Philoſophen, und zwar von 
der ioniſchen Schule, geſtempelt worden. S. Ueber die Antigone 
— Elektra des Sophokles. Bon G. A. Heigl. Paſſau, 
1828. 8. F 

Soteriologie (von vwrnou, das Heil, und Aoyos, bie 
Lehre) iſt eine Heilslehte, welche ſowohl phyſiſch als moraliſch 
ſein kann. S. Heil. 

Soto oder Sotus ſ. Dominicus Sotus (Zuf.). 

Spiegel (speculum) iſt ein im Mittelalter ſehr gewoͤhnli⸗ 
cher Titel für philoſophiſche und encyklopaͤdiſche Schriften (f. 3. B. 
Bincent) wobei jenes Wort nichts anders als ein wiſſen— 
fhaftlihes Abbild, dergleichen wir jet au einn Abrig 
nennen, bedeutet. — Wegen der fogenannten Fürftenfpiegel 
f. diefen Ausdruck felbft, auh Machiavel. 

Spinoza. — Zuſatz zur Literatur diefes Artikels: De 
Spinozae philosophla dissertatio. Scripsit Car. Rosenkranz. 
- Halle u. Lpz. 1828. 8. — Spinoza, der große Philoſoph, ats 
er roͤmiſch-kathollſch werden ſollte. Vch With. Fels. Lp;. 
1829. 8. Enthält den Brief eines Jugendfreundes von Sp, 
Namens Albert Burch (eigentlich Burgb) der in Stalien 
katholiſch geworden war und nun, wie es folhe Profelyten zu 
machen pflegett, mit großer Zudringlichfeit jenen duffodert, es 
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quch zu werden, aber in der beigefügten Antwort von Sp. gut 
abgefertigt wird, Der Herausgeber diefer beiden Briefe kündigt 
zugleidy eine neue deutfche Ueberfegung der Werke von Sp. an. 

Splitterrihter f. Sittengericht (uf). — 

Spoliation oder Spoliirung (von spolium, der Raub) 
ft Beraubung. ©. Raub, | 
Ä Sponfalien (von spondere, geloben, verfprehen — das 
ber sponsus und sponsa, Bräutigam und Braut, Verlobte) bes 
deutet eigentlich alles, was zu Verlobungen gehört, dabei gefchieht 
ober gegeben wird, dann das Verloͤbniß felbfl. Daher sponsalia 
cjandestina — heimliches Berlöbnif. S. Ehe und Ehever- 
ſprechen. 

Sprache. — Zuſatz: Das Weſen der Sprache kann 
nur dann gehörig erkannt werden, wenn man fie als ein noth⸗ 
wendiges organifhes Erzeugniß der menfchlichen Natur felbft bes 
trachtet. Denn nun erfheint fie auch als ein in allen feinen 
Theilen und Verhältniffen organifch gebifdetes oder geglichertes 
Ganze. Betrachtet man fie aber bloß als erwas dem Menfchen 
von außen Gegebneg, Mitgetheiltes oder Angebildetes: fo hört 
eigentlich alfe philoſophiſche d. h. wiffenfchaftlid gründliche Sprach⸗ 
forfhung auf. Auch laͤſſt fih dann gar nicht begreifen, wie fich 
die menſchliche Sprache nah Völkern und Ländern in fo viele 
und fo verfchiedne Sprachen (man zählt deren ſchon 3064 Lebende) 
babe umbilden koͤnnen. Doch muß man, wenn von der Bildung 
(fowohl der urfprünglichen als der fortgehenden) der Sprache die 
Rede ift, nicht bloß auf die organifche, ſondern auch auf bie 
logifhe und euphonifche Entwidelung derfelben fehen. Denn 
da das Sprechen ein lautes Denken ift, fo haben die Denk: 
gefebe und die Geſetze des Wohllauts natürlidy einen bedeutenden 
Antheil an der Sprachbildung. — Dur Literatur diefes Artikels 
gehören übrigens noch folgende Schriften: Chfti. Ernſt Wuͤnſch's 
Gedanken über den Urfprung der Spradyen xc. £p5. 94782. 8, — 
Tripartitum s. de analogia linguarum libellus. Wien, 1820. 
Querfol. Continuatio I—IH. Ebendaf. 1821 —23. — Alex. 
Schiſchkow's Unterfuhungen über die Sprache. Aus dem Ruf. 
überf. Petersb. 1826 — 27. 2 Thle. 8. — Die Sprade ber 
Thiere, oder gegenfeitige Mittheilungsarten durch Zonzeichen in 
der Thierwelt. Wien, 1827, 8 — Merkwuͤrdig ift auch die 
Schrift eines TZaubfiummen, Namens. D. 5. Kruſe: Fteis 
müthige Bemerkungen uber den Urfprung der Sprache, oder Bes 
weis, daß die Sprache nicht menfhliches Urfprungs fei. Altona, 
18277. 8. Diefe Schrift ift vornehmlich gegen Herder grrichtet 
und fo heftig gefchrieben, daß der Verf. feine Gegner fogar ber 
Unwiſſenheit beſchuldigt. Diefer Vorwurf möchte ihn aber felbft 
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noch mehr treffen. Auch laffen fi auf 52 Seiten Spradfer 
fher wie Derder u. A. nicht fo Leicht abmeifen, 
Sprehmafdine f. Sprahmafdine. 
Staatöftreiche (coups 'd’etat) fi nd plögliche Eingriffe 
ber hoͤchſten Gewalt in den Gang der bürgerlihen Angelegenheis 
ten, um demfelben ſchnell elme Andre Nichtung zu geben. Zumeis 
len Fann das wohl nothwendig fein, um eine nahe Gefahr abs 
zuwenden. Wenn fie aber oft wiederholt werden, um fi nur 
aus Verlegenheiten zu ziehn, die man felbft durch Unklugheit her 
beigeführt hat: fo find fie fehr gefährliche Mettungsmittel, und 
zwar um fo gefährlicher, je mehr das Recht dabei verlegt wird, 
weil fie dann als bloße, mithin widerrechtlihe, Gewaltſtreiche 
erfcheinen.. Solche Streihe find daher fein Beweis von Kraft 
und Klugheit,,fondern vielmehr von Schwaͤche und Unklugheit. 
Staatsverbreben. — Bufag: Da es bei politiſchen 
Unruhen gewöhnlich viel angebliche Staatsverbrecher giebt und, 
werin die eine Partei gefiegt hat, die Anhänger der andern ver 
folgt werden, dieſe aber nun fich duch die Flucht zu retten füs 
hen: fo entfteht die völferrechtliche Frage, ob ein Staat verbuns 
den fei, foldye Flüchtlinge als angebliche Staatsverbrecher auszu⸗ 
ftefern, wenn dieß von dem andern Staate verlangt wird. Die 
jenfgen, melde die Frage bejaben, berufen fid darauf, daß ja 
auch andre Verbreder, wie Mörder und Räuber, wenn fie auf 
ein fremdes Staategebiet entwichen find, auf Anſuchen ausgelie— 
fert werden. Das iſt aber nicht par ratio. Solche Verbrecher 
find überall gefährlih; e8 muß daher jedem Staate daran gele— 
gen fein, daß fie nicht flraflos bleiben, weil fie font immerfott 
morden umd rauben Einnten. Von politifhen Flüchtlingen hin⸗ 
gegen ift wenig oder nichts zu fürdten. Und da es oft ſchwet 
zu entfcheiden ift, ob fie auch wirkliche Verbrecher feien, ibre 
Auslieferung. aber unfehlbar die Folge haben würde, daß die Ges 
genpartei nun blutige Nahe an ihnen nähme: fo gebietet «8 die 
Menſchlichkeit, fie nicht auszuliefern, fondern ihnen auf dem frem: 
den Staatsgebiete fo lange, als fie fih ruhig verhalten, einen 
Zufluchtsort zu gewähren. Folglich ift die Verweigerung der Aus: 
lieferung in diefem Falle Feine Verlegung des Völkerrehts. Denn 
das Völkerrecht kann nicht fodern, daß man unmenſchlich gegen 
einen Verfolgten handle, ber vielleicht ganz unſchuldig und oft 
nur wegen feiner polltifchen Meinungen verdächtig ift. 
Staatöverfaffung und Staatdverwaltung — 
Zufag zur Literatur diefes Artikels: Fiévée über Staatsverfaf: 
fung und Staatsverwaltung. Aus dem Franzöfifchen mit Ans 
merfungen von Ch. F. Schloffer. 1. Böden. Frkf. a. M. 
1816. 8 — ©. 8, Scloffer, ftändifche Verfaffung, ihr 
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Begriff, fhre Bedingung. Fıf. a M. 1817. 8. — © F. 
König, das Koͤnigthum und die Repraͤſentation. Lpz. 1828. 8. 
— Essais sur le regime constitutionnel, ou introduction à 
Vetude de la charte, Par C. G. Hello. Par. 1877. 8. Mit 
Recht fagt ber Verf. diefer Schrift zu feinem Lefer: „Jamais la 
„Taison ne s’exercera sur de plus grands interets; jamais les 
„hommes ne se sont emus pour des verites plus intimement 
„liees à leur bonheur. Aussi vois-tu, qu’une seule passion 
„anime tout P’univers; d’une hemisphere ä l’autre les m&mes 
„besoins se manifestent, les memes cris se repondent; o’est 
„desormais le seul objet que la paix ait à approfondir, le 
„seul que la guerre ait ä decider. Les armees ne se mettent 
„plus en campagne pour disputer quelques places de guerre 
„ou quelques lieux du territoire; elles se levent pour ou con- 
„tre le regime constitutionnel. Le regime constitutionnel est 
IR unique question du siecle.” Aber ebendarum wird auch dies 
ſes Jahrhundert nicht ablaufen, ohne allen gebildeten europaͤiſchen 
Völkern eine ſolche Staatsverfaſſung gebraht und derſelben 
gemäß auh die Staatsverwaltung verändert zu haben. 
Denn beide find auf das Snnigfte mit einander verbunden. Wie 
viel Thränen und Blut darüber noch fließen werden, läfft ſich 
freitidy nicht abfehn, da «8 noch immer, befonders in den höhern 
Kreifen der Geſellſchaft, viel Menfchen giebt, welche meinen, bie 
befte Verfaffung und Verwaltung des Staats fei nur da zu fins 
den, wo man nad) Belieben fchalten und walten kann. 
Steffens. — Bufag: Neuerlih ſcheint dieſer Naturs 
philoſoph feiner fchriftftellerifchen Zhätigkeit eine andre Richtung 
gegeben und fie dem Gebiete der romantifhen Poefie zugewandt 
zu haben. Wenigſtens ift feit mehren Jahren nichts aus feiner 
Feder hervorgegangen, als Novellen und, andre romantifhe Er: 
sählungen. Dech ift dieß nicht zu verwundern, da feine Art zu 
philofophiren ſtets mehr ein bichterifches als wiſſenſchaftliches Ge: 
präge gehabt hat. 
Stephani. — Bufag: Ein andrer Stepbani (Hein: 
dh) geb. 176* zu Merzbah in Franken oder Baiern (im vor« 
ep fränkifchen Nittercanton Baunach) Doct. der Philof., feit 
1794 gräfticy = caftellifcher Conſiſtorialrath zu Gaftell, feit 1808 
!öniglich = baierifcher Kreis» Kichen= und Schulrath zu Augsburg, 
eit 1811 daffelbe zu Ansbach, feit 1818 Decan und Stadtpfars 
er zu Gunzenhaufen im Rezatfreife, auch Chrentitter des Eönigl. 
Dausordens vom heil. Michael, hat ebenfalls das Naturrecht in 
olgenden Schriften bearbeitet: Anmerkungen zu Kant’d metaphy> 
ifhen Anfangsgründen der Nechtölehre. Erlangen, 1797. 8. — 
Srundlinien der Rechtswiſſenſchaft oder des fogenannten Natur: 


x 
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rechts, mit einer Vorrede über die dem Menſchengeſchlechte er: 
theilte Aufgabe, den Begriff von Recht zur deutlichen Etkenntniß 
zu bringen und ihn in der Sinnenwelt geltend zu machen. Ers 
langen, 1797. 8. — Grundlinien des Gefelfhaftsrehts, oder 
2. Th. der Rechtswiſſenſchaft. Ebend. 1797. 8, — Außerdem 
bat er noch gefchrieben: Grundriß der Staatserzichungswiffen: 
(haft. Weißenfels, 1797. 8. — Ueber die abfplute Einheit der 
Kirche und des Staats. Würzburg, 1802. 8 — Syſtem der 
öffentlichen Erziehung. Berlin, 1805. 8. — Desgleihen mebre 
elementar » pädago,ifhe, grammatifche und theologifhe Schriften, 
die aber nicht hieher gehören, und feine eigne Lebensbefhreibung. 
Stimme Gottes ift weder der Donner nody fonft etwas 
aͤußerlich Hörbares — obwohl alte Mythen viel von dem erzähs 
len, was Gott hier ober da geſprochen haben fol — fondern eins 
zig das Gewiffen, weldes innerlich zu uns fpricht, gebietend, vers 
bietend, anklagend, losfprehend, verdammend x. ©. Gewiſſen. 
Ob aud des Volkes Stimme Gottes Stimme ſei f. Vox po 
puli vox dei. | 
Strafreht. — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikeld: Sp: 
ſtem ber Criminalrechtswiſſenſchaft. Mit einer Vorrede Über die wiſ⸗ 
fenfhaftliche Behandlung des Griminalrehts. Von Jul. Sriedr, 
Heine Abegg. Königseb. 1826. 8 — Das philofopbifche 
Strafrecht, begründet auf die Idee der Gerechtigkeit. Zur Kritik der 
Theorie des Strafrehtd. Von Heine. Richter. Lpz. 1829. 8, 
Strandredht. — Diefes Recht wird auh Grundrupr 
genannt, wahrfheinlih von Grund und rühren, weil da8 vom 
Meere auf den Strand Gemworfne ald aus dem Meeresgrunde 
aufgerührt oder aufgewühlt betrachtet wird, ob es gleich 
nicht immer diefen Urfprung bat. Denn das vom Winde bes 
wegte Mäffer wirft auch Dinge auf den Strand, die ſich nicht 
vorher auf oder unter dem Grunde befanden, fondern vom Waf: 
fer ſchwimmend getragen wurden (wie Breter, Balken, Kiften, 


Faͤſſer ıc. von einem geſcheiterten Schiffe) und body Gegenftände 


des Strandrechts werden Eönnen. 

Streitbar helßt, wer gern ftreitet oder zum Streiten bereit 
if. Von Dingen, die leicht beftritten werden Eönnen, fagt man 
lieber beftreitbar oder ftreitig. ©, Streit und ftreitig, 

Streitfrage if ieder Sag, über dem geſtritten werden 
kann, weil dabei gefragt wird, ob er mahr oder falfh fei, Zuwei— 
isn verfteht man aud darunter den Streitpunct, S. d. W. 

Streitig (wofür Manche auch ftrittig fagen) heißt, wor—⸗ 
über geftritten werden kann oder was ſich beftceiten laͤſt. Da 


dien in Bezug auf jedes Urtheil oder jeden Lehrfag möglich iſt, fo 


giebt 8 eigentlich nichts Unftreitiges ober Unbeflreitbares. 


- 
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Doch nennt man gemöhnlich nur dasjenige ſtreitig, was weis 
felhaft iſt und daher leicht beſtritten werden kann. Unſtreitig 
ſteht auch für zweifellos oder gewiß. — Streitigfeitenhels 
fen theilg die Dinge, worüber geftritten wird, theils die Streite ſelbſt. 

Daß die vielen Streitigkeiten der Philoſophen der Philo— 

fophie Schaden oder gar Schande machten, laͤſſt ſich nicht behaupten. 

Denn eine Wiſſenſchaft, welche die hoͤchſten und letzten Gründe 

der Dinge erforfchen fol, Fann nur gedeihen, wenn viele den» » 
Eende Köpfe an deren Bearbeitung theilnehmen; wobei es dann 

an Berfchiedenheit der Anfichten und Urtheile, der Methoden und 

Formen, folgfih an mannigfaltigem Stoffe zum Streite nicht 

fehlen Tann. Uebrigens fagt fhor Cicero in den Zusculanen 

fehr treffend: „In ipsa Graecia philosophia tanto in honore 

„numquam fuisset, nisi doctissimorum contentionibus dissen- 

„sionibusque viguisset.” | 

Stringent (von stringere, ſtreifen, treffen, auch druͤcken, 
binden) nennen die Kogiker ein Argument, wenn ed treffend oder 
bündig iſt, alfo viel Kraft hat, etwas zu beweiſen oder defjen Ge; 
gentheil zu widerlegen. ©. Argument. — Strictes Recht 
aber ift foviel als ſtrenges Recht. S. Recht. 

Stumm heißt eigentlich nur der, welcher nicht reden kann, 
obwohl zuweilen auch die, welche nicht reden wollen, ſo ge— 
nannt wetden. Das Unvermoͤgen zu reden kann aber entweder 
davon abhangen, daß die Sprachorgane fehlen, wie bei einem ohne 
Zunge Gebornen, oder daß fie noch nicht ausgebildet find, wie 
bei Eleinen Kindern. Zu diefer Ausbildung aber gehört, wenn fie 
yollfommen fein fol, auch das Gehör. Deshalb bleiben diejeni> 
gen ebenfalls ffumm, welchen bas Gehör fehlt, od fie gleich jene 
Organe haben. Solche Menfchen heißen daber taubftumm 
und bleiben in der Negel fehr roh, fo daß fie faft als blödjinnig 
erfcheinen, wenn nicht abfihtlid an ihrer Bildung gearbeitet wird, 
Bei diefer Bildung kann man entiveder bloß dahin arbeiten, bie 
Geberdenfprache, welche dem Taubſtummen natürlid) ift, moͤg⸗ 
lichſt zu vervollkommnen, fo daß fie als eine kuͤnſtliche Geberden— 
ſprache umfaſſender und bedeutſamer und ebendadurch zum Aus⸗ 
drucke der Empfindungen und Gedanken geſchickter wird, als jene 
bloß natuͤruche — erſte Bildungsſtufe — oder dahin, daß 


— 


die Taubſtummen die Schriftſprache verftehen und anwenden, 
alfo leſen und fchreiben Ieınen — zweite Bildungsftufe — 
oder endlid dahin, daß fie (die natürliche Vollkommenheit ihrer 
Sprachwerkzeuge vorausgefegt) durch : aufmerkfame Beobachtung 
der Bewegungen dieſer Werkzeuge bei Nedenden mittels des Gefichts 
und Gefühls und durch forgfältige Anleitung zur Nahahmung die» 
fer Bewegungen auch die Tonfprache ſich aneignen oder ſelbſt 
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reden lernen — dritte Bildungsſtufe — wobei freilich das 
Reden immer unvollkommen bleibt, weil die Nachbildung articus 
lirtee Töne ohne Gehör aͤußerſt ſchwierig if. Mit den beiden 
erften Bildungsftufen begnuͤgt fich gewöhnlich die franzöfifche, vom 
Abbe de l'Epée geftiftete, Schule des Unterrichts und der Er 
jiehung der Zaubjtummen. Zur dritten Stufe bat fidy die 
deutfhe, von Samuel Heinide geftiftete, Schule erhoben, 
Und es ift nicht zu leugnen, daß, wenn die Zaubflummen vol» 
fländig unterrichtet und erzogen werden follen, Geberdung umd 
Schrift allein dazu nicht ausreihen. Berge. Karl Gottlob 
Reich's (Mahfolgers von Heinide) Blide auf die Taub— 
flummenbildung und Nachricht über die Zaubfiummenanftalt zu 
Leipzig (welcher er ruͤhmlichſt vorfteht). Lpz. 1828. 8. 

Stumpffinn fft eigentlid; Schwäche des finnlihen Wahr: 
nehmiungsvermögeng, des Anfchauungs » und Empfindungsvermoͤ⸗ 
gend. Weil aber die Ausdrüde Sinn, finnen, finnig, oft 
in höherer Bedeutung gebraudyt werden, und weil jene Schwäde 
auch das Denkvermögen in feiner Entrwidelung oder fortfchreiten- 
den Thätigkeit zu bemmen pflegt: fo verftceht man unter Stumpf: 
finn auch ‘oft eine folhe Schwäche des Verſtandes und der Ur 
theilsktaft, welche an Dummheit oder gar an Blödfinn grängt, 
Der wörtlihe Gegenfag davon ift Scharffinn. S. d. W. Es 
folgt aber freilidy nicht, dag der Nihpefcharfjinnige darum ſtumpf⸗ 
finnig und der Nihhtftumpffinige darum ſcharfſinnig ſei. Denn 
es giebt bier eine Menge von Abflufungen, die fih mit Worten 
nicht genau bezeichnen laſſen. 

Stutzmann (ob. Iofua) geb. 1777 zu Friolsheim in 
Mürtemberg und geft. 1816 als erfter Lehrer am Gymnaſium 
zu Erlangen, früber Privatdocent an der Univerfität dafelbft und 
noch früher daffelbe zu Göttingen und zu Heidelberg, indem er 
lange Zeit ein unftetes Leben führte und daher auch bald zu 
Kanftatt, bald zu Würzburg, bald zu. Bamberg als Privatgelebr: 
ter fih aufbielt. Er hat folgende philoſophiſche Schriften bins 
terlaffen: Syſtematiſche Cinleitung in die Neligionsphilofopbie. 
zb. 1. Goͤtt. 1804. 8. — Betrachtungen über Religion und 
Chriſtenthum. Stuttg. 1804. 8. — Verſuch einer neuen On 
ganifation des philofophifhen Willens, Erlang. 1806. 8. — 
Philoſophie der Gefhichte der Menſchhelt. Nürnd. 1808. 8. — 
Ueber die Gründe der Moral und Religion; in Henke's Mu 
feum für Religionswiffenfhafl. — Philoſophiſche Anſicht der 
Mythologie; in Staͤudlin's Magaz. für Religions » Moral: 
und Kirchengefhichte. B. 2. St. 2, Nr. 4. — Philoſophiſche 
Aphorismen; in der Eunomia. Jahrg. 3. Sept. S. 231 ff. — 
Platonia de philosephia. Erlang. 1807. 8. Aud gab er Pla 
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to's Mepublif griech, u. lat. mit Anmerkk. heraus, chend. 1807. 
8. %. 2. 1818. — Grundzüge des Standpunctes, Geifted und ’ 
Geſetzes der univerfellen (fchellingifchen) Philofophie. Ertang. 1811. 
8. — Unter dem Namen Machiavel’ 8 des Jüngern gab 
er auch heraus: ° Denkmal dem J. 1813 gefegt ; eine hiſtoriſch⸗ 
phitofophifche Betrachtung der Begebenheiten unfrer Zeit und der 
Lage der Welt, Germanien (Nürnberg) 1814. 8. — Disgleis 
hen fchrieb er eine Zeit Tang die politifchen Zeitungen, welche zu 
Kanftatt, Erlangen und Bamberg herausfommen. 

Suabediffen. — Zuſatz: Neuerlich hat er noch her⸗ 
ausgegeben: Die Grundzuͤge der Lehre von dem Menſchen. 
Marb. u. Kaſſel, 1829. 8. Es iſt dieß kein bloßer Auszug aus 
der fhon angeführten „Betrahtung des Menfhen,” fon: 
dern ein für fich beftchendes Lehrbuch der Anthropologie, dem laut 
ber Vorrede noch andre Lehrbüͤcher über die einzelen philoſophi⸗ 
fhen Wiffenfhaften folgen follen. Der Berf. betrachtet nämlich 
bie Phitofophie als eine Wiffenfhaft vom Leben des Menſchen 
ſowohl an ſich als in feinen Verhältniffen (zu Gott, Melt und- 
andern Menfchen) mithin die Selberkenntniß des Menſchen als 
ben Mittelpunct alles philofophifhen Wiffens, fo daß fich eben» 
darum die künftigen Lehrbücher an diefes als philoſophiſche Grund: 
Ichre oder Fundamentalphilofophie anfchließen werden. 

Subtilität. — Zuſatz: Vergl. Cardanus de subtili- 
tate, Lpz. 1554. 8. Deutfh von Froͤlich. Bafel, 1591. 8. 

Sulzer. — Bufag: Die „Einleitung in die Mos 
ralphilofophie,” melde zu Sulzbach 1824. 8. erſchien, ift nicht 
von diefem 9. ©. ©., fondern von Joh. Ant. Sulzer, Doct. 
der Philoſ. und Prof. der prakt. Philof. und der Weltgeſchichte 
am Lyceum zu Gonftanz, welcher aud,den proteftantifh geword⸗ 
nen Pfarrer Aloys Denhöfer buch „zwei freundfhafts 
liche Schreiben’ wieder in den Schooß ber alleinfeligma: 
chenden Fathelifhen Kirche zurüdzuführen ſuchte. Denn als ein 
eiftiges Glied dieſer Kirche hält er es für „folgen Eigen: 
dünfel”, wenn: man nicht glauben will, was jene infallible 
Kirche glaubt — eine Behauptung, die freilich eben nicht philos 
fophifch ift, da es nach der Philofophie weder eine alleinfelignie> 
ende noch eine untrügliche fichtbare Kirche giebt, zur unfichtba= 
ten aber nicht bloß Katholiken und SProteftanten, fondern auch 
alle andre Menfchen gehören können, wenn fie Gott im Geift und 
In der Mahrheit anbeten. — Die flaatswirthfchaftliche Schrift: 
„Ideen über Völferglüd," welche zu Zürich 1828. 8. er» 
bien, ift von Eduard Sulzer, deffen Perföntichkeit mir ganz 
unbekannt ift. 


Sudceptibilität (von suscipere, auf» und annehmen) 
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wird meiſt von einer ſolchen Empfaͤnglichkeit fuͤr aͤußere Eindruͤcke 
gebraucht, daß man dadurch leicht für oder gegen etwas geſtimmt 
werden kann. Doch wird es öfter im böfen als im guten Sinne 
genommen, 3. B. von Ärgerlihen oder mistrauifhen Menfcen, 
die leicht zum Zorne aufgereist werden oder Verdacht gegen Ans 
dre fchöpfen. Man kann es daher im Deutſchen auch durdy Ems 
pfindlihfeit, Erregbarkfeit oder Reizbarkeit geben. ©, 
biefe Ausdrücde nebft Empfaͤnglichkeit. 

Sylveftrius f. Franciscus Sylveſtrius. 

Synagoge (von ovr, mit, und aywyn, Führung) bebeu: 
tet im weitern Sinne jede Zufammenführung oder Vereinigung, im 
engern aber eine Verſammlung von Menfchen. Das einfade 
griehifhe Wort ayoyn bedeutet audy eine phitofophifhe Schule 
oder Secte. Im Deutfhen braucht man aber nicht das einfache 
Agoge, fonbern bloß das zufammengefegte Synagoge, um 
eine zu irgend einem Zwecke oder in irgend einer Beziehung vers 
einigte Menfchenmenge zu bezeichnen. — Die jüdifhe Syn: 
agoge geht und bier nichts an. Wie fie gegen Spinoza ban» 
delte, f. in dem, diefem Philofophen gemwidmeten, Artikel felbft. 

Synergie (von owv, mit, und eoyov, bad Werk) bedeus 
tet Mitwirkung oder Hülfe. Daher fynergetifh — mitwir 
kend, behülflih. Für Synergie fagt man auh Synergafie, 
Defonders wird jenes Wort von der Mitwirkung Gottes in Bes 
zug auf bie fittlihe Beſſerung des Menihen gebraudt; worauf 
fih aud die fynergiftifhen Streitigkeiten in der chriftlichen 
Kirche beziehn. ©. Beiftand und Gnadenwahl. 

Spynfretismus. — Bufag: Aufer dem philoſophi— 
[hen Synkretismus giebt es auch einen theologiſchen 
in Bezug auf die Bereinigung der verfchiednen Religionsparteien; 
wo man das Wort au durch Religionsmengerei uͤherſeht. 
S. d. W. und Henotif, 

Syrus f. Publius Syrus. 


T. 


Tag und Nacht (beides nad Einigen vom altdeutſchen Ak — 
Feuer, Licht [verwandt mit dem lateinifchen ignis] abzuleiten, in» 
dem das n hier eben fo aufhebe, wie in nego aus n und ajo, 
oder in nein aus n und ein) bedeutet eigentlich den immer wie⸗ 
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berkehrenden Wechſel des Lichts und der Finfternif, hervorgebracht 
durch den ſcheinbaren Sonnenlauf oder durch die wirkliche Ad): 
fendrehung der Erbe, Bildlich aber bezeichnet Tag den Zuftand 
des innern Hellfeins, die geiftige Klarheit, Nacht den entgegen: 
gefesten Zuftand des innern Finſterſeins, die geiftige Dunkelheit. 
Der menſchliche Geift befindet ſich urfprünglih in diefem Zü— 
flande und geht nuc allmählih zur Entwidlung feiner Anlagen 
in jenen über. Wie daher in der Außenwelt es früher dämmert 
als tagt, fo wird es auch in der Geifteswelt nicht urploͤtzlich beil, 
fondern das Bewufftfein des Menfchen durchläuft eine unbeftimrii: 
bare Menge von Abftufungen, bevor es ganz Elar wird. Dahin 
folt eben die Philofophie (f. d. W.) durch eine moͤglichſt voll 
ftändige Analyfe des Bemwufftfeins felbft führen. Wie es aber 
in der Natur Tag- und Nachtvoͤgel giebt, fo giebt ed auch 
in der Menfhienwelt Tag: ud Nahtmenfhen. Jene find die 
Freunde, diefe die Feinde der Aufklärung. Jene lieben ebendat- 
um, diefe haffen die Philofophie. Vergl. Aufklärung und 
Sinfterling. | 

Talisman f. Amulet. 

Zaub ift phyſiſch, wer nicht hören kann, moralifc, 
wer nicht hören will. Die moralifhe Taubheit ift aber oft 
noch ſchlimmer als die phyſiſche, wenn nämlich jemand fein 
Ohr aud den Mahnungen zum Guten und den Anfoderuhgen 
des Geſetzes verfchlieft, alſo gleihfam taub gegen die Stimme 
des Gemiffens if. Die natürliche Folge dieſer moralifchen - 
Taubheit ift, daß der Menfch immer fdlechter wird. Die natürs 
lihe Folge der phyſiſchen Zaubheit aber ift, befonders mern Die: 
felbe von Jugend auf ftattfand, daß der Menfh in feiner Ent: 
wicklung uͤberhaupt zuruͤckbleibt, weil der wechfelfeitige Austaufch 
der Gefühle und Gedanken durch die Wortfprahe wegfaͤllt, dieſe 
aber das vornehmfte Bildungsmittel der Menſchheit if. ©. 
Sprade. Daher bleiben folhe Zaube auch ſtumm und dumm, 
wenn fie nicht auf eine kuͤnſtliche Weife erzogen und unterrichtet 
werden. ©. ffumm. 

Zertulllan. — Zuſatz: An die Stelle der philofophis 
renden Vernunft, die nah T. in Slaubensfahen gar fein Urtheil 
haben foll, feste diefee MWiderfacher der Philofophie eine fog. re- 
gula fidei d. h. eine allgemeine Glaubensnorm, welche auf einer 
muͤndlich fortgepflanzten Offenbarung oder heiligen Ueberlieferung 
beruhen und daher auch das Negulativ aller Schrifterfiärung fein 
follte. ©. Schützii prog. de regula fidei apud Tertullianunı. 
Jena, 1781. 4. Dennod war er fo billig einzugeftehn, daß Mes 
Itgion und Gultus keine Gegenftände des Zwanges feien. In der 
Schrift ad Scap. e. 2 fagt er naͤmlich: Humani juris et natu- 
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ralis potestatis est, unumquemque, quod putaverit, colere; nes 
ali obest aut prodest alterius religio. Sed nec religionis est, 
eogere religionem, quae sponte suscipi debeat, non vi, cum et 
hostiae ab animo libenti expostulentur. Hier bewies er doch 
mehr echt philofopbifhen Geift, als man bei feiner fonfligen Ab 
neigung gegen die Philofophie hätte glauben follen. 

Tetraktys. — Zuſatz: Vielleicht hat die Zahl 10 dies 
fen Namen aud davon erhalten, daß man ihre vier Elemente 
(1727374) in ein fog. magifches oder myſtiſches Quadrat 
fhreiben Bann. ©. Zahl. 

Zeufel. — Zuſatz: Die Ableitung diefes Wortes vom 
perfifhen Dew fuhen Manche auch dadurch zu beftätigen, daf 
in der Sprache der aus dem Morgenlande ſtammenden Zigeuner 
dbaffelbe Wefen Demwel genannt wird. Dod wird auch im Deuts 
[hen vom gemeinen Volke das Wort Teufel oft fo ausgefpre 
hen, daß es wie Demel oder wie das englifche devil klingt. — 
Die Trage, welche ein Indianer einem chriſtlichen Wiffionare vor 
legte, als ihm diefer foviel Schredlihes vom Zeufel erzählte: 
„Warum fchlägt denn Gott den Teufel nicht tobt?” mar gat 
nidt fo bumm, wie fie ausfieht; fie hat vielmehr einen echt 
pbilofopbifhen Sinn. Denn wenn Gott allgütig und allmaͤchtig 
ift, fo ill e8 doch gewiß ganz unbegreiflih, mie Gott dem Zeus 
fel fo viel Macht zum Böfen laffen kann, daß er auch den größ: 
ten Theil der Menfhen dazu verführt. Es Eoftete ja dem Al: 
mächtigen nur ein Wort, um den Teufel wo nicht zu vernichten, 
doch mwenigftens auf ewig in die Hölle zu bannen. Indeſſen bat 
ſchon ein geiflreicher franzöfifher Schriftfieller die Frage, warum 
fo viel Nedens vom Teufel fei, fehr gut beantwortet: ,„, On sent 
„qu’une religion de terreur est bien plus favorable à Pambi- 
„tion sacerdotale et surtout plus lueratire. La crainte du 
_„diable fait ouvrir la bourse du pecheur plus large 
„ment que ne feroit l’amour de dieu.” (Montlosier, d«- 
noneiation aux cours royales ete.). — Uebrigens iſt es doch 
fonderbar, daß die Europäer den Zeufel als ſchwarz denken, waͤb⸗ 
rend die Neger ihn als weiß denken, und daß wir ihn gewoͤhn⸗ 
lid ald Mann vorftelen, während er dem heiligen Antonius 
in der Geſtalt eines Frauenzimmers erfchlen. Oder giebt es auch 
weibliche Teufel? Und haben diefe ebenfalls Hörner, ober ſetzen 
fie nur Andern dergleichen auf? 

Zhaumaturgie. — Zuſatz: Eine Thaumatologr 
bingegen würde eine bloße Rede, Erzäblunng oder Lehre (Aoyog) 
von den Wundern fein. Nun giebt ed zwar genug Reden oder 
Erzählungen von Wundern; aber daraus folgt nody nicht, daß 
ed auch wirktihe Wunder im firengen Sinne gebe. Dieß müffte 
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eine Wunderlehre erſt beweiſen. Was es aber mit dieſem Be— 
weiſe für eine Bewandniß habe, iſt im Art. Wunder ſelbſt 
nachzuſehn. 

Theodice — Bufag zur Literatur dieſes Attikels: 350 
ner über die Ihrobieee; in den deutfhen Abhandlungen der Akad. 
der Wiſſ. in Berlin v. J. 1795. 

Theographie f. Anthropographie. 

Theolo — kann zweierlei bedeuten, uͤber Gott 
und goͤttliche Dinge — — was ſowohl in a metaphyſi⸗ 
hen als in der ethiſchen Theologie geſchieht — 2. Lehrſaͤtze der 
pofitiven Theologie oder pofitiv=theologifhe Dogmen, die man 
uh Theologumene (Jeoloyovuera) nennt, in die Philofos 
hie einmifchen — was wieder in doppelter Abficht gefchehen kann. 
Mer nämlid auf diefe Art theologifirt, der will entweder jene 
Lehrfäge philofophifch rechtfertigen — was an fi nicht tadelns: 
verth ift, wenn man dabei ehrliher Weiſe zu Werke geht und 
zit etwa fophiftifirt, flatt zu philofophiren — oder dia Philos 
ophie felbft nad) jenen Lehrfägen gleihfam modeln ober zurichten, 
o daß die Philofophie eben nichts anders lehren fol, als was 
vie pofitive Theologie lehrt oder waͤs menigftens mit deren Lehre 
aͤtzen einſtimmt. Dann verliert aber die Philofophie ihre wiſſen⸗ 
haftlihe Selbftändigkeit und Würde, indem fie zu einer bloßen 
Dienerin der Theologie herabgewürdigt wird. Gegen ein folches 
Theologifiren muß baher die Phitofophie feierlichſt proteſtiren. 
5. Theologie, aud Philofophie. 

Theophilanthropie. — Bufag: Die in biefem Artikel 
III, 150) geäußerte Vermuthung, daß ber Theophilanthro— 
)ismus wohl einmal wieder unter andern Umftänden hervortres 
en dürfte, da die Grundfäge, von welchen die Theophilanthropen 
wmsgingen, in Frankreich noc jet herrfchend feien, hat fidy neuer 
ih vollkommen beftätigt. Denn fo eben (Aug. 1829) melden 
yie Öffentlichen Blätter, e8 habe fi in Paris eine neue theophis 
anthropifche oder beiftifche Secte gebildet, welche fich ober ihre 
Sotteöverehbrung eulte-modele nenne und ihre Fahre von des 
Hinrichtung des Sokrates an zähle. An der Spige berfelben 
ol der berühmte Advocat Sfambert ſtehn. Das ift die natuͤr⸗ 
ihe Frucht des Sefuitismus und der durch denfelben verfuchten 
yolitifchsreligiofen Neaction. Wenn diefe Reaction nicht aufhört, 
o werden wir in Frankreich noch ganz andre Dinge ſich wieder» 
jolen fehn. Die Sefhihte der Stuarts koͤnnte alfo wohl 
noch dort eine zweite Auflage erleben. Das neuefte Minifterium 
Polignacskabourdonnale) fcheint e8 ganz darauf anzulegen. 

Thraſyll. — Zuſatz: Auch gab ed um diefelbe Zeit 
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einen Cyniker dieſes Namens, ber ſich aber als Philoſoph nicht 
weiter ausgezeichnet bat. - | 
Thürmer. — Zuſatz: Diefer Eh. heißt eigentlich Jo: 
ſeph Aloys della Torre, indem er aus einer italienifchen Ja: 
milie ſtammt, welche feit einem. Jahrhundert in Wien anſaͤßig 
ift. Er lebt dafelbft als Privatgelehrter und iſt jetzt (1829) ge: 
gen 36 3. alt, alfo am Ende des vorigen Jahrhunderts gebo- 
= Meht Haß ih von feinen Lebensumftänden nicht erfahren 
fönnen. ; 
Ziefdenker und Tieffhmwäger find fo unterſchieden 
tole zwei Slüffe, deren einer wirklich fo tief it, daß man feinen 
Grund nicht leicht erreihen kann, während der andre nur wegen 
feines trüben Waffers tief zu fein ſcheint. Daher giebt es nur 
wenig Tiefdenker, ob es_gleih eine Menge von Tiefſchwaͤtzetn 
giebt. Die Iegtern erkennt man auch Teiht daran, Daß fie das 
More Tiefe ftets im Munde führen, Vergl. Tieffinn. 
Tochterkirche f. Mutterkirche. 
Tochterſprache ſ. Mutterſprache. 
Tochterſtaat ſ. Colonie. | SR 
Tonſpraäche. — Bufag: Die in dieſem Artikel erwähnte, 
angeblih von Sudre erfundne, Tonſprache fol ſchon vor 40 
Jahren von einem Andern erfunden worden fein, nämlid von 
Dalentin Hauy, Director eined Blindeninftituts in Paris, 
der im I. 1810 nad Ruffland berufen ward, um in Demon 
ein ähnliches Inflitut zu errichten. Hier wurden auch bereit 
nach feiner Angabe gelungene Berfuhe mit phonetifhen Ze 
legtaphen mittels ebenderfelben Tonſprache gemacht. 
Torre (della) ſ. Thürmer (Zuf.). i | 
Ä Zragifh. — Züſatz: Vergl. auch M. Enk's Melpomen: 
oder Uber das tragiſche Intereſſe. Wien, 1827. 8. 
Zranfitiv f. intranſitiv. 
Zransfumtion f. Metalepfe. | 
Tugendgefet. — Zuſatz: Neuerlich hat man auch daf 
felbe in vierfacher (phlloſophiſcher, theologifher, chrifllicher und 
— Beziehung beſonders darzuſtellen verſucht. ©. Schrei? 
er a. E. | 
Tugendlehre. — Bufag zur Literatur diefes Artikels: 
Zu den einteitenden Schriften gehört aub Stugmann’s Ab— 
handlung über die Gründe der Moral und Religion; in Heim 
ke's Muſeum der Religlonswiſſenſchaft. 
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Uebel. — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Auch vergl. 
Cardanus de utilitate ex adversis capienda. Baſel, 1565. 
und Frkf. a. M. 1648. 8. — Ehſtl. Vice. Kindervaters 
feptifche Dialogen über die Vortheile der Leiden und Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten diefes Lebens. Lpz. 1788. 8. | 

Veberlieferung. — Bufag: Wegen einer angeblichen 
Urüberlieferung als Quelle allee Gefhichte, Religion und 
Dhilofophie vergl. die Schrift eines Ungenannten (Molitor): 
Phitofophie der Gefchichte, oder über die Zradition, Frkf. a. M. 
1827. 8. | 

Ultimogeniturreht (von ultima genitura, die letzte 
Beburt) ift ein Vorrecht des Juͤngſtgebornen vor feinen Geſchwi⸗ 
ken. ©. Süngfigeburtsredht, 

Ultramontanismusd — Zuſatz: Sehr gut iſt dieſe 
pPfohifche Krankheit von einem ungenannten franzöfifhen Schrift: 
ſteller in folgenden Worten gef&ildert: „L’ultramontanisme 
„est de sa nature envahisseur. Laissez -lui faire un pas, ce 
„pas deviendra bientöt celui d’un geant. Comme un serpent, 
„il ne rampe que pour elever bientöt la tete. De simple 
„doetrine quil etait d’abord, il devient bientöt pnissanoe; et 
‚cette puissance ne peut s’etablir que sur la ruine de toutes 
„les autres,“* 2 

Umgang. — Zuſatz: Vergl. auh M. Enk über ben, 
Imgang mit uns ſelbſt. Wien, 1829. 8. | 

Unbeftreitbar f. Streit und ſtreitig (Zuf.). 

Unchriſtlich ift mehr als nichtchriſtlich. Wenn z. B. 
on einer Philofophie gefagt wird, daß fie nicht chriſtlich ſei — 
vas von der Philofophie aller vorchriſtlichen Philofophen gilt — 
o will man damit bloß andeuten, daß ihr das chriftliche Element 
ehle oder der Geift des Chriftenthums in ihr nicht angetroffen 
verde. Wenn fie aber unchriftlih genannt würde, fo würde dieß 
inen Miderftreit zmwifchen ihr und dem GChriftenthume bezeichnen. 
Bevor man aber ein ſolches Urtheil ausfprähe, würde man erit 
enau beftlimmen müffen, was echt chriftlich fei oder worin der 
irſpruͤngliche Geift des Chriftenthbums beftehe. Denn die Folge: 
eit hat gar vieles für chriftlich ausgegeben, was nicht chriſtlich 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. 8. V. 16 
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oder felbft undheiftlih war, wie die Anbetung ber Heiligen, die 
Lehre vom Ablaffe, vom Fegefeuer, von der Zransfubftantiation x. 
Denn alfo die Philofophie folhen Dogmen widerftreitet, fo ift 
fie darum noch nicht als undhriftlich zu verdbammen. Es ift aber 
auch überhaupt unftatthaft, die Philofophie an einem hiſtoriſch 
und pofitiv Gegebnen meffen zu wollen. Denn als reine Ber 
nunftwiffenfchaft ift fie unabhängig von jeder aͤußern Autorität. 
Uebrigens vergl. Chriftentyum und Philofophie. 

Ungefchult f. gefhult. 

Union. — Bufag: Wegen ber fo oft vergeblich verſuch— 
ten Union der verfchiehnen Religionsparteien f, Henotik. 

Unkirchlichkeit f. kirchlich. 

Unphiloſophiſch bedeutet mehr als nichtphiloſo 
hifo. Dieſes zeigt nur einen Mangel des Philoſophiſchen an; 
wie wenn jemand von einem Buche, welches Erzaͤhlungen oder 
Beſchreibungen oder Rechnungen und Meſſungen enthaͤlt, ſagt, 
ed ſei nicht philoſophiſch. Jenes aber zeigt etwas dem Philofo: 
phiſchen Widerfireitendes an; wie wenn jemand eine Schrift über 
Gegenftände der philofophifhen Forſchung unphiloſophiſch nennt. 
Er will alsdann fagen, daß die Schrift den Foderungen der phi⸗ 
lofophirenden Vernunft, fei es in matetialer oder formaler Hin 
ſicht, widerſttebe. Wenn man einen Menfchen felbft einen un: 
philoſophiſchen Kopf nennt, fo will man damit andeuten, 
daß er keine Anlage zum Philofophiren habe oder des philoſophi⸗ 
fhen Geifted ermangle, mithin lieber gar nicht pbflofophirm 
follte. Nun find zwar bie Philofophen aus gegenfeitiger Abnels 
gung oder Eiferfüchtelei mit diefem Vorwurfe oft zu freigebig 
geweſen. Wenn indeffen jemand fi) das Anfehn eines Philoſo⸗ 
phen giebt, aber, ſtatt wirklich zu philofophiren, nur phantaſitt, 
oder, ſtatt Gründe aufzuftellen, nur auf fein Gefühl oder auf 
den gefunden Menfchenverftand fi beruft: fo macht er ſich aller 
dings verdächtig, daß er ein unpbitofophifher Kopf fe. 
MWenigftens ift fen Verfahren ganz unphiloſophiſch. Und 
darum nennt man auch das Erzeugniß oder Ergebnif eines fol 
hen Verfahrens niht unſchicklich eine unpbstofopäte und 
deren Ucheber einen Unphiloſophen. 

Unfegen f. Segen (Zuf.). 

Unfterblichfeit. — Zuſatz: Diefe Realunſterblich— 
keit iſt noch zu unterſcheiden von der nominalen d. h. von 
ber Unſterblichkeit des Namens, melde ſtattfindet, wie 
ferne man den Nahruhm eines Menfhen als etvig dauernd ber 
trachtet; bdesgleihen von der papiernen Unſterblichkelt, 
welche ftattfindet, woieferne man ben Schriften eines Menſchen 
eine ewige Dauer beilegt, buch melde dann auch fein Name 
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unfterblih würde. Die Hoffnung biefer Art von Unfterblichkeit 
ift aber fehr täufchend. Denn wenn auch der Name eines Men» 
fhen in der Gefchichte fo lange genannt würde, als das Men⸗ 
fhengefhleht auf der Erbe lebt: fo iſt doch unfrem Gefchlechte 
biefe Fortdauer keineswegs verbürgt. Auch kommt es bei diefer 
Art von Unfterblichkeit gar fehr darauf an, ob ber Name eines 
Menfhen im Guten‘ oder im Böfen, alfo mit Ehren oder mit 
Unehren genannt werde. Denn wer feinen Namen wie Heror 
frac unfterbli machte, dürfte wohl nicht um ſolche Unfterblich- 
keit zu benelden fen. ' Vergl. Ruhm. 
R Unftreitig ober unftrittig f. Streit und ſtreitig 
uf.). 
Unterriht. — Zuſatz: Den Unterfchleb zwiſchen muͤnd⸗ 
lichem und fchriftlihem Unterrichte, aber auch die Nothwendigkeit 
der Vereinigung diefer beiden Arten des Unterrichts hat die So- 
eiete hellenique instituee ä Paris pour la propagation des lu- 
mieres en Grece in ihrem erften Bulletin (Par. 1829. 8. ©. 7.) 
treffend in folgenden Worten bezeichnet: -„„L’instruction muette 
„et solitaire que donne la lecture a quelque chose de languis- 
„sant et qui fatigue bientöt Pimagination; Pinstruction orale 
„est en quelque ‚sorte vivante, inspire plus d’interet, soutient 
„l’attention, anime la science et la sagessc; mais elle est fu- 
„gitive. Ces deux modes reunis se corrigent lun par Pautre, 
„eompletent linstruction, et la rendent et plus rapide et plus 
„durable.‘* Dieß erfannte auch fchon der jüngere Plinius, in: 
dem er (ep. II, 83.) fagt: „Magis viva vox adfieit. Nam licet 
„acriora sint, quae legas, altius tamen in animo sedent, quae 
„pronuntiatio, vultns, habitus, gestus etiam dicentis adfigit.‘‘ 
Daher wird man auch finden, daß diejenigen, welche ſich bloß 
durch Rectüre unterrichtet haben, immer nur Halbgelehrte bleiben, 
weil fie Peine Schule haben, wiewohl fie ſich gemöhnlich auf ihre 
Gelehrfamteit um fo * einbilden und ſich als Autodidak— 
ten betrachten. S. d. 

Unterwelt. — — Auch vergl. die Schrift: Pluto, 
oder Vertheidigung des Buches: Die Unterwelt, oder Gruͤnde 
für ein bewohndares und bewohntes Inneres unſrer Erde. Lpz. 
1829. 8. i 

Unweife fleht.mildernd für-thörig, zeigt alfo mehr als 
nichtweife an. ©. Thorheit und Weisheit. 

Unwefen tft das Gegentheil von Wefen, tie auch das 
Unmwefentlihe dem Wefentlichen entgegengefest wird. Doc) 
hat e8 noch eine Mebenbedeutung, indem man daburch auch eine 
böfe Wirkfamkeit bezeichnet, 3. B. wenn man fagt, dem Unwe— 
fen der Profelytenmadherei oder bes ann 
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muͤſſe geſteuert werden. Daher ſagt man auch wohl fein Weſer 
oder Unweſen treiben, indem dad Sein. (esse — weſen) dx 
— fi dur das Wirken deſſelben offenbart. Uedrigen 
ſ. Weſen. | 

-Unwiderruflich heißen Erklärungen und Beſchliſe 
welche entweder ſtillſchweigend oder ausdruͤcklich unbedingt find, f 
daß man fie nicht zuruͤcknehmen will oder auch nicht einmal karı 
wenn Andre dadurch gewiffe Rechte erlangt haben, die man ihne 
ohne ihre Einwilligung nicht entziehen darf. Daher werben uud 
Aemter, die auf: Lebenszeit ertheilt find, fo genannt; wobei es fü 


jedoch von ſelbſt verfteht, daß das Amt verloren gebt, wenn ® 


jemand nicht mehr verwalten kann ober wid. ©, Amt, Ani 

vergl, Widerruf. | 
Unwiberfprechlich beißt eigentlich dasjenige, dem nik 

widerfprochen werden kann. Da indeffen das Widerſprechen ir 


mer möglich bleibt, fo nimmt man jenen Ausdruck in einm 


mas engern Sinne und verſteht darunter bloß dasjenige, was 
ausgemacht ift, daß man ihm vernünftiger Weiſe nicht mir 
fprehen Fann. Daher nennt man die auch unmwiberfprt 
lich gewiß. Es wird aber freilich gar- manches fo gem 
was an ſich doch nicht Über allen Zweifel und alſo aud nik 
über allen Widerſpruch erhaben ift. 

Unzucht ift nicht bloß Mangel an Zucht (f. d. W) ite 
haupt genommen, fondern im befondeer Beziehung auf den Ee 
ſchlechtstrieb. Sie findet alfo flatt, wenn: diefer Trieb nicht 
börig in Zucht genommen ober beherefcht wird, Darum bi 
auch der Menſch felbft dann unzuͤchtig, welcher Ausdeud dw 
fo mit unkeuſch verbunden wird, wie zuͤchtig mit: keuſo 
©. beides. - 

Urchriſtenthum. — Zuſatz: Einen trefflichen Belt 
zur genauern Kenntniß deffelben giebt die Schrift von H. €. ©. 
Paulus: Das Leben Jefu als Grundlage einer reinen Gefhit” 
des Urchriſtenthums. Heidelb. 1828. 2 The. 8, | 

Urdichtung ober Urpoefie iſt die erfte, mod von if 
nem Mufter geleitete und daher von-aller Künftlicykeit entfemi- 
Dichtung, wie fie aus dem Drange eines begeifterten Gemitl‘ 
von felbft hervorging. Sie war alfo im ftrengften Sinm de 
Morts Naturpoefiee ©. d. W. 

Urphilofophie flieht mit der Urpoefie-(f. dem vor. At. 
auf gleicher Kinie. Denn wer zuerft philofophirte, konnte au 
noch Eeinem andern Philofophen folgen, fondern muſſte ſich g 
den: Zuge feiner eignen Gedanken überlaffen. Auch mar iM 
Philoſophie in Anfehung ihres Gegenftandes' gewiß Naturpd' 
lofophie, S. Naturwiffenfhaft. 
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Urpoeſie ſ. Poeſie und Urdichtung. 

Urreligion nennt man gewoͤhnlich die Religion des erſten 
Wenſchenpaares und ſeiner naͤchſten Abkoͤmmlinge. Da es aber 
in dieſer Beziehung nur Mythe, nicht Geſchichte giebt: ſo laͤſſt 
ſich auch die Frage nicht entſcheiden, ob jene Religion monothei⸗ 
ſtiſch oder polytheiſtiſch, natürlich oder geoffenbart war. Setzen mir, 
daß Gott ſich den erſten Menſchen unmittelbar geoffenbart habe: 
ſo wird jene Religion freilich monotheiſtiſch geweſen ſein; wie ſie 
auch in der bekannten moſaiſchen Erzaͤhlung erſcheint. Setzen wir 
aber, daß die Religion ſich im Menſchengeſchlechte auf eine feiner 
übrigen geiftigen Entwidelung gemäße Weife ausgebildet habe: 
fo ift es. natürlicher anzunehmen, daß die Menfchen früher in 
allen gewaltigen Naturkräften etwas Göttliche geahnet und da= 
bee ſich zur polytheiftifhen Worftellungsweife hingeneigt haben, 
als dag fie ſich fogleih zur Idee eines einzigen Gottes als 
Schöpfer von Himmel und Erbe hätten erheben follen: S. Pos 
Inthbetsmus. Daher machten fih auch manche polytheiftifche 
Völker gar Fein Bedenken daraus, ihre Götter gegenfeitig aus- 
zutaufchen ober frembe Götter und deren Culte bei fih aufzuneh⸗ 
men, Durch ſolche Religionsmengerei muffte aber auch bie Urs 
religion immer mehr verfchwinden. — Unter: den Voͤlkern des 
Alterthums thaten ſich im diefer Beziehung befonders die Roͤ⸗ 
mer hervor, nachdem fie fat die halbe Welt erobert hatten, 
indem. fie durch die Aufnahme fremder Götter und Gulte auch 
ihre Eroberungen’ zu verdienen ober zu fichern glaubten; wie Cd» 
cilius bei Minucius Felir. (Octav. c. 6.) von ihnen. fagt: 
Sic, dum universarum gentium sacra suscipiunt, etiam regna 
meruerunt. Manchmal aber machte man aus diefer Vervielfäls 
tigung und Berbindung ber Eulte im heidnifhen Rom auch eine 
Geldfpeculation, gerade wie fpäterhin im chriſtlichen. So erzäh: 
In Dio Caffius (LXXIX, 12.) und Herodian (V, 6.) daß 
der Kaifer Heliogabal, ein geborner Sprer, den Sonnengott 
der Syrer mit der Aftarte der Karthager feierlih in Rom ver: 
mählte, nachdem er das Bild der legtern Gottheit ebendahin hatte 
bringen laffen. Natuͤrlich muſſten nun die Neuvermählten aus 
dem ganzen römifchen Reiche anfehnliche Hochzeitgeſchenke bekom⸗ 
men, welche der Kaifer als — des Sonnengottes gnaͤ⸗ 
digſt in feinen Schatz legte. In ſolchen Religionsfeierlichkeiten 
iſt dann freilich keine Spur mehr von dem zu finden, was die 
Religion urſpruͤnglich geweſen. 

Urſchoͤnheit iſt die Idee der Schoͤnhelt ſelbſt, wie fie ur⸗ 
ſpruͤnglich in der aͤſthetiſchen Anlage des menſchlichen Geiſtes bes 
flimmt if. ©. ſchoͤn. Wenn Gott das Urfchöne genannt 
wird, fo gefchieht es in derfelben. Beziehung, in welcher er auch 
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das Uewahre und das Urgute heißt, nämlich tiefem er Ir 
quell alles Wahren, Guten und Schönen if. S. Gott. 

Urfein heißt das göttlihe Sein als der ewige Grund alıs 
zeitlichen Seins als eines abgeleiteten. ©. Gott. Wie din 
diefed Sein aus jenem hervorgegangen, ob durch Schöpfung, Aut 
fluß, Abfall 2c. oder ob gar Fein mwefentlicher Unterfchieb zwiſchen 
beiden ftatifinde, fo daß das Eine nur eine Modification ct 
Manifeftation des Anden; ſei — das ift eigentlicdy eine trandım 
bent : fpeculative Frage, ‚da. das Grundverhältniß des Endliden 
zum Unendlidhen uns unbelannt if. Denkt man aber einma 
ein Urfein, fo ſchließt dieß 1. den Gedanken an ein Borbıı 
und Nachher aus. Sonſt Eönnte man leicht auf die unge 
reimte Srage Eommen, was Gott vor Erfhaffung der 
Welt gemacht; worauf ein perfifher Welfer, der das Schub 
ſpiel liebte, die eben fo ungereimte Antwort gab, daß Gott mil 
ſich ſelbſt Schach gefpielt habe. Ebendarum ſchließt # 
auch 2, den Gedanken an die Länge oder Kürze aus. Earl 
tönnte man wieder leicht auf die ungereimte Frage kommen, mit 
lange Gott gewefen; worauf ein frommer Mann bie nidt 
minder ungerelmte Antwort gab, daß Gott es felbfi niät 
wiffe. (&. den Artikel: Myftifher Unfinn). Doc int 
man verfucht werden, binter dieſem Ausfpruche eine tiefe Bat 
beit zu. vermuthen,. Wenn man z. B. mit einigen neuern Pi 
loſophen feste: Gott = Sein — Nichts, fo wär es freilich 
im firengfien Sinne wahr, daß Gott nicht wife, mie lang A 
gewefen. Denn das Nichts kann auch kein Bewuſſtſein von ff 
felbft haben. | 

Urfeihe, das, bed Menſchen bedeutet das urfprüngliät 
Eigenthum beffelben, beftehend in allen geiftigen und Lörperlidt 
- Kräften nebft den ihnen entfprechenden Organen, wiefern er 
alles urfprünglih aus ben Händen ber Natur oder von ie 
— — ſelbſt empfangen hat. ©. Eigenthum, auf 

rrecht. 

Urthümlich ſagen Manche für urſpruͤnglich. Das il 
aber eine falfche Wortbildung. Denn es giebt kein Hauptwer 
Urehum, von welchem man jenes Beiwort ableiten Eönne. ©. 
‚ Me und Urfprung. | 
Urüberlieferung f. Ueberlieferung. 
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V.empyrismus f. Blutdurſt. 

Variation (von varius, verſchieden) Hi ſoviel als Ver: 
Ändrung, weil dadurch etwas Andres, alfo vom Borigen Ver: 
ſchiednes, entſteht. Da unfer Geift einen Trieb zur Thätigkeit 
bat ober befhäftigt fein win, ein fortwährendes Einerlei aber ihn 
nicht genug befchäftigen, vielmehr langweilen würde: fo firebt 
auch der Menfch natürlicher Weiſe nach Veraͤndrung. Daher ber 
Grundfag: Verändrung ergößt. (variatio delectat). Diefes 
Streben nad Veraͤndrung kann felbft bis zur Zerftörung deffen 
gehn, was der Menſch früher gefchaffen hat, um nun etwas 
Andres zu fchaffen; wie Kinder die von ihnen gebauten Karten» 
häufer einteißen, um fie von neuem aufzubauen. Es kann daher 
freilich dieſes Streben auch fehlerhaft werben und in eine Art 
von Sucht ausarten, wie bei den Mobefüchtigen. Denn was 
man Mode nennt, beruht eben auf jenem Streben. ©. Mode, 
Die ſchlechtweg fogenannten Variationen find mufikalifche 
GCompofitionen, durch welche ein gegebnes Thema fo verändert 
wird, daß die Grundmelodie bei allem Wechſel ber Zöne immer 
durchfcheint.. Das Wohlgefallen daran beruht auf bemfelben 
Grundfage. Die Theorie der Zonkunft aber muß weiter lehren, 
wie man ein gegebned Thema zu varliven habe, damit ‚die daraus : 
entftandnen Variationen auch wirklich den mufikalifchen Geſchmack 
befriedigen und nicht in eine bloße Kunftfpielerei ausarten. — 
Dog auch die Natur das Variiren liebe, erhellet aus ber Vers 
fhiedenheit der Sndividuen von gleicher Art und Gattung. Dar 
ber können 3. B. alle Einzelmenfchen als eben fo viele Variatio⸗ 
nen ber Menfchengattung angefehn werben. Der urfprüngliche - 
une ift bier gleihfam das von der Natur variirte 

hema. | 

Berantwortlich d. b. verpflichtet zum Nechenfchaft (Rebe 
und Antwort) geben ift eigentlich jeder Menſch in Bezug auf fein. 
Thun und Laffen, weil jeder einen Richter über ſich bat. Diefer 
allgemeine und hoͤchſte Richter iſt Gott. S. d. W. In Be 
zug auf Gott giebt es alſo durchaus keinen unverantwortlichen 
Menſchen, oder mit andern Worten: Es giebt keine abfolute 
Unverantwortlichkeit. Wohl aber kann es eine relative 
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geben, naͤmlich In menſchlichen Verhaͤltniſſen, wo aber dleſelbe 
auch nur dem Staatsoberhaupte zukommt, nicht den Mi— 
niftern. ©. beide Ausdruͤcke. 

Verbal. — Bufas: Verbalnomen beißt ein Name 
oder Wort (nomen) welches von einem Zeitworte (verbum) ges 
macht iſt; wie Handlung von handeln, Mörder vom morden. 
‚ Daf man aber das Zeitwort vorzugwelfe ein verbum genannt 
bat, kommt wohl daher, daß diefe Art von Wörtern zu den ut 
————— der Sprache gehört. ©. Beitwort. 

Verbrauch und Verbraudöiteuer f. Esufäwtien 

Verdienſt. — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Mit 
der bier angeführten Schrift von Abbt iſt aud zu vergleichen: 
Kari Morgenftern vom Berbdienfte. Mitau u. Hamb. 1827. 
4. In derfelben wirb jene In manchen Puncten berichtigt, auch 
das perfönliche (fubjetive) und gegenftändlidhe (objective) 
Verdienſt genauer unterfchieden ; wiewohl letzteres gewöhnlicher 
der als das Verdienfl genannt wird. 

Verehelichung. — Bufas: Im Allgemeinen oder un 
bedingt kann diefe Dandlung weder geboten noch verboten 
werden — weshalb fie audy die Stoiker eine mittlere Pflicht 
(officium medium, xuFn%0y E0or) nannten — fondern es ſteht 
nur Jedem natürlicher Weife frei, in die Ehe zu treten, wenn 
er ſich in der Rage befindet, eine foldhe Verbindung rinzugebn. 
Es hat alfo Feder von Natur das Recht zur Verehelichung, 
das Ihm. niemand in der Welt beliebiger Weife nehmen kann, 
aber in Bezug auf bie ganze Menfchengattung, an deren Ethal⸗ 
tung ber Vernunft nothwendiger Weiſe gelegen ift, aud bie 
Pflicht dazu, wenn nicht feine befondern Umftände und Leben: 
verhältniffe für ihn ein Ehehinderniß werden. Dahin gehört 
jedoch keineswegs der kirchliche oder priefterlihe Stand eines Men: 
ſchen, weil ein Stand, der mit der Ehe unverträglicdy wäre, gerabes 
zu aufgehoben werden müffte, indem er fi) ebendadurch ſelbſt als 
einen für bie Menfchheit gefährlihen, mithin gemeim 
fhädlihen, alfo unheiligen Stand barftellte. Selbſt ber 
befannte Ausſpruch eines Apoftels (Paulus 1. Kor. 7, 32 u. 
38) kann nichts in diefer Hinſicht entfcheiden, da er nur nad 
Dertlichkeit und Zeitlichkelt zu verftehen if. In welche Wider 
fprücdye fi) aber der Katholicismus Hinfichtlich der Ehe verwickelt, 
kann man unter andern aus Pfifter’s Belehrungs- und Erw 
bauungsbuch für Verheurathete und ſolche, bie heurathen wollen 
(A. 2. Würzb. 1826. 8.) fehen. Da, beißt ee ©. 11: „A 
„ein Sacrament der Lebendigen wirket die Ehe 1. bie Vermeh⸗ 
„rung ber heiligmakhenden Gnade, melde beftebt in der 
‚Liebe und Freundſchaft Gottes; 2. giebt dieß Sacrament 
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„ganz befondee Gnabdenhütfe, gottfelig zu leben." 
Und doch wird ©. 77. folgender Ausſpruch des Kirchenraths zu 
Trient angeführt: „Wenn jemand fagt, der Eheftand fei dem 
„ledigen Stande vorzuziehn xc. der fei verfludht!” Nun, da 
muͤſſte ja diefer Fluch nody vielmehr alle diejenigen treffen, welche 
fih wirklich verehelihen, alfo buch die That das Gar 
erament der Ehe dem Gölibate vorziehn. 

Bergnügen. — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: 
es 9’8 philoſophiſche Gefprädye über das. Dergnügen. Nuͤrnb. 
1785. 

Berwitching — Zuſatz: Vermittlung (mediation) 
in völferrechtlichee Hinficht ift die von einem dritten Wolfe oder 
Staate verfuchte Ausgleihung zwifchen zwei andern in einem - 
Streite begriffenen, Sie kann fowohl friedlich; oder freundlich 
als Eriegerifch ober bewaffnet fein, follte jedoch von Rechts wegen 
‚nur in der erften Art ftattfinden und nur auf beiberfeitiges Ver» 
langen ber flreitenden Theile, weil Fein Staat- das Recht hat, ſich 
zum Schiedsrichter andrer . Staaten aufzumerfen und in ihre 
Streithändel gewaltfam einzumifhen. Wer als Vermittler 
' (mediateur) Frieden zwifchen zwei Staaten geftiftet hat, ift auch 
ber natürlihe Bürge oder Sicherſteller (garant) des Fries 
densvertrags, fo. daß, wenn der eine Theil denfelben verlegt hat 
und der andre Hülfe dagegen fobert, der Vermittler fie nicht 
verweigern kann, weil er, wenn auch nicht ausdruͤcklich, fo doch 
ſtillſchweigend bie Verpflihtung übernommen, für die unverbrüch- 
lihe Haltung des Vertrags von beiden Seiten zu forgen. Wer 
eine ſolche Verpflichtung, die freifich oft bedeutende Opfer heifcht, 
nicht eingehen will, der muß fo klug fein und die Nolle des Ver⸗ 
mittiers lieber gar nicht übernehmen. 

Vermögens = Steuer ift eigentlich jede Steuer; denn 
fie wird — von dem Vermoͤgen d. h. dem Inbegriffe deſſen, 
was der Menſch hat und wodurch er etwas vermag, genommen. 
Man verſteht aber darunter gewoͤhnlich eine ſolche Steuer, welche 
von demjenigen erhoben wird, was jemanden ſein Vermoͤgen jaͤhrlich 
einbringt, alſo vom Einkommen; weshalb fie auch Einkom⸗ 
menſteuer heißt. Wenigſtens iſt dieß der ideale Maßſtab, nach 
welchem die Gerechtigkeit und Zweckmaͤßigkelt einer Vermoͤgens⸗ 
ſteuer zu beurtheilen iſt. Denn wer viel einnimmt, vermag auch 
mehr an den Staat abzugeben, als wer nur wenig einnimmt. 
Wenn aber dieſer ideale Maßſtab in einen realen verwandelt 
d. h. wenn nach demſelben die Vermoͤgensſteuer eines jeden Buͤr⸗ 
gers wirklich beſtimmt werben fol: fo giebt es große Schwie⸗ 
tigkelten. Denn es folgt nicht, daß bei gleichem Vermögen auch 
gleiches Einkommen ftattfinde, weil die Faͤhigkeit und. die Gele 
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genhelt zur Benutzung des Vermoͤgens bei. Verſchiednen fo ver 
ſchieden iſt. Und ſelbſt wenn gleiches Einkommen ſtattfindet, ſo 
koͤnnen die damit nothwendiger Weiſe zu beſtreitenden anderwei⸗ 
ten Ausgaben bei Verſchiednen wieder fehr verſchieden fein. Ueber 
dieß pflegen die Menfchen, befonderd wenn von folcher Befime 
rung die Rede iſt, ihren Vermögensftand germ zu verbergen un) 
ihr Einkommen geringer anzugeben, fo daß felbft ihren eidlich br 
ſtaͤrkten Angaben nicht zu trauen if. Wie fol man dann hinter 
die Wahrheit kommen, wenn, man nit die härteften inquifitor- 
fhen Maßregeln brauchen will? Zu gefchweigen, baf man eben 
durch ſolche Nachforſchungen den Credit und alfo auch das Ein 
kommen mander Perfonen fchwächen kann. Eine ganz gleicht 
BDefteuerung iſt daher auf diefem Wege fo wenig als auf jedm 
andern auszjumitteln; ob man glei nad ſolchem Ziele fo vil 
als moͤglich fireben fol, Webrigens f. Befteuerungsredht und 
Steuern. 

Vernunft. — Bufag: Die Vernunft hat übrigens auf 
unter den Dichtern Lobredner und Vertheidiger gefunden. ©. die 
beiden Lehrgedichte: Wernunft aus Gott. In Bezug auf di 
neueften Widerfacher derfelben. Samben von H. U. v. Halem. 
Luͤbeck, 1818. 8. — Das Gefühl an die Vernunft und di 
Bernunft an das Gefühl. Bon G, F. Dinter. 4.2. Neuf. & 
db. O. 1828. 8. 

VBernunfthandlung f. Bernunftact und Vernunft 
thaͤtigkeit. 

Vernunftkirche iſt die ideale Kirche oder die Kirche, mir 
fie fein foll, der aber Eeine der wirklichen Kirchen entſpticht. ©. 
Kirche. Mande verftehen auch unter jenem Ausdrude ein 
Kirche, im welcher die Vernunft als Göttin verehrt wird. Daͤchte 
man nun dabei bloß an die endlihe Vernunft, wie fie ſich 
in einzelen Menſchen thätig beweift: fo wäre das freilich auch 
nur eine Art von Abgötterei. Daͤchte man aber an bie unend⸗ 
lihe Vernunft, welche auch die Urvernunft heißt und der 
eigentlihe Quell alles Wahren, Schönen und Guten if: fü 
wäre das ja eben bie rechte Gotteöverehrung, die Anbetung 
Gottes im Geift und in der Wahrheit, wie fie in der Ideallirche 
ftattfinden fol. ©. Gottesverehrung. 2 

Verfiandesgefundheit une Verſtandeskrankheit 
f. d. folg. Art. 

Berftandesverirrung ift eine Abweichung von den Re 
geln des Verſtandes, wodurch der Menfch in Srrthum geritd. 
S. Verſtand und Irrthum. Daraus Bann dann aud Ber 
wirrung im Denken entftiehn. Wenn aber von VBerflam 
desverwirrung fchlechtweg die Mebe ift, fo verficht man bar 
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unter eine Seelenkeankheit, bei welchen ber Verſtand In feiner na⸗ 
turgemäßen Thätigkeit fo geftört ift, daß er feiner Gedanken nicht 
mehr mächtig iſt, fie alfo auch nicht mehr nad beftimmten Res 
geln verknüpfen ann. Im höhern Grade nennt man diefelbe 
auh Verftandeszerrüttung. Bergl. Seelenfranktheiten, 
auch fir. Denn wer fogenannte fire Ideen hat, beflen Ver: 
fiand hat feine phyſiſche Gefundheit verloren, iſt alfo ſchon in⸗ 
nerlich zerrüttet. Die Urfache biefer Zerrüttung kann aber eben» 
ſowohl £örperlih als geiftig fein, und im legten Falle bald in 
zu großer Anftrengung des Geiftes bald in zu heftigen Affecten 
und Leidenfhaften, alſo in fittlichen Fehlern liegen. ‚Dienah 
wird ſich dann auch die Behandlung eines folhen Berftandess 
kranken richten müffen. Weſſen Verftand aber in Eeiner Dins 
ſicht fehlerhaft afficirt ift, fo daß alle Verrichtungen de$ Ver⸗ 
ftandes (denken, urtheilen, fließen, abftrahiren, reflectiren ir.) na⸗ 
turgemäß von flatten gehn, der heißt gefund am Verflande, 
wenn er auch Übrigens wegen ber natürlichen Beſchraͤnkthelt bes 
menfchlihen Berftandes überhaupt dem Irrthum unterworfen 
bleibt, mithin fi zuweilen mit feinem Berftande verirren, alfo 
auch im Denken verwirren kann. 

Berfündigung kann fowohl in fittliher als in nicht ſitt⸗ 
licher Beziehung ftattfinden, je nachdem man das Wort Sünde 
Im engern oder im weitern Sinne nimmt. ©. Sünde. Sich an 
Gott verfündigen heißt nichts anders, als eim göttliches Ge⸗ 
bot übertreten. Da nun alle Sittengefege ſolche Gebote find, fo 
verfündigt ſich jeder an Gott, welcher unfittlid handelt oder im 
eigentlihen Sinne fündig. Sih an Menfhen verfünbdigen 
heißt alfo audy nichts anders, als feine Pflichten gegen andre Menfchen 
verlegen. Und fo kann man fih auch an ſich felbft verfüns- 
digen, .ja felbft an Xhieren und andern Dingen, wenn man 
fie auf eine pflichtwidrige Weife behandelt. S. Pflicht. 

Berwadhfen — Zuſatz: Doch hat dieſes Wort nod) 
eine anbre Bedeutung, indem es auch auf ſolche Fehler des Or⸗ 
ganismus bezogen wird, melde aus Hemmungen beim Wade» 
thume ber Körper entftehen, fo daß der organifhe Bildungstrieb 
” verirrt zu haben fcheint. S. Bildungstraft und Wod 
thum. 

Biel. — Zuſatz: Daß es nicht Vieles (eine Mehrheit von 
Einzeldingen) fondern nur Eines gebe oder daß Alles Eins fei, bes 
baupteten viele ältere und neuere Philofophen, wieferne fie einen 
einzigen Grundſtoff annahmen, aus welchem alles durch eine ger 
wife Verwandlung (Verdichtung und Verduͤnnung, Trennung 
und Verbindung) hervorgegangen, fo baß die von und wahrges 
nommene Vielheit und Mannigfaltigkeit eigentlich nur eine ſchein⸗ 
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bare ſei, Indem fie auf ſinnlicher Taͤuſchung beruhe. Aber fir 
lich konnte man jenen Grundſtoff ſelbſt nicht nachweiſen. Man 
nahm daher bloß hypothetiſch an, daß er eines von den bekann⸗ 
ten Elementen (Erde, Waſſer, Luft, Feuer) oder ein Mittels 
ding (ein Unbeflimmtes zwifchen Waffer und Luft) oder ein Ge 
miſch von allem (Chaos) oder eine unendlihe Menge untheilbarer 
Grund£örperhen (Atomen) fei. Sublimirter, aber eben fo wenig 
begründet, erfcheint jene Idee im eleatifhen und fpinozifie 
[hen Pantheismug, im orientalifhen Emanationt 
ſyſteme, im abfoluten Identitaͤtsſyſteme. S, diefe Aus 
druͤcke, desgl. die Artikel: Thales, Anarimander, Ane 
gimenes, XZenopbanesd, Parmenides, Heraklit, De 
mofrit, Spinoza, Schelling. 

Vocal (vocalis, scil. litera — von vox, cis, die Stimme) 
bebeutet ſowohl den Buchſtaben, der einen Selblauter anzeift, 
als diefem felbft, fo wie Conſonant fowohl das ſchriftliche Zei⸗ 
hen des Mitlauters als diefen felbft bedeutet. Welcher von 
beiden der Hauptlauter fei, iſt viel geftritten worben. Nimmt 
man das Wort Lauter im firengen Sinne, fo ift freilich bt 
Vocal Hauptlauter, weil nur er für fich laut und bem Ohre gam 
vernehmlich ausgefprochen werden kann, der Confonant hingegen 
dazu eines Vocals, wär’ ed auch nur das ſtumme e, bedarf. In 
deß würden bloße Vocalen auch Eeine Sprache im eigentlichen 
Sinne geben; denn dazu gehört Gliederung der Töne (ar 
ticulatio sonorum) welche hauptfählih auf den Confonanten br 
ruht. Daher find auch die Buchflaben mancher Alphabete (z.B. 
des arabifhen, fprifhen, hebräifhen und andrer orientalifden) 
bloß Zeichen ber Gonfonanten, indem die Vocalen beim Scheer 
ben entweder gar nicht bezeichnet oder nur duch Puncte und 
Eleine Steihe unter und über den Buchſtaben oder in berm 
Mitte angedeutet werden. Ebendarum find die Gonfonanten in den 
Mörtern weniger veränderlih, als die Vocalen, mithin für die 
Sprachbildung überhaupt charakteriftifcher; weshalb man au 
bei Erforfhung und Abftammung der Wörter und der Sprachen 
von einander. vorzugsweife auf jene zu fehen hat. Sonach bürf: 
ten doch die Mitlauter bie eigentlihen Hauptlauter einer Spradt 
fein, obgleich übrigens die Selblauter zur Bildung einer Sprach⸗ 
nicht entbehrt werben Einnen. Vocalreiche Sprachen, mie bie 
italienifche, find weicher und fanfter, daher zum Gefange ſich 
hinneigend, confonantenreihe- Sprachen aber, wie di 
deutfche, härter und Eräftiger, daher weniger melodifh. Grund 
vocale giebt es eigentlich wohl nur drei, a, e und o, indem I 
duch Erhöhung des e, und u durch Vertiefung des o emtfeht; 
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weshalb manche Sprachen, wie bie arabifche, auch nur drei Bo 
calzeichen haben. — Das Weitere gehört in die Grammatik. 
Vocalmuſik ift nicht Muſik (f. d. W.) der Vocale 
(ſ. d. W.) ſondern eine duch die bloße Menſchenſtimme hervorge⸗ 
brachte Muſik, wobei von dieſer Stimme gegliederte (articulirte) 
Toͤne, alſo auch Conſonanten vernommen werden, indem erſt durch 
Verbindung der Selblauter und der Mitlauter Woͤrter gebildet 
werden. Dieſe Woͤrter duͤrfen aber nicht bloß geſprochen, ſon⸗ 
dern ſie muͤſſen geſungen werden, wenn wirkliche Vocalmuſik ent⸗ 
ſtehen ſoll. Folglich gehört dazu Articulation und Modus 
lation der Stimme zugleich. Unſtreitig war die Vocalmuſik 
das Urſpruͤngliche oder Erſte. Die ihr entgegenſtehende, abep 
doch mit ihr vereinbare, Inſtrumentalmuſik trat fpäter 
nur hinzu, um jene zu begleiten und zu heben, trennte ſich aber 
noch fpäter von jener, um auch ſelbſtaͤndige muſikaliſche Kunſt⸗ 
merke aufzuführen. Jene ift natürlicher, diefe kuͤnſtlicher; denn 
fie fegt die Erfindung  befondrer Tonwerkzeuge voraus. Uebrigens 
vergl. Geſangkunſt und Tonkunſt. 
Bölkerglüd ift das Wohl der einzelnen Völker, in welche 
fih das Menfchengefchleht auf der Erbe zertheilt hat. Weil aber 
die Völker dee Erde in Anfehung ihrer Lage, Bildung, Macht, 
Berfaffung, Religion ıc. fo fehr verfchieden find: fo ift die na» 
türliche Folge diefer Verfchiedenheit, daß das Wohl der einzeten 
Voͤlker eben fo leicht, wie das Wohl einzeler Menfchen, in Colli⸗ 
fion geräth oder fich gegenfeitig Abbruch thut; und zwar um fo 
mehr, je eigenfüchtiger die Völker find, je mehr fie Handel und 
Mandel durch harte Zollgefege oder firenge Aus» und Einfuhr: 
verbote verfümmern, und je weniger fie nad) dem fragen, was 
das MNechtögefeg der Vernunft ebenfowohl von ganzen Völkern als 
von Privatperfonen fodert. ©. Handelsfreiheit und Voͤl— 
kerrecht. Uebrigens hat freilich das Gluͤck oder der Zufall auch 
bedeutenden Einfluß auf das Voͤlkerwohl, befonderd wenn die Völs 
fer oder deren Führer fo thörig find, ihre Streitigkeiten nicht 
auf friedlihem Wege (durch Unterhandeln und Nachgeben von 
beiden Seiten) fondern auf dem Wege der Gewalt (durch den Ge» 
brauch der Maffen) entfcheiden zu wollen. Denn alddann fallen 
fie der Laune der Gluͤcksgoͤttin anheim, die mit dem Kriegsgotte 
fiets in Verbindung fteht. Das Voͤlkergluͤck iſt daher oft durch 
das wechfelnde Kriegsglüd auf Jahrhunderte untergraben worben, 
— Bergl. auch Eduard Sulzer’s Ideen über Voͤlkergluͤck. 
Züri, 1828. 8. Meift ftaatswirthfchaftliches Inhalts, 
Bölkerreht. — Bufag zur Literatur deffelben: Wil. 
Kern’3 Theorie des allgemeinen Völkerrechts, Göttingen. 1803, 8. 
Borbild f. Bid, auh Typ. 
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Vordenken heißt ſovlel als vorwärts, naͤmlich in die Ber 
gangenheit, alfo eigentlich zuruͤckdenken. Darum heißt eine um 
vordenflihe Verjährung eine ſolche, deren Anfangspunct 
fo weit in der Zeit zurhdtiegt, daß kein Lebender mehr eine Er 
innerung davon hat. In einer andern Bedeutung würde man das 
Mort nehmen, wenn man fagte, daß ber Lehrer beim Unterrichte 
feinem Schüler vorbenke, oder aud umgekehrt, daß der Schüler 
bei der Vorbereitung auf den Bortrag feinem Lehrer vordenke, 
Diefed letztere Vordenken wäre dann ein felbfländiges Nachden⸗ 
en über ben Gegenftand des Vortrags und auf jeden Fall nuͤtzli⸗ 
cher, ald wenn der Schüler fi vom Lehrer bloß vordenken ließe 
db. b. ganz paffiv dem Gedanfengange beffelben folgte. 

Vordrud ift der Drud einer Handſchrift vor der Befannt- 
mahung bderfelben durch den Verfaffer ober deſſen rechtmäßigen 
Stellvertreter, den Verleger. Daß ein folder Bordrud eben fo 
widerrechtlich ſei, als der Nahbrud einer ſchon gedruckten 
Schrift, verfteht fi von ſelbſt. Ja im Grumde iſt jener noch 
twiderrechtlicher, als diefer, da er ein unmittelbarer Eingriff in 
das Eigenthumsrecht des Verfaffers ift, von dem es ganz allein 
abhangt, ob und wie er feine Schrift veröffentlichen wolle. Uebri⸗ 
gens vergl. Nachdruck. 

Bormund. — Bufas: In manden Gefegbüdern (z. B. 
In dem der Mepublit Bern) heißt der Vormund auch Vogt und 
die Vormunbfhaft Vogtei, weil der Vormund gleihfam der 
beftändige Sachwalter (advocatus, woraus Vogt oder Voigt ent- 
ftanden) feines Muͤndels fein foll. 

Votiren f. den folg. Art. 

Votiv (von vorere, geloben, weihen) heißt, was fih auf ein 
Gelübde oder eine Weihung bezieht, dann auch das Gelobte oder 
Geweihte felbft; z. B. eine Votivtafel d.h. ein Gemälde, welches 
als Weihgeſchenk dienen fol. ©. Gelübde und weihen. Das W. 
Votum aber bedeutet nicht bloß ein Gelübde, fondern auch einen 
Wunſch und ein Gutachten, wieferne daffelbe durch eine in einer bera- 
thenden Berfammlung abgegebne Stimme oder Erfiärung ausgefpro= 
chen wird. Daher votiren foviel als abftimmen, um durdy Stim⸗ 
menmehrheit etwas zur Entfheidung zu bringen. Daß in philoſophi⸗ 
[hen und theofogifchen oder überhaupt in wiſſenſchaftlichen Stteitig: 
keiten Rein ſolches Wotiren fattfinden Eönne, verſteht ſich von 
fetbft, da hier nur das Gewicht der Gründe, nicht die Mehrheit 
der Stimmen, den Ausfchlag geben kann. Denn wenn man aud 
die einzelen Stimmen als eben fo viele Gründe betrachten wollte, 
wenn etwa jede Stimme einen befondern Grund vorbraͤchte, fo 
wuͤrd' es doch immer heißen: Non numeranda, sed ponderanda 
sunt argumenta, Daher führt felbft in berathenden Berfamm: 
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lungen das Votiren nicht immer zum beften Mefultate, welt man 
nach gefchehener Abflimmung immer nur bie Stimmen zählt, 
Ebendarum foll dem Votiren das Deliberiren und Discutiten 
vorausgehen, damit die Votanten durch Anhörung der Gründe 
für und wider Gelegenheit haben, fie gehötig abzumägen und dann 
ihre Votum danach abzumeffen. Das ungefiime Schreien a la 
eloture — wie es in der franzöfifchen Deputirtenfammer fo häue 
fig vorkommt, weil die Herren von der Rechten nit Geduld ges 
nug haben, bie von der Linken anzuhören — kann nur zu eis 
nem tumultuarifhen Botiren Anlaß geben, welches einer 
folhen Berfammiung fehr unwürdig if. Mer nicht Geduld ges 
nug zur Anhörung der Gegengründe hat, follte lieber aus ſolchen 
Berfammlungen megbleiben: Indeffen giebt es freilich in ihnen 
auch Schwaͤtzer, welche die Geduld der Zuhörer auf eine fo ftarke 
Drobe fegen, daß man fich nicht foundern barf, wenn zumeilen 
auch die größte Geduld ermüdet ımd dann, bevor es zum Voti⸗ 
ren kommt, * discurirt als, discutirt wird, 
Vraeſe ſ. Spinoza. 


W. 


Waͤchf ern heißt nicht bloß, was von Wachs, ſondern auch 
was gleich dem Wachſe ſehr bildſam iſt oder beliebige Formen 
leicht annimmt, wie das Gemuͤth der Jugend. Wenn man Recht 
und Geſetz waͤchſern nennt oder ihnen wohl gar eine waͤchſerne 
Naſe beilegt: fo geſchieht dieß nur in Bezug auf den Mise 
brauch, welchen die Menſchen, beſonders gewiſſenloſe Richter und 
Sachwalter, davon machen, indem ſie das Geſetz beliebig ausle⸗ 
gen oder anwenden und ſo das Recht ſelbſt verdrehen oder Recht 
in Unrecht und Unrecht in Recht verkehren. Denn an und fuͤr 
ſich oder objectiv genommen ſind Geſetz und Recht etwas ſo Stren⸗ 
ges, daß man ihnen vielmehr eine gewiſſe Haͤrte, Starrheit oder 
Sproͤdigkeit beilegt, wenn jene Strenge nicht durch Billigkeit 
gemildert wird. S. d. W. 

Wahr, Wahrheit. — Zuſatz: Den am Ende diefed 
Artikels angeführten Schriften ift noch beizufügen: Neuer Der 
uh über die Wahrheit unſter Erkennenif. Von Karl Aug. 
Märtens. Braunſchw. 1803. 8. 

Wahrſagen. — Zuſatz: Von den meiften Wahrfagern 
ind Wahrſagerinnen gilt, was ber wigige Sodelle in einem 
Spigramm auf. Roftradamus (Michel Notre Dame) einen 
eruhmten Wahrfager des 16. Jahrhunderts fagte: 
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Nostra damus, cum falss damus; nam fällere noetrum est; 

Et cum falsa damus,.njl nisi nostra damus, 

Und doch warb diefer Mann nit nur von vielen feiner Zeitge⸗ 
noffen, ſelbſt den König von Frankrelch, Heinrih U. um 
Kart IX., hochgeehrt, fonderm er ſteht auch noch jegt bei vielen 
Gläubigen in Srankreih In großem Anſehn, weil. er bie bortige 
Mevolution vorausgefagt haben fol. — Wirferne die Philofor 
pbie nach Ariſtoteles eine Wahrheitéwiſſenſchaft (emuorzum 
ang arndeag) 5 iſt oder doch fein fol, koͤnnte man fie aud im 
beſſern Sinne eine Wahrſagerin nennen. Aber freilich find darum 
nicht alle Philoſophen Wahrfager in diefem Sinne geweien. 

Meber (Joſeph). — Verbeſſerung und: Bufag: Dieſer 
W. war nie Pfarrer zu Pfaffenhaufen und Dillingen. Am lege 
tern Orte war er zuerft als Prof. der Philofophie und Phoſil 
bei der damaligen Unlverſitaͤt angeſtellt. 4 Die. Pfarrei zu Die 
mingen (nicht Demingen) unweit Dillingen befam er als «int 
Art von Zulage, indem er zugleich, Prof. in Dillingen blieb; und 
nachher als Diemingen an Würtemberg gefallen: war, erhielt‘ er 
ftatt jener die Pfarrei zu Mietislingen, gleichfalls unweit 
Dillingen. Nah dem Siege der Jeſuitenpartei in Augsburg 
über die Freunde der Aufklärung in Balern (Sattler, Zim 
mer u, U.) in den II. 1794 und 1795 ward er. im feinem 
Lehramte auf die Phnfit beſchraͤnkt. Im I. 1799 aber mard «t 
(mit Satler und Zimmer) an der Univerfität zu Ingolſtadt, 
nachher zu Landshut, als Prof. der Phyſik angeſtellt. Doch ging 
er wegen feiner- Pfarrei bei Dillingen wieder bieher zurüd, mo, 
nachdem das Hochſtift Augsburg an Batern gefallen:war, die Uni 
verfität aufgehoben oder in ein Lyceum verwandelt wurde, an welchem 
‚er wieder Prof. der Phitofophie und Phyfik zugleich wurbe. Bei Cr 
richtung des neuen Domcapitels zu Augsburg ward er erſter Domca⸗ 
pitular, Jetzt ift er Domdechant und Generalvicar dafelbft. Auch erhielt 
er ben baterifchen Verdienflorben, in Folge deffen er fih von W. 
ſchreibt. — Die Schrift: Vernunftlehre für Menfchen, mie ſie 
find, ift nicht von ihm, ſondern von feinem Freunde Sailer. ©. 
d. N. im gegenmärtigen Supplementbande. 

Meiller (Kajetan). — Verbeſſerung und Zufag: Er mat 
anfangs mehre Jahre nur Lehrer an einer niedern Studienan 
ſtalt und ward erſt 1799 Profeffor, aber nicht der Philoſophie, 
ſondern der Paͤdagogik am Lyceum zu Muͤnchen, deſſen Rectot 
(fpäter Director genannt) er auch wurde. Durch Jacobi, auf 
deffen Phitofophie Ihn, fein Freund (aud) einige Zeit College) Sa⸗ 
Lat aufmerkſamer machte, ward er auch ordentliches Mitglied der 
Akademie der Wiffenfhaften in Münden. Bon feiner Profeflur 
ward er zwar fon zu Ende ber Regierung des vorigen Königs 


— 
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entfernt, ganz in Ruheſtand verſetzt (quiescirt) aber erſt zu An⸗ 
fange der Regierung des jetzigen. Beides ſchmerzte ihn tief und 
befdjleunigte auch. wahrſcheinlich felnen. bald darauf erfolgten Tod. 
In Salat’8 Wahlverwandtfchaft zwifhen ben fogenannten Su—⸗ 
pernaturaliften und den Naturphitofophen (Landsh. 1829. 8.) 
findet man über ihn manche interefjante Notiz, fo wie über den 
jegt ermeuerten. Kampf des Lichtes und ber Finfternig in Baiern. 

Weiße (Ehfti. Ham). — Zuſatz: Neuerlich hat er noch 
herausgegeben: Ueber ben gegenwärtigen Standpunct der philo⸗ 
ſophiſchen Wiſſenſchaft. Im befondrer Beziehung auf das Sy: 
ſtem Hegel's. Lpz. 1829. 8. Er bat in dieſer Schrift mans 
cherlei Ausftellungen an jenem: Syſteme gemadht; was ihm aber 
ſeht übel gedeutet worden, da das hegeliche Syſtem nun einmal 
das abſolut vollkommne fein foll, J 

Weltmo narchie iſt von dreifacher Art: 1. bie goͤtt⸗ 
liche, wieferne man Gott als den hoͤchſten Regenten des Welt: 
alls denkt — ſ. Gott und Regierung der Welt — 2. die 
teufelifche, mieferne man den Zeufel ald den Herrſcher in 
einer böfen Welt denkt — f. Teufel und Weltfürft — 3. 
eine menſchliche, twieferne man einen Menfchen als Gebieter 
über einen bedeutenden Theil des Erdkreiſes denkt — ſ. Monat: 
hie und Univerſalmonarchie. 

Wendt. — Zuſatz: Er ging Oſtern 1829 nach Gättins 
gen ab, wo er Bouterwel’d Nachfolger: im philofophifhen Lehr⸗ 
amte wurde und auch den Zitel eines koͤnigl. großbrit. und hans 
növ. Hofraths erhielt. Zum Anteitte feines dortigen Amtes ſchrleb 
et: De ratione quae inter. religionem et philosophiam interce- 
dit, Gött. 1829. 4. 

Weſen. — Bufas: Diefes Wort wird jegt noch zus 
weiten als Zeitwort in Verbindung mit fein gebraudt, 3. B 


‚er wefet und iſt. Ebenbiefer Gebrauch iſt auch wohl ber ur: 
fprüngliche, wie das Particip gewefen beweill. Das Wort 


wefen ift daher mit esse einerlei Urfprungs; und das Zeitwort 
effen ift gleihfall® damit ſtammverwandt. Auch vergl. Une 
wefen. 

Widerftand. — Zuſatz: Außer dem thätlichen ober 
realen Widerftande, von welchem in diefen Artikel die Rede 
ift, glebt es auch einen wörtlichen oder. Idealen, toieferne die 
Gedanken der Menſchen und alfo auch die Reden als Ausdruͤcke 
der Gedanken einander widerſtehen. Dieſen Pönnte man auch ben 
logifhen, jenen den phyfifhen Widerftand nennen. Berg. 
Disputation und Krieg — Iſt es aber wahr, was ber 
Graf von St. Aulaire in ber Vorrede zum erften Bande fei: 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. V. 17 
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ner Geſchichte der Fronde ſagt, daß naͤmlich während ber alten 
Regierungsweiſe (amcien regime) noch bis zur Minderjährigkeit 
Ludmwig’s XIV. der MWiderftand mit bewaffneter Hand gegen bie 
hoͤchſte Gewalt (contre l’autorite souveraine) gemeingültiges 
Recht (droit commun) ‚des Adels in der franzöfifhen Monarchie 
war? Iſt das etwa bas biftorifhe Recht und die gute 
alte Zeit, welche die heutigen Ultraroyaliften zurädrufen wollen? 

Wiederbringung aller Dinge f. Apofatafiafe. 

MWier oder Weyer. — Bufag: Die Schrift de lamiis 
ift eigentlich bloß ein die Heren (lamiae) betreffender Auszug aus 
ber Schrift de praestigiis daemonum, In's Deutfche ift fie über 
fest von Heine. Pet. Rebenfiod zu Frkf. a. M. 1586. Fol. 
ald Anhang zum Theatrum de veneficiis (von Zeufeldgefpenft, 
Zauberei, Giftbereitern, Schwarzkuͤnſtlern, Hexen x.) beſtehend 
aus 17 theils benannten theils unbenannten Jedoch 
war dieſer W. nicht der Erſte, welcher gegen den Glauben an 
Hexerei ſchrieb. Denn ſchon im J. 1515 gab in Italien Frans 
eiscus Ponzivibins, ein Mechtögelehrter. zu Piasenza, einen 
Tractatus de lamiis heraus, worin er die Deren bloß als irre⸗ 
geleitete oder verblendete Perfonen. darſtellte und ſich daher auch 
der zu jener Zeit gewöhnlichen Verbrennung berfelben widerfegte. 
Man hörte aber freilich nicht auf feine Stimme, fondern ver 
brannte die Heren nad wie vor, immer in dem albernen Glau⸗ 
ben befangen, daß fie vom Teufel befeffen, menigitens mit ibm 
im vertrauteften Bunde feien. Diefer Glaube gehört unffreitig 
auch mit zu der guten alten Zeit, bie aber freilih für bie 
alten Weiber eine fehr böfe war, fobald es jemanden einfiel, fie 
für die Ucheberinnen irgend eines Unglüds zu halten. 

Willenshandlung iſt eigentlich ein pleonaſtiſcher Aus» 
drud, wenn das Wort Handeln im engern Sinne genommen 
wird. Denn da gehen eben alle Handlungen vom Willen aus 
d. h. man handelt, weil man will oder gewollt hat. Da jedoch 
jenes Wort auch im weltern Sinne von jeder Shätigkeit gebraucht 
‚wird, fo zeigt Willenshandlung vorzugsweife eine vom Willen 
abhängige. Tätigkeit an. Diefe Zhätigkeit ift dann eben das 
Wollen, welches dem eigentlihen Handeln zum Grunde Liegt. 
Berg. Handel. 

Wirklich, Wirklichkeit. — Bufag: Iſt alles Wirk: 
liche vernünftig und ales Vernuͤnftige auch wirklich? wie Hegel 
im der Vorrede zu feinem Naturrechte behauptet. Man kann 
das wohl zugeben, wenn «6 weiter nichts heißen foll, als daß ſich 
in allem Wirktichen eine Spur von Vernunft zeige; weshalb auch 
fhon ein alter Mythos fagt: „Bott ſahe an alles, was er ge- 
„macht hatte, und fiehe da! «6 war gut.” Man braudht daher 
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zur Vettheidigung des Satzes nicht einmal feine Zuflucht zu dem 
platonifhen ovzws 09 ober Ewigwahren zu nehmen; wie es Des 
gel in der zweiten Ausgabe feiner philofophifhen Encyklopaͤdie 
thut. Bei dem Allen bleibt der Ausfpruch: „Alles Wirktiche iſt 
„vernünftig und alles Vernuͤnftige wirklich”, eine affectirte Para⸗ 
doxie, die, auf das im der Erfahrung gegebne Wirkliche angewandt, 
nicht nur zum -Unfinne werben, fondern auch zum Unrechte füh: 
zen wuͤrde. Denn alles Wirklihe wäre dann auch eben Recht, 
weit vernünftig, möcht es gleich unfer Rechtsgefuͤhl noch fo fehr 
empören, wie das, was eben in Portugal unter Don Miguel’s 
blutduͤrſtiger Herrſchaft gefchieht. Daher verwandelt auch Weigel 
in feinen Betrachtungen über Deutfchland (Kpz. 1828. 8. ©. 145.) 
jenen Ausfprud in den analogen: „Das Beftehende ift gut und 
„das Gute beſtehend“, und erklärt dieſes hoͤchſte Princip des polis 
tifhen Stabilitaͤts⸗ oder Immobilitaͤts⸗-Syſtems für eben fo bes 
ruhlgend als bequem, mit dem ironiſchen Beiſatze: „Wer diefe 
erfonnen hat, dem iſt es ohme Zweifel gut gegangen.” 

Witz. — Bufag: Aud im Engliſchen bedeutet wit, wel⸗ 
ches offenbar mit jenem deutfchen Worte ſtammverwandt ift, nicht 
bloß Wis im eigentlichen Sinne, ſondern auch Verſtand, Beur⸗ 
theilungskraft, Scharfſinn. — Wisfunten find die einzelen 
Aeußerungen des Witzes, beſonders wenn ſie etwas Glaͤnzendes 
oder Hervorſtechendes haben, alſo den Blitzen ie aus. einem 
rolgigen Kopfe ausftrahlen. Doch treffen und zünben fie eben fo 
wenig wie dieſe allemal. 

Wort. — ZBufag: Daß mit dem Worte im der Wiſſen⸗ 
ſchaft viel Misbrauch getrieben und auf daſſelbe ein zu hoher 
Merth gelegt worden, leidet Leinen Bweifel. In biefer Beziehung 
hat Goͤthe's Mephiftopheles nicht Unrecht, wenn er fügt: 

„Da eben, wo Begriffe fehlen, 
„Da ftelle ein Wort zu techter Zeit fich ein ;“ 


= ebenbeöhalb denn übertriebnen Verehrern ded Worts den Kath 


„Im Ganzen haltet euch. an Worte! 

„Dann geht ihr durch die ſichre Pforte 

„Zum Zempel ber Gewiſſheit ein." 
Aber dennoch ift das Mort etwas fehr hrenmertbes, ; ja Helliges. 
Denn es ſchwebt gleichſam zwiſchen Himmel und Erde, und trägt 
die Gedanken der Menfchen weit Uber Räume und Zeiten Bin» 
weg. Dhne das Wort 946 es daher weder Wiffenfchaft noch) 
Kunft, und zwar in der legten Hinſicht nicht bloß Beine redende 
und ſchreſdende wie ſich v von ſelbſt verſteht, . auch keine 
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bildende, weil diefe des Wortes ebenfalls zus Mitthellung und 
Fortpflanzung bedarf. Eben fo gäb’ es ohne das Wort keine Ge 
ſellſchaft, keinen Staat, Eeine Kirche. Das Wort iſt alfo ter 
Vermittler alles lebendigen und geifligen Verkehrs der Menfchm. 
— Wort ſteht auch zuweilen für Verſprechen, wie im ber 
Redensart: „Sein Wort halten”, oder in dem Spruͤchworte: „Ein 
Mann, ein Wort” — ein ehrliher Mann Hält fein Wort; wie 
wohl jenes Spruͤchwort eigentlich fagen wil, daß dem Manne ein 
Wort (ohne anderweite Verfiherungen, Eide, Verſchreibungen ıc.) 
genuͤge. — Wegen der Ausbräde: Ehrenwort, Runftwort, 
Sprühmort f. biefe felbft,. fo wie wegen Witzwort umb 
Wortwitz f. Wis. — Die theologifhe Bedeutung, nad mel 
cher unter dem Worte der weltfhaffende Logos oder Sohn Got 
tes verftanden wird, gehört nicht hieher. Vergl. indeffen Los, 
und Wort Gottes. 

Wortableitung f. Etymologie und ben folg. Art. 

MWortbildung iſt theils eine urſpruͤngliche, wodurch 
eine Sprache zuerft entſteht, theils eine abgeleitete, wodurch 
eine Sprache fi immer mehr entwidelt und and» oder fortbils 
det, indem einem fchon gebildeten Worte etwas vom ober hinten 
oder auch wohl in der Mitte zugefegt oder entzogen, ein Selb: 
oder Mitlauter mit dem andern vertwechfelt, und ſelbſt ein ganzes 
Wort mit dem andern fo verfchmolzen wird, daß beide nun zu⸗ 
fammen wieder ein neues Wort von eigenthlimlicher Bedeutung 
ausmachen. In der legten Hinficht treibt auch wohl bie Wigkär, 
die Laune und felbft die Titelſucht ihr Spiel fo welt, dag deri, 
vier und mehre Wörter, ſogar aus verfchiednen Sprachen (mie 
Ratiolatrie, Büreaufratie, Finanzaffiftenzrath u, d. g.) zufammen- 
gefegt werden, um daraus ein ganzes Wort ober vielmehr Wort» 
ungeheuer zu bilden. Solche Wortbildnerei kommt leider auch in 
manchen philofophifhen Schriften vor und iſt nichts anders als 
Sprachverderberei. 

Wort Gottes kann ſowohl als ein inneres, wie auch 
als ein aͤußeres betrachtet werben. Jenes gelangt zum Men- 
ſchen durch Vernunft und Gewiſſen, diefes duch andre Men 
fchen ; die ed als Boten Gottes an bie geſammte Menfchheit ver» 
Fündigen; welches Wort dann wieder ſowohl ein mündliches 
als ein ſchriftliches fein Tann, wenn jenes aufgezeichnet oder 
urkundlich niedergelegt wird. Da nun. hiebei vorausgefegt wird, 

dag Gore fich durch fein Wort den Menſchen geoffenbart habe: 

fo iſt wegen der Sache felbft ber Artitel Offenbarung, nebfl 
Bibliolatrie und Logolatrie, zu vergleichen, 

Wunder — Bufag zur Riteratur diefes Artikels: Mär 

tens über Wunder und andre wichtige Gegenſtaͤnde. Angehaͤngt 
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feiner Schrift: Jeſus auf dem Gipfel feines irdiſchen Lebens ıc. 
Halberft. 1811. 8. | 
Wünſch. — Zuſatz: Er flarb zu Frankfurt an der Ober 
1828 im 84. Jahre feines Lebens. 
Wuth (furor) iſt ein im hohen Grade aufgeregter Gemuͤths⸗ 


zuftand, der bald nur vorübergehend ift, wie die Wuth mans - 


her Betrunkenen oder in einem heftigen Affecte Befindlihen — 
wohin auch. diejenige Art von Zerſtoͤrung swuth zu gehören 
fheint, melde man. Berſerkerwuth nennt und in nordiſchen 
Ritterromanen oft erwähnt findet, indem man ſolche wuͤthige, 
alles um ſich her zerftörende, Beiden ſelbſt Berſerker (wofür 
Manche auch Beſerker fchreiben) genannt bat — bald aber 
dauernd iſt und dann wieder entweder koͤrperlich fein kann, 
wie die Tollwuth derer, welche von wuͤthenden Thieren, beſon⸗ 
‚derd Hunden, gebiffen mworden und nachher felbft in eine folche 
thierifhe Wuth fallen, oder geiftig, wo die Wuth zu den 
Seelenkrankheiten gehört und. in diefer Beziehung auch Tollheit, 
Tollwuth ober Raferel genannt wird. ©. Seelenfrank 
beiten. Mande, wie Hoffbauer und Keil, nehmen in ber 
kosten Beziehung aud eine Wuth ohne Verſtandesverwir— 
zung an, von Andern ſtille Wuth ober verborgner Wahn: 
finn (amentia oceulta) genannt, wo zwar bie Geiftesthätigkeit 
geftört fein, aber diefe Störung nicht eher ſichtbar hervortreten 
fol, als bis fie unerwartet auf irgend einen Anlaß in einer zer= 
fiörenden That hervorbriht. Ein merkwuͤrdiger Criminatfall, der 
aus einem folhen Zuftande hervorgegangen zu fein fiheint, findet 
fi in Hitzig's Beitfchrift für die Griminalrechtspflege in ben 
preußifhen Staaten c. B. 1. 9. 2. ©, 319 — 367). Hier 
wird erzählt, wie ein Handwerksgeſelle feine Geliebte ermordete 
und bei der Unterfuhung ausfagte, daß er den Entfchluß zur 
That ſchon drei Wochen vor derfelben gefafft habe, dag ihm aber 
ber Gedanke, das Mäbchen zu ermorden, gefommen fei, er wiffe 
ſelbſt nicht wie, und daß ihm diefer Gebanke Beine Ruhe gelaffen, 
bis er die That ausgeführt. Da nun dieſer Menfch übrigens an 
Leib und Seele ganz gefund zu fein fehlen, auch fonft Feine ers 
kennbare Veranlaffung zur That (causa facinoris) aus der Unter: 
fuhung ſich ergab: fo ward ein Phyſikus beauftragt, ben Zus 
fand des Menfchen ärztlih zu unterfuchen; und diefer gab fein 
Gutachten dahin ab, „daß dee Schmolling” — fo hieß ber 
angebliche Verbrecher — „die That in einem Anfalle von amentia 
„ooeulta befchtoffen und vollführt habe, daß er alfo, im Momente 
„der Entfchliefung und der That, bee Freiheit, fih nad Ber: 
„nunftgruͤnden zu beflimmen, völlig beraubt geweſen, ohne ſich 
„ſelbſt duch Trunkenheit oder leidenſchaftlichen Affect um biefe 
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„Freiheit gebracht zu haben.“ Deffenungeadjtet verutthellte da} 
Gericht den Angeklagten als einen Mörder zur gefeglichen Stufe; 
mas denn wohl bei dem zweifelhaften Stande der Sache niht 
hätte gefchehen follen. — Das W. Wuth wird jedoch nicht Im 
“ mer in jener firengen Bedeutung genommen; wie wenn von der 
Dichterwuth (furor poetieus) der Liebeswurth (furor erili- 
eus — auch Nymphomani) der Spielwurh (furer lusorin) 
der heiligen oder frommen Wuth (furor sater s. fansti- 
eus) ıc, bie Rede iſt. Doch können auch dieſe milderen Gemüthe 
zuftände unter’ gewiffen Umfländen leicht in eine wirkliche Wuth 
ober Raferei uͤbergehn; wie dieß überhaupt bei allen Leidenſchaf⸗ 
ten der Fall iſt, indem: fie durch langes Anhalten und ebenda 
durch gewonnene Uebermacht die Gefundheit der‘ Seele zerſtoͤren 
oder dad Gemüth zerrhtten. Darum tft es nicht bloß: der Klug 
beit, ſondern auch der Pflicht gemäß, nad Herrſchaft über ſich 
felbft d. h. über feine — zu ſtreben, bevor dieſe zu ger 
werden. ©. Affect und Leidenſchaft, auf 
patbie 

MWiütherich heißt ein Böfewicht, deffen Unthaten aus einer 
Art von Wuth hervorzugehn, ſcheinen, der alfo gleichfam ein wi⸗ 
thendes oder wuͤthiges hier iſt. Wie weit die Zurechnungsfählg 
keit bei dergleichen Unthaten gehe, kann in „einzelen Faͤllen febt 
zweifelhaft fein, Vergl. den vor. Art. | 

Wyttenbah (Dan). — Zuſatz: Die am Ende dieſes 
Artikels 7 eine Philofophin erwähnte Frau W. ift auch Wit: 
glied der hellenifchen Gefellfchaft in Paris, Jetzt fol fie ſich wir 
der zu Leiden aufhalten, wo ihr Mann Profeffor war. 


x 


x enoborie (von Zevog, fremd, und — die Meinung) ſieht 
zuweilen für Heterodoxie oder Neologie, indem neue, vom 
der herrfchenden oder als wahr angenommenen Lehre abweichende 
Meinungen ein fremdartiges Anfehn haben und ebendadurch auf 
fallen, wie fremde Gebräude und Sitten. So hat ein Unge 
nannter .eine befondse Schrift umter diefem Titel hetausgegebn 
Kenodorien. *— fuͤr Supernaturaliſten und ihre Gegner. 
bronn, 1826. 

— und Zenopbilie. ober umgekehrt Mifore 


 . 
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nie und Philoxenie (von Feyoc, fremd, weasır, haſſen, und 
gehsıv, lieben) find Verirrungen des Gefelligkeitstriebes in Bezug 
auf fremde Perfonen, Sprachen, Sitten, Moben ıc, Denn bie 
Fremdheit an ſich kann uns weder zum Daffen noch zum Lieben 
vernünftiger Weiſe beftimmen. Wer alſo Sremblinge und Fremd» 
artiges haſſt oder liebt bloß um der Fremdheit willen, handelt in 
beiden Fällen unvernünftig; - wiewohl das Hafen immer noch 
‚tabelnswerther ift als das Lieben. Perfonen und Sachen fol 
man immer nad ihrem ‚wahren Merthe oder Unmerthe fchägen 
oder nicht ſchaͤtzen. Indeſſen entſtehen freilich unter Völkern 
wie unter einzelen Menſchen oft Sympathien oder Antipathien, 
deren die Vernunft nicht immer maͤchtig werden kann. — Wegen 
des Rechts in Bezug auf Fremde ſ. Srombenzeht, —F 
Gaſtrecht. 


Vacat. 


3» 


Bapsisnius. f. Sabätsmus, Ä 

Zahl. — Zuſatz: Wegen der in biefem Artikel erwaͤhnten 
magiſchen oder myſtiſchen Quadrate iſt auch der Zuſatz 
zum Artikel Magie zu vergleichen. 

Zeitgeiſt. — Zuſatz: Vergl. Kaſt's Skizze des Zeitgeis 
ſtes, mit 2 Air Ruͤckblicke auf fein erſtes Werben, feine Abartung, 
Verbeſſerungs⸗ und Fortbildungsweife bis auf unfre Tage — 
von da bis zu feiner Vollendung. Wuͤrzburg, 1827. 2 Hefte. 8. . 

Zeitmaß iſt jeder Theil der Zeit, der als Einheit genom: 
men die Zelt überhaupt meffen kann — Minute, Stunde, 
Tag u. f. w. Je größer die zu meffende Zeltgroͤße iſt, deſto groͤ⸗ 


*) Was — nicht unter dieſem Buchſtaben fait, ſuche man unter € 


"oder 8, 
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fer muß natuͤrlich auch das Zeitmaß fein. Daher meſſen wir 
das Leben der Menſchen nach Jahren, den Beſtand der Staaten 
nach Jahrhunderten, die Dauer der Erde nach Jahrtauſenden. 
Da alle Bewegung in. der Zeit geſchieht, fo dient das Zeitmaß 
auch als Maß der Bewegung; weshalb Ariftoteles (phys. IV, 
416. et 19.) die Zeit ſelbſt für das Maß der Bewegung (apı9uos 
[> uerpov] xıynasws xara 70 nE0TEE0v u vorepo») erklärte. 
Doch muß bei der Bewegung zugleich auf den Raum, dem das 
Bewegte duchläuft, gefehen werden, wenn die ganze Größe bes 
Bewegung (nah Intenſion umd Ertenfion) gefchäge werben folL 
S. Bewegung und Geſchwindigkeit. Da endlich auch 
Toͤne als etwas in der Zeit ſich Fortbewegendes betrachtet werden 
koͤnnen, fo glebt es auch für dieſe ein Zeitmaß; worauf alle Mes 
trik und Rhythmik beruht. ©. beides, 

Zeitſchriften find alle Titerarifche Erzeugniffe, welche forte 
gefegt innerhalb gewiffer Zeiträume erſcheinen, diefe mögen klein 
' oder groß fein; weshalb man fie auch periodifhe Schriften 
nennt, als Zageblätter, Monatsfchriften, Wochenblätter, Quartal 
ſchriften ꝛc. Die in Eleineren Zeiträumen und blattwelfe erſchei⸗ 
nenden nennt man auch ſchlechtweg Zeitungen. Daß folde 
Schriften, welche gleihfam mit der Zeit ſelbſt fortfchreiten und 
daher auch den zeitlichen Fortfchritt der Menfchhelt in geſellſchaft⸗ 
licher, fittlicher, wiſſenſchaftlicher umd Lünftierifher Hinſicht be 
zeihnen follen, zur Verbreitung geifliger Cultur ungemein vie 
beitragen, ift wohl nicht zu leugnen, obgleidy die heutige Unzahl 
derfelben durch Beförderung der Oberflächlichkeit auch nachtheilig 
wird, Wegen ber kritiſchen oder recenfirenden Zeitfchrifs 
ten f. Kritik und recenfiren; aud den Zuſatz zu Gangas- 
nelli. Wegen ber philofophifhen Zeitfchriften aber f. 
biefen Artikel felbft. 

Beitung f. den vor, Art, 

Zeitwort (verbum —— ober ſchlechtweg verbum) Ifi 
ein Sprachtheil, welcher ein in die Zeit fallendes Sein oder Ber 
flimmtfein (Thun, Laffen, Leiden, Zuftand ꝛc) bezeichnet und 
daher auch in Bezug auf die verfchiebnen Zeittheile und Zeitbe⸗ 
fliimmungen veränderlich, einer Ab» oder Ummandlung fähig if. 
Da wir in der Zeit drei Haupttheile unterfcheiden, Vergangen⸗ 
beit, Gegenwart (die bier nicht fireng als bloß. verfchwindender 
Augenblid gedacht wird) und Zukunft: fo muß auch jedes voll 
ftändig ausgeprägte Zeitwort wenigſtens brei ſolche Zeiten (tem- 
pora) haben, Es fann aber deren auch noch mehr haben, weil 
dieſe Zeiten felbft auf verſchiedne Weife beſtimmt fein Eönnen 
(3. B. die vergangene Zeit als‘ eben vergehend, ganz vergangen 
oder vor einer andern vergangen -— praeteritum imperfectum, 
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perfectum, plusquamperfectum). Daß man ſolche Wörter ſchlecht⸗ 
weg verba genannt hat, kommt wohl daher, daß fie.ein Haupt⸗ 
beftandtheil jeder Sprache find. und daher zur: urfprünglichen 
Sprahbildung gehören; weshalb ſich auch die Abſtammung und 
Berwandtfhaft der Sprahen an ihnen; am leichteften erkennen 
laͤſſt. — Das allgemeinfte aller Zeitwörter iſt ſein (esse) weit 
es fi auf alles bezieht, was im der Zeit ſowohl beharret als 
wechfelt. : Daher dient ed auch in den meiſten Sprachen andern 
Beitwörtern bei ihrer Abwandlung zur Aushülfe und heißt: in. dies 
fer Beziehung ein Huͤlfszeitwort (verbum auxiliare), _ Von 
diefer Art find in unſrer und andern: Sprachen auch ‚werden, 
das nur eine Form des Seins oder ben Wechſel defielben,. und 
baben, das eine Verbindung des einen Seins mit dem andern 
bezeichnet. — Wieferne-die Zeitwörter in den Urtheilen basjenige 
ausdrüden, was man vom Subjecte ausfagt oder prädicirt, heie 
fen fie. auh Ausfagewörter; und bierauf bezieht fich wohl 
auch die. griechifche Bezeichnung bes Beitworts omua, von oͤcw — 
zow, ich fage. — Wieferne folhe Ausfagen einen thätigen ober 
einen unthätigen Zuftand eines Dinges bezeichnen können, heißen 
bie. Zeitwörter felbft thätige oder unthätige, Jene find ent» 
weder tranfitive, wenn fie einem Dinge eine auf ein andres 
Ding fich beziehende, alfo gleihfam  Übergehende, Handlung beis 
legen, wie lieben, fchlagen, lehren, oder intranfitive, wenn 
fie nur eine auf das Ding felbft bezügliche, alfo nicht übergehende, 
Thätigkeit bezeichnen, wie gehen, ftehen, lernen. Da jebod das 
Thätige auch auf ſich felbft wirken kann, fo koͤnnen auch die 
tranfitiven Zeitwörter ſich gleihfam in ruͤckwirkende ober tee 
flerive verwandeln, mie ſich lieben, fich fchlagen, fidy belehren. 
— Bon diefen und andern Unterfchieben der Beitwörter (perföns 
liche und unperfönliche, vegelmäßige und unregelmäßige, einfache 
und zufammengefegte ıc,) hat die Grammatik weitere Auskunft 
zu geben. 

Beugung — Bufag: Auch in religiofer Beziehung hat 
man häufig vom Begriffe der Zeugung Gebrauch gemacht, indem 
man eine organifhe Function auf das Göttliche übertrug. Das 
heidnifche Altertum hatte daher Götter und Göttinnen, Götter 
föhne und Göttertöchter, und verehrte fogar die Abbilder der Zeus 
gungsglieder (Phalus, Kreis) als Symbole der göttlihen, auch) 
in Menfchen und Thieren mwirkfamen, Zeugungskeaft. Da. jebod) 
diefer veligiofe Gebrauch vom Begriffe der Zeugung zu mancher» 
lei Aberglauben nicht nur, fondern. auch zu den unfittlichften 
Handlungen, ja zu den gröbften Ausfchweifungen Anlaß gegeben: 
ſo iſt derfelbe wohl nicht zu billigen. S. die Schrift: Les divi- 
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nites genetriees ou aur le eulte des phalles par J. A. D. Par. 
1805. 8. — Auch vergl. Gerh. Joh. Vossii de theologia 
gentili et physiologia christiana libb. IV. Frkf. a. M. 1675. 
2 Bde. (Ausg. 3.): 

Zſchocke. — Bufag: Seine ausgewählten Schriften betra= 
gen jegt 40 Bände, deren Inhalt aber freilich großentheitd außer 
dem Gebiete der Philoſophie liegt. 

Zufage ift ebenfoviel als Verſprechen. S. d. W. Dod 
bat jenes eine ſchwaͤchere Bedeutung. Daher wird in. der Lehre 
von Verträgen, wo von Rechten die Rebe ift, die duch Wer- 
fprechen erworben oder veräußert werben ſollen, lieber biefes Wort 
als jemed gebraucht. ©. Vertrag. 

Zufand. — Bufag: Unter Zuſtandswoͤrtern verfteht 
man bdiefelben, welche fonft auch Zeit» oder Ausfagewörter 
genannt werben, weil fie einen thätigen ober unthätigen Zuſtand 
als zeitliche Beftimmung eines Dinges ausfagn. ©. Beitwoet. 

Zweitampf. — Bufas: Außer den in dieſem Artikel 
angeführten Schriften von Meiners und Stephani kann 
man auch noch folgende vergleichen, indem dieſer Gegenfland 
neuerlich die Aufmerkſamkeit fo in Anfprud; genommen hat, daß 
- die franzöfifhe Regierung ſich gemöthigt fahe, einen darauf 
bezüglichen Gefegvorfchläg ben beiden Kammern vorzulegen, in 
welchen dann viel Über die Frage geftritten murbe, ob und wie 
man bem Bweilampfe durch gefeglihe Berorbnungen und inſon⸗ 
derbeit durch Strafgefeße entgegenwirken koͤnne und folle. Doch 
ift in den meiften diefee Schriften vorzugsweife auf die afade 
mifhen Zweitämpfe Rüdfiht genommen worden: Anton 
von Braunmühl über den Zweikampf im Allgemeinen, und 
über die deöfallfige Strafgefeggebung in Baiern, mit befonbrer 
Beziehung auf die Stubirenden und auf die Militärehrengerichte, 
Landshut, 1826. 8. — Ueber die Duelle der Studirenden. 
Altona, 1828. 8. — Paulus wider die Duellvereine auf Uni: 
verfitäten und für MWiederherftellung der akademiſchen Freiheit. 
Heibelb, 18238. 8. — Ein Wort an bdeutfche Hochſchulen und 
ihre Behörden über Duelle und Verbindungen. Epz. 1829. 8. — 
Gefprähe und Briefe über die Ehre und das Ducdl. Bon 
B...t. A. 2. Berl. 1829. 8 — Ueber bie Abfhaffung ber 
Duelle unter ben Studirenden; mit befondrer Rüdfiht auf die 
hierauf bezüglichen Schriften von Paulus und Stephani. Sn 
Bran’s Minerva. 189. Sun. Mr. 1. — Ueber das Ges 
ſchichtliche der Zweikaͤmpfe findet man außer den erwaͤhn⸗ 
ten Schriften auch Einiges in folgender Schrift, deren Titel 
zwar. etwas großfprecherifh Elingt, die aber doch nicht übel ges 
fhrieben iſt: L’art de ne jamais ötre tue ni blesse en duel, 


Zweiter Ariſtoteles . Bioitterfchläffe „207 


sans avoir pris aueune legon d’armes, et lors même qu’on au- 
rait affaire au premier tireur de lunivers, Par M. Fougè re. 
Dar, 1828. 12. Auch ind Deutfche überfegt unter dem Titel: 
Die Kunft, aus jedem Zmweilampfe lebend und unverwundbet zus 
uͤckzukehren ꝛc. Lpz. (0. 3.) 8. — Das ſicherſte Mittel, in 
einem Zweikampfe getöbtet oder verwundet zu werben, bleibt aber 
reilich, ſich nicht darin einzulaffen; wozu dann weiter Beine Kunfl, 
ondern nur etwas Klugheit und Enifchloffenheit gehört. Im 
nandhen Fällen mag : freilich das Ausſchlagen eines. Zweikampfes 
och mehr wahren Muth erfobern, als das Annehmen befjelben. 
Wem alfo biefee Muth fehlt, der mag fid) bei M. F, (exmaitre 
Parmes de la vieille garde de Napoleon) Raths erholen.  -— 
debrigen® iſt es falſch, wie neuerlich behauptet worden, baß bie 
Zweilämpfe auf den deutſchen Umiverfitäten erſt feit. dem dreißig⸗ 
übrigen Kriege aufgefommmen, feien. ‚Aus Meine rs's Gefchichte 
ver hohen Schulen (Th.-1. ©. 160. Th. 3. ©. 71. Th. 4. ©. 
17. 41. 150. 186. u. a.) ethellet, daß fie weit Alter feien. Heißt 
3 doch in ben zu Anfange des 16. Jahrh. gefchriebnen Epistolae 
Ybscurorum virorum von den Burfen der beutfchen Univerfitäten: 
„Ubi eomessationes, jurgia, provocationes et duella erant fre- 
‚„yuentissima, adeo ut vix ullus dies praeteriret, quo 
‚non cives in propria viscera saevirent“ So ſchlinmm iſt es 
doch Bott fei Dank nicht mehr! Ä 

Zweiter Ariftoteles f. Adhillino. 

Zweiter Auguflin f. Anfelm und Hugo von St. 
Bictor. 

Zweites Gefiht f. Geſicht (Zuf.). 

Zweite Subftanzen f. Subftanz. 

Zwiſchenkunft f. Interceffion und Intervention. 

Zmwitterfhlüffe (syllogismi hybridae) und Zwitter: 
vörter (voces hybridae) find folhe Sclüffe und Wörter, die 
n ihrer Zufammenfegung etwas Ungleiches ober Fremdartiges has 
on. ©. Hybriden. 
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FE Ifattner. — Zuſatz: Die am Ende biefes Artikels an 
gekuͤnhigten beiden Schriften find nun unter folgenden Titeln er 
ſchienen? Der Fall des Heidenthums. Herausgegeben von M. 
CEhſt Wilhelm Niednners Bb..1. Lpz. 1829. 8. — Opu- 
' eula.academica, Edidit Jul Frider. Winzer. %2p;. 18%. 
8. — Auch die von Karl Hafe nah. Tz.'s Tode herausge 
gebnen Borlefungen  beffelben über die chriſtliche Glaubenslehre 
(2p3: 1829. 8.) enthalten manche philofophifche Erörterung refis 
giofer Dogmen, —4 | 
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A. 


A.L i. v, i. 

A-majori ad minus und umge—⸗ 
kehrt. I, 3. 

A-parte ante et post, a parte 
ad totum und umgekehrt. I, 3, 

A-particulari f. ab wniversali. 

A-posse f. ab esse, 

A-posteriori und a priori. I, 4 

A-potiori fit denominatio, I, 4. 

A-priori f. a posteriori. 

u ad posse und umgefehrt. 


Ab-intestato f. Erbfolge. 

Ab-universali ad particulare 
unb umgekehrt. I. 5. 

Abälard (Pet.). I, 6, 

Abalienation, V, 1. 

Abänderung. I, 8. 

Abaris. I, 8, » 

Abart. I, 8. 

Abbild ſ. Bild, 

Abbitte I, 8. 

Abbrevirt. I, 9. 

Abbt (Zhom.). I, 9. 

Abbüßung f. Buße 

Abbüßungsvertrag. I, 9, 

Abdication. V, 1. 

Abbrud I, 10, 

Abel (ak. $rdr.) I, 10. V, 1. 

Abendlaͤndiſche Philofophie. V, 1. 

Abenteuer. I, 11. V, 2. 

Aberration. I, 13, 

Abermwig. I, 13. 

Ab esse etc. ſ. Ab hinter A. 

Abfall I, 13, 

Abgaben. I, 13. 

Abgebroden. I, 18, 


Abgekuͤrzt. I, 18. 

Abgeleitet. I, 14. Auch f. philo: 
ſophiſche Wiſſenſchaften. 
Abgemeſſen. I, 14. 

Abgefandte f. Gefanbte. 
Abgeſchmackt. I, 14. 


Abgefondert oder abgezogen I, 15. 
Abgott und —— I, 15. 
Abgrund, I, 16. 
Abgunft. I, 16, 
Abhängigkeit. I, 17. V, 2, 
Abhärtung. I, 17. 
Abhortation. V, 2. 
Abicht (oh. Heinr.) I, 17. 
Ab intestato f. Erbfolge. 
Abirrung. I, 18, 
— J — 

rzung ſ. abgekuͤrzt. 
——* 1, 18 


. 7 . r 
Ableitung ſ. abgeleitet. 
Ablepfie. V, 2. 

Ablernen. V, 3. 

Abmahnen f. mahnen. 
Abmarken und abmerken. V, 3. 
Abnahme. I, 19. 

Abnegation. I, 19, 
Abneigung. I, 19. 

Abnorm f. enorm und Norm. 
Abolition. I, 19. V, 3, 
Aboriginer. V, 8 

Abre Anam f. Lokmann. 
Abrichtung. I, 20, 

Abriß. I, 20. 

Abrogation. V, 4. 
Abrundung. I, 20. 

Abfcheu. I, 20. 

Abfchoß. I, 21, 
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Abfchredtung. I, 21. 

Abfchweifung. I, 22. 

‚ Abfhwur. I, 22. 

Abfehen. V, 8. 

Abſicht I, 22. 

Abfolut, I, 28, 

Abfol. Gewalt f. Abfolutismus. 

Abfol. Gränzpunct f. Bewufftfein 
und Grängbeftimmung. 

Abfol, Güte f. abfolut und gut. 

Abſol. Herrſchaft ſ. Abfolutismus. 

Abſol. Identitaͤtsſyſtem ſ. Schelling. 

Abſol. —— ſ. Allmacht und Ab⸗ 
ſolutismus 

* Vhuofophie ſ. abſolut und 
Philoſophie. 

Abfol. — ſ. abſolut und 


Vrin 

Abſol. Fhhnhaitſ abſol. und A 
Abſol. Vollkommenheit. f. ab 

unb — * 
Abſol. Wahrheit ſ. abſolut und 


auf Weisheit f. abfolut und 


weife. 
Abſol. Werth. f. abfolut und Werth. 
Abſol. Wiffenfhaft ſ. Wiſſenſchaft 
und Allwiſſenheit. 
Abſolution ſ. abſolviren. 
Abſolutismus. I, 24. V, 4 
Abfolutorifch und Abſolviren. I, 24. 
Abfondern ‚und — — 
gen ſ. abgeſondert. 
Abſpre en. I, 24. 
Abftammung. I, 24. 
Abftand. I, 26. 
Abftimmen. I, 25. 
Abftinenz. I, 25. 
Abſtoßungskraft. I, 25. 
Ze f. . abgefondert. 


8 
Abftufung. 7, 25. V,4. 
Abfurd. I, 35. . 
Abtoͤdtung f. Ertödtung. 
Abtreibung. I, 26. 
Abubekr. X* 
Abumafchar, 1,27 “ 
Ab universali etc. f. Ab him 


ter A. 
Abufaib. f. Soſismus. 
Abusus non tollit usum. V, 4, 
Abwägung. I, 27, 
Abweg. I, 


Adfpecten 


Abweisung. I, 97. 

Abzählung f. Abroägung. 
Abziehn f. abgefonbert. 

— ſ. Abſchoß und Auswarde 


—*8* Alad. 

Acceleration. I, M. 

Accent. V, 5. 

ãcpiaen und Acceptilation. 1, 


Acceffion. 1, 38. V, 5. 
Accidens, I, 29. 
Accommobation. I, 29. 
Accord. I, 29. 
Accreditirung. I, 30. 
Acervus. ], 
—— (Bottfr.) I, 90. 
Achilles. I 


— CA, ) * 81. 
Achtſamkeit. V 
—— I, s1. 
u. I, 32, 


Arsen. Do F 


ai 8 | 3 I, ss. 

Act oder Actus. I, 83. 
%ction. I, 34. 

Activität und Paffivität. I, 9. 
Actualität. I, 35. 


‚Ad— hominem etc, I, 35. 


Ad—impossibilia etc. 1, 3. 
Ad— ia etc! I, 39. 

Ad —veritatem ſ. ad hominem. 
Abam. I, 36. 

Abäquat L — 

Adel. 


Adelſtolz. 

—* nvt 1,8. 
Adept. 

Ad —— ſ. ad. 

Adhortation ſ. Abhortation Fa) 
Adiaphorie. I, 40. 

Adjectiv f. Beiwort. 

Ad impossibilia f. ad. 
Adjudication 1. Abjubication. 


Adoration ſ. Anbetung. 








Ad turpia 


Ad turpia f. ad. 

Ad veritatem ſ. ad. 

Advocaten = + Beweis. I, 42%, 

Adynamie. I, 42. 

ze f aätgelt 
Aedeſia. I, 42. 

Aedefios. I, ri 

Arbification. V, 6. 

Aefferei ſ. Affenliebe. 

Argidius Colonna. I, 42. 

Aegyptiſcher Mofes ſ. Maimonides. 

Yegpptife e Weisheit oder zum 
pbie. I, 43. V, 6. 

Aehnlichkeit. I, 47. V, 6, 

Aeltern ſ. Eltern. 

Aemulation. V, 7. 0: 

Aeneas ** 1, 47. 

Aenefibem. I — 

Aeni matifch. 

Aeoliſche — T. ionifhe Phi⸗ 
lofophie: 

Ueonen. I, 50. 

Aequilibrismus. 1, ‚50, 

Aequipollenz. 1, 51. 

Aequivalenz. I,. 51. 

Aequivok. J, 51. (S. auch Zeu⸗ 
gung. 

Aere. I, 51. 

Xerger. I, 53. 

Aergernig. I, 53, 

Aerobaten. I, 53. 

Aeſchines. I, 53. 

Aefop. I, 54. 

Aeſthetik. I gt Gh: 5: 

Aefthetifch. I 

en — T Geſchmacksbil⸗ 

Ar Deutlichkeit ſ. Deutlichkeit. 

Aefthet. un‘ 


bilbun 
Aefthet. Gefühl, I, 57. 
Kefthet. Genie f. Genie. 
Aeſthet. Idealismus und — 
Ibeen. I, 58. 
Aefthet: Inꝛereffe fi Intereſſe. 
Aeſthet. Kanon f ——— 


Kritik ſ. Geſchmackskritik. 

Aeſthet. Künfte. I, 59. 

Tehtet. Mufter oder Norm f. dir 
fchmads : Mufter oder Norm, | 

Xefthet. Princip ober Hegel f. Ge⸗ 
ſchmacksgeſetz 


Krug's eneyklopaͤdiſch ⸗ philoſ. Worterb. B. V. 


5 urtheilskraft * 


f. Sefhmadös, 
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Aefthet. Realismus und Spnthetis: 
muß f. äfthet. Ideen. 

Aeſthet. Treue f. äfthet. Wahrheit. 

Aefthet. Urtheil ſ. Geſchmacksurtheil. 

beögl. und 


‚59. 
— Wahrheit. I, 60. 
— wobldefalen f. Geſchmacks⸗ 


luſt. 
— Vgterbũcher und Zeitſchrif⸗ 

en. 0, * 
Aether. I, 61. 
Aethiopiſche Weisheit. I, 61, 
Xethiops. I, 61 
Aetiologie I, 62... . 
Aeüßeres und Inneres, 
Aeußerftös. I, ne 
Aeußerung. V, 7 


I, 62. 


. Affect. I, 63. 


Affectation. I, 63. V, 8 
Affection. I, 63. ve h 
Affenliebe. I, 63. * 8. T 
Affinität, I, 64. 
Affiemativ. I, 64. 


rt Philoſophle. 1, 64. 


Aflergenie. I, 64. Auch f. Genie. 


Afterglaube f. Aberglaube. 


— I, 64. Auch ſ. So 
— I, 64. Auch fe Verleum: - 


Afterfit tten. I, 64. . f. Sitte. 


— 5* I, 64. Auch ſ. So⸗ 


—— ſ. Aberwiß 


Agatopiſto Cromaziano ſ. Buona⸗ 


fede im 1. u. 5. Bande. 
Agathobämon ſ. Dämon, 
Agent. I, 64. 3. 
Aggregat. I, —* 


Agitation. vV, 8. 


Agnofie, Is 65. V, 8. 


Agonie. 
Agrariſch. v9 


Agricola Rutorph) 1, 65. 


Agrippa. I; 


Agrippa 'von Rettesheim. I, 66, 
Agrenomie f. —— 

Ahn. I, 70. 
tag I, m: gr 
bnung. I 

v1” 


274 Ahriman 


Ahriman. K 71. Auch f. DOrmuzd 
und Zoroaſter. 

Ally (Peter von) I, 71. 

Afademie. I, 71, 

Akademiker. V, 9. 

Alademifche Freiheit. I, 73. 

Phitsfophie und Säule 


Akademiſche Würden. I, 73. 

Akärologie. V, 9 

Atatalepſie. I, 78. 

Atibha. I, 73. 

Alribie. I, 73. V, 10. 

Alrifie. I, 74. 

Akroamatiſch. I, 74 

Akron. I, 74. 

Akroſophie und Akrotismus. V, 10, 

Alusmatiter und Akuftif. I, 7A. 

Alan von Ruffel. I, 75. 

Alberich. I, 75. V, 10, 

Albern. I, 75.- 

Albert der Große. -I, 76. 

Alberti und Albertiften. V, 10. 

Aıbin. I, 78, 

Albricaner ſ. Alberich. 

Alchemie. J, 78. 

Alcibiades. z 78. 

Alcidamas. I, 79, 

Alcinoug. IE, 79. 

Alcmäo oder Alfmäon. I, 79. 

Alcuin oder Alwin. I, 80. V, 10, 

Alembert ober Dalembert. I, 81, 
V, 10. 

Aletheius Demetrius ſ. Mettrie. 

Alexander. J, 82. 

Alexander Adillinus. I 82, 

Alerander Argäus. I, 88. 

Alerander Aohrobift äus. 1, 88. 

Alerander Halefius. I, 84. 

Alerander Numenius. I, 84, 

Alerander Peloplato. J, 84, 

Alerander Polyhiltor. L 84, 

Alerander Zrallenfis. I, 84. 

ar f. Alerander , Aphrobi: 

Aleranbriner, eranbrinifche Phis 
loſophie und Schule. I, 85. 

— ſ. Alexander Aphrodi⸗ 


—— 1, 86, 
Alerin. I, 87. 

Alfarabi. I, 87. 

Agazali oder Algazel. I, 87. 


Alte Philoſophie 


.. . gen. 

[gernon — Sydney. 
Audfchi. I, 88, — 

Alienation. J, 89. 

Alighieri ſ. Dante. 

Aliquoten. I, 89, 

Alfendi oder Altindi. I, 89, 
Altibiades f. Alcib. 

Alkidamas f. Alcid. 

Alkinous f. Alcin. 

Alkmaͤon ſ. Alcm. 

Au. I, 89. 

Allegorie. I, 90, 
Alleineigentpum. I, 90. 
Alleinhandel ſ. Monopol. 
Alleinheilig. I, 91. 
Aleinheitsiehre. I, 91, 
Aleinderrfhaft f. Monarchie. 
Alleins f. AU und Alleinheitölehre. 
Alleinfelig. I, 91. V, 10, 
Alleinsgott. I, 91. 

Alleinslehre. I, 91. 

Alleinweife. I, 91. 

Allelomadhie und Alleludhie. v,ii. 
Allerweltfreund. I, 92. 
Allgegenwart. I, 92. - 
Allgemein und Allgemeinheit. 1,9. 


‚ Augemeingeltend und allgemeingül: 


tig. I, 9. 
Allgenugfamteit. I, 94, 
Algewalt f. Allmacht und Omni: 
potenz 


„‚Algötterei. I, 94. 


Allheit. I, 95. 
Allianz f. Bund. 


Almacht. I, 95. 


Aumaͤhiich. V, 11. 
Allopathie, Enantiopatbhie und 9% 
- möopathie. I, 96. V, 11. 
Allotriologie. I, 97., 

Allfeitigkeit. I, 97. 

Alluvion. ], 97. 

Allvater. I, 98. 


‚Allweisheit. I, 98. 


Allwiffenpeit. I, ss, 


a 


Almarich. I, 99. 
Almofen. I, 99, 


Alogie. I, 99, 23, 


Alphons. J, 99. 


Alxraſi ſ. Rhazes. 


=“ ——— und neue. I, 100. 


! 


Alter „Glaube 


Alter Glaube. I, 101. 
— I, 102, 

lterthum |. Archäologie, auch alte 
Philofophie. 108 — 
hg ed a f. wo. 
Alwin f. Alcuin. 
Alyta. I, 103, 


Amafanius oder Amafinius. I, 108, 


4 majori etc. f. hinter = 
Xmalgam. I, 108, . 
Kmalrich f. Aimarich. 

ſmathie. I, 104. 

Xmauric.f. Almarich. 
(mbaffadeur f. Gefandte . 
(mbiquität. 1,.104. . 
(mbition. he 11, . 
Imbrogini. V, 11. 
(melioration. J 104. 

(melins ober: Amerius. I, 104. 


— Philoſophie. I, 109. | 


’ 
[merius f. Amelius. 


Imicorum omnia commmnia. \ 


I, 106. 

‚midi.‘ I, 106. 

. minori etc. f. hinter A, 
mmon ober Ammonius, I, 106—9. 
1. A. aus Alerandrien. I, 106, 
2 

2. A. Sakkas. I, 107. . 

8. A. Sohn des Dermias, 1,108. 
4. A. (von A. — Ch. F.) 1,108, 
mneftie. I, 109. 

mneftif. i, 109. S. auch Ana⸗ 
mneſtik. 

mor und Pſyche. I, 109, 

movibel f. Amt und Beamten. 
mphibien » Philofophen. I, 110, 
mp$ibolie. I, 110. 

nt. I, 110. 

utsehre f. Ehre, auch Amtsopflich⸗ 
ten. 

ntseib f. Eid 

mtöeifer und Amtsklugheit ſ. den 
folg. Art. 

atöptichten und Amtsrechte. 1, 


— ſ. den vor. Art. 
nuſie ſ. Muſik. 

nulet. V, 12. 

jacharſis. I, 112. 

tachoret. I, 112, 
tachronismen. I, 112. V, 12, 


" Andre 
| — —— F 126. 


„Anfang und Ende. ‚I 
* Anfechtung. 


—* er 180. 
"Angelober 
"Angelo Gino. ]; a v, 14. 
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Anagogiſch. V, 18 

Analogie. I, 112. 

Analogon.rationis. I, 114. 

Analpfe. I, 114. 

Analytifch. I, 115. 

Anamneftit. I, 117, 

Ananfe, I, A417. 

Anarchie. J. 117. V, 13. 

Anathematifirung. I, 18. 

Anathymiafe. I, 118, 

Anatol. I, 113. 

Anatomie. I, 118, : 

Anatopismen ſ. 
(Zuf.) 


Anachronismen 


Anaxagoras. I, 119. V. 18, 


Anaxarch. I, 122, 
Anarimanber. I, 122. 


; Anarimenes. I, 128. 


Anbequemung f. Aocommobation. 


.. Anbetung. I, 123, 
Anchipyll. V, 13. 4 


Ancilla theologiae.. V, 18. 


Ancillon (der Vater). I, 123, 


Ancillon — I, 124. * 13. 
Andacht. I, 124. 
Andala. I, 124.. 
Anderpflicht. I, 124. 
Anderzwed, I, 125. 
Andragathie. V, 18. 
1 ‚125. * 


Androhung f. Doohung. 
Andronik. I, 126. 


» Androfthenes f. Onefitrit. ' 


Aneignung. I, 126. V, 18 


:; Anekdoten. I, ‚197. 


Anenergifch. v, 13. 
Anepigraphifd) ſ. Epigrap it. 
Aneponym. I, 127. Ye . 
Aner. I, 127. | 


. Anerkennung. I, 128. 


Anerfchaffen f. amgeboren. 
ſchaff 08. 

V, 14. 

Angeberei. I, 19. ° ; 


‚ Angeboren. I, 1 


138, 
Angeerbt f. Erbfolge und Erbſuͤnde 
f. Angriff. j 


Angemeffen. * er 
Angenehm, I, 


276 Angewandt 


Angewandbt f. Anwendung. 
Angewöhnung f. Gewohnheit. 
Angreifen und Angrei ſ. das 
folg. W. 
Angriff. I, 181. V, 14. 
Anhaͤngig. I, 182. V, 14. 
Animalifch und Animalität, I, 133. 
— er Magnetismus, I, 188. 


Anttage. I, 134, 

Antage. I, 134, 

Anleihen. I, 134. 

Anleitung. I, 135. 

Anmaßling. I, 185. 

Anmuth. .I, 135. V, 15. 

Annahme. I, 136. 

Annehmlich f. angenehm. 

Annicereer f. das folg. W. 

Anniceris. I, 136, 

Annihilation. I, 187. 

Anniter. ſ. Annicer. 

Annonarifh. V, 15. 

Anomalie. I, 137. 

Anomie. I, 137. V, 16. 

Anonym. V, 16, 

Anordnung. I, 137. 

er I, 138, 

Anorgifh. I, W 

Anſchauung. I, 138. V, 17. 

Anfchuldigung. I, 189. 

Anfehn. I, 139. 

Anfelm von Canterbury. I, 189. 

Anfelm von Saon. I, 140. 

An fidh. I, 140. 

Anfiht. I, 140. 

Anfiedelung f. Golonie. 

Anfprudy. I, 140. . 

Anftalt. I, 140. 

Anftand. I, 141. 

Anftedtung. I, 142. 

Anftelligkeit. I, 142. 

Anftoß. I, 142... 

Antagonismus. I, 142. 

— und consequens. 1, 
148. — 

Anthologie. I, 148. 

Anthomologie. I, 148, 

Antdeopognofie. V, 17. 
Menfchentenntniß. z 

Anthropographie. V, 17. 

Anthropolatrie, I, 149. 

Anthropologie. I, 144. V, 17. 

Anthropomorphismus. 1,145. V, 18, 


Bergl. 


Antwort 


Antrophophobie. V, 18, 
Anthropoplaftit. V, 18. 
Anthropotheismus. V, 18. 
Antibarbarifch. I, 147. 
Antichriftianismus. V, 18, 
Antichthon. I, 147. 
Anticipation, I, 147. 
Antibogmatismus. V, 19, 
Antidualiamus. I, 148. 

Anti. I, 148. 
Antikatholicismus. V, 19, 
Antikritik f. Kritik, 
Antiliberaliemus f. Liberalismus. 
Antilogie. I, 148. 

Antilucrez f. Lucrez a. E. 
Antimackjiavel. I, 148. V, 19. 
Antimonarchismus. I, 148. V,19. - 
Antimoraliömus. I, 148. 
Antinduftrialismus f. Induſtrie. 
Antinomie. I, 149. 

Antioh von Askalon. I, 150. 
Antioch von Laodicea. I, 150. 
Antipapismus. V, 19. 

Antipater von Eyrene. I, 151. 
Antipater von Sidon ober Tarſas. 


‚Antiphafie. 
Antiphilofophismus. V, 19. 
Antipbhon. I, 152, 

Antiphonie. I, 153. 

Antiphrafe f. Phrafe und Wider: 


pru 
Antipobe.. I, 153, 
Antiproteftantismus. V, 19. 
Antipurismus. V, 19 
Antiquation. V, 19, 
Antiramiften f. Ramud. 
Antirationalismus.- I, 158, V, 20. 
Antirealismus. V, 20, - 
Antireligion. V, 20.- 
Antiftepticismus. V, 20. 
Antifpinoga. V, 20. 
Antifpiritualigmus. I, 153, 
Antiftpeneer f. den folg. Art. 
Antifthenes. I, 153. 
Antiftrephon. I, 154. 


j —* und Antithetik. I, 154. 


Antit 
Antitupie. V, 20. 
Antonin. I, 155. V, 20.. 
Antrieb. I, 156. 


208. V, 20, 


Antwort." I, 157. 


An und für ſich 


An und für ſich f. an ſich. 

. Anvertrautes' Gut f. Depofitum. 
Anwartfchaft. I, 158, 

Anmweifung. I, 159. 

Anwendung. I, 159. 

Anzeichen. I, '159. 

Anziehungsfraft. I, 159. ' 

Acriftie. I, 160, V, 20. 

Aragogifcher Beweis. I, 160. 

Apart f. a parte hinter A. 

Apathie. I, 160. V, 20. 

Aphafie. I, 161. V, 20. 

Aphilofophie. I, 161. 

Apboriftifch. I, 161. V, 20, 

Aphthartolatrie f. Phthartolatrie. 

Aphthonianiſche Ehrie ſ. Chrie. 

Apirie. I, 161, 

Apiftie. I, 162. | 

Apodhe. I, 162, . 

Apodiktik und apobittifch. I, 162, 

Apofalypfe. I, 162. 

Apokataftafe. V, 21. 

Apofolotyntofe. I, 162, 

Apokryphiſch f. Kanonil. 

Apollovor. I, 163. 

Apollonius von Gyrene. I, 163, 

Apollonius von Zyana. I, 163, 

Apologie. I, 165. 

Apophthegmen f. Anekdoten. 

Aporetifer. I, 165.- 

Apofiopefe. V, 22, 

‚A posse f. ab esse hinter A. 

Apoftafie. I, 165. 

Apoftolicismus. V, 22, 

A posteriori f. hinter A. 

Apotelesmatifch. V, 22. 

Apotheofe. I, 166. V, 22, 

A potiori f. hinter A. 

Apparition. I, 166. V, 22. 

Appellation. I, 167. 

— — I, 167. V, 33, 

Appetit. I, 168. 

Applaus. I, 168. 

Application. I, 168. V, 23. 

Apprebenfion. I, 168. 

Approbation. I, 169. 

Appropriation - f. Apprehenfion und 
Eigenthum. 

Approrimation. I, 169. 

‚A priori f. a posteriori hin: 
ter A. an 

Apulejus. I, 169. 

Aquarier |. Enkratie (Zuf.). 
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— ſ. Franciscus Sylveſtrius 
uf.). | 

Aquinas ſ. Thomas von Aquino. 
Arabesten. I, 170, 

Arabifche Philofophie. I, 170, V, 28, 
Arbeit. I, 172, V. 28, > 
Arbeitfamleit f. Arbeit, 
Arbeitsiohn. I, 178, 
Arbeitstheilung ſ. Arbeit. 
Arceſilas. I, 173, 

Archangelus de Burgonpvo, I, 175. 
Archäologie. I, 178, 

Arhäus. V, 28, 

Archebem. J, 176. 

Archelaus J, 176, 

I, 176. 


Archiades I, 176, 


Arhidem ſ. Archebem. 
Archie. I, 176. 
Archimetrie. I, 177. 

Architektonik. I, 177. * 
Architektur ſ. den vor, "Aut, und 
Baukunſt. | 
Archive, philoſophiſche, ſ. philoſo⸗ 

phiſche Zeitſchriften. 
Archoiogie. 1,177. V, B. 
Archytas. I, 177. " 
Arefas. I, 178, 
Arete. I, 178. der 
Aretologie. I, 178. 
Areus, I, 178 
Argens. I, 178. V, 28, - 
Argologie f. Archologie. ⸗ 
Argument. I, 179. 
Argyropul, I, 179, 
Ariftäug. I, 179 
Ariftipp (dev ältere). I, 179. 
Ariftipp (der jüngere). I, 181, 
Arifto (von Chios). I, 182. 
wen (von Julis oder Keoß). 1, 
188. 
Ariſtobul (ber Epitureer). I, 188, 
Ariftobul (der Peripatetiter). 1,188. 
Ariſtokles. I, 183. 
Ariftotratie. I, 184. V, 24 
Ariftoneer f. Arifto von Chios. 
Ariftoteles. I, 184. V, 24, 
Ariftoteles der zweite ſ. Achillino. 
Ariftorenus. I, 191. 
Arithmetit. V, 25, 
Arius f. Areus, 
Ark. f. Arc. 
Arm. I, 191. 


278  Armenfteuern 


‚Urmenfteuern. 1, 192. V, 25. 

Armiftiz. V, 25, 

Arnauld Ant.) I, 198. V, 25. 

‚Arnold von Billanova f. Peter von 
Apono, 

Arrepfie. I, 198. 

Arrian. I, 198, 

Arroganz. I, 198, 

Arrondirung. V, 25, 

Ars non habet etc. I, 194, 

Art und Artbegriff. I, 194, 

Artefact. I, 194. 

Articulation. I, 194, 

Artieulirte Töne. I; 19. 

* I, 195. 

Artifel. f. Articulation. 

Artis “: etc. I, 195, 

Artiſt. I, 195, 

Arvernus f. Wilhelm von Auvergne. 

Aſalehre f. herr | 

re Me ‚196, 

Ascetif. , 196. 

Asclep. — Aektiep. 

Asdrubal ſ. Klitomach. 

Aſeitaͤt. I, 196, 

Aftatifche Pbitofephie I, 196. 

Asklepiabes. I, 1 

Asklepigenia. I, 197. 

Asklepiodot. I, 197, 

Asftepius. I, 197, 

Aſophie. I, 197. 

Aspafia. I, 197. 

Aspafius. I, 197, 

Aspecten f. Adfpecten. 

Affaria ſ. arabifche Philofophie. 

Affertorifch. I, 197. 

Aflimilation. @ 197. V, 25. 

Affociation. I, 198, | 

Affumtion. I, 199. 

2 ee, T 199, V, 26. 

Afthenie. I, 200. 

Aftralifhe Welt. V, 26. 

Altrolatrie. I, 200. 

... und Aftronomie. I, 200. 

Afrotpeologie, I, 202. 

Aſtruc. I, 202. | 

Afol. L, 208 

Atararie. I, 203. 

%tolie. I, 203. 

Atbambie. I, 208, . 

Athanafie. I, 203. 

Athaumafie. I, 203, 


Ausdehnungökraft 


Athelemus. I, 204. V, %6. 
Athen f. attifche Philoſophie. 
Athenagoras. I, 205. . 
Athenodor (von Soli). I, 205. 
Athenobor = Zarfus). I, 205. 
Athefie. I, 206. 

Atom. I, 206, 

Atomiftit. I, 206. . 

Atonie. I, 207. 

Atrabilarifch. I, 207. 

Atropos. I, 207, 

Attalus. V, 27. 

Attentat. 3, 207. 

Attention. 1, 207. 

Atticus. I, 207. 

Attifhe Philofophie. I, 208. 
Attitüben ſ. mimifche —— 
Attraction. I, 208.. 

Attribut. I, "208. 

Atychie. V, S. 

Audiatur et altera pars. I, 209. 
Aufeinanderfolge. I, 209. 
va der Zobten. I, 210. 


Xuffaffung. I ‚211. 

Aufgabe. I, 211, 
Aufgeftärtheit f. Aufklärung. 
Aufbeiterung. I, 211, 
Aufbellung. I, 212. 
Aufflärung. I, 212. V, 27. 
Auflagen f. Abgaben. 
Auflöfung. I, 214. 
Aufmerkfamteit. I, 214 V, 38, 
Aufopferung. I, 215. 
— Wahrhaftigkeit. 
Aufruhr. I, 215. 

Aufſatz. J, 216. 

Auffehende Gewalt f. Staatögemwalt. 
Aufitand ſ. Aufruhr. 

Auftrag. I, 216, 

Auftritt unb 

Aufzug f. Act. 

Auge. I, 216. 

Augenblid. I, 216. 
Augenmufif. I, 216, 
Augenfchein, I, 217, 
Augenfprache. I, 217. 
Augenzeuge. I, 217. 

Aaguſtin (Aurel). I, 218. V, 28, 
Auguftin der Zweite, V, 29. 
Auguftinus En I, 219. 
Ausdehnung. I, 219, 
Ausdehnungstraft. I, 219. 


Ausdruck 


Ausdrud.-I, 220, 
Ausflucht. I, 220, 
Ausfliuß der Dinge aus Gott f. 
Emanationsfuftem. 
Ausführlihkeit. I, 220, 
Ausgedehnt f. Ausdehnung. 
Ausgelaffenheit. I, 221. 
Ausgemadit. V, 29. 
Auslegung. I, 221. V, 9. 
Ausnahme. I, -222. 
Aus Nichts f. Nichts und Schöpfung. 
Ausrede ſ. Ausflucht. 
Ausfage. I, 222. 
Ausfchtießung. I, 222. 
Ausſchuß. I, 228, 
Ausfchweifung. 1, 224. 
Außen und innen. J, 224, 
Außenwelt. I, 224. 
Außerehelich. I, 225. 
Außero:bentlich. I, 235. 
Außerweltlih. V, 29. 
Außerwefentlidh. I, 225. 
Ausfegen. I, 225. V, 29. 
Ausfprache, I, 225. 
Ausfpruch. I, 226. 
Aufterität. I, 226. 
Auswahl in der Philofophie f. Eklek⸗ 
ticismus. 
Auswanderung. I, 226. V, 30. 
Auszug. I, 228. 
Autarchie. I, 228, 
Autarkie. I, 228, 
Authadie. I, 228, 
Authentie. I, 223. 
Autobiographie f: Biographie. 
Autochirie. I, 229. 
Autochthonen. I, 229. V, 30. 
Xutobafe. I, 280. . 
Autodibaften. I, 280. 
Autodynamifch. V, 80. 
Xutognofie. V, 80. 
Autographon. I, 280, 
Autofratie. I, 231. 
Autokritik. V, 30. 
Autologie und Heterologie. I, 231. 
Automadhie. I, 282, V, 31. 
Automat. I, 282, 
Autonomie. I, 232, V, 31. 
Autopathie. I, 288, 
Autopragie. V, 81. 
Autoprofopifch. I, 289. 
Autopfie. I, ß 
Autoritätsglaube. I, 233, 


Baſilides 279 
Autotelie. I, 284, 
Autotheismüg. I, 234, 
Auvergne f. Wild. v. Auv. 
Averrhoes. I, 285, 
Avicenna. I, 235, 

Ariom. I, 236, 

Ariopiftie. V, 31. 
Ariothea. I, 86. 
Azais. I, 236. V, 51. 


8. 
B. ı, 237 


Baader. I, 237. V, 32. 

Baccalaureus der Philof. I, 237. 

Bachmann. I, 288. V, 32, 

Barillarius f. Baccalaureus, 

Baco (Franz). I, 238. 

Baco (Roger). TI, 239, 

Bacularius f. Baccalaureus. 

Baculus stat etc, I, 240. 

Baldinotti. V, 82, 

Banbitenvereine. I, 240. 

Bann. I, 240, 

Bannez f. Dominicus Bannez. 

Baralip. I, 241, 

Barba philosophica f. philof. 
Bart. 


Barbara. I, 241. 

Barbarei. I, 241. 

u. Philofophie. I, 241» 
V, 32 ” 


‚82. | 

Barbarifches Recht ſ. Fauſtrecht. 

Barbarus ſ. Hermolao. 

Barbier ſ. Ridiger. 

Bardeſanes ſ. Gnoſe und Gno— 
ſtiker. 

Barbili. I, 242. 

Barlaam. I, 248. 

Barmherzigkeit. T, 244. 

Baroco, I, 244, 

Barof. I, 244, Ä 

Bartholomäus Maftrius f. Bona: 

ventura (Zuf.). | 

Bafebow. I, 244. V, 38. 

Bafeologie. I, 245. V, 33. 

Bafilides, der Epikureer. I, 245. 

Bafilides, der Stoiter. I, 245. 


280 Baftlie 


Bafılie. I, 245. 

Bas-relief f. erhoben. 

Baſſo ſ. Sehaftian Baffo. 

Baſſus Aufidius. I, 245, 

Baftard. I, 245, 

Battalariug f. Baccalaureus, 

Batteur. I, 246, 

Battologie. V, 88, 

Baufunft. J. 247, 

Baumeifter (ber Welt). I, 248, 

Baumeifter (Fr. Chr.). I, 248, 

— (Al, Gottl.) I, 248. 

Bayle. I, 249. 

Beamter. I, 251, 

Beatification. I, 251. 

Beattie. I, 251, 

Beauftragung f. Auftrag. 

Beauregard f. Berigard. 

Beaufobre. I, 252, 

Beccaria. I, 252, V, 88. 

Be (Jak. Sig.). L 252, 

Beder en I, 253, 

Beer (Rud. Zady.). V, 88 

— (Nikol.) ſ. Pufendorf. 

Beda. I, 253, 

Bedeutung. I, 254. V, 84, 

Bedienen f. dienen, 

Bedingtes und Bedingung. I,254. 

Bedrohung DENE 

Bedürfniß, I, 255. 

Beerbung f. Eebföige. 

Befangenpeit A Unbefangenpeit. 

Befehl. I, 25 

Befinden. V, 34. 

Befreiung f. frei und Immunitaͤt, 
auch Sklaverei. 

Befruchtung. I, 256, 

Befugniß. I, 257, 

Begattung. I, 257. 

Begehren und Begierde. I, 257. 

en I, 257. 

Begeifterung. I, 258. 

Beglaubigung. i 258, - 

Begnadigungsrecht. I, 259, 

Begraͤnzung. I, 259. 

Bann I, 259, V, 34. 

Begriff. I, 260. 

Begriffs - "Entwicelung, Erklärung, 
Erörterung f. die drei legten 
Wörter. 

— — ſ. vbluſſſiguren. 

Begriffeform. I 

Begriffsleiter. I, Ei, 


Begutachtung f. gut 


Berger 


Begriffsorbnung. I, 261. 
Begriffsfpiel. I, 261. 
rar Meer I, 262. 
egriffszerglicherung. I, 262 
Begründung. I, 262. 
Behandlung, I, 2. 
Bebarrlichkeit. I, 262. 
Behauptung, I, 262, 
un f. affirmativ. 
Beifall, I, 262. — 
— = 263, 
eifhlaf f UK und 
Beiſpiel. I, 264. V — 
Beiſtand. I — 
Beiwerk. J, 265. 
Beimort. L, 266. 
Beizweck. I, 266, 
Belehrung. I, 266. 
Bekenntniß. I, 267, 
Bekleidungskunft. I, 2683, 
Belachenswerth. I, 269. 
Bel esprit f. Schöngeift, 
Beleidigung. I, 269, 
Beleidigung ber -Majeftät f. Maje 
ftätöverbrechen. 
Beleuchtungstunft. I, 270. 
Br Philofophie f. hollaͤndiſche 


— und beliebt. V, 85. 
Bellettrift. I, 270. 
Belohnung. I, 270. 
—— ſ. 

tigung —— me. 
Bendavid. I, 27 s 
Benefiz. I, a 
Benete. I, 271. V, 85, 
Benevolenz. V, 35. 
Benjamin Gonftant ſ. Eonftant. 
Bentham. I, 
Beobachtung. * — 
Bequemung ſ. Accommobation. 
Berathung. I, 272. . 
—— ſ. Raub, auch Prie 


Berauſchung. J. FR 
Berechtigt. I, 273. 
Beredtſamkeit. I, 273, 
Berengar. I, 275. 
Ben (Be ). 1 878. 
9 (Fran ’ 
Berger (2. R v.). L 275. V.% 
Berger (3. ©. 3.).I, 276 


Berge 


Bergt (3. A.) I, 276. V, 35. 
Bergregat. I, 277. 
Bericht. I, 276. V, 85. 
Berigard. I, 276. 
Berkeley. I, 277. 
Bernier ſ. Gaffendi. 
Beros. I, 278. V, 86. 
* I, 279. 
erufs: Studien oder Wiſſenſchaf—⸗ 
ten. V, 36 — 


Beſcheidenheit. I, 280. 
Beichleichungsfehler f. vitium sub- 


reptionis, , 
— I, 280, 
Beichließen. V, 36. 


Beſchraͤnkung. I, 281. 
Befchreibung. I, 81, 
Beihüsung f. Schug. 
Befhwörung. I, 281 

Befeelt. I, 282, V, 36. 

Befeffen. I, 282, 

Bejinnen. I, 288, 

Beſitz. I, 233. 

Bejignahme. I, 284, 

Beſitzrecht. V, 36. 

Beiistpum, I, 285. 

Befonder f. allgemein. 
Beſonnenheit f. befinnen. 
Belfarion. I, 285. 

Befferung. I, 285. 

Beitand. I, 2836. 

Beitändtichkeit. I, 286. 
Beitandtheile.-I, 286 

Befte. I, 287. V, 36. 
Beſtechung. I, 287. 
Befteuerungsrecht. I, 237. V, 86. 
Beltialität. I, 288. V, 37. 
Beitimmbarkeit. I, 283. 
Beftimmt. I, 283. 

Beftimmung. I, 289. V, 37. 
Beftimmungsgrund. I, 289. 
Beftrafung f. Belohnung und Strafe. 
Beitrebungsvermögen. I, 290. 
Betreitung ſ. Streit. 
Betaſtungsſinn ſ. Gefuͤhl. 
Beten ſ. Gebet. 
Betheuerung ſ. Eid. 


Bild⸗Gießerei 


Betrachten. I, 290. 
Betrug. I, 291. 
Bettelei. I, 291. V, 87, 
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‚ Beurtheilungsvermögen. I, 291, 


Bevölkerung. I, 291. V, 87; 
Bevollmädhtigung. I, 292. 


Bevormundet. I, 293, 


Bevorredtet. I, 293. 

Bevortheilt. I, 298. 

Bewahrheitung. I, 298. | 

Beweggrund f. Bewegurſache. 

Bewegfraft. I, 293. 

Beweglichkeit. I, 294, 

Bewegung. I, 294. 

Bewegungslehre. I, 295. 

— und Beweggrund. 1, 
f 


Bermegwerkzeuge. I, 296. . 

Beweifen. I, 296. 

Beweisführung, Beweisgrund und 
Beweiskraft f. bemeifen. 

Bewiffen f. Apperception — Zuſatz. 

Bewundrung. J, 298. V, 39. 

Berufftfein. I, 299. 

Bemwufltfeinsfag. I, 300, 

Bey... f. bei... , 

Bezähmung f. zahm und „Hemerofe. 

Bezeichnung f. Zeichen. 

Bezeugung f. zeugen und Zeugniß. 

Beziehung. V, — * 

Bezognes und Mitbezognes. J, 801. 

Bezwecken. V, 89, 

Bezweifeln f. Zweifel, 

Bias, I, 801. 

Bibel der Deiften f. Zinba 

Bibliolatrie. V, 39. Ä 

Bibliomanie. V, 40. 

Bicamerismusd und Bicameriften f. 
Zweikammerſyſtem. 

Biel. I, 801. j : 

Bienenfabel ſ. Manbeville. 

Bigamie. I, 801. 

Bigoterie. I, 302, 

Bilateral. I, 302, 

Bild. I, 302, 

Bildende Kunft. I, 802, 

Bildener = oder Bilbnerkunft. I, 302, 

Bilderbienft, I, 304. 

Bilderlehre. I, 304. 

Bilderfchrift. I, 304. 

Bilderfpradje. I, 808. 

Bild « Gießerei, Graberei, Hauerei zc. 
f. Bildener » oder Bildnerkunſt. 


— 


282 Bildliche Sprache 
Bildliche Sprache ſ. Wild und Bil⸗ 


derſprache. 
Bildnerei, Bildſaͤule und Bildſchnitze⸗ 
rei ſ. Bildener⸗ oder Bildnerkunſt. 
Bildung. I, 8305. 
Bildungstraft. I, 807. V, 40, 
Bildungs » Kreife und Stufen f. 
Bildung. 
Bilfinger oder Bülffinger I, 308. 
Billigfeit. I, 808. 
Biographie. I, 309. 
Biologie. I, 310. V, 40, 
Biometrie. I, 310, 


Bion. I, 811. | * 


Bioſophie. V, 41. 

Biſchof. I, 811. 

Bitheismus. I, 812, 

Bitte. I, 812. 

Bittweife. I, 812. 

Bizarr. I, 812. 

Blair. I, 312. 

Blafche. V, 41. 

Blasphemie. I, 312, 

Blemmybdas. I, 818. 

Blendling. I, 813. 

Blendwerk. I, 318. V, 41. 

Blind. I, 813. V, 4. 

Bloͤdſinn. I, 815. V, 41. 

Blokaderecht. I, 315. 

Bluet. I, 815, 

Blume. I, 315. 

Blumröder. I, 816. 

Blut. I, 317. 

Blutdurſt. V, 42. 

Blüthe, I, 817. 

Blutrache. I, 318, 

Blutſchande. I, 818. 

Biutzeugniß ſ. Märtyrerthum. 

Bocardo. I, 320, 

Bodshammer. V, 84. 

Boden ſ. Grundeigenthum und 
Staatsgebiet. 

Bodin. I, 320. 

Boethius (A. M. T. S.). 1,321. 


- Boethius (Dan.). I, 821; 


Boethus. I, 322, 

Boẽtie. I, 822. 

Böhm (Jak.) I, 322. V, 42. - 

Böhme (Ehfti. rdr.). 1,323. V,42, 

Bolingbrote. I, 324. 

Bombaft. I, 324. 

Bombaftus von Hohenheim ſ. Pa: 
racelſus. 


Bucholz 


Bonald. V, 42, 
Bonaventura. I, 325. V, 48. 
Bonnet. I, 825. V, 43. 
Bonnot be Gondillac f. Condillat. 
Bonnot be Mabiy. f. Mabiy. 
Bonftetten. I, 326, V, 48, 
Borbel. I, 327. 
Borgen f. leihen (Zuf.). - 
Born (F. ©.). I, 327. 
Boͤs. I, 338. V, 44, 
Bösartig. I, 330. 
Boscovich. V, 44. 
Böfewicht. I, 330. 
a — 
smuͤthig ſ. Gemuͤth und gutmätbiz 
Boͤswillig ſ. Wille und its. 
Boulainvilliere. I, 381. 
Bourlamagui. I, 881. 
Bouterwek. I, 331. V, 44, 
— — Bram: 
nen oder Braminen f. inbifät 
Philofophie. 
Brachyologie. I, 382, 
Brabmwarbin. 1, 332. 


Brahmaismus oder Bramaismus |. 


indiſche Philofophie. 

Brandis. I, 333. 

Brandmal oder Branbmarf. I, 38. 

Brauch f. Gebraud. 

Brauchbarkeit. I, 338, 

Brebenburg. I, 834, 

Breit und Breite. I, 334. 

Brittifche Philofopbie. I, 334. 

Brodftubien oder Brodbwilfenfdef: 
ten. V, 45. 

Bromley f. Porbage. 

Brontotheologie. I, 835, 

Brown. I, 385. 

Brown (Thom.). I, 835, 

Bruce, I, 835. 

Brud. I, 336. 

Brucftüde. I, 336, 

Bruder. I, 356, 

Bruͤckner. I, 887. 

Brüning. V, 45. 

Bruno. I, 837. 

Brutalität |. Beftialität. 

Bryant; I, 839, 

Bryfon ober Drofon. I, 340. 

Bud. I, 340. V, 46. 

Bi > er Bade 
ucholz oder richtiger 
341. 46, i 


Buchſtabe 


Buchſtabe ſ. Buch und Geiſt. 
Buchſtabenſchrift ſ. Bilderſchrift. 
sw Buddha oder Butta. I, 842. ' 


Budbe a — I, 342. 
Buhle. I 

Bublerei. ; "u. 

Bühnenkunft f. Saufpieitunf, 
Bühnenmalerei. I, 344. 
Bulagoras. I, 344, 

Bülffinger f. Bilfinger. 

Bund oder Buͤndniß. 1,344. V, “7. 
Bunbesftaat: I, 344. 

Buonafebde. I, 845.. V, 47. 
Buquoy. V, 47. 

Bureaukratie. V, 48. - 

Bürge f. Bürpfchaft. 

Bürger. I, 345, 

Bürgereib |. Eid. 
Bürgergefeufhaft |. Staat. 
Bürgerkrieg. I, 

Bürgerlich. I, 347. 

Bürosspfliiht und Bürgerredt, I, 


— I, 348, 
Bürgerftand. I, 848, 
Bürgerthum. I, 348. 
Bürgertugend. I, 348. . 
Buͤrgſchaft. I, 348. V, 48. 
Buridban. I, 349 

Burfe. I, 350. V, 48. 
Burlamaqui ſ. Bourl. 
Burleigh. I, 351. 

Burleöt. I, 851, 

Buße. I, 851. 


C. 


NB. Was man hier nicht 
Ban fuche man unter 8. 
ober 3. 


C. 1, 352. 

Gabanis. I, 352. 
Cabbala f. Kabbaliftik. 
Gabinersjuftiz. I, 853. 
Gabenz. V, 49. 

Gajus. I, 353. 

Galan. I, 853. 
Caͤlatur. v 49. 


Gautel .. :283 


Calculus Minervae. I, 853, 

Galcul. V, 49. 

Calentes. I, 354. 

Galter. I, 854. V, 49, 

Galumniant. I, 354. 

Galvifius Taurus’ ſ. Taurub, . 

Galvus. I, 354. . u 

Gameraliftit. I, 354, 

Camestres. I, 355. 

Gampanella. I, 855. 

Gampe. 1,.857.. V, 49.. 

Gannibalismus, V, 49. 

Canon f. Kanonik. 

Ganz. I, 357. 

Gapacität. I, 358. 

Gapella. I, 858. 

Gaperei. I, 858. V, 50. 

Capital. I, 859. V, 50. 

Gapitel. I, 859. 

Gapito. I, 360, 

Gapitulation f. Sapitel. 

Gaption. I, 360. 

Caput mortuum f. Zobtenkopf. 

Garbonarismus. V, 50. 

Gardan.” I, 360. V, 50. 

Gardinaltugenden. I, 861. V, 861. 

Garicatur. I, 

Garove. V, 51. 

Garpentar. I, 368. 

Gartes. I, 368. V, 52. 

Gartefianifche Wirbel. I, 866, 

Carus (8. %.). I 

Gäsalpin. I, 867. 

Caͤſar (K. %). I, 868. 

Caͤſar Gremoninus. I, 369. 

Gäfareopapat. I, 369, V, 52. 

Gasmann. I, 869, 

Gafjiodor. L, 369. 

Gaftration. I, 370, V, 62. 

en ], 371. 

Caſuiſtik. I, 871. 

» Casum sentit dominns N 872 

Casus non — 

Catius ſ. Amafanius. 

Cato (Dion. oder Magn.). I, 373, 

Cato (M. P.) I, 878, V, 52. 

Causa, causatum. I, 373. 

Gaufalität und Gaufalprincip f. 
Urfadhe. 

Gaufalurtheil. I, 3874. . 

Gaufalverbindung. I, 374, 

Gaufalweg. I, 74. 

Gautel. I, 374. 
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Gavalier » und Damen + phileſephie. 
I, 874. V 
Gatitlation. L — 
Caviren fEaute. 
Cebes. I, 875. 
Gebent f. Geffion. 
Celarent. I, 875. 
Gelfus. 1, = 
Eeltifche 
f. Edda. 
Genfur. I, 876. V, 52, 
Gentrat. I, 877, 
“ Gentralismus, V, 54, 


‚@erimonien. I, 378. 

„ Gerinth ſ. Gnoftiker, 

Cesare. I, 879, 

Cessante causa etc, I, 379. 

Gefjion. I, 879, 

Chaldäifche Weisheit. I, 379. 
& I, 830, 


* leon. 
ale f. 
ampeaur |. Wilh. v. 
Ehao8, I, — — * 
Charakter. I, 3 . 
Chaͤredem f. Keibosnl. 
arme. I, 881. 
arge d’ affaires. L, 382. 
Chargiren. I, 882. 
Charinomie. V, 54. 
Eharis. I, 382, , 
Gharlatanismus. I, 882. 
Charleton. I, 885, 
Sharlier ſ. Gerfon. 
Charmabas. I, 885. 
— — Zaleucus. J, 386. 
rpentier Carpentar. 
Charron. I, 885. 
Charte. I, 387 
Chateaubriand. V, 54. 


ee f. philofophifhe Wörter: » 


Cheirographie. I, 887. 
Eheiromantie. I, 887, 
Eheironomie. I, 387. 
Sheiroplaftit. I, 888, 
Chemismus. I, 388, 
CSherbury f. Herbert. 
Ehefippe |. Ehryfipp. 
Ghefterfield. I, 388. 
Chiliasmus. I, 388. 
Chilon. I, 


ober Beltifhe Weisheit 


Cogito ergo sum 


Chineffhe feste f.fnfffe 
nefifche Soeise f. 
Chiocci f. Teleſius. 
Choiſy. V, "ss. 
Cholerifähes Temperament f. ge: 
perament. 
—— I, 889. 


Chrie I, 389, 
‚Shriftenthum und: ma pri: 
fopbie. I, 390. V, 55. 
Chromatif. I, 89. 
Chronologie. I, 398. 
Chrypffs ſ. ne von Euf. 
Chryfanthiug. I, 394. 
ryſipp. I, 394. V, 5, 
eufolsgie. V, 56. 
Chryfoloras. I, 896. 


Shryfoftomus Savellus f. Zaveles. 
Gicero. I, 897. V, 56. 
Cimbriſche Weisheit f. Edda 
Eino f. Angelo Eino, 
Circurastantiae etc, I 399. 
Girfel. I, 399 

Eitationen. I, 899, 


 Givil. T, 


Eivilifafion. I, 400, 
Eivismus, I, 400, i 
Glairvoyance- f. Hellfehn. 
Starke. I, 401. 


Glaffen und Giaffenfften 1,408. 
Giafjifch. I, 403, 

Glauberg. I, 404 

Claudian. I, 404, 

Glaufel. I, 404. 

Glemange T. Nicolaus von EL 
Clemeno (T. $.). I, 404. V, * 


Glerc ober Glericus. I,-405. 
Gierfelier. I, 406. 


Clientel f. Patronat. 


Clodius. I, 406. 

Goaction. I, 406. 

Koalition. I, 407. 

Goäternität. V, 57. 

Gobivifion, I, 408, 

Coefficient. V, 57. 

Coexiſtenz f. Griftenz. 

Coge intrare. I, 408, 
Cogito, ergo sum. I, 408. v.ꝰ. 


Gognation 


iognation. I, 408, 
sohäften, I, 409. 
soincidenz. I, 409. 
sölibat I, 409. V, 57. 
sollateral, I, 410. 
sollation. I, 410, 
Sollectaneen. I, 411, 
sollection. I, 411. 
— und ncibutib. I, all, 


4 7, nn 
sollegialfpftem. I, 

sollins, I, 412. v * 
sollifion. ‚413, V, 58. 

so en. z 415, 

sollufion. I, 416. 

iolonien. I, 416. 
solonifation. I, 417. V, 58. 
solonna f. Aegidius Col. 
— den folg. Art. a. E. 
solorit. I, 418, 

soloffal. I, 419. 
Sombination. ‘I, 420. 
somenius. I, 421, 
sommenfitrabel. I, 421. 
sommentar.. I, 421. 
iommercial, I, 422, 
Sommination. I, 422, 
sommiffion. I, 422, 
iommunication. V, 58. 
sommunion. I, 423, 
Sompact. I, 423, V, 58. 
Somparation. I, 428, » 59, 
de 

iompaß. I, 


sompaffibel und —— I. 424. 


ompatriotismus ſ. Patriotismus. 
sompelle intrare. I, 424, 
Sompenbium, I, 424. 
iompenfation. I, 425. 
iompetenz. I, 426. V, 59, 
iompilation. I, 426. . 
Somplement. I, 427. 

somplet. I, 427. 

sompler. L 427. 

Somplication. I, 427. v, 59, 
sompofition. 1, 48, V, 59. 
—— 7 428. 
iompromiß. V, 59. 
Soncentration. I, 423. 
soncept. I, 488. 

soncert. I, 429. 

sonceffion f. Ceſſion. 


Concilien. I 429 
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Conches f. Wilhelm von €. 


Gonclufion. I, 429. 
Goncomitanz.. V,60, 
Goncorbiren. I, 429, 
Goncret. I, 430, 
Goncretianer. I, 480, 
Goncubinat. I, 430, 
Goncure. I, 430, V, 60, 
Gondemnation. V, 60. 
Gonbenfation, I, 481, 
Gonbescendenz. I, 481, 
Gonbillac, I, 481. 
Condition. I, 432, 
Gonborcet. I, 482. 
Gonbucibel. V, 61, 
Gonfatal f. Fatalismus (Buf.). 


. Gonferenz f. Eollation. 


Gonfeffion. I, 433, 
Gonfiguration. I, 438, 
Gonfirmation, L 438, 
Gonfiscation. I, 484, V, 61, 
Gonflict.-I, 

Gonföderation. I, 434. 
Gonfrontation. I, 

Gonfufion. I, 485. 
Gonfutation. I, 485. 

Gonfuz. I, 485. 
Gongregation. I, 436, 
Gongreß. I, 436. 
Gongruenz. 7 487. 
Conimbricenses philosophi f. 


Dt Ih + ſpaniſche Philos 


ophi 
Conjectur. I, 437, . 
Gonjunction. I, 487. 


', Gonjunctiv. I, 437; 


Gonjunctur. I, 437. 
Gonjuration. I, 438, V, 62% 
Gonnerion. I, 

Conobit f. Anachoret. 
Gonfacramental f. Sacrament aut). 
Gonfcription. I, 488, 
Gonfectarium. I, 489, 
Gonfecutiv. I, 439, 

Gonfens. I, 489, ? 
Gonfenfualcontract. I, 4399, 
Gonfequenz. I, 440. 
ar I, 441. 


&onfervation. 
icät. (Auf). 
Conſ —* * 


SEE 
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Gonfpiration. I, 442, 

Gonftabilirte Harmonie. v, 62. 

Gonftant. I, 442,. 

Gonftant (Benj.). I, 442. V, 62, 

Gonftellation, I, 443, 

Gonftitution. I, 443. V, 62. 

Gonftitutiv, I, 448. 

Gonftruction. I, 444. V, 68. 

Gonfubftantial. 1, 444, 

Gonfultation. I, 445, 

Gonfumtion. I, 445 

Gontact. I, 445. 

Gontagion. I, 445. 

Gontemplativ, I, 448. V, 68 

Gontert. I, 445. . 

Gontinent. I, 446. 

Gontineng. I, 447. 

Gontingenz. I,.447. 

Gontinuität. I, 447, 

Contra- principia ‚etc. I, 447. 

Contra-vim etc. I, 447. 

Gontract. I, 448. 

Gontrabiction und comtrabictorifch. 
I, 448. 

Gontrafaction. V, * | 

Gontrapofition. I, 

Gontrar und — I, 448, 


V, 68, 
Gontraft. I, 448. 
Gontreoppofi tion f. Oppofition, 
Gontrerevolution f. Revolution. 


Gontribution. 1, 49, 
Gontrition. V, 63. JF 
Controverſe. I, 449. 
Gontumaz. V, 68.7 . . 
Gontur. I, 450. . » 
Gonvenienz. I, 450. 
Gonvent. I, 450.. 
Gonvergenz. I, 451. . 
Converſation. I, 451. 
Gonverfion. I, 452, 
Gonz. I, 458, V, 64. 
Cooperation. I, 45%, 
Goorbination. I, 454. -- 
Gopartition. I, 454, 
Copel oder Go opul, I 454, ' 
Gopiren. I, 
Gopulativ. I, 455.- 
Goquetterie: 7, 455, 
Cornelius Agrippa f. Ascippa von 
Netteshein: 
Cornuta f. Hoͤrnerfrage. 


Cornutus ſ. Dilemmas ‘ 


Cyrenaiker 


Cornutus (Luc. Ann.). I, 456. 
Gorollarium f. Gonfectarium. 
Gorporation. I, 456. 

— ke I, 457. 
Gorrect. I, 457. 

Gorrectio. I, 457. 

Gorrelation. I, 458. - 
—— V, 64. 
Goftum. -I, 468. 

Couſin (Bict.). I, gr V, 
Coward (Will.). L,4 2 
Cramer (I. U. Schr. v.). I, 459. - 
Graf. I, 459. 

Greatianer. I, 459. 

Greatur. I, 460. 
Gredibilität f. Gredulität, - 
Gredit. I, 460. 
Grebitiv J Accreditirung. 
Credo, quia absurdum. I, #61. 


“ Srebulität. I, 461. 


GSremonini |. A Gremsninzt, 


Crescens. I, 462. 
Grey (8. © 8. d.) 1, 462, 
V, 65. 


Greuger (Ch. A. > I, 462. 


Greuzer (8. $.) I, 462. 
Crichton ſ. arlatanismus. 
Griminal. I, 65, 


Crocodilinus. I, 463. 

Gromaziano ſ. Buonafebe, 

Groufaz. I, 463 

GSrufius. I, — 

Cudworth. I, 465 

Gufaeler. I, 466. 

Cni amici etc. I, 466. . 
Cujus regio etc. I, 466. 

Gulmination. I, 
Eulpabilität. L 467. 
Gulpos. I, 467 

@ultur. I, 467. 

Cultus. * 467. 
Cumberland. I, 468. 

Cuper. I, 468. .- 

Guratel. v; 65. 

Curs ober — J. 468. 

Se 1,.469 
yelopäbdie. V >» 


Cyklus. V, 
Gpniter, epnifche — und 


Schule. I, 469 _- 
Cynofarges f. den vor. A 
Gyrenaiter, — —X 
und Schule. I 


Eyropaͤdie * 


Cyropaͤbie. J, 470. 
Gythenas. I, 470. 


D. 


nu 

ailly illy. 

Dalberg. I, 471, 

Dalembert T. Alembert. 

Damascius. I, 472, V, 66. 

—— f. Cavalierphilo⸗ 
ſophie und Frauen. 

Damian. 42. 

Damiron. V, 66. 

Damis. I, 473. 

Damon. I, 473, V, 66. 

Dämon. I, 473, 

Dämonologie. I, 474. 

Dämonomanie, V; 66. ' 

Damophanes. I, 474. 

Daniel. I, 474. 

Daͤniſche Ppitofoppie [. fkandine- 
viſche Philof. 

Dankbarkeit. I, * 

Dante. I, 475. V, 66. 

Darapti. 1, 475. 

Darban. I, 475. 

Dargens f. Argens. 

Daries. I, 476; 

Darii. I, 476, ° 

Darleihen. V, 67. 

Darftellende Künfte. I, 476. 

Darftellung. 'I, 476. 

Dafein. 1,477. | 

Datisi. L 477. 


David be Dinanto. I, a7. 
Decabenz. V, 67. 

)e facto * Factum. 

)e gustu etc. f. Geſchmack. 
)e mortuis non nisi bene. ], 
478. 
yecenz. I, 478. 

ecifion, I,.478. 
eclamation. I, 479, V, 67. 
eclaration. I, 479, 
ectination. J, 479. 
ecompofition. I, 479, 


Deportation BT 


—— I, «79. V, 67. 
Decret. 
De I, 480, 

Defect ober Deficit, I, 480, 
Defenfion. I, 481. 
Deferenz. 1, "481. Ä 
Definition. Tr 481. V, 68. 
Defraubdation. I, 482," 
Degeneration. I,- 482, 
Degerando. I, 482. V, 68. 
Degrabdation. V, 68, 
Debortation f. Abhovtation. (Zuf.). 
Deification. I, 483, 

Dei gratia, I, 488, 
Dein ſ. mein. 
Deifidämonie. I, _ 
Deismus, I, 488. V, 68, 
Delation f. Deferenz. 
Deibräd: I, 483. V, 68. 
Deliberation. I, 484. 
Delict. J, 484. 

Deliriren. I, 434. 
Demagog- I, 

De Maiftre f. Maiftre, 
Demarat. I, 485. 
Demetriud. I, 485. 
Demi-relief_f. erhoben. 
Demiurg. I, 486. V, 68. 
Demokratie. I, 486. 
Demokrit. I, 486, 
Demonar. I, 489. 
Demonftrabel.. I, 489. 
Demonftration. J, 489. 
Demoralifation. I, 489. 
De mortuis etc, f. De, 
Demuth. I, 490., 

Denfart. I, 490: 
Denkbarkeit. I, 491. 
Denten. I, 491. e 4 
Denkform. I, 491. V; 68. 
Denkfreiheit. I, 49% > 
Denkgefepe. I 498; 


Denkglaͤubig. I 


Denkkraft. 1, 498. : —X 
Denklehre. I, 494. V, 69, 
Denkmaterie f. Denkform. : 
Denktungsart f. Denkart. 
Dentvermögen f. Denttraft, 
Denfität. I, 497, 

Denunciation. I, 497, 
Dependenz. I, 497. 
Depopulation. I, 497. | 
Deportation, I, 497, 18 


Deräfonnement. V, 69, 
Dereliction. I, 498, 
Derham. I, 498, 
Derivation, I, 499, 
Desapprobation f. Approbation. 
Descartes f. Cartes. 
Descendenz. I, 499. 
Defcription. V, 69, 
Defertion. I, 499. 
Defiderate, I, 499. 
Defiderius f. Erasmus, 
Desorganifation. I, 499, 
Desperation. V, 69, 
Despotie. I, 499. V, 69. 
Deftruction. V, 70. 
Deftutt:Zracy. I, 500, V, 70, 
Defultorifh. V, 70, _ 
Detail f. Enfemble. 
Determination. I, 500, 
Determinismus. I, 500, 
Deterrition. V, 70. , . 
Detract. I, 501. 1: . 
Deus ex machina, ]J, 501. 
Den 9 I, 501. 

eutſche Philofophie, I, 502, 
Deviation. I, 50 ra 
Devot. V, 70, | 
De Wette f. Wette. 
Deripp. I, 506. — 
Diaboliſch. I, 506. V, 71. 
Diadochus. I, 506, 
Diagnofe. I, 506. 
Diagoras. I, 507. 
Dialanthanon. V, 71. 
Dialekt. V, 71. 
Dialektik, I, 507. 
Diallele. I, 508. 
Dialog. I, 508, 
Diametral. I, 508. 
Diandologie. I, 509. 
Diaphonie. I, 509 
Diardie. I, 609. ; 
Diätetit. I, 509. 
Wiathefe. I, 510, 
Diatribe. I, 510. 
Diatypofe. V, 71, 
Dibatis, I, 510,° | 
Dicaͤarch. I, 510. — 
Dichotomie. I, 540. 
Dichten. I, 510. ; . 


t* 


Dioskorides 


Dichter, Dichtergeiſt und Diäter: 
üng I Dictkunft a. Dichtunge 


v gen. 
Dichterwuth. V, 71. 
Dichtigkeit. I, 511. 
Didytkunft. I, 512. 
Didhtungsarten. I, 514. 
Dichtungsvermögen. J, 515. 
Dide. I, 515. s 


- Dictatorifh. I, 516. 


Diction. I, 516, 
Dictum etc, I, 516. 
Didaktik. I, 517. 
Didattifh. I, 517. V, Tl. 
Dibaltron. 1, 517. 
Didasktaliſch. I, 518. 
Diderot. I, 518. V, 71. 
Dienen. I, 519. 
Dies. I, 520, 
Diffamation. I, 520, 
Differenz. I, 520. V, 72, 
Difficultät. V, 72. 
Difformität. I, 521. 
Digreſſion. I, 521. 
Dikäologie. I, 521. 
Dittifh. V, 72. 
Dilemma. I, 521. 
Dilettantismus. I, 522, V, 72. 
Dilogie. I, 538. 
Dilucidation. I, 523. 
Dimenfionen. I, 528. 
Dimiffion. I, 524. 
Dinanto f. David be D. 
Ding. I, 5%. V, 72. 
Ding an fi. I, 524 
Dingerlehre, I, 525. 
Dingliches Recht. I, 535. 
Dinomadj. I, 526, 
Dio oder Dion. I, 526. 
Diodor der Epikureer, der Mega: 
— und ber Peripatetiker. I, 


Diogenes der Apollöniate, der Ep: 
nifer, der Epi ‚ ber Laer: 
tier, und ber Stoifer, I, 528. (V, 
72. in Bezug auf den Eyniker). 

Diomenes, J, 581. 

Dion ſ. Dio. 

Dionys Cato ſ. Cato. 

Dionys (vom Heraklea, von Milet, 
und der Areopagit). 1, 531. 

Dyonyfodor. I, 

Dioskorides, I, 582, 


Diphilus 


Diphilus f. Arifto Chius. 

Diplom. I, 532, „ 

Direct. 1, 532. 

Disamis. I, 538, 

Discernibel. I, 588, 

Disciplin. J, 538, 

Discordiren. I, 583, 

Discrepanz. I, 533. 

Discret. I, 588. V, 73, 

Discurs, 1,534. 

Discufjion. I, 534. 

Disharmonie. I, 585, 

Disjunct. I, 535. 

Disjunctiv. I, 535. 

Dislocation f. local (Zuf.), 

Diöparat. I, 535. 

Dispenfation. 1, 536. 

Dispojition. I, 536. 

Disproportion f. Proportion. 

Disputation. I, 536. V, 78, 

Diffens und Diffidenz. 1, 537. V, 73, 

Diffimulation f. Simulation. 

Diffonanz. I, 537, 

Diftanz. I], 537. 

Diftinction. I, 537. 

Diftributiv ſ. collectiv. 

Divergenz ſ. Gonvergenz. 

Divide et impera. I, 588 

Divination. I, 588, 

Divinität. I, 539, 

Divifion. I, 539. V, 73, 

Do f. do ut des. 

Docetismus f. Doketismus. 

Docilität. I, 539. 

Docimaftit n Dokimaſtik. 

Doctor. I, 539. 

Doctrin. I, 539. V, 73, 

Dodweil. I, 539. 

Dogma. I, 540. 

Dogmatik. I, 540. 

Dogmatiſch. I, 540. 

Dogmatismus, I, 540, 

Dogmatologie, Dogmatolatrie und 
Dogmatopdie. I, 541, V, 73, 

Doketismus. V, 74. 

Dokimaftit. I, 541. V, 74 

Dolos. I, 541. 

Domänen. I, 5424 

Domeftifch.. I, 543. 

Dominicus Bannez. V, 74. 

Dominicus Sotus. V, 74. 

Dominicus von Flandern. I, 548, 

Dominium. I, 543, V, 75. 
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Domitianifche Brage: I; 548, 
Domnin. I], PN — 
Donation. I, 544, 
Doppelbegriffe, V, 75, 
Doppelbeziehung. I, 544, 
Doppelcharakter. I, 544, 
Doppelfrage. I, 544. 
Doppelgrund, 1, 544. 
Doppelmann und Ooppelweib f. 
Dovpeifaeäitig 
oppelfchle . Androgyn und 
Geſchlecht. er 
Doppelfinnig und Doppelzüngig f. 
Duplicität, unb Srogibeutigleik. 
Doppelwefen. I, 545, . . 
Doppelwirkung. I, 545, 
Dorifhe Philof. f. ioniſche Philoſ. 
Dorotheus f. Perfäus. 
Do ut des etc..I, 545, 
Dorofophie. V, 75. 
Dram. oder Drama, I, 545, 
Dramatik. I, 546. 
Dramatifh. 1, 546. 
— und Dramaturgie. I, 


Draperie. I, 547, 

Draftifh. I, 548. 

Drei. I, 548. — 

Dreieinigkeit oder Dreifaltigkeit. 
I, 548 


$) . 

Dreigehörnter Schluß f. Dilemma. 

Dreigliedrig. I, 549, u 

Dreiheit f. drei und Triade. 

Dreiberrfchaft f. Diarchie. 

Dreiklang. 1, 550, 

Drefh. V, 76, 

Dreffur. I, 550, ° 

Dreves. 1, 550. ° 

Drohungen. I, 550. 

Droz. I, 550. V, 76, 

Drucdfteiheit f. Denkfreiheit, auch 
Genfur und Nahdrud. 

Drudherrfchaft. I, 551. 

Druiden » Weisheit. I, 561. V,76. 

Dryſon f. Bryfon. 

Dſchordſchani. I, 552. 

Du f. Ich. 

Dualismus. I; 552. V, 76; 

Duell, I, 559. 

Dugald Stewart f. Stewart. 

Dukas Parapinaceus f. Michael Pas 
rapinaceus. 

Dulce est desipere etc. 1, 558. 


Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörter, B. V. 
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rg I, 554, V, 16:; 
Dummbeit. I, 554, 
Duntelheit, 1, 554. 

Duͤnkel f. Eigendimten" 
Duns f. Scotus. 

Duo cum faciunt ide etc, 
—7 

Duplicität. I, 555, 
Durand. I, 555. 
Durdbrudy. I, 556, 
Durchdenten. I, 556. 
Durdbringung. I, 556. 
Durdhgängig: I, 557. 
Durchgehen f. durchbenken. 
Dürfen. I, 567. 

Duzen. I, "557. 

Dyabe. I, 558, 

| Dynamit. I, 558. 
Dynamifd). 1, 559, 

Dynaft. I, 559, 
Dyamorphie ſ. Orthomorphie. 
Dystychie. V, 77. 


E. 
E. ı, 560. 


Ebenbilb. I, 560. 

Ebenbürtig. I, 561. 

Ebenmaß. 1, 561. 

Ebentheuer ſ. Abenteuer. 
Eberhard. I, 561. 

Eberftein. I, 562. 

Ebert. I, en 

Ebn Sina f. A 

in —** J — 


Philoſ. 


ſ. Ek. 

56— I, 562. 
Schefrates. I, 562. 
Echemythie. I, 563, 
Echtheit. I, 568. 
Edda. I, 563. V, 77. 
Ebel. I, 565. 
Edification f. Aebification und Er: 

bauung. 
Education. I, 565. 
Ebuct. I, 565. 
.&ffect. I, 566. V, 78. 


Ehrenſachen 


Egeſin ſ. Hegeſin. 

Egoismus. I, 566. V, 78. 
Egotheismus. V, 78. 

— Weisheit ſ. aͤgypt. © 


Ehealter. F 568, 
Eheberebung ſ. Ehepact und Eir 
verfprechen. 
—5 569. 
efrau au und Ehegatten. 
Ehegatten. I, 569. 
Ehegeridht. I, 571. 
*2 — 


Ehehaͤlfte. I, 572. 
Eheherr. I, 572. 
Ehehinderniß. I, 572. V, 78. 
Eheleute f. Ehegatten. 
Ehelich. I, 578, 
—— —— 
emann ann Ehegattrr. 
Ehepatt. I, 574. 
Sheprocurator I, 375. 
Eheredht. I 
Eheſachen. L 576. 
Eheſcheidung. I. 577, V, 78, 
Ehefegen. F 79. 
Eheſtand. J, 582. 
Cheiteuern. I, 582, 
Eheftifter. I, 582. 
Eheteufel. I, 583, 
Eheverbote. 1, 584, 
Eheverfprechen. I, 584, 
Ehevertrag ſ. Ehepatt. 
Ehemweib f. Ehegatten. 
Ehezärter f —— 
Seren . 585. 
Ehre. I 
Chrenamt. 7 587. 


a I, ge 

Ehrentampf. 

Ehrenkraͤnkung —— 
Ehrenlohn. J, 589. 

Ehrenmann. J, 590. 
been f. Ehrenamt. 
Ehrenraub. I, 590. 
Ehrenrettung. I, 590, 
Ehrenrübrig. TI, 30. 
Ehrenfachen. 1,5 90. 


Ehrenſchaͤndung 


Ehrenſchaͤndung ſ. Ehrenraub. 
Ehrenſold ſ. Ehrenlohn. 
Ehrenfiellen f. Ehrenamt. 
Ebrenftreit ſ. Ehrentampf. 
Ehrenverlegung f. Ehrenbeleidi⸗ 


gung. 
Ehrenwerth f. ehrenhaft. 
Ehrenwort. I, 590. 
Ehrenzeichen. I, 591. 
— und Ehrfurcht. J, 


Ehrgeiz, Ehrliebe und Ehrſucht. I, 


Ehrlich und ehrlos. V, 80, 
Ehrliebe f. Ehrgeiz und Ehrtrieb. 
Ehrtrieb. V, 80. 
Ehrverlegung f. Ehrenbeleidigung. 
Ehrwürdig f. ehrenhaft. 
Ei f. Weltei. 
Eid. I, 592. V, 81. 
Eidololatrie und Gidolologie |. Ido⸗ 
latrie nebft Su 
Eifer. I, 595. V, 81. 
Eiferſucht. I, 596. 
Eigendüntel. I, 597. 
Eigenglaube f. Glaube. 
Eigenhörig. V, 81. 
Eigenliebe. I, 597. 
Eigenlob f. Lob (Zuf.). 
Eigenname. I, 597, 
Eigennug. I, 598, 
Eigenfchaft. I, 598. V, 81. 
Eigenfinn. I, 699. 
Eigenfudht. 1, 599. 
Eigenthum. 1, 600, 
Eigenthumsredt. V, 81. 
Eigenthumszeichen. I, 602. 
Eigentlih. V, 81. 
Eigenwille. V, 51 
Eigne Sache. I, 602. 
Einbitdung. I, 603. 
Einbildungstraft. I, 603. 
Eindrud, I, 605. 
Einerlei. I, 606. 
Einfad. I, 607. ,. 
Einfall. I, 608. . 
Einfalt. J, 608. 
Einfluß. I, 609, 
Einförmigkeit. I, 610. 


Eingesung oder Einhaudhung. J. 


Einheit. I, 610. V, 82. 
Einheiten. I, 611. 


Elementarkräfte 291 
Einheitölehre,. I, 614. 
Einhelligkeit. I, 614. 
Einherrfhaft ſ. Monarchie und 
Staatöverfaffung. | 
Einigteit. I, 614. 
Ginimpfung. I, 615. V. 8% 
Einkehr in fich ferbft. I, 616. V, 82. 
Einflang. I, 616. 
Einleitung. I, 616. V, 82, 
Einordnung. 1, 617. 
Einrebe. I, 617. 
Einridtung. I, 617. 
Einfamteit. I, 618. V, 82, 
Einſchachtelungstheorie. 1, 618, 
Einfhräntungsfäge. I, 618, 
Einfeitigfeit |. Aufeitigkeit, | 
Einſicht. I, 618. 
Einfiedlerei. I. 619. 
@Einfperrung. I, 619. 
Einftimmigteit. I, 619. 
Eintheilung. I, 621. 
Eintönigteit. I, 628. 
Einwand. 1, 623, 
Einweihen f. weihen. 
Einwilligung. J, 624. 
Einwurf ſ. Einwand. 
Einzelheit. J, 624. 
Einzigkeit. 1, 625. 
Eifern. I, 626. 
Eitelkeit. I, 626. 
Ekademie f. Akademie. 
Ekdem. I, 627. 
Ekelhaft. I, 627. 
Ekkleſiarchie. V, 88. 
Ekkleſiaſtiſch. I, 627. 
Eklekticismus. I, 627. 
Ekloge. I, 628. 
Ekphant. I, 628. 
Ekpyroſe. I, 629, 
Ekſtaſe. 1, 629. 
Glafticität. I, 629. V, 83. 
Glater. V, 83. 
Eleatiker, eleatifhe Schule, Elea⸗ 
tismus. I, 630. 
Gieganz. I, 631. 
.. J, 681. 
Gieltra. I, 632. 
Gieftricität. I, 632. 
Element. ], 688, V, 83. 
Giementärbegriffe. 1, 634. 
Glementarfunctionen. I, 69%. 
Glementargeifter. I, 63%. 
Glementarträfte. I, 634. 
19 * 
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Elementarlehre. I, 634. 
Elementarlogik. J, 684, 
Elementarpbilofopbie. I, 635. 
Elementarfäge. I, 685. 
Elementartbeile. I, 635. 
Elementarwiſſenſchaft f. Elementar: 
logie und Elementarphilofophie. 
Elementarzeihnung. I, 635. 
Elenchus. 1, 635, _ 
Eleutheriologie. I, 635. 
Eleutheriomanie. V, 83, 
Eleutheronomie. I, 635. 
Eligibilität. V, 83. 
Eliſche Philoſophenſchule ſ. Phaͤdo 
von Elis. 
Eliſion. I, 635. 


Ellipfe f. den vor. Art. und Mitte. 


. , 637. j 


Elufion. 1, 639. 

Elyfium. I, 639. 

Cmanation. I, 639. 
Gmancipation. I, 640. V, 84. 
Emblem. I, 641. 

Gmbryo. I, 641. V, 84. 
Emigration. I, 649, 

Gminenz. I; 643. 

GEmiffion. 1, 643. 

Emotion.‘ V, 84. 

Empathiſch f. Apathie. 
Gmpebottes. I, 643. 
Empfänglichteit. I, 645. V, 84. 
Empfindelei f. Empfindfamteit. 
Empfinden. I, 646, 
Empfindlichleit. I, 646, 
Empfindfamteit. I, 646. 

f. empfinden, 
Emphaſe. 647. 
Emphyteuſe. J. 648. 

Empirie. I, 648. 

Empirismus. 1, 649. 
Empörung f. Aufruhr. 
Empyreum. I, 650, 

Empprie I, 650. 
Enantiobromie, I, 650, - 
Enantiologie. I, 651. 
Enantiopathie f. Allopathie, 
Enantiophanie. I, 651, 
Enantiotropie f. Enantiobromie, 
Enargie. I, 651. 

Encyktopäbie. I, 651. V, 85. 
Encyktopädiften. I, 658. 


> 


Entwurf 


Ende. I, 653. 

an Pr, 654. 
ndurjache 

Endzweck f. Ende. 

Energie. I, 654. 

Eng. I, 655. 


‚Engel. I, 655. 


Engel (3. 3.). I, 655. 
Engländifhe ober englifche 
fophie ſ. brittiſche Philof. 
Englifher Gartengeſchmack f. Ger 
tenkunſt. 
Enkekalymmenos. 1,656, 
Enkratie. I, 656. V, 85. 
Enneaben. I, 656, 
Enorm. I, 656. 
Ens, V, 85. 
Enfemble. I, 657. 
Enfoph. I, 657. 
Entbinbung. I, 657. 
Entbedung. I, 657. 
Entehrung. I, 658. 
Enteledhie. I, 659. 
— — — 
ntfaltung ſ. Entwidelung, 
Entfernung. I, 660. 
Entführung. I, 660, 
a ae I, 660, 
tgegenfegungsfhluß f. Entbymem. 
Entgeltung f. Vergeltung. 
Enthaltſamkeit f. Enkratie. 
Entheiligung. J. 661. 
Enthuſiasmus. I, 661. 
Enthymem. J, 661. 
Entia praeter necessitatem ete. 


Entität. 1,665. Auch f. ens. V, 8. 
Entlafjung der Beamten ſ. Amt. 
Entleibung f. Selbmord. 
Entrüdung ſ. Entzuͤckung. 
Entſchaͤdigung. I, 665. 
Entfheidung- f. Decifion. x 
Entſchluß. V, 85. 
Entſchuldigung. V, 86. 
Entfesen. I, 665. 

Entfittihung f. Demoralifation, 
Entfteben. I, 665. 
Entftehungserktärungen. I, 666. 
Entfündigung. V, 86. 
Eatvoͤlkerung f. Bevölkerung. 
Gntweihung f. weiben. 
Gntwidelung. I, 666, 

Entwurf. I, 666. 


Entzuͤckung 


Entzüdung. I, 667. 
Gnunciation. I, 667. 
Envoye. I, 667. 
Gpanorthofe. I, 667. 
Ephektiker. I, 667. 
Ephemerifch. T, 668. 
Epicharm. I, 668. 
Epidyerem. I, 668. 
Epictet. I, 669, ° 
Epicur. I, 671. 
Epigenefe. I, 675. 
Spigramm. I, 675, 
Epigraphit. I, 676. \- 
Spikritit ſ. Berg und Kritik, 
Epiktet und Epikur f. Epic. 
Epilog. I, 676. 
Epimenides. I, 677, 
@pinomis. I, 677. 
Gpipbanie. V, 86. 
Epiſch. I, 677. 
Episkopat f. Biſchof. 
Episkopokratie. V, 86. 
Epiſode. J, 678. 
Epiſtemoniſch. I, 678. 
Epiſtolariſch. J, 679. 
Epiſyllogismus. I, 679. 
Epitheſe. J, 680. 
Epitimedes. J, 680. 
Epoche. I, 680, V, 86. 


Erafiftrat. I, 681. 

Erasmus. I, 682, V, 87. 

Erbamt f. Erbreid. 

Erbauung. I, 633. 

Erbe und erben f. Erbfolge. 

Erbettelung. I, 684. 

Erbfehler f. Erbfünde. 

Erbfolge. I, 684, 

Erbkrankheit und Erblafter ſ. Erb: 
fünde, 

Erblehre. V, 87. 

Erbmonardjie. I, 686. 

Erbrecht f. Erbfolge. 

Erbreich und Grbftaat. I, 687. 

GErbfünde. I, 688. | 

Erbtugend f. d. vor. Art. 

Erbunterthänigkeit. I, 689. 

Grbvertrag. 1, 690. 

Erbwürden f. Erbreich. 

Erbe. 1, 690. V, 87. 

GErdichtung. I, 699. 

Erdſcholle. I, 69. 
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GErebobiphonten. I, 694. 

Eremitismus. I, 695. 

Erennius |. Herennius. 

Eretriſche Philoſophenſchule ſ. Me: 
nedem v. Eretria. 

Erfahrung ſ. Empirie und Empi— 
rismus. 

Erfahrungsbeweiſe. I, 695. 

Erfahrungsfeeleniehre f. Seelen: 
lehre. 

Erfahrungsurtheile und Erfahrungs: 
wiffenfchaften ſ. Empirie, Urtheil 
und Wiffenfhaft. 

Erfindung. I, 695. 

Erfindungskunſt. I, 696. 

Erfolg f. eventual. 

Erforſchung. I, 696. 

Ergaͤnzung. I, 696. 

Ergaftit. I, 696. 

Ergebenheit. I, 697. 

Ergoterie oder Ergotismus. I, 697. 

Ergründung. I, 697 

Erhaben. 1, 697. 

Eıhaltung ber Welt. I, 700, 

Erhard. I, 700. V, 88, 

Erhardt. I, 700. V,88. (+ 1829). 

Erheifcher. I, 701. 

Erheiterung f. Aufheiterung. 

Erhoben. 1, 701, 

Erhörung des Gebets If. Gebet. 

Erigena. I, 702. V, 88. 

Erill und Erillier ſ. Herill. 

Grinnerungstraft. I, 703. 

Erinnyen. I, 704. 

Eriftit. 1, 704. V, 88. 

GErfennbar. I, 704. 

Erkennen. I, 70%, 

Erkenntniß. I, 705. 

Ereenntniffiehre. I, 705. V, 88. 

Erkenntniſſprincip und Erkenntniſſ⸗ 
vermögen ſ. die beiden vorigen 
Artikel. 

Erklaͤrbar und erklären f. bie bei: 
den folgenden Artikel. 

Erklaͤrung. I, 709. 

Erklaͤrungsgruͤnde. I, 712. 

GErlaubniß. I, 718, 

Erläuterung f. Erklärung. 

Erläuterungsurtheil f. Erweite: 
rungsurtbeil. 

Erleuchtung. 1, 718. 

Erlöfung. I, 714. 

Ermahnung f. mahnen. 
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Ermeſſlich f. meffen, 

Ernährung. I, 716. 

Ernefti. I, 717. 

Ernft und 5 I, 717. 

Eroberung. I, 718. 

Erörterung. I, 719. , 

Grotematif. I, 720. 

Erotifdh. I, 720, 

Erpreffung. .I, 721. 

Erprobung. 1, 721. 

Errare humanum est f. irren 
und Irrthum. 

Grregbarkeit und Erregung. I, 721. 

Error non est imputabilis f. 
irren und’ Irrthum. 

Grfag. I, 722. 

Erſchaffung f. Schöpfung. 


Erſcheinung. I, 722. 


Erſchleichung. I, 728. 

Erweis. I, 723. 

Erfter Betrug. V, 89. 

Erſtes und Letztes. I, 723, 

Erftgeburtsredit. I, 724. 

Eritlingsrecht. I, 724. 

Ertödtung. V, 89. 

Erwartungsrecht. I, 725. 

Erweiterungsnrtheil. I, 725. 

Erwerben. I, 725. 

Erwerbswiſſenſchaften ſ. Brodſtu⸗ 
dien. 

Erzählung. I, 726, 

Erzeugung. I, 726. 

@rziehung, I, 727. V, 89. 

Geyiehung des Menfchengefchlechts. 


Erzwingbar. I, 729. 

Eſchaari. I, . 

Eſchatologie. V, 89. 

Eſchenburg. I, 729, 

GEfchenmaver. I, 730. V, 89. 
@fel. I, 730. V, 89. 

Efoterifh. I, 730. 

Esprit f. Geift. s 
Effäer oder Effener. I, 730. V,89, 
Effenz. I, 731. 

Ethik. I, 731. V, 90, 
Ethikotheologie. I, 731. 
Ethnicismus. I, 782, 
Ethnographie. I, 732. 

Etikette. J, 732. 

Etrurifche Phitofophie f. betr. Phi 


loſ. 
Etwas. I, 782. 


Euthydem 


Etymologie. I, 732. V, 90. 

Euander ober Evander. I, 733. 

Euathlus oder Evathlus f. Prota 
goras. 

Eubiotif. V, 90, 

Eubul. I, 738, 

Eubulid. I, 733, 

Eubulie. I, 738, 

Euclid. I, 733, 

Eubämonie. I, 734, 

Eudem. I, 786, 

@ubor. I, 736. 

Euborie. I, 736, 

Euemer oder Gohemer. 
V, 90 


’ . 
Euen ober Even. I, 737. 
Eugenie. I, 737. 
Euklid f. Euclid. 
Eukraſie. I, 737, 
Eufratie. I, 738. 


Eulalie. V, 91. & 
Euler) [fteht falfch Hinter 


Eule. I, 738. 
Euler. V, 90, 
@ulogie. I, 738, 
Eumeniden. I, 738. 
Gumufie ſ. Muſik. 


I, 737. 


- Gunap. I, 789. 


Gunomie. I, 739. 

Eunud. I, 739. 

GEupathie. I, 739. 

Euphant. I, 740 

Euphemie. I, 740, 

Euphonie. I, 740. 

Euphrades f. Themiftius. 

Euphradie. 1, 740. 

GEuphranor. I, 741. 

Eupbrates. 1, 741. E 

Euphrone und Euphroſyne f. Eu 
phrabie. 

Euprarie. V, 91. 

Eurhythmie f. Rhythmik und Sy 
metrie, 

Euripides. V, 91. 

Europäifhe Philoſophie. V, 91, 

Eurylod. I, 741. 

Eurpt. I, 741. 

Gufebiologie. I, 741. 

Eufebius. I, 742, 

Guftathius. I, 742, 

Euftratius. I, 742, 

Eutbanafie. I, 742. 

Euthydem. I, 748. 


Euthymie 


Guthymie. I, 742. 

Eutydie. V, 91. 

Eurenus, I, 742. 

Euzoie. V, 91. 

Evander, Evathlus, Even f. Cuand. ꝛc. 
Eventual. J, 748. 

Eohemer |. Cuemer. 

Evidenz. I, 743. V, 92, 
Evolution. I, 743. 

Ewig, Ewigkeit. I, 744. 
Erriger Friede. I, 744. V, 92. 
Ewiges Leben f. Unfterblickeit. 
Ewige Stiftung. V, 92. 
Eract. I, 747. 

&raggeration. I, 747, 
Eraltation. I, 747. 
Gramination. I, 747. 
Sräquation. V, 92. 
Sreentricität. I, 748. 
Erception. I, 748. 

Ercerpte. I, 748. 

Grceß. I, 748. 

Srelufiv. I, 748. 
Ercommuniciren. I, 749. 

Ex concessis. V, 

Erecutiv. I, 749. 

Eregefe. I, 749. 

Eremplarifh. I, 749. V, 92, 
Eremtion. I, 749. 
Srhärebation. V, 92. 
Erhortation f. Abhortation (Zuf.). 
Erit. I, 749. 


Exlex. I, 750. 

Ermiffion. I, 750. 

Ex nihilo, I, 751. 
Grorbitant. I, 751. 
GEroreismuß. I, 751. 
Soteriſch f. efoterifch. 
Erpanfion. I, 751. 
Grpectang. I, 751. . 
Erperiment. I, 751. V, 92. 
Erphitofoph. I, 751. 
Erpilation. I, 752. 
Erplication. I, 752. 
Erploration. I, 753. 
Grpofition. I, 758. 
Srpreffiv. I, 753. 
Erpropriation. I, 758. 

Ex te nosce alios. V, 93. 
Ertenfion. I, 754. 

Ertract. I, 754. 

Extra ecolesiam etc. I, 764. 
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Extramundan. V, 98. 
Extraordinar. V, 98. 

Grtrem. i 64. 

Ex voto. I, 755. 


8. 


Faber. II, 1. 
aber. II, 2. V, 93. 
Kabian f. Seneca.. 
Fabrik f. Manufact. 
rg m * 
achwerk (wiſſenſch.) ſ. Logik. 
Facilitaͤt. V, 93, —— 
Facio ut facias f. do ut des. 
Facta infecta fieri nequeunt, 
Vv,98. 
Baction. II, 3. V, 94. 
—— ſ. Factum. 
actor. II, 3. 
Kactum. U, 4. 
rn II, 4. V, 9. 
abe. II, 4. 
Fähigkeit. IT, 4. 
Zahrläffig. II, 5. 
all. I, 5. 
$allacien. II, 5. 
Falſch. II, 5. 
äufcher. II, 5. 
ama f. Gerüdt. 
Kamilie. II, 5. 
Famitiengeift. I, 6. 
Kamilienglaube. II, 6. 
Famitienglied. I, 6. 
Kamilienlafter f. Kamilientugenden. 
Samiltenrath. II, 6 
Familienrecht. II, 6. 
Familienftolz. II, 6 
Kamilientugenden. Il, 7. 
Kanatismus. II, 7. 
Farabi f. Alfarabi. 
$arbe. II, 7. 
Farce. II, 8. 
Farbella, II, 8. 


- Raffungstraft ſ. Gapacität. 


aften. II, 9. 
atalismus. II, 9. V, 9. 
Fatuitaͤt. II. 10. J 
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Faul. II, 10. 
IL, 11. 
au ampf f echtkun 
Fauſtrecht. A : & 
Favorin. II, —— 
Fechtkunſt. I, 13, 
Geder. II, 14. 
re (3. ©. 9.) I, 15. 
ederfraft. II, 15.» 
Feerei. II, 16. 
egefeuer. II, 16. 
Fehde. II, 16, 
Kehler. 11,17. 
Fehlſchluß ſ. Sophismen. 
Feierlich. II, 17. 
Feigheit. IL, 18. 
Keind, Feindſchaft. II, 13. 
Felapton. II, 19, 
Felice. II, 19, 
Belonie. II, 19. 
—— II, 20. V, 94 
eodalismus f. Feudaliemys, 
Ferguſon. UI, 20. 
Ferio, II, 20, 
Ferison. II, 21. 


Fernando von Cordova f. Charlas 


tanismus. 
Ferne. V, 95. 
Fertigkeit. II, 21. 
Fertre. II, 
Fesapo. II, 21. 
Feſſler. II, 21. 
Feſtigkeit. II, 2, 
Festino, II, 28, 
Feſtivitaͤt. II, 23, 
Feſtland ſ. Continent. 


Feliſchismus. H, 28, V, 95s. 


nn II, 24. 
Teuer. II, 25. 

Feuerbach. II, 25. 
Zeuerprobe. II, 26. 
Feuerwerk. I, 26. 

Fiat justitia etc. II, 26, 
Fichte. II, 27. V, 96. 
Ficin. II, 81, 

Fiction. II, 81. 

Fidanza f. Bonaventura. 
un praecedit intelleotum;: 


96. 
ee f. Fiction. 


$igur. I, 82, 
Figurant. II, 82, 


Filangieri. II, 83. 


- Formlich 


Filial. II, 88, 

Gilmer f. Sydney, 
Binalurfahen. V, 96, 

Einanwiflnfaft, I, 34. V,%, 
indeffind. II 

Fingerſprache f. Geſichtsſprache. 

Finis coronat opus. II, 36. 

Finis sanctificat media. V, 97. 
Binition. II, 86, 

Finfterling. n, 36, 

Fiſchhaber. II, 87. 


Fix oder firirt. 11, 87, 


Flaͤche. II, 38, 
Flächenkraft. II, 88, 
Blagellation. I, 3, 
Flagrant. F 89, 
Slatt. II, 40. 
Fleiſchesluſt. II, 40, 
Bleifcheffen. II, 4l. 
Fleiß. U, 41. 
ig l, ‚Stäffe. - 
Slor. I 

sk. v 97. 
Fluch. II, 42. 

Flucht. U, 42. 
Flüchtigkeit. II, 42, 
Fludd. II, 42. 

Flug. II, 43. 

Fluͤgge. I, 48, 
— ſ. , Bi keit. 
Stüfe ſſig 
Fluͤſſi 3 4. 

50 , Bubba und finefifdhe phile 


fophi 
Föderation. II, 45, 
Soberung. II, 45, 
Folge. II, 45. 
Folgerecht. II, 46, 
Folgſamkeit. U, 46. 
Folgweſentlich. V, 97, 
Solie. U, 47 
er II, 47, 

olter. II, 47. V, 97, 
Fontenelle. II, 48. 
Sorberg. II, 48, 
Sorge. 11,49, 
Form. IL, 49, 
#$ormal. II, 51, 
Formalismus H, 61, 


Formation. II, 52, 


Formey. II, 52. 
Foͤruilich. II, 58, 


Formtrieb 


Formtrieb f. Kormation und Bil 
dungskraft. : 

#ormular. II, 53. 

. Korfhung .f. Erforſchung. 

Zorftregal. II, 53. 

Hortdauer nad) bem Tode f. Unfterbs 


lichkeit. 
Fortgang ober Fortſchritt. I, 54. 
V, 9 | 


7 — 
Fortpflanzung. II, 54, 
Forum. II, 55. 

Fötus. I, 55. . 

Foucher. / II, 55. V, 97. 

Fraction, $ragment. II, 56, 
Frage, Rd ar U, 56. 
Kragilität. II, 56. 

Franc. de Mayronis f. Mayro⸗ 


nis. 
Franc. de S. Victoria. V, 97. 
Franc. Georg. Venet. |. Zorzi. 
Franc. Patritius f. Patrizzi, 
Franc. Sylvestrius. V, 98. 
Franke. Il, 56. 
Franzoͤſiſche Philofophie. LI, 56. 
V, 98. 
Eraffen. V, 99. 
Stau. II, 58. V, 99. 
Frauenherrſchaft. U, 64. 
Fraͤulein. U, 65. 
Frechheit. II, 65. 
Frei. II, 65. V, 
— I, 71. 
reie Handlung f. Freiheitsgebrauch 
und handeln. 
Freie Kunft. II, 71, 
Freigebigkeit. II, 72. 
Kreigeift. II, 72. 
Sreigius. II, 73. 
Freiheit. II, 73. 
Freiheitögebraudh. II, 73. 
Sreiheitögefege. II, 74. 
Freiheitöfreis. II, 74. 
Freiheitslehre ſ. frei. 
Freiheitsliebe ſ. Freiheitstrieb. 
Freiheitsobject. IL, 75. 
Freiheitsſchwindel oder Kreiheits: 
taumel. V, 100. 
Freiheitsfphäre ſ. Freiheitskreis. 
ah area I, 75. 
eiheitöfubject ſ. Kreiheitsobject. 
—— I, Feit ig 
— ſ. geheime Gefellfchaf: 
ten. , 
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Freimüthigkeit. II, 76. 
Frel Schiff, frei Gut. II, 76. 
Freiſinnigkeit f. Liberalitaͤt. 
Freiſtaat. U, 76.. s 
Kreiftatt ſ. Afyl. 

Freitag ſ. Sennert. 3 
Freiwillig. II, 77. — 
Fremdenrecht. U, 77. 

Fresison. II, 78. 

Freude. II, 78. 

ee rer I, 78. 
Friede. II, 81. V, 100, 
—— der Zweite. II, 82, V, 


Sries. II, 85. V, 101. 
$rift. II, 86. 
Sroben. II, 86. 
Frohnen. II, 86, 
Frohſinn. II, 87. V, 101, 
Srömmigfeit. II, 87 
Frondoͤr. II, 87. 
Sroft. II, 88. 
udt. II, 83. V, 101. 
ugalität. II, 88. 
Fuchs oder Füchschen. I, 89, 
Fühlen f. Gefühl, 
Fülle. II, 89. 
Fuͤlleborn. II, 89. 
Fuͤllhorn f. Fülle. 
Zunction. II, 90. 
Fundamental. II, 90. 
Furcht. II, 90. 
Furchtbar und furchtſam. I, 90, 
$urien. II, 91. 
$uror. II, 91. 
Fürfehung. II, 91. 
ürft. U, 91. 
Fürftenfpiegel. V, 101, 
Fürwahrhalten, U, 91. 


© 


Gi. II, 94. 

Gabe. V, 103. 

Gabler. V, 103, 

Gabriel Biel f. Biel. 
Gabriel Daniel f. Daniel. 
Galanterie. II, 94. 
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Gale. II, 94, 

Galen. UI, 94. V, 10%. 

Gall. II, 95. V, 104. 
— oder Galimatias. U, 


Gallifhe Philofophie ſ. Druiden: 
weisheit und franzöf. Philoſ. 

Galliſche Schäbellehre ſ. Gall. 

®aluppi. IL, 97. 

®ang. IL, 97. 

Ganganelli. IT, 98, V, 104. 

®ängelband. II, 98, 

Gansfort f. Mieflel. 

®anzes. II, 99. 

Garantie. II, 100, 

Garſtig. II, 100. 

Gartentunft. IT, 100. 

Gartenphilofophen und Gärten Epis 
cur’ f. Epicur. 

Gartybas. II, 102, 

Garve. II, 102. V, 105. 

Gaffendi. II, 108. 

Gaftfreiheit und Gaftfreunbfchaft f. 
Gaſtrecht. 

Gaſtmahl. II, 105. 

Gaftredt. II, 106, 

Gataker. II, 106. 

Gatten f. Ehegatten. 

Gattung. II, 106, 

Gattungsverbindung. II, 106, 

Sattungsvertrag. II, 106, Ä 

Gaunilo. II, 106, 

Gautama. V, 105. 

Gaza. U, 107. 

Sea f. Gaͤa und Erbe, 

Gebäude. II, 107. 

Geberbe. IL, 107. 

Geberbenfunft. II, 108. 

Geberbenfpiel und Geberbenfprache 
f. die beiden vorigen Artikel. 

Gebet. II, 108. 

Gebiet. I, 111. 

Gebot. II, 111. 

Gcbraud. I, 112, 

Sebrechen. II, 118, V, 105. 

Geburt. II, 118, — 

Gedaͤchtniß. IT, 118. 

Gedaͤchtniſſfehler. II, 115. 

Gedaͤchtniſſkunſt. IT, 115. 

Gedanken. II, 117, 

Gedankending. II, 117. ‘ 

Gedantenfreiheit f. Denkfreiheit. 

Gebantengang. II, 118 


Gehirn 


Gebantenlofigkeit. II, 118. 
Gedantenreihe ſ. Gedankengang. 
ee f. Streit. 
edbanfenzeichen. II, 118, 
Gedicht. 1,118, 
Gebiegen. II, 119. 
Geduld. II, 119. 
Gefährbeeid f. Eib. 
Gefährlich. V, 105. 
Gefallen. II, 119, 
Gefälligkeit. II, 120. 
Gefangenfchaft. II, 121. 
Gefecht f. Fechtkunſt. 
Gefliffenttih. II, 121. 
Gefühl. II, 121. V, 105, 
Gefühllofigkeit. II, 125, 
Gefühlsphilofopbie. II, 127. 
—— ſ. Gefuͤhl. 
uͤhlvoll ſ. Gefuͤhlloſigkeit. 
Gegeben. II, we — 
Gegenbeobachtungen. II, 127. 


Gegenbewegung ſ. Gegenwirkung. 


Gegenbeweis. II, 127. 

Gegenbild ſ. Bilb. 

Gegend, II, 128, 

Gegenerbe f. Erbe. | 

Gegenfüßler f. Antipoben. 

Gegengott .|. Antitheos und Du« 
lismus. 

Gegenleiftung f. Leiſtung. 

Gegenmittel f. Mittel. 

Gegenfag. U, 128, 

Gegenftanb. II, 128, 

Gegenftändlih. II, 129, 

Gegentheil f. Gegenfas. 

Gegenverfprechen f. Berfprechen. 

Gegenverfuhe f. Gegenbeobachtun: 


gen. 
- Gegenwart. II, 129. V, 106. 


Gegenwirfung. II, 129, 

Gegner. II, 130. 

Gehalt. II, 180. 

Geheim. II, 130. 

Geheime Artikel. II, 181. 

Geheime Erkenntniffe und Fertig 
keiten f. geheime Künfte und 
Wiffenfchaften. 

Geheime Gefellfchaften. IT, 131. 

Geheime Künfte und Wiffenfaften. 


I, . 
Geheime Qualitäten f. Element. 


Geheimnifffrämerei f. geheim. 
Gehirn. II, 134. V, 106. 


"u 3 — 


Gehör 


Gehör. I, 184, 

Gehörnter Schluß f. Dilemma. 
Gehorfam. II, 135. 

Geißel. II, 185. 

Geift. I, 135. 

Geilt der Zeit f. Beitgeift. 

Eeiſt eines geſellſchaftlichen Koͤrpers 


ſJ. Gemeingeiſt. 
Geifterbannerei, Geiſterbeſchwoͤrung 
ꝛc. ſ. den folg. Art, 
Geifterlehre. II, 137. 
Beifterfeherei. II, 138. 
Geifterwelt. DI, 139. 
Geiftesabel. II, 139. 
Geiftesbildung f. Bildung. 
Geiftesfreiheit. II, 139. 
Geiftesgaben f. Gabe und Natur: 


gabe, 
Geifteskräfte oder Geiftesvermögen 
f. Seelenträfte. 
Geiſteskrankheiten ſ. Seelenkrants 
heiten. 
Geiſtesnahrung f. geiftig- 
Geiftesftlaverei ober Geiſteszwang 
f. Geifteöfreiheit. 
Geiftesftörung oder Geiſteszerruͤt⸗ 
tung f. Seelenfrankheiten. 
Geiftestpätigkeiten ſ. Seelenkraͤfte. 
Geiſtig. IL, 139. 
Geifttich. IL, 140. 
Geiz. UI, 141. 
Gelahrtheit ſ. Gelehrfamkeit. 
Gelaunt. II, 142, . 
Geld. U, 142. 
Geidadel. II, 144. 
Geldbedarf. II, 145. 
Geldeirculation. II, 146, 
Geldgeiz f. Geiz. 
Geldheirath. II, 148. 
Geldmünzen. II, 148. 
Geldftrafen. II, 149, 
Geidſucht f. Geiz und Sucht. 
Geldumlauf f. Geldcirculatiön. 
Geleditheit. II, 150. 
Gelegenbeitlih. II, 150. 
Gelehrigkeit. II, 150. 
Gelehrfamteit. TI, 150. V, 106, 
Getehrt. II, 153. 
Gellert. uU, 158. . \ 
Geltend f. allgemeingeltend. 
Getübbe. II, 154, 
Gelüft. II, 156. - 
Gemacht. J, 156, 
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Gemädlichkeit. II, 156. 

Gemälde. II, 156. 

Gemein. II, 157. - 

Gemeine oder Gemeinbe. II, 158. 

Gemeineigenthum f. ben vor. Art. 

Gemeine Vernunft und gemeiner 
Verftand f. Gemeinfinn. 

Gemeingefühl. UI, 158. 

Gemeingeift f. Gemeinfinn. 

Gemeinglaube f. Glaube und-Slaus 
bensarten. i 

Gemeingut f. Gemeine. 

Gemeinbeit. II, 159. 

Gemeinname f. Eigenname, 

Gemeinpläge. II, 159. 

Gemeinfam. II, 159. 

Gemeinſchaft. II, 159. 

Gemeinfchaft der Güter f. Güter 
gemeinſchaft. 

Gemeinſchaft der Seele und des 
Leibes. II, 160. 

Gemeinſchaft der Weiber ſ. Weis 
bergemeinfchaft. 

Geme inſchafts⸗ Pflichten und Rechte. 


II, 162. 
Gemeinfdaftätrieb ſ. Geſelligkeits⸗ 


trieb. 
Gemeinfinn. II, 162. 
Gemeinmwefen f. Gemeine. 
Gemeinwohl. UI, 165. 
Gemengt oder gemiſcht. II, 165. 
Gemiftus ſ. Pletho. 
Gemüth. II, 165. 


166. 
Gemüthlod und gewmuͤthvoll ſ. Ge⸗ 


muͤth. 
Gemuͤthsart. II, 167. 
Gemaͤthsbeſtimmung . II, 167. 
Gemuͤthsbewegung · II, 168. 
Gemaͤthskraͤfte oder Gemuͤthsver⸗ 
mögen f. Seelenkraͤfte. 
Gemuͤthskrankheiten |. Seelenkrank⸗ 
heiten. 
Gemuͤthsleiden. II, 169. 
Gemütheruhe. II, 169. V, 106. . 
Gemütheftimmung ſ. Gemuͤthsbe ⸗ 
ftimmung. 
Gemütheftörung ober Gemüthözers - 
rüttung ſ. Seclentrankpeiten. 
Gemüthsthätigkeiten |: Seelenfräfte, 
Gemüthswelt. II, 169, 
Genealogie. II, 170, 
General. U, 170, 


“ 
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Generation. H, 171. 

Generification. II, 171. 

Generiſch. I, 172. 

Generos. V, 106. 

Genefis und genetifh. II, 172. 

Genethlialogie. II, 172. 

Genialität. II, 173. v, 107, 

Genie und Senien f. den vor. Art. 

Geniefucht. II, 177. 

Genirt. IL, 178. 

Genius des Sokrates f. Dämon 
und fofratifcher Dämon. 

Gennabius. II, 178. 

Genovefi. V, 107. 

Gentilianus f. Amelius, 

Gentilismus. II, 178, 

Gentilis (Albericus) f. Alberich 


6Guſ. 
Geng ſ. hinter Genuß. 
en II, 178, 
Genus. II, 178, 
Genuß. I, 178, V, 107. 
Gentz. II, 179. 
Geoffenbart f. Offenbarung. 
Geogenie. I, 179. 
Georgius Aneponymus ſ. Anepo⸗ 
nymuß. 
— Pachymeres ſ. Pachy⸗ 
meres 
Gorgius Scholarius ſ. Gennabius, 
Georg von Trapezunt. II, 180. 
_. von Venedig. UI, 180. V, 
Geputzt. IT, 180. 
Gerando f. Degerando. 
Gerard. DH, 130, V, 108, 
Gerard de Vries f. Bries. 
Gerbert. II, 181. 
Gerecht. II, 181. 
Gerechtigkeitepflege. IT, 182. 
Geredytigkeitöritter. TI, 183 
Gerechhtfame. V, 108 
Gereimt f. Reim und ungereimt, 
Gerhard. HE, 184. 
Gericht. II, 184. 
Gerlach. II, 185. V, 108. 


Germanifche Philofophie ſo deutfche 
Philoſ 


Gerontokratie. V, 108. 
Gerſon. U, 185. V, 108. 
Gerſtaͤcker. V, 108. 
Gerſtenberg. IH, 186. 
Geruch. LU, 186. * 


Geſchmacksſachen. 


Geſchmacksverbildung 


Geruͤcht. IT, 186. 


Gefammtheit. U, 187, 

Gefandte, II, 187. 

Gefangtunft. II, 189, 

Geſchaͤft. II, 190. 

Gefchehen. II, 191. V, 108. 
Geſchenk. II, 191. 

Gefhichte. U, 19%. V, 108. 
er ber Ppilofophie. II, 1%. 


——— Geſchict 
eſchichtforſchung un 

ſchreibung. II, 199.- 

Gefhid. I, 199. 

Geſchiedne Begriffe. II, 200. 
Geflecht. II, 200. 
Gefhhlechtsbegriffe. II, 201. 
Gefhlehtschharatter. II, 202. 
Seſchlechtsehre. II, 203. 
Geſchlechtsgenuß. IT, 204. 
Gefchledhtöglaube. II, 204. 
Geſchlechtsliebe ſ. Liebe. 
Geſchlechtstrieb. I, 208. 
Geſchloſfene Geſellſchaft ſ. Geſel⸗ 


ſcha 
an Handelsſtaat f. Han: 
belöftaat. 
Geſchloſſenes Meer f. Meer. 
ne Urtheil |. Urtheil nd 


Sefhmat. IT, 204. 

a f. den vor. u. ben 
ol 

Sefämatstinung DT, 207. VW, 


—— * I, 208, 


Geſchmacksgeſetz. II, 208, 


Geſchmackskritik. U, 210. 
Gefhmadstichre. IL, 210. 
Sefhmadsluft. II, 210. 
Gefchmadsmangel. II, 210, 
Sefhmadsmufter. TI, 210. 
Gefhmadönorm. II, 211. 
nn ſ. Geſchmack 
eh. 


ge 
Geſchmacksregel II, 211. 
Geſchmacksrichter ſ. Geſchmace⸗ 

kritik und Gefhmadsurtheil. 
II, 211. 
Geſchmacksſinn. I, 211. 
Geſchmacksurtheil. I, 212. 
— r Geſchmacke 

bildung. 


Geſchmüuͤckt 


Geſchmuͤckt ſ. geputzt. 
Bed, az. 
ra II, 212; 

riebne - etze f. Gefe 
— V — It f. GSefet. 
—— IL, 213. 
— — 


flege. 
ußg II, 213. 
— II, 214, V, 110. 
efe 7. 
Sefegbud. 1, 219. V, 411. 
en II, 220. V, ——— 
Beſetzguͤltig oder. gefegträftig. 


Gefes üch. II, 223. 

rd f. , Sefeud, 
Sefegtafeln. I, 22 + 

Sefestheit oder Gefestfein. 11,224. 
Sefegwibrig ſ. geſetzlich. 

Seficht. II, 224. V, 111. 
Sefichtöfreis. II, 225... . 
zeſichtspunct. AL, 226. 
zeſichtsſprache. II, 226. 
Sefichtsvorftellungen. IE, 226. 
3efinde. II, 227. 

Befinnung. II, 227, 

jefittung. II, 227. 

jefpannt. II, 228. 

jefpenft. Il, 228. 

jefpinnft. II, 228. 

eſpraͤch ſ. Dialog und Dieputar 


eftändniß. II, 229 
efticeulation ſ. 
eftion. IL, 229, 
eftirne. II, 229. 

efunbheit. II, 280. 

etaſt f. Gefühl. 

etifche Philoſophie ſ. Zamolxis. 
etrennte Begriffe f. geſchiedne. 
euͤbt ſ. as 

eulinr. I, 231. 

wahren f. Wahrnehmung. 
»wäbrleiftung. UI, 232, 
walt. II, 232, 

wand. I, 233. 

webe f. Gefpinnft. 

werbe. II, 233, 


fe Geft unb Geberbe. 
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Gewerbfleiß f. ben vor. und ‚den 
folg. Art. 

Gewerbfreipeit. JI, 234, 

Gewerbfteuern f. Gewerbe und: Ge 

- werbfreibeit. 

Gewicht. II, 235. 

Gewinn. V, 112. 

Gewirktes . Wirkung. 

Gewiß. II, 285. 

Gewiffen. II, 287. 

Gewiffenhaftigkeit und Gewiſſenlo⸗ 
ſigkeit ſ. den vor. Art. 

Gewiſſensangſt. II, 239. 

Gewiffensbiffe. II, 240... - 

Gewiffensfälle f. Caſuiſtik. 

Gewiffensfreiheit. II, 240. 

—— I, 241. 

Gewiſſensquaal ſ. Geiiffensangft 
und Gewiffensbiffe. 

Gewiffensrath. I, A1. 

Gewiffensrechte. II, 241. 

Gewiflensfadhen. II, 242, 

Gewiffensftrupel. II, 242, 

nn ſ. Gewiffenäftete 
eit 

Sewistgt ſ. Witz. 

Gewohnheit. II, 242. V, ue. 


Gewoͤhnllch. II, 243. ’ 


Geziert. II, 248, 

Geywungen. II, 244. 

Gichtel ſ. Böhm. 

Gier. V, 118. 

Gigantifch. II, 244. 

Gilbert de la "Vorree, II, 244. 

Glafey oder Glaffey. II, 245. 

Glanwill. II, 245. 

Glaͤnzend. u, 245. 

Glaube. II, 246. V, - 

Glaubensarten. 1I, 247. V, 113, 

Glaubensartifel. II, 251... 

Glaubensbekenntniß f. Bekenntniß. 

Glaubensdespotismus f. Despotis⸗ 
mus und Glaubensfreiheit. 

Glaubenseid. II, 25% Auch ſ. Eid. 

Glaubens⸗ Einpeit ober ann 
f. Einigkeit. 

Glaubensform. II, 252. 

Glaubensfteiheit. — 252. V, 118. 

Glaubenögericht. II, 25 

Blaubensgrünbe. UI, 253. 

— ſ. Autobafe und : 


114. 
——* ſ. den folg. Art. 
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Slaubenslehre. II, 263. 

Glaubensnorm. II, 253. 

Glaubenspflicht. IL, 254, 

Glaubensphilofophie. IL, 254. 

Glaubensrichter f. Glaubensgericht. 

——— Il, 254.. 
lau enszwang Glaubensfreiheit. 

Glaubig. I, 2 - 

Staubtehrdickeit *n 264. 

Glauko. 11, 255. 

St I, 2355. 

Gleidyartig. II, 256. 

—— II, 256. 

Gleichgeltend. II, 256. 

Gleichgewicht. IL, 257. 

Gleichgültig f. gleimgeitend, 

Gleichheit. II, 258. V, 114, 

Gleichheitsſchluß ſ. Enthymem. 

Gleichmuth. II, 259, 

Gleichniß. II, 259, 

Gleihfchledhtig. II, 260, 

Gleichzeitig. II, 260. 

Glied, Nr — 

Gliſſon. I 

Gloffen. II, 200. 

Gloſſolalie und Gloffomanie. V, 114. 

Gloſſonomie. II, 261. 

Gluͤck und Unglüd. I, 261. 

Gluͤcksſpiele. II, 262 

Glykon f. Lycon. 

Gnade. II, 262. 

Gnadenbrieff. Kreibrief, auch Eharte. 

Gnabenwahl. II, 263, 

Gnome. I, 268, 

Gnomiter. II, 264. 

Gnomologie. V, 115. 

Gnoſe. II, 264. V, 115. 

Gnofeologie. II, 264. 

Gnoftiter. II, 264. 

Goclenius. II, 265. V, 115. 

Godoma os Gautama @Buf.). 

Goethals. II, 265. 

Gold. II, 265. V ‚115. 

— f. "poiiäe Philoſo⸗ 


ulm. TI, 266. 
Gorgia®. II, 266. V, 115. 
Goͤrres. IL, 267. v 115. 
Goͤſevot ſ. Weſſel. 

. II, 268. V, 115, 


Gottäpnlichkeit. II, 272. 


Graͤvell 


| Gottergebenbeit. u, 272. 


Götter. II, 
Getteöbenuftfein V, 116. 
Gottesbienft. II 273, 
Gotteserkenntniß, II, 273 
Gottesfuccht. II, 273, 
Gotteögebot. II, 273. 
Gottesgelahrtheit f. GSotteslebre. 
Gotteögericht. II, 274. 
Gottesläfterung f. Blasphemie 
Zune ll, 274. V, 116, 

ottesleugnung ſ. A mus, 
Gottedliebe. ii f2ipeie 
Gottesmutter. U, 277, 
Gotteöreidy. II, 278. 
Gottesfohn ſ. Gottesmatter, au 
— 

ottesurtheil ſ. Gottesgericht. 
Gottesverehrung. U, 278. 
Gotteswort ſ. „Bert Gottes. 
Gottheit. I, 279 
Goͤttlich. LU, 279. 
Gottloſi ztei. II, 279. 
Gottmenſch. II, 279. 


Gottfeligkeit. II, 280. 
Gott Bater, Sohn und Geil f 
Dreieinigkeit. 
4 (3. *8 V, 117. 
ße und Gögendienft f. Abgott. 
Grad. II, 280, 
Gradation. II, 280. V, 117. 
Gräffe. II, 281. 
Graham. U, 281. 
Grammatif. II, 281. V, 117, 
Grammatolatrie. V, 117.. 
Grand oder Zegrand. II, 283, 
Granbioe. II, 284, 
Grange ober — f. Helbech 
Be! . Ding an. fidy und 
ben folg. Kt. 
Gränzbeftimmung. II, 284. 
Gränzen eines Landes oder Staates 
— 286. 
raͤnzenlos. 235, 
Gränzpunct ſ. "Briefing 
Graͤnzſcheidung. IL, 285. 
Graphik, II, 285, 
Graf f. craß. 
Graͤſſlich. II, 285 


‚ @ratie. II, 286. V, 117. 


Graufam. II, 286, V, 117, 
Grävell. II, 286, 


Gravefand 


Gravefand. II, 286. > 
Gravität. V, 118. 
Gravitation. II, 286. 
Grazie ſ. Gratie. 
Greathead |. Capito. 
Gregor von Rimini. II, 287. 
Greiling. II, 287. 

Grell. II, 287. 

Grenz... ſ. Grün... Ä 
Griehifhe Philoſophie. II, 288. 
Grippa f. Kilangieri. 

Grohmann. II, 289. 

Groos. II, 29%. 
Groot f. Grotius, auch Albert von 
Bollſtaͤdt. 

Gros. II, 290. 
Größe. II, 290. V, 118. 
Große Kunft f. Lullus. 
Größenlehre. II, 292. 
Größenfchägung. II, 292. , 
Groffetefte oder Großkopf f. Eapito. 
Großmuth. II, 292. 
Größtes und Kleinftes. II, 293. - 
Grottest. II, 296. 
Grübelfinn. II,. 296. 
®ruber. II, 296. 
Gruithuifen. II, 297. 
Grund. II, 297. 
Grundanfchauungen. II, 298. 
Grundbegriffe. II, 298. 
Grundbefig f. Grunbdeigenthum. 
Grundbilder f. Grundanfhauungen. 
Grundcharaftere, II, 298. 
Grunbeigenthum. II, 299. 
Grundformen f. Grundgeftalten. 
Grundgefege. II, 299 
Grundgeftalten. II, 299. 
Grunbdirrthümer. II, 299. 
Grundkoͤrperchen f. Atom. 
Grundfräfte. II, 300, 
Grundlebre. IT, 800. V, 119. 
Gründlichkeit f. Grund und Tiefe. 
Grundmethoben f. Grundſyſteme. 
Grundprädicament f. Kategorem. 
Grunbriß f. Compendium. 
Grundruhr f. Strandreht (Zuf.). 
Srundfäge und Grundurtheile ſ. 
Grund und Princip. 
Srundfteuer und Grundftüde ſ. 
Grunbzin®. 
Srundftoff f. Urmaterie. 
Srundfofteme. II, 803. 
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Grundtriebe f. Trieb. 
Grundvermögen f. Grunbkräfte. 
Grundüberzeugungen. oder Grunds 
wahrheiten. II, 308, V, 119, 
Grundweſen. V, 119. " * 
Grundweſentliche Eigenſchaften ſ. 
Eigenſchaft, auch Weſen. 
Grundwiſſenſchaft ſ. Grundlehre. 
Grundzins. II, 
Gruppiren. II, 805. 
Gualterus a S. Victore f. Wal⸗ 


ther. | 
Gualterus Burlaeus f. Burleigh 


Walter. 
nn —— 
uion ober Guyon ſ. chiaſten 
(3uf.). u Ä 
Gültig ſ. allgemeingeltend, 
@unbling. I, 805. 
@unft. II, 306. V, 119. 
Gurlitt. II, 306, V, 119. 
@ut. II, 806. ! 
Gut achten ober dünfen. II, 306. 
@utartig. II, 807. 
Gute Meinung ober guter Name, 


II, 807. 
— Gütigkeit. II, 807. V, 
19. 
Güter. II, 807. 
Gütergemeinfchaft. TI, 308. V, 119, 
Guter Näme oder Ruf f. gute Mei⸗ 
nung. | 
Gutjahr. II, 309. 
Gutmüthig. II, 309. V, 119. 
Gutwillig f. Wille und willig. 
Guyon f. Guion. 
Gymnaſien. II, 309. — 
Gymnaftit. II, 809. 
Gymnofophiften ſ. indifche und aͤt hio⸗ 
piſche Philofophie. 


. 


H. 


Have. II, 310. 

Habeas corpus. II, 810, 
Habilitation. V, 120, 
Habitus. II, 811. 

Dabr. II, 811, 
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Habfudht, TI, 8. 

Däceeität. 1, 314. 

Dabes. II, 312, 

Hageſtolz. 11,312, * 
Halb oder Hälfte. Iy8i8; +» 
Halbchriſtliche ren: II,812, 
Halbdunkel. IL 813. 

Dalbgöfter. U, 313. 

Halbrund f, erhoben. 

Halbſchatten f. Halbdunkel. 
Balbfdjlechtig. II, 318, 

Hales f. Alerander von Hales. 
Halieutil, .V,..120; 

Daller (8. &.) II, 818. 
Dallucination. V, 120, 
Halsgeright. 11,-814. 

Daltung. II, 314. 

Hamann. II, 814 V, 120, 
Hamaſa. U, 815, 

Dämatofratie. V, 120, 

Hamerken f. Thomas a Kempis. 
Hand. II, 315. 

Handarbeit. H, 816. 
Handbuͤcher f. Lehrbücher. 

* handeln, Handlung. II, 


———— II, 817, v, 120, 

Hänbdelsftaat. II, 818, 

Hänbefpiel. II, 819, 

KHandlungsart. 1, 819. 

Handiungsvermögen. I, 819, 

Handlungszweck |. Zweck. 

Handſchlag. V, 121. 

Handfchrift. II, 819. 

Dandwert f. Handarbeit. 

Hang. IL, 320. 

Hanov f. Wolf: 

Hanſch. II, 820, 

Hanswurſt. II, 320, 

Daplofe. II, 321, 

Harenberg. "I, 821, 

Haͤreſe. , 821. V, 122. 

Haereticis non est servanda 
fides. II, 321. 

Harlefin und Harlelinade ſ. Hans⸗ 


wurft. | 
Harmonie. II, 322. V, 129. 
Harrington. IT, 322. 


I, 323. 
Hartley. II, 828. V, 122, 
—— II, 823. % 


Ha 
Haͤſſlich. I, 324. 


Heil 


Haufe f. acervus. 
— ſ. Kettenſchluß und 


Sn I, 324. 

Dauptact. II,.824. 
Hauptargument f. Hauptgrund. 
Dauptart. II, 325, 
Hauptbegriff. II, 825. V, 122. 
— — ſ. tgrund. 


auptbuch 
—— u —“ 
run 
— II, 325. 
Hauptgut f. 
Haupthandlung f. Deuptect.. " 
Den f. Gatiehlingenben. 
auptfas. -IR!326. 
Daupttugenden ſ. Gurbinaltugenden 
Baupturface.. Il, 825. 
Dauptwerf. II, . 
Bauptwort. :D, 826. 
Hauptzweck. F 326. 
Haus. I, 326. =: 
Hausbaden. II; 8326. 
Dausehre, II, 826. 
Dausfreund. II, 327. 
Dausgenoffen. — 827. 
aͤuslich. U, 827. 
ausmann f. Agricola, 
Hausrecht. II, Yo 
Daudregiment. LI; 827. 
—— II, 328 
Hautfarbe. 
Haut- — ſ. erhoben. 
Haſardſpiele ſ. Gluͤcksſpiele. 
Heautognoſie. II, 828. 
— ( geiſtige) ſ. So⸗ 


Hebraͤiſche Philoföphie. II, 328, 
Decatäus. II, 329, - 

Decato. II, 829. 

Hedonismus. II, 880, 

Deere (ftehenbe). IL, 530, 
Heerebord. II, 330. . 

Hegel. II, 830. V, 122, 
Hegemoniſch. V; 128. 

Degefias. I, 838. 

Degefilaus f. den folg. Art. 
Hegeſin. II, 383. 

Hegias. II, 838, 

Heidenthum. TI, 833, V, 125, 
Heigel oder _ u, 334, v,12 


‚Beil, U, 334, V , 126, 


„4. Heilig 


Heilig. IT, 334. a 
Heilige. UI, 335. V, 126. - 
Heilige Bund, ber. 11,335, V; 126; 
Heilige Geifter. V, 126. 

Heilige Kranteit. V, 126, 

Heilige Kuͤnſte. II, 837. : 
Heilige Schriften ſ. Schriften. .. 
Heilige Thiere f. — —* 

Heiligthum. V,‘127 

Heilkunſt. II, 837; 

Heilmethobe oder Hehverfaheen : 
Allopathie. 

Heimarmene ſ. Scickſal a. E. 
eineccius. IE, 


143 
14103 4 


einri = "Gent T. Bortsät,., 
Heinri en Dite- . NH, 338 
Heinri * a. m 88 338. 
Heinroih. UI, 838. V, — 
Heirath f., Ben. age 
Deifchefag. IL, 3 
deiterkeit bes Gerüche ſJ. Aufhein 

terung. *3 
Det. f. Dec. — 
dekademie . Akademie. — — 
beld. II,‘ 89. — 


deliodor. H, 389, ae a 
delldunkel f. Halbbunfel. 7 


— ——— 19. 

dellſehn. II, 340. —— 
delmont. 340. ie 
jeloife f. Abdlard. BR, 
ir u, 34, — 


yemerofe- IL, 342, RT 
yemert. II, 342, — — 
emming I Grot oe... 

emmung. — 
emſterhuis. % [77 ns 
enaden. II, 342. 


enninge, I, 348, ...... 
enotit. II, 343. | De 
enrici. II, 844. ee 


erais cus. I, 34. 
erafles. .II, 344, v, 128. 
eratlid. 11, 344. 
eraklid don’ Verofiier 11, WE * 
eraklit. II, I U ee 
trausgabe. I 
srbart. U, 
erbert en B — 1,8 
rbert 
rber. 95 351. V, 129. 
rennius. Il Kai v, 188, 


riit. II, 85 


Krüug’s encnklopäbifäh.- : phitöf. Voͤrterb. B. V. 


Heterologie 


Herkommen. II, 858. V, 129, 
Herkules ß rei aud) V, 123 
Hermach. I 
eine 5 354. 
Hermannus Gontractus, TI, 854. 
Hermaphrodit .f. Androgyn. 
Hermeneutik. II, 354. 
Hermes Zrismegift. II, 355. 
Hermetifer und hermetiſch f. den 
vor. Art. 
Hermias. II, 355. 
Dermin. II, 856. 
Dermipp f. — 
Hermodamas. II, 356. 
Hermodor ſ. Hermotim. 
Dermogenes. II, 856. 
Dermolao Barbaro. II, 856. 
Hermotim. II, 856. 
Herodes Atticus f. Atticus. 
Herodot. II, 857. V, 129. 
Heroen und 8 siben, II, 857. 
Heroifh. II, 3 
Herotheismus, Y 189, 
Herr. II, 358. 
Herren (und Dim), II, 858, 
Serra II, 359, j 
Herrenlos. ZI, 30, | 
Herrenredht f. Herren. 
er 859, 
II, 859. 
Herrſchaft. Is, 360. 
Herrfhen. II, 860 
— und a f. die 
beiden vorr 
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11, 868. 


nöbeflerung. 
zn Glaubensarten. 


—— 
Heſiod. H, 368 
Heſych. II, 364. 

Heſ iaften. I, 364, va 129. 
Hetären. II, 36% 


>> Heterobiographie f. Biographie. 
—— BR —X n 


‚Beterodor. I 
Heterobynamifi, f, I. 
Seterogen. 11,865 
. Beterognofie f 
Heterologie 
mologie. 


dwamilh 


Autognofie. 
Autologit und Ho⸗ 


x‘ 
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Heteronomie f. Autonomie. 
Deterotelie ſ. Autott Ä 
Heterögetefe. II, en - 
De —798 — MN 866. 


—— 366, 
th. 8 
Seunkit. Ih 367." 
finger. II, 867. 
Hexe. II, 7 


icetas. 11, 869, 
tr de. Yy, m 
Hierius. 
———— V, 180, # 
Dieroglöphen. II, S71,, _ J. 
Sierographie.. N. En ar. m 


Dierofled 
— — 
Hierophant. —— 
— In; em F 
Hillebrand. It, 978, » 
Hillel. V, 131... 
—* II, =: 

e ’ 
——— —— 


Himmliſch. Ku, “ 
Hinderniß. I 

—— Phlefophie Er indie 
Hinrichs. 11,87 VA, — ’ 


—55 1, 878, —* 
— J ben vor. —* 


Sich. u, 878. 
Hipparh. Al, 87. . 1... 
Sippardia f. Saatıh.; u. 


x = 
- women ud 
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Homo sibi phaenomenon 
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Hiftorie. II, 382, 
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Homo sum, humanijete. Be: 807 


Homo sum, humazrd. ete. 11,895. Oylologie. IL. 418. 
‚Domologie. EL, 396. Ä Dylopathismus f. den folg. Art. 
Homonymie. II, 396, -  Dylogoismus. Ih 44 1 
Homdomerie f. Anaxagoras. Hypatia. II; 414. 
Homoͤopathie f. Allopathie. Ppperbel. II, 415, V, 134. 


Homouſie. II, . : Hyperboreiſche Philofophie ſ. 

Honain Ebn JIſaak. II, 89. — ———— er ® ' — 
Honeste vive! V, 182. RN Hyperlogismus. II, 416. 

Honorar. II, 897... Hyperorthodoxie. II, 416. 


Honorius von YAutun ſ. Rihard Hyperphyſiſch. II, 416. . 
von St. Victor, und Wilhelm —— f. Metapolitik. 


von Conches. Hyperſophie. U, 416. 
Höpfner. 11, 807. SHyyperſthenie. II, 416. . 
Horapollp: ſ. Do . ee Hypokriſie. II, 416, 
Hören und lefen, 898. PDopoftafe. I, 416 
Hörig., II, 398, = Dypotelis. V, 484. 


Horizont, II, 398, SZbopothet. I, 416, 
Hormizdas ‚f. Ormuzd und Zorone Hyporyeorie. I, 416. 
er Sdpotheſe. II, 417. V, 134, 


Örnerfrage; - II, 899. Hypothetiſch. II, 417. 
örnerfhluß. Il, 899, Hypotypoſe. II, 417. : Bergl. Typ. 
Ei ie Hypſeologie. U, 417, 
orus. II, 899,: V, 133, eron⸗ 
Hospitalitaͤt. II, 399. ki Bu en 
Hoffe. II, 400, FE 
Huarte. II, 400, 
Hübfch. II, 400, . nn 
Huet. II, 400. , u u rn 
Hufeland. V, 138. > 


Hugo. II, 401. 

Hugo (a St. Viet.). TI, 402. . | 
Hugd (Erzb. Rouen). II, 402, I 

Hugo (Gterianus). II, 402. . II, 418. 


Hugo (Guft.). Il, 403, Ja (und Nein). II, 418. 
Hugo Grotius ſ. Grotius. Jacob (Edeff.). Il, 418. 
Huldigung. II, 403. V, 138, Zacob (8. 9.) f. Jatob. 
Hülfleiftung. IL, 403, Zacobi. II, 418. V, 135. 
Hülfsgrund.. II, 404. Sacobinismus; H, 420, 
Hülfswiffenfchaften. V, 138. Facquelot. II, 421. ! 


Hülfszeitwort‘. |. Zeitwort. Zagd. II, 421. 
Human, Humanioren, Humanis⸗ RL ſ. rn * 


mus ıc, II, 404. V, 184 akob. II, 422 
Hume. II, 405. Sampblich.. II, 428 
Humor. II, 409. Jankoweky. II, 425. _ 
Hungertod. II, 411. ’ Sanfeniften. II, 425. V, 185. 
Hurerei f. Buhlerei. Japaniſche Phitofophie. II, 425. 
Husmann f. Agricola, Jarchas. Il, 425,, | 
Hutchefon. II, All, Zaaͤſche. II, 46. 
SHutten. II, 412. Jaſo. II, 426. 
Hpbriden. IT, 418, ; Satrit, II, 426. , 71 
Hydroparaftaten ſ. Enkratie Guſ.) SIavellus..V, 136." ; 
Hygiea. V, 134: ZJon Sina f. Avicenha- 


Hplobier. I, 43, | 36. II, 486, 
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Ichgotterei. V, 136, 
Schheit.‘ II, 428. 
Ichthyas. IL, 428. 
— V, 186. 


Icon f. Ikon. 

Idea ober Idee. II, 428. 

Seal. II, 430. wo audy bie zuſam⸗ 
mengefegten Wörter: Idealbild, 
Geld, Grund ꝛc. zu fuchen. 

Shealifiren. 434. 

Idealismus. II, 434, 

Idee f. Idea. 

Ideenaſſociation f. Affoclation. 

Spdeenbilder ſ. Gedächtnifi 

Ideenlehre F zT 

Identiſch. I 

ice I, * 

Ideographik. II, 486. V, 186. 

Ideologie. * * 

Idiognom. 

ri Eu rsgeapet 

Idiom. I 

—— II, 489; 

Idioſynkraſie. II, 439. 

— Idiotikon, Idiotismus ſ. 

iom 

Kholatrie ober Xbololatrie. II, 439, 
V, 137 


’ - 
Idomeneus. II, 439, 
Sean Paul f. Richter. 
Jehuda oder ae II, 439. 
Senifch. II, 440. 
Jeremias. II, 441. 
Serufalem. II, 441. V, 197. 
— und Jeſuitismus ſ. den 


folg. 4 
Jeſus. IT at 
Ignava ratio f — 
Ignoranz. II, 443. V, 187. 
Ignoratio elenchi f, elenchus, 
Iker, Iſten und Sftiler. IT, 444. 
Ikon, Ikonographie ⁊t. Ih, 444, 
Illegal. 11, 444, 
Illiberal f. Liberal. 
Illuminat. II, 445. V, 197. 
Illuſion. II, 445. 
Simi: Kelam. II, 446, 
Qmagination. II, 
Smbeeillität. II, 447. 
Smitation. II 555 
Immanent. IE 44 
Immaterialität, ir "0. 


Inconſequenz 


II, 448, 
Immens. II, 448, 
Smmobit. II, 448, 
Smmoralität. II, 449, 
Smmortalität. II, 450. 
Smmunität. II, 450, 
Smmutabilität f. Mutabilität um 

Beränbrung. 
Smparbonnabel f. 
Smparität. II, 450, 
Impartial f. partial. 
Smpafübilität. II, 451. 
Impenetrabitität. II, 451, 
Imperativ. II, 451. 
Smperceptibel ſ. Perception. 
Amperfectibiliömus. I, 451. 
Impertinenz z ſ. Pertinenz. 
Impietaͤt. II, 451. 
Implication ſ. Explication. 
Imponderabel ſ. unwaͤgbar. 
Impoſſibilitaͤt. I, 451. 
Impoſten. II, 451. 
Impotenz. I, 451. 
Imprägnation. II, 451. 
Impraͤſ⸗ tibiitöt. U, 451, 
Smpubertät. II, 451. 
Smpuls. II, 451. 
Smpunität. II, 451. 
Smpurität. II, 451. 
Smputation. II, 451. 
In abstracto et concreto f. “> 
gefondert.  - 

Snaceptbe f. angenehm a. E. 
Inadaͤquat ſ. adäquat und ange 


meffen. 
Snabmiffibel ſ. abmifjibel, zuläfiy 
und Zulaffung. 
Snamopibilität. II, 451. 
Fe V, 187. 
nbegriff. II, 452, 
Sncapacität. II, 452. 
Sncarnation. II, 452, 
Inceſt. II, 452. - 
Spclination. II, 452, 
nelufiv. II, 452, 
Sncommenfurabel f. tommenfurabrl. 
Sincompaffibel oder incompatibel . 
compaffibel. 
Anconpeten, II, 452. 
ncomplet, II; 452, 
Sncongruenz. II, 
Snconfequenz. IT, 452, 


Inconvenienz 


zinconvenienz. II, 452. 
incorporation. II, 452. 
‚ncorrect. II, 452, 


inerebibilität und Increbulitaͤt f. 


Gredulität: und - Glaube. 
incubation., II, 453, 
inculpat. II, 453. 
indecenz. II, 453. 
indefectibilität. V, 138. 
indefinibel und indefinit fi Deflnis 
tion und infinit. EED-4 °F 
‚ndemnifation. II, 453. 
indemonftrabel f, bemonftrabel. 
independenz.: II, 453, 
indeterminismus. II, 453. 
indifferentismus,nkh, 453. 
indignation. V, 188. 
indirect f. direct. 
indiscernibel. II, 454. 
imbifche Philoſophie. U, 


Inbisciplin. II, 458. 
indiöcret. II, 458. 
Indispenfabel. II, 458. 
Indispofition ſ. Dispofition. 
zndividuum. II, 458. 
indoleng. II, 459, 
Indubitabilität, V, 138. 
Inducianer ſ. den folg. Art. 
induction. II, 459, 
Indulgeng. II, 460, 
Jnduftrie. II, 460. V, 138. 
Inerplicabel und inerponibel. AI, 


461. 
Infallibilität. V, 1838, 
Infamie. II, 461. 
Inferiorität ſ. Superiorität. 


Infibulationdtheorie f. Bevölterung 


Bu) .. 

Infinit. II, 461: . 

In flagranti f. flagrant. 

Inftuenz. II, 461. 

Infufion. II, 462. = 

Ingeniofität. V, 189. 

Ingenuität. II, 462. 

Ingenuus oder Inghen f. Marfi- 
lius von Inghen. 

Snhabung. II, 462. 

Inhalt. II, 462. 

Inhaͤrenz. II, 462. 

Inhuman f. human. 

Snitiative. FI, 462, 

Initiiren. 11,468, 


454, V. 
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Snjurie. II, 4685. | 
In mundo etc. II, 465. 
Innerer Richter ober inneres Ge⸗ 
richt f. Gewiſſie. 
Snnerer Sinn f. Sim... . 
Inneres überhaupt f. Aeußers. 
Inneres Licht -f. Offenbarung. 
Innerweltlich. Y, 139, 
Snnig. V, 139. \ 
Snnung f. Gewerbfveiheit. 
Inoculation. II, 463. - , 
Snquifrion. II, 464. 
Snfeln. II, 464. 5 
Inſolenz und Infolvenz; Vr 139. 
SInfpiration. II | 
Inſtanz. II, 464. 
Sinftinct. II, 465. 
Snftinctartig. UI, 469. 
Snftinctphilofophie. II, 466. 
Snftitut f. den fola: Art. 
Snftrumentalmufit, II, 466. 
Snftrumentalphilofophie. II, 466, 
Inſurrection. IL, a. N 
Integrität. DI, 466.  .. 
Sntellect. UI, 467. 
Sntellectual. II, 467. 
Sntellectualismus., IL, 467. 
Intellectualität, IT, 468, 
Intelligenz. II, 468, 
Sntelligibel. II, 468, 
Sntenfion. II, 468. 
Intention. ul, 469, , , 
Inter arma silent leges. V,139. 
Snterceffion. II, 469, 
terbict. II, 470. 
Inte, II, 470. 
ntereffe. II, 470. 
Sntereflirt. II, 472. = 
Snterimiftifch ſ. peremtoriſch. 
Intermundien. II, 472. 
nierpolation. II, 472. 
reg 11, 473, 
nterregnum. II, & 
Sntervention f. Interceffion. 
Snteftaterbfolge |. Erbfolge. 
Sntoleranz f. Toleranz. 
Antramundan. V, 139. 
Sntransigibel ſ. Transaction und 


transigibel. 
Intranſitiv. V, 140. 
Intuition. II, 8 


Intuitionsppilofophie. V; 140. 
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Intus, ut libet etc. II, 473. 
Intusfusception. II, 474. 
Invafionstrieg. II 474, 
Snvention. II, 474. 
Snverfion. Ir, 474. 
Inviolabel. V, 140, 
Involution. IL, 474, 
Anzichten f. — er, 
Sob f. Hiob. wir ' 
Jochai f. Simeon, " 

Jocos. V, 140. 

Johann. II, 474. 


Sobann (a 5. —— v, 140, 


Johann (XXL. IE, 4 
Joh. Ehryfoloras f. Erefoteren, 
9. N a f. Job. v. Dis 


’ — Scotus ſ. Scotus. 
Parvipontan ſ. Parvipontan. 
. Philopon f. Philopon. 
. Scotus Erigena f. Erigena. 
‚ Stobäus f. Joh. v. Stobi. 
. von Damast. II, 475. 
. von Fidanza f. Bonaventura. 
. von Rondon. II, 475. 
3 von Mercutia. IL, 475, 

. von Ravenna. II, 475. 
Joh, von Saligbury. II, 476, 
Joh. von Stobi. II, 476, 


u —— ir IH, 477. 


Sof chen of.) I, ar. 
Joſeph (IL). DI, 478. 
Jourdain. II, 478, 
Journale. 3 ir v. 
zn II, 4 i 
Ipse dixit, 1 "ro, 

Irdiſch f. Erbe und Himmel. 
Irenik f. Henotik. 

Ironie. II, 479. 
Srrationaliömus, 1] * 
Irreformabel. II, 
Irrefragabel. i 
Irregularitaͤt. IL, * 
Irrelevant ſ. en 
Srreligiofität. II, 480, n 
rremiffibel. II, 480, 
Srremonftrabel F Semonfträtio 


Irrefponfabel, 
Serevocabel. V, 141, 
Irrglaube. II, 481. 


Kahlkopf 


Irritabilitaͤt. II, 481. 
Irrſein und Ferfi nn. :V, 141, 


- Sertbum. II, 481, 


Stwing. II, 488. 
Iſaak Ben Abraham. IT, 484, 
I a“ Honain f. donain Ebn 


Iſagoge ober tie. II 
Selin 1 II, — Se 


Zher IL BE 


Iſis f. Horus. 
Jslamismus. IT, 484. 
Iſodynamie. IT, 456. 

Sfoliren. II, — 

Iſonomie. II; 486, 

Sfoftbenie. II, 486. — 
Iſten ſ. Iker. - 

— Briefe, IT, 286. 


Juda Suttwefg f Jehuda. 

Judenhaß. V, 

Judenthum. in ee.‘ 

on IL, 489. 

Züdifhe Phitofophie f. hebroiſche 
Philof. und Judenthum. 

Jugend. II, 489. V, 141. 

Qulian. II, 490. Ä 

Süngfter Tag. II, 490, 

Süngftgeburtsredht. V, 141. 

Jurament ſ. Eid, 

Jurare in verba magistri f. ipse 
dixit, 

Jurisdietion. U. 96 

Jurisprudenz. II, 491. 

Jury ſ. Gerechtigkeitspflege. 

Juſtification. V, 14% 

Quftin. II, 492%. 


Juſtiz. II, 498. 
Quftigmord. IL, 493. V, 142. 
Jurtapofition. V; 14% 


8. 
NB, Was ı men er nicht 


findet, ſuche man unter E. 
oder 3. 


— — II, 494. v, 102. 


Kahle. V, 
Kahlkopf f. — unb acerrus. 


Kaims 
Kaims ſ. Home. | 
Kaifertfum. 11,496, - 
Kakodaͤmon. II, 497. — 
Kakodoxie. II,497. 
Kakopathie. V, 142, 
Kakophonie. v. 142, 
Kalleologie.... 11, 497. ee 


Kalleotechnik. II, 497. © 


Kallias. ‘II, 497. 
Lalliaͤſthetik. II, 497. 
Kalligraphie. 1n, 497. 
Katlikies. IL, 497. 
Kallilogie f. Kalleologie. 
Kalliphon. II, 497, 
Kallipp. II, ägg, | — 
——8 V, 143, 
er bie‘ und Kallopttopste * 


— II, 498. v, ias. 
Kaͤlte ſ. Froſt. 

Kammer . 3Zweikammernſyſtem. 
Kampfkunſt f. Be 

Kanonit. II, 498. V 

Kant. II, 498. v. ii 
Kantoplatoniemus. V, 144. 
Kardiognoft. II, 505. 

Karneades. II, ’505. 

Karpe. II, 507. 

Kartenfpiel. II, 

Kartbaginenfihe "Pöterps II, 


Kaftengeift. II, 507. 

Katagoreutifch f. kategoriſch. 

Katalepfe. IL, 508. | 

Kataftröphe. TI, 508. 

— II, 509. 

Katehismus der Deiften ſ. Colins 
Guſ.). 

Kategorem, —— md 509, 

Kategorifch- II, 514, 

Ratharonoologie ſ. den roig- 

Kathartif. 1,.5 ‚v1 

Katholic oder fa un It, 515. _ 

Katholicismus. I, 515. V, 144, 

Kauf und Berlauf., I, 518, 

Kauftifch. II, 519. 

Kayßler. II, "519. 

Keltifche Weispeit |. Edda. 

Kempis Fi wa a sony. 

Kennzei e 

Keratine; I ‚519. 

Kerkops f. Gerne uf * 

Kern (Bohr). V. 145. 


— ſ. 
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Kern (BWilh.),, V 

Kette (hermetifche' * goldne) ſ. 
Hermes Trismegiſt. 
— U, 10. 

Kep... f. hinter Key.. 

Keufchheit. II, 519. 

Keyferlingt. II, 620. V, 146. 

Kegerei. II, 520, V, 146, 

Kiefewetter. II, 52 

Kimbrifche —— Edda. 

Kinder ſ. Eltern, ayı Weifen. 

Kinderloſi Rey Sk Bezug auf bie 
Ehe f. Eheſcheidung 

Kindermord. IL, 521. V, 147. 

Kindervater. V, 147. 

Kindlich und indiſch. II, 522, 

Kinetik. II, 

King. II, 5 

Kinter. II, 528, | 

Kirche. UI, 533. 

Kirhenbann und Rirchehbuße r 
Bann, Buße und Kirchenzucht. 

Kirchendiener f. Kirchenglieder. 

Kirchenform ſ. Kirchenverfaffung- 


Kirchengebaͤude ſ. Kirchenguͤter und 
Kirchenſtyl. 
Kirchengeſang f — 


—— v‚1 5 
Kirchengemwalt. II, 524. 
Kirchenglaube, II, 525. 
Kirchenglieber. II, 526. 
Kirchengäter. U, 
Kirchenlehre f. Ritchengläuße. 
— T. —— 
Kircheno — 

und Kir TR Ber 
Kirchenrecht. II, 527. V, 148. 
— f. f. Kirdjenverbeffe: 


— ſ. Kirchenwerfaſ⸗ 


ſung 
— II, 531. 
Kichenitrafe ! —— aUnt 
Pe ner 532. 
enthum, * 533. 
Kirchenväter.al® görofopfen J. kirche 
lihe Philofopbie. 
> enverbeflerung- N, 588. 
enverfafluhg. Fa 
* envertrag. II, 5° 


Kirchenftaat 


—— 


0 


fung. 


Kirchenwefen. 
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Kirchenzudt. IT, 536, 
Kirchenzweck ſ. Kirche. 


Kirchlich. II, 537. 
— puͤolopdie II, 537. V, 


Kigel. II, 588. : 

Klar. II, 539), _' 

Klausnerei. II, 539, | 
Kleanth. II, 539, | 5 
Klearch. IL, 541. Zn 
Klein (G.M,) II, 541, 
Kleinheit und Kieinigkeit. IL, 548. 
Kleinlich. II, 542. | 
Kleinmuth f. Muth. 

Kleinftes f. Größtes, 

Kleobul. II, 548, 

Kleomenes f. Metrokles. 

Klerifer. II, 548, 
Klerofratie. V, 148, 

Klima. II, 543, 

Klimar. II, 548, 

Klinomach. II, 544, 

Klitomach. i 544. 

—— ſ. Monachismus. 
Klotzfch. II, 544. 

Klugheit. ", 545, 

Knabentiebe f. Männerliebe, 
Knauſerei ſ. Ex 

Knecht. II, 546, ’ 

Kniderei f. Geiz. -- 

Knoten, tramatifher, T &öfung, 
Knutzen. II, 546, 

Kobeleth f. Salom 

—— —— 5 

Kolbenrecht. 

Kolotes. II. 5485. 

Komiſch. IT, 547. V, 149, | 
— und Kombi f. den vor, 


Kon: — stfee f. Confuz und fine 
ſiſche Philof.: | 

Königthum fı — 

Können. II, 548. 

- Könobit |. Anachorek. 


, 550, | 
ih. 9,559, 0.0 
Körperfchaft f. Sorporatiom, 
Körperwelt. EI, 551 
Korpphäen, V, 149 


Krokobilfchlug 


Kosmetik. II, 551; 
Kosmil, V, 150, 
Kosmiſch. II, 551. 
Kosmogenie, II, EgR. 
Kosmograpbie. II, 552, 
Kosmologie. II, 552, 
Kosmologifche Antighetif, II, 553, 
Kosmologifcher Beweis, für Gb 
tes Dafein,- II, 583, 
Kosmologifche Idee, f f. "Rodmologie 
Koemologiſcher Optinnismus f Sp 
P 255 pi 
osmologifcher li us {u 
ralismus, AR m 4* 
Kosmologiſche Probleme . Kosmos 
KL und kosmoldgiſche Aatithe⸗ 


ern re I, 554, . 


Kosmopofitismus. U, 554, * 

ee, V, . 
o6motheologie — 
Bew. — in Dr * 

Kothurn. V, 150, 

Kraft. II, 555, 

Kraftaufwand. U, 556. 

SKraftgenie, II, 556, 

Kräftig und kraftlos ſ. Kraft. 

Sranioffopie f. Gall. 

Krankheit f. Gefundheit. 

Krankheiten der Seele ſ. Seelen⸗ 
krankheiten. 

Krantor. II, 557, 

Krates von Athen. II, 557, 

Krates von Theben. U, 557. 

— ſ. Archie. 
ratipp. IL, 558, ° 

Kratpl, I], 558, 

Kraus. II, 558. 

Kraufe. II, 559. W150, 

Kreis, II, 560. 

Krieg. II, 560. V) 150, 


Kriegeret. II, 562. V, 150. 


Erlegs- und Kriebensrecht: II, 564, 
Krimatölogiei II, — 
Kriſe oder Kriſis U, a. 
Kriterium. II, 565. 
Kritias. IT, 566. 
—— Kritik, Teitifch >c. IE, 
Krito. Il, 568. 
Kritolaus. II, 70, 

Krokodilſchluß — 


Krone ©’ 


Krone. v, 151. 
Fronland. II, 570. °' 
Kg. EB 570, V. 151,9 
Krypſipp S Ehryfipp. "9. 
She I, TEE * 
elerſ.? Cufaeler. 
Kugel ſ. Kreis, dur 
Kumas. IL, 573!) Two 
Kunde, V; 151. 9 lan 
— ere A 674, dar 
— Gh aan 
ng» [us 3 fie 
ſiſche Philefi od res 
harbt. II, 574, U « 
eppoföphie Dedemphefe 


Fi In. 575. v, 452,1 * 
Kun Ende und‘ Kunftarchäo: 
°F antit und Kunſtge ſchichte. 


I, 577. u 


1 ge F Dilettantis: 


Pen eugniß. m, ie 2 
Kunft: n. und Perioden 2 
— auch Cpoche und 


Kunſtfleiß. I, 577, 4 2 
Kunſigenie ſ. Kunſt und Genialitaͤt. 
Kunſtgeſchichte. IL, 677.. * 
Kunſtiehre. U, 5s78s85. 
Kunftreiterei ſ. Reitkunſt. 
Kunftfchönheit. Ik 579. m 
Kunftfinn.: II, 579. AR 
Kunftfprade ſ. Kunftobrter. 
Kunftftudium. II, 579, 
Kunft:Theorie und Praris f. Sun, 
Kunftlehre und Kunftftudium, 
Praris und Theorie, || 
Kunfttrieb -fı NRaturtrien 
—— ſ. Kunſt⸗ und Raturer 
— I, ——— 
Kuͤnſte. II, 580. on 
Künftler. II, 581. 1. 
leriſch. L, 582, DIE ya 
Kupp elei. U, 588. J Na rs 
ee Langweil. 7 
Kuß. II, 583. Yr 168, . wi 
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ligung. 

Misgeburt. II, 77%. 

Misgeftalt f. den vor. Art. und 
Difformität. 

Misgunft f. unft,.. 

Mishandlungen. II, 776, 

Misheirathen. IL 776. 

Mismuth ſ. Muth. 

Miſogynie. II, 776. 

Miſokosmie. ü, 77. 

Miſologie. II, 5. 

Mifofophie, II, 778. 

Miforenie f. Zenomifie. 

Miffethat. Il, 778. 

Mifiion. II, 778. 

Mistrauen ſ. Midcrebit. 

Misvergnügen. II, 779. 

Misverbättniß, II, 779. 

Misverftand. LI, 779. 

Mitbezognes T. Bezognes. 

Miteigenthung. Il, 730, 

Br age —* Mitleid. II, 


Mitglied 


Mitglied f. Geſeliſchaft and Stich, 
Mitlauter J. Vocal. 
MRS ſ. Eomplication und 


—* 9 780. V, 178." 
Mittel. II, 781. A 
Mittelalter. II, 78L 
Mittelart. Il, 782, — 
Mittelbar. IL, 782. | 
Mittelbegriff. U, 789. 
Mittelgattung "und — 
ſ. Mittelart. 
Mittelglied ſ. Glied. 
Mittelmaͤßigkeit. II, 783. 
Mittelpunct ſ. Mitte, 
Mittelftraße oder Mittelweg f. Mit 
telmäßigfeit. 
Mittelurfahe f. Mittel, 
Mittheilung. IT, 783. 
Mittleres. II, 784. — 
Miturſache. II, 784. ei 
Mitwirkend. II, 784. w 1m; 
Mitwiffer f. Go plication, 
Mnemonik. II, 7 3 
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Nahbild T. Bild, * 
Nachdenken. II, 2. * 


Rachorus. MI, 8, = ee 
Nacheiferung. II, 6, | 
Na efdung, 0,677 72 


Nachgiebig. IH, 6. Ali . 
Raclaf. * ee 
Nachläfjig. 11h, 7, I 
Nachmachen. III, 7. - 
Nachricht f. Bericht. X 
Nachrichten ſ. vichten. v 


Hr Zrabm, en RE 
ze — und. sei 
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he II, DE | 
Naͤchſte und — ——— — 


und Nähe, 
Nachſteuer f. Nachſchoß. Br: 
Ha Fr * J— 

a BEE Done 
Nadt Er en a a nn u 
Nahe und Nähe, II ge 
Nahrung und 

Ernährung und. Fleiſch on, a 

Faſten und — 

Naiv. III, 10, Var 
Name. ın, 157,3 er” 

Narr. Mr, nm. v, De 


Naffe, II, 1. 





Naffirebbin 


— — ee 13. 
atalis (Herväus) f. Hetva 
Nation. III, 13. A Br 
Nativ. III, 13. 
Ben 11, 38, 
aturae convenienter vive f 
Naturleben. 
Naturale praesumitur. II, 15, 
— non sunt turpia, II 
Raturalien ſ. Na hi e. 
Raturaliſation. V vie 
Raturaliömus. III, 16. 
Raturbegebenheit: "IH, 16. 
Naturbefchreibung. 11, a 
Naturbetrachtung. EI, 1 
Naturdichter fi: — 
Raturdienſt. III, 18. 
Raturdinge. II, 18. 
Natureintheilung f. Naturreich * 
Naturſyſtem. 
Nafitrell. .III, 18. 
Naturereigniß ſ. Raturbegebenheit. 
Naturerfcheinung: III, 18, 
Naturerzeugniß. III; 19. 
Raturforfchling. II; 20, 
Naturgaben. 1. 
Naturganzes fi Natur und Natuts 
erfcheinung. 
Naturgeift f Weltſeele. 
— — fi Zetibeſchrei⸗ 


ren FE III, 21. 
Raturolaube: IH, 22; 
Raturiften. V, 184, 
Ratürkenntniß. II; 22. 
Raturfräfte. III, 22. 
Raturkunde f. Ratucwiſſenſchaft. 
Raturlauf. II, 

Naturleben. III, 22; 
Raturlehre ji ——— 


Natürlich: I 
— 4 I, 23. 
a age ſ. Nahahmung: 


Draturnothmenkgti, III, 23, 
NRaturorbnung: 1, 
ee f: Naturerſchei⸗ 


x rolepntu . Raturwiſſen⸗ 
ſcha 
Naturpoeſie. II, 23, 


Raturproduet f- ’ Ratiirergeugniß. 
Naturrecdht. III, 25. 


Krug’d tneyflopäbifä): philof. Woͤrterb. B. V. 
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Naturreich. II, 26. 
Naturreligion. III, 27. 
Naturftand. III, 28. 
Naturſtudium f. Naturforfchung: 


Naturſyſtem. III, 80, 

— — f. u 

Naturtrieb, 

Raturtypus. I; 85. 

Natur » und Allereit II; 83, 

Natururſache. III, 83. 

u, 1IL, 83. V, 184; 

Naturzweckmaͤßigkeit ſ. Zeleologie; 

Naucydes ſ. den folg. Art. 

Nauſiphanes. III, 86. 

Nazion ſ. Nation; 

Nearch. M, 86. 

Neben: Atten, Gattungen, Geſchlech⸗ 
ter. III, 36. 

Nebenwert f. Beimerf: 

Neceſſarianismus. UI, 37. 

Necessitas non habet legem f: 
Noth. 

Nechonia Ben Elkana. IN, 87. 

Neeb. III; 37. 

Negation. III, 88; 

Neid. III; 89: 

Neigung. III, 89, 

— oder ſeethemenm. v, 


ei II, 4Ö * 

emeſius. II, 40 

Neminem laede 7 Rechtsgefet. 

Nenio ante mortem beatus. Ill; 
40, 

Nemo 5* — nemo testis etc. 
UI, 

Neokles g Üriftobul. 

Neologie und ar ge ſJ. alter 
Glaube: 

Neophyt. IM, 41, 

Nepotismud. III, 41, 

Neptuniſten. III, 42, 

wn oder Seele des Beweiſes. KIT; 


Siefas oder Neffus. IL, 42, 
Nett. IH, 48. 

Nettelbladt. III, 48. 

—— f. Agrippa von Rettes⸗ 


‚beim 
Reubid. V, 184. 
Neue Phitofoppie L. alte Philoſ. 
Revier Glaube F— alter Glaube. 
Neugier, IU, 45, r. 
2 


322. Neuplatoniter 


Reuplatonifer. II, 44, m 


Neupytha —— III, 44. 

Neutralität. TIL, 44, 

Newton. TIL, 46, 

Nicanor. III, 48, 

Ricephorus Blemmpbas f. Blem⸗ 
mydas. 

— ſ. —— 


Ni tig. IT, 
—— ſ. Aphiloſophie und 


Nichts. UI, 48. 

Nichtsthun. II, 50, 

Nichts von ungefäpe III, 50. 

Nichtswiſſen. III, 50. 

Nicdhtunmöglichkeit. III, 50. ı _ 

Nichtwiſſen f. Nichtswiffen. 

Nichtwollen. V, 185. 

Ni ——— II, 50, 

Ricolai. DI, 

Ricaaub, Diamis ober Oresmius. 
* 

Nicolaus von Autricuria. III, 52. 

Nicolaus von Glemange. III, 52. 

. von Euß oder Eufel. IL, 


Nicolaus von Damast. II, 53. 
Nicole. III, 54. V, 185. 
Nicoloch. III, 54. 
Nicomach. I, 54. 
Nicomach von Gerafa. III, 55. 
Nicomeb und Nicoftrat. III, 55. 
Niederbrüdung ſ. Depreffion. 
— 
ederlaͤndiſche Philo ophie ol⸗ 
laͤndiſche Philoſ. rn 
Niedertraͤchtig f. niedrig. 
Nieblich, III, 56. 
Niedrig. III, 56. 
Niemeyer. III, 66. V, 185, 
Nießbrauch. III, 57; 
Nietbammer, HI, 57. 
Nieumwentydt. III, 58. 
Nihil. III, 58. 
en admirari. III, 58. 
ihil a etimus ete, III, 58, 
Nihil - ‚Il, 59. 
— est. in intellectu etc. III, 


9, 
Nihil seiri potest, UI, 59. 
Nie... f. Nic 
Rimbus, II, 60. 


Null 


Niphus f. en 

Nitſch (Rigfch) Ill, 60 

Nizolius. III, 60. 

Nobel. V, 185, 

Romaden. II, 61, 

Nomen f. Name und Wort. 

Rominal. II, 62, 

Nominalismus. III, 62. 

Rominativ. III, 63. 

Romotbefie. III, 63, 

Non datur tertium. III, 68. 

Non entis nulla sunt praedicata. 
IIL, 63. 

N existentis nulla sunt jura. 


Non "liquet. III, 64, 
multa, sed multum, II, 


Nonnotte. V, 186. 

Non numerands etc. III, 65. 

Non omne licitum .etc. III, 63. 

Non regrediendum etc. f. Ru 
turftand. 

a. sapientia regitur etc. Il, 


Rordifäe 99 Pbitefopfie II, 66, 


—— * — ſ. ansi 
navifche Philof. und Edda. 

Norris f. Lee. 

Nosce te ipsum. III, 66. 

Rofologie. III, 66. 

Notabel f. nobel er ). 

a notae etc. ſ. Scluffarten. 


Roth bricht Eifen oder hat kein 

Gebot. III, 66. 

Rotbfall f. den vor. Art. 
Notbgebrungen. II, 67. 
Nothhuͤlfe. II, = 
NRöthigung. IH, 68 
Rothlüge f . Bahrhaftigkeit. 
Nothreht f. Roth. 
mn. f. Roth und nothgebrun⸗ 


Bothmendiget II, 68, 
Rothzucht. III, 69. 
Notion. III, 70. 
Noumen. II, 70. 
Rous oder . II, 70. 


eier 4 
Rull ſ. Zahl. as 


* 


Nulla regula etc. 


Nulla regula etc, f. Regel. 
Nullibiften. f. ae | 
Nullität. III, 70, 

Numeniud, III, 71. 

Numerifh. III, 71. 

Rumismatif, III, 72. 

Nusbarfeit. III, 72, 

Nugnießung f. Nießbrauch. 
Nymphidian ſ. Maximus von Ephe⸗ 


us. 
Rympholepſie und Nymphomanie. 
v, Ar ee T 


DD. ' 
* 


O. m, 73. 

Dberart. III, 78. 

Dberaufficht. III, 74, 

Oberbegriff. III, 74. * 

Oberbiſchof ſ. Biſchof und Ober⸗ 
aufſicht. 

Dbereigenthum. I, 74. 

Obereit. II, 74., 

Oberer. III, 77. 

Obergattung und Obergeſchlecht f. 
Dberart. - 


Dbergericht ſ.Gericht und Ober⸗ 


richter. 
Oberhaupt f. Oberer. 
Oberhaus und Unterhaus f. Zwei⸗ 
kammerſyſtem. ie 
Oberherrfchaft. III, 78. 
Oberhoheit. III, 78. 
Oberrichter. II, 78. 
Oberfag. II, 78. 
Dberfchugherr. III, 78. 
Sberwelt f. Himmel unb Untere 


welt. 
Obſect and objectiv. IH, 79, 
Dbliegenheit. II, 79. . 
Obrigkeit. III, 79. 

Obfcön. III, 80. 
Dbfeurant und Obfturantismus. II, 


. 2 J 
Obſcuritaͤt. 1II, 81. 
DHpfervanz f. den folg. Ark. 
Sbſervation. II, 81. 
Dccam. 


Operatismud 


Occaſionalismus. II, 88. 
Occidentaliſche Philoſophie ſ. orien⸗ 
— Philoſ. 

ccupant und Occupation, IL, 88. 
Dcell. III, 84. 
Ochlokratie. III, 84, 
Ochus ſ. Mochus. 
Odin ſ. Edda. 
Deffentlichkeit. III, 85. 
Detonomif, III, 86. 
Denomaus, III, 87. 
Denopibdes., III; 87, 
Offenbarung. III, 88. V, 187. 
Dffenbarungs : Arten 

— — Glaube 


525 


f. ben 
vor. Art. 


* I, 99 
DOffenfiv. II, 99. 
Ohnmacht. III, 100. 

Dhrenzeuge f. Augenzeuge, auch 

Gehör. 

Okellos f. Ocell. 

Dfen. III, 100. 

Dldenborp. III, 100, 

, 101. 


⸗ * . 
® . 


102. ’ 
Dmnipotenz. II, 102 
Onefifrit. HI, 102, 


Dnomakrit f. Orpheus. 


Onomaftiton f. den folg. Art. 
Dnomatologie. Vs 187. 
Onomatomorphofe. V, 188. 
Dnomatopdie. V, 188. 
Ontologie. II, 108. 
DOntologifcher Beweis fürd Daſein 
Gottes. II, 108. 2 
Ontoftati III, 104. 
Oper. TI, "105. 
Operation. III, 106. 
Dperatismus. V, 188. 
5 21* 


824 Opfer. 


Opfer. III, 107. 
DO pbiten. III, 108, 
pponent 
— ſ. den folg. Art. 
Oppoſition. III, 109, . 
Optimaten. III, 110. 
Optimismus, IL, 110. V, 188. 
Optifh. I, 111. 
Opus o eratum. III, 111. 
Ora et labora. III, 111. 
Drafel. III, 11% 
— — Ser II, 112, 
Orcheftit. II, 11% 


8, 
Ordentlich J. den folg. Art. 
Ordnung. III, 118, 
Organe. IH, 115. 


Drganifation . 

Organiſch ſ. den vor. Art. 
Organismus 

Organologie ſ. den folg. Art. 
Organon. III, 116. 

eg F den vor. Art. 
Orgien. III, 

Orientalifche Dpiefoppie DI, 117, 
Drientiren. III, 118, 

DOrigenes. III, 118, 

Original. I, 121, 

Orion. IH, 122, 

Ormuzd. III, 122. | 
Ornamente f. Decorationen. 
Drnithotheolbgie. IH, 122. 
Dromasdes oder Oromazes f. Or⸗ 


Drthobiotik. y, 188. 
Orthodox f. Heterobof. 
Orthoepie f. den folg. Art. 
Orthographie. III, 124, 
DOrthöthorphie. V, 188. 
Drus und Dfiris Da 
Dscillation. LI, 

Dftenfiv. IH; 1 
Oswald. IU, 125. ° 
Dverlamp. v. 189, 
Orpmoron. II, 125. 
Dxyopie und DRUM: m, 135, 


Paragraph 


» 


Pachymeres. III, 126. 
Paciscenten. III, 126. 
Pacta sunt servantda f. Bertras. 
Pactum turpe et ipso jure niul- 
lum f. ®ertrag. 
Pädagogik. IH, 126. 
Päberaftie. II, 126, 
Päbopdie. V, 189, 
Paläologie f. alter Glaube. 
Paley. III, 126, 
Palingenefi e. III, 127. 
riet Fr 128. 
um philosophicum f. phili; 
Bart und Mantel. r 
Palmer. III, 188, 
Pamphil. III, 128, 
Pamprez. IL, 128. 
Pampſychie ſ. Patriszi und befreit. 
Panarhie und Panaugie, ſ. Pu 


trizzi. 
* II, 129, \ 
Dan —** f. — vor, Art. 
Pandaͤmonium. V, 189. 
Panegerſie. U, 130, 
Pangloß. M, 180. 
Panharmonifh f. Harmonie (Zuſ.) 
Pankosmie f. Pa ai 
Pankrateſie. II, 1 
Panfophie fi Pantofophie: 
Pantänus. II, .180, 
Pantheismus. 1, 131, 
Pantheon. V, 190, 
Pantofrator. I, 133, 


“P. m, 186. 


Pantomimik f. 
—— II, 138, 
Panurgie. III, 188 


apiergelb f "Seh. 
apirius Bebianut fe Seneca. 
apftthum. Il, 134. V 3 V. 1%, 
Parabel. III, 1 134. 
Paräbates. III, 134. 
IH, 134... 


Parador. III, 136. 
Paragraph: IT, 137, . 


Parallel 


Parallel. III, 197. 

Paralogismus. IL, 187. 

Paranmthie. III, 137. 

Paräriefe. III, 137. Ä 

Paraphrafe f. Metaphrafe , 

Parapinaceus ſ. Michael Parapi- 
naceus. 

Pardonnabel. V, 190. 

Parenthyrfus. III, 188, 

Parker. III, 138, 

Parmenibes. III, 139, 

Parodiren. IH, 141, 

Pardtie. V, 190, 

Pardmiolozie. V, 190. 

- Paronymie. II, 141. 

Varſiſche Weisheit f. perſiſche. 

Partei. III, 142, , 

Partial. V, 191. 

Particular; III, 142, 

Partition. III, 142, 

Parufie. V,.191. 

Parvipontan. III, 142. | 

Pascal. IH, 142. V; 191. . 

Pafigraphie. III, 145, 

Pafikrates. III, 145. 

Pafilalie und Pafiphrafie ſ. Paſi⸗ 


graphie. 
Paſſion. III, 145, 
Pasquill. II, 145. 
Paternität. III, 145, 
vᷣathetiſch. Il. 145.. 
vpᷣathogenie. III, 146. 
Pathognomit. III, 147. 
Pathologie f. Pathogenie. 
Pathos f. pathetiſch. 
Patriarchat. III, 147. 
Patriciat. III, 148. 
Patricius ſ, — 
Patriotismus, III, 48, 
Patripaffianer. V, 191. 
Patriftifche Philofophie. In, 148, 
atrizzi. III, 148. 
Patro. III, 151, 
Patronat. II, 151. 
Daulus. V. 191. 
uw. III, 151. 
Payley f. Paley a. E. 
Payne. III, 152. 
Pax paritur bello. III, 153. 
Pecunia est mundi regina. Ill, 


153. 
Pedanterie. IH, 153. 
Peinli. IU, 154. 
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Derfection.. III, 156. 

Perfectum est etc. III, 156. 

Perfectum jus et off. IU, 157. 

Perfectum magisterium, Ill, 157. 

Perhorresciren.. V, 192, 

Periander. TIL,.157, 

Sperikies. III, 157, 

Periklione f. Pythagoreer (3uf.)- 

Periode. II, 157, 

Periobologie. II, 158 

Peripatetifer. II, 158. 

Peripetie. II, 159. 

Permiffiv. IH, 159. 

Perpetuirlich. III, 159, 

Perfecution. III, 160, 

Perfiflage. III, 160. 

Perfiiche Weicheit oder Philofophie. 
III, 161..V, 192. 

Perfon. I, 164. V, 192, 

Perfonification f. den folg. Urt. 

Perfönlich. III, 164. 

Perfönlichkeit. . TIL, 166. 

Perſpicuitaͤt. II, 166. 

SPertineng. II, 166. 

Peſſimismus. V, 192. 

Peter Alphons f. Aphons. 

Peter der Lombarbde f. Peter von 
Novarp. | 

Peter von Ailly f. Ailly. 

Peter von Apono. 111, 166. 

Peter von Liffabon. III, 167. 

Peter von Novara. 11, 167. 

Peter von Poitierd. III, 167, 

Petitionsredht. III, 167. 

Petitid prineipii. Ill, 168, 

Petrarch. IIT, 168. 

Petrus Hispanus f. Johann XXL. 

Petrus Lombardus f. Peter von 
Novara. 

Pfaffenthum. III, 169. 

pᷣflegeltern. III, 169. 

Pflicht. I, 169 


826 . Pflichtarten 
Pflihtarten und Pflichtbegriff ſ. ben 
vor. Art. 


Pflichtenlehre. IIL, 176. 
htm: 111, 176, 
‚YPflicht:Object und Subject f. Pflicht. 
Plichtwibrig 1. pflichtmäßig. 
Phaͤdo. III, | 
reg In Im. 

. Il, nn 


Phänomen, III, vie. V, 198, 

Phantafie, IL, „178. V, 193. 

Phanto. IU, 178, 

Dharifäer, —* 178. V, 193, 

Phavorin f. Favorin. 

Pherecyd. III, 178. 

Philalethie. V, 193. 

Philandrie. IH, 180. 

Philanthropie. V, 193, 

Philarchie. V, 198. 

Philelph. IH, 1 

Philipp egiten) f. Melanchthon. 

Philisk f. Oneſikrit. 

Philo — Dialektiker oder Mega⸗ 
riker). III, 180, 

* Ylerandrien). III, 180, 

19 


Si (von Athen). III, 183. 
Philo (von Byblus) f. "Sandonig« 


8 (von Lariſſa). IH, 188. 

Philodem. Ni, isa. V, 193, 

Philodorie, III, 184, 

Philogyn. TI, 184, 

Philofalie. v, 198, 

Philokratie. III, 184. 

Philolaos, IIT, 184. 

Philologie, IL, 185. 

Philonid, IH, 186. 

Philophilie. V, 19%. 

Philopön, III, 186. 

Philofoph , Phitofophie und Pbile⸗ 
ſophiren. III, 187. 

Phitofophafter. "IH, 191. 

Philofopheme f. Bee 

Philoſophiſch. II, 

Philoſ. et — 

Philof. Anarchismus ſ. Anarchie. 

Philof, Aufgaben ſ. Aufgabe unb 
philof. Probleme, 

. Bart und Mantel, II, 


Philoſ. Baukunſt. II, 192, 


Philof. Lexikon 


Philof. Beruf. III, 198. 
wu Beſtialitaͤt ſ. Rationalis 


Peer Bewufftfein. II, 193, 

Ppilof. Bildung. III, 193. 

Philoſ. Biographie f. Biograpbie. 

Philof. Charlatanismus f. Charla⸗ 
tanismus, 

Philof. Compaß f. Compaß. 

Philof. Gonftruction ſ. Gonftm 
ction. 

Philof. Eultur f. philoſ. Bildung. 

a. — ſ. ꝓhüeſ. 

u 

Philoſ. Despotismus. III, 193, 

Philoſ. Dialog ſ. Dialog. 

Philoſ. Dilettantismus |. Dilettan 
tismus. 

Philoſ. Doctordiplom ſ. Diplem 
und Doctor. 

Pyu⸗ſ EN ſ. Dokimeti? 
Zu 


(3uf.) 
Philof, Einleitung f. Einleitung. 
Philoſ. Encyklopaͤdie ſ. GEncykior 


paͤdie. 
phil. Enthuſiasmus. IH, 19. 
— Epos ſ. u 


(au [.). 
Sb, Geſpraͤch f. Dialog. 
Philoſ. Grammatik ſ. Grammatik. 
Philoſ. Grundfäge f. Prineipien der 
- Bhilofophie. 
Philoſ. Srundwifenfhaft f. Grunk: 


— Journale ſ. philoſ. Zei: 


ſchriften 
pour Katholiciemus f. Kathali 
cismus (Zuf.). 
Philof. Korvphäen f. Korpphäen 
Philof. Kritit. II, 196, 
Hhitof. Kunft. V, 19% 
Philoſ. Kunftfprache. UI, 196, 
Phitof. Lehrgedicht. ſ. Dichekunft 
— auch Epos und 


* riton fr philoſ. Boͤrter 


Philoſ. Literatur 


Philof. Literatur f. Literatur ber 
Philofophie. 

Philof. Magifterium |. Masgifter. 

Philof. Mantel f. philof. Bart. 

Philof. Mathematik ſ. Mathematif 
und mathematiſch. 

Ppilof. Methoden. III, 197. 

Philof. Organismus ſ. Organ und 
philof. Wiffenfhaften. 

Philof. Papſtthum f. Papftthum, 
auch Katholicismus (Zuf.)- 

Philoſ. Principien f. Principien der 
Philoſophie. 

Philoſ. Probleme. II, 197. 

Philof. Propädeutit f. Propaͤdeu⸗ 


tif. 
er Propaganda f. Propagation 
u 


Ppilof. uoblibet f. Quodlibet. 
Philof. Räfonnement f. Räfonnes 


ment. 

Philoſ. Recenfion f. philof. Kritik 
und recenfiren. 

Philof. Roman |. Roman. 

* Schreibart. III, 198. V, 


95. 

Philoſ. Schriften ſ. Literatur und 
Literatur der Philoſophie. 

Philoſ. Schulen. IH, 199. 

Philoſ. Secten. III, 201. 

Dhilof. Skiagraphie f. Skiagraphie. 

pᷣhiloſ. Sprache. UI, 201. 

—— Sprachlehre ſ. Gramma⸗ 
ik. 


Philoſ. Staat. V, 195. 

Hr Statiftit f. Statiſtik. 

pᷣhiloſ. Stein f. Stein der Weifen. 

Dhilof. Stolz. IN, 202. | 

Philof. Styl f. philof. Schreibart 
und Styl. 

Philof. Sünde. TIT, 202. 

Philof. Syfleme. III, 202. 

Philof. Zalent f. philof. Geift: 

Philof. Zinctur f. Zinctur ber Phi: 
lofophen. 

Philof. Zugend. II, 203. 

Dhilof. Urvolt. III, 203. 

Philoſ. Wiſſenſchaften. M, 204, 

pᷣhiloſ Woͤrterbuͤcher. M, 207. V, 
1 \ 


95. 

Philoſ. Zahlenlehre f. Baht, auch 
Pythagoras, 
mad). 


Moderat und Niko⸗ 


Dlagiat 627 
POT. Zeitſchriften. III, 208. V, 


Philoſ. Zone f. Zone. 
Philoſophismus. IIT, 210. 
Philofophumene. IU, 211. 
Philoftraf. IU, 211, V, 195. 
Philotimie. V, 195. 

Hhilorenie f. Xenomiſie. 

——— Temperament. IT, 


211. 
Phonetik. IT, 211. 
Phoͤniciſche Philoſophie. III, 211. 
Phonognomif. IH, 212, 
Phonographit f. Ideographik. 
Phonometrik. V, 196, 
Phormio. III, 212. 
Phoronomie. III, 212, 
Photius, III, 212, 
Photometrif. III, 213. 
Phototechnik. III, 213. 
Phrafe. III, 213. 
Phreantles ſ. Kleanthes. 
Phrenefe oder Phreneſie und Phro⸗ 

nefe. III, 214. 
Hhthartolatrie. V, 195. - 
Phurnut. II, 214. 
Phnntys ſ. Pythagoreer (Zuf.). 
Phnfit. II, 214. 
Phyfitatifch ſ. den vor. Art. 
Phyfitotheologie. IH, 215. 
——— Beweis. II, 


Phyfiognomit, "II, 217. 
Phyſiokratie und Phyſiokratismus 
oder phyſiokratiſches Syſtem. 


Phyſiologie. IH, 219. 

hyſiſch ſ. Phyſik. ", 
Pico von Mirandula. III, 221. 
Pierre(St.). II, 221. 
Pietismus. III, 221. V, 196. 

Pi sophisma. III, 222. 
Pifant. III, 222. . 

Pilatus f. Leontius Pilatus. 
Pine, V, 196. . 

Piraftifch ſ. peiraftifch. 
Piscinarius ſ. Wier. 

Piftit und Pifteologie. III, 222. 
Pifteodicee. V, 196 

Pittakos. III, 222. 

pittorest. IH, 222. 

Placetum und placitum. III, 222. 
Plagiat. III, 228. 
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Plan. V, 196. 
Plaftit f. ben En Art. 
Plaftifch. III, 228. 


Platner. III, 224. 
Plato. III, 225 V, 196, 
Platoniker. III, 239. 
Platoniſch. III, 239. 
Platonismug. HI, 240, 
Platon Too III, 240. 
Platt. I 
nn har 20, 
Diebel. I er 
Pleiftan. ee 
Plenipotenz. m al. 
Pleonasmus. II, ai. 
Pleonerie. ILL, il. 
Pleffing. III, 241. 
Pletho. IIL, 242, 
Plinius. III, 242, 
Pliſtan f. Pleiftan. 
Plotin. III, 243. 
Ploucquet. III, 348. 
Pluralismus. III, 249, 
Pluralität, III, 249. 
Plus ultra. III, 249. 
Plutarch von Athen. IH, 250, 
Piutäch von Chaͤronea. III, 250. 
Plutarchiſche Weiſe ſ. Plutarch von 
Athen. 
—— III, 252, 
neumatifch. IH, 252. 
Pneumatologie f. Pneumatik. 
Pneumaromadhie. III, 252. 
Be re: v, 197. 
Pobel. III, 253. 
Poͤcile. II, 253, 
Podele. IU, 258. 
Poefie. III, 254. 
Poötae häscuntur ete. IH, 253. 
Poðtik und poetifh . Poäfie. 
Poiret. II, 255. 
Poͤkile f. Pöcile. 
Polemik. — 
Polemo. 
af ſche 


Potetita Philpfophie 


— 


Poſſe 


Pollicitationen. I, 262, 
Pollio Valerius ſ. Mufonius 
—— Philoſophie. II, 268. V, 


— "I, 263. 

Polyän. III, 263. 
Polyandrie J Polygamie. 
Volyarchie. III, 264. 
Polygamie. IU, 264. 
Polygraphie. III, 265. 
Polygynie |. Polygamig, 
Polyhiftorie. IH, 266, 
Polyfrates. III, 266, 
Polykratie. I, 266. 
Polyfemma f. Dilemma. 
Polylogie. V, 197. 
Polymathie f. — 
Polymnaſt. III, 267. 

— —— IH, 267. 


Pylypſochiten. V, 197. 
Polyftrat. 267 


— f. 


Solgteihnit. III, 267. 
Polytheismus. IN, 267. V, 197. 
— Monotonie und Sprech 


Polyzeteſe. III, 268, 
Pomponaz. III, 269. 
Ponderabel. V, 197, 
— III, '270, V, 197, 
Ba En 20. 

nzivibius ſ. Wier 
Pope. III, 270. — 
Popular. IH, 271, 
— II, — 
Populꝗtion. III, 272, 
Porbage. III, 272. 
Porisma. II, 272. 
Porphyr. II, 272. 
Porree und Porretaner f. Gilde 

be la Porree. 
Poͤrſchke. HE 274. 

Porta ober — III, 274. 
Porträt. 


—** ſpaniſche Philoſephu 


man 2 Aleranbrien. IU, 275. 
Pofibon von Apamea. II, 5 
Posita conditione etc, II, 277 
Spfition. II, 377, 

Pofitiv. II, 277, 

Poffe. II, 278. 


Epiſollegu 


Poffibilität 


Poffibilität. V, 197. . 

Pofteriorität ſ. Priorität. 

Post hoc etc. ]II, 273. 

Postjacens. III, 278. 

Poftprädicamente f. Kategorem. 

Poftulat. III, 279, 

Potamo. II, 279, ' 

Yotentaten f, den folg. Art. 

Hotenz-. II, 280. V, 198. 

Poutiatin ſ. ruſſiſche Philofophie 
(3uf.)., 

Praͤadamiten. III, 280. | 

Präcedentien oder. Präcedenzen. ID, 


281. 
Präcept. III, 282. 
Prähtig — Pradjtlitbe. 
Praͤcis — Präcifion, ‚IL, 282. 
Hräbdeftinatianer — Präbeftinatias 
nismus. III, 282, . 
Frädeterminismus. II, . 283. 
Frädicabilien und Präbicamente f. 
Kategorem. 2 
Präbdieat. III, 283. 
P-äeminenz. II, 233. 
Dueriftentianer. III, 283, 
Pıiformation. III, 283. 
Progmatie, pragmatifh, Prag⸗ 
natismus. III, 288. 
Pragnant f. postjarens. 
Frahlerei. II, 285. 
Pıaejacens f. postjacens, 
Prijudiz. II, 285. 
— und Praktiker. 


Praktiſch. TI, 285. 
Prätiminarien. III, 286, 
Pränmebitirt. V, 198. 
Prämien. III, 286, V, 198. 
Prämifien. II, 286. 
Präparstion. III, 286. 
Präponderang. III, 287, 
Präpofitien. III, 237. 
Präfcription. III, 287. 
Präfentation. III, 288; 
Präfervativ. III, 288., 
Hraͤſtabilismus. III, 288. 
Präfumtion. III, 289. 
Prätenfion. III, 290 
P:ätert. TI, 290. 
Prävention. III, 291. 
Privalescenz. III, 291. 
Praris und Theorie (prakt. und 
tbeor. Philof.). AU, 291. 


’ 


I, 282, 


II, 


ww 


Prognoſe 829 
Praylos. II, 295. 
Prediger Satomo’s. IL, 295. 
Preis. II, 296. - 
Preisfragen. II,.296. . s 


Premien f. Prämien. 

Premontval. ILI, 297. 

Preſſfreiheit. ul, 297; V, 198. 

Pretios. III, 298, 

Prevoft. Ill, 298, 

Price. III, 299. 

Hriefter, Priefterkafte, Priefterorden 
und WPriefterftaat : ſ. den folg. 
Ei und Theofratie, auch Hierar⸗ 

ie. 

Priefterthuns. III, 300. 

Prieftiey. . III, 301. . 

Primalität. III, 804, 

Primat. II, 30% 

Primitien. II, 904, 


. Primogeniturredht. JIT, 304. 


Primoplaften f. Protoplaften. 

Primordialfiuidum. LU, 805 

Princip. IU, 305.  . 

Principe oder Principien der Phi⸗ 
lofophie. IH, e 

Principiat |. Princip- 

Principiis obsta! III, 814. 

Priorität. IL, 314, 

Priscus, III, 315. 

Privat. III, 315. | 

Privata vitia etc. III, 315. 

Privation und privativ. II, 316. 

Privileg. III, 316. 

Proärefe. III, 316. 

Proärejius. III, 816. 

Probabilismus. III, 316, 

Probation. III, 817, 

Problem. III, 3 

Problematifc. 


Proculianer. III, 
Procuriren. IH, 323, 
Prodicus. III, 823. V, 199. 
Prodigalität. V, 199. 
Probromus. III, 324. 
Producent f. den folg. Art. 
Product. II, 324. 
Profan. II, 325, V. 199. 
Profeffion. III, 825. 
Prognofe. III, 525. 


830 Programm 


— III, 326, 
Progreß. III, 826. 

Prohärefe f. Proärefe. 
Probibitiv. III, 326. V, 199. 
Project. III, 326. 

Prokles und Prokius ſ. Prock 
Prolegomene. III, 327. 
Drolepfe. III, 827. . 
Proletarier. III, 327. 

Prolog ſ. Epilog. 

Prolujion f. Programm. 
—— und Promittent. III, 


Promotion, V, 200. 
Promptuarium, III, 827. 
Promulgation. III, ’ 827. 
Pronom. III, 828. | 
Pronunciation. III, 328, 
Propäbeutif. TIL, 328, 
Propagation. III, 329. V, 200. 
Propheten. III, 329. 
Prophylaktik. II, 829, 
Proplaftit. V, 200. - 
Proportion. III, 330, 
Propofition. III, 330, 
Proprietät. III, 330, 

Profa ober veg III, 330. 
Proſcription ſ. Praͤſcription. 
Proſelyt. III, g82 V, 200 
Profobie. III, 384, v, 200. 
Profopographie. III, 334. 
Profopolepfie. III, 334. 
Profopopdie. III, 98%, 
Profpect. III, 385, 
Profyllogismus f. Epiſyllogismus. 
Protagoras. III, 835, 
Protarch. III, 339, 

Protectorat. III, 339, 
Protenfion. III, 389. 
Proteftantismus. III, 839. V, 200. 
Proteftation. III, 340. 
Protheorie. III, 320, 

Proton Pfeudoe. IU, 340, # 
Protoplaften. V, 201, 

Prototyp f. Archetyp und Bild. 
Proviforifeh ſ. peremtoriſch. 
Provocation. III, 341. 

Prüfung. III, 341. 

Dfeluß- J Michael Pf. 
Pſeudomenos. III. 341. 
Pſeudomonarchie. V, 201. 
Pſeudos. III, 341. 

Pſyche und Amor f. Amor. 


Querulant 


Drcif 1. pfpcolssi. 

ychi pſychologi 

Pſychographie f. Malerkunſt und 
den folg. Art 

Pſychologie. IIT, 342. 

Pſychologiſch. III, 342, 

Ptolemäus. III, 342, 

Yublicität. III, 348, 

Yublius Syrus. III, 848, 

Pufenborf. III, 344. 

Pulleyn oder Pullus. III, 347. 

Punct. III, 847. 

Puppenſpiel. III, 347. 

Yurgatorium. V, 201. 

Yurification. V, 201. 


Purismus. III, 848, 


Yufillanimität. III, 848. 
Yutativ. V, 201. 
Pugkunft f. Kosmetik. 
Pprolatrie.. III, 348, 


technit f. Phototechnik. 
— er J— ech 


VPyrr 

Pyrrhonier und Pyrrhoniemus ſ. 
ben vor. Art: 

Pythagoras. III, 351. V, 20% 

Pythagoreer. III, 362. v, 24. 

Pythagoriker f. den — Art. 

Pythagoriſch. III, 363. 

— Bund ober Krim. 

Pothagoriften f. Pothagorerr. 

Pythias. III, 365, 


Pythokles. üir I, 865. 


Q, 


Q. ım, 565. 

Quabrivium. III, 366. 

Quae, qualis, quanta! III, 36. 

Quaevis natura est conservatik 
sui. III, 366. 

Qualification f. den folg. Art. 

Qualität. III, 366..V, 202. 

Quantität. III, 867. 

Quaficontract. III, 867. 

Quäftion. III, 367, 

Querulant. III, 367. 


Quesnay 


Quesnay oder Quesnoy. III, 868. 
ee distinguit etc. Il, 


Duidhrei (philofophifher und my 
ftifcher) f. Amalgam. 

Quiddität. III, 369. 

Quietismus und Quietiften |. He 
fochiaften. 

Qui nimium probat etc. III, 
369. . 

Quinteffenz. III, 369. V, 202. 
ui potest mori etc. III, 369. 
ui regulae vivit etc. f. Regel. 

Quisque praesumitur bonus etc. 
III, 370, 

Quisque sibi proximus. III, 
870... — 

Quisque-suorum verborum etc. 
ſ. Authentie, 

Quis, quid, ubi etc. f. quae, 

ualis, .(quanta. 

Qui tacet, consentit f. Präfum: 


tion. Bi 
Quod dubitas, ne feceris! II, 


870. . 
Duoblibet. Ill, 870, 
Quod fieri potest etc. V, 202, 
Quod licet Jovi etc. V, 202, 
are quis per. alium etc. Il, 


Quod tibi non nocet etc, V, 
203 


Quodris individuum etc. IH, 
Quo quid absurdius etc, III, 


371, . 
Quotität. II, 371. 


N. 


Robanus Maurus. III, 872. 
Rabbiniſche Philoſophie. III, 872. 
Rabirius ſ. Amafanius. 
Rabuliſtenbeweis. III, 372. 


Racen der Menfhen f. Menfchen: 
gattung. 


Rache. III, 873. 
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Rachgoͤttinnen ſ. Gewiffensangft 
und Gewiſſensbiſſe. 

Rachſucht ſ. Rache. 

Radical. III, 873. V, 208. 


Rafi ſ. Fachreddin. 


Raimond de Sebonde ſ. Raymund 
von Sabunde. 
Rambach. III, 373. V, 208. 


Ramede und Ramiſten |. Ramus. 


Ram Mobun Roy. IU, 874. 

Ramus. III, 874, | 

ang. II, 876. 

Rapin. I, 877. 

Rara non praesumuntur f. Pruͤ⸗ 
fumtion. 

Raferei. V, 203. | 

Raſes, Rafis und Raſi f. Fachred⸗ 
din und Rhazeb. 

Käfonnement. III, 377. 

Kaffen der Menſchen ſ. Menfchen- 
gattung: 

Rath. V, 204 . 

Rathſchlaͤge. III, 877, 

Käthfel. III, 877. | 

—— und Ratihabition. II, 

Ratiocination. III, 878. 

Ratiolatrie. III, 878. 

Rational. Ill, 878, 

Rationalidmus. ILL, 879. V, 204. 

Raub. III, 383.. 

Raubftaaten. III, 884. 

Raum und Zeit. III, 884. 

— und. Zeitlichkeit. II, 


Raum + und Zeittheile. IIL,'390. 
Raufh f. Beraufchung. 
Ray oder Wray. III, 390, 


Raymund Lullus f. Lullus. 


Rahmund von Sabunde. III, 390. 

Raynal. III, 3891, _ 

Razäus, Razes, Razis und Razi ſ- 
es 


Rhazes. 

Reaction. III, 892. 

Real (G. v.). III, 892. . 

Neal. III, 392. wo auch bie zu: 
fammengefegten Wörter: Reals 
Adel, Contract, Definition 2c, zu 
fuchen. 

Realifiren. III, 393. 

Realismus. III, 894. 

Realität. III, 395. 

Necenfiven. III, 895. 


332 Receptivität 


Receptivität. III, 396. 
Nechnen. III, 896. 

. Red. III, 896. 

Recht des Stärkern. III, 399. 
Nechten. III, 400, 

NRechtens. III, 400, 
Rechtfertigung ſ. rechten. 
Rechthaberei. III, 400. 


Rechtlich und rechtmäßig. III, 401, 


Rechtsanſpruch f. Anſpruch. 
Rechtsarten. III, 401. 
Rechtsausuͤbung. III, 401. 
Rechtsbeamte. III, 401. 
— ſ. Recht und Rechts⸗ 
arten. 
Rechtsbuͤcher. III, 402. 
Rechtſchaffen f. rechtlich. 
Rechtſchreibung ſ. Orthographie. 
Rechtscolliſion ſ. Colliſion. 
Nechtsdeduction ſ. Debuction. 
Rechtserwerbung ſ. erwerben. 
Rechtsform. III, 40%. 
Rechtögebiet. III, 402, 
Rechtsgefühl. III, 402. 
Rechtsgelahrtheit oder Rechtsgelehr⸗ 
famfeit. III, 408, 
Rechtsgeſchichte. III, 408. 
Rechtögefellfchaft. III, .404. 
Rechtögefeg. III, 400. 
Rechtsgleichheit ſ. Gleichheit. 
Rechtsgrund. III, 409, 
Rechtöidee, III, 400. 
Rechtsklugheit f. Rechtsgelahrtheit. 
Rechtölehre. III, 409. V, 206. 
Rechtsmaterie |. Rechtsform. 
Rechtömittel. III, 417, 
Rechtsobject f. Rechtsſubject. 
Rechtspflege ſ. Gerechtigkeitspflege. 
Rechtspflichten ſ. Pflicht und —8 
Rechtsphiloſophie ſ. Rechtslehre. 
Rechtsprincip f. Rechtsgeſetz. 
Rechtsſpruͤche. III, 417. 
Rechtsſtand. III, 418. 
——— III, 418. 
Rechtsfubject. III, 418. 
Rechtstaufch. III, 419. 
Rechtstitel f. Rechtsgrund. 
NRechtöträger f. Rechtsfubject. 
Rechtöveräußerung f. veräußern. 
Nechtöverbindlichkeit. III, 419. 
Rechtöverhältniß. IH, 419. 
NRechtöverlegung f. Beleidigung. 
Rechtövorbehalt ſ. Vorbehalt 


Keine Anfhauungen 


NRechtswechſel f. Rechtstauſch. 

Rechtswiſſenſchaft ſ. Rechtsiebre. 

Rechts zwang ſ. Zwang. 

Recht über Leben und Tod. TU, 
420. V, 205. Ä 

Recidiv. III, 420, 

Reciprof. III, 420. 

Recitation. III, 421, 

Reclamätion. III, 421. 

KReconverfion, III, 421, 

Recrimindtion. III, 421, 

Rectification. III, 421. V, 206, 


Rede f. Redekunft. 


— und Rebeformen. II, 
Rebekunft. III, 422 
Redende Künfte. III, 424. 


‚Rebende Philofophen. III, 424. 


Rebetheile. III, 424. V, 206, 
Reblih. LII, 426. 
Rednerkunſt f. Redekunſt. 
Redſelig ſ. redlich. 

Reduction. III, 426. 


‚Rebuplicativ. III, 427, 


Reflexion. III, 427. 

Reflerions: Begriffe, Bermdgen, Phi 
“ Tofophie-f. den vor. Art. 
Reformation ober Reform. III, 428. 


KRefutation f. Confutation. 


Regalien. III, 429, 


‚Megel, ‚III, 429, 


Regeneration. III, 430, 

Regent. : III, 430. 

Regierung. III, 481. 

Regierung der Welt. III, 432, 

Regiment. III, 433, 

Regis. III, 433. 

Regreß. III, 433. 

Regulativ. III, 484, 

Rehabilitation. III, 434, 

Rehberg. V, 206 

Reich, III, 434. 

Reichthum. III, 484. 

Neid. III, 456. V, 207. . 

Reihe. III, 436. 

Reim. III, 437, V, 207, 

Reimarus. III, 488, 

Rein. III, 440. 

Reinbeck. III, 441. 

Reine Anſchauungen, Begriffe, Er 

. kenntniffe, Ideen und Prineipien. 
III, 441, 


Keiner Berhunftgebraud) 


Heiner Bernunft: und Verſtandes⸗ 
gebraud. III, 442, 

Reines Sch und reines Vermoͤgen 
des IchE ſ. Ich und Vermögen, 
auch Rn: 

Reinhard. IL, 

Reinheit f. rein und reine Anſchau⸗ 
ungen, Begriffe zc. — 

Reinhold (Ernſt) ſ. den folg. Art. 
a. E. und Zuſ. er 

En (8. 8.). III, 444. V, 


Reinigkeit und Reinlichkeit ſ. rein. 
Reinigungseid f. Eid. 
Reiz. III, 449. 
Relation. III, 450, 
Relativ, III, 451. 
Relevant. V, 208, Se 
eligion.. III, 451. V, 208, 
Religionsarten. III, 49%. 
Religionsartikel ſ. Glaubensartikel. 
Religionsbegriffe. III, 454, . 
Religionsbekenntniß ſ. Bekenntniß. 
Religionsbuͤcher. III, 456. 
Religionseid ſ. Eid. 
Religionseinheit. III, 466. 
Religionsformen ſ. Religion. 
Religionsfreiheit. III, 455. V, 208. 
Religionsgeſeilſchaft ſ. Kirche und 
die damit zuſammengeſetzten Woͤr⸗ 
ter. 
Religionsgeſchichte. III, 455. 
Religionsglaube ſ. Glaube und Re: 
ligion. 
Religionshaß. III, 456. 
Religionsibeen f. — 7 fe 
Religiondirrthümer. III, 456; - 
u riesig - fi Religions: 


uͤcher. 
Religionskrieg ſ. Religionshaß. 
Religionslehre. III, 457. V, 209, 
Religiondmengerei, V, 209, 
Religionspflichten. III, 463. 
7 —— f. Religions: 
ehre 


hre. 

Religionsſchwaͤrmerei ſ. Schwaͤrme⸗ 

rei, Fanatismus und Myſticismus. 
Religionsfpötterei. III, 468. 
Religiondftifter. III, 468. 
Religionsftreitigkeiten. III, 468, 
Religionsunterricht. III, 464, 
Religionsurktunden, III, 464, 


Reuig 888 
— . Religions 
— * 


Religionswahrheiten. TII, 464. 
Religionswechſel. III, 466. 
———— f. Religions⸗ 
lehre. — 
Religions zwang ſ. Religionsfreiheit 
und Religionshaß. ... 
Religiod ooder'religiös, ‘III, 465. 
Reliquien. III, 465. 
Remedien = Gegenmittel f. Mit: 
tel. . 
Reminiscenz.: V, 209. 
Remiffibel f. irremiffibel, 
Remonſtration. III, 465. 
Renegaf.- III, 466, 
Renitenz. V, 210. 
NReorganifation. III, 466, 
Repetition. V, 210, 
Replit, III, 466. 
Repräfentation. III, 466, - 
Repreffalien.- III, 467. 
Repriftination. III, 467. 
Reprobation. II; 467, 
Reprobtiction. ILI, 467. 
Republit. III, 467. 
Hepulfivfraft. III, 469, 
Requifit! III, 469. 
Res derelicta etc. III, 470, 
Res de re etc, III, 470, 
Refervation. III, 470. 
Reſignation. III, 470. 
Reſiliation ſ⸗ unter realiſiren. 
Refipiscenz. V, 210. 
Reſiſtenz. V, 210. 
Res nullius eto. III, 470, 
Refolution. III, 470, 
Refpect. III, 471. 
Refpondent. III, 471, - 
Refponfabel. V, 210, 
Reftauration. III, 471, 
Reftitution. . TI, .471. 
Reſtriction. III, 471. 
Retardation ſ. Acceleration. 
Reticenz. V, 210. 
Retorfion. III, 472. 
Retractation. IIL'472. 
Retransfubftantiation f. Zransfubs 
ftantiation, Ä 
Retrdattivität.. V. 210. 
Reuchlin. II. 472, 
Reue. III, 478. 
Reuig. III, 474, 


554 Reufauf 


Reulauf f. Reue. 

Reufh. III, 474, 

. Reuvertrag f. Reue, 

Revelation. IIL, 474. 

Revolution. III, 475. V, 210, 

Revolutionar. III, 476. _ 

Bex eris, si recte facies. II, 
477. V, 211. 

Rex non moritur, III, 477, 

Rhabanus Maurus, IIL, 478, 

Rhabdomantik. ILL, 478 

Rhapſodiſch ſ. aphoriſtiſch. 

Rhazes oder Rhazis. ILL, 478, 

Rheontes, III, 479, 

Rhetorik, III, 479, 

Rhythmik. III, 480. V, 211. 

Ribbov f. Riebov. 

Ricci. III, 480, 

Riharb von Mibbleton. III, 480, 

Richard von St. Victor, III, 481, 

- Richten. III, 482, 

Richter — Richtender f. den vor. Art. 

Richter (G, F.) ſ. Ridiger 

Richter 8 &.). III, PR v, 211. 

Ri an (3 9. %.). Ill, 483, V, 


Richtig und Nichtigkeit ſ. correct. 

Richtmaß und Richtſchnur ſ. Norm 
und Regel. 

Richtung f. richten, 

Ridiger. II, 484, 

Riebov. III, 487. 

Riefenhaft |. gigantifch, u colofr 
fal und ungeheuer. 

Rigorismus. III, 487. 

Ritter. III, 487. V, 211. 

Ritual. V, 212. 

Rivalität. III, 488. 

®irner. III, 488. V, 212, 

Robert. III, 488. .. . 

Robinet. III, 489, 

Rochefoucauld. IIE, 489. -. 

Rodenphilofophie. ul, 490, 

- MRoell. III, 490, 

Rogatian. III, 491. 

Rob. III, 491. 

Rohauit. III, 491,  . 

Roman. III, 491. 

Romanismus. III, 492, 

Römische Philofopgie.. III, 498. 

Ropographie. * 496. 

Roscelin. III, 4 

Koͤſchlaub. IL, 157; 


Sahmörterbücyer 


Rofenkreuzer f. PYaracels. 

Rösling. V, 212, 

NRotteck. V, 212, 

Rouffeau. III, 497. V, 212, 

Rouffelin f. Roscelin. 

Royer:Gollard. III, 501, V, 218, 

Rorgony. III, 502. 

Ruard f, Andala. 

NRüdert. IIL, 502. 

Rüdfall f. Recibiv. 

Rüdgang f. Regreß und analotiid, 
auch Kortgang. 

Rüdwirfung f. Reaction und Ge 
genwirkung. 

Ruͤdiger ſ. Ridiger. 

Rufus- f. Muſonius. 

Ruge ober Rüge. III, 502, 

Ruageri oder Ruggieri. III, 509. 

Ruhe. III, 503. 

Ruhm. III, 504. v, 218. 

Rührenb. II, 505. 

— und Ruͤhrung f. ben ver. 

rt. 


Ruinen. III, 506. 
ar Philofophie. III, 506. V, 


Ruſt. III, 507. 
Rufticus. III, 508. 

Ruzelin ſ. Roscelin. 
Ryparographie ſ. Ropographie. 


S. 
S. ııı, sos. 
Saame. III, 508. 
Sabäismus. III, 509, 
Sabeyde f. Raymund yon Sabunde. 
Sabinigmer, I, 509. 
Sabonde oder Sabunde f. Raymımd 
von Sabunde. 
= III, 509. 
eintheilungen und Sachertid⸗ 
a III, 
Sachkritik. III, 510, 


Sahliches Recht ſ. — und ding: 
liches Recht, 


Sacrament 


Sacrament. III, 510. V, 214, 

Sacrilegium. III, 511, 

Sabbducder 2 ‚esräifge Philoſophie 
und V, 2 

Sabdolet. * — 

Sage. III, 511. 

Sailer. V, 214. 

Saint: Martin f. Martin. 

Saint: Pierre f. Pierre. 

Salat (3.). III, 511. V, 215, 

&alluft. III, 513, 

Ti Weisheit. III, 548. 

Saltus. III, 514. 

— püblica suprema lex. III, 

Salvo meliori.' III, 515. 

Samanen f. indifche Philoſophie. 

Sammlung. III, 515. 

Sanchez. III, 515. 

Sanchoniatho oder Sanchuniathon. 
III, 516, 

Sandia : Saftra f. indifche Philos 
fopbie und V, 216. . 

Sanctification. iñ. 517. 

©anction. III, 517, 

Sandes. .III, 518, 

Sanftmuth. II, 518, 

Sanguinifd f. Temperament. 


Sanguinofratie f. ee 
Sankhya f. Zuf. zu Sanchya⸗ Sa⸗ 


ftra. 
&artasmus, III, 518. 
Sarmanen ſ. — Philoſophie, 
auch Zuſ. zu Budda. 

Sarpedon. III, 
Satan. III, 519. 
Satire f. Satyre. 
Satumin. III, 519. 
Satyre. III, 519. 
Satz. III, 520. 
Satzlich. V, 216, 
Savonarola. V, 216,. 
Scaliger. III, 524, 
Scalptur f. Sculptur. 
— Philoſophie. 
Sapt °F. Stepticitunk. 

ticismus f. 
Schaam. III, 522. 
Schad. III, 523. 
Schade. III, 524. 
& freube. III, 5. 


III, 


Schielig 8335 
— und Schaͤdelſchau E 
Sk f. Schabe. r 
Schaffen. III, 525. 


Schatamumni f. au zu Bubba, 
Schaller. III, 525. 
— III, E25. 
amanen f. indifche Philoſophie. 
Schande. III, 46 —— 
Schaͤndlich und Schaͤndung f. den 
vor, Art. 
Scharf und Schärfe. IIL, 526, 
Scharfjinn. III, 526. V, "216, 
Scharrod. III, 527. 
Schattenreich. 527. 
Schäsung. III, 527. 
—— hne ſ. Schaufpiel. 
auberhaft. III, 528, 
Schauen. UI, 528. 
Scauerlich f — 
Schaumann. III. 
Schaumuͤnze. 3 
—— III, 529. V, 217. 
Schauſtellungen. III, 580. 
Schegk. IL, 530, 
Scheidung. III, 580, | 
Stein, III, 531. ver 
Schelle (Auguftin). III, 931. 
Schelle (Karl Slo.) III, 932. 
Schelling. III, 532. 
Scelver. IM, 589. - 
Schem atismus. III, 539, 
Schenlbung. II, 540, 
Scherbius. Ber "541. 


Scherz f. Ernſt. 
—— ——— 
Schicklich. III, 541. 


Schickſal. m 542 
Schiedsrichter. III, 544, 
—— III, 544. 

chierſchmid. III, 544, 
Scifehet. III, 545, 

— oder Schigomuni ſ. * 


—— ui. 545. v, 217. 
a ia, un 
64 — ſ. Wr 
——— —8 f. füef. 
ediiig 10.547. V,217, 


336 Schiſchkow 
—— ſ· ruſſiſche Philoſ. (Buf. 


Shiema und fbiömatifc, v 217. 


Schlaf. III, 648. V, 2 
—— ſ. ER 


a (KW. und &.). 111,549. 


Shlegel (Sti.). III, 550, * 
Schleiermacher. IL, —— 
Schlendrian. III, 552, 
Schlieben f. Shüuf, Ä 
Schloſſer. Ill, 552. 
Shlözer. Hi * wei. 
Satub. TIL, 55h 
— I 555. 
Sälufffiguren. IL, 560. 
Schluſſformen f. Schluffarten. 
Schlufftraft, III, 563, —e* 
Schluſſmoden. UI, 569, 
Schluſſregeln ſ. die —B— 
Artikel von Schluß bis Schluſſ⸗ 


l 
—5 — an n Sä unb 


Schluſſkra 
— ——— IN, 569. - 
ee Schmeichelei, 
ma e me 4 
eu (3 3.) Iu, rn * 


> — II, 566. 
Schmelzend. III, 566. 

Schmerz. III, 567, v, 217. 
Schmid (J. 'M.). "I, 568. 


— 
m ’ 
— iz: E. I, 671. 


8 
——— 2 


— ſ. Kosmetik. 
Schneller. III, 572. V, 218. 
larch. I. 572. 


Scho 
Scholarius ſ. Gennadius. 
Scholaſticis mus har S i 


cholaſtik und 
Scdoiaſtiter. III, 672. 8 en | 


Snake, II, 576. 
oͤn, Schoͤnheit. MW, 6076. 


Schulmaͤßig 


oͤne Kunſt, 
Bis Sfr ine m 


Sahne €i diteratur ſ. fchöne Bife 


* wein und ſchoͤne Seele 4 
ngeiſt. 

Schoͤner Künftter. II; 593 

Schoͤne Wiſſenſchaften. I; 58 

Schyöngeift. III, 595; 

Schönheit ſ. ihön, | *—* 

Schoͤnheitsgefuͤhl HIL,:596, - 

Schönpeitsiimies II, 596, 

—— ſJ. Saab 


upl 
Schoͤnw * 
a — IH, s97.. 
Schoosfünden, II, 597, d 
—— al 597% Br 


Scottifce —S 
Schranken. IH, 600, 


Schred. II, 600% 


Schreckens ſyſtem f Serreeiemus. 
Schreibart. IH, 600, + * 
Schreiber. V, 319. 


——— f. — 

— — F vbriſttun- 
Schrift. M 600 

Schriftarten f. den vor. At. 3 

Schriften. 1I1,.601, 

Schrifttunft. IM 601; 

Schriftlich II, 602%, 

Sariftſteiler. IH, 608. V, sn. 

Schubert: IH, 603 

Schuld. III, 604, 

Säudöctenntniß und Säuntrt. 


—— II, 606. ara 
Scdyuldig. III, 606. V, —— 3 
ende II, . 








Schulmanier f> den: night 
den Artikel. ve si 





so 
Schulmann. II, 607%; e) 
— I, 608. = — 


Schulmetaphyſik 


— und: Schulmoral 
—— — 
ae 
Schultz — 
Schulze. nn, 609. Vs au. 
Schult f. vor Schulz 
ge s Ppitofopfie . ſtytiſche 


—— 611. 


S wantend f Fcchielend. 

Schwaͤrmerei. ML 615. 

Schwarz (F. H. Ch.). III, 616. 

Schwediſche Eon f. ſcandina⸗ 
viſche Philof. 

—— ſ. Stillſchweigen, auch 

Treue. 

Schwer, Schwere. M, 616. 

Schwertrecht ſ. Recht des Staͤrkern. 

Schwierig ſ. ſchwer. 

Schwingung. II, 617. 

Schwören und Schwur f. Eib. 

Schwulſt (Äfthet.) f. Bombaft, pas 
thetifch und —— 


Schwurgericht (Jury) ſ. Gerechtig⸗ 
— * Skiagraphie 
en — 


Scioppius ſ. Gas pe, 

Sclaverei f. SE ee. 

Scotiſten. III, 618. 

Scotus (Bob: I, III, 618, 

Scotus (Erig.) f. Grigena. 

Scotus (Mid.). HI, 619, 

©cribonius, III, 620, 

Ecrupel f. Strupel, 

Sculptur. IH, 620. V, 221, 

Seadeddin f. Zeftafani. 

Search. III, 620, 

Sehaftian Baffo. III, 620, 

Sebaſtiker. III, 620, 

Sebonde oder Sebunde f. Raymund 
von Sabunde. 

Secretum $Secretorum. 111,620. 

©ecte. III, 621. . 


Seegen f. Segen. 
Seele. IL, 622, 


Selbmord 


Seelemabel. III, 624, 
Seelenarzt. II, 624, 
Seelenäußerungen, III, — 
Seelenbewegungen. III, 62 
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Seelenfähigkeiten aͤhigk 
a er [. Fähigkeit und 


Seelenfunctionen f. ction 
er — 
Seelengeſchihte f. —— 
ne II, 625. 
©eelenheil. III, 625. 
Seelenkraͤfte. TIL, 635. 
Seelentrankpeiten. III, 625. V,221, 
Seelenkunde f. Seelenlehre. 
Geelenteben. III, 631. 
Seelenlehre. IN, 682. V, 221. 
©eelenleiben. III, 635 
Geelenorgan f. Gehirn. 
Seelenruhe. — 635. V, 21. 
Geelenfig. III, 636 
Seelenverkauf. II, 636. 
Geelenwanberung. TI, 636, 
Seelenzahl f. Seelenverkauf. 
Seeligkeit f. Seligkeit. 
Segen. V, en. 
Sein (esse). III, 638. V, 222, 
Seine (suum). IIT, 638, 
Gelb ober felbft. III, 689. 
Selbachtung. III, 6 
Selbanklage. III, 640. 
—— e⸗. 
Selbbeſtimmung. III, 640, 
— — V, 222, 
Selbbetrug. V 222. 


| Selbbeurtheilung h Autokritik. 


Selbbewuſſtſein. UI, 640, 
Selbbildung. V, 223, 
Selbentehrung f. Entehrung. 
Selbentleibung f. Selbmorb. 
©elberhaltung. III, 640, 
Selberkenntniß f. ————— 
Selberziehung. III 
Selbgefaͤlligkeit. II, 64. 
Selbgefuͤhl. IIT, 641. 
Selbherrſchaft. III, 641, 
a, eu Er 
Selbiſch ſ. 
a * 642. V, 283. 
Selblauter f. Bocal. 
@eiblehrer, U, 642. V, 228. 
Gelbliebe ſ. Gigenliebe und Pflicht. 
Selblob f. Lob (Zuf.). 
Selbmord. III, 642, V, 223, 


Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörter. B. V. 22 
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GSelbnöthigung ſ. Selbzwang- 

Sclbopferung. IIl, 648. 

Selbpflicht f. Pflicht. 

Selbpruͤfung ſ. Pruͤfung. 

Selbſchaͤtzung ſ. Selbachtung. 

Selbſt und ſelbſtiſch ſ. feld. 

Selbſtaͤndigkeit. III, 648. 

Selbſucht. III, 649, 

Selbtäufhung f. Selbbetrug. 

Selbtödtung f. Selbmord. 

Selbuͤberwindung. III, 649. 

Selbunterricht ſ. Selberziehung. 

Selbverachtung ſ. Selbachtung. 

Selbverleugnung. III, 649, 

Selbvernicdytung. TIL, 650. 

Selbverftändigung. IH, 650, 

Selbvertheidigung ſ. Selbhülfe. 

Selbvertrauen ſ. Vertrauen. 

Selbzwang. II, 650, 

Selbzwed. II, 650. 

Gelben. III, 650. 

Seligkeit. III, 650, 

@elle. III 658, 

Selten. II, 653. 

Selt ſam den vor. Art. 

Semiotik. III, 654. 

Semipantheismus, Semirationaliss 
muß ıc. V, 5 

Eemnotheer. v, 224. 

Seneca. III, 654. V, 224, ü 

Sennert. IH, 660. 

Genfation, TIT, 660. V, 224. 

Genjibel und Senſi bilität. 111, 660, 

Senfitiv. III, 660. 

Genforium. III, 660 

Senfual und Senfualität. III, 661, 

Senfualismus. III, 661. 

Genten;. III, 662, 

Sentimental und Gentimentalität, 
III, 662. 

Sentire est scire. V, 224. 

Separatiömus. V, 224, 

Sepulveda. III, 662. 

Servil, Servilität, 
III, 663, 

Servitut. IIT, 668. 

Setzen und Setzung f. Cab. 

Eeverian., IH, 664. 

Severinus a Monzambano ſ. 
Pufendorf. 

Sextius. 111, 664. 

Sertus Empir. III, 665. 

Sertus von Chäronea; III, 663, 


Servilismus. 


Sinnesorgane 


Sexualſyſtem. IH, 668. 

S'Graveſand f. Gravefanb. 

Shaftesbury. III, 669. 

Siameſiſche Philoſophie. 
V, 224 


j i 

©idyerbeit. II, 671. V, 224. 

Sicherheitsbeweis. III, 672, 

Sichtbar. Ill, 672, 

Siderismus. IH, 672. 

©ieben. III, 673. V, 225. 

Siebenbürgifhe Philofophie ſ. un 
gerifche Philoſ. 

0 Weife Griechenlands. II, 


Sieg. IT, 674. 

Si fecisti, nega. V, 225. 

©ignal. III, 675. V, 225. 

Siegwart. 1U, 675. 

Silhon. Ill, 675. 

Sillen und Sillograph ſ. Time. 

Simeon cder Schimeon Ben Jo— 
chai. III, 675. 

Similia similibus cognoscuntur. 
III, 676. 

Similia similibus curantur. Ill, 
676, 

Similis simili gaudet. III, 676, 

Simmias. Ul, 676, 

Simo oder Simon. III, 676. 

Simonides. 111, 677. 

Simplex sigillum veri. III, 673, 

Simpticius. UI. 678. 

Simulation. Ul, 679. 

Simultaneität. IM, 679, V, 225, 

©inclair. III, 679! 

— Philoſophie. II, 680, 


Singetunft ſ. Geſangkunſt. 
Eingfpiel. III, 66861. 
Singularität. V, 226. 

Sinn. 11, 681. V, 226. 
Sinnbild. TI, 683, 

Sinne f. Sinn. 

Sinnen. UI, 688. 

Sinnenbetrug. III, 633. 
Einnenertenntniß. III, 684. 
Ginnenaenuß. III, 634, 
Sinnentäufhung f. Sinnenbetrug. 
Sinnenwelt» ſ. Welt. 

Ginnesart. III, 684. 

Sinnesformen f. Raum und Zeit. 
Sinneskategorien .f, Kategorem. 
Sinnesorgane f. Siun. | 


IU, 671. 


Sinnig 


Sinnig ſ. finnen. 

Sinnlich und Sinnlichkeit. III, 684. 

Sinnlos. III. 684. 

Sitte. III, 685. 

Sittengericht. V, 226. 

Sittengeſetz. III, 686. 

Sittenlehre. III, 687. 

Sittenlos. III, 687. 

Sittenreich. III, 688. 

Sittenrichter ſ. Sittengericht. 

Sittig ſ. Sitte. 

Sittuch und Sittlichkeit. III, 688. 

Si vis pacem etc. Ul, 688. 

Standalos. III, 639. 

Standinavifhe Philofophie |. ſcan⸗ 
dinaviſche Philof. 

Stepticismus, Skeptik, feeptifche 
Phitofophie. III, 689. 

Sfeptifche Argumente. III, 692, 

Steptifche Formeln. II, 697. 

Skeptiſche Phitofophie. V, 227. 

Skeptiſche Schule. III, 699, 

Stiagraphie. III, 701. 

— oder Skiatrophie. V, 
226. 

Sklav, Sklavenhandel, Sklavengeiſt 
oder Sklavenſinn ſ. Sklaverei 
und ſklaviſch. 

Sklaverei. IH, 701. V, 227. 

Sklaverei des Laſters. III, 705. 

Sklaviſch. IH, 705. 

Skoptiſch. IL, 705. 

Skotiſche Philofophie. III, 706. 

Skrupei. III, 706. 

Skythiſche Phitofophie. III, 706. 

Skytiſche Philofophie. III, 706. 

Stavifhe Phitofophie f. polniſche 
und ruſſiſche Philof. 

Smith. II, 706. 

Sneill.- III, 708. V, 227. 

Soder. UI, 710, 

Social und Gocietät. II, 710. V, 
227. 

Socratesd ıc. f. Sokrates ıc. 

Sobomie oder Godomiterei, 
710. 

Sofismus ober Sufismus. II, 711. 

Sotrates. HI, 711. 

Sokratides f. Soſikrates. 

Sokratik. M, 718. 

Sokratiker f. ſokratiſche Schule. 

Sokrat. Dämon ober Genius. III, 
719. ‘V, 227. 


IH, 


Sparfamkit 339 
Sofrat. Sronie. III, 720, 

Sofrat. Kunft. III, 721. 

Sofrat. Lehrart f. Sofratik. 
Sofrat. Liebe. III, 721. 

Sofrat. Methode f. Sokratik. 
Sofrat. Philofophie ſ. Sotrates. 
Sofrat. Schule. III, 721. V, 227. 
Zugend oder Weisheit. LIT, 


Sofratismus. III, 723. 

©olger. III, 723. V, 227. 

©olidität. III, 724. V, 227, 

Solipſismus. II, 725. 

— praesumuntur ſ. Präfum: 
ion. 

Sollen. III, 725. 

G©ollicitation. III, 725. 

Solon. IL, 725. 

Solvenz. V, 228, 

Somarologie. III, 726. 

Sommona = Godom f. fiamefifche 
Philofophie. 

Somnambulismug. IE, 726. 

Sondergültig. IIT, 726. 

Sopater. III, 726. 

Sophia f. Sophift und Weisheit. 

a aa und Sophiomifie. V, 


Sophisma und Sophismus |. So: 


phiſtik. 
Sophiſt. IU, 726. V, 228, 
Sopbhifterei. III, 728. . 
Sophiftit. III, 728, 
Sophiſtiker. IIL, 732. 
N und fophiftifiren f. So⸗ 


phiſtik. 
Sophokles. V, 228. 
— und Sophophonie. III, 


Sorbiere. III, 732. 

Sorit. III, 732. 

Soſigenes. III, 736. 

Sofitrates. III, 736. 

Sojipasra. III, 737. 

Soteriologie. V, 228, 

Sotion. 111, 737. 

Soto oder Sotus f. Dominicus 
Sotus (uf.). . 

Souveränität. III, 737. 

Spaniſche Philofophie f. portugier 
fifch = fpan. Pbhilof. 

— und Sparſucht. III, 
738. 


22° 
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Spaß f. Ernft und i 
Special. III, 738, een 
Specification. III, 738. 

Specifiih. III, 739. 

Speculation. III, 789. 

Speculativ. III, 740. 

Speicdyellederei. III, 740, 

‚Speifen. III, 740, 

Sperber. III, 740. 

Sperling. IH, 740, 

Spermatifch. III, 740, 

Speufipp. II, 741, 

Sphäre. Ill, 743. 

Sphäros. III, 743. 

Spiegel. V, 228, 

Spiel. III, 743. 

©pielarten. III, 744. 

Spiel : Bänke, Genies, Käufer, 
Künfte, Luft, Sudt, Trieb, 
Wuth f. Spiel. | 

Spinofa ober Spinoza. II, 745. 
V, 228. 

Spionerie. III, 755... 

Spiritualigmus, III, 755. 

Spiritus rector. III, 755. 

Spipfindigkeit. III, 755. 

Spiendid. III, 756. 

Splitterrihter f. Sittengericht. 

Spoliation. V, 229. 

Sponfalien. V, 229. 

Spontaneität. III, 756. 

©pott. III, 756. 

Sprachanalogie f. Analogie, Sprache 
und Sprachgebrauch. 

Spradarten und Gpredarten f. 
Sprache und fprechen. 

Sprade. III, 756. V, 229 

©prachelemente. III, 762. 

Sprachenbau oder Spradhenbilbung. 
1II, 763. 

Spracderlernung und Sprachfor⸗ 
fung. III, 763. 

Sprachfegerei. III, 764. 

Spradfehler f. Sprachrichtigkeit. 

Sprachgebraudy. III, 764, 

— oder Sprachgenie. III, 


Spradfenntniß und Sprachkunde 
f. Spraderlernung. 
— und Sprachlehre. III, 
7. 


Sprachmaſchine. II, 767. 
Spradjmeifter. III, 768, 


Staatsgrundgeſetze 
— ie 


Sprachorgane. III, 768, 
Sprachphiloſophie f. Sprache un 
Grammatit. _ 
Spradreinigung f. Purismus und 
— 
prachrichtigkeit und S 
heit. III, — — 
Sprachſtudium ſ. Spacherlernung, 
auch human. 
Sprachvermoͤgen. III, 769. 
Sprachwerkzeuge f. Sprachorgane. 
Sprachwiſſenſchaft. III, 770. 
Sprachzwang. II, 770. 
Sprechen. III, 770, 
Sprechfreiheit ſ. Denkfreiheit. 
Sprechkunſt. III, 771. 
Sprehmafhine f. Sprahmafdine. 
Sprechzwang f. Sprachzwang und 
Denkfreibeit, 
©prud. III, 772. 
Sprung III, 772. 
&t. IV, 1, 
—— 1. 
taatenbund und Bunbesitaat f. 
Bundesftaat. | 
Staatengefhicdhte und Staatenkunde 
f. Statiftif. 
Staatenrecht und Staatenverein f. 
Bölkerrecht und Voͤlkerverein. 
Staat im Staate. IV, 8, 
Staatsanleihen. IV, 9. 
Staatsausgaben und Staatsbant 
rott f. den vor. Xrt. 
Staatöbeamte f. Amt und Beamte. 
®taatöbeftandtheile. IV, 10, 
Staatsbürger. IV, 12, 
@taatödiener. IV, 14. 
Staatsdomaͤnen f. Domänen. 
Staatseffecten. IV, 14. 
sa ae ſ. Staatsanlei; 
en. 


Staatsformen ſ. Staatöverfaffuna. 
Staatsgebiet f. Staatöbeftandtheile. 
Staategelahrtheit |. Staatslchre. 
Staatsgenoffen f. Staatsbürger. 
Staatögefeg f. Geſez und Staate 
gewalt, 
Staatsgefundheit f. Staatsleben. 
Staatögewalt. IV, 14. 
Staatögrund f. Staatsraifon. 
Staatögrundgefege. IV, 17, 


% 


Staatögrundvertrag 


Staatögrundvertrag f. Staatsur⸗ 
fprung. Ä 
Staatögüter f. Domänen. 

Staats haushalt ſ. Staatswirthſchaft. 
Staatsidee und Staatsideal ſ. 
Staat und Staatsverfaſſung. 

Staatsklugheit. IV, 17. 
Staatskraft ſ. Staatsvermögen. 
Staatskrankheit f. Staatöleben. 
Staatskunſt. IV, 17. 
GStaatslaften. IV, 17. 
Staatsleben. IV, 17. 
Staatslehre. IV, 18. 
Staatsmann. IV, 22, 
Staatömarimen. IV, 22. 
Staatöminifter ſ. Minifter. 
Staatsmord. IV, 23. 
Staatsoberhaupt. IV, 23. 
Staatsöfonomie f. Staatölehre und 
Staatswirthſchaft. 
Staatsorgane. IV, 24. 
Staatspapiere. IV, 24. 
Staatspolitik. IV, 25. 
Staatsraifon. IV, 25. 
Staatsrecht. IV, 26. 
Ztaatöreformen f. Reformen. 
?taatöregierung. IV, 26. 
Ztaatgreligion. IV, 26. 
taatsreftauration. IV, 27. 
Staatdrevolution f. Revolution, 
Staatöftreiche. V, 230. 
Staatsfchaß. IV, 27. 
Staatsfchulden. IV, 27. 
Staatsummwälzung f. Revolution. 
Staatsuntergang f. den folg. Art. 
Staatsurfprung. IV, 28. 
Staatöverbrecdhen. IV, 32. v, 230, 
Staatsverfaffung und Staatöverwal: 
tung. IV, 88. V, 2:0. 
Staatsvermögen. IV, 42, 
Staatsverrath f. Hochverrath. 
Staatsvertrag. IV, 42. 
S5taatsverwaltung f. Staateverfaf: 
fung und Stagatswirth'chaft. 
Staatgmweisheit. IV, 42. 
Staatswirtbfchaft. IV, 42. 
:taatswohl f. Staat und Staats: 
wirthſchaft. 
ztaatszweck ſ. Staat. 
tabiliſten. IV, 43. 
:tadtbürger. IV, 43. 
“taffage oder Gtaffirung. IV, 44, 
Staffel. IV, 44 
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Stammbegriff. IV, 44. 

Stand. IV, 44. 

Stand der Gnade — ber Natur 
— ber Sünde — ber Unfchulb 
f. Gnade, Naturftand, Sünde 
und Unſchuld. 

Stanbesehre f. Ehre. . 

Standeöglaube f. Glaube und Glau: 
bensarten. 


| Standesmäßig. IV, 45. 


Stanbesrechte. TV, 45. 

Standestugend. IV, 45. 

Standesvorurtheile. IV, 45. 

Standhaftigkeit. IV, 45. 

Ständifche Berfaffung. IV, 46, 

Standpunct. IV, 46. 

©tärfe. IV, 46. 

Starrheit. IV, 46. 

Staſe. IV, 46. 

Statarifdy. IV, 47. 

Statik f. Stafe. 

GStatiftif. IV, 47. 

Status in statu f. &taat im 
Staate. 

Status quo. IV, 48, 

Statutarifch. IV, 48, 

Stäudlin. IV, 48, 

Eteeb. IV, 48. | 

Eteffens. IV, 49. V, 251, 

Stehende Heere ſ. Heere. 

Steinbart. IV, 49. 

Stein der Weifen. IV, 50. 

Stellung. IV, 50. 

Stellvertretung. IV, 50. 

Stephani f. Grotius und V, 231. 

Sterblich. IV, 51. 

Sterndeuterei f. Aftrologie. 

Sterndienft f. Sabaͤismus. 

Sternfhrift. IV, 51. 

Stetigkeit. IV, 51. 

Steuerbewilligung und Gteuerfrei- 
heit f. Steuern und Befteuerungs: 
recht. 

Eteuern. IV, 52. 

Stewart. IV, 53. 

Stichopoͤie. IV, 53. 

Stietenroth. IV, 53. 

Stiftung. IV, 53. 

Stillſchweigen. IV, 54. 

Stilpo. IV, 54. 

Stimme und ftimmey. IV, 56. 

Stimme Gottes: V, 232, 

Stimuliren, IV, 57. 
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Stipuliren. IV, 57. 

St. Martin f. Martin. 

Stoa, Stoicismus, mr Philoſo⸗ 
phie und Schule. IV, 57. 

Stobäus f. Johann = Stobi. 

Stöceiologie und &töcheiometrie. 
IV, 58. 

Stoff f. Materie. 

Stoifer f. Stoa. 

Stolz f. Hochmuth. 

A — 

Stoſch. I 

St. — — 

Strafamt und Strafbarkeit ſ. den 
folg. Art. 

Strafe. IV, 58. 

Straferkenntniß. IV, 65. 

Strafgericht. IV, 65. 

©trafgefege. IV, 67. 

©trafgewalt. IV, 67. 

Strafkrieg. IV, 67. 

GStraflofigkeit. IV, 68. 

Strafprediger. IV, 68. 

Strafprincip f. Strafgeſetze. 

Strafrecht. IV, 63. V, 232 

Strafrichter f. Strafgericht. 

Strafurtheil f. Straferkenntnif. 

Strafwuͤrdigkeit. IV, 69, 

Strafzweck f. Strafe. 

Straͤhler. IV, 70. 

Strandrecht. IV, 70. V, 232, 

©trato. IV, 70. 

Streben. IV, 71, 

Streit. IV, 72. 

Streitbar. V, 232. 

Streitfrage. V, 232, 

Streitig. V, 232. 

Strenge Moral f. Rigorismus. 

Strenges Recht f. Recht. 

©tringent. V, 288, 

Studium der Philofophie. IV, 72, 

Stufe f. Grab. 

Stufenfeiter. IV, 78. 

Etumm. V, 233. 

Stumme Sünden. IV, 73, 

Gtumpfjinn. V, 234, 

Stupidität. IV, 73. 

Stusmann. V, 234. 

Et. Victor f. Hugo und Richard 
von St. DV. 

Styl. IV, 73. 

Euabediffen. IV, 74. V, 235. 

Suarez. IV, 74, 


Suveränität 


GSubalternation. IV, 75. 

Subcontrar. IV, 75, 

Subdivifion. IV, 76. 

Subject. IV, 76. 

Sublata re tollitur qualitas rei, 
IV, 76, 

Sublato conditionato etc, f. Be: 
dingtes. 

Sublunariſch. IV, 76. 

Suborbination. IV, 77. 

Gubpartition. IV, 77. 

Subreption. IV, 77, 

Subfidiarifh. IV, 77. 

Subfiftenz. IV, 77. 

Subfolarifch f. ſublunariſch. 

Subſtanz. IV, 77. 

Subſtrat. IV, 78. 

Subſumtion. Iv, 78. 

Subtilität, IV, 79. V, 235. 

Succeffion. IV, 79: 

Sucht. IV, 79. 

Sufismus f. Sofismus. 

Suͤhne f. Sünde. 

Gultaniämus. IV, 79. 

Sulzer. IV, 79. V, 235. 

Summa. IV, 80. 

Summum jus summa injuria. 
IV, 81. 

Sünde. IV, 81. 

Sündenbefenntniß ſ. Bekenntnis 
Nr. 


Sündenbod. IV, 83, 
Gündenfall. IV, 84. 
Sünbengeld. IV, 84, 
Sündenfhuld f. Schuld und Suͤnde. 
Sündenvergebung. IV, 84, 
Suͤndfaͤhigkeit, Suͤndhaftigkeit uns 
Suͤndlichkeit f. Suͤnde. 
Superflua non nocent f. Omne 
nimium nocet, 
Superfötation, IV, 85. 
Superiorität. IV, 86. 
Superlunariſch ſ. fublunarifc. 
Supernaturalismus. IV, 86. 
Superrationalismus ſ. den vor, Art. 
und Hyperlogismus. 
Superftition. IV, 91. 
Superfolarifh f. ſublunariſch. 
Suphismus f. Sofismus, 
Guppofition. IV, 92. 
Susceptibilität. V, 2335. 
Suspenfion. IV, 92. 
Suveränität f. Souveränität. 


Suum cuigüe 


Suum cuique. IV, 9, 

Swebenborg. IV, 92. 

Sydney. IV, 94. 

Spiben. IV, 94. 

Syllogismus. IV, 95. 

Sylveſter. II. ſ. Gerbert. 

Sylveſtrius ſ. Franciscus Sylve— 
ſtrius. 

Symbol. IV, 95. 

Symbololatrie. IV, 96. 

Symmetrie. IV, 96. 

Sympathie ſ. Antipathie. 

Symphonie. IV, 96. 

Symptomatik. IV, 97. 

Synagoge. V, 236. 

Synallagmatifch. IV, 97. 

Synallus. IV, 97. 

Syndroniemus. IV, 97. 

— oder Synechologie. 

Synergie. V, 236. 

Synefius. IV, 97. 

Syngeneiologie. IV, 97. 

Spyngloffe. IV, 98 

Synkatatheſe. IV, 98. 

Synkratie. IV, 98. | 

Syntretismus. IV, 98. V; 2306. 

Spynobalverfaffung. IV; SB. 

Synonymie. IV, 98. e 

Syntare. IV, 9. 

Spnthematifh. IV, 100. 

Spntheologit und Syntheokritik. 
IV, 100. 

Syntheſe. IV, 100. 

Synthetiſch ſ. den vor. Art. und 
analytiſch. 
Spnthetismus 
Iv, 101. 

Spyrian. IV, 102. 

Syrus f. Publius Syrus. 

Syſtem. IV, 102. - 

— und ſyſtematiſch. IV, 
1 


Systöme de la nature f. Holbach 
und Raturfgitem. 


( transcendentaler ) 


Zentation 543 


T.w, ı0. 
Zabellarifch. IV, 104. 

Tabula rasa. IV, 104, 

Tacitus. IV, 105, 

Zact. IV, 105. 

Zabel. IV, 105. 

Tag und Nacht. V, 236. 

Tafel f. tabellarifh und tabula 


rasa, 


Taktik. IV, 106. 


Talaͤus ober Zalon. IV, 106. 
Talente. IV, 106. 
Zalia. IV, 106. 
Zalion. IV, 107. 
Talisman f. Amulet. 
Zändeln. IV, 107. 
Tanz f. ben folg. Art. 
Tanzkunſt. :IV, 107. 
Tapferkeit. IV, 110. 
Zartaretus. IV, 111. 
Zartarus f. Elnfium. 
Zartufismus. IV, 111, 
Zatian. IV, 111, 
Zaub, V, 237. 
Zauler. IV, 111. 
Zaurellus. IV, 112, 
Zaurug. IV, 113. 
Zaufh. IV, 114. 
Zäufhung. IV, 114. 
Zautologie. IV, 114, 
Technik. IV, 114. 
Zeftafani. IV, 115. 
ZTelauges. IV, 115. 
Zelegraphit. IV, 115. 
Zelefleg. IV, 115. 
Zeleologie. IV, 116. 
Telephonik f. Telegraphik. 
Zelefius. IV, 116, 
Zellurismus. IV, 118, 
Tempel. IV, 119. 


“Zemperament. IV, 119. 


Zemperamentstugend. IV, 121. 
Zenacität. IV, 121. 

Tendenz. IV, 121. 
Xennemann. IV, 121. 
Zentation. IV, 122, 


544 Teratographie 


Reretoggaphie und Zeratologie. IV, 


— IV, 122. 
Territorium und Territoxialſyſtem 
A — und Kir⸗ 


Terrorismus. IV, 124, 
Tertium com arationia, IV, 124, 
Tertre. IV, 1 
Zertullian. IV, — V, 287. 
Teſtament. IV, 1 
Tetens. IV, 125. 
Tetraktys. IV, 126, V, 238, 
Ietralemma. iv, 127, 
Zetralogie. IV, 127. 
Tetrarchie. Iv, 128. 
Teufel. IV, 128. V, 288, 
Zeufelifh. IV, 129. 
Zeutonifhe Philofophie f. beutfche 
Dhilofophie und Edda, 
Shaaut. IV, 130, 
Shales, IV, 180, 
Thanner. IV, 184, 
That. IV, 135, 
ar tigBeit und Thaͤtlichkelt. IV, 


—* — IV, 136. 

Thaumaturgie. IV, 136. V, 238, 

Theano. IV, 136. 

Sheanthrop. IV, 136, 

Theatrik. IV, 136. 

Theil. IV, 187. 

Sheilbarkeit. IV, 137. 

Sheilnahme. IV, 138. 

Theilung f. Theil, Theilbarfeit und 
Gintheilung. 

— ſ. Atheismus uud Date 


Siena. IV, 138. 

Themiſta f. Leonteus. 
Themiſtik. IV, 1839. 

Themiſtios. IV, 139. . 

Theo oder Theon. IV, 140, 
Theodas ober — IV, 141. 
Theodicee. IV, 141. ‚239. 
Theodox. IV, 148, 

Theodoreer f. den vor. Art. 
Theodos. IV, 145. _ 

Zheobulie. IV, 146, 

Theognis. IV, 146. 

Theognofie. IV, 146, . 
Zheogonie. IV, 146, 
Zheographie ſ. Anthrppographie. 


* 


Thomaſius 


Theokratie. IV, 146. 

Theolatrie. IV, 147. 

Theologie, IV, 147. 

Theologiſiren. v. 239. 
— und Theomantie. IV, 


Theombrotus f. Metrokles. 
Theomorphismus, IV, 148. 
Theonomie. IV, 149, 

Theophanie. IV, 149, 
Theopbilantpropie IV, 149, V, 


Soropötie und Theophobie. IV, 


—— IV, 150, 

Theophraſt Yarakeis ſ. Paracels, 
Zheoplaftif. IV, 

Theopneuſtie. — 

Theorem. IV, 154. 

Theoretiſch und Theorie. IV, 154, 
Zheofebie. IV, 154. 

Theoſophie. iv, 154. 

Theramenes. IV, 155. 

— ober Therapie. IV, 


Theſe. IV, 156, 


Sheurgie f. Theoſophie. 
en, — Philoſophie. 
r 


Thierdienſt. iv 156, 
biergott f. den vor. Art, 
bierheit. IV, 157. 

Zhierleben f. Thier und Leben. 

Thierpflanze f. Ihiet. 

—— ſ. Thier und RNatur⸗ 
rei 

Thierſprache. IV, 157, 

Thilo. IV, 157. 

Zhomas. IV, 158. 

Thomas (X. 2.). IV, 158, 

— (6. — Cantimpr.), IV, 


— a Kempis. IV, 159. 
—— von Aquino. iv, 160. 
omas von Argentina 
von Straßburg. — 
Thomas von — f. Brad⸗ 
wardin. 


Thomas von Kempen Ihomas 
a Kempis, . 


» Thomas von —— IV. 162. 
162. 


Thomaſius (Ch). IV, 
Zhomafius (3.). IV, 165. 


Thomiſten 


Thomiſten. IV, 166. 

Thophail ſ. Abubekr. 

Thor ſ. Thorheit. 

Thoréͤn ſ. Thorilb. 

Thorheit. IV, 166. 

Thorild. IV, 166. 

Thraͤnen. IV, 167. 

Thraſyll. IV, 168. V, 239. 
Thraſymach. IV, 168. 

Theon. IV, 168. 

Thuͤmmig. IV, 169. 

Thun und Iaffen. IV, 169. 
Thuͤrmer. IV, 169. v, 210. 
Zibetanifche Philofophie. IV, 170. 
Ziedemann. IV, 171. 

Tief und Tiefe. IV, 172, 
— und Tiefſchwaͤtzer. V; 


Zieffinn. IV, 172. 

Tieftrunf. IV, 173. 

Zimagoras. IV, 174. 

Zimaios f. Zimäus hinter Timar⸗ 


hie. 
Zimard. IV, 174.. 
Zimardie. IV, 174, 
Zimäus. IV, 174. 
Zimo ober Zimon. IV, 176. 
Zimotrates. IV, 179. 
Timokratie f. Timarchie. 
Timor fecit deos. IV, 179. 
Zinctur der Philofophen. IV, 180. 
Zindal. IV, 180. 
Zirade. IV, 180. 
Zittel. IV, 181. 
Zittmann. IV, 181. 
Tochterkirche |. Mutterkirche. 
Tochterſprache ſ. Mutterſprache. 
Tochterſtaat ſ. Colonie. 
Tod. IV, 182. 
Todesangſt. IV, 188. 
Todesarten. IV, 184. 
Todesbetrachtung. IV, 184. 
Zodesengel, IV, 184. 
Todesfurcht f. Tod unb Todes⸗ 


angft. 
Zobestampf. IV, 185. 
Zobeöftrafe. IV, 185. 
Zodfchlag. IV, 191. 


Zodfchlagsmoral f. Hugo und Tho⸗ 


mafius. 
Zobfünde f. Sünde. 
Todt. IV, 192. 
Zödtung f. Todſchlag. 


Triarchie 


Tohu. IV, 192, 

Zoleranz. IV, 192, 

Zoletus. IV, 192. 

Zollheit f. Seelentrankheiten. 
Tollkuͤhnheit f. Tapferkeit. ' 
Zomitanus, IV, 193. 

Son. IV, 193. 

Zontunft. IV, 193, 
Zonmalerei, IV, 200. 
Tonſprache. IV, 200. V, 240. 
Zonwerkzeug. IV, 200, 
Topik. IV, 200. _ 

Zorre f. Thuͤrmer (Zuſ.). 
Tortur f. Folter. 

Zorysmus, IV, 201. 

Total. IV, 201. 

Zournemine. IV, 202. 
Toxaris. IV, 202, 
Tractat. IV, 202. 

Tracy f. Deitutt-Tracy. 
Tradition. IV, 202, 
Zrabucianer. IV/ 202. 
Zrägheit. IV, 203, 
Zragitomifh. IV, 204. 
Tragiſch. IV, 204. V, 240. . 
Tragödie und tragddifch ſ. den vor. 


Urt. 
Tralles. IV, 207. 
Sramontane. 1V, 207. 
Zransaccidentation f. Accidens 
und Zransfubftantiation. 
Zransaction. IV, 208. 
Transcendent und transcendental. 
IV, 208, 
Transeunt. IV, 209. 
Zransfiguration. IV, 209, 
Zransfujioniften. IV, 20% 
Transigibel. IV, 209, 
Zranfitiv f. intranfitiv. 
Stanfitorifh. IV, 209. 
Sransmigration. IV, 209. 
Transfubftantiation. IV, 210. 
Zransfumtion f. Metalepfe. 
Zrauerfpiel f. tragiſch. 
Zraum. IV, 211, 
Zraurigkeit. IV, 211. 
Zraveftiren f. parobdiren. 
Treibende Kraft. IV, 211. 
Trennung. IV, 211. 
Treubruch f. den folg. Art. 
Treue. IV, 212. 
Triade oder Trias. IV, 218. 
Zriardjie. IV, 218, 
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Zribulationen. IV, 218, 

Zrieb. IV, 2138. 

Sriebfeber. IV, 215. 

Zrilemma f. Dilemma. 

Zrilogie. IV, 218. 

Zrimurti f. indiſche Philoſophie 
und Dreieinigfeit. 

TIrinitarier, IV, 218, 

Triplicität. IV, 218. 

— ſ. Agrippa von Nettes: 
eim. 

Tritheismus. IV, 219, 

Zriumvirat. IV, 219. 

Zrivial. IV, 219, 

Tropen. IV, 220. 

Troſt. IV, 220. 

Zrorler. IV, 220. 

Zrübfinn f. "Zrobfinn. 

Truͤglich. Y 221. | 

— Schluß und Sophi⸗ 


— ſ. 
Nuͤchternheit. 

Truppenaushebung ſ. Conſcription. 

Trutzbuͤndniß. IV, 221. 

Trygodie. IV, 222. 

Sf&irnhaufen. IV, 222, 

Zugend. IV, 223. 

Zugendarten f. ben ver. Art. 

Zugendbedingung. IV, 228 

Zugenbbegriff ſ. Tugend. 

Tugendgenie. IV, 228. 

Zugendgefeg. IV, 229. V, 240, 

Zugenbhaft. IV, 235. 

Zugendbinderniffe ſ. Zugenbmittel, 

— und Tugendideal. IV, 


Berauſchung und 


— Tugendgenie und 
den folg. 

— Hy, 236. V, 240. 

Tugendlich. IV, 241. 

Zugendlohn, IV, 242, 

Zugendmittel. IV, 242, 

Zugendmufter f. Tugendidee. 

Zugenbpflichten. IV, 244. 

Zugenbftolz. IV, 244 

Zugendübung f. Zugendmittel. 

Zugendverwandtfchaft. IV, 244. 

Zugendzwed. IV, 245. 

Tumult. IV, 245. 

Zurnirfunft. IV, 246, 

Zutel. IV, 246. 

Zweiten. IV, 246, 


Uebervölterung 


Tyche. IV, 246, 

Tydas f. Gartydas. 

Typ oder Typus. IV, 246. 
Tyrannei. IV, 247. 
Zyrtamos f. Theophraſt. 
Tz ſ. hinter 3. 


u. 


Ubi bene, ibi patria. IV, 247. 
Ubiquität. IV, 247. 


. Uebel. IV, 248. V, 241, 


Uebellaune f. Humor, 

Uebellaut. IV, 250, 

Uebelthat. IV, 250. 

Uebereilung. IV, 250. 
Uebereinkunft. IV, 250. 
Uebereinftimmung. IV, 251. 
Ueberfluß,. IV, 251. 

Ueberführung. IV, 251. 
Ueberfrudhtung f. Superfötation. 
Uebergabe. IV, 251. 
Ueberaefhnappt f. Ueberfpannung. 
Uebergewidht. IV, 251. 
Urbertadung f. Garicatur. 
Ueberlaffung. IV, 2852. 
Ueberlegung. IV, 252. 
Ueberlieferung. IV, "252, v, 241. 
Uebermäßia. IV, 253. 
uebermenſchlich. IV, 253, 
Uebermuth f. Muth. 

Uebernahme ſ. Uebergabe. 
Uebernatürlih. IV, 258, . 
Ueberrafchend. IV, 254, 
Ueberredbung. IV, 255. 
Ueberfännängerung ſ. Superföta: 


ueber fänvengtid, IV, 256. 
Ueberfegung f. Metaphrafe. 
Ueberfinnlih. IV, 256, 
Ueberfpannung. IV, 256. 
Uebertragung. IV, 257, 
Uebertreibung f. Garicatur, Hyper⸗ 
bel und Rigorismus. 
Uebervernünftig -f. Hyperlogismus 
Uebervölferung ſ. Bevölkerung 
nebft Zuf. 


Ueberzeugung 


Ueberzeigung. IV, 257. 

Uebung. IV, 258, 

Ueppigfeit. IV, 259. 

Ulpian. IV, 259. 

Ulrich. IV, 259. 

Utimogehiturredit. V, 241. 

Ultion. IV, 259. 

Ultraismus. IV, 259, 

—— — IV, 260. V, 

Ultra posse etc. ſ. Ad impos- 
sibilia etc. 

Umdrehbar. IV, 260, 

Umfang. IV, 260. 

Umfangszeichen. IV, 261. 

Imformung oder Umgeftaltung ſ. 
Form, auch Metamorphofe. 

Umgang. IV, 262. V, 241. 

Uumgekehrt und Umkehrung f. Con⸗ 
verfion, aud) Enthymem und Gor 
rited. . 

mftand. IV, 262. 

umtauſch. IV, 263. 

Ummanblung. IV, 263. 

Ummenbung. IV, 263. . 

Unabhängigkeit f. Abhängigkeit, 

Unabfichtlich. IV, 263. 

Unacdhtfamteit. IV, 263. 

Unadäquat. IV, 263. 

Unähnlichkeit. IV, 263. 

Unangemeffen f. angemeffen. 

Unangenehtm f. angenehm. 

Unanftellig f. Anftelligfeit. 

Unanftößig ſ. Anftoß. 

Unart und unarfig f. artig. 

Inaufmertfamfeit, IV, 263. 

inbedingt. IV, 263. 

inbefangenheit. IV, 263, 

Anbegrängt ſ. graͤnzenlos und 
Grängbeftimmung. 

inbegreiflich f. begreifen. 

Inbefcheidenheit f. Beſcheidenheit. 

inbefchräntt. IV, 264. 

inbefeelt ſ. befeelt und Geele. 

Inbefonnenheit. IV, 264 

inbeftand f. Beſtand. 

Inbeftimme f. beftimmt und Beftim: 


mung- 
Inbeftreitbar f. Streit und fireitig 
(Zuf.).. — 
inbeweglich ſ. Beweglichkeit und 


Eigenthum. 
inbeweislich f. unerweislich. 
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Unbezeichnet ſ. Zeichen und Umfangs 
zeichen. 

Unbill. IV, 264. 

Undriftii» V, 241, 

Undanf. IV, 264, 

Undentbarkeit. IV, 265. 

Unbeutlichteit. IV, 265. 

Unding f. Dina. 

Undulation. IV, 265. 

Unbuldfamteit ſ. Dulbfamteit. 

Undurdydringlichkeit ſ. Durchbrin- 


gung. 
Uneditheit f. Echtheit und Auth en: 
ti 


ie. 
Unebel f. Abel und ebel. 

Unehelich f. Ehe und ehelich. 
Unehre. IV, 265. 

Uneigentlicy f. Ausdrud, auch Bild. 
Unendlih. IV, 266. 
Unendlichkeitstrieb. IV, 267, 
unentgeltlich f. —— 
Unentſchiedenheit. IV, 267. 
Unerklaͤrbar. IV, 268. 

Unerlaubt. IV, 268. 

Unermefflih ſ. meſſen. 
Unerweislich. IV, 268. 
Unerwerblich. IV, 268. 


unerzwinglich. IV, 268. 


Unfähigkeit. IV, 268. 

Unfläthig. IV, 269. 

— oder ungeſtaltet. IV, 
2 


Unfrei. IV, 269. 

Ungefähr. IV, 269. 

ungefliſſentlich f. gefliffentlich. 

Ungebeuer. IV, A 

Ungeredht. IV. 270, 

eg IV, —*— 

ungeriſch- ſiebenbuͤrgiſche iloſo⸗ 
phie. IV, 270. — 

ungeſchick. IV, 271. 

Ungefhmad. IV, 271, 

Ungefhult ſ. gefchult. 

— ſ. geſellig und Einſam⸗ 
eit. 

Ungeſetzlich ſ. Geſetz und geſetzlich. 

Ungeſittet ſ. Geſittung und Sitte. 

— ſ. unfoͤrmlich und Ge: 
alt. 

Ungefundheit ſ. Geſundheit, auch 
Gemeinſinn und Seelenkrankhei— 


ten. 
Ungeuͤbt ſ. Uebung. 
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Ungewiß ſ. gemwiß. 

Ungewoͤhnlich ſ. gewöhnlich. 

Unglaube. 1V, 271. 

Ungleih und Ungleichheit f. gleich 
und Gleichheit, auch Vermögens: 
Gleichheit. 

Ungleichartig und ungleichfoͤrmig ſ. 
gleichartig und gleichfoͤrmig. 

Unglüd f. Gluͤck. 

Un,jnabe. IV, 272. 

Un-göttlid. IV, 273. 

Un.grund. IV, 273, 

Ungültig. IV, 278, 

Un gunft f. Gunft. 


Ungütig. IV, 273, 
Unbeil und unheilig f. Heil und 
beilig. | 


Uriintereffant und unintereffirt ſ. 
intereffant, Sntereffe und interef: 


firt. 
Linion. IV, 278. V, 242, 
Ilnitarier- IV, 278, 
Univers. IV, 273. 
Univerfal. IV, 273. 
Univerfalgenie f. Genialität. 
Univerfalgefchichte ſ. Weltgefhichte. 
‘Univerfalien. IV, 273. 
Univerfaliemus f. univerfal. 
Univerfalmittel-f. Mittel und Zincs 


tur. 
Univerfalmaterie. IV, 274, 
Univerfalmcnarchie. IV, 274. 
Univerfalfprade ſ. Sprade unb 
Grammatik. 
Univerfalftaat ſ. Univerfalmonar: 


ie. 

Univerfaltinctur f. Zinctur ber Phis 
Lofophen. 

Univerfität. IV, 275. 

Univerfum f. Univers. 

univok f. aͤquivok und Zeugung. 

— ſ. Keuſchheit und ob⸗ 
ſcoͤn. 

unkirchlichkeit ſ. kirchlich. 

unklugheit N. Klugheit und Thor: 


beit. 
Unkörperlichkeit f. Körper und Eörs 
perlich, auch Immaterialität. 
Unlauterkeit. IV, 276. 
unluſt f. Luft, auch Schmerz. 
Unmäßigteit ſ. Mäßigkeit. 
Unmenfch und unmenſchlich f. Menfch 
und menſchlich, auch Beſtialitaͤt. 


Unterſinnlich 


unmeſſbar ſ. meſſen. 
— und unmethodiſch ſ. Me 
ode. 

re f. Mittel und mitte 
ar. 

Unmöglih f. möglid. 

Unmündig f. muͤndig und majoren. 

Unmuth. IV, 277. 

Unnatürlih f. Natur und natuͤrlih 

Unordnung f. Ordnung, auch Web 
ordnun 


g. 
Unorganiſch ſ. organiſch. 
Unparteiifh f. Partei. 
Unphilofophifh. V, 242, 
Unpolitify f. Politit und politiſch 
Unpopular f. popular. 
unrecht und unrechtlich f. Red 

und rechtlich. 

Unredlich f. redlich. 

Unrein f. rein. 

Unrichtig (incorrect) f. corrett. 

Unſchaͤdlich. IV, 277. 

Unfchuld. IV, 277. 

Unfegen f. Segen (Zuf.). 

Unſichtbar f. fihtbar. 

Unfinn. IV, 278. 

Unfittlichkeit f. Sitte und ſittlich 

Unfterblicpkeit. IV, 279. V, 248. 

Unftetig ſ. Stetigkeit. 

Unſtraͤflich. IV, 283. 

Unftreitig oder unftrittig f. Etui 
und ftreitig (Zuf.). 

Unterart, Untergattung unb Unter⸗ 
gefchleht f. Oberart und Ge 
ſchlechtsbegriffe. 

Unterbegriff. IV, 284. 

Unterbrodyen f. Stetigfeit. 

Untereintheilung ſ. Gintheilung. 

Untergang. IV, 284. 

Unterhaltung. 1V, 234. 

Unterbandlung. IV, 284, 

Unterlage f. Subject und Subftrat. 

Unterlaffung. IV, 284. 

Unterorbnung. IV, 284. 

— ſ. Dialog und Dispute 
tion. 

Unterricht. IV, 254. V, 243, 

Unterfag. IV, 284. 

Unterfheidung f. Diftinction. 

Unterfcheidungsichren. IV, 284. 

Unterfcheidungsvermögen. IV, 2%. 

unterſchied f. Differenz. 

Unterfinnlid. IV, 285. 


Unterthan 


Interthan. IV, 285. 
Interwelt. IV, 286. V, 243, 
Anterwerfung. IV, 286. 
Anthat,. 1V, 286. 
Anthätigkeit. IV, 286. 


Antheilbarkeit f. Theil und Theil- 


barkeit, auch einfach, Atom und 

Monabe. 
Antheilnehmend ſ. Theilnahme. 
Antreue |. Treue. 
IAntrüglih f. truͤglich. 
Antugend. IV, 236, 
Inumgänglidh. IV, 287. 
Inumftößiich. IV, 287, 
Anunterbrocdhen f. Stetigkeit. 
Inveränberlichkeit. IV, 287, 
Inverantwortlidy. IV, 287. 
Inveräußerlih. IV, 287, 
InverfälfchtHeit f. Echtheit. 
Inverfänglich f. verfaͤnglich. 
Invergeltlich f. Vergeltung. 
Inverjährbar. IV, 287, 
inverleglich. IV, 287. 
Invernunft. IV, 288. 
Inverfhämtheit f. ad: 
Inverftand. IV, 288 
Inverträglichkeit. IV, 239. 
Invollendet f. vollendet. 
involllommen f. vollkommen. 
Anvollftändig ſ. vollftändig. 
Anvordenklidh. IV, 289. 
Inwägbar. IV, 289. 
— f. wahr, auch falſch und 

Luͤg 


Inmabefäeintih f. wahrſcheinlich. 
Anwerth f. Werth. 

inweife. V, 243. 

Inwefen. V, 248. 

Inwiberleglid. IV, — 
inwiderruflich. V, 

inwiderſtehlich ſ. — 
inwiderſprechlich. V, 244, 
inwille. IV, 289. 

Anwilligkeit. IV, 290, 
Inwilltürlih. IV, 290. 

inwirkſam f. wirklich. 

inwiffenheit f. — auch Ni⸗ 


—* oder —e— 
inzerſtoͤrbar. IV, 290. 
inzucht. V, 244. 
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Unzulängli ober unzureichend f. 
zureichenb. 

Unzuläffig. IV, 290. 

— ſ. Zweck und zweck⸗ 


Uranogaͤa. IV, 291. 

— und Uranotheismus. IV, 

Urbegriff. IV, 292. 

Urbeftimmung. IV, 292, 

Urbeftrebung. IV, 292, 

Urbemwufftfein. IV, 292, 

Urbild. IV, 292, 

urchriſtenthum. IV, 292, V, 244. 

Urdichtung. V, 244. 

Urform. IV, 298, . 

Urgeift. IV, 293. 

Urgefege. IV, 293, 

Urgeftalt f. Urform, 

Urgrund. IV, 293. 

Urgrundfäge. IV, 293. 

Urgut. IV, 293, 

Urheber. IV, 293, 

Uribee. IV, 293. 

Urjudenthum f. Judenthum und Ur: 
chriſtenthum. 

Urkategorie ſ. Kategorem. 

Urkoͤrperchen ſ. Atom. 

Urkraft. IV, 294. 

Urkunde. IV, 294. 

Urleben. IV, 294. 

Urmaterie, IV, 294, 

Urmenfd. IV 

Urmythologie J wothologie 

Urorganismen. IV, 295. 

Urphilofophie. V, 244. 

Urpoefie f. Poefie und Urbichtung. 

Urquell. IV, 295, 

Urrecht. IV, 295, 

Urreligion. V, 245. 

Urſache. IV, 297. 

Urſachlich. IV, 300, 

Urſchoͤnheit. V, 245, 

Urfchrift. IV, 300, 

Urfein. V, 246. 

Urfeine, das. V, 246. 

Urfpradhe f. Sprache. 

Urfprung. IV, 300, 

Urftaat. IV, 300, 

Urftoff f. Urmaterie. 

Urtel. IV, 301. 

Urthatfache. IV, 301. 
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Urtheil, IV, 801. 

Urtbeilsact. IV, 302, 
Urtbeilsarten. IV, 802, 
Urtbeilstraft: IV, 805, 
Urtheilsſpruch. IV, 805. 
Urtbümlih. V, 246, 
Urüberlieferung -f. Ueberlieferung. 
Urüberzeugung |. Grundüberzeur 


gung. 
Urvernunft. IV, 306, 
Urvertrag. IV, 806. 
Urvolf. IV, 806, 
Urvorftellungen. IV, 306. 
Urwahrbeit. IV, 306. 
Urmwelt. IV, 806. 
Urwefen. IV, 306, 
Urwiffenfchaft. IV, 306; 
Urzuftand. IV, 306. 
Ufual. IV, 806. 
Ufucapion. 1V, 806. 
Ufurpation. IV, 807. 
Usus est tyrannus f. uſual. 
Utilitarier. IV, 307. 
utis. 1V, 307. 
Utopien . Gtaatsverfoflung .. E. 


J 


V. 


Volentin. IV, 307. 
Balefius. IV, 308, ' 

Balla. IV, 8508, 
VBalois f. Batefius. 
Bampyrismus f. Blutdurft. 
Banini. IV, 308. 
Variation. V, 247, 
Barietät. IV, 811. 

Bater. 1V, 811. 

Baterland. IV, 312. 
Baterlandsliebe: IV, 313. 
Vattel. IV, 313, 

Vayer f. Mothe le Vayer. 
Velatus f. (der) Verhuͤllte. 
Velleitaͤt. IV, 314. 

Vel quasi f. Quaſicontract. 
Velthuyſen. IV, 314. 
Verabredung. IV, 814. 
Berabfcheuen. IV, 314, 
Verachtung. IV, 314. 


Vergleich 


Veraͤhnlichung ſ. Aehnlichkeit und 
Aſſimilation. 

Veraͤndrung. IV, 314. 

Veranlaſſende urſachen. IV, 815, 

ker IV, 315, 

Verantwortlich. , 247. 

Veräußerung. iv. '315. 

Verba etc, IV, "316. 

Berbal. IV, 516. V, M8. 

Verbanmmg ſ. Bann, Deportation 
und Eril. 

Verbindlichkeit ſ. Obliegenheit und 
Pflicht. 

Verbindungsſatz ſ. copulativ. 

Verbivelitation. IV, 316. 

Verblendung. IV, ie 

Berborgen. IV, 817. 

Verbot f. Gebot. 

Verbraud) und Verbrauchsſteuer 1. 
Gonfumtion. 

Verbrechen. IV, 317. 

Verbrecher : Golonien. IV, 317. 

Berbündung -f. Bund und Bımkee: 
ftaat. 

Verdacht. IV, 318. 

Verdammniß. IV, 318, 

Verdauung. IV, 318. 

Verderben f. Verdorbenbeit. 

Verdeutlichung. IV, 319 

Verdienft. IV, 319. V, 248, 

Berdienftlichkeit und Berdienftioiir 
keit f. den vor. Art. 

Verdienftorden ſ. Verdienſt und 
Orden. 

Berdingungsvertrag ſ. Mietbver: 
trag. 

Berdorbenheit. IV, 320, 

Verehelichung. IV, 321. 

Verehrung. IV, 321. 

Berein. IV, 821, 

Vereinigung. IV, 321. 

Verfahren: IV, 821. 

Berfall. IV, 321, 

Verfaͤnglich. IV, 821. 

Berfaffung. IV, 322. 

Verfolgung. IV, 322. 

Bergangenbeit. IV, 322, 

Vergaͤnglichkeit. IV, 325, 

Vergebuhg der Sünde f. Sünde 
"und Strdenvergebung. 

Vergehen. IV, 323 

Vergeltung. IV, 328: 

Vergleich. IV, 823, 1 Ye 


V, 248. 


Vergnügen 


Vergnügen. IV,.324. V, 249, 

Vergötterung ſ. Apotheofe 
Gott. 

Vergütung. IV, 825, 

Berbalten. IV, 825. 

Verhandlung. IV, 325. 

Verhaͤngniß f. Schidfal. 

Berhärtung. IV, 325. 

Berheirathung oder Verheurathung 
ſ. Verehelihung, aud Ehe und 
Heurath. | 

Verberriichung. IV, 326, 

Verhüllte, der. IV, 326. 

Verjährung. IV, 326. 

Verkauf f. Kauf. 

Verkehr. IV, 329. 

Verkehrte Schlüffe. TV, 329, 

Berkegerung. IV, 329. , 

Verknüpfung f. Synthefe und Syn⸗ 
thetismus. 

Verkoͤrperung. IV, 329. 

Verlaſſenſchaft ſ. den folg, Art und 
Erbfolge. 

Verlaſſung. IV, 330. 

Verlegung. IV, 831. 

Verleugnung Gottes f. ‚Atheismus 
— Berleugnung feiner felbft ſ. 
Selbverleugnung. 

Berleumdung. IV, 331. 

Verloͤbniß oder Verlobung f. Ehe: 
verfprechen. 

Verluft. IV, 831. 

Vermaͤchtniß. IV, 832. 

Bermehrung. IV, 833. 

Bermeintlich. IV, 333. 

Vermieffenheit. IV, 354. 

Vermiethung f. Miethvertrag. 

Verminderung f. Vermehrung. 

Vermifhung. IV, 834. 

Vermittlung. IV, 384. V, 249, 

Vermögen. IV, 834. 

Bermögensgleichheit. IV, 385. 

Vermögensfteuer. V, 249. 

Vermuthung ſ. Conjectur. 
erneinung ſ. Regation. 

Vernichtung. IV, 835. 

Vernichtungskrieg. IV, 336. 

Vernichtungsvertrag. IV, 336, 

Vernunft. IV, 336. V, 250. 

Vernunftact oder Vernunfthandlung. 
IV, 338, 

Vernunftautonomie f. Autonomie- 

Vernunftautorität. IV, 838, 


und 
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Bernunftbegriff. IV, 388. 
Bernunftbeweis. IV, 338. 
Bernunftbildung. IV, 338. 
Bernunftcultuer f. den vor. Art. 
und Eultur. 
Bernunfteinheit. IV, 838, 
Bernünfteln. IV, 339, 
Bernunftentwidelung f. Qernunft- 
bildung. . Ä 
BVernunfterzeugniß. IV, 839. 
Bernunftfaulbeit ſ. faule Vernunft. 
Bernunftfoberung f. Foderung. 
Bernunftform. IV, 839. 
Vernunftgebraud. IV, 839, 
Vernunftgefege. IV, 839. 
Bernunftglaube f. Glaube. 
Vernunfthandiung f. Bernunftact 
und Bernunftthätigkeit. 
Vernunfthaß f. Mifologie und Ber: 
nunftfcheu. 
Bernunftidee. IV, 339. 
Bernünftigkeit f. Vernunft. 
Bernunftlirche. V, 250. 
Vernunftkricit ſ. Kriticismus und 
Kant. 
Vernunftlehre f. Denklehre und Ver: 
nunftwiffenichaft. na 
Vernunftlos. IV, 340. 
Bernunftmäßig. .IV, 340, 
VBernunftmoral. IV, 340. 
Bernunftoperation f. Vernunftthätigs 


keit. 
Bernunftpoftulat ſ. Poftulat und 
Foderung. 
Vernunftprimat ſ. Primat. 
Vernunftrecht ſ. Recht und Natur: 
recht. 
Vernunftreligion f. Religion und 
Naturreligion. 
Bernunftfcheu. IV, 340. 
Bernunftfchluß. IV, 340. 
Bernunftitaat. IV, 341. 
Bernunftftolz. IV, 341. 
Bernunfttbätigkeit. IV, 341. 
Bernunftwahrheiten. IV, 341.- 
Bernunftwelt. IV, 341, 
Bernunftwefen. IV, 341. 
Vernunftwiſſenſchaft. IV, 341. 
Bernunftzwed, IV, 542, 
Verpflichtung. IV, 342.. 
Verrucht. IV, 842. 
Verrücdtheit. IV, 342, 
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Berfchiebenpeit f. Differenz unb eis 


nerlei. 
rg Le Verſchlimme⸗ 
— ſ. Verhuͤllte. 
Verſchmolzen ſ. abgeſondert. 
Verſchneidung ſ. —E 
Berfhönernd. IV, 
Verſchuldung. IV, 842. 
Verſchwenden. IV, 842. 
Berſchwiegenheit. EV, 348. 
Berfhwörung f. Gonjuration und 
—— 
Verſehen. IV, 848. 
Verſenkung. Iv, 343. 

Verfegung der Begeife und Saͤtze 
im Schluſſe f. Sclufffiguren. 
Berfinnlihung f. Beranfgauticung. 

Bertfunft f. Dichtkunſt. 
Verſoͤhnlichkeit. IV, 344. 
Berfpottung f. Spott, aud Ga: 


tyre. 
Berfprechen. IV, 844. 
Berftand. IV, 344. 
Verftandesact oder Verſtandeshand⸗ 
lung. IV, 345. 
Berftandesbegriff. IV, 845. 
Verftanbesbildung. IV, 345. 
Verſtandescultur f. den vor. Art. 
und Eultur. 
Berftandesding. IV, 346. 
Berftandeseinheit. IV, 846. 
Berftandesentwicelung f. Berftans 
desbildung. 
Verſtandesform. IV, 346. 
Verftandesgebrauh. IV, 346. 
Verftandesgefepe. IV, 346. 
Verſtandesgeſundheit Verſtand es⸗ 
verirrung. 
—— ſ. Verſtandes⸗ 
act und Verſtandesthaͤtigkeit. 
Verſtandeshaß. IV, 347. 
Berftondesfategorie f. Kategorem. 
men f. Verſtandes⸗ 
verireu 
Berftandestritit. IV, 847. 
BVerftandestehre. IV, 347. 
Berftandesmenfch. IV, 347. 
Verſtandesoperation |. Verſtandes⸗ 
thaͤtigkeit. 
Berftandesfchen — nen 
Verſtandesſchluß. IV, 347. 
er IV, 847. 


Vettori 


Pe f. Berftantes 


—— und Berſtan⸗ 
desverwirrung. v V,250, 

Verſtandeswelt. iv, 347. 

Berftanbeöwefen. IV, 348. 

Berftändigkeit, Berfländligkeit und 
Berftandlofigkeit f. Berftand und 
Unverftand. 

Berftärkungsrecht. IV, 843, 

Berftedt. IV, 348. 

Berftehen f. Verſtand. 

Berfiellungstunft. IV, 349. 

Berſtocktheit oder Berftodung 1. 
Berhärtung. 

Berftorben. IV, 349. 

Berflümmelt. IV, 349. 

Verſuch. IV, 849. 

Berfänki ung. V, 251. 

Bon ung f. Defenficen, au 


— ſ. Berfenfung, auqh 
Tiefſinn. 
— ſ. Vernichtungs ⸗ 


— IV, 350, 

Berträgliäteit. IV, 857. 

> und Berrragspfliä 
ten. IV, 357. 


Bertrauen. IV, 358. 


Verum index sui et falsi. IV, 


358. 
Berunftaltung. IV, 859. 
Veruntreuung. IV, 859. 
BVerunzierung f. Verzierung. 
Bervielfahung oder Berviclfälti: 

gung. IV, 359. 
Bervolltommnung. IV, 359, 
m. f. abgefondert, ans 


Verwaltung. IV, 359. 
Verwandlung. IV, 359. 
Berwandtſchaft. IV, 359. 
Berwegenheit ſ. Tapferkeit. 
Berworrenheit ſ. Unbeutlichkeit. 
Verwundrung f. Berundrung, au 
Wunder unb wunderbar. 
Berzeihung. IV, 360. 
Verzierung. IV, 
Berzögerung. IV, 860. 
Berzweifluna. IV, 360. 
Beſtigkeit. IV, 860. 
Bettori..IV, 861. 


Vexirfragen 


Vexirfragen. IV, 861. 

Via causalitatis, negatiouis et 
eminentiae f. Gott. Nr. 2, 

Viaſa oder Viaſa. IV, 361, 

Vibration. IV, 361. 

Bico. IV, 861. 

Bictor f. Hugo und Ridharb von 
St, Victor. 

Victorius und Victorinus f. Vet⸗ 


tori. 
Biehifi. IV, 362, 
Biel. IV, 362. V, 251. 
Bielbefaffend. IV, 362. 
Vieldeutigkeit ſ. Zweibeutigkeit. 
Vielgoͤtterei ſ. Polytheismus. 
Vielheit ſ. —— 
Vielherrſchaft ſ. Polyarchie, auch 
Staatsverfaflung. 
BViellernerei f. Polyhiftorie, 
— ſ. Polygamie, auch 
e. 
Vielregiererei ſ. Polykratie. 
Vielſchluß ſ. Epiſyllogismus. 
Vielſchreiberei ſ. Polygraphie. 
Vielſeitigkeit ſ. Allſeitigkeit. 
Vielthuerei ſ. Polypragmoſyne. 
Vieltoͤnigkeit ſ. Monotonie und 
Sprechkunſt. 
Vielweiberei ſ. Polygamie, auch 


Ehe. 
Viehvifferei ſ. Polyhiftorie. 
Vi TR leges sunt scriptae, 


Billacorta f. Spinofa. 

Billaume. IV, 3683. 

Billaume. IV, 363. 

Villemandy. IV, 364, 

Villers. IV, 364. 

Bincent ober Vincenz von Beaus 
vais. IV, 865. 

Vindication. IV, 365. 

Virtualität. IV, 865, 

Virtuofität. IV, 365. 

Diebe, IV, 865. 

Bisbed. IV, 865. 

Viſcher. IV, 366, - 

Vifton. IV, 366. 

Vifitationsrecht. IV, 366. 

Vital. IV, 866. 

Vitium subreptiouis f. "Subreps 
tion. 

Vives. IV, 866. 

Vocal. V, ’252, 


Krug’s encyktopädifch:philof. Woͤrterb. B. V. 


Bon Gottes Gnaben 353 


Vocalmuſik. V, 253, 
Boet. IV, 367. 
Volenti non fit injuria, IV; 367. 
Bolition. IV, 367. , 
Bolt. IV, 867. 
Voͤlkerbrauch f. Voͤlkerrecht. 
Voͤlkerbund ſ. Bund und Bundes⸗ 
ſtaat, auch Voͤlkerverein. 
Voͤlkergericht ſ. Bölkesyerein. 
Voͤlkergluͤck. V, 258. 
Bölkermotal f. "den folg. Art. 
Bölkerrecht. IV, 368. V, 258. 
Bölkerfitte f. den vor. Ast, 
Bölkertribunal f. den folg. Art. 
Bölkerverein. IV, 369, 
Bölkerverträge. IV, 370. 
Böllerwanberung. IV, 37L. 
Volkmaͤßig f. popular. 
Volksaufklaͤrung, Volksbildung, 
Volkserziehung und Volksunter⸗ 
richt. IV, 371. 
Volksfreiheit. IV, 372. 
Volkspoeſie. IV, s78 
Volksrechte. IV, 373. 
Bolksreligion. IV, 374. 
Bolkörepräfentanten ſ. Volksvertre⸗ 
ter. 
Volksſchulen ſ Volksaufkiaͤrung. 
— —— Sprache. 
Volksſtamm. IV, 874. 
Volkstaͤuſchung. IV, 374, 
Volksthum. IV, 875. 
Volksunterricht f. Bolkdaufflärung, 
Volksvertreter, fr 375. 
Volkswirthſchaft ſ. Staatswirthz 


ſchaft. 
Volkszahl. ſ. Bevoͤlkerung. 
Vollendung. IV, 376. 

ae f. majorenn unb mün= 


Boutommen „Vollkommenheit. IV: 
Bolltommenheitprincip- f. den vor. 


Art 
—— IV, 378. 
Vollſtaͤndigkeit. IV, 378. 
Vollziehungsgewalt ſ. Gtaatöges 
walt. 
Voltaire, IV, 878. 
Bolum oder Volumen. TV, 383. 
Bon Gottes Gnaben ſ. Dei gratia 
und Staatsurfprung. ’ 
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554 Bon hinten ıc. 


Bon binten unb von vorn f. a po- 
steriori hinter A. | 

Vorausgeſchickt f. Prämiffen. 

Vorausfegung f. Hypotheſe und Präs 
fumtion. 

—— oder Vorherſehung. IV, 


Vorbehalt ſ. Reſervation, auch Men⸗ 
talrefervation. 

Vorbereitung f. Präparation. 

Vorbild f. Bild, auch Top. 

Vordehnung f. Protenfion. 

Vordenken. V, 254. 

Vorderglied und Borberfag f. Ur: 
theil und Sas. 

Vordrud, V, 254. 

Vorberbeftimmung f. Praͤbeſtinatia⸗ 
ner und Präfabilismus. 

Vorherfagung und Vorherſehung f. 
Vorausſicht, auch Weißagung. 

Vorlaͤufig. IV, 884. 

Vorlefen. IV, 884, 

Bormund, IV, 884, V, 254, 

Vorpahl. IV, 884. 

Vorrechte. IV, 885, 

Borfas. IV, 886. 

Vorfhlag. IV, 337. | 

Vorſchluß f. Schluß und Epiſyllo⸗ 

gismusß, - 

Vorſehung. IV, 887, 

Vorftellung. IV, 387. 

Vorftellungslehre f. den vor. Art., 


auch philoſophiſche Wiſſenſchaf⸗ 


ten und Praxis. 
Vortheil. IV, 389, 
Vortrag. IV, 889. 
Vorübergebend f. tranfitorifch. 
Vorurtheil. IV, 390. 
Bormwelt. IV, 391. 
Borwis. IV, 891. 
Voß. IV, 891. 
Voſſius. IV, 892, 
Votiren f. den folg. Art. 
Botiv. V, 254. 
Vox populi vox dei. TV, 892, 
Braefe f. Spinoza. 
Vries. IV, 898. 
Bulcaniften f. Neptuniften. 
Zulgar. IV, 893. 


er 


Waſſer 


W. 


Men. IV, 393, 

Wachsbildnerei. IV, 394, 

Waͤchſern. V, 255. 

Wachsthum. IV, 8394. 

Wachter. IV, 395, 

Waffen. IV, 895, 

Waffenfpiele. IV, 396. 

Waffenſtillſtand. IV, 396. 

Wagen. IV, 596, 

MWägen. IV, 397, 

Wagner. IV, 397, 

Wagniß oder Wagſtuͤck f. wagen, 

Wahl und wählen. IV, 898, 

Wahlmonardie f. Erbmonargie, 

Wahlrecht. IV, F 

Wahlreich f, Erbreich. 

Wahn und waͤhnen. IV, 399, 

Wahnglaube. IV, 899. 

Wahnfınn f, Seelenfrankpeiten. 

Wahnwitz. IV,,899, 

Wahr, Wahrbeit. IV, 400. V,255. 

Wahrhaft, Wahrhaftigkeit. IV, 404, 

Wahrheitsfeind, Wahrbeitsfreund 
und Wahrheitsfurcht ſ. Wahr: 
heitsliebe. 

Wahrheits forſcher. IV, 408. 

Wahrbeitögefühl. IV, 408, 

Wahrheitshaß f. den folg. Art. 

Mahrheitstiebe. IV, 408, 

Wahrheitsfchein, IV, 409, 

Wahrheitsſcheu f. Wahrheitsliebe. 

Wahrheitswiſſenſchaft ſ. Wahrheits⸗ 
forſcher. 

Wahrheitszwang. IV, 409. 

Wahrnehmung. IV, 410. 

Wahrſagen. IV, 411. V, 255, 

MWahrfcheinlichkeit. IV, 411. 

Wahrfcheinlichkeitseid f. Eid. 

Wahrzeichen. IV, 418, 

MWaife. IV, 418, 

Wald. IV, 414. 

MWaltber. IV, 414, _ 

Waither Burleigh f. Burleigh. 

Walther von Zfchirnbaufen f. 
Tſchirnhauſen. 

Waſſer. IV, 415, 


Watts 


Watts. IV, 415. 

Webb. IV, 415. 

Weber. IV,.415. V, 256, 
Wechſel. IV, 417. j 
Wechſelbegriffe f. reciprof. 
Wechſelrecht f. Wechfel. 
Wechfelfäge f. reciprof. 
Wechſelſeitig. IV, 417. 
Wechfelurtheile f. reciprof. 
Wechſelwirkung. IV, 417, 
Rebefind. IV, 417. 

Reib, IV, 418. 
Beibergemeinfchaft. IV, 418. 
Beiberphilofophie f. Rodenphilofos 


phie. 

Beiberraub f. Menfchenraub. 
Beiberregiment f. Frauenherrſchaft. 
Beibifh und weiblidh. IV, 419. 
Beib » Mann f. Mann. 

zeigel. IV, 419, 
Zeihen. IV, 419, 
jeiller. IV, 419, 
jein. IV, 420, 
teinen. IV, 422, 
‚eife. IV, 428. 
jeife (F. Eh.). IV, 423. 
‚eiehaupt. IV, 424. 

eisheit, Weisheitsduͤnkel und 
Weisheitsfrämerei f. weife, auch 
Dorofeophie und Sophiftik. 

eiß (Ch.). IV, 425. 

eiß (5. R. v.) IV, 427. 
eißagen. IV, 427. 

eiße (Ch. 9.) IV, 428. V, 257. 
eit. IV, 428. 

:llenlinie f. Schoͤnheitslinie. 
ellenſyſtem f. Undulation. 

It. IV, 423. 

'Italf. IV, 430, 

Italter. IV, 481. 

Itanfang und Weltenbe. IV, 431. 
Itbau f. Weltbildbung und Welt: 
raanismus, auch Weltgränge. 
itbegebenheit. IV, 482. 
itbegriff. IV, 432, . 
(tbetrachtung. IV, 482. 
ttbewufftfein. IV, 432. 
itbildung. IV, 432. - 
(tbürgerredt. IV, 433. 
(tcentrum. 1V, 483. 

(tbame f. Weltmann. 

itei. IV, 433. 

iten. IV, 434. 


v, 256. 


Weltraum 855 


Weltende |. Weltanfang, auch Welt: 
gericht und Ekpyrofe. 
ee ſ. Erhaltung - ber 
e 


Welterloͤſung ſ. Erloͤſung, au 

tn, | lung, 9 

Melterfcheinungen. IV, 434. 

Weltform f. Weltbildung und Welt: 
geftalt. 

Meitfreuden f. Weltfriebe, 

Weltfreunde. IV, 434, 

Meltfriede. IV, 434, 

MWeltfürft. IV, 434, ‘ 

Weltgebäude ſ. Weltorganismus,. 

Weltgeift. IV, 435. 

Meltgericht. IV, 435, 

Weltgeſchichte. IV, 455. 

Meltgefege. IV, 435. 

MWeltgeftalt. IV, 455, 

MWeltgott. IV, 436., 

Weltgränge. IV, 436, 

MWeltharmonie f. Harmonie und Py-: 
thagoras. 

Welthaß ſ. Weltliebe. 

Weltheiland. IV, 437. 

MWeltherrfchaft. IV, 437. 

Meltjahr. IV, 437. 

MWeltkenntnif f. Welt und Men: 
ſchenkenntaiß. 

Weltkind-ſ. it und Weltgott. 

Weltkoͤrper. IV, 437. 

Weltkraͤfte ſ. Weltbildung, auch 
Kraft. 

Weitlauf. IV, 437. 

Meltleben. IV, 487. 

MWeltiehre ſ. Kosmologie. 

Weitleib f. Weltorganismus. 

Weltlich f. Welt. 

Mieltliebe. IV, 438. j 

MWeltling ſ. Welt und Weltgott. 

MWeltmann. IV, 438, 

Meltmafchine f. Weituhr. 

Weltmaterie. IV, 439. 

Weltmenſch f. Weltmann. 

Meltmonardhie. V, 257. 

Meitmufit f. Harmonie und Pytha 
goraß. 

MWeltorbnung. IV, 439. 

MWeltorganiemus. IV, 439. 

MWeltplan,. IV, 440. 

Melträthfel. IV, 440. 

Weltraum. IV, 440. 
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356 Weltregierung _ 


Weitregierumg fe Regierung der 

elt. 

MWeltrichter f. Weltgericht. 

— — ſ. Schoͤpfung der 
[4 * 


MWeltfeele. IV, 440. 

MWeltfinn und Weltfitte |. Welt. 
Meitftaat und Weltitatiftif f. Unis 
verfalmonardhie und Statiſtik. 

MWeltitoff f. Weltmaterie. 
Weltftürmer ſ. Weltverbefferer. 
Melttheater. IV, 441. 
MWeitthier ſ. Weitorganismus. 
Weltton f. Welt. 
Weltuhr. IV, 441, 
Weltuntergang f. Weltanfang. 
Meiturfachen. IV, 441. 
Welturfprung f. Weltanfang und 
Weltbildung. 
Weltverbeſſerer. IV, 441. 
Meitverbrennung f. Ekpyroſe. 
MWeltweisheit. IV, 442. - 
Meltwefen. IV, 442. 
Weltwiffenfhaft f. 
auch Weltweißheit. 
Weltwunder. IV, 448, 
Weltzufammenhang. IV, 448, 
Weltzwed. IV, 443. 
Wendel. IV, 443. 
Wendrock f. Nicole und Pascal, 
Wendt. IV, 443. V, 257. 
Wenig. IV, 445. 
Mening : Ingenbeim. IV, 445, 
Merbermann. IV, 445. 
Merk. IV, 446, 
Werkheiligteit. IV, 446. 
Werfmeifter f. Demiurg. 
Werkzeug. IV, 446. 
Werth und Unwerth. IV, 447. 
Weſel f. Weifel. 
Mefen. IV, 447. V, 257. 
Weſen der Wefen. IV, 449. 
Weſenheit, Wefenlehre und Wefents 
lichkeit & Wefen. \ 
Meffel. IV, 449. 
„Wette (be). IV, 449, 
Wetten, Wetteifer, Wettftreit. IV, 
450. 
Weyer f. Wier. 
Whiagismus f. Torysmeis. 
Wideburg ſ. Wiedeburg. 
Widerleguna f. Confutation. 
Widerlih. IV, 450. 


Kosmologie, 


Willensnorm 


Wibernatuͤrlich ſ. Natur. 
Widerruf. IV, 450. 

Widerſinnig. IV, 451, 
Wibegfprucd. IV, 451. 
Wideffprudhlofigteit. IV, 452. 
MWiderftand. IV, 452. V, 257. 
Widerftreit f. Widerfpruch. 
Wiedeburg. IV, 458, 
Wiederbringung aller Dinge ſ. Ape 
kataſtaſe. 

Wiedergeburt ſ. Palingeneſie. 

Wiederherſtellungs kraft oder Wieder 
hervorbringungskraft ſ. Rep 
duction. 

Wiederherſtellungsrecht ſ. Herſtel⸗ 
lungsrecht. 

Wiederholung. IV, 454. 

Wiederruf. IV, 454. 

Wiederſehn. IV, 454. 

Wiedervergeltung. IV, 455. 

Wiederverheirathung. IV, 455. 

Miederzueignung. IV, 455. 

Wiederzwana. IV, 456, 

Wieland (Ch. M.). IV, 456. 

Wieland (E. K.). IV, 458. 

—— ober Weyer. IV, 458. V, 


Wipgers. IV, 459. 
Wild. IV, 459, 
Wilhelm Durand f. Durand. 
Wilhelm Occam f. Occam. 
Wilhelm von Auvergne oder ver 
Paris. IV, 459;; 
Wilhelm von Champeaur. TV, 450, 
Wilhelm von Condyes. IV, 460, 
Wilhelm von Paris f. Wihelm 
von Auvergne. 
Wilhelm von Soiſſons. IV, 461. 
Wille und wollen. IV, 461, 
Willenlofigkeit. IV, 462, 
MWillensact. IV, 463, 
Willensbefttimmung. IV, 463, 
MWillenseinigung. IV, 463, 
Willensform. IV, 463, 
Willensfreiheit f. frei und Wille, 
Willensgefhäft. IV, 463, 
MWillensgefege. IV, 463. 
Willenshandlung. V, 258, 
Willenskraft, IV, 463. 
MWillensmaterie f. Willensform. 
Willensnorm. IV, 464. 


Billensobject 


Willensobject ) 

Willensftoff f. Willensform. 

Willensfubject: 

Willensthätigkeit f. Wille und Wil: 
lensact. 

Willenszmwang. —— 464, 

Willih. IV, 

Willig. IV, * 

Willkuͤr. IV, 464. 

Winckler. IV, 465. 

Windheim. IV, 465. 

Windifch » Gräg. IV, 465. 

Windifhmann. IV, 466. 

Winkler f. Grotius und Windler. 

Wirken und Wirkſamkeit f. bie beis 
den folgenden Artikel, auch 


Werk. 
—— Wirklichkeit. IV, 467. V, 


Wirkung. IV, 468. 

Wimars. IV. 468, 

Wirthbarkeit f. Gaftrefht. 

Wiſſbegier ſ. Viſſensttieb. 

Wiſſen. IV, 469. 

Wiſſenſchaft. IV, 469. 

Wiffenfchaft der. Wiffenfhaften ſ. 
Philoſophie. 

—— IV, 472. P 

Wiffenfhaftiih und Wiffenfchafttich- 
keit ſ. Wiffenfchaft. f 4 

Wiffenfhaftsiehre. IV, 478, 

MWiffenstrieb. IV, 473, 

MWittich. IV, 473. 

Wis. IV, 473. V, 259, 

Wohl. IV, 474. 

Wohibefinden, Wohlbehagen, Wohls 
fahrt f. den vor. Art. 

Mohigefallen. IV, 475, 

Wohlgefuͤhl f. den folg. Art. 

Mopigerud, Wohlgeſchmack, Wohls 
Klang, Wohllaut. IV, 475. 

Wohlhabenheit. IV, 475, 

Wohlredenheit. Iv, 475. 

Wohifein f. Wohl, auch Eubämos 
nie und Gluͤck. 

Wohlſtand f. Wohlhabenheit. 

Wohlthaͤtigkeit. IV, 475. 

Wohlwollen ſ. wollen. 

Wolf oder Wolff. IV, 476. 

Wollaſton. IV, 488. 

Wolfen. IV, 434, 

Molluft. IV, 484, 

Wonne, IV, 485, 


Wyß 857 
Wort. IV, 485. V, 259. 
Wortableitung f. Etymologie 
Wortbildung. V, 260. 
Wörterbud f. pbitofoph. W. B. 
Worterklaͤrung. IV, 486 
Wortgezaͤnk oder Wortkampf fe Lo⸗ 
gomadhie. 
Wort Gottes, V, 260. 
Wortklauberei. IV, 486, 
Wortkritik f. Kriticismus. 
Wortfunbe. IV, 486, 
Wortkuͤnſte. IV, 486. 
Wortmengerei. IV, 486. 
MWortphilofoph. IV, 486, 
Worträthfel. IV, 487. 


Wortſchwall. IV, 487, 


Wortfpiel f. Wit. 

Wortſprache f. Wort und Sprache, 

Wortftreit ſ. Logomadhie. 

— ſ. Syntaxe. 

Wortwitz ſ. Witz. 

Wortzergliederung ſ. Sylben, auch 
Etymologie. 

Wray ſ. Ray. 

Wucher. IV, 487. 

Wunder. IV, 488. V, 260. 

Wunberarten f. ben vor. Art. 

Wunderbar. IV, 491, 

nn für die Offenbarung 


st ber Welt ſ. Weltwuns 


——— IV, 492, 
Wundererzählungen. IV, 492, 
Wundergeſchichten f. den vor. Art. 
Wunderglaube f. Wunder ‚ wunber: 
bar und Wunderfucht. 
Wunberkinder. IV, 492, 
Wunderfraft. IV, "492, 
Wunderlich. IV, 493. 
Wunderfudht. IV, 493, 
Wunberthäter. IV, 493. 
MWundervoll f. wunderbar, 
——— IV, 494. 
Wunſch. IV, 494. 
Wuͤnſch. IV, 494. V, 261. 
Wünfelruthe " Rhabdomantik. 
Wuͤrde. IV, 495. 
Wurzeluͤbel. IV, 496. 
Wuͤſtemann. IV, 496. 
Wuth. V, 261, 
Wütherih. V, 262. 
Wyß oder Wyss, IV, 496. 


358 Wyttenbach 
Wottenbad) (Dan.). IV, 496, V, 
Wyttenbach (J. H.). IV, 497. 


X. 


X. ıv, 498. 

Xanthippe. IV, 498. 

Xenarch. IV, 498. 

Zeniabes. IV, 499. 

Xenodorie. V, 262. . 

xenottates. IV, 499. 

Zenomijie und Xenophifie. V, 262, 

Xenopbanes, IV, 502. 

Xenophilos. IV, 506. Wegen Ke 
nophilie f. Xenomifie. 

Xenophon. IV, 506. 


Y. ıv, 509. 
elin. IV, 509, 


Z. 


NB. Was man hier nicht 
findet, ſuche man unter C. 
oder K. 


Z. IV, 509. 

Babäismus f. Sabäismus,. 

Babarella. IV, 509. 

Zachariaͤ. IV, 510. 

Zacharias. IV, 510. 

Zadok oder Zadokki. IV, 511. 

Zahl. IV, 511. V, 263, 

Zaͤhlbar. IV, 514. | 

Zahfengeheimniffe, Zahlenſyſtem, 
Zahlenverhättniffe und Zahlzei⸗ 
Ken ſ. Zahl. 


Zeruane Akerene 


Beit f. Raum. 
Zeitabfchnitt f. Periode. 


. Beitaiter. IV, 518. 


Beiteinfchnitt ſ. Epoche. 

Zeitgeift. IV, 518. V, 263. 

Zeitkreis f. Periode. 

Zeittichteit. IV, 519. 

Zeitmaf. V, 263. 

Zeitraum f. Periode. 

Zeitrechnung f. Aere. 

Zeitſcheide ſ. Epoche. 

Zeitſchriften. V, 264. 

Zeittheile ſ. Raumtheile, auch Epoqt 
und Periode. 

Zeitung f. Zeitſchriften. 

Zeitwort. V, 264. 

Zelot. IV, 519. 

Zendavefta ſ. perſiſche Weis heit. 

Zenodot ſ. hinter Zeno von us. 

Zeno von Gittium. IV, 519. 

3eno von Elea. IV, 533. 

3eno von Sibon. IV, 537, 

Zeng von Zarfus. IV, 537, 

Zenobot. IV, 537. 

3enon. IV, 537. 

Zenoneer, IV, 537. 

Zentgrav f. Seiden. 

Zerdufcht ober Zeretoſchthro f. 3% 
roafter. 

Zerfahren. IV, 537, 

Zerfälung, 3ergliederung oder. 3er: 
legung. IV, 538. 

Zerfnirfhung. IV, 538. 

Zero f. Zahl. 

Zerfchneidung. IV; 588. 

Zerfpaltung f. Zerfätlung. 

Berftörung. IV, 539. 

Zerftreuung f. Sammlung. 

Zertheilung. IV, 539. - 

— Aterene ſ. perſiſche Bus 

eit. 


Zetetiker 


Zetetiker. IV, 640. 

Zeugen. IV, 550. 

Beugeneib |. Eid. 

Zeugniß. IV, 540, 

Zeugung. IV, 542, V, 265. 

Zeugungskraft 

Zeugungsſtoff Jſ. ben vor. Art. 

Zeugunzstrieb 

Zeuxipp. IV, 545, 

Zeuris. IV, 545, 

Biehen. IV, 545. 

Bier, Zierde oder Zierrath, Ziererei 
und Zierlichkeit f. Decorationen, 
geziert und Verzierung. 

Biffer ſ. Zahl. F 

Zimara. IV, 

Zimmer. IV, 546. 

Zimmermann (F. A.). IV, 547. 

Zimmermann (J. G.). IV, 547. 

Zimmerverzierungskunſt. IV, 548. 

Bine. IV, 548, \ 

3ögling. IV, 549. 

Bographie. IV, 549, 

Boilus. IV, 549, 

Bölle. IV, 549. 

Zoͤllich. IV, 550. 

Zöllner. IV, 550. 

Zone. IV, 551. 

Boogenie. IV, 551. 

— ſ. Zographie und 300: 
ogie. 


8 

3oolatrie. 'IV, 551.” 
Boologie. IV, 551. 
Zooplaſtik. IV, 552. 
3orn. IV, 552, 
3oroafter. IV, 552. 
3orzi. IV, 553. 
Botenreißerei f. obfcön. 
3fhode. IV, 553. V, 266, 
Zudt. IV, 554, 
Zuchthaus. IV, 554. 
3üdtig. IV, 555. 
Züdhtling ſ. Bögling? Zucht und 

Zuchthaus. 
Zueignung. IV, 555. 
3uerfennung. IV, 556, 
Zufall. IV, 556. 
jufälligfeit. IV, 557. 
‚ufriebenheit. IV, 557. 
ug. IV, 558. ' 
ugeben. IV, 559, 
ügellofigfeit. IV, 559. 
ugeftänbniß. IV, 559. 


Zweifel 859. 

Bugleichfein. IV, 560, 

— Zugreden und Zug: 
— ſ. ziehen und Zug, auch Tie 

rade. 

Zukunft. IV, 560. 

Bulänglich f. zureichend. 

Zuläfjig. IV, 561, 

Bulaffung des Böfen. IV, 561. 

Bunahme f. Abnahme. j 

Buneigung. IV, 561, ‘ 

Zunft. IV, 561, . f 

Bunge. IV, 562. 

Burechnung. IV, 562, 

Zureichend.. IV, 568. 

Zurüdführung f. Rebuction. 

Zurüdhaltung. IV, 563. 

Zurüdkehrung. IV, 564, | 

—— ſ. Abſtoßungs⸗ 


raft. 
Zuſage. V, 266. 
Zuſammendruͤckung. IV, 564. 
Bufammenfaffung f. Auffaffung. 
Bufammengefegt f. Zufammenfegung. 
Zufammenhang. IV, 564. 
Zufammenfesung. IV, 564. 
Bufammenftimmung f. Einftimmung. 
3ufammenziehung. IV, 565. 
Zuftand. IV, 565. V, 266. 
Butrauen. IV, 565. 
Zutritt f. Acceſſion. 
Zuverläffig f. zuläffig. 
Zuverficht. IV, 566. 
Zuvorfommung. IV, 566. 
Zuwachs f. Acceffion. 
Zwang. IV, 567. 
Bmwangsanleihen f. Anleihen, 
Smwangsanftalten. IV, 568. 
Bmwangsgefege. IV, 568, 
Zwanziger. IV, 568, 
Zwed. IV, 569. 
Zwedbegriff ſ. Zweck. 
Zwecklehre. IV, 571. 
Zwecklos f. Zweck. 
Zweckmaͤßigkeit. IV, 574. 
Zweckreihe 
Zweckurſache! ſ. Zweck. 
Zweckwidrig 
Zweckzweck 
Zweideutigkeit. IV, 575. 
Zweifache, zweifällige ober zweiglie: 
drige Eintheilung f. Eintheilung. 
Zweifel, IV, 576. 
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360. Zweifelsgruͤnde 
— ſ. ſteptiſche Argus 


— Schluß ſJ. Dilemma. 
Zweiheit ſ. Dyas und Dualismus. 
Zweiherrſchaft ſ. Diarchie. 
Zweikammerſyſtem. IV. 578. 
Zweikampf. IV, 579. Y, 266. 
Zweiter Ariftoteles f. Achillino. 
Zweiter Auguftin f. Anfelm unb 
Hugo von St. Victor. 
Zweites Gefiht f. Gefiht (Zuf.). 
Zweite Subftanzen f. Subftanz. 
Zweizuͤngelei ſ. Zweideutigkeit. 
Zwiefpalt der Meinungen. IV,581. 
Bwingen. |. Bmwang. 
Zwifhenact. IV, 532. 
Zwifdhenarten, Zwiſchengattungen 
und Zwiſchengeſchlechter ſ. Mit: 
/ telarten. 
Zwifchenbeftimmung f. Mitte und 


Sprung. 
Zwiſchenglied ſ. Glied und Reihe. 


Tzſchirner 


Zwiſchengrad ſ. Grad. 
Zwiſchenhandlung ſ. Zwiſchenact. 
Zwiſchenkunft ſ. Interceſſion und 
Intervention. 
Zwi — = Zwiſchenzeit f. 
aum unb Zeit.; 
Zwiſchenreich f. — 
Smwifhenfag f. Sat und Sprung. 
Bwifchenfpiel f. Zwifchenact. 
— und Zwiſchenwir ⸗ 
— und Wirkung, 
ud gRiıt 
Zwitter ſ. 
** fe = "Zwittermörter. 


, 267. 


Tz. 


Tzſqiner. IV, 588. v, 268. 
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